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Kier bechenno ih mih, hier bin ih heime, hinnan bin ih purtig, hier 
fol ih Reftaton. 
Nothers Boethius, vom Croft der Philofophie, Buch 4, Kap. 3. 


I. Aubers Buhdrucerei in Srauenfeld. 


Vorwort. 


„In der Schweiz liegen noch Schäge von Poefie und Sage 
geborgen, mehr ala in andern deutfchen Landftrichen, obſchon feiner 
ohne Ausbeute läßt”, jchrieb Jakob Grimm 1857 an den Heraus: 
geber der „Alpenfagen“. Das vorliegende Buch ift in gewiſſem Sinn 
eine Ausführung diefes Satzes. Man ſchneide irgend einen gleich 
großen, ober beffer, gleich Heinen Teil aus der deutſchen Länderfarte 
heraus und jehe zu, ob er fi) dem Umfange jeiner Literatur nad) 
mit der deutfhen Schweiz mefjen könne. Daß eine folhe Sonder- 
darftellung bei aller eigentümlichen Entwidelung im großen und 
ganzen do den Gang der allgemeinen deutſchen Literaturgeichichte 
einichlägt, follte überall erfichtlich fein. Wenigftens war es mein 
hauptfäclichites Beftreben, diefen Zufammenhang mit dem Ganzen 
feftzuhalten. Mein Wunſch geht dahin, daß, was Fr. Th. Viſcher 
in feiner Beurteilung von Mörikofers Buch über die jhweizerifche 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts ſagte, in reiherem Maße an 
dem meinen fich erfülle: „Indem man diefen verfammelten, gedrängten 
Geifterzug, dieſe blanken geiftigen Schweizerregimenter, geführt von 
einem Schweizer, an fi) vorüberziehen fieht, jo erkennt man im 
ganzen Umfang zum erftenmal, was dieje Kräfte geleiftet haben für 
die Schweiz und fir Deutſchland.“ (Altes und Neues. N. F. 1889, 
Seite 47.) 

Dabei war mir Uhlands Handhabung der befchreibenden 
Literaturgeſchichte vorbildlih. Gegen manden Abſchnitt, z. B. den 
über die Notkerſchen Schriften, fann man mit Recht den Vorwurf 
erheben, daß er in Bezug auf Inhaltsangaben zu meit gegangen 
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fei. Aber das Drama des ſechszehnten Jahrhunderts würde ich 
auch jeßt, da ich mandes anders anfehe als vor fünf Jahren, 
troß ber fait unförmlich breiten Darftellung nicht viel anders be 
handeln. Ich bin nun dod froh, daß irgendwo eine zuverläffige 
Beichreibung diejer feltenen Büchlein gegeben ift, die ih in aller 
Herren Ländern aufgetrieben und durchgeleien habe, was ſobald 
nicht wieder von einem zweiten gejchehen dürfte. Denn wie man 
an einem hellen Sommerabend von den Höhen unſerer Berge feit 
das ganze Vaterländchen überblicken kann, fo ift es aud dem Ein— 
zelnen, wenn er einige Mühe und Geduld fi nicht verdrießen läßt, 
möglich, jede befondere Erſcheinung unferer einheimiſchen Literatur 
zu betrachten. Daß id; mandes Stüd alten Hausrates aus der 
Vergeffenheit Herausholte, beweist ſchon der Umfang, den das Bud 
angenommen hat. Ebenſo bin ich mir mohl bewußt, daß der Ab— 
ſchnitt über Bodmer den Charakter einer vollftändigen Monographie 
trägt, für die mich niemand zu tadeln braudt. 

Ih wollte ferner ein lesbares, manchmal jogar ein kurz: 
weiliges Buch ſchreiben. Die Anmerkungen, die faft durchgängig 
wiſſenſchaftlichen Zweden dienen, bilden einen Speicher, in welchem 
ein nicht unanfehnliches Material angehäuft ift. Vieles an und 
für ſich Kleinfügige mußte Sache breiter Unterfuhung werden. 
Diefe Spuren durfte ih in den Anmerkungen nicht vermifchen. 

Mancher Leſer wird unzufrieden jein, daß das Bud mit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſelbſt zu Ende geht, daß es nicht 
noch die großen Schweizerdichter der neuen Zeit, nad) denen heute 
aller Augen gerichtet find, behandelt. Der vorliegende Band ift 
gerade die genug geworden. Man wird mir wohl glauben, daß 
ih nad der nicht unbejhwerlihen Wanderung durch die Nieder: 
ungen des Flachlandes unfrer Literatur gerne den freien, jonnigeren 
Höhen, auf denen ein Gottfried Keller u. a. wohnen, entgegen- 
ftrebe. Dazu bedarf's jedoch erft mander Vorarbeiten. Jedenfalls 
behalte ich einen zweiten, kleineren Band feft im Auge. 
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Dankbar habe ich ſchließlich der vielfachen Unterftügung zu 
gedenken, die mir dur Fachgenoſſen, Freunde, in- und ausländifche 
Bibliothefen und Archive zu teil geworden ift. Niemandem aber 
bin ich zu größerem Danke verpflichtet, als dem trefflihen Vor— 
ftande unferer Züriher Stadtbibliothek, one deren Schätze ih das 
Bud nit Hätte fhreiben können. Für das forgfältige Regifter 
danke ich einer lieben Schülerin, Fräulein Hedwig Wafer. 

Und nun lege ich diefen erften Verſuch einer zufammenfaffenden 
Darftellung der vaterländifhen Literaturgeihichte in die Hände 
meiner engeren Landsleute, dann aber auch in diejenigen der Fach- 
genofjen. Ob id den oft fo ſchwer zu vereinigenden Anſprüchen 
beider Zeile genüge, will ich „beicheidenft dem ungewiſſen Stern 
jebes erften Verſuches anheim ftellen.” 


Zürich, am Tage des Sechſeläutens 1892. 
Dr. Zakob Bacdtold, 


o. Profeſſor der deutſchen Literaturgeſchichte 
an der Univerſität. 
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1. Einleitung. 


Dieſes Buch will die Schidfale der deutſchen Literatur in der 
Schweiz von der alten Zeit bis zum Anfang des neunzehnten Jahr— 
hunderts erzählen. Eine ſolche Geſchichte wird feftzuftellen haben, was 
das Heine Land von der Mutternation empfangen und was es der— 
jelben gegeben Hat. Die ſchweizeriſchen Erzeugniffe deutjcher Literatur 
wolfen im Zufammenhange unter ſich, ſowie in ihrer Verknüpfung mit 
dem Gang der allgemeinen Geſchichte deutſchen Geifteslebens betrachtet 
werden. 

Im die verjhiedenften Entwidelungsphafen der deutjchen Literatur 
hat die heutige deutſche Schweiz felbfttätig, befebend, wohl auch be— 
ftimmend eingegriffen und, wenn innerhalb des bezeichneten Zeitraums 
nicht Werke erften Ranges und muftergiltiger Vollendung, doch ſolche 
von bedeutfamer Urfprünglichfeit und nachhaltiger Wirkung hervor- 
gebracht. Wenn die deutjche Titeraturgefchichte ihren Anfängen nad) 
geht, hat fie vor allem im helvetifchen Landen einzufehren und weilt 
vom zehnten und elften Jahrhundert an im Fortjchreiten mit befonderm 
Nahdrud auf unferm Reformations- und achtzehnten Iahrhundert. 

An das Kloſter Sankt Gallen Heften ſich die älteften Denkmäler 
deutſcher Meberjegungstätigfeit; dasjelbe ftellt eine geraume Zeit für 
fi allein den Gang der deutfchen Literatur dar; hier rauscht zum 
erften male der lebendige Quell germanifcher Heldenfage voller; hier 
bat die Förderung der Mutterfprache in der ſpätalthochdeutſchen Epoche 
die umfangreichften Profawerfe hervorgerufen. Seit uralter Zeit weht 
der Geift der Dichtung durch unſere Täler, er weht in wunderſamen 
Sagen, Ehronifen, im Liede. In oftichweizerifchen Gauen wird im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert die mittelhochdeutſche Lyrik 
in Lieberbüchern feftgehalten und Land auf und ab miſchen unfere 
Minnefinger ihre Stimmen zum eintönigen Chore ein. Die Iehrhafte 
Dichtung des folgenden Zeitraums findet in der Schweiz berufene Ber- 
treter. Hieher leiten die erften Spuren des deutſchen Dramas, weldes 
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dann fpäter in der Reformation als Gegenftand allgemeinfter Bürgerluft 
jo üppig ins Kraut wächst. Ruhmvolle Kriegstaten erweden das 
Hiftorifche Volkslied. Nach langer Dede wird zuerjt vom Fuß der Alpen 
her die gedankenſchwere pathetiſche Dichteripradde vernommen, in der 
nachmals cin Klopftod, ein Schiffer zur deutichen Nation redeten, und 
hier erhebt fi beim Beginn der neuen Zeit der Widerfprud) gegen das 
Altgewordene, der Ruf nad) Urſprünglichkeit. Hieher endlich haben fie 
ihre Schritte gelenkt, alle die deutfchen Meifter, voran Klopſtock, Wie- 
and, Gocthe, zwar vielfach abgeftoßen von der Enge, der Kleinlichkeit 
unjerer Zuftände, aber „friiche Nahrung, neues Blut“ in vollen Zügen 
einatmend. Und verflärend ruht der Genius Schilfere auf unferer 
Heimat, über unferer Freiheit. 

Politifh hat fid) die Schweiz feit Tahrhunderten vom großen 
rReichskörper abgelöst; ſprachlich und Fiterarifch dagegen ift fie in ihrem 
deutſchen Zeile eine alte gute Provinz Deutjchlands geblieben. Von 
einer Nationalliteratur der Schweiz wurde zwar auch ſchon geiprochen. 
Indes tönt das Wort patriotijcher als wahr. Aeußerfich befehen, d. h. 
wenn man den Begriff der Nationalität bloß als Einheit der Ab- 
ſtammung, Sprade und Sitte zu recht beftehen ließe, wären wir 
Schweizer eben trog des weitfäliichen Friedens feine einheitliche Nation, 
fondern Bruchſtücke dreier ftaatlich verbundener Nationalitäten. Yon 
alters her teilen fich drei verjchiedene Völter in die heimifchen Wohnfige. 
Unfere politifchen Grenzen find feine Scheidelinien für Spradie und 
Volkstum. Die nördliche Ebene der Schweiz hängt mit Deutjchland, 
das weſtliche Iuragebiet mit Frankreich, die füdlichen Täler mit Italien 
zufammen, und fo gehörte noch vor ſechshundert Jahren der Norden 
unſeres Landes zum deutjchen Reich, der Welten zu Burgund, der 
Süden zu Italien. Was ung aber zur Nation erhebt, ift das Be— 
wußtfein der Zufammengehörigfeit, der freiwilligen Vereinigung zum 
Wohle aller, der gemeinjamen Geſchichte, der gemeinjamen Liebe zum 
freien Vaterlande. So gefaßt, enthält der Begriff der Nationalität 
über die zufällige Stammesverwandtidhaft hinaus die Staatsidee in 
der reinften und ſittlichſten Form. Anders geftaltet ſich die Sache auf 
dem Gebiete der Literatur. Wie hier jedes der drei ſchweizeriſchen 
Sprachgebiete fulturgefhichtlid vom Mutterlande abhängig ift, fo ſtellt 
auch die deutjch-jchtweizerifche Literatur Lediglich einen Teil der deutichen 
Nationalfiteratur in ihrer oft mehr, oft weniger eigenartig ſchwei⸗ 
zeriihen Ausprägung dar. Aber unfer Anteil ift ein weſentlicher. 

Das moderne ſchweizeriſche Nationalbewußtjein, weldes während 
des Mittelalters gar nicht vorhanden war, fucht heute jeinen Schwer- 
punkt vorwiegend in der gejchichtlicdh gegebenen politiichen Gemeinschaft; 
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die Kulturftrömungen des Landes drängen naturgemäß aus einander, fie 
führen die drei Völferbeftandteile immer wieder an die drei Mutter- 
quellen zurüd, und fo holt ſich auch der Deutſchſchweizer die Schäte 
feiner Bildung nad) wie vor aus den tiefen Schachten des deutjchen 
Geiftes. Wir wurzeln mit all unjerm Dafein feft in deutſcher Art 
und wollen, unjerer Eigentümlichkeit unbejchadet, deffen immer mehr 
eingedenk fein. 

Einen nationalen Charakter kann demnach unjere Fiteratur im 
allgemeinen nicht tragen. Dagegen weist eine Reihe von fiterarifchen 
Erzeugniffen eine beſtimmte ſchweizeriſche Eigenart auf: man denfe an, 
unjere alten hiftorifchen Volkslieder, unfere Chroniken, an einen Zeil 
der Dichtung des achtzehnten und bejonder® des neunzehnten Zahr- 
hunderte. Scharf ausgeprägte Ericheinungen wie Haller, Gotthelf, 
Keller konnten gewiß nur aus umferen ſchweizeriſchen Verhäftniffen 
hervorgehen. 

Die Ungunft der Verhäftniffe hat es nicht geftattet, daß während 
der ruhmvollen Freiheitöfriege der alten Eidgenoffen die ſchöpferiſche 
Tätigfeit des Geiftes zu entiprechend hoher Entfaltung gelangte. 
Daran trug unjere alte Zerfplitterung, die Enge der Zuftände, die ein- 
feitige Pflege des politiſchen Lebens, dic Verwilderung der Volkskraft 
Schuld. Die Trennung vom Reiche geſchah zunächſt zu Ungunften 
unfrer Literatur, deren Lebensnerv jenjeits des Nheines liegt, und hat 
nur allmählich auf die freie Entfaltung der volkstümlichen und literar- 
iſchen Originalität wohltätiger eingewirkt, das nationale Element aber 
gelegentlich auf die Bahn anderer, z. B. franzöfiiher Intereſſen, ab- 
gelenkt. Eine Summe Geiftes gieng der deutſchen Literatur auch hier 
durch die Herrichaft des Franzöfiihen, wie vormals des Lateinischen, 
verloren. Lange ftand jeit jeiner politiſchen Löſung das freie ſchwei⸗ 
zeriſche Gemeinweſen dem geiftigen Verkehr mit Deutichland ferne, jo 
ferne, daß zur Zeit der neuhochdeutſchen Sprachbildung, als Luther 
feinen Pfad feindfelig von demjenigen unferes Zwingli fchied, wir jogar 
Gefahr Tiefen, eine befondere Schriftiprache zu bekommen. Der Wider- 
ſpruch gegen die Sprache der Reformation al& der Trägerin der neuen 
Ideen war begreiffich bei den Statholifen noch ftärfer. Damals war es 
unfer Glück, daß das Hindrängen nad) einer förmlichen ſeparatiſtiſchen 
Gemeinfprache des Schweizerdeutichen zu Schriftzweden an dem äußer: 
ften Borpoften der neuhochdeutſchen Sprache Luthers, an Bajel, dent 
Sige einer alten deutſchen Univerjität, feheiterte, wo ſchon um die 
Mitte des fechszehnten Jahrhunderts der Sieg der Lutherbibel ent: 
fchieden war, oder daß anderswo eingewanderte Deutſche, wie Johannes 
Stumpf, unjere Schriftſprache und Piteratur vor dem Schidjale der 
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niederländifchen retten halfen. Immerhin ſah ſich noch zu Ende des 
fiebenzehnten Jahrhunderts der Berner Rat zu einer Weifung an die 
Geiftlichkeit veranlaßt, fie möge fich des „ungewöhnlichen neuen Deutſch“ 
enthalten, da es die Verftändigen nur ärgere und das gemeine Volt 
im Chriftentum nicht unterweife. Schlagend ift weiter eine Tatfache, 
welche für das fiebenzehnte Jahrhundert geltend gemacht wurde. Warum 
verfiegte damals in der Schweiz, die doc; von dem unfeligen dreißig⸗ 
jährigen Kriege verſchont blieb, die literariſche Produktion fo gänzlich? 
Doch wohl hauptfählic deswegen, weil durd die Vernichtung des 
geiftigen Lebens in Süd- und Mitteldeutichland auch die Anregung 
von dort her ein gründliches Ende nahm, abgejehen davon, daß durch, 
den Frieden die endgiltige Köfung der Schweiz vom Reiche fich vollzog. 
Erft Haller und Bodmer ftelften die Beziehungen mit dem deutichen 
Geiftesfeben wieder her, fo eng, daß unſer achtzchntes Jahrhundert ein 
getreues Abbild der allgemeinen deutſchen Literaturgeſchichte im Heinen 
bietet. Und feither treibt jede vernehmliche Titerarifche Bewegung des 
Meutterlandes ihre Wellenfchläge auch zu uns herüber und wirft Hier in 
enger gezogenen reifen deutlich nach. Was jeit der klaſſiſchen Literatur- 
epoche Deutſchlands — Klopſtock, Schiller und die Schwaben voran, 
Goethe, Jean Paul, für die Dialektdichtung Hebel, die Romantik u. |. f. — 
auf uns überftrömte, was vollends bie großen ſchweizeriſchen Dichter 
der Gegenwart, die aller Augen auf fich lenken, an deutſchen Einflüffen 
in fi aufgenommen, dies zu betrachten, geht zum Teil bereits über 
das Ziel unferer Aufgabe hinaus. Nochmals: wenn wir auch politiſch 
jelbftändig geworden find und die Segnungen unferer Freiheit zu preifen 
nicht müde werden, ber Herrichaft des deutjchen Geiftes waren wir uns 
ftets bewußt, die deutſche Wiſſenſchaft ift die unferige, Schiller und 
Goethe bleiben die unferigen. Den feiteften Stügpunft unferer Kultur 
werden wir alfezeit in der geiftigen Gemeinjchaft mit den Stammes- 
genoffen fuchen. 

Daß die republikaniſche Staatsform beftimmend auf den Gang 
unferer Piteratur eingewirft habe, kann für die frühere Zeit wenigſtens 
nur in geringem Maße eingeräumt werden. Und aud dann nur 
indirekt, wo nicht geradezu negativ. Wohl aber war es von jeher 
die Beſtimmung der Schweiz, auf das Mutterland, wenn diefem die 
geiftigen Kräfte zu ermatten drohten, befebend und ftärfend zurüd- 
zuwirken. Mehr als einmal hat diejes dem friſchen Anhaud des 
Alpenlandes verfpürt. Wie viel Anregung ift von unferm hiſtoriſchen 
Volkslied, dem alten Drama, von der neuern Kumfttheorie, von unfern 
Geſchichtſchreibern, Voltsihriftitellern, Idyllendichtern hinaus gegangen! 
Und nod) eine Miffion Hatte die Schweiz gegenüber dem Stammreiche, 
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diejenige einer natürlichen Bermittlerin franzöfiiher und fpäter engliſcher 
Einflüffe. Dies im einzelnen nachzuweifen, gehört mit zu den Abfichten 
der folgenden Blätter. 

Im derb Gefunden, — die Schweizer find „mehr grob, dann 
bögtiftig“, behauptet ſchon Stumpf — im naturwüchſig Nealiftiichen, 
im pfaftiih Sinnlihen, im nüchtern Verftändigen und charakteriſtiſch 
Urfprünglichen, in der Luft am kernhaft Tüchtigen, am Konkreten und 
Bejondern lag von jeher und beruht heute in erhöhterem Grade die 
Hauptfraft unferer Fiteratur. All das jpiegelt fih ſchon im Dialekte 
des Schweizers, an dem er fo zähe feftgehalten, ab. Daneben ift 
namentlich das fittliche Pathos, das tendenzids Moraliſche, das gewürzt 
Lehrhafte, das Konfervative und deſſen Auswuchs, das Spießbürger- 
liche, fein Element. Es ift fein Zufall, daß ein Boner, cin Manuel, 
ein Haller, ein Gotthelf alle für Recht, Ehre, Sitte und Zucht erglüht 
find und die Unnatur und Entartung in allen ihren Aeußerungen 
geißeln. Die moraliſchen Wochenſchriften des achtzehnten Jahrhunderte 
haben zuerft auf dem Kontinent in der Schweiz gewuchert. 

Allein gerade diefer Hang zur Tendenz, der ftets darauf bedacht 
ift, auf die weiteften Streije, die mittleren und unteren Volkoſchichten 
einzubringen, mußte unferer Literatur ftellenweife den Anftrich des 
Plebejiſchen, des Demagogifchen verleihen. Die wahre Schönheit, die 
bloß um ihrer felbft willen wirft, findet fich erft bei unfern neueften 
Dichtern. Für die ältere Zeit ift der einheimiſche Deinnefang die einzig 
tendenzlofe Epoche. 

Nicht minder entwidelt ift das religiöfe Moment. Abgefehen 
davon, daß unjere ältefte Literatur ein Kfofterproduft ift, begegnen wir 
bier zu Lande geiftlihen Minnefingern; die Hervorbringungen des 
Reformationgzeitafters ftehen völlig im Dienfte der Firchlichen Lehre; 
Halter, Lavater u. a. find ausgeſprochen religiöfe Naturen; das „ver 
lorene Paradies“ und der „Meſſias“ waren nicht zufällig Bodmers 
Liebfingsdichtungen. 

Die unverwüſtlich friſche Volkskraft des Schweizers drängt zum 
Volkstümlichen, hängt am Markigen, liebt das Gemütvolfe, adjtet auf 
das Biedere; dicht dabei aber fo oft ein gänzlicher Mangel beweglicher 
Bhantafie, deutfcher Idealität und namentlich reiner Form. Zwar haben 
unfere Theoretifer des vorigen Jahrhunderts der Phantafie zum erften 
mal wieder das Wort geredet, aber wie nüchtern und hausbaden, wie 
ſchwerfällig und unbeholfen äußert ſich ihre und ihrer Anhänger poetiſche 
Selbftproduftion, die jegliche Weihe echter Kunftform fo oft verſchmäht 
und meift nicht kennt! 

Dazu kommt ein Zweites. Dem Schweizer, der in der Mundart 























feiner Heimat aufwächst, fällt es ſchwer, fid das Schriftdeutſche in 
all feiner Durchbildung und Feinheit anzueignen. So geläufig uns 
der Mund geht, wenn wir unjer geliebtes Schweizerdeutich reden: mit 
dem reinen fchriftdeutfchen Ausdruck haben wir alle zu ringen. Das 
fühlte ein Haller, als er das offene Bekenntnis ablegte: „ih bin ein 
Schweizer, die deutſche Sprache ift mir fremd“, das mußten fid die 
Züricher des vorigen Jahrhunderts von ihren Gegnern in Leipzig 
täglich jagen laſſen. Wohl Liegt auf der andern Seite hier ein Vorzug, 
den freilich nur der bedeutende Schriftfteller ſich zu feinem Vorteil zu 
nuge machen kann. Aus der plaftiichen Fülle, der Kraft, der Anmut 
unferer Idiome ift jo mandjes Wort, jo manche Wendung zu ſchöpfen, 
die auch dem ftanımverwandten Nachbar, jo oft er ihnen am rechten Orte 
begegnet, al8 wahre Bereicherung feiner Sprache vorfommt, ihn erquidt, 
wie den Städter, der aufs Yand geht, der frifche Geruch der Erde labt, 
oder — um mit dem alten Bodmer zu reden — was es ſonſt für 
ein „Landgeficht oder Feldihall“ fein mag. 

Die einheimifche Yiteratur hat in ihren Dichtern vorwiegend 
Epiker hervorgebracht; dies ift harafteriftiiches Merkmal vom zehnten 
bis neunzehnten Jahrhundert; neben jenen — Lyriker; aber noch einen 
Dramatifer, etwa den ältern Niklaus Manuel ausgenommen, von ent 
fprechender Bedeutung. Nicht weniger bezeichnend für umfere Poeten 
ift der Umftand, daß fie aus ihrer Kunft niemals einen Beruf machten, 
diefelbe nur als ein Mufenopfer ihrer freien Stunden betrachteten. 
Förmliches Literatentum iſt alferneueften Urfprungs. Wiewohl der 
Sinn für landſchaftliche Schönheit nicht im Hochland aufgegangen ift, 
liebt der Schweizerdichter feit Haller das Maleriſche. Viele unter 
ihnen, vorwiegend Züricher, waren zugleich Maler von Beruf. Im 
ganzen ift die Profa reicher vertreten als die Boefie. Seit der Kirchen—⸗ 
trennung find die reformierten Yandesteile frudjtbarer an Yiteratur- 
werfen, als die katholiſchen. Die Verteilung derjelben auf die einzelnen 
Kantone ift eine ungleiche. Manche gehen völlig leer aus, daneben 
bilden ſich natürliche Centren der Fiteratur, vor allem in den Städten 
Züri, Bern, Bafel. Im ältefter Zeit ift das Kloſter Sankt Gallen 
der alfeinige Sig des Schriftweiens; im fpätern Mittelalter grünt im 
alten Thurgau ein Gärtlein des Sängertums; Bern vermittelt natur 
gemäß den Verkehr zwiſchen deutſcher und welicher Zunge jeit den 
Tagen des Minnefinger® Rudolf von Fenis, der die provenzalifhe 
Troubadourlyrik in deutjches Gewand Heidete, bis auf die Roman- 
überjeger Thüring von Ningoltingen und Wilhelm Ziely, und weiter 
hinauf bis zum reife der Yulie Bondeli, der Freundin Rouffeaus 
und Wielands; in der Reformation tritt Zürich bedeutſam hervor, 




















neben ihm Bern und Bafel; Yuzern pflegt das geiftliche Drama, das 
geſchichtliche Volkslied; im achtzehnten Jahrhundert wird Zürich fogar 
fiterarifche Großftadt, Metropole der deutjchen Kritit, und gibt eine 
Weile den Ton an. 

Eine Geſchichte der deutſchen Literatur in der Schweiz kann das, 
was in den Niederungen liegt, nicht bloß eines eiligen Blickes wür— 
digen und nur das Große, das Bedeutſame herausheben. Dazu find 
wir weder reich noch groß genug. Für eine ruhig ftetige Entwidelung 
war zudem der frühere Gang unferer Landesgeſchichte zu ſchickſalsſchwer. 


„Und dieſes Schidjals nennen wir 

Mit Fug uns felbft die Schmiebe; 

Wir feilen ſechs Jahrhundert ſchon 

Am felben alten Liede, 

Bald ſacht und leis, bald laut und raub, 
Wie es der Zeiten Lauf; 

Und mehr als einmal ſprüht' es heiß 
Von Feil' und Hammer auf.” 


Im den Stürmen der Völkerwanderung find die Bezeichnungen 
für die zahlreihen Meinen Germanenftänme, von welchen aus den 
erften zwei Jahrhunderten unjerer Zeitre_hnung Kunde vorhanden ift, 
untergegangen und an ihre Stelle treten die Namen einiger weniger 
größerer Völferverbindungen. Während die Oftgermanen (Goten= 
völfer, Standinavier), trogdem fie in ihrer Mehrzahl die urjprünglichen 
Sige und damit auch die nationale Kraft des Heidentums frühzeitig 
preis gaben, ihre alten Völfernamen beibehielten, haben die Wejt- 
germanen, deren Wanderungen weniger den Charakter eines cigent- 
lichen Auszuges als den einer fortfchreitenden Kolonifation tragen und 
bei denen die alte Religion fo zähe mit der heimatlichen Erde verwachſen 
war, die ehemaligen Völfernamen abgelegt und ſich zu dem großen, 
dauernden Stammesverbindungen der Sachſen, Thüringer, Franken, 
Baiern und Alemannen zujammengetan. 

Die deutſchredenden Schweizer find im großen Ganzen alemanniſcher 
Abftammung. Die Alemannen find wahrjheinfic die Nachkommen 
der von der Spree oder Lauſitz her eingewanderten germanijchen Sem- 

- nonen, des bedeutendften der ſuebiſchen Stämme. Im legten Viertel 
des zweiten Jahrhunderts n. Chr. erſchienen fie in den Maingegenden 
und mögen hier von ihren Nachbarn, den Hermunduren, Chatten und 





8 Einleitung 

















Burgundern, den neuen Namen Alemannen, Aamannen — fie jelbft 
hießen ſich nie fo, fondern ſchlechtweg Schwaben — erhalten haben. 
Derfelbe bezeichnet entweder die ſtaatliche Allgemeinſchaft, d. h. jämtliche 
Zugehörige zum alten Semnonenvolfe, oder, mit alah, d. i. Tempel, 
Heiligtum, in Verbindung gebracht, würde er: Leute des Götterhains 
bedeuten. Diejer aber war das alte ſemnoniſche Nationalheiligtum des 
Gottes Tin, Zio, deflen Name in dem alemanniſchen „Ziſtig“, ahd. 
Zimwestag, noch nachklingt. So würde die Bezeichnung Alahmannen 
eine vollfommene Analogie zu einer andern überlieferten Benennung 
der alten Semnonen als Ziuwari, Verchrer des Zio, bilden. Von 
nachrückenden Germanenvölfern vorwärts gedrängt, überflutete der frie- 
geriſche Stamm, der Schreden der römifchen Grenze, vom Main aus 
das Neckarland, das Gebiet der Donauquellen, das Elſaß, bald erobernd, 
bald Folonifierend, nahm im erften oder zweiten Jahrzehnt des fünften 
Sahrhunderts von dem den Römern unterworfenen nordöjtlichen Hel- 
vetien Befig und war nun bi an die Alpen, weſtlich bis zum Wasgen- 
wald angeficdelt. 

In der Schweiz erhielten die Alemannen nad) wenigen Jahr- 
zehnten Nachbarn in den ftammverwandten Burgundern, welden 
Aetius, nachdem er zulegt in der großen Schlacht von 437 ihr lied» 
berühmtes Neid im Wormsgau mit Hilfe der hunniſchen Söldnerheere 
vernichtet hatte, Wohnfige in der Sabaudia, d. i. in Savoyen und zu 
beiden Seiten des Jura bis zum Neuenburger See anwies, damit fie 
die Eingänge nad) Italien und Gallien vor den Alemannen beihügten. 
Die gebrodjenen, weniger friegeriichen germanifchen Burgunder teilten 
fich, im Gegenfag zu ihren öftlichen Stammesgenofien, den Alemannen, 
mit der romanifierten (urjprünglich keltiſchen) Bevöllerung nad) einem 
eigentümlichen Syſtem friedlich in den neuen Befig und nahmen bald 
auch die Sprache und den Glauben derjelben an. Zur Germanifierung 
des Landes waren die Burgunder zur Zeit ihrer Niederlaffung zu 
wenig zahlreich und zu ohmmächtig, auch zu weich, immerhin kräftig 
genug, den entneroten römischen Einwohnern einen neuen Aufſchwung 
mitzuteilen und den Aufbau des burgundifch-romanifchen Königreiches 
zu fördern. Sie beugten ſich vor der Ueberlegenheit der römischen Kultur 
und waren im jechsten Sahrhumdert bereits völlig romanifiert. All 
mählich erweiterten ſich die burgundifchen Grenzen namentlich) gegen 
Nordoften, jo daß früher alemannifche Jura-Gebiete an der mittlern 
Aare der burgumdiichen Königsherrſchaft untertan wurden und die 
Weftgrenze des Reiches zu Anfang des jechsten Jahrhunderts etwa 
von Pruntrut durch den Jura in öftliher Richtung Windiſch, der bur- 
gundifch gewordenen Stadt, zulief und von da aufwärts der Neuß 
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und Emme entlang gieng gegen die obere Rhone hin. Bafel war eine 
alemannifche, Solothurn eine burgundiſche Stadt. 

So war die füdiweftliche Schweiz den Burgundern zugefallen, die 
nordöftfiche den Alemannen; der Süden (Teffin) blieb bis ins fünf- 
zehnte Jahrhundert bei Italien, der Südoſten rätiſch. 

Eine Einigung der feindlich gefchiedenen Alemannen und Bur— 
gunder brachte die Frankenherrſchaft. 496 befiegte der Salierkönig 
Ehlodwig die Alemannen am Oberrhein; Theodorich, der Djtgote, 
gewährte flüchtigen Scharen des geſchlagenen Volkes Aufnahme in 
Nätien und die alemanniſche Sage hat das Gedächtnis des großen 
Dietrich) dankbar feftgehalten. 532 wurden auch die Burgunder der 
fränfifchen Oberhoheit unterworfen und wenige Jahre fpäter ſelbſt Rätien 
den Franken abgetreten. Durch Aufopferung ihrer Unabhängigkeit ge- 
lang es dem Refte des Alemannenvolfes immerhin, die ſchwer bedrohte 
Nationalität zu retten. 

Mit der Wende des Jahrhunderts gewann das Chriftentum und 
die hriftliche Kultur den Sieg. Es erheben fich die neuen Bifchofsfige 
Baſel und Konftanz. Freilich fand die iriſche Miffion (Kolumban, 
Gallus) in alemannifchen Yanden noch genug zu tun vor. Im der 
Wildnis zwiihen Bodenfee und Thur, an der Steinach, baute fi der 
hf. Gallus feine Zelle. Nach etwa hundert Jahren (720) legte Otmar 
an diefer Stätte das Kloſter St. Gallen an. 

Mit Karl dem Großen wurde auch nod) der letzte außerhalb des 
fränkiſchen Reiches ftehende Reſt des heutigen ſchweizeriſchen Terri- 
toriums, der Teffin, welcher ſeit dem feßten Drittel des ſechsten Jahr- 
hunderts den Pongobarden gehörte, den Franken untertan. Aber der 
Teilungsvertrag von Verdun riß die Schweiz wieder aus einander: 
der Weiten bis zur Aare fiel an das lothringifche Mittelreich, nachher 
an Weftfranfenland, die deutſche Schweiz mit Churrätien dagegen wurde 
dem oftfränfifchen Reiche einverleibt. Beide Teile ftrebten nad) ftaat- 
licher Selbftändigfeit, die ihnen auch vorübergehend wieder beſchieden 
war. Burgund erhob fid) im Jahr 888 zum Königreich (Meu- oder 
Hochburgund), das nad) und nad) von Baſel bis an die Rhonemündung, 
von der Saone biß über die Aare hinausreichte, aljo auch alemanniſches 
Gebiet umfaßte. Im Alemannien glückte e8 erft nad) ſchweren Kämpfen 
gegen das oftfränfijche Königtum und die Kircheneinheit (Abtbiſchof 
Salomon II. von St. Gallen) dem jungen Grafen Burkhart von 
Nätien, fih 917 ein Herzogtum zu gründen, aber furz darnach verlor 
diefes jeine Unabhängigkeit an das Reich) und nad) dem Sturze Herzog 
Ernſts II. übertrug deffen Stiefvater Kaifer Konrad II. 1038 das 
Herzogtum Alemannien oder Schwaben vollends feinem Sohne Heinrich), 
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wodurch dasſelbe als Keruland im deutſchen Reich aufgieng. Das 
Königreich Burgund teilte zur nämlichen Zeit das gleiche Schichſal. 

Allein ſchon unter Heinrich IV. geriet die Reichsgewalt über die 
jegige Schweiz ins Wanfen. Der Kaifer verlieh Schwaben den Stau— 
fern, die mächtig aufftrebenden Zähringer erhielten die Statthalterwürde 
über Burgund jowie die Reichsvogtei Zürich und juchten durd) Städte- 
gründungen (Freiburg, Bern, Burgdorf u. f. f.) ihre Stellung zu be— 
haupten. Das Erlöfchen dieſes Haufes bewahrte die Schweiz vor einer 
zähringiichen Herrichaft. Die Reichslehen der Zähringer fielen an die 
ftaufifchen Kaijer zurüd, Schmaben und Burgund wurden reichs— 
unmittelbar. Und als jpäter die habsburgiſche Gewalt unjer Land zu 
gefährden drohte, fam ihr die Stiftung der freien Eidgenoſſen— 
ſchaft rettend zuvor. 

Mit ihrem Auftreten in der Schweiz haben die Alemannen die 
vorhandene keltiſch⸗ römiſche Bevölkerung, Sprache und Kultur völlig 
unterdrüdt. Nach allgemein germanicher Weije jiedelten fie fih in 
Höfen und Dörfern an. Von diefen nehmen die zahlloſen ſchwei— 
zeriſchen Ortsnamen auf =hofen, -ifon (-inghofen), weil, =ftetten, 
haufen (abgejchwächt =jen) u. ſ. f. ihren Ausgang. Neben dem Sonder- 
eigentum bejaß eime Vereinigung von Höfen, ein Dorf, auch unver 
teilten Grundbefig, die Gemeindemart, Allmende. Der Krieg war der 
vebensberuf der Alemannen. Bei feinen hartnädigen Raub- und Beute- 
zügen ließ. das Bolt höhere Ziele, auch das einer feſten, dauernden 
Staatenbildung, außer Auge. Der Aderbau wurde nach dem Syſtem 
der Dreifelderwirtichaft, der alten drei Zeigen betrieben. Die Be— 
völferung ſchied ſich in Freie (Adelige, Mittelfreie, geringere Freie), 
Hörige und Leibeigene. Der Staat kannte damals noch feine andern 
Aufgaben als Verteidigung gegen außen und Aufrechthaltung der Ord- 
mung im Innern. Das Heer ift nach altdeutſcher Art in Hundert- 
ſchaften abgeteilt, nad) folhen wohnen die Leute beifammen. Mehrere 
Hundertſchaften bilden den Gau (Thurgau, von dem ſich im neunten 
Jahrhundert der Zürichgau ablöst, Klettgau, Aargau, Fridgau, Sis— 
gau, Ufgau u. ſ. f.). Die Genofjen des Gaues treten zur Volks— 
verfammlung zujammen. An der Spike des Volkes ſteht der Herzog. 
Das ſechste Jahrhundert brachte mit der Frankenherrſchaft die Graf- 
ſchaftsverfaſſung. Ueber die einzelnen Gauc waren Grafen als könig- 
liche Statthalter gefett; fie hielten das Gericht und führten den 
Heerbann an. Das Auffommen des Lehensweſens jeit dem neunten 
Jahrhundert änderte die frühern Zuftände von Grund aus. Die Gaue 
zerfplitterten ſich in Heinere Herrſchaften, es erftanden die neuen 
Grafen⸗ und Freiherrenhäufer (Tenzburg, Habsburg, Kiburg, Regens— 
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berg, Rapperſchwil, Toggenburg u. ſ. f.), danchen erhoben ſich Reichs⸗ 
ftädte, geiftliche und weltliche Vogteien. Endlich im dreizehnten Iahr- 
hundert wurden die drei Waldftätte reichöfrei, jchloffen 1291 ihren 
ewigen Bund und legten damit den Grund zur ſchweizeriſchen Eid— 
genoſſenſchaft. 

Den Alemannen alſo verdanken wir die Germaniſierung unſres 
Landesteils. Ihre Einwanderung ſeit Anfang des fünften Jahr— 
hunderts vollzog ſich aber nicht mit einem male, ſondern geſchah in 
langſamer Flutung ſüdweſtwärts. Dieſelben Gruppen alemanniſcher 
Ortsnamen finden ſich neben einander in der Oſtſchweiz, im Reußtale, 
auf Berner Gebiet. Später erhielt die alemanniſche Sprache Zuwachs 
namentlich in Graubünden auf Koſten des Romaniſchen. Hier iſt ja 
überhaupt das Churwälſche, welches früher den größten Teil Grau— 
bündens ſowie die ſüdlichen Gegenden von St. Gallen, Glarus be— 
herrſchte, ſtart im Rückgange begriffen zu Gunſten des Deutſchen und 
Ralieniſchen. Das deutſche Wallis beteiligte ſich im Mittelalter an 
der Koloniſierung im Alpenlande. Von dort aus wurden im drei— 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert beträchtliche Teile Graubündens, 
wo die Walſer ihren Namen bewahrt haben, bevölkert. Ebenſo ſind 
die Deutſchen am Monte Roſa, ſowie diejenigen am Toſafall Walliſer. 
Ein deutſches Sprachinſelchen (Bosco) befindet ſich endlich noch im 
teſſiniſchen Tale der Maggia. 

Die Beſtimmung der einſtigen Sprachgrenze gegen Weſten ſtößt auf 
bedeutende Schwierigkeiten. Auch weſtlich von der obern und mittlern 
Aare, in welcher man ungefähr die Scheidelinie erblickt, wurde noch 
alemannifch geredet. Entweder verloren die Burgunder jene Landftriche 
an die Alemannen (von Solothurn und dem Uechtland iſt dies ficher), 
oder diefelben waren nie ganz burgundiſch. Die Sprachgrenze verſchob 
ſich von alters Her unaufhörlih. Die politiiche Grenze zwiſchen Ale— 
mannien und Burgund war nic die ethnographiihe. Germanifches und 
romaniſches Clement lagen und liegen noch in beftändigem Stampfe. 
Heute fteht zwar die Sprachgrenze im allgemeinen feit. Sie geht im 
Weſten bei ihrem Eintritt in die Schweiz von der Birs der weftlichen 
Solothurner Kantonsgrenze entlang, weſtlich vorbei am Bieler Ser, 
längs der Zihl gegen Murten, durch die Stadt Freiburg hindurch, über- 
ichreitet in der Gegend des Rawilpaffes die Alpen, ſchneidet bei Siders 
die Rhone, zieht fi am Matterhorn vorbei um den Monte Rofa, läuft 
von Sifime, die obere Toſa berührend, nordöftlich über den St. Gott⸗ 
hard, pafjiert füdlich von Chur den Rhein, oberhalb Martinsbrud den 
Inn und tritt auf öfterreichifches Gebiet über. 

Durch die heutige deutjche Schweiz geht eine Scheidelinie zwiſchen 
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ben zwei Hauptbiafeften, dem rein alemanniſchen und einem Idiom, 
welches man das burgundiſch⸗alemanniſche nennt, das möglicherweife 
auf alte burgumdifche Einwirkungen zurüdgeht. Die Grenze zwiſchen 
den beiden Dialeften bildet ziemlich jharf die Neuß. 

Charafteriftiih für das Alemannifche, überhaupt für die ober- 
deutjchen Mundarten, d. h. außer jenem für das Bairiſche und einen 
Teil des Fränkiſchen, ift eine Wandlung in den Konfonanten, dic man 
unter der Bezeichnung: hochdeutſche Lautverſchiebung fennt, eine 
Bewegung, die vermutlid) in das fünfte biß fiebente Jahrhundert n. Chr. 
fällt und in der Zeit, aus der die erften ſprachlichen Denkmäler über- 
liefert find, bereits vollzogen war. Dieje zweite Lautverfchiebung 
ſcheidet das Gotiſche, Niederdeutiche (Englifche) vom Ober- oder Hoch⸗ 
deutſchen, ergreift namentlich die harten Paute und wandelt t zu 3, 
k zuch, p zu f (niederdeutſch teihn wird hochdeutſch zehn, nd. if hd. ich, 
nd. Dorp hd. Dorf); ſodann erftredt fie ſich teifweife auch über die 
weichen Konfonanten, ftatt d, b und g treten t, p und f ein (do 
weicht das letztere ſpäter wieder dem frühern g), die Spiranten h und f 
dagegen bleiben unverſchoben. Dieje Bewegung geht vom Süden aus; 
je weiter fie nad) Norden vorrüct, deſto ſchwächer wird fie und läßt 
fogar einen Teil des Fränkiſchen und die niederdeutihen Spraden 
unberührt. 

Die deutjch-fchweizerifchen Literaturdenkmäler repräjentieren durch⸗ 
wegs die hochalemanniſche Sprade. 

Für die Zeit, da noch feine eigentlichen Sprachquellen fließen, 
find die Namen, wie fie ji in den alten Jahrzeit- und Verbrüderungs- 
büchern, Nekrologieen, beſonders aber in datierten Urfunden darbieten, 
von großer Wichtigkeit. Auch auf diefem Gebiet weijen die St. Galler 
Urkunden einen beifpiellojen Reichtum auf. Wir fehen da die Sprad- 
gejege vor unjern Augen fich vollzichen, Können z. B. den Vorgang 
verfolgen, wie der Umfaut von a zu e, der im Alemannifchen vor 757 
nicht erjheint, nach 785 Regel wird und fünfzehn Jahre fpäter ganz 
durchgedrungen ift; oa (6) überwiegt im Alemanniſchen neben ua bie 
780, nachher wird ua herrfchend. Oder: in Eigennamen finden wir 
die Endung -bald bis etwa 790, dann tritt an ihre Stelle -bold; die 
Namen auf -wini tauchen um dasjelbe Jahr in der geſchwächten Form 
-ini auf, die auf -ulf von ungefähr 760 an in der Form auf -olf u.f.w. 


Die Poefie ift überall äfter als die Proja, Proja als eigentliche 
Kunſtform aufgefaßt. 

Wir haben uns die ältefte deutſche Poefie weder als ausſchließlich 
epifche, lyriſche, noch dramatiſche Dichtung vorzuftellen. Wohl aber 
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hatte ſie von allen dieſen Elementen etwas an ſich. Sie war weſentlich 
Hymnen⸗ oder choriſche Poeſie, eine Miſchung von Erzählung und An— 
rufung der Gottheit, Reigen und Geſang. Aber alle Erzeugniſſe dieſer 
Art ſind uns verloren gegangen, ebenſo die epiſchen Dichtungen der 
Heldenſage, die in der Zeit der Völkerwanderung auflamen. Wir 
fennen nur die Form der älteſten Poeſie, da fie teilweiſe in den 
Dentmälern einer fpätern Zeit wicderfehrt und bis auf unfere Tage 
lebendig geblieben ift. Es ift fein Versmaß, das auf Länge und Kürze 
der Silben beruht, auch nicht der Endreim, fondern die Alliteration, 
der Stabreim, der in dem nämlichen Anlaut der Worte bejteht und 
mit uralten fafralen Gebräuchen zufammenhängt. Aus diefem Grunde 
mieden die oberdeutichen Dichter der fpätern chriſtlichen Zeit diefe 
Form abfichtlich, während fich diefelbe im heidnijchen Norden und in 
England noch auf lange hinaus fort erhielt. Die ſüddeutſche Dichtung 
ſetzte ſchon im achten Jahrhundert und vielleicht noch früher den End- 
reim an die Stelle der heidnijchen Alfiteration. Aber nicht alle Poeſie 
war choriſch. Es gab außer derfelben auch Sprichwörter, Rätjel, 
Segensfprüche, Rechtsformeln u. |. w. 

Umfonft juchen wir deutlichere Spuren der Dichtung aus der 
Urzeit. 

Ueber die religidjen Vorftellungen der heidnifhen Alemannen 
wiffen wir wenig und wollen uns wohl hüten, die nordiſche Götter- 
lehre, fo wie dieje in ihrer fpätern Ausbildung vorliegt, auf das ober- 
deutſche Volt zu übertragen. Ebenſo großer VBorficht bedarf es, heidniſche 
Ueberrefte aus dem alemannifchen Sagen-, Märchen- und Legendenſchatz, 
aus Glaube und Brauch auszufheiden. Der alte ariſche, jodann ſem⸗ 
noniſche Zio ſpukt noch in dem alemanniſchen „Ziftig*; Wuotans Heer 
fährt auch hier durch die Lüfte, oder ftürmt als Frieſenvolk, „ein 
ganzes Reich“, durch die verfperrte Sennhütte; der Sitte, am Freitag 
Hochzeit zu Halten, mag immerhin eine dunkle Erinnerung an die holde 
Göttin jenes Tages zu Grund liegen. Noch waltet an ihrer Stelle 
Frau Sälde in unferer Sage und aud Frau Berchta ift undergeffen. 
Unfere Kinder fingen noch von den drei Jungfrauen (Nornen), deren 
eine Seide fpinnt; in Volksliedern mögen mythologiſche Beziehungen 
ftedten, alte Gaugöttinnen nunmehr als Kirchenheifige verehrt werden, 
Zauberfprüche, wie der vom verrenkten Bein des Hirfches, an die 
heidniſche Merjeburger Formel anklingen. Der altgermanifhe Mairitt 
geht heute noch mit jedem Lenz über die Fluren von Beromünfter; der 
Quelfen- und Baumkultus ift in der Erinnerung nidt völlig verloren. 
In unfern Bergen ſchlafen entrückte Helden und das freundliche Völtchen 
der Zwerge tummelt fi in Haus und Flur. Im den blauen Spalten 
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des Aletſchgletſchers, dem grandiojen Reinigungsorte der Geftorbenen, 
frieren die armen Seelen und halten in Quatembernächten ihre Toten- 
züge (Volfgänge, Gratzüge) über das einſame Eismeer. 

Indeffen verraten eisgrau jcheinende Sagen wie die legte bereits 
chriſtliche Einwirkung. 

Kaiſer Julian, der Alemannenbeſieger, ſpricht geringihägig vom 
Geſang dieſes Volkes. Er vergleicht ihn mit dem Krächzen wilder Vögel. 

Bon der älteften alfiterierenden Dichtung der Alemannen ift jo 
gut als nichts gerettet worden und unjere einheimijche Literatur öffnet 
fih uns erjt in der chriſtlichen Zeit mit kirchlich gelehrten Erzeugniffen. 
Mit Ausnahme des St. Galler Pater nofter und Eredo liegt aus ale- 
manniſchen Landen überhaupt faum ein zufammenhängendes ſprachliches 
Denkmal vor, das in das achte oder frühefte neunte Jahrhundert zurüd- 
reichte. 

Und doc) Klingen noch einige regelrecht alliterierende Verſe aus der 
Vorzeit zu ung herüber in einem alemannijchen Milchſegen. Derjelbe 
gehört zu ber weitverbreiteten Gattung der Zauberformeln und Be— 
ſchwörungen. Abgejehen von ihrem Alter jind die Verſe auch fultur- 
geſchichtlich bezeichnend für unfere Alpenwirtſchaft. Ihre Aufzeichnung 
ftammt aus St. Gallen; dorthin deutet u. a. aud die Orthographie. 
Ein Mönd mag den Sprud) an der Sennhütte der Umgegend erblidt 
oder von Hirten gehört und der Aufzeichnung wert gehalten haben. 


„Ad signandum domum contra diabolum. 
Wola wiht, taz tu weist, 
taz du wiht heizzist, 
taz tune weist noch ne chanst 
cheden: chuospunni!“ 


D. h. „Gut, Wicht, daß du weißt, daß du Wicht heißeſt, daß du nicht 
weißt noch ſprechen fannft: Kuhmilh!“ Der Dämon, der Wicht, 
jobald er bei jeinem Namen genannt wird, verliert die Macht über die 
Gottesgabe der Milch, deren Namen er nicht einmal zu jagen vermag. 
Eine andere Beihwörungsformel diefer Art gegen das Lahm— 

werden der Roſſe (contra rehin) überfiefert ein Züricher Arznei- 
bud) des zwölften Jahrhunderts. Auch diefe führt troß der jpäten 
Aufzeichnung tief in die Vorzeit zurüd. Die erjten Zeilen jind mır 
ſcheinbar ftabreimend, dagegen ift der Spruch ftreng nad) vier Hcb- 
ungen, bezichungsweije drei bei flingendem Ausgang, gemefien. 

„Marb, phar! niene, tar 

munt was, marh was! 

war köme du dö? 

















var in diniu kipirgi, 
in dine marisöwe! 
daz dir ze buoze.*“ 

Die Steifheit (raehe), vor welcher der Zauberjprud, der dem 
Roß ins rechte Ohr und über die Füße gejagt wird, beſchützen ſoll, 
rührt aljo von einer Mahr, von einem Alp her. Die Mahr kommt, 
was auch anderweitig in der Mythologie bezeugt ift, aus den Seen des 
Gebirges und wird zur Strafe dorthin zurückgebannt. Nach der freilich 
nicht ganz ſichern Deutung müßte das Ganze etwa heißen: „Mahr, 
fahre hin (verihwinde)! Nirgende, wo Schu war, war (eine) Mahr. 
Wohin famft du damals (als dir Schuggewalt gegenüberftand)? Fahre 
in deine Gebirge, in deine Wafferfeen zurück! Das dir zur Abwehr.“ 

Andere färgliche Ueberrefte alter alemanniſcher Volksdichtung find 
uns erft aus jpäterer Zeit überliefert, was äußerlich ſchon das Fehlen 
der Alfiteration und die Durchführung des Endreims beweist. In 
einer St. Galler Handſchrift des neunten Jahrhunderts ift ein kleines 
Spottliedhen, das einzige feiner Art, erhalten, weldes von einem 
Manne berichtet, der jeiner Tochter eine fröhliche Hochzeit ausrichtete, 
jene aber bald wieder zurücnehmen mußte: 

„Liubene ersazta sine grüz 

unde kab stna tohter üz, 

to cham aber Starzfidere, 

prähta imo sina tohter widere.“ 
D. h. „Liubene (Liebwin) verjegte (würzte) fein Bier(?) und gab jeine 
Tochter aus, da kam aber Starzfieder und brachte ihm jeine Tochter 
wieder.“ 

Hieher gehören auch jene Verje von der Begegnung der 
Zapfern und dem Eber, welche als deutſche Belegitellen in die 
vorwiegend Lateinische Rhetorik Notkers II. eingeftreut find: 

„Söse sn&l snöllemo pegägenet ändermo, 

sö wirdet sitemo firsniten seiltriemo.* 
„Wenn ein Tapferer einem andern Tapferen begegnet, fo wird ſchleunig 
der Schildriemen zerjhnitten.“ Und gleich darauf das ältefte deutſche 
Beiſpiel von Yägerlatein: 

„Der heber gät in Ittun, trögit sp6r in situn: 

sin bald &llin ne läzet in völlin. 

Imo sint füoze füodermäze, 

imo sint pürste &benhö förste 

ünde z6ne stne zwelifeintge.* 
D. 9. „der Eber läuft an der Halde, er trägt einen Speer in der 
Seite, feine mächtige Kraft läßt ihn (trogdem) nicht fallen. Ihm find 
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die Füße fudermäßig, ihm find die Borſten gleich hoch dem Forfte 
und feine Hauer zwölf Ellen lang.” Wadernagel wollte vermutungs- 
weife in beiden Strophen eine freie Nachbildung der Ovidifchen Verſe 
finden, die von der Begegnung Melengers mit feinem Oheim und 
dem talydoniſchen Eber erzählen (Metamorph. 8, 282 ff. und 432 ff.). 
Allein diefelben find offenbar volfsmäßigen Urſprungs. Die Hyperbel 
und ben Gebrauch der Präfensrede in der zweiten Strophe erklärt 
Müllenhoff jo, daß wir die Verſe etwa als ein Bruchſtück einer Bot⸗ 
haft nehmen, „die ein Diener oder andrer Teilnehmer an ber Jagd 
im Schreden und Aufregung über das, was er gejehen, überbringt, 
vermutlich demjenigen, der beftinmt war, das Untier endlich zu erlegen.” 
Wilhelm Scherer hielt das Fragment vom Eher für den Ueberreit eines 
verſchollenen Liedes von der Gründung der Burg Eberöberg in Ober- 
baiern. Nach der Sage des elften Jahrhunderts joll Graf Sigihard 
Ju Kaifer Arnulfs Zeiten einmal einen Eber von riefiger Größe auf- 
gejagt und das Tier mehrere Tage lang vergeblid) verfolgt haben, bie 
es die Gegend verließ. Darauf habe der fromme Kleriker Kuonrad von 
Hewen am Bodenſee den Rat erteilt, die Burg Ebersberg zu erbauen. 

Auch alte Sprichwörter, im neunten Jahrhundert in St. Gallen 
aufgezeichnet, find vorhanden; z. B. „So iz wät, sö wagönt (bewegen 
ſich) te (die) bouma;“ oder „sö diz rehpochchin fliet, so plecchet 
imo ter ars,“ d. 5. „wenn das Rehböcklein flieht, fo bledt ihm der 
Steiß;" „fone demo limble (Lederftreifhen) so beginnit ter hunt 
leder ezzen;* oder: „tune maht nieht (du magft nidt) mit einero 
dohder zewena eidima (zwei Eidame) machon, noh tune maht 
nieht follen munt haben melwes (den Mund voll Mehl haben) 
unde doh bläsen.“ 

Die deutfche Literatur der Schweiz betrachten wir nad) den drei 
Perioden der hochdeutſchen Sprachentwickelung. Die Denkmäler der 
althochdeutſchen Zeit beginnen im achten Jahrhundert und reihen 
ungefähr bis in den Ausgang des elften. Von da an folgt die 
mittelhochdeutſche Epoche und geht bis zu Ende des fünfzchnten 
Jahrhunderts; die neuhochdeutſche endlich öffnet fi mit der Re— 
formation. 


2. Das Klofler Sankt Gallen. 
Achtes bis elftes Jahrhundert.) 


Vom Geſtade des obern Bodenſees bis an die Abhänge des 
Säntis breitete ſich einſt der alte Arboner Forſt aus. Die Einſamkeit 
dieſer Wildnis betrat, nachdem ſein Lehrer Kolumban den Verfolgungen 
der heidniſchen Alemannen entwichen war, der Ire Gallus mit dem 


Diakon Hildebald, damit er ſich eine Stätte ſuche, an welcher er, aus 


den Stürmen einer gefahrvolfen, reichen Miffionstätigfeit in Gallien, 
Burgund, Franken und Alemannien gerettet, den Reſt feines gott- 
gemeihten Lebens zubringe. Im einem waldigen Alptal an der wilden 
Steinach rafteten die Männer bei Einbruch der Nacht und Hildebald 
fentte fein Net ins Waffer, während Gallus bei Seite trat, um zu 
beten. An einem Dornftraud verlegte‘ ſich diefer den Fuß und fiel 
zur Erde. Da erkannte er hierin ein Zeichen, daß ber Ort die erjehnte 
Ruheſtatt fei, und er beſchloß, Hier feine Cambutta, feinen Wander- 
ftab, feitzufegen. Aus einem Zweig formte er ein Kreuz, hängte eine 
Reliquientapjel daran und weihte die Stelle mit Gebet. „Die Schlan- 
gen der Wildnis aber wichen und die Dämonen zogen ſich wehflagend 
zurüd.” Als er von jeinem verborgenen Bergtal aus die Tochter des 
Alemannenherzogs Gunzo heilte, erſcholl der Ruf des heiligen Mannes 
und gewaltigen Prediger über das ganze Land. Schüler ſcharten ſich 
um ihn und ließen fich im chriftfichen Glauben unterweifen, um ben- 
ſelben weiter durch diefe heidnifchen Gegenden zu verbreiten; die Waldung 
lichtete ſich; es wurde ein Kirchlein errichtet und Zellen für die Brüder, 
welche nad) der harten Regel Kolumbans Iebten. Die Würde eines 
Biſchofs von Konftanz, eines Abtes des von Kolumban und ihm ge— 
ftifteten Vogeſenkloſters Luxeuil Ichnte Gallus demütig ab. Wenige 
Tage vor feinem Tode predigte er noch einmal in Arbon, dann raffte 
ihn ein Fieber weg. Es war um das Jahr 630. Als Todestag wird 
der 16. Oftober angegeben. In feiner Zelle an der Steinad wurde 
“ 2 
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er beigejegt. Ueber dem Grabe aber, an welchem des Heiligen ganze 
Habe niedergelegt war, feine Gambutta, das härene Gewand und die 
eiferne Bußtette, erhob fih ein wundertätiger Walffahrtsort, ein Hort 
des Ehriftentums. 

Etwa hundert Jahre jpäter, als die Unabhängigkeit der Alemannen 
an der Macht der Franken geſcheitert war, gejtaltete der alemanniſche 
Priefter Otmar (720—759) die St. Gallus-Zelle, welche bis dahin 
eine unbedeutende Ginfiedelei geblieben war und durd die fränkifchen 
Einfälle zudem ſchwer gelitten hatte, zum Kloſter um, nahm die milde 
Negel des hl. Benedift an und wurde fo der eigentliche Stifter und 
zugleich der erfte Abt von St. Gallen, wo nun alemanniſche, rätiſche, 
irifche und angelfächfifche Mönche friedlich beifammen lebten. Bor allem 
lag Otmar, der felbft in Rätien feine Bildung empfangen, eine tüchtige 
Schule am Herzen. Die des Lernens ungewohnten Brüder erfaßten 
die Elemente der lateinischen Sprade, nahmen das Schreibrohr in die 
rauhe Hand, die heiligen Schriften zu vervielfältigen, und übten ihre 
ungefügen Stimmen im Kirchengefange. Des Kloſters Befigtum wuchs 
durd) Schenkungen und Vergabungen aus dem Thurgau, Zürichgau, 
aus dem Schwarzwalde und von jenfeits des Bodenſees. Dieſer Wohl- 
ftand erregte den Neid alemanniſcher Grafen und des Biſchofs von 
Konſtanz, welcher fid) als den natürlichen Oberheren des in feiner 
Diözeje gelegenen Gotteshaufes betrachtete. Otmar, der beim König 
Pipin Beichwerde gegen die Unterdrüder führen wolfte, wurde von 
diefen gefangen und ftarb am 16. November 759 auf der fleinen 
Rheininjel bei Stein. Seine Gebeine wurden nad einem Jahrzehnt 
nad St. Gallen übergeführt; an feiner Gruft gefhahen Zeichen und 
Wunder, jo daß er nad) der Mitte des neunten Jahrhunderts heilig 
geſprochen wurde. 

Nach Otmars Tode Hatte fein Klofter einen langen Kampf für 
die Unabhängigkeit vom Bistum Konftanz zu beftehen. Ludwig der 
Fromme jchlichtete den Streit zu Gunften St. Gallens und mit dem 
Amtsantritt des Abtes Gozbert (8316—837) begann der raſche Auf- 
ſchwung des Stiftes. Gozbert legte fogleih Hand an einen großartigen 
Neubau des Klofters. 

Ein mit erläuternden Herametern verjehener Normalplan diejer 
Schöpfung vom Jahre 820 ift uns erhalten, eines der merfwürbigften 
Denkmäler tarolingifcher Kunft, überhaupt einzig in feiner Art. Wer 
denjelben verfertigt Hat, ift unbefannt; jedenfalls kam er aus einem 
fremden, vielleicht itafienifchen Klofter nad) St. Gallen, da er mit den 
Oertlichkeiten feine Vertrautheit zeigt; immerhin hat er im allgemeinen 
beim Bau als Richtſchnur gedient. Er bildet für ſich eine Heine, aus 
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etwa vierzig meift einftödigen Gebäuden beftehende Stadtanlage, mit 
Spitälern, Gafthäufern, Mühlen, Bäckereien, Brauereien und Werk— 
ftätten für die verfchiedenften Berufsarten. Der Mittelpunkt der ganzen, 
mit Königlichen Aufwande durchgeführten Anlage ift die Kirche, eine 
treuzförmige Baſilika, die 839 eingeweiht werden konnte. Unter den 
vielen Anbauten, welche ringe um die Kirche projeftiert find, befindet 
fi am der Nordfeite auch eine Bibliothef. Der älteſte Geſchicht- 
jchreiber von St. Gallen, Ratpert, berichtet, daf bis auf die Zeit Goz⸗ 
bert8 großer Bücermangel in St. Gallen beftanden und erft diefer 
Abt eine anfehnliche Menge von Handſchriften zufammengebracht habe. 
Das Bibliothefgebäude umfaßt ausnahmsweiſe zwei Stodwerfe: der 
umtere diente ala Schreibfaal, der obere zur Aufbewahrung der Bücher. 
Zu Schulzweden hat der Plan, entiprechend dem Kapitulare Lud— 
wigs des Frommen von 817, zwei Gebäude vorgejehen, ein inneres 
für die fog. Obfati, d. h. die Gott Dargebradhten, welche durch den 
Willen ihrer Eltern feit frühefter Jugend unmiderruflih für das 
Mönchsfeben  beftimmt waren, und ein zweites für die Auswärtigen, 
d. h. für die Söhne von Edelleuten, die fich ihr Wiffen im Klofter 
holten. Das innere Schulhaus, quadratiſch gebaut mit einem Hof in 
der Mitte, enthält einen Speifefaal, die Wohnung des Magifters, 
einen Arbeitsraum, Schlafgemad und eine Abteilung für Kranke. Der 
Bau felbft wurde durch die St. Galler Mönde Winihart, Ratfer und 
Henrich mit Unterftügung der übrigen Konventualen, welde fogar die 
niedrigften Handlangerdienfte verrichten mußten, ausgeführt. Im den 
Dienft des Kloſterbaus ftelfte fich die bildende Kunft und in der Schule 
begann unter Gozbert nunmehr das Haffiiche Altertum zu erwachen. 
Unterrichtet wurde durch das ganze Mittelalter in den fieben fog. freien 
Künften, die fih in Trivium (Dreiweg) und Quadrivium (Bierweg) 
teilten. Jenes umfaßte die Elemente: Grammatif, Rhetorik, Dialektik. 
Die Grammatik bildet — nad Hrabanus — die Grundlage aller 
Wiſſenſchaften, da fie richtig ſprechen, leſen, ſchreiben, überfegen lehrt. 
Die Rhetorik iſt für den Prediger des göttlichen Wortes vor allem 
wichtig, noch mehr die Dialektit, die Kunſt, richtig zu denken, die 
Sophismen der Ketzer zu durchſchauen und zu widerlegen, die Gläu- 
bigen durch richtige Schlüffe zu überzeugen. Die Wiſſenſchaften des 
Quadriviums gehören fämtliche der Mathematif an: die Arithmetik, 
welche die Zahlen der hi. Schrift in ihrer geiftlichen, myſtiſchen Be— 
deutung erfennen lehrt, die Geometrie, deren Kenntnis z. B. für den 
Bau der Stiftshütte von Bedeutung ift, die Muſik, zur Förderung 
des Gottesbienftes unerfäßlich, und die Aſtronomie, deren richtige An— 
wendung der abergläubifchen Sterndeuterei fteuert und zugleich zur 
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chriſtlichen Kalenderrehnung notwendig ift. Als Hauptübung für vor- 
geſchrittene Schüler galt das Verſemachen, die Anfertigung von dieta- 
mina, d. h. Gedichten; Metrif bildete ben widhtigften Gegenftand des 
grammatifchen Unterrichts. Im ganzen Hatte man von dem Wert ber 
Haffiihen Literatur noch feinen Begriff. Vergil fteht auf derſelben 
Stufe mit Marcianus Eapella oder Prudentins. Die lateinifchen 
Schriftſteller St. Gallens waren feine patres elegantiarum. Latein 
war auch gewiß nicht die Umgangsſprache im Klofter; die Kenntnis 
des Griechiſchen ebenfo ſelten als dürftig. 

Ludwig der Deutfche verlich die mächtig aufftrebende Abtei feinem 
Erzlanzler Grimald (841—872), welcher aus einem der vornehmften 
fränkiſchen Geſchlechter ftammte und in Karla des Großen Hofſchule 
gebildet worden war. Der fremde Abt wurde in St. Gallen erſt mit 
Mißtrauen empfangen, aber bald umgab ihn die größte Verehrung. 
Seine häufige Anwejenheit am königlichen Hofe, fowie der Umftand, 
daß er felbft nicht Mönd war, erforderte eine Stellvertretung; dazu 
erwählte er den befichten Dekan Hartmut. Grimald befreite die Abtei 
alsbald von jeglicher Zinsbarkeit an Konftanz. Bon nun an erkannte 
St. Gallen nur noch den König als Oberherrn an. Mit regem Eifer 
betrieb Grimald den Ausbau der Klofteranlage. Unter ihm entjtand 
die Pfalz, d. H. die Abtwohnung. Auch die Bibliothef Hat er vermehrt. 
Im feinem Geifte wirkte neben und nach ihm fein Stellvertreter und 
Nachfolger Hartmut (872—883). Hochbejahrt legte diefer das Amt 
in die Hände des Kaifers nieder, der im Dezember 883 beim heiligen 
Gallus weilte. Bon da an verfehrte Karl III. (der Dide) fleißig 
mit den Klofterbrüdern und auf feine Beranlaffung entitand das jelt- 
fame Sagenbüdjlein, in welchem der fogenannte Mönd von St. Gallen 
die Taten des faijerlichen Urgroßvaters, des großen Karl, erzählt. Die 
berühmten Ktofterlehrer fo, Möngal, Ratpert waren Zeitgenoffen 
Hartmuts. 

Um die Wende des Jahrhunderts erfolgte die glanzvolle Re— 
gierung Salomons (890—920), der zugleich ala Salomon III. die 
Biſchofswürde von Konftanz bekleidete. Kloſterzucht und Schule, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft ftanden unter ihm in mie erreichter Höhe. Mit diefer 
iſt der Name Notkers I. unzertrennlih. Notker freilich, fowie feine 
Freunde und Genoffen im Lehramt, Ratpert und Tutilo, vergaßen 
ihrem Vorgefegten die ſchlaue Art, mit welcher ſich derjelbe erft in die 
Gemeinfchaft der Brüder, dann in feine Würde eingedrängt hatte, nie. 
Der ftolze, weltgewandte Abtbiſchof war unter dem fetten deutſchen 
Karolinger neben Hatto von Mainz der einflußreichfte Mann am könig- 
lichen Hofe. Aud dem neuen ſaliſchen Könige Konrad I., welder den 
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zweiten Weihnachtstag 911 in St. Gallen feierte — worüber Edehart IV. 
fo anmutig zu plaudern weiß — wurde Salomon die feitefte Stütze 
im Kampfe gegen die ſchwäbiſchen Großen, in deren Hände fpäter der 
Abt fiel, worauf ihm der König mit Waffengewalt befreite. Diefer 
hatte es nicht verfchmäht, ſich in die Zahl der auswärtigen, der fog. 
beigejchriebenen Brüder des Kloſters aufnehmen zu laffen. 920 ftarb 
Abtbiſchof Salomon nad) einem vielbewegten Leben. Nach feinem Tode 
brachen ungünftige Iahrzehnte über St. Gallen herein. Die auf den 
Tron gelangte ſächſiſche Dynaftie zeigte wenig Intereffe für das ent- 
legene Alpenflofter. Die Streitigkeiten desfelben mit dem Alemannen- 
herzog, die Ungarneinfälle 926, der große Kloſterbrand des Jahres 
937, da8 gemalttätige Regiment des Abtes Kraloh ſchädigten den Zu- 
ftand des Stiftes und laffen das neunte Sahrhundert in ungleich 
hellerem Fichte erftrahlen. Selbft die Zeit des milden aber ſchwachen 
Abtes Burkhart I. (958—971), des fagenberühmten Sohnes der 
Wendelgard und Ulrichs, bietet trog der Eefeharte, der Notker u. a. 
nur noch einen Abglanz der einftigen Zuftände. Lockerung der Klofter- 
zucht und wirtihaftlicher Verfall gehen Hand in Hand. 

Ein Tester kurzer Nachjommer erblüht St. Gallen zu Anfang des 
elften Jahrhunderts mit Abt Burkhart II. (1001—1022), jenem 
ehemaligen Kloſterſchüler, der von den fchönen Lippen ber Alemannen- 
herzogin Hadwig auf Hohentwiel einige Worte Griechiſch aufgefangen 
hatte. Seine Periode ift zwar die Glanzzeit der deutſchen Sprache, 
dank den Bemühungen Notkers III., der mit vollem Recht den Ehren- 
namen der Deutfche trägt. Unter ihm wurde das Kloſter der eigentliche 
Sig des altdeutſchen Schrifttums. Aber die Bedeutung St. Gallens 
als Bildungsftätte für ganz Oberdeutfchland neigt ſich ihrem Ende zu. 
Ringsum haben fi) zahlreiche neue Klöfter erhoben und teilen ſich in 
die einft von St. Gallen allein übernommene Aufgabe. Sobald der 
Orden reid) und mächtig geworden ift, verweltlicht er zuſehends, 
Studium und Unterricht werden vernadjläffigt. Umfonft wird durch 
Taiferliche Verfügung der Verfud gemacht, die kluniacenſiſche Klofter- 
reform einzuführen. Mit Burkharts Nachfolgern beginnt der Krieg 
der Achte gegen ihre Nachbarn, die Fehde mit Reichenau; es zeigen 
fih die unheilvollen Folgen des Inveftiturftreites; da8 Ordensleben 
ift erſchüttert, die wifjenfchaftliche Betätigung dahin, die Leuchte des 
bi. Gallus erfiiht und ruhmloſes Dunkel bricht ſchon mit der zweiten 
Hälfte des elften Jahrhunderts herein. 

Der neuere Geihichtiehreiber von St. Gallen will wahrgenommen 
haben, daß die Schidjale feines Stiftes Jahrhunderte lang im Heinen 
die Gefchichte von Deutichland, ja oft von ganz Europa darftellen. In 
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noch reicherem Maße ift auch der Entwicelungsgang in St. Gallens 
Kultur⸗ und Literaturgefhichte geraume Zeit derjenige der deutſchen 
Literatur und Kulturgeichichte überhaupt. Die deutihen Erzeugniffe der 
ft. galliſchen Literatur aber ftchen in engfter Beziehung zu der Klofter- 
ſchule. Kiofterfchulprodufte find die erften deutſchen Ueberjegungen 
des achten und neunten Jahrhunderts jo gut al8 der fpätere Walthari 
mit feinem Schulſchmäcklein oder die deutichen Schriften eines Notfer. 
Es handelt jid) nicht um Verbreitung fremder Bildungsftoffe unter das 
alemanniſche Volt, fondern lediglich um Erleichterung der fremdſprachigen 
Originale für deutſche Kloſterſchüler. Sodann heherbergte das Stift 
Mönche der verjchiedenften Nationalitäten. Auch diefen wurde durch 
ſolche Uebertragungen die Kenntnis des einheimijchen Idioms ver- 
mittel. Die Mutterſprache nimmt fomit die untergeordnete Stelle 
einer Dienerin für kirchlich-klöſterliche Zwede ein. 

Die Anfänge der St. Galler Schule fallen wohl jhon in das 
achte Jahrhundert, in die Zeiten des erften Abtes Otmar, der, felber 
ein Alemanne, in Chur gebildet worden war. Aber erſt mit bem 
zweiten Dezennium des neunten Jahrhunderts beginnt die ruhmvolfe 
Epoche derjelben und dauert bis ins elfte hinein. Die Schule war 
der Stolz der Mönde, die St. Galler Schulmeifter die Hauptperfonen 
der Kloſterchronik. Auf dem alten Bauriſſe von 820 find bereits die 
Schulräume eingezeichnet zufamt Schreibſaal und Bibliothet. Hier 
entftanden jene Meifterwerfe der Schreibefunft eines Sintram (ur— 
funbfic) von 885—895 erfdjeinend), deffen Hand — nad) Edehart — 
die ganze diesjeits der Alpen gelegene Welt bewunderte, de& Urhebers 
der Prachthandſchrift, die man als das fog. Evangelium longum 
fennt, eines Foltart (855—898 vorfommend), von welchem der koftbare 
Pſalter herrührt, ſowie das Wunderwerk ft. galliſchen Kunftfleißes aus 
dem neunten Jahrhundert, das Pfalterium aureum. Bereits wird 
in Urfunden von 860 an auch der Bibliothefare gedacht, denen diefe 
Schäge zur Obhut unterftellt waren, und aus der Epoche des Abtes 
Grimald, unter weldem die Blüte St. Gallens anhub, ftammt der 
erfte Bücherkatalog des Kloſters. Derfelbe, in feinem äfteften Be— 
ftandteile von einer Hand des neunten Jahrhunderts geſchrieben, enthält 
die Titel von etwa 400 Bänden, meift bibfifchen und theologiichen 
Inhalts, fodann Werke griedhifcher und römiſcher Dichter. Dazu fom- 
men noch einige zwanzig Bände in iriſcher Schrift. 

Wie gelangte — frägt man fi verwundert — das an ber 
äußerjten Grenze des Reiches gelegene alemannifche Alpenklofter zu 
feiner hochentwickelten Kultur? Außer dem Glüd, eine Reihe ber 
deutender Geifter hervorgebracht zu haben, außer dem Anfehen und der 
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Macht, die ein Grimald, ein Salomon dem Stift erworben, war es 
— wenn wir recht fehen können — namentlich das günftige Zufammen- 
wirken fremder Einflüffe, die fih Hier aus Nord und Süd trafen, aus 
Britannien, Deutſchland, Italien. 

Zunächſt war St. Gallen eine irifche Miffions- und Kulturftation. 
Wer erinnert ſich heute der ruhmooflen Vergangenheit des veradjteten 
Irland! In einem Zeitalter, da der Occident nad) der gewaltfamen 
Zertrümmerung des römifchen Reiches und der antiken Bildung durch 
die Germanen einer allgemeinen Barbarei anheimzufallen ſchien, war 
es die von der Völkerwanderung unberührte grüne Infel, welche der 
griechiſch⸗ römiſchen Kultur eine freundliche Freiftätte bot. Diefen forg- 
ſam gehegten Schag zufamt dem Chriftentum, das hier längft verbreitet 
war, trugen die Iren im fiebenten und achten Jahrhundert hinüber 
nach dem Feftlande. Es waren abenteuerliche Gefellen mit bemaften 
Augenlidern und wallenden Haaren, ben Iedernen Querſack, darin 
Schreibtafel und Reliquien, auf dem Rücken, die truppweije durch das 
weite Frankenreich zogen und hier den Grund zu einer neuen Kultur- 
und Bildungsepodhe legten. Bis nad Italien gieng ihre folgenreiche 
Tätigkeit. Diefen Irländern verdankt St. Gallen feine Entftehung und 
jein erftes Aufblühen. Ausgezeichnet waren fie in der Kunft der Muſik, 
Kalligraphie und Miniaturmalerei. Wir bewundern in ben iriſchen 
Handſchriften die reich entwickelte Ornamentik, die Farbentechnik; da- 
gegen ift die Darftellung des Figürlichen geſchmacklos. Unter den zahl- 
weichen Irländern — durch das ganze Mittelalter beharrlic „Schotten“ 
geheißen —, die nad) St. Gallen zogen, ragt in der zweiten Hälfte 
des neunten Jahrhunderts namentlich Möngal, auch Marcellus ge- 
nennt (zwiihen 853 und 865 erwähnt), hervor, der Vorfteher der 
innern Schule, Notkers I. und Tutilos Freund, ein vorzüglicher Lehrer 
der Mufit. Bor Frauen jchloß er — nad) Edeharts Beriht — die 
Augen. Später blicten die einheimifchen Kloſterbrüder, welde die 
Saat der irifhen Mönde reichlich ernteten, oft mit Geringihägung 
auf die Fremdlinge, die ſich manchmal im Trunfe übernahmen, herab. 

Gewiß verdankt die St. Galler Schule ihren Aufſchwung fodann zu 
einem guten Teile der Stiftung des hi. Bonifazius, dem Klofter Fulda. 
Zu Anfang des neunten Sahrhunderts, unter Hrabanus Maurus, dem 
fünften Abte von Fulda (776856), war die Schule dafelbft die maß- 
gebende für Deutſchland geworden, und Hrabanus, bei Alkuin in Tours 
gebildet, wird als der erfte Praeceptor Germaniae gepriefen. Auch 
St. Gallen verſchloß fi) diefem Einfluß nicht. Gleichzeitig mit dem 
berühmten Weißenburger Mönd Otfried ftudierten in Fulda zwei 
St. Galler, Hartmut und Werinbert. Hartmut ift wohl der genannte 
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treffliche Abt, Grimalds ebenbürtiger Nachfolger, und Werinbert, den 
Lehrer des Möndes von St. Gallen, einen vorzüglihen Sänger 
(+ 24. Mai 884), fennt auch das Totenbuch. Beide wurden Lehrer 
in ihrem Stifte. An fie richtet Otfried am Schluß feiner um 868 
volfendeten Evangelienharmonie jene akroftichifche Zufchrift, die mit ben 
Worten endet: 
„Krist halte Hartmuatan joh Werinbrahtan guatan, 

mit in st ouh mir gimeini thiu &wintga heili; 

joh allön io zi gamane themo heilegen gisamane, 

thie dages joh nahtes thuruh nöt thär sancte Gallen thiondnt!“ 
(„Ehrift erhalte Hartmut und den: guten Werinbreht! Mit ihnen 
werde auch mir das ewige Heil zu teil und allen ftets zur Luft, der 
heiligen Gemeinfchaft, die da Tag und Nacht eifrig dort dem HI. Gallus 
dienen.“) 

Daß Otfried, deffen Klofter im Fraternitätsverhäftnis zu St. Gallen 
ftand — Grimald war zugleich Abt von Weißenburg und St. Gallen — 
perſönlich in St. Gallen geweilt hat, ift wohl möglich), keineswegs aber 
ficher feftzuftellen. 

Fuldiſche und eigene Bildung vermittelte auch die nahe Stiftung 
de8 Hi. Pirmin, die Reichenau, welde in Blüte ftand, als St. Gallens 
Kultur noch in den Anfängen lag. Schon unter Abt Waldo, der zuvor 
bis 784 Abt von St. Gallen geweſen war, herrſchte dort reges wifjen- 
ſchaftliches Leben, genährt dur das Martinsflofter zu Tours. Den 
höchſten Ruhm aber erlangte die Reichenau durch Walahfried Strabg, 
den bebeutendften Schüler des Hrabanıs. Walahfried, um 809 in 
Alemannien geboren, auf der Reichenau durch Erlebald, Wetti und 
defien Bruder Grimald, den nachmaligen Abt von St. Gallen und 
Erztanzler, geſchult, Hatte in Fulda ftudiert, war in den Dienft der 
Kaiferlichen Familie gefommen, wurde Scholaftifus feines Klofters und 
838 Abt daſelbſt. Schon 849 ift er in Frankreich auf einer Ge— 
ſandtſchaftsreiſe an den Hof feines Zöglings Karls des Kahlen ge- 
ftorben. Auffallender- oder beffer temdenziöferweife wird er in der 
St. Galler Kloſterchronik nicht genannt, obſchon er in den engften Be- 
siehungen zu dem Nachbarkloſter ftand und z. B. auf Erſuchen des 
Abtes Gozbert die alten Heiligenleben von Gall und Otmar über- 
arbeitete. Walahfried ift ein lateinifcher Dichter von wahrer Begabung, 
der gleichmäßig bei den Haffischen und chriftlichen Poeten in die Schule 
gegangen ift. Zu feinen älteften Werfen gehören „die Gefichte Wettis“ 
(de visionibus Wettini), eine vifionäre Wanderung feines fterbenden 
Lehrers durch Himmel und Hölle, wobei fi Walahfried als hervor- 
ragenden Vorläufer Dantes erweist; dann ſchrieb er verfifizierte Heiligen- 
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leben (dasjenige des Blaitmaic und des Mammes), ſowie zwei weltliche 
Dichtungen, die merkwürdigen Verſe über das ravenniſche Standbild 
des Theodorich in Aachen und das reizende „Gärtchen“ (Hortulus), 
eine Beihreibung feines Kloftergartend auf der Au mit ausführficher 
Schilderung der dort gedeihenden heilkräftigen Pflanzen. Diefes Idyll 
ift dem einftigen Lehrer Grimald in St. Gallen gewidmet, der e8 im 
Schatten feiner Pfirfihbäume beim Spiele der Kloſterſchüler leſen 
möge. Neben Epifteln, Epigrammen und Hymnen hat Walahfried 
auch umfangreichere Profawerfe, einen Bibellommentar, fowie eine 
Geſchichte des criſtlichen Kultus verfaßt und von Einharts Kaifer- 
biographie eine neue Ausgabe veranftaltet. 

Seine dichterifchen Beitrebungen fanden anderthalb Jahrhunderte 
fpäter einen Fortfeger in dem Schüler des fangesfundigen Abts Berno, 
Hermann dem Lahmen (Eontractus, 1013—1054), der fih als 
Ehronift, Mathematiker, Aftronom,. Mufifer und anmutiger Poet aus- 
zeichnete. Von ihm her rührt neben vielen Kirchlichen Gefängen na— 
mentlich das lateiniſche Gedicht „über die acht Hauptlafter.“ 

Auf der Reichenau fand ſchon vor Walahfrieds Zeiten aud die 
deutſche Poeſie Beachtung; jo führt ein im Jahr 821 verfaßter 
Bücherkatalog des Kloſters bereits deutſche Gedichte auf. Es ift nicht 
unmöglich, daß unter diefen „carmina theodisca“ die jog. Mur- 
bacher Hymnen gemeint find, die ſprachlich dem Hochalemannifchen von 
St. Gallen nahe ftehen und allem Anfcheine nad) aus der Reichenau 
ftammen. Auch die deutſche Gfoffographie wurde dort frühzeitig gepflegt. 

Folgenwichtiger als der Anjporn, der von Fulda, Reichenau und 
Nätien auf das alemanniche Kfofter übergieng, wurden italieniſche 
Einflüffe. Diefen dankt die berühmte Sängerſchule St. Gallens 
ihre Entjtehung. Papſt Gregor der Große hatte die Kirchengeſänge 
feiner Zeit in einem großen Antiphonar zufammengeftelit, verbeffert und 
vermehrt und in Rom eine Sängerfchule geftiftet. Schon zu Anfang 
des fiebenten Jahrhunderts wurden römische Sänger zu den Angel- 
fachjen ausgefandt und bald ertönte der gregorianifche Choral in Bri- 
tannien. Gallus, Bonifazius u. a. fuchten demfelben auch in Deutſch⸗ 
fand Eingang zu verſchaffen, allein ohne nachhaltigen Erfolg, Der 
Biograph Gregors ſchreibt dies zunächſt der natürlichen Wildheit des 
Bolfes zu: „Ihre rohen, wie Donner brüffenden Stimmen waren 
feiner janften Modulation fähig, weil ihre an den Trunf gewohnten und 
ungebildeten Kehlen jene Biegungen, die eine zarte Melodie erfordert, 
nicht zufießen, jo zwar, daß ihre Abjcheu erregenden Stimmen nur 
folche Töne hervorbrachten, die dem Gepofter eines von einer An- 
höhe herunter rolfenden Laftwagens ähnlich find.“ Erſt Karl der 
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Große führte auch auf diefem Gebiete eine gründliche Reform durch. 
Bon dem Wunfd erfüllt, den einheitlichen Kirchengeſang herzuftellen 
und denſelben an feine reinen Quellen zurüczuleiten, ließ er einige 
Geiftlihe in Rom unterrichten und verjegte diefe dann nach Metz. 
790 jandte der Papft Hadrian dem deutichen König abermals zwei 
römiſche Sänger, Petrus und Romanus. Der Ießtere blieb auf der 
Neife Frank in St. Gallen zurüd, während fein Gefährte nad) Met 
309. Mit Roman bfieb eine authentiſche Abſchrift des gregorianifchen 
Antiphonars in St. Gallen zurüd. Karl aber wies den genefenen 
Sänger an, in St. Gallen zu bleiben und die Mönche im Gefange zu 
unterrichten. Rontan lehrte die ftreng römifche Singweije nad) ber 
neumatifchen Tonſchrift, d. h. nad) einer noch fehr mangelhaften Me- 
thode, das Steigen oder Fallen der Stimme durch beftimmte, über 
die Tertfilben geſchriebene Zeichen (Neumen) anzudeuten, woraus freilich 
weder die abfolute Höhe des Tons noch die Größe der Intervalle 
erfichtlih war. Den alten Tonzeichen fügte Roman eine neue No- 
tationsweije durch Buchſtaben bei, jo bedeutete ein c — cito, ein m 
kam bereit unferem modernen moderato gleih. Roman war jelbft 
Komponift. Zu dem zwei vorhandenen Yubelmelodieen desfelben, der 
„Romana“ und „Amoena“, hat fpäter Notfer Balbulus eine Reihe 
von Sequenzen gedichte. Auf Jahrhunderte hinaus erfreute ſich der 
reine römiſche Kirchengeſang der eifrigften Pflege und bleibt der un— 
vergängfiche Ruhm St. Gallens. Alle die großen Klofterlehrer aus 
dem neunten Jahrhundert, Io, Möngal, Ratpert, Tutilo, Notker, 
waren zugleich Förderer der kirchlichen Tonkunſt. 

Die drei legtgenannten Namen bezeichnen das goldene Zeitalter 
der Schule. Ratpert, der Vorfteher der äußern Schule, ift ur- 
ſprünglich ein Züricher. Urkundlich erfcheint er erſt nach 876 und 
muß bald nad) 883 geftorben fein. Mehrere lateiniſche Gedichte von 
ihm find erhalten. Außerdem hat er die erfte Hand an die St. Galler 
Kloſterchronik gelegt und die Geſchichte feines Stiftes von den An— 
fängen bis auf 883 geführt. Bei der Darftellung der äußern Verhält- 
niffe, der Streitigkeiten mit Konſtanz, folgt er freilich der bereits ganz 
entjtelften Tradition; auf die innern Zuftände läßt er ſich gar nicht ein. 

Ratpert ift auch der Dichter eines deutjchen Robgejangs auf 
den hl. Gallus. Leider ift diefes Denkmal verloren gegangen. Wir 
befigen es bloß noch in der von Eckehart IV. beinahe zwei Yahr- 
hunderte fpäter verfertigten Iateinifchen Uebertragung. Der Hymnus, 
zum Singen für das Volk beftummt, jchildert in vollsmäßiger Weile 
das Leben und Sterben des Hl. Gall nad) der alten Vita und der 
mündlichen Kloftertradition: 
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„Nune incipiendum est mihi magnum gaudium“ etc. 

„Jehzt will ih beginnen ein Lied in frohem Jubelſchall; 

Frömmer lebte keiner als einft ber heil’ge Gall. 

Irland hat den Sohn gejandt, Schwaben Vater ihn genannt.” 

Es wird erzähft, wie Kolumban mit feinem Genoffen Gallus u. a. 
über Gallien und Frankenland nad Schwaben fährt, wie fie zu Tuggen 
am Zürichſee das heidniſche Opfer ftören und an den Bodenjee ent- 
weichen müffen, wo Kolumban zu Bregenz einen hriftlichen Tempel 
errichtet, in dem er den wahren Gott befingen lehrt; wie er ſich auch 
hier flüchten muß und nad) Italien geht, während der auf der Reife 
erkrankte Gall nad) Arbon zurüdfehrt, wo er Genejung findet; wie 
diefen nach der Einfamfeit verlangt, in der er num feine Zelle gründet. 
Den Heiligen, der die Unholde vertrieben und Wunder gewirft hat, 
fordert ſich das Volk zum Bifchof, er aber weist auf feinen Schüler 
Johannes Hin. Als er ftirbt, geleitet ber Erzengel Michael feine Seele 
ins Himmelreih; der von Selbftpeinigung zerfleifchte Körper wird 
vom Biſchofe feierlich eingefegnet und beftattet. „Sohannes, weine nicht 
— fo fließt der Gallusleich — dein Meifter Iebt, glüdliher ale 
einer! Er lebt durch feine Wunder, ein Schild gegen die Wider- 
facher. Als Richter wird er am jüngften Tage unter denen zur Rechten 
figen gegen die zur linken Seite. Gelobt fei der Herr!“ All das wird 
vorgetragen in fiebenzehn gleichgebauten fünfzeiligen, jedoch in der Me- 
lodie abweichenden Strophen, deren einzelne Verſe, in je zwei Halb- 
verje zu vier Hebungen zerfallend, unverfennbare Achnlichteit mit dem 
Otfriedſchen Vers aufweifen. Jakob Grimm hat den hübjchen Verſuch 
gemacht, eine Reihe derjelben in Otfriediihem Gewande wiederzugeben. 
Otfried und Ratpert find die einzigen deutjhen Dichter des neunten 
Iahrhunderts, deren Namen überliefert find. 

Notker I, Balbulus, d. i. der Stammler, auch der Heilige, 
ftammt aus dem Thurgau. Die fonft durchaus unzuverläffige Xebens- 
befchreibung, die im dreizehnten Jahrhundert ein St. Galler Mönd 
Edehart V. verfaßt Hat, gibt Elgg (Heiligöwe, sacer pagus) ald Ge- 
burtsort an; neuen Unterfuhungen zufolge wäre Notkers Heimat cher 
in Jonswil im untern Toggenburg zu fuchen, wo wenigftens fein 
Bruder Other, Schultheiß einer thurgauiſchen Hundertſchaft, anjehnliche 
Befigungen hatte. Beide Ortichaften Liegen übrigens fo unbeträchtlich 
von einander entfernt, daß die alte Tradition wohl mit der neuen 
Annahme vereinbar ift. Notker ift ums Jahr 840 geboren. Seine 
Klofterlehrer waren Io und Möngal. 890 ericeint er in St. Galler 
Urkunden als Bibliothefar, 894 als Hofpitarins. Geſtorben ift er 
am 6. April 912; Fanonifiert wurde er erft zu Anfang des ſechszehnten 
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Sahrhunderts. ine milde, in ſich gefehrte Natur, ſchlicht, „in der 
Stimme, nicht in der Seele ftammelnd, ein Gefäß des Heiligen Geiftes“, 
jo fchildert ihm fein älterer Biograph. Sein tief innerliches Weſen 
ftrömte in frommen fateintihen Hymnen aus. Er ift, wenn aud) nicht 
der Erfinder, fo dod) einer der erften Hauptförberer der Sequenzen 
(Folgegefänge), einer Gattung kirchlicher Lieder, die in der Meffe nach 
dem Alleluja des Graduale folgten. Der tertlofe Jubilus, die muſi— 
kaliſche Verlängerung der Endfilbe des Alleluja mit dem jaudhzenden 
Austönen des einzigen Vokals a wurde durch artikulierte Rede, durch 
einen der Melodie untergelegten Text erſetzt. Neben Sequenz war 
aud die Benennung Profa üblich, weil man die ältern Terte diefer 
Art, die fih in freien Rhythmen bewegten, für Profa nahm und erft 
jeit der Mitte des zwölften Jahrhunderts ftreng rhythmiſche, in ge 
reimte Strophen gegliederte Sequenzen auffamen. In einem alten, 
aus dem normannifchen Klofter Jumièges ftammenden Antiphonar hatte 
Notker zuerft derartige mit Terten verſehene Jubilationen entdeckt und 
wurde jo zur Dichtung eigener Sequenzen veranlaßt. Cr beichräntte 
ſich nicht darauf, den bereits vorhandenen Melodien Worte unterzus 
fegen, fondern er fegte aud) neue Weijen. Den Inhalt feiner Se- 
quenzen paßte er den Hauptmomenten der Kirchenfefte an, namentlid, 
Weihnachten und Oftern, oder er verherrlichte kindlich fromm die Gottes- 
mutter und die Heiligen, zumal die feines Kloſters. 885 widmete er 
jein Sequenziar dem Erzfaplan Luitward von Vercelfi. Notkers mufi= 
taliſche Bedeutung wurde in Stalien fhon im elften Jahrhundert ge- 
würdigt und imponierte einem Glarean nod zur Zeit der Haffiichen 
Polyphonie des fechezchnten Jahrhunderts. Aber die mächtige Anti— 
phone „Media vita“, welcher man im jpätern Mittelalter dämoniſche 
Kraft zuſchrieb umd gegen deren Abfingung die Kirche felbft einfchritt, 
geht nicht auf Notker Balbulus zurüd. Die Beziehung des Liedes 
auf ihn rührt erft von einem St. Galler Bibliothefar des fiebenzchnten 
Jahrhunderts her. 

Aller Wahrfcheinlichkeit nach ift Notfer der Stammler nun aber 
jener Mönd von St. Gallen, welcher die Taten Karla des Großen 
nad) der volfstümlichen Auffaffung feiner Zeit jo ergötzlich und an- 
mutig aufgezeichnet hat. Uns ift diefes Sagenbüdjlein deswegen jo 
wertvolf, weil der „unverqleichliche“ Karl hier fo vorgeführt wird, wie 
feine Geftalt damals, fieben Jahrzehnte nad) feinem Tode, unter dem 
Volke feibte und lebte und weil die Schrift eine unverwüftliche Fülle 
biographiihen und Fulturgefchichtlichen Material vorbringt. „Die 
tiebenswerte und behagliche Einfalt des Mönchs von St. Gallen — 
jagt Guſtav Freytag — und jeine jagenhaften Anekdoten gejtatten 
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beſſern Einblick in die Seele des Königs, als die vornehme Biographie 
Einharts. Iſt es auch nicht das grüne Blatt ſelbſt, welches der Mönch 
ung überliefert hat, fo iſt es doch ein genauer Abdruck in dem bild- 
famen Erdboden, auf welchem das Blatt einft grünte.” Niemand hat 
den Namen des Urheber diejer Schrift, die von alters her fchlechtweg 
dem Mönch von St. Gallen zugelegt wurde, überliefert. Schon Ge— 
lehrte des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts vermuteten in 
ihm Notfer Yalbulus. Diefe Vermutung ift neulich der Gewißheit 
nahe gebracht worden. Der Mönd) von St. Gallen, welcher ſich eben- 
falls Stammler (Balbus) nennt, d. h. Notfer Balbulus, hatte ale 
Kind von einem alten Kriegemann Adalbert, der Karls Züge gegen 
die Hunnen, Wenden und Sachſen mitgemacht, eine Menge kriegeriſcher 
Erlebniſſe erzählen gehört. Ein Sohn jenes Adalbert, Werinbert, war 
fpäter im Kloſter St. Gallen fein Lehrer und plauderte nicht minder 
gern als der Vater von dem herrfichen Karl. Diefer Werinbert aber 
ift der nämliche Mönd, der uns bereits als Freund Otfrieds von 
Weißenburg begegnete. Im Dezember 883 kam Kaifer Karl III. auf 
einige Tage zu Beſuch nad) St. Gallen, unterhielt fi damals vor- 
züglic mit Notfer und empfand an deffen Erzählungen über feinen 
erlauchten Urgroßvater ſolches Vergnügen, daß er jenem befahl, den 
ganzen Schag diefer Erinnerungen aufzuichreiben. Was Notfer von 
Werinbert, welcher damals noch febte, erfahren hatte, legte er im erſten 
Buche feines Schriftchens über die Taten Karls nieder. Kaum war er 
damit zu Ende, als fein Gewährsmann Werinbert am 24. Mai 884 
ftarb. Und nun ſchrieb Notker aus dem Gedächtnis ein zweites Buch 
zu feinem angefangenen Werflein und verwertete hier die Kriegs— 
geſchichten des Adalbert. Ein drittes, eine Schilderung von Karls häus- 
lichem Leben, ift leider nicht zu ftande gekommen oder verloren gegangen. 
Das Vorhandene ift in einem ziemlich ungeſchlachten Latein geſchrieben. 
Der Bildungsgrad des Verfaſſers bildet indes feinen unüberwind- 
lichen Gegenfag zu der fonftigen Gelehrjamfeit Notker des Stammlers. 
AU die zahlreichen Anekdoten find durch Freytag und die Sagen der 
Brüder Grimm im Gedächtnis der Nachwelt aufgefriicht worden. Nur 
einer fei hier .gedacht, da fie auf des Mönchs Heimat zugleich Licht 
wirft. Im zwölften Kapitel des zweiten Buchs erzählt er von einem 
„Landsmann aus dem Thurgau“ — Notker Balbulus ftammte, wie wir 
oben hörten, dorther — von dem Niefen Eiöhere, „dem Namen nach 
ſchon ein bedeutender Teil eines furchtbaren Heeres“ (Agisheri bedeutet 
nämlich im Altdeutſchen der Schredliche). Diefer ungefüge Enaksjohn 
fpießte im Awarenkrieg das Heine Krötenzeug der Böhmen, fieben bie 
neun Männfein Hoch, wie Lerchen an feine Lanze und trug fie hierhin 
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und dorthin, unmwiffend, was fie dazu brummten. Nach einer andern 
Anefdote ftedte Karl der Große einen jeiner Baſtardbuben, den budligen 
Zwerg Pipin, der eine Verſchwörung gegen den Kaifer angeftiftet hatte, 
zur Strafe auf einige Zeit in das Klofter des HI. Gallus, „das unter 
allen Orten des weiten Reiches am ärmften und Fleinften zu fein 
ſchien.“ Dort mußte der ungeratene Sohn im Kloftergarten Unfraut 
jäten und hat bei diefer Arbeit jpäter durch ein gutes Wort ſich den 
Vater wieder verjöhnt. 

Neben diefem Sagenbüdjlein ift aud das fog. Salomonifche 
Formelbuch zum guten Teile das Werk Notkers des Stammlers. Es 
enthält u. a. reizende lateiniſche Briefe und Gedichte. Ebenſo vermute 
ich in Notker den Urheber einer in Bruchſtücken geretteten deutſchen 
gereimten Pjalmenüberfegung (f. u. ©. 36). 

Es gibt ein uraltes Bild von dem hl. Notfer, dem man Porträt- 
bedeutung zulegen wollte. Es ftellt ein grämliches Männden dar. 
Wenn Notfer unjer Mönd von St. Gallen ift, machen wir uns fürder 
ein freundficheres Bildnis von ihm. 

Der dritte der drei bedeutenden Benediftiner ift ber fröhliche 
Zutilo, zwiſchen 895 und 912 erjcheinend, ein wahrer Taufendfünftler, 
Lehrer der Mufif, namentlich Meifter auf der Rotte, Architekt, Maler 
und Bildihniger, daneben ein gewaltiger Rede, von dem Eckehart mehr 
als eine Räubergeſchichte zu erzählen hat. Karl der Dicke verwünfchte 
denjenigen, welcher einen ſolchen Kraftmenfchen zum Mönche gemacht. 
Tutilo hat ſich durch feine Tropen, d. h. lateiniſche Zufäge zu den 
Meßgefängen der Fefttage, einen Namen in der Geſchichte der mittel⸗ 
alterlihen Tonkunft erworben. 

Wiewohl die Glanzzeit St. Gallens erft unter Karla des Großen 
Sohn, Pudwig dem Frommen, eintritt, Karl felber einft im Zwifte 
zwiſchen Klojter und Bistum Konftanz für das letztere Partei nehmen 
mußte, knüpft doch die geiftige Erhebung des Klofters eben fo wohl 
wie bie des ganzen Jahrhunderts vor allem an den erlauchten Namen 
des erften deutfchen Kaifers an. Er, der Europa eroberte und zivili— 
fierte, ronanifche und germaniſche Völker zu einem großen Reiche ver- 
einigte und namentlich die Deutſchen mit Hilfe der Kirche zu einem 
Kulturvolk erhob, führt auch hier eine neue Zeit herauf. Unter ihm 
werden die Berührungen mit Italien und Britannien fruchtbar. Bon 
feinem Hofe, dem Mittelpunfte jeglicher Bildung, gehen die Strahlen 
nad) alfen Teilen des Weltreiches. Auch die Schweiz hält des großen 
Karl Gedächtnis in hohen Ehren. In Sage und Geſchichte begegnen 
wir den Spuren feines Wirkens. Zürich, Bafel, Chur, Sitten, Genf 
preifen feine ordnenbe, überall eingreifende Hand und nicht ohne Grund 
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hat gerade ein Inſaße von St. Gallen ſein Andenken lebensfriſcher als 
ein zweiter verewigt. 

In reichem Maße kamen Karls Beſtrebungen der Mutterſprache, 
der einheimiſchen Literatur, deren großer Wendepunkt mit ihm anhebt, 
zu gute. Es läßt ſich aus der Geſchichte nachweiſen, wie die Ent- 
ftehung der älteften ung aufgezeichneten deutfchen Literaturdenkmäler und 
fo auch derjenigen St. Gallens mit Verordnungen Karla des Großen 
zulammenhängt. 781 forderte diefer die Klöfter auf, fich neben einem 
gottergebenen Leben der Wiſſenſchaft zu befleißen, er rügt die ungebildete 
Sprache der Mönche und betont die Wichtigkeit des grammatiſchen 
Studiums. 789 erließ er — es war wiederum nad) der Heimkehr 
von einem Römerzuge — jenes Edikt, worin er den Biſchöfen gebot, 
daß fie über das Glaubensbefenntnis und Vaterunſer predigen follten; 
endlich 802 verordnete er, Aebte und Mönde müßten die Klofterregel 
des hi. Benediftus im Gedächtnis haben. Es läßt fi wohl an— 
nehmen, daß die St. Galler Wörterbücher (abgefehen von dem älteften 
Zolabufar), die Paternofter und Glaubensbelenntniffe, die Ueberfegung 
der Benediktiner-Regel u. f. w. zum Teil durd) ſolche Verfügungen 
hervorgerufen worden jind. 

Die Tätigkeit St. Gallens für die deutſche Sprache fteht ftets in 
engfter Beziehung zur Klofterfchule und hebt in der zweiten Hälfte des 
achten Jahrhunderts mit einigen bedeutenden Gloſſenwerken an, die im 
nädjften Zeitraume zu einem breiten Strome anwachſen. Freilich find 
das bie erften, noch recht unzulänglichen Verfuche, deutſch zu ftammeln. 
Eine Beſſerung wird erft nach der Mitte des neunten Jahrhunderts 
fpürbar. Die Mutterfprache ift natürlich nur Mittel, nicht Gegenftand 
des Unterrichts. Im Anfang des zehnten Jahrhunderts fließen die 
deutjchen Sprachquellen jpärlicher, dafür weist die fateinifche Klofter- 
dichtung ein hochwichtiges poetifches Erzeugnis der germanifchen Helden- 
fage, zwar in antifer Gewandung, auf und abermals Schulzweden 
dienend. Am Ende der Epoche fteht, noch ins elfte Jahrhundert hin— 
überragend, die hohe Geftalt Notkers III., des Deutfchen, und im An— 
ſchluß an ihn erfolgen jene umfangreichen zujammenhängenden Sprach- 
dentmäler, zwar vorwiegend Uebertragungen und Erklärungen biblifcher 
Schriften, fodann auch philofophifcher Werte des klaſſiſchen Altertums, 
jedoch Sprachquellen erften Ranges. 

Die Wirkfamkeit der iriſchen Miffion, wie fie fid) in den Be— 
fehrungsprebigten des Gallus und der Seinen äußerte, ift durch Feine 
zuverläffigen, noch weniger durch deutſche Sprachdenkmäler bezeichnet. 
Daß der hl. Gallus Deutſch verftand und auch deutſch predigte, fteht 
zwar feft; allein feine einzige überlieferte Predigt iſt lateinifch und 
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offenbar ein Erzeugnis der jpätern Zeit, lediglich nad den Angaben 
der alten Biographie Fonftruiert. Bei der Biſchofswahl des Johannes 
613 zu Konftanz hielt Gallus eine lateiniſche Predigt, welche der neue 
Biſchof dem Volke verbolmetfchte. Dies ift zugleich das einzige Beispiel 
davon, daß ein des Deutfchen Kundiger zu dem Volle in fremder Sprache 
redete. Der deutjche Priefter predigte vor feiner Gemeinde deutſch; 
die lateiniſche Predigt wandte fi an die engern Kreiſe des Klerus. 

Neben den Eigennamen gehören zu den älteften ſprachlichen Dent- 
mäfern die Gloſſen, welche fid vom achten Jahrhundert an bis ins 
fpätefte Mittelalter hinein erſtrecken. Einzelne ſchwerer verftändliche 
Wörter der lateiniſchen Terte werden überjegt, der deutſche Ausdrud 
über da8 betreffende Wort oder an den Rand gejchrieben. Gewiß diente, 
zumal in St. Gallen, wo neben den einheimifchen jo viele fremdländiſche 
Mönde wohnten, diefe Erleichterung namentlich aud den letztern als 
Anweifung in der deutihen Sprache. Nicht minder nötig war indeffen 
dieſes Hilfsmittel den deutſchen Mönchen zum Verſtändnis des Latein; 
denn mander Kloſterinſaße mußte dasjelbe erjt erlernen. Gloſſen— 
fammlungen zur Bibel oder zu belichten lateinischen Dichtern, wie zum 
Bergil, werden fpäter vom Texte getrennt und zur Weiterverbreitung 
befonder& zuſammengeſtellt. Nach und nad) beginnt man in derartige 
Sammlungen eine alphabetiiche Anordnung zu bringen und die erjten 
lateiniſch⸗ deutſchen Wörterbücher herzuftelfen. Endlich find auch Real— 
gloffen, nad) Gegenftänden geordnet, vorhanden. 

An der Spige der legteren, ſowohl in bezug auf Alter als 
Wichtigkeit, eines der älteften hochdeutſchen Denkmäler überhaupt, fteht 
der berühmte Vocabularius St. Galli, da® Wörterbuch des hei 
figen Gallus, ein nad) Materien geordnetes, für den Schulgebrauch 
beftimmtes Realgloſſenwerk. Daß fih ſchon Gallus bei feinen Be— 
kehrungsreiſen desjelben bedient habe, wie die alte Stloftertradition will, 
Tann nicht beiwiefen werden. unzweifelhaft aber rührt e8 von defien 
fpätern Sandsleuten her, von irifchen Geiftlichen, und war zunächſt für 
ihren Gebrauch unter den alemannifchen Mönchen beftimmt. Die Na- 
tionalität des oder der Verfaffer tritt in individuellen Zügen, fo in 
Bemerkungen, wie „joldes kommt in Britannien nicht vor“ („non fit 
in Britannia“), deutlich hervor. Der Volabular gehört dem Zeitalter 
nad) Abt Otmar an, der Epoche der Aebte Johannes und Waldo, 
etwa den Jahren 760780. In dem überlieferten Texte dieſes Schul- 
wörterbüchleins find deutlich drei Zeile zu unterſcheiden: ein ur- 
fprünglicher Hauptbeftandteil, nach pragmatiſchen Kategorien geordnet; 
daneben zwei jüngere Anhänge, ein unvollftändiges, alphabetiſch ge- 
ordnetes Gloffar und ein Hleines Stüd mit ſachlichem Zufammenhange. 
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Diefe drei Beftandteile weifen auch auf drei verjchiedene Verfaffer des 
Ganzen. Als Quellen dienten denfelben namentlid die Etymologien 
fidors (f 636), eine Hauptfundgrube mittelalterliher Sprachkenntnis 
und realen Wiffens. Der urfprüngliche Vokabular ift inhaltlich einer 
der vieljeitigften, die ſcheinbar trodene Aufzählung planvoll angelegt 
und mit überrafchend lebensvollen Zügen außgeftattet, welche der Phan- 
tafie des alten Wörterbnchmannes Zeugnis reden. Er geht aus von 
dem Menden als der Krone der Schöpfung: homo— man, rex — 
euninc, regina— cuningin, dux— herizoho, und fteigt von den 
Spigen der Menjchheit Hinunter zum Wolf, bezeichnet die wichtigften 
Berwandtichaftsgrade, die moralifchen und phufiichen Eigenfchaften des 
Menſchen. Er benennt die Himmelskörper und Naturerfceinungen. 
Bei der Aufzählung der elementaren Vorgänge, beim Gewitter und 
Erdbeben, entſchlüpft dem Verfaffer — „kindliche Schauer tief in ber 
Bruft“ — ein frommes timor — forhta (Furdt). Dann fommt nad) 
einer rafchen Ueberſicht der Gegenftände in der Natur eine anſchauliche 
Schilderung des alemannifchen Haufes: domus — huus, parietas — 
wanti, culmes — first, latereuli — scintilün (Schindeln), tectus — 
gadacha, stabulus — stal, cupiculus — camara, lectus — petti, 
ostium—turi, fenestra—augatora (Augentor), sepes—zuun u. f. w. 
So baut fid) aus den einzelnen Beftandteilen das ganze Wohnhaus 
vor unferm Blicke auf. Allmählich erweitert fi das Bild. Aus der 
Stadt mit ihren Türmen und Toren führt uns der Vofabular durch 
Felder und Gärten, über Berge und Täler, an Bäche und Flüſſe, 
endlich an da8 Meer. Mit fichtlichem Wohlgefallen weilt fein Auge 
auf dem hübfchen belebten Landſchaftsbilde. Ein Steg führt über das 
Bäcjlein, Fiſche und Krebfe ſchwimmen in demſelben; Brüden und 
Schiffe verleihen dem Fluß Staffage. Das Getier macht den Beſchluß 
des alten ‚Wörterbuche, welches in die ſechsziger Jahre des achten 
Jahrhunderts zurüdgeht, während die beiden Anhänge etwa auf das 
Jahr 780 Hindeuten. Die Datierung diefes und anderer Sprachdenf- 
mäler gründet ſich auf die Vergleihung des Lautftandes der deutſchen 
Namen in datierten lateiniſchen Urkunden. 

Zu den alphabetiſch geordneten lateiniſch-deutſchen Wörterbüchern 
gehört das fog. Keroniſche Gloffar, ein ausgedehntes Gloſſenwerk 
zur Bibel, vorwiegend aber zu Plautus und Vergil. Dasfelbe ift 
eine vollſtändige, urfprünglich interlineare Verſion eines bereits fertig 
vorliegenden lateinischen Wörterbuchs, alfo nicht wie die meiften übrigen 
althochdeutſchen Gloſſen in der Weife entftanden, daß man ben ein- 
zelnen ſchwierigern Wörtern des zufammenhängenden lateinischen Textes 
die deutſche Ueberſetzung erſt überfchrieb. Der Gloſſator zeigt eine 
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fehr geringe Kenntnis des Lateinijchen oder des Deutſchen — wie man 
will. Gr verwechfelt fama mit fames und überjegt „hungar“, chordis 
mit cordis und verdeutfcht „herzin“, cythara mit citra und jchreibt 
demgemäß „aftara“, filis mit filiis und ſetzt getroft „chindun*. Seine 
Gloſſen find in drei Handſchriften überliefert, einer St. Galler aus 
dem fetten Sahrzehnt des achten Jahrhunderts, einer etwas jüngern 
Reichenau⸗Karlsruher und einer unvolftändigen Pariſerhandſchrift, die 
wahrſcheinlich erft dem zehnten Jahrhundert angehört. Alle drei find 
Abihriften eines verſchollenen Originals, das vermutlich auf das Jahr 
740 zurüdgeht; mithin läge hier der erfte befannte Verſuch einer 
deutjchen Ueberjegung aus dem Lateinifchen vor. Der Dialelt der 
St. Galler Handſchrift ift der hochalemannifche, zwar nicht durchwegs 
ftreng ft. galliſche; aus diefem Grunde hat man in neuerer Zeit die 
ft. gaffiihe Herkunft des Originals leugnen und aus ſprachlichen An- 
zeichen ſchließen wollen, daß diefe fog. Keroniſchen Glofien in Nhein- 
franken angefertigt wurden. Die Ueberfegungsmängel veranlaßten um 
790 eine neue Uebertragung, die man unter der Bezeichnung Hra- 
baniſche Gloſſen zufammengefaßt hat. Diefelben gehen von den jog. 
Keronifchen aus, fuchen aber den lateiniſch-deutſchen Text der Vorlage 
zu verbeffern und zu verfürzen. Dabei falfen fie freifih da und dort 
in die alten Fehler zurüd. Der Dialekt des Hrabaniſchen Gloſſars 
ift der bairifche, fodann gehört es dem legten Jahrzehnt des achten 
Sahrhunderts an; Hrabanus Maurus dagegen ift um 776 in Mainz 
geboren und Iebte in Fulda. Somit rühren die unter feinem Namen 
gehenden Gloſſen eben fo wenig von ihm ber, als die Keroniſchen von 
einem St. Galfer Mönch Kero. 

Der Name Kero geht vielmehr auf Goldaft und die St. Galler 
Bibliothelare des fiebenzehnten und achtzehnten Sahrhunderts, Metzler 
und Kolb, zurüd und hat fid, wenn auch nicht als willkürliche Er— 
findung, fo doch als Mißverftändnis herausgeſtellt. Diefem durchaus 
mpthifchen Kero hat man u. a. aud die deutſche Ueberſetzung der 
ft. galliſchen Benediktinerregel zugejchrieben. Wenn dieje zwiſchen— 
zeifige Webertragung durch den oben erwähnten Erlaß Karla des Großen 
dom Jahre 802, die Aebte und Mönde follten die Klofterregel des 
heiligen Benedikt im Gedächtnis haben, veranlaßt worden ift, fiele fic 
etwa in die Zeit von 802—804. Möglicherweife aber ftammt fie 
nod aus der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts. Das Ganze 
ift feineswegs eine gleichmäßige Verdeutſchung. Während die eriten 
Kapitel volfftändig, freilich nur mechaniſch, ohne freie Bewegung, Wort 
um Wort dem lateiniſchen Texte gemäß überfegt find, nimmt das Uebrige 
nad) und nad) bloß noch den Charakter einer gelegentlichen Gloffierung 
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an und ſchließlich Hören aud) die Gloſſen ganz auf. Durdüberjegt find 
nur die zwei Abfchnitte 31 und 49, von dem Kelfermeifter des Kloſters 
und von der Beobachtung der Faften. Dabei find ſinnloſe Fehler 
häufig, indem der deutjche Ueberſetzer vieles von feiner lateinischen Vor- 
lage mißverftand. So verwechſelt er amentia mit amantia und üb: 
fegt „minneontlih“, anguis mit „nagal* (unguis); das ihm unver- 
ſtändliche griechiſche chaire (febe wohl) hält er für ein lateiniſches 
Adjektiv und überträgt e8 mit „mahticlih*; ein wahrer Rattenfönig 
von Verwechslungen liegt in der lateinifch-deutichen Gloſſe: malus im- 
matura — „upil unriffi* u, ſ. f. Uebrigens ift die erhaltene Hand- 
ſchrift wahrjcheinfih bloße Kopie eines älteren Originals. Ob die 
Gloſſierung von einem oder von verfehiedenen Schreibern herftammt, 
läßt fich nicht ficher feitftelfen. 

Einen vorläufigen Abſchluß fand dieje gloffatoriiche Tätigkeit für 
St. Gallen gegen Ende des neunten Jahrhunderts, als angeblich auf 
Befehl des Abtbifchofs Salomons III., vielleicht unter den dortigen 
Gelehrten Iſo, Notker Balbulus und Tutilo, ein alphabetijd, geordnetes 
Wörterbuch, eine Real-Encyflopädie, angelegt wurde, die fog. Salo- 
monijhen Glojjen zur GErflärung des Cicero, Vergil, der Kirchen- 
Ihriftfteller Hieronymus, Sfidor, Oroſius. Daß Salomon felbft der 
Verfaffer fei, ift durchaus unglaubwürdig; denn Edehart IV., der fo 
viel über ihn beibringt, müßte aud) um dieje Autorjchaft gewußt haben. 
Auch wurde fein Name erjt feit dem zwölften Jahrhundert zu dem 
Werk in Beziehung geſetzt. Manches ift aus den ungleich) wertvolleren 
fog. Keroniſchen Gloſſen herübergenommen. Der Gebraud) des Salo— 
moniſchen Wörterbuches erhielt fi bis ins ſpäteſte Mittelalter. 

Ein altes Sprachdenkmal, etwa aus der Zeit von 790 ftammend, ift 
das St. Galler Bater nofter und Credo. Die ungelente Ueberfegung 
hätt ſich noch in der ſtlaviſchen Weije einer Interlinearverfion an den 
lateiniſchen Text, nicht ohne Mißverjtändniffe im einzelnen. So gibt 
fie gleich im Eingang des apoftoliichen Glaubensbefenntniffes den Aus- 
drud creatorem (Schöpfer) mit „kiscaft“, d. i. Geſchöpf, creaturam 
wieder, Pontio mit „in kiwaltiu“ (in potentia), peccatorum durd) 
„suntikero“, d. h. der Sündigen (als ob das Wort zu peccator und 
nicht vielmehr zu peccata gehörte). Das chrwürdige Denkmal lautet: 








Pater noster. 


Fater unsar, thü pist in himile, wihi namun dinan, ghueme 
rihhi din, werde willo din, sö in himile sösa in erdu. prooth unsar 
emezzihie kip uns hiutu, obläz uns sculdi unsaro, so wir obläzem uns 
sculdiköm. enti ni unsih firleiti in kborunks, üzzer lösi unsih fona ubile. 
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Credo in deo. 

Kilaubu in kot fater almahticun, kiscaft himiles enti erda, enti 
in Jösum Christ sun sfnan ainacun, unseran truhtin. der inphangan ist 
fona wihemu keiste, kiporan fona Mariün macadi &wtkeru, kimartröt in 
kiwaltiu Pilätes, in crüce pislacan, töt enti pierapan, stehie in wizzi, 
in drittin take erstoont fona töt&m, stehic in bimil, sizit az zeswün 
eotes fateres almahtikin, dhana chuumftie ist sönen ghuekhe enti töte. 
Kilaubu in wihan keist, in wiha khirihhän catholica, wihero kemeinitha, 
urläz suntikero, fleiskes urstödalt, in liip dwiken. Amen. 

Auch Verfuche, einzelne Teile der Bibel für die deutſche Sprache 
zu gewinnen, wurden gemacht. Vorhanden find Bruchſtücke einer 
Interlinearverfion der Pſalmen aus der erſten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts, aljo lange bevor Notker, der Deutfche, jeine Arbeit anhub. 
Sie bieten Teile aus den Pfalmen 107, 108, 113 und 114. Ebenſo 
weifen die geretteten Refte einer gereimten Pfalmenüberjegung, 
der 138. und etliche Verfe aus dem 139. Pfalm, nad St. Gallen, 
jedenfalls in die Umgebung Salomons III. hin und mögen nod dem 
legten Jahrzehnt des neunten Jahrhunderts angehören. Da dieſelben 
in der alten Handſchrift des Salomoniſchen Formelbuches ftehen, deffen 
Inhalt zum großen Zeil von Notker Balbulus herrührt, möchte ich 
vermuten, daß in diejen deutſchen Verſen ein Werk von Notker Bal- 
bufus vorliegt. Als Probe der fehr frei gehaltenen Bearbeitung folge 


Psalm 138 (139). 
Wollt ihr hören David den guten, 
Wellet ir gihören Däviden den guoton, 
feinen verborgenen Sinn? Er grüßte feinen Herrn: 
den sinen touginon sin? er gruozte afnen trohtin: 
Wahrlich erforft du mi, Herr, und erfenneft, wer id bin 
„Ja gichuri dü mib, trohtfn, inte irchennist, wer ih pin 

von dem Anbeginn bis an das Ende. 

fone demo anegenge unzin an daz enti. 

Nicht mag ich in Gedanten vor bir wanfen: 

Ne megih in gidanchun fore dir giwanchön: 
du ertenneft alle Steige, wohin ich auch neige. 
du irchennist allo stigo, se warot so ih ginigo. 

Wohin auch ih kehrte meinen Zaun, fo ſchnell nahmft du deſſen wahr, 
86 ware so ih chörte minen zün, sö rado nämi du’s goum, 
den Weg haft du mir vorher zubereitet, daß ich mid fehrte nad bir. 
den wech furiworhtöstü mir, daz ih mih chörte after dir. 
Du Haft mir die Zunge fo feft bezwungen, 

Dü bapest mir de zungün sÖö fasto pidwungen, 
daß id) ohne dein Gebot fprede Hein Wort. 
daz ih Ane din gipot ne spricho nohein wort. 
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Bie groß iſt deine Allwiſſenheit, Chriſtus, 

Wie michiliu ist de din giwizida, Christ, 

von mir zu dir getan! mie mochte ich dir entrinnen? 

fone mir ze dir gitän! wie maht ih dir intrinnan? 

Fahre ich aufzum Himmel, da biſt du mit Heer, 

Far ih üf ze himile, där pistü mit herie; 

iſt zur Hölle meine Fahrt, da bift du gegenmärtig. 

ist ze hello min fart, där pistü geginwart. 

Fahre ich in die Finfternis, da haltſt du mic) fogleid: 

Far ih in de finster, där hapdst dü mih sär: 

ih weiß, daß beine Racht mag fein fo licht ala der Tag. 

ih weiz, daz din nacht mach sfn 6 lioht als tach. 
Wil ih dann gar früh ſtellen meine Fittiche, 

86 willih danne file frno stellen mino federd, 

beginne ich dann zu fliegen, mie vorher noch niemanb tat, 

peginno ih danne fliogen, söse &r ne tete nioman, 
Fliege ih zu Ende eines Meeres: id) weiß, daß du mid da einholft; 

86 fliugih ze entie enes meres: ih weiz, daz dü mih där irferist; 

nicht mag id) in irgend ein Sand, mofern mic nicht hält deine Hand. 

ne megih in nohhein lant, nupe mih hapdt din hant. 

Die Seele ſchufſt du mir, die befegteft du mir. . 

De söla worhtöstü mir, die pisäzi da mir. 

Du wurbeft ſogleich meiner gewahr, als mich die Mutter gebar, 

Dü wurti sär min giwar, 86 mih de muoter gipar, 

Durchaus nicht leugne ich dir, mas bu tateft inögeheim, 

Noh trof ich des ne lougino, des dü tAti tougino, 

Daß ich nicht von Geburt zu Erde wieder wurde. 

aupe ih fone gipurti ze erdün awer wurti. 


Run will ich Totfhläger alle von mir tum. 

nd willih mansleccun alle fone mir gituon. 

Alle, die mir vielen die unrechte Herrſchaft, 

Alle die mir rietun den unrehton rihtuom, 

Die find beine Feinde, mit denen will ic) verfehbet fein. 
die siot fientä& din, mit d&n will ih gifeh sin. 

Die wider dich wollen handeln, die mill ich ſehr haffen, 
De wider dir wellent tuon, de willih fasto nidön, 
alle durch deinen Ruhm mir zu Feinden maden. 

alle durh dinen ruom mir ze fiente tuon. 

Nun fieh did) eifrig nach mir, ob ich mich kehre nad; 
Nu chius dir fasto ze mir, upe ih mih chöre after 








38 Dad Aloſter St. Gallen 








Du gnäbiger Gott, gib Richtung mir ferner: 
Du ginädigo got, cheri mih framort: 
mit deinen Gnaden erhalte mid) bir in Ewigkeit! 
mit dinn ginädun gihalt mih dir in &wun! 

Ob auch das Gedicht CHriftus und die Samariterin, das 
Zwiegeſpräch zwiichen dem Herrn umd dem Weibe am Jakobsbrunnen 
(nad) Johannis 4, 6—19), ft. galliſcher Herkunft ift, bleibt unſicher; 
wohl aber ift dasſelbe alemannifch und reicht bis in die Mitte des 
neunten Jahrhunderts hinauf. 

Ein fremdes Produkt ift das fog. Abeccdarium nordmanni= 
cum. Ein angelſächſiſcher Mönch brachte dasjelbe, d. h. ein jüngeres 
nordifches Rumenalphabet, mit nad St. Gallen. Cs findet fih in 
einer dortigen Handjchrift des neunten Jahrhunderts aufgezeichnet. Die 
Runenzeihen find von alfiterierenden Verſen in altſächſiſcher Sprache 
begfeitet. Die Namen der Runen, deren Bedeutung in den Verjen 
erläutert ift, find meift die nordiſchen, einer ift angeljächfifch. Angel- 
ſächſiſch und zwar nordhumbriſch ift auch der in einer Handfhrift des 
neunten Jahrhunderts überlieferte Sterbegejang des ehrwürdigen 
Beda. 

Wertvolle deutihe Denkmäler, von deren einftiger Eriftenz noch 
Kunde erhalten ift, jind bei den jpäteren ftürmifchen Schidjalen des 
Klofters verloren gegangen. 

Früher hielt man aud) die althochdeutſche Evangelienharmonie des 
Tatian, welde nur in einer St. Galler Handihrift des neunten Jahr» 
hunderts vollftändig erhalten ift, für ein Werk oberalemannijcher Ueber- 
fegungsfunft. Sein Urfprung aus Fulda unter Hrabans Einfluß ift 
aber überzeugend dargetan. 

Wir fehen, e8 ift ausfchließlich deutiher Spradjunterricht, an geift- 
licher Literatur, vorzüglich an folcher geübt, die den täglichen Bebürf- 
niffen der Schule und Kirche dient, was hier bis gegen das Ende des 
neunten Sahrhunderts in dürftigen Anfängen, aber unter mühſeliger 
Arbeit bebaut wird. Einmal entſprach dies dem Kloſter, aus dem 
diefe Denkmäler hervorgegangen, und feiner zwei oder drei verjchiedenen 
Nationalitäten angehörigen Infaßenfchaft, fowie der ganzen Zeitrichtung 
Ludwigs des Frommen; denn unter Karls des Großen Nachfolger 
hatte die Begünftigung der weltlichen Literatur aufgehört. 
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Heller und erfreulicher erſchließt ſich uns das zehnte Jahrhundert. 
Der Nachwelt iſt das Kloſterleben St. Gallens aus jener Epoche ver- 
traut wie wenige Zeiträume der Vergangenheit und heiter ruht das 
Auge auf der Fülle anmutiger Züge, welche ihr durch Scheffels poefie- 
volle Schöpfung, die auf der behaglichen Grundlage der alten Auf- 
zeichnungen des vierten Eckehart ſteht, in Fleifh und Blut über- 
gegangen find. 

Wir ſehen den blonden Pförtner die geftrenge Herzogin von 
Schwaben über die Kofterjchwelle tragen, während die Brüder die 
ernfte Tonweiſe des „justus germinavit“ anftimmen. Eckehart zicht 
als Lateinlehrer der Hadwig hinüber nad) dem Hohentwiel: „infandum 
regina jubes renovare (lolorem ...“ Die Ungarnpfeile ziſchen durch 
alemanniſches Land. Vom Wildfirchlein herunter fteigt der Mönd, 
welcher nad) den verworrenen Welteindrüden in der Bergeinjamteit 
unter Kampf und Buße ſich ſelbſt wieder gefunden, und ſendet der Her- 
zogin von Schwaben wehmütig feinen Abfchiedsgruß — das Waltharilied. 

Die erfte mittelafterfiche Renaiffance, welche in Deutſchland durch 
Karl den Großen, der das volfstümlich Eigenartige dem Chriſtlichen 
untergeordnet hatte, angebahnt worden war, fand unter den Ottonen ihre 
Fortjegung und einen nochmaligen Höhepunkt, nur mit dem Unterſchiede, 
dag man mın auch die Bedürfniffe des Volkes ins Auge faßte. Nach— 
dem die Sachjenkaifer die Ruhe im Reich nad) außen und im Innern 
wieder hergeftellt hatten, erhob fich, zumal unter den Ottonen, die ja 
Italien ihre zweite Heimat nannten, das Studium ber alten Klaffiter 
wieder. Der allgemeine Zug nad) erhöhter Bildung gieng namentlich 
aud durch die Klöfter. Eine frei und unbefangen der Welt zugewandte 
lateiniſche Klofterdichtung blüht neben derjenigen des Hofes auf. Wie 
jene ſchon im verfloffenen Jahrhundert in St. Gallen gepflegt worden 
war, zeigen die dortigen lateiniſchen Denfmäler der Karolingerzeit. 
Sogar die deutfche Volfspoefie muß es ſich nunmehr gefallen Laffen, 
in lateiniſche Sprache und Form umgejegt zu werden. In Lothringen 
erbaut man fi) an den alten Tierfabeln; die Nonnen von Ganders- 
heim erfreuen ſich an den naiven Fegendendramen ihrer Hrotjwit; Land 
auf und ab erſchallen die Lieder der Vaganten und hundert Jahre nad) 
dem Waltharilied entjteht in dem bairifchen Kloſter Tegernfee der erſte 
Ritterroman der Weltliteratur, der Ruodlieb. 

Wie wir die Schöpfung unferer Literatur, ſoweit dieje mit jehriftlich 
firierten Werfen ihren Anfang nimmt, den St. Galler Benediktinern 
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verbanen, fo hat aud bie einheimifche Heldenfage in ihnen ihre Er⸗ 
Halter und Bearbeiter gefunden. So viel auch die Kirche im all- 
gemeinen zur Ausrottung unferer heidnijch-nationalen Literatur bei- 
getragen hat, um fo dankbarer ift das Verdienſt einzelner Klöfter um 
die Erhaltung fpärkicher Trümmer der Vorzeit anzuerkennen. Wie für 
den geretteten Reſt des Hildebrandsliedes das Stift Fulda zu preifen 
ift, fo für den jüngern Walthari St. Gallen. Hildebrande- und 
Waltharilied aber find die einzigen Nefte altgermanijcher Helden- 
dichtung bei den Oberdeutſchen. 

Das Waltharilied iſt in doppelter Hinficht merkwürdig: als 
eines der erfreulichſten Erzeugniffe der jpätfateinischen Poeſie und eines 
der früheften, das einen epiſch volfstümlichen Stoff der deutſchen 
Heldenfage behandelt. 

Plöglid vernehmen wir an der Stätte, wo fonjt ganz andere 
Laute an unjer Ohr drangen, den weltlichen, troßige Züge des heid- 
niſchen Altertums an ſich tragenden Sarg von dem jpeerfrohen Aqui- 
taner Walthari Starffauft („manu fortis*). Freilich ift der deutſche 
Rede in die fremde Rüftung des Trojaners Aeneas gejtedt, aber er 
verleugnet auch in dieſer Vermummung feine ehrliche deutiche Her- 
funft nicht. 

Zu Anfang des zehnten Jahrhunderts kannte man in alemann- 
iſchen, überhaupt deutjchen Landen vielleicht irgend ein deutſches Lied 
oder deutfche Lieder von Walthari. Diefelben find in ihrer althodh- 
deutjchen Geftalt unwieberbringlich verloren. Ein derartiges Lich, ober 
wenigftens eine vorhandene Sage diente in der ft. galliſchen Slofter- 
ſchule als Vorlage zu metrifher Umbildung in lateiniſche Herameter. 
Diefe Schularbeit (ein dietamen diei ober dietamen magistro) ift 
uns glücklicherweiſe als eines der teuerften Befigtümer unferer ältern 
Literatur gerettet worden. Verfaſſer derjelben ift der ft. galliiche Mönch 
Eckehart 1. und feine freie lateinifche Bearbeitung des Stoffes ift etwa 
zwiſchen 930 und 940 unter Aufficht des Klofterlehrers, der die Verſe 
durchſah und verbefjerte, entftanden. Einiges hievon meldet der Ehronift 
des elften Jahrhunderts, Eckehart IV., der jelbit, Hundert Jahre nad) 
dem erften Eckehart, zwiihen 1022 und 1031 in Mainz die rauhen 
Verſe in eine nochmalige Zucht nahm. Im Kapitel 80 feiner casus 
monasterii sancti Galli ſpricht Gdehart IV. von den Dichtungen 
Eckeharts I., von deffen Hymnen und Sequenzen und fährt dann fort: 
„seripsit et in scolis metrice magistro, vacillanter quidem, quia 
in aflectione, non in habitu erat puer, vitam Waltharii manu 
fortis, quam Magontiæ positi Aribone archiepiscopo jubente pro 
posse et nosse nostro correximus; barbaries enim et idiomata 
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ejus Teutonem adhuc affeetantem repente Latinum fieri non 
patiuntur.* Zu deutſch: „(Edehart I.) jhrieb in den Schulen metriſch 
für den Lehrer, zwar noch etwas wadelnd, unficher, weil er in jeinem 
Streben, nicht aber in feinem Aeuferen noch Knabe war, das Leben 
des Walthari mit der ftarfen Hand, welches wir (d. h. Edehart IV.), 
als wir auf Befehl des Erzbiſchofs Aribo nad Mainz verſetzt wurden, 
nach unferm Können und Kennen verbeffert haben; denn das barbarifche 
Weſen und deffen eigentümliche Laute (oder: Abftammung und Mutter- 
ſprache) geitatten demjenigen, welcher ſich noch als Deutfcher beeifert, 
nicht, plötzlich ein Lateiner zu werden.“ Es ſei — fügt der Chroniſt 
hinzu — eine falſche Meinung, daß man im Lateiniſchen bloß die 
deutſche Wortſtellung zu befolgen brauche. 

Der Dichter des neunzehnten Jahrhunderts hat dadurch, daß er 
Züge einer ganzen Gruppe von St. Galler Mönden, die Eckeharte 
heißen, auf einen und denjelben Träger diefes Namens konzentriert hat, 
einige Verwirrung angerichtet. Um fo nmötiger ift es, die einzelnen 
Edeharte aus einander zu halten. 

Das St. Galler Kloſter kennt deren fünfe. Edehart J., der 
Dekan, geftorben 973, ift der Dichter des Walthari. Edehart IL, 
fein Neffe, der Höfling (palatinus oder aulicus), war Lehrer an der 
innern und äußern Schule, ebenfalls als Sequenzendichter befannt. 
Er ftarb am 23. April 990 als Dompropft zu Mainz. Diejer zweite 
Edehart ift e8, von dem Sceffeld Romangeftalt am meiften an ſich 
trägt. Blendend von Schönheit des Angefichts, von funfelnden Augen 
und herrlichem Leib — „feinem fürwahr hat die Kutte des hi. Benedilt 
befier gefefien“, bemerkte einft Otto II. — weiſe, beredt und Hug in 
Anfchlägen, wurde er nad) 973 von Habwig, der Witwe des Schwaben- 
herzogs Burkart II., als Lateinlehrer nad) dem Hohentwiel auserkoren. 
Später foll fie ihn an den faiferlihen Hof empfohlen haben, wo er 
durch die Gunft der Kaiferin Adelheid zu hohem Anfehen gelangte. 
Wenig ift über Eckehart III. befannt. Auch er wurde, wie fein 
Oheim, Dekan und unterrichtete zu der nämlichen Zeit, da fein Better 
Höfling auf dem Twiel weilte, die Burglapläne daſelbſt. Ein dem 
zwölften bis dreizehnten Jahrhundert angehöriger Eckehart V., der 
jene ungenaue Lebensgefchichte Notlers des Stammlers zufammen- 
gerieben hat, kommt hier nicht in Betracht. Defto wichtiger ift 
Edehart IV., der Ehronift und Dichter. Bon feinen Febensumftänden 
iſt außer gelegentlichen Andeutungen, die er jelbft macht, nichts auf uns 
gefommen. Seine Geburt muß in den Ausgang des zehnten Yahr- 
hunderts fallen. Als feinen Lehrer rühmt er öfter Notker den Deutichen, 
an defien Sterbelager er am 29. Juni 1022 geftanden. Hernach 
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gieng er auf höheren Befehl nad) Mainz, der Metropole aud) der ale- 
mannifchen Kirche, um dort unter Erzbiichof Aribo (1020—1031) als 
Vorſteher der Schule zu wirken, wie vor ihm fein Namensvetter Ede 
hart II., deffen Andenken er eine Grabjchrift widmet. Während diefes 
Aufenthalts am Rhein fang er 1030 beim Dfterfeft in der Pfalz zu 
Ingelheim vor Kaijer Konrad II. und dem Hofe das Amt und er 
erzählt jelber, wie beim Beginn des Gejanges, als er ſchon die Hand 
erhoben hatte, um die Weife der Sequenz zu malen — beiläufig gejagt 
die Ältefte Nachricht über das muſikaliſche Dirigieren — drei Biſchöfe 
von ihrem Hochfige herniederftiegen, um in die Sequenz, die er fie 
einft in St. Gallen gelehrt hatte, einzuftimmen. In Mainz ver- 
befferte er die Latinität des Walthariliedes. Die gewöhnliche Annahme 
läßt den Biſchof Aribo Anftoß dazu geben. Der Wortlaut des Ecke— 
hartijchen Berichts zwingt nicht zu diefer Auffaffung. Viel cher ift 
zu glauben, daß Eckehart fih damit die Erinnerung an fein heimat- 
liches Klofter auffrifchte. Nach dem Hinſchiede des biichöflichen Gönners 
fchrte er nad) St. Gallen zurüd, wo er ruhmvolf für die Schule tätig 
war. Hier erlebte er noch die verhafßte, mit Abt Norpert beginnende 
kluniazenſiſche Kloſterreform. Wir fennen urfundlih nur den Tag, 
an dem er ftarb, einen 21. Oftober. Es muß nad) 1056, um das 
Jahr 1060 gewefen ſein. Ihn forderten die Brüder, die, wie er, mit 
Unwillen das neue Regiment der Huniazenfiichen Eindringlinge, der 
„Galli“ mit ihren größeren Tonfuren und weiteren Kutten („preitero 
blattan, witero chugulän“) trugen, auf, die gute alte Zeit zu ſchildern, 
und fo fchrieb er feine berühmten Caſus, die Vorfälle im Klofter des 
hl. Gallus, anfnüpfend an das Jahr 883, mit dem der frühere Ehronift 
Ratpert einft abgebrochen hatte. Cr führte die Geſchichte jeines Stiftes 
bis auf Abt Notker, bis zum Jahre 975. Man weiß längft, daß 
Edehart IV. infofern ein Tendenzhiftorifer ift, als er einfeitig ber 
Vergangenheit das Wort redet und zwar nicht einmal in muftergiltigem 
Latein, daß es ihm weniger um die Geſchichte feiner Abtei, als um 
die der berühmten Kloſterbrüder aus dem verfloffenen Zeitraume zu tun 
ift, daß er bei Befchaffung der Quellen feine Umftände macht, jondern 
aus dem Gedächtnis, den mündlichen Ueberfieferungen und dem Kloſter⸗ 
Hatfche ſchöpft, daß er leidenjchaftlich übertreibt, ja zuweilen ganz ent⸗ 
ſtellt. AU das zugegeben, wird man andererſeits auch hervorheben, 
daß die Eckehart'ſchen Aufzeichnungen in bezug auf Fülle kulturgeſchicht⸗ 
licher Einzelheiten, köſtlicher Gefchichten voll voltstümlichen Humors 
und anmutiger Züge ihresgleihen in der mittelalterfichen Kilofter- 
literatur nicht wieder finden. Seine zahlreichen lateiniſchen Verſe da— 
gegen, meift leoninifche Herameter, bieten weniger Intereffe. Sie find 
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der Ausbrud des gelehrten Schulmeifters, der wohl unter Notter Labeos 
Zuchtrute deutih „au wé, mir we“ gejchrieen, an dem aber ſonſt 
wenig von den deutfchen Beftrebungen des großen Teutonikus haften ge- 
blieben ift. Deutſch läßt er an einem Ort den Teufel reden. Immerhin 
hat er eine Anzahl Handſchriften mit deutfchen, gelegentlich recht faftigen 
Stoffen verjehen. Zu erwähnen wären ferner die „benedictiones 
ad mensas“, Segnungen zu den Gerichten, geſchmacklos, aber kultur— 
hiſtoriſch intereffant, „eine großartige Speifefarte in religiöſer Um— 
rahmung“, und der „liber benedictionum*, ein Schulbuch, Geſänge 
zur Verherrfihung der Kirchenfefte und Klofterangehörigen, worin der 
Schulmeifter u. a. einmal auf den Dreifönigstag ein frohes Vakanzlied 
anftimmt: „Schlaft ihr Wiffenfchaften, ruht ihr Bücher! Friede Halte 
heute die Rute, blind wie der Maulwurf fei der Aufjeher, der Lehrer 
aber träume von den elyſiſchen Gefilden!“ 

Wir wenden uns zum Dichter des Walthariliedes zurüd. 

Edehart I., von der Klofterchronif ſtets mit dem Beinamen der 
Dekan bezeichnet, fcheint aus der Gegend von Goßau (bei St. Gallen) 
oder aus dem appenzellifhen Herisau nad St. Gallen gefommen zu 
jein, wo er zur Würde eines Dekans aufftieg. Nach Abt Kralohs 
Tode, im Februar 958, der ihn fterbend als Nachfolger empfohlen 
hatte, übernahm Eckehart als Amtsverweſer die Gejchäfte des Kloſters; 
bevor aber die kaijerliche Bejtalfung eintraf, brach er beim Sturze feines 
Pferdes auf dem Eife den Fuß, blieb hinkend und verzichtete deswegen 
auf die Abtwürde zu Gunften Burfharts I., des Sohnes der Wendel- 
gard und des Grafen Ulrich von Buchhorn. Infolge eines Gelübdes 
unternahm Edehart fpäter unter Abt Burkart (958—971) eine Wall- 
fahrt nad) Rom, wo ein PBapft fein Freund wurde; diefem und dem 
Reliquien Johannes des Täufers dankte er feine Genefung von ſchwerer 
Krankheit. Heimgefehrt ftiftete er dem Heiligen in St. Gallen die 
Johanniskapelle. Cr brachte vier Neffen ins Kloſter: Eckehart II. 
und III, Notfer Labeo, den Deutjchen, und den nachmaligen Abt 
Burkhart II. Dies alles und daß er ein unermüdficher Kranfenpfleger 
und Wohltäter der Armen gewejen, erzählt Eckehart IV., der auch ein 
ſchönes Wort von ihm aufbewahrt hat: es gebe nichts Schändlicheres 
und nichts Heiligeres al8 den Hunger. Verbürgt ift fein Todestag: 
es war der 14. Januar 973 und über der Bahre brach der Dekan und 
fpätere Abt Immo in die Klage des Propheten aus: „Siehe, Herr, 
und betrachte, wen du da eingeherbftet haft!" Won Edehart I. befigen 
wir lateinische Hymnen und Sequenzen zu Notlhker'ſchen Melodien; 
beſonders hervorzuheben ift feine Paulusjequenz (der „lidius Charro- 
manicus*, den Edehart IV. Kap. 80 anführt, d. h. die kirchliche, aus 
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der lydiſchen Tonart gehende Nachbildung eines weltlichen Gedichtes 
auf Karmann). 

Eine Schularbeit dieſes Möndjes, aber ein Meifterwerk ift der 
Walthari. Das Gedicht felbft nennt beſcheiden feinen Verfaſſer nicht, 
wohl aber Edeharts IV. mitgeteilter Bericht. Nur der Schluß des 
Liedes hebt ausdrücklich das jugendliche Alter des Dichter hervor. 

Die Verfafferfchaft des Walthariliedes wird freilich durch einen 
befondern Umftand etwas verwidelt. Der Eingang dreier Handſchriften 
desfelben enthält eine Widmung, worin ein Mönch Geraldus das 
Gedicht, welchem er feine reichliche Sorge habe angebeihen laſſen, ale 
brüderliches Geſchenk dem Biſchof Erchambold darbringt. Der letztere 
iſt zweifelsohne der Straßburger Biſchof Erchenbald (965 bis 991), 
welcher auch jonft mit St. Gallen in Berührung fteht. Er war es 
3. B., der den unglücklichen, von Abt Kraloh geblendeten Mönd Viktor 
an jeine Schule nad Straßburg nahm. Daß er ein Verwandter 
desfelben war — wie Eckehart IV. will — ift zwar nicht glaubhaft. 
Dagegen war Viktor ſowohl mit Eckehart I. als mit Geraldus befreundet 
und durch ihn könnte die Widmung an Erchenbald wohl veranlapt worden 
fein. Was hat nun diefer Geraldus mit dem Walthari zu tun? Der- 
jelbe ift offenbar jener Magifter, für den und unter deffen Anleitung 
Edehart I. als Schüler das Gedicht niederfchrieb. Gerald ift eine aus 
der Kloſterchronik wohlbekannte Geftalt. Er ſoll noch zu Notker Bal- 
bulus in die Schule gegangen fein, darauf wirfte er bis in fein Hohes 
Alter als Lehrer, muß aber ziemlich lange vor feinem Schüler Ecke— 
hart I. das Zeitliche gejegnet haben. Sein erbaufiches Ende wird in 
den Caſus ausführlich erzählt. Der Anteil des Geraldus an dem Walt- 
hari befteht in Verbefferungen, welche der Magifter an der — wie 
Eckehart IV. meint — nod) unfihern Schularbeit des genialen Jüng- 
fings vorgenommen hat. Das Werk blieb ihm im der Folgezeit fo 
wert, daß es noch der reis als Gefchenf an den Biſchof für würdig 
eradhtete. Die Ueberſchrift „poesis Geraldi de Gualtero* in ber 
Widmung an Erchenbald erftredt ſich natürlich nicht auf die ganze 
Dichtung, fondern Lediglich auf dieſen Widmungs-Prolog, nad) deſſen 
Schluß die betreffenden Handfhriften auch ausdrüdtid einen neuen 
Titel „Versus de Waltario“ oder „Liber Waltarii* anbringen. 
Ueberdies fteht der Verfaffer des Prologs nad) feinem eigenen Zeugnis 
in hohen Jahren, während am Schluß des Walthari der Dichter um 
Nachſicht für feinen jugendlichen Geſang bittet. 

Endlich legte im dritten Dezennium des elften Jahrhunderts nad) 
feinem eigenen, oben angehörten Zeugnis Edehart IV. nochmals 
Hand an den Walthari. Dieſe letzte Faffung, welche das alte Gedicht 
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erhielt, Liegt in einer Wiener Handſchrift des zwölften Jahrhunderts 
und in den Engelberger Fragmenten vor. Glüclicherweiſe verfuhr er 
dabei mit Zurücdhaltung, ohne den Stil feiner eigenen leoninifchen 
Hexameter in das ſchöne Werk de8 Vorgängers einzufhmuggeln, fo 
daß ſich feine Mitwirkung zum Walthari auf ein unerhebliches Maß 
beicheibet, auf Ausihmüdung mit vergiliihen Floskleln und Aender- 
ungen der Wort- und Sasftelfung. 

So gewährt die handfchriftliche Ueberlieferung des Tertes ein 
deutliches Bild von den verfchiedenen Phaſen diefer Dichtung. Wir 
befigen alfo den zwiſchen 930 und 940 verfaßten Walthari Eckeharts I. 
zwar nicht mehr in der Urfehrift, jondern in der von Gerald bereits 
durchforrigierten Geftalt, fodann in der leifen Ueberarbeitung Ecke— 
hards IV., die neunzig oder hundert Jahre nach Entjtehung des la— 
teinifchen Original® vorgenommen wurde. Gin Verhängnis ift es, 
daß gerade die Stiftsbibfiothef in St. Gallen feine Handſchrift des 
Gedichtes befigt. 

So wie das Werk vor uns liegt, ift dasſelbe offenbar feine bloße 
Meberfegung. In der Annahme einer folchen liegt eine völlige Ver— 
fennung. Eckeharts Walthari ijt vielmehr eine dichteriſch freie Be— 
arbeitung verjcholfener deutſcher Sagen oder vollends deutfcher Lieder. 
Die Ungarneinfälle in alemanniſches Land, von welchen er unmittel- 
barer Zeuge gewejen fein kann, mochten in dem Kloſterſchüler die Er- 
innerungen an die Heerzüge des furchtbaren Hunnen Attila, von benen 
mãnniglich jang und fagte, wachrufen. 

Sein Epos umfaßt 1456 Herameter. 

Es hebt mit einer kurzen, geographiſch-hiſtoriſch orientierenden 
Anrede an die Klofterbrüder an. Der folgende erfte Zeil ift ſehr knapp 
gehalten. Die Hunnen unter Attila ziehen von Pannonien her an den 
Rhein gegen den Frankenkönig Gibiho zu Worms, über die Saone 
und Rhone gegen Heririh von Burgund, der zu Chalons figt, und 
den Aquitanerfürften Alphere. Freiwillig unterwerfen ſich die drei 
Reiche, geben Zins und Geifeln. Da Gunthari, Gibichos Söhnlein, 
noch der Mutterbruft bedarf, wird Hagano, fein junger Vetter, nad) 
Hunnenland vergeifelt, aus Burgund und Aquitanien die Königsfinder 
Hildgund und Walthari, die einander anverlobt find, und die Sieger 
Tchren mit der Beute heim. In der Gefangenjchaft werden die Geifeln 
freundlich, gehalten; Hagano und Walthari überragen die Hunnen an 
Tapferkeit und Klugheit und Ospirin, Attilas Weib, fest Hildgund 
über ihre Schäge. Unterdeſſen ift Gibicho von Frankenland geftorben; 
fein Nachfolger Gunthari löst den hunniſchen Vertrag, Hagano aber 
entflieht nächtlich feiner Haft. Die beforgte Hunnenfürftin rät ihrem 
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Herrn, wohl auf Walthari zu achten und denfelben mit der Tochter eines 
einheimifchen Großen zu vermählen. Walthari weicht diefem Anſchlag 
ſchlau aus und Attila meint feines werten Helden ficher zu fein. 
Nun beginnt die eigentliche Erzählung. Alles Bisherige ift Kurz 
angebeutet, offenbar auf damals befannte Dinge bloß verweijend. 
Unfange darnad) bricht ein Krieg aus, der durch Waltharis Schwert 
entjhieden wird. Dem heimfehrenden Sieger reicht Hildgund den 
Becher. Er ergreift die Hand des Mädchens und ſpricht: „Du weißt, 
was unfere Väter über uns beichloffen. Warum reden wir nie davon?“ 
Sie Hält diefe Worte für Spott, allein er gefteht ihr, der Knechtſchaft 
müde zu jein; wüßte er fie gleichen Sinnes, würde er ihr jeine ge- 
heimften Gedanfen anvertrauen. Demütig neigt fie fi vor ihm: 
„Wohin du mic rufft, o mein Herr, ich werde dir folgen!“ Die Flucht 
wird verabredet. Aus dem königlichen Schage foll fie Helm und Panzer 
nehmen, zwei Schreine voll goldener Spangen umd vier Paar Reife 
ſchuhe für jedes, außerdem beim Schmied Angelhaten bejorgen, weil 
fie fich die Wegezehrung mit Fiihen und Vogeljtellen gewinnen müffen. 
Nach ficben Tagen bereitet Walthari den Hunnen ein Gaftmahl zu 
und nötigt fie zu ſcharfem Zehen. Die Trunfenheit der Gäfte be— 
nugend, zicht er das Roß „Löwe“ aus dem Stall, legt ihm die Schätze 
über und entweicht mit jeiner Verlobten. Er jchreitet, mit zwei Schwer- 
tern, Schild und Speer bewaffnet, voran; ihm folgt auf dem Fuß 
Hildgund, die das Roß führt und die Angefruten trägt. Durd das 
Dunkel der Wälder und pfadloje Gebirge eilen fie der Heimat zu. 
Inzwiſchen wird bei den Hunnen die Flucht der Königskinder fund. 
Freilich erft fpät, da der König und der ganze Hofftant bis zum 
Mittag geihlafen hat. Attila, das noch weinſchwere, ihn jammernde 
Haupt beim Erwachen in beiden Händen haltend, ruft nad) Walthari, 
diefem fein Leid zu Hagen; ebenfo vergeblich juht Ospirin nad) Hild- 
gund. Die Königin verwünſcht das unfelige Mahl; Attila zerreißt 
jein Gewand, er ißt nicht und trinft nicht und findet in der folgenden 
Nacht feinen Schlaf. Erft am nächſten Morgen rafft er jih auf. Er 
will den, der ihm Walthari gebunden zurüdführt, von der Sohle bie 
zum Scheitel mit aufgehäuften Gold einhüllen. Niemand verdient den 
Sold und die Flüchtlinge erreichen am Abend des vierzigften Tages 
den Rhein bei Worms. Dem Fährmann, der fie überjegt, gibt Walt- 
hari von jeinen auf der Reife zulegt gefangenen Fiſchen und diefe 
gelangen am andern Tag auf des Königs Tafel. Gunthari, über das 
fremde Gericht verwundert, vernimmt von dem Fergen, wie ein Held 
in voller Rüftung mit einer Jungfrau, einem Roſſe und klingenden 
Schreinen über den Rhein gefahren jei. Freudig ruft Hagano aus: 
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„Dein Gejelle Walthari fehrt von den Hunnen zurüd!" Der König 
aber, den Tiſch umftoßend, jauchzt wild: „Der Schag, den mein Vater 
dahin entrichtete, kehrt in mein Reich zurüd.“ Eilig heißt er zwölf 
feiner Mannen fid) rüften, den Helden troß Haganos Widerftreben zu 
verfolgen. 

Diefer aber ift bereits in den Wasgenwald gekommen. Dort, 
wo zwei Berge dicht an einander ragen, eine enge anmutige Kluft 
zwiſchen fich bildend — da8 Gedicht nennt feinen Namen, aber aus 
dem Nibelungenlied und der nordifchen Sage erfahren wir, daß e8 der 
Wasgenftein war — hält Walthari Raft. Das Haupt in den Schoß 
Hildgundens bergend, jchläft der Wegmüde ein, derweil die Jungfrau 
ſorgſam in die Ferne ausipäht. Da ficht fie Staub ſich erheben und 
Gewaffnete reiten. Leiſe berührt fie den Schlafenden und ruft, als 
fie die Lanzen glänzen fieht, angftvoll aus: „Da nahen die Hunnen!“ 
Und zu Boden ftürzend fleht fie Walthari, daß er ihr mit dem Schwerte 
den Hals durchſchneide, auf daß fie nicht fremden Mannes Gemein- 
ſchaft erleide. Er aber will fi nicht mit unſchuldigem Blute beflecken 
und tröftet fie: „Nicht Hunnen find es, fondern die windigen Franten- 
ſchelme („franci nebulones“)! Dort ift ja mein alter Gejelle, der 
Hagano!* Und vor das Feljentor tretend, ſchwört er, daß feiner von 
diefen Franfen heimfehren und feiner Frau anfagen folle, er habe 
ungeftraft etwas von Waltharis Schägen weggenommen." Sogleich 
bittet er Gott diefe Frevelrede kniefällig ab. Dann richtet er ſich 
auf und betrachtet die Antommenden Mann für Mann: „Von allen 
fürdte ih nur Hagano; der fennt meine Kampfweiſe und weiß arge 
Liſten.“ 

Dieſer, als er den Freund kampfgerüſtet ſieht, bittet Gunthari 
nochmals, vom Streit abzulaſſen und es mit friedlichem Ausgleich zu 
verſuchen. Der König aber ſendet den Gamelo von Meg aus: Walt- 
hari folle das Roß mit den Schreinen und die Jungfrau ausliefern 
und fo fein Leben retten. Der Ungerufene bietet dem König Hundert 
Spangen von rotem Gold. Hagano rät, den Vorſchlag anzunehmen. 
Ihm ahnt Unheil. Im Traume hat er gefchaut, wie ein Bär dem 
Könige das Bein bis zur Hüfte und ihm felber ein Auge ausriß. 
Allein der Fürft Höhnt: „Fürwahr, du arteft deinem Vater nach! Auch 
Agazi trug ein zages Herz in der Bruft und focht lieber mit der 
Zunge!” Ziürnend entgegnet Hagano: „Ic will feinen Anteil an der 
Beute.“ Damit reitet er abjeits auf einen nahen Hügel, fteigt vom 
Pferd und ſchaut den Ereigniffen gelaſſen zu. 

Was nun kommt, Waltharis Einzellämpfe mit den Franken, ift 
ein unvergleichliches Meifterftüd, in welchem der Dichter eine Ge- 
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wandtheit und Manigfaltigfeit entwidelt, die ihresgleihen faum in den 
beten Partien des Nibelungenliedes wiederfindet. „Keines diefer Ge— 
fechte — bemerkt Jakob Grimm in der oft angeführten Stelle — 
gleicht dem andern, fondern ift durch die Sinnesart der jedesmal aufs 
tretenden Kämpfer, durch die Verſchiedenheit der gebrauchten Waffen 
und dur den für Walthari zwar immer fiegreichen, in den Neben- 
umftänden aber abweichenden Ausgang eigentümlich ausgebildet. Die 
wechſelndſten Gefühle werden dadurch angeregt; ein Held ericheint als 
treuer Dienftmann, der andere als Rächer feines gefallenen Verwandten, 
ein dritter als landflüchtiger Fremdling und für jeden verändern ſich 
die Beweggründe des Angriffs.” 

Zum zweitenmal begehrt Gamelo Waltharis Schatz. Diefer bietet 
zweihundert Goldipangen. Gamelo aber ſchleudert feinen Speer auf 
den Gegner; derjelbe, geſchickt ausweichend, heftet mit jeiner Lanze 
die Hand Gamelos, die eben nach dem Schwerte greift, an deſſen 
Hüfte. Nachbohrend dringt das Geſchoß noch in des Roſſes Rücken. 
Walthari ftürzt Hinzu und ftößt fein Schwert dem finfenden Feinde 
in den Leib. Dann zieht er Speer und Schwert aus den Wunden; 
denn ſchon naht der Neffe des Gefallenen, Kimo, auch Skaramund 
genannt, des Oheims Tod zu rächen. Die erfte Lanze fehlt, die zweite 
ſchüttelt Walthari von feinem Schild und als Kimo einen vergeblichen 
Schwertſchlag nad dem Helme führt, fährt ihm die feindliche Lanze 
durd) den Hals; fterbend fällt er ans dem Sattel und Walthari ſchlägt 
ihm das Haupt ab. Gunthari fucht den Helden zu ermatten und hetzt 
fogleich den Ewurhart (fo ift zu leſen ſtatt des überlieferten Wurhardus, 
was I. Grimm in Werinhard änderte) gegen denſelben. Der ent 
jendet aus der Ferne feine vergeblichen Pfeile, die mit ſiebenfachem 
Schilde abgewehrt werden; dann zicht er fein Schwert, bereit, auf den 
Höhleneingang Toszufprengen. Walthari aber fommt ihm mit einem 
verderblichen Speerwurfe zuvor. Das getroffene Pferd jchleudert den 
Reiter ab und ftürzt über ihn. Walthari entreißt dem Gegner das 
Schwert, löst ihm den Helm und, das blonde Gelock erfaflend, trennt 
er des Flehenden Haupt vom Rumpfe. Als vierter Kämpfer erſcheint 
Edefried von Sachſen, welder in der Heimat einen Großen erſchlug 
und in der Verbannung am Frankenhofe weilt. „Biſt du gegen jeg- 
lichen Hieb gefeftet — ruft er den Gegner an — trügft du dur ein 
Luftgebilde oder bift du ein Waldteufel?" „„Dich — hohnlacht Walt- 
hari — verrät deine Sprache („celtica lingua“), einem trügerijchen 
Volke entftammft du! Doc wenn du näher fommft, kannſt du deinen 
Sachſen erzählen, welch unholdes Wejen du im Wasgenwald erſchauteſt.““ 
Edefried Holt zum Wurfe aus, allein das Geihoß zerbricht am harten 
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Schilde. „Sieh zu, wie dir der Waldgeift heimzahlt,“ ruft Walthari, 
und tief fährt fein Speerſchaft in die Lunge des Sachſen. Des Toten 
Pferd treibt er bei Seite. Hadawart, ber fünfte Kämpe, naht. Beute- 
füftern und bereits den Schild des Aquitaners fein Eigentum wähnend, 
dringt er zu Fuß auf diefen ein. „Schlaue Schlange, Speer und Pfeil 
fehlen dich! Wie die Natter liegſt du zuſammengeballt; glaubft du auch 
dem Schlage meiner Rechten zu entfliehen? Lege deinen bemalten Schild 
von dir, mir ift er zugeteilt und ungern fähe ich ihn befchädigt! Sollte 
ich aber dir unterliegen, fo find noch Gefährten da, denen du nicht ent- 
rinnen wirft!“ „„Den Schild,““ erwiebert Walthari, „„fann ich dir 
nicht laſſen! Schon oft ift er für mid) zerhauen worden und auch heute 
verdanke ich ihm mein Leben.“! Dann wendet er fi) an feine Rechte: 
„D Hand, wehre den Feind Träftig ab, damit er dir nicht die Schug- 
wehr entraffe! Und du meine Linke, halte den Schildgriff feft, laß nicht 
jetzt die Laſt finfen, die du aus jo fernem Lande bis hieher trugeft!” 
Darauf der andere: „Nicht nur den Schild, jondern auch die Jung- 
frau zufamt den Schägen, die did nun fo lange beſchweren, wirft du 
uns ausliefern!“ Dann beginnt der grimmige Kampf, wie der Wasgen- 
wald noch feinen gejehen. Mit einem gewaltigen Streiche will Hada- 
wart ein Ende machen. Walthari fchlägt ihm die Klinge mit dem 
Speer aus den Händen, fie fliegt ins Geſträuch. Hadawart ihr nad), 
aber ſchon fieht er fich von Alpheres Sohn eingeholt. „Wo hinaus? 
Nimm den Schild mit!“ ruft diefer, ſchlägt ihn zu Boden, ſetzt ihm 
den Fuß auf den Naden und fpießt den Mann an die Erde feft. 
Batafried, Haganos Schwefterfohn, ftürmt auf den Plan. „Wohin 
rennft du, Neffe?“ warnt ihn der Oheim. „Siehft du nicht, wie der 
Tod dich aulacht?“ Allein der ruhm- und beutefüchtige Jüngling 
bleibt bei der Warnung ungerührt. Hagano weint über den Ver— 
lornen und ruft ihm ein wehmiüthiges Lebewohl nad. Walthari ver- 
nimmt aus der Ferne die Klage des alten Genofjen und wie Patafried 
daher eilt, redet er ihm liebreih zu, vom Kampfe abzuftchen, deſſen 
Ausgang dem Sieger nur neue Feinde erwede. Schon fliegt die Lanze 
daher, welche Walthari bei Seite ſchlägt, welche aber durd die Kraft 
des Wurfes und des Windes bis in die Felfenburg zu den Füßen der 
laut aufjhreienden Sungfrau getragen wird. Nochmals ermahnt Walt- 
hari den Ungeftümen, weitern Kampf zu vermeiden. Diefer jedoch hoft 
zu mädtigem Streich aus, deffen Wucht, weil er ins Leere haut, da 
fi) der andere unter den Schild dudt, ihn’ zu Boden reißt, worauf 
in Walthari, nachdem er den Speer in die Erde geftoßen, mit dem 
Schwerte erreicht. Den Gefallenen zu rächen, fprengt Gerwig heran 
und wirft die doppelichneidige Streitart nach dem Feinde, der ſich noch 
ö 4 
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bei Zeiten mit dem Schilde deden kann. Dann reißt Walthari die 
erprobte Lanze an fi. Wortlos mefjen fie ſich, bis Gerwig aus dem 
Sattel gehoben wird. Auch ihm wird wie den übrigen das Haupt 
vom Naden getrennt. Nun will der Reft der Franken einhalten, allein 
Gunthari treibt fie mit flammenden Worten in den Tod, wie in ein 
Spiel. Walthari hat inzwiihen den Helm vom Haupte genommen, 
ſich die heiße Stirn zu fühlen. Beinahe Hätte er ſich von Randolf 
überrafhen laſſen, deſſen Speer des Helden Bruft trifft. Nur der 
Panzer, Schmied Wielands Werk, ſchützt fie. Barhaupt faßt Walthari 
nad) dem Schilde. Ein feindlicher Streich verfehrt ihm die Locken; ein 
zweiter dringt jo tief in feinen Schild, daß der Franke den Stahl nicht 
Löfen mag. Der andere drüdt den im Sattel rückwärts ſich Lehnenden 
vom Roffe zu Boden und den Fuß auf defien Bruft ſetzend, ruft er 
ihm zu: „Die Glage Foftet dir den Scheitel.“ Ihm gejchieht wie den 
andern. Der neunte Kämpfer, Helmnot oder Cfeuther, ſchleppt an 
dreifahem Seile, das von feinen Freunden gehalten wird, einen Dreizad 
herbei, damit, wenn’ der Widerhafen im Schilde feitfige, alle zugleich 
das Seil anziehen und den Unüberwindlichen zu Falle bringen. Ziſchend 
fährt das Eifen in des Aquitaners Schild; mit Siegesgejchrei werden 
die Seile angezogen, felbjt der König der Franken geſellt ich jetzt 
tapfer zu den Ziehenden. Unerſchüttert wie die Eſche fteht Walthari 
feft; endlich läßt er den Schild fahren, ereilt erft den Helmnot und 
fpaltet ihm den Kopf, dann den Herrn Trogus von Straßburg, der 
ſich im Seile verwidelt hat, und, von einem Schwertftreide zur Erde 
gefällt, umjonft einen riefigen Feldftein nad) den Gegner wirft. Walt- 
hari haut ihn die Hand ab und als der elfte, Tannaſt von Speier, 
zur Rettung des Freundes anftürmt, reißt er ihm die Schulter ab 
und durhfticht ihm die Seite. Der fterbende Trogus ſchmäht den 
Sieger, worauf ihn diejer mit goldener Kette erdroffelt unter dem 
Worten: „Stirb und melde deinen Freunden im Tartarus, wie du fic 
gerächt Haft!“ Stöhnend ſchwingt fic der König auf fein Roß und 
ſucht den legten feiner Bajallen, Hagano, zum Kampfe zu bewegen. 
„Mich“, antwortet diejer, „hindert ja der Ahnen feiges Geſchlecht. 
Schon mein Vater wurde bleich, wenn er Lanzen ſchaute und ſchwatzte 
fih den Kampf vom Leib!“ Gunthari erneut feine Bitten. Noch 
zaudert Hagen und gebenft der alten Treue. Dringender wird des 
Königs Flehen. Da läßt ſich Hagano erweichen. Aber erft wern der 
Unbefiegliche feine Felsburg verlaffen, wollen fie ihn auf offenem Felde 
angreifen. Diejer Rat gefällt dem Könige; er Füßt den getreuen Helden. 
Dann legen fie ſich in den Hinterhalt. 

Die Nacht ift hereingebrochen. Walthari fteht finnend, ob er hier 
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verweilen oder durch die öde Wildnis weiter ziehen ſoll. Cr fürchtet 
Hagen und die Umarmung, welche er mit angejehen. Er beichließt 
zu bleiben, da er für das Mädchen bangt. Auch jolle der König nicht 
jagen, er fei wie ein Dieb in der Nacht entwichen. 


„Er ſprach's und Dorn und Strauchwerk hieb er fih rings vom Hag 
Und ſchloß den engen Pfad mit ftachligem Verſchlag; 
Mit bitterm Seufzen wandt' er ſich zu den Leihen bann, 
Jedwedem Rumpfe fügte fein Haupt er wieder an; 
Gen Sonnenaufgang warf er knieend ſich zur Erde 
Und fprah das Sühngebet mit ſcharf entblößtem Schwerte: 
„„O Schöpfer diefer Welt, der alles lenkt und richtet, 
Gen deſſen hohen Willen fi nichts hienieden fchlichtet, 
Hab’ Dant, daß heute ih mit deinem Schuß bezwungen 
Der ungerechten Feinde Geſchoß und böje -Zungen! 
O Herr, der du die Sünde austilgſt mit ftarfen Armen, 
Doch nit den Sünder jelbit, dich fleh’ ih um Erbarmen: 
Laß dieſe Toten hier zu deinem Reich eingehn, 
Daß ih am Himmelsfige fie möge wiederſehn!““ 


Mit Recht jagt Jakob Grimm, diefe Schilderung gehöre zu dem 
Erhabenften, was unfere alte Poeſie aufzuweifen habe. 

Nach dem feierlichen Nachtgebete erhebt ſich Walthari, treibt die 
erbeuteten Roffe ein, löst feine Rüftung, labt ſich und ruht, mit froher 
Rede der Jungfrau Mut zufprechend, auf dem Schilde aus. Die erfte 
Nachtwache ſoll fie halten, die zweite übernimmt er felbft. Hildgund, 
ihm zu Häupten figend, fheucht fih den Schlaf mit Gefang von den 
Augen, bis Walthari erwacht und, an den Speer gelehnt über den Walt 
hinüberfaufhend, den Morgen erwartet. 

Als der tauige Tag dämmert, zieht er den Erſchlagenen die Rüft- 
ungen und Waffen aus, beladet vier Roſſe damit, auf das fünfte hebt 
er die Braut, er jelbft befteigt das ſechste. Kaum find fie taufend 
Schritte weit, jehen fie jih von Gunthari und Hagano angerannt. 
Das Mädchen birgt ſich mit den Roffen im nahen Walde, er aber 
erwartet am Bergabhange die grummigen Feinde. Des Königs höhnende 
Worte nicht achtend, wendet er fi an Hagano und beſchwört ihn bei 
ihrer alten Freundſchaft und bei den Knabenfpielen, von dem Angriffe 
abzuftehen. Den Schild will er ihm mit rotem Golde füllen. Finfter 
verjegt Hagano: „Erſt übft du Gewalt, dann willſt du mic) beihwagen. 
Du hajt die Treue zuerft gebrochen. Erſchlugſt du mir nicht meine 
Freunde und meinen Gefippten? Deinen Schag ſchlage ich aus, aber 
meinen Neffen fordere ich von dir!" Alle fchwingen ſich von den 
Rofien; zum Fußlampfe ftehen zwei gegen einen. Zuerft wirft Hagano 
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feinen Speer mit furdtbarer Wucht, dann, jedoch ſchwächer, fo daß 
Walthari das matte Eifen vom Schilde ſchütteln kann, der König. Die 
Franken ziehen ihre Schwerter, aber: die kurzen Klingen reichen nicht 
an ben gewaltigen Eſchenſchaft. Gunthari will feinen verſchoſſenen 
Speer heimlich aufraffen, faum aber Hat er darnad; gegriffen, tritt 
Walthari mit dem Fuße darauf. Dem Könige beben die Kniee und der 
Tod ift ihm nahe. Hagano aber fpringt ſchirmend dazwiſchen. „OD Hage- 
dorn, du breiteft grünendes Laub um deine ſtechenden Dornen!“ Mit 
dieſen Worten ſchleudert Walthari die Lanze gegen den Reden, ihm ein 
Stüd der Rüftung weg reißend. Auf den König führt er einen un- 
geheuren Schlag, daß er ihm den Schenkel von der Hüfte trennt. 
Schon ſchwebt der Tobesftreid, über Gunthari, aber Hagano fängt ihn 
mit dem eigenen Haupt auf. An dem Helme zerſchellt die gute Klinge 
und ſchwirrt in Stüden durch die Luft. Da wirft der Held zornig 
auch den Griff weg; in diefem Augenbli aber fchlägt ihm Hagano 
die tapfere Rechte ab. Jetzt fchiebt er den blutigen Stumpf in den 
Schild, reißt mit der Linken das hunniſche Halbſchwert von der Seite, 
fpaltet Haganos Schläfe und Lippen und ſticht ihm ein Auge und 
ſechs Zähne aus. 

Damit endet der Kampf. Hier zudt Waltharis Rechte, da des 
Könige Fuß, dort Haganos Auge. So find die hunniſchen Ringe 
geteilt. Mit Blumen ftillen fie das quelfende Blut. Walthari ruft 
die zagende Hildgund herbei, daß fie ihnen die Wunden verbinde und 
den Wein mifche. Hagano, welcher zwar treuer fein könnte, foll zuerft 
trinken, dann Walthari, der das Schwerſte erduldet, zuletzt der König, 
da er nur läſſig gefochten. Hagano aber wehrt ab: „Reiche den Trunf 
zuerft deinem Herrn und Verlobten, der ift ftärfer als wir alle!" Beim 
Becher ſcherzen nad) dem furchtbaren Streite Hagano der Dornige und 
der Held aus Aquitanien. „Nun jage dir Hirſche, Freund — ſpricht 
Hagano — daf dir nie hirſchlederne Handſchuhe mangeln! Den Redten 
aber ftopfe mit Wolle und täufche fo die Unkundigen! Freilich wirft 
du Hinfort gegen des Landes Brauch dein Schwert an die rechte Seite 
gürten und dein Weib mit der Linfen umarmen müſſen!“ „„Ein— 
äugiger Sigambrer, halt ein!““ erwiedert Walthari. „„ Während ic) 
Hirſche jage, wirft du nicht allzuviel Eberfleifch beißen und fdielend 
die Schar der Helden grüßen. Dod der alten Freundſchaft gedenfend, 
rate id dir: wenn du heimfehrft, fo (aß deinem zahnlofen Maul einen 
Brei von Milch und Mehl kochen! Der wird dir heilfam fein.“ * 

So ſcherzend erneuen fie den alten Treubund. Dann heben fie 
den ächzenden König aufs Roß und Leiden von-tinander, die Franken 
nad) Worms, der Aquitaner in feine Heimat. Mit Freuden empfangen, 
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feiert Walthari feine Vermählung mit Hildgund und beherricht nach 
feines Vaters Tode das Reich dreißig glückliche Jahre. 

Der Leſer — fo ſchließt das Gedicht — möge ber zirpenden 
Eikade die raue Stimme und ihre Jugend, obſchon nod) nicht neft= 
flügge, doch nach dem Höchften ftrebend, nachſehen. „Hac est Wal- 
tharii poesis.“ — Taz ist Waltharies liot. 

Wir laffen Jakob Grimm nod einmal reden: „Nicht weniger 
ſchön, wiewohl roher und wenn man will barbariſch ift ber Ausgang 
de8 Ganzen. Nur durch teilweife und gegenfeitige Beſiegung konnten 
die beiden Hauptgeftalten des Gedichts verfühnt werden und auf das 
befriedigendfte ift ihre Anerkennung ausgedrüdt in dem Anbieten und 
Ausſchlagen des Ehrentrunks, fowie durch bie Heiterfeit der folgenden 
Scherze. Hildgund, die überall im Lieb weder zu wenig noch zu viel 
auftritt, Hinterläßt Wunden bindend und Wein bereitend am Schluffe 
einen wohltuenden Eindrud. Selbft die auf den König geworfene, 
obgleich fchonende Verachtung tut ihre rechte Wirkung. Daß Attila 
und O8pirin, in das erfte Drittel des Gedichtes eingreifend, hernach 
fallen gelafjen werden, fcheint vollkommen epiſch.“ 

Unfere Dichtung übertrifft nicht bloß alfe übrigen Denkmäler der 
Kloſterpoeſie des zehnten Jahrhunderts, fondern alles, was wir an 
Liedern aus ber beutfchen Heldenfage befigen. Selbft den fo trefflichen 
angelſächſiſchen Beowulf überragt der Walthari ale Kunftwerk. Für die 
Kenntnis des deutfchen Altertums ift das Gedicht ganz unfchägbar, denn 
die Heldenzeit erſcheint hier ungetrübter als z. B. in den Nibelungen, 
die bereits ftarf von höfiſchem Einfluß berührt find. Aber auch nichts 
Möndifch-Ascetifches, was man am eheften erwarten und entjchuldigen 
würde, ift fichtbar. Wenn der Held an einem Orte für eine ſtolz ver- 
mefjene Rede bei Gott Abbitte leitet oder in jener wundervollen Nacht⸗ 
ſzene fein Gebet an den „Schöpfer der Welt“ richtet, ift das noch weit von 
mönchiſchem Gepräge entfernt. Das Ganze ift äußerlich mit klaſſiſchen 
Neminiszenzen, vornehmlich aus Vergil, Homer und dem vielgelejenen 
Brudentins ausgeftattet. Allein durch manden Teutonismus ſchlägt 
noch der alte heimiſche Wortlaut an das Ohr, mehr als eine Wendung 
ftimmt überrajchend wörtlich mit dem epifchen Stil der deutſchen Helden- 
fage und der „Walthari in feinem vergilianifchen Redeſchmuck erjcheint 
nur wie ein mit römifchen Beuteſtücken behangener Germane der Völfer- 
wanderung.“ Manigfaltig wie die Handlung ift die Charafteriftik. 
Die Spannung reißt bis zum Schluß Hin, wo ſich die tragifchen Be— 
gebenheiten, nadjdem der Gerechtigkeit furchtbar Genüge gejchehen, in 
Sühne und traute Scherzreden auflöfen. Die rauhe Luft an Kampf 
und Wunden ift gemildert durch fanfte Züge. Schlicht, zart und innig, 
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feſt auf die fittliche Pflicht gegründet, ift das Verhältnis zwiſchen 
Walther und Hildegund. Zum erftenmal erftrahlt hier die viel gerühmte 
deutſche Treue in ihren Aeußerungen als Bafallen- und Freundestreue. 

Der Stoff fand im Mittelalter auch fonft noch feine Bearbeitung 
zu felbftändigen Dichtungen. Bon zweien, einer angelſäch ſiſchen des 
achten Jahrhunderts und einer mittelhochdeutſchen des dreizehnten, 
haben wir teilweije Kenntnis. Die zwei angelfächfiichen Bruchſtücke 
von Baldere, zufammen etwa ſechszig Verfe enthaltend, wurden 1860 
in einer Handihrift des neunten Jahrhunderts auf der Bibliothek in 
Kopenhagen aufgefunden. Diejelben verjegen uns in den zweiten Teil 
der Kämpfe am Wasgenjtein. Die Jungfrau — ihr Name ift nicht 
genannt — ſpricht dem kampfmüden Geliebten ermunternde Worte zu. 
Sein Schwert Miming, Wielands Werk, werde ihn nicht im Stiche 
fafjen; Gudhere werde dafür büßen, daß er den Streit geſucht. Im 
zweiten Fragment, welches ſich an das vorausgehende faſt unmittelbar 
anfchließt, preist Gudhere, König der Burgunder, fein Schwert, wor 
gegen Valdere feine graue Brünne rühmt. Die Trümmer des mittel- 
hochdeutſchen, in Nibelungenfteophen abgefaßten Liedes von Walther 
und Hildgund führen am den Schluß des Gedichtes; fie handeln in 
einer von dem lateiniſchen Walthari durchaus abweichenden Weife von 
der Heimfahrt des Helden und von feiner Hochzeit. Auf Gunthers 
Geheiß gibt Volker mit einer Schar auserwählter Degen dem Paare 
das Geleit durch Burgumd. Sie umgehen Met, da fie den dort 
haufenden Ortwin fürdten. Walther fendet Botfchaft voraus in feine 
Heimat Langers. Seines Vaters Alter Kummer ſchwindet und die 
Mutter weint vor Freuden. Sie hören zugleich, daß Etzel und Helde 
(jo Heißt hier die Hunnentönigin) übel an ihrem Sohne getan, welcher 
dagegen den Hunnen nad) Verdienft gelohnt habe. Darauf werden die 
Königskinder feftlich eingeholt. Das andere Bruchſtück ſchildert die 
Zurüftungen zum Beilager. Boten laden die Gäfte aus Arragon, 
woher Hildegunde ſtammt, Navarra, England, Kerlingen (Frantreid). 
Ja fogar Etzel und Helche werden eingeladen, jowie Gunther und deſſen 
Freunde. Diefer erwiebert, mit taufend feiner Helden, fofern es Hagen 
rate, wolle er gern zur Hochzeit reiten. Nod) eriftiert ein drittes mittel- 
hochdeutſches, ganz unjcheinbares Fragment, das am den Anfang des 
Liedes leitet, wo zwiſchen Hagen und Walther die Flucht befchloffen wird. 

Auch die nordifche Thidreffaga (dreizchntes Jahrhundert), aus 
fränkiſchen Liedern ſchöpfend, kennt die Gefchichte von Valthari af Vaska— 
fteini. Walther wird von feinem Oheim Ermenrid, König von Roma- 
burg, zu Attila nach Sufa gefandt. Dorthin gelangt fpäter Hildigund, 
die Tochter des Jarl Ilias von Greca (Griechenland) als Geifel. Bei 
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einem Tanze im Grasgarten Attilas überredet der Jüngling das Mäd- 
den, dem nicht länger anftehe, Dienftmagd bei der Königin Erka 
Gelche) zu fein, zur Flucht. Sie nehmen reihe Schäge mit fid. 
Attila aber ſchickt ihnen zwölf Helden nad, darunter Högni (Hagen), 
Aldrians Sohn; die jollen ihm jein Gut und Walthers Haupt zurüd- 
bringen. Die Flüchtlinge werden eingeholt und es erhebt ſich ein ges 
waltiger Streit; Walther tödtet eff jeiner Verfolger, Högni kann ent- 
fliehen. Der ſchwer verwundete Sieger fucht ſich nachts eine Feuerftätte 
im Walde und brät den Schenkel eines wilden Ebers. Da überrajcht 
ihn Högni. Walther aber, von Hildegund gewarnt, ſchlägt demjelben 
mit dem abgenagten Eberknochen ein Auge aus, fo daß Högni un- 


verweilt zu Attila heimflicht. Walther reitet zu feinem Oheim und 


diefer ftiftet eine Sühne mit Attila. (Auf das Auswerfen des Auges 
mit dem Eberknochen bezieht ſich möglichermeife die Scherzrede Walt- 
hariß gegen Hagen in Vers 1436 des lateiniſchen Gedichtes: „Eber- 
fleifh wirft du meiden!“) 

Sogar in Polen war die Waltherjage befannt. Nur flieht hier 
das Baar aus Frankreich nad) Polenland. Ein polnischer Chroniſt des 
dreizehnten Jahrhunderts, Boguphalus, berichtet von einem Grafen aus 
töniglihem Stamme, Wdaly Walgerzs (Walther dem Starken), der am 
Hofe eines Königs von Franken weilt und deſſen Tochter Helgunda 
liebt. Durch füße Lieder, die er nachts auf der Zinne fingt, gewinnt 
er Gegenliebe. Er flieht mit ihr; allein ein alemannijcher Königs— 
john, ein Nebenbuhler, verfolgt ihn über den Rhein und macht ihm 
Helgunda ftreitig. Walgerzs Heldentraft wird durch den Anblick ber 
Geliebten geftärkt, er erichlägt den Gegner und gelangt ungefährdet in 
fein heimatlihes Schloß Tyniez bei Krafau. 

Endlich liefert auch Italien einen Beitrag zu unferer Sage. In 
der Chronik des lombardiſchen Kloſters Novalefe (elftes Sahrhundert) 
wird unter der Ueberſchrift: Peregrinatio Waltharii ein umjtändficher 
Auszug aus dem erften Drittel des St. Galler Walthariliedes gegeben. 
Dabei fteht ein anderes, font unbefanntes Bruchſtück von acht Berjen, 
worin Walther als Befieger des Erdballs vom Sonnenuntergange bis 
zum dürren Indien gepriefen wird. Dann bringt die novaleſiſche 
Chronit den Helden mit dem Kloſter jelbft in Berührung. Nachdem 
nämlich Walther lebensmüde geworden, entichloß er ſich, feine Tage 
Gott zu weihen. Um zu prüfen, wo die ftrengite Zucht herriche, 
durchzog er die Welt und entjchied fich endlich für Novaleje, wo er auf 
jeinen Wunſch als Kloftergärtner angeftellt wurde. Räuber, welche das 
Stift überfielen, ließ er nochmals die alte Stärke feiner Fauft, mit 
der er jogar Felſen zerichlägt, fühlen. Hochbetagt ſtarb er im Kloſter. 

















Hier hat ſich offenbar eine karolingiſche Sage, fonft von Guillaume 
d’Drange erzählt, an den deutſchen Namen geheftet. Zugleich, wird das 
Leben des Helden aus der hunniſch-⸗gotiſchen Zeit in die jüngere lango- 
bardiſche verjeßt. 

Aus diefem allem ergibt fi, daß wir die Waltharijage in drei 
Geftalten befigen. Im der urfprünglichen, der das angeljächfiiche Bruch⸗ 
ftüd und Eckeharts Gedicht angehören, kämpft der Held, von Hunnen⸗ 
fand heimfehrend, gegen Gunther und deſſen Mannen am Rhein. Im 
der zweiten ftreitet er mit den ihn verfolgenden Hunnen und mit Hagen; 
jo in der Thidreffaga, wo jedod Walther nach dem alten Kampfplatze 
noch den Namen Walther vom Wasgenftein führt. Das mittelhochdeutfche 
Gedicht ſcheint diefe beiden Faffungen zu vereinigen. Die polnische 
Ueberlieferung endlich läßt ihn am Rhein einen Alemannen überwinden. 

Von einer dichterifch freien Erfindung deffen, was die Fabel eines 
Werkes genannt wird, hatte man im Mittelalter wohl nod) keine Vor- 
ftelfung. Alles von den Dichtern Erzählte ift nicht Erzeugnis der 
Bhantafie, fondern beruht auf Ueberlieferungen, fagenhaften oder ge- 
ſchichtlichen oder auf Selbjterlebtem. 

Die Sage von Walthari erweist ſich als einen rein geſchichtlichen, 
feinen religiöſen Mythus, und zwar als weſtgotiſchen. Als einen aqui- 
taniſchen, d. i. weſtgotiſchen Helden bezeichnet ihn das Gedicht Ede- 
harts und in der nordiſchen Thidrekſage ift Walther ein Schwefterfogn 
des gotiſchen Ermanrid. An andern Orten wird er Walther von 
Spanien oder auch von Kerlingen (Frankreich) genannt. Das Reid) der 
Weſtgoten erſtreckte ſich bekanntlich über beide Länder. Wenn Walther 
nad) den einen Quelfen gegen die Hunnen, nad) den andern gegen die 
Franken aus Worms, beziehungsmeife gegen die Burgunder kämpft, jo 
ergibt fi daraus mit Wilhelm Mülfer der Schluß, daß die Sage in 
die Zeiten der Völkerwanderung und darüber hinaus geht und zwar 
teil auf die Schlaht bei Chafons, in welcher die Weftgoten gegen die 
Hunnen ftritten, teils auf die Zeit, da die Weſtgoten in Gallien mit 
den Franfen und Burgundern in Fehde waren. 

Hagen und-Gunther, der legtere ein hiſtoriſch nachgeiwiefener Bur- 
gunderfönig in Worms, erſcheinen im Waltharilicd als Franken, während 
fie fonft der burgundiichen Heldenfage angehören. Burgund gieng fpäter 
tm fränkiſchen Reid, auf; Worms war noch bis auf die erften Zeiten 
Karls des Großen Hauptjtadt des Franfenlandes. Deshalb machte die 
Sage aus den Burgundern am Rheine Franken und das Waltharified 
folgte ihr darin nad. Selbſt Hagens Abſtammung ift nunmehr auf 
einen fränkiſchen Mythus zurüdgeführt worden. 

Walthers Rückkehr in feine Heimat bezeichnet die Gründung des 





Dad Hofer St. Gallen 57 











weſtgotiſchen Reiches in Gallien und Spanien. Weil die Befignahme 
desſelben ſich auf mehrere Gotenfönige verteilt, ift feiner der Hiftoriichen 
Namen beibehalten. Der geſchichtliche Mythus faßt häufig die Rückkehr 
eines Helden in fein Land als Eroberung auf. Und wenn Walther 
bei Edehart ausſchließlich gegen die Franken ftreitet, wobei beide Teile 
beſchädigt werden, fo fcheint der Sinm der Sage eben der zu fein, daß 
die Franken das Land der Weftgoten häufig und zwar mit abwechſelndem 
Glück überfielen, wenn fie fehlieflic nad) der großen Wanderung auch 
die Sieger blieben. Selbſt in dem Zug, daß Walther den ſächſiſchen 
Eckefried niederwirft, möchte der genannte Forſcher eine hiſtoriſche An- 
lehnung jehen: ein Weftgotenkönig ſchlug einmal die in Aquitanien ein- 
dringenden Sachſen. Auc in den übrigen Einzeltämpfen Walther mit 
Vertretern anderer Nationalitäten (Randolf ift offenbar ein Oftgote, 
Eleuther ein Byzantiner oder Römer) fpiegelt ſich die Eriegerifche Zeit 
des weftgotifchen Volkes. i 

Auch Hildegund. ift feine mythifche Figur, feine walkyriſche Jung⸗ 
frau, wie Mülfenhoff wollte, auch feine beftimmte gejchichtliche Perfün- 
lichkeit, fondern nur eine ideelfe Geftalt; immerhin mag die Vermählung 
der burgundifchen Pringeffin mit dem Weftgoten Walther auf gefchicht- 
fiche Beziehungen der beiden Völker hindeuten. 

Damit find freilich nicht alle Probleme, die fi an die Sage an- 
tnüpfen, gelöst. 3.3. bfeibt noch immer ihre ſcheinbar überrajchende 
Aehnlichkeit mit der nordiſchen Hildenjage in der „Gudrun“ beftchen. 
Aber die Behauptung, daß Walthari- und Hildenfage nur Weiterbildung 
eines und besjelben Mythus jeien, geht zu weit. Wenn aud die Namen 
ähnliche find, Hagen z. B. beiden Sagen gemeinfam ift, Hildegund als 
eine Verdoppelung des Namens Hilde aufgefaßt werden Könnte, ift doch 
der Inhalt der beiden Sagen augenſcheinlich ein zu verjchiedener, als 
daß an den gleichen Mythus gedacht werden dürfte. 

Das Gedächtnis der Sage lebte noch lange fort. Im Nibelungen- 
liede wird auf die Genoſſenſchaft zwifchen Hagen und Walther von 
Spanien und auf die Flucht mit Hildgunde angefpielt. Und als gegen 
den Schluß der furchtbaren Kataftrophe hin Hagen den alten Hilde- 
brand wegen feiner Flucht aus dem Saal verhöhnt, entgegnet diejer: 

„Wer war’s, der anf dem Schilde am Masgenfteine ſaß, 

Als ihm von Spanien Walther jo viel der Feinde ſchlug?“ 

Im dem gleichzeitigen öfterreichischen Spielmannsgedichte „Biterolf“ 
mitt Walther, Alpfers Kind aus Spanienland, handelnd auf. Aber 
er hat feine Luft, mit feinem Schwert Wasge noch einmal zu ben 
Hunnen zu reiten. Im Turniere kämpft er gegen Rüdiger. Ebenfo 
ericheint er im „Rofengarten“, in der „Rabenſchlacht“, „Alpharts Tod“, 
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„Dietrich® Flucht“, im der Erzählung „von dem übeln Weibe“ und 
endlich fpielt nocd Walther von der Vogelweide auf das ſagenberühmte 
Fiebespaar an. 

Sogar der Schauplag jener Kämpfe Waltharis, der Wasgenftein, 
ift ermittelt worden. Die malerifche Felskluft Liegt in Waldeswildnis 
verftedt an der Straße von Weißenburg nad) Bitſch nahe der Pfälzer 
Grenze, etwa acht Stunden von Worms entfernt. Später erhob ſich 
dort die Burg der edlen Wasgenfteiner. Eckehart mag die Schlucht 
gejehen haben, da ja die jt. galfiichen Mönde in dem verbrüberten 
Klofter Weißenburg aus⸗ und eingiengen. Für Edehart IV. wenigſtens 
ift bezeugt, daß er die Hoch-Vogeſen aus eigener Anſchauung kannte; 
fein Bruder Immo war Abt des elſäßiſchen Kloſters Münfter im Gre— 
gorientafe und von dort aus bejuchte er (nad) Kap. 78 der Eafus) die 
unweit des Wasgenſteins gelegene Zelle bei Longuemer, in die ſich 
jener geblendete Mönd Viktor zurüctgezogen hatte. 


Die Abtregierung Burkharts II., insbefondere aber der Name 
Notker Labeos bezeichnet den Höhepunkt deffen, was die St. Galler 
Kloſterſchule für die deutſche Sprache geleiftet hat. 

Wie bei den Edeharten find auch Hier verfchiedene Träger des 
gleichen Namens aus einander zu halten. Die Geſchichte der Literatur 
hat e8 mit drei Notfern zu tun: mit dem oben genannten Notker J., 
Balbulus, dem Heiligen (geftorben 912), dem Sequenzendichter; ſodann 
mit Notfer II., dem Arzte (Phyfitus), feiner Strenge wegen Piperis- 
granum, das Pfefferkorn, genannt, geftorben am 12. November 975. 
Bon ihm erwähnt Edehart IV. unter anderen lateinifchen Gedichten der 
Hymne auf den hl. Otmar; auch erzählt er, wie diefer Notker einft 
feinen Oheim und Lehrer Edehart I. über eine Wendung in dem 
Hymnus auf die Hl. Jungfrau um Rat gefragt habe, worauf diefer 
ſprach: „Das Schaf will Wolfe bei der Ziege holen!“ Notfer II. war 
auch ein berühmter Maler und Kalligraph. Kaiſer Otto I. chrte bei 
jeinem Beſuch in St. Gallen 972 den Greis vor allen andern Mönchen. 
Im Todesjahre Notkers II. ftarb aud) ein Abt Notter. 

Ale diefe Namen aber überjtrahft derjenige Notfers III, feiner 
großen Fippe wegen Labeo, im Folge feiner Verdienfte um bie deutiche 
Sprache bald nad) feinem Tode Teutonifus, der Deutiche, genannt. 
Wie Notfer I. ſtammt wohl auch Notker III. aus dem Thurgau. Wenig- 
ftens möchte man es als Hinweifung auf die Heimat auffaffen, wenn 
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man mitten in der Erflärung des 106. Pſalms auf die Stelle ftößt: 
„Provineia (s. sicut Alemannia) ist diu läntscaft; regio (s. sicut 
Tiüregöwe) ist diu gebiürda (Gau).“ Leider berichtet Eckehart IV. 
in der Kloſterchronik nichts über den hochverdienten Gelehrten, ausge- 
nommen daß er ihn als einen jener vier Neffen aufführt, die Eckehart I. 
‚in die klöſterliche Gemeinfchaft brachte, und daß er ihn feinen Lehrer nennt. 
Dagegen verdanken wir Edeharts „Bud der Segmungen“ ſchätzenswerte 
Mitteilungen über Notfer. In einem Gedicht über die berühmteften 
Mönde des Stiftes ift ein Abſchnitt, mit erläuternden lateiniſchen 
Gloſſen verfehen, dem Andenken Notkers gewidmet. Jene Gloſſen ent- 
haften wichtige Angaben zur Biographie Notkers. So läßt fih aus 
einer Stelle — wo Notfer vor feinem Tode Dinge beichtet, die ihm 
als Septuagenarius, als Siebenzigjährigem, paffiert find — auf das 
Geburtsjahr desfelben fließen. Dasſelbe müßte jedenfalls vor 952 
anzufegen fein. Er war Mufifer, Dichter, Aftronom, Mathematifer, 
wohl bewandert in den Klaſſikern und Kirchenvätern. Daß er auch 
der griechifchen, jogar der hebräifchen Sprache kundig war, wie ge= 
wöhnlich angenommen wird, ift unhaftbar. Lange ftand er als ge— 
feierter Lehrer den Schulen des Stiftes vor. ALS fein Todestag ift der 
29. Juni 1022 überfiefert. Er ftarb desjelben Tages, an welchem 
er die Ueberjegung des Hiob vollendete, an der Peft, die das Heer 
Heinrichs II. aus Italien eingeſchleppt hatte. Vor feinem Ende legte 
er — nad) jenen Verſen Eckeharts — eine öffentliche Beichte ad, in 
welder als feine größte Sünde zum Vorſchein fam, daß er chedem im 
tlöſterlichen Habit einen Wolf getötet. Er verbat fid die übliche 
Waſchung nad) dem Tode, damit die Kette nicht gefehen werde, die er 
nad dem Beifpicle des hl. Gallus um die Lenden trug. Darauf ließ 
er den Armen vor feinem Lager eine Mahlzeit geben, damit er im 
Anblick der Gejättigten feine Augen ſchließe. Mit Notfer III. ver- 
ſchieden in den nämlichen Tagen und als Opfer derjelben Seuche drei 
feiner Amtsgenoffen: Ruodpert, Anno und Grimbert. Cine Gruft 
nahm alle vier auf. 

Notter der Deutiche ftcht am Ausgange der althochdeutſchen Li— 
teraturgejchichte. Seine Werke bilden — von ihrer formalen Seite 
betrachtet — den klaſſiſchen Abſchluß derfelben. Er ift der bedeutendfte 
Brofaift und Grammatiker des ganzen Zeitraums. 

Sein Zeitalter ift ein proſaiſches. Während das frühere zehnte 
dahrhundert von einem volfstümlichen und zugleich humaniftiichen Zuge 
durchweht ift, führt uns Notkers Wirken bereit® in die möndijch- 
ascetifche Stimmung und Strömung der fräntifchen Herrſcher des elften 
Iahrhumberts. Die freudige poetiiche Kraft einer abgelaufenen Epoche 
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verfiegt. In St. Gallen zumal ftößt das weltliche Element der lebens⸗ 
frohen Ottonenzeit hart auf die allmählich eindringende ftreng geiftliche 
Richtung der Kluniazenfer. So kommt denn aud das Meifte von 
Notkers Werken Elöfterlihen Schulintereffen zu ftatten. Außer bibli- 
ſchen Schriften behandelt er allegoriſche Werke der Spätlateiner und 
wagt fi) — zwar nur durch das Medium lateinifcher Kommentare — 
fogar an die Griechen. Aber es ift ein ſchönes Zeugnis von der un— 
befangen freien Gefinnung des St. Galler Mönches, daß ihm auch das 
Weltliche nicht fremd war: unter feinen Weberfegungen befanden ſich 
„das Mädchen von Andros“ des Terenz und Bergils Hirtengedichte. 
Daß uns gerade diefe Arbeiten verloren gehen mußten, bleibt immer 
zu beflagen. 

Notkers imponierende Tätigkeit äußerte ſich nicht in felbjtändigen 
deutſchen Werfen, ſondern fie beſchränkte fi auf das Verdienſt eines 
Meberfegers und Auslegers fremder Originale. Auch handelte es ſich, 
wie bei den Arbeiten jener früheren Gloffatoren, wieder nicht darum, 
Bildungselemente unter die Menge zu tragen, fondern febiglih um 
Einführung der Kloſterſchüler in die alten Autoren. Aus Liebe zu 
feinen Zöglingen — fagt Eckehart — Hat Notfer eine Anzahl Bücher 
deutjh ausgelegt. Das Verftändnis des fremden Wortes follte den 
deutſchen Scholaren erleichtert, ſachliche Schwierigkeiten gehoben werben. 
In allen diefen Uebertragungen erhalten wir jedoch feine umunterbrocdhen 
dahinfließende reine deutſche Profa, fondern lateinischer und deutſcher 
Text ftehen dicht neben einander und wir in einander. Was dabei 
herausfommt, ift Sprachmengerei, Mifchprofa. Aber der Ueberjeger 
entfaltet einen ſprachlichen Reichtum, der in diefem Umfange für die 
‚Zeit beifpiello8 war, fo daß feine Schriften der Nachwelt Sprachquellen 
von unfhägbarer Bedeutung geworden find. Zudem befigen fie den 
meiften althochdeutſchen Dentmälern gegenüber den bedeutenden Vorzug 
einer forgfältigen Tertüberlieferung. 

Die unter feinem Namen auf und gekommenen Werfe find hin— 
fichtfich ihrer Notker'ſchen Urheberſchaft vielfach in Zweifel gezogen, 
ja beftritten. Wir fehen uns deshalb zunädft nad) äußeren Zeug- 
niffen um. Eckehart IV. in der angeführten gloffierten Stelle der 
„Segnungen“ berichtet nur eben beiläufig, Notfer der Deutjche jei der 
Ueberjeger des Hiob, der Moralia Gregors und der Palmen. Dafür 
befigen wir aber ein unſchätzbares Zeugnis von Notker felbft, ein 
Schreiben, weldes er an Biſchof Hugo II. von Sitten, der von 998 
bis 1017 den Biſchofsſitz inme hatte, richtete. Dieſer hatte Notker 
gebeten, eine Arbeit — wie es ſcheint über Muſik oder Metrit — zu 
übernehmen, und Notker entfchuldigt fi in feiner Antwort, er jei für 
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feine Kloſterſchule allzu beichäftigt, al8 daß er der Aufforderung nach- 
tommen fünnte. Diejer Brief, der alſo jedenfalls vor 1017 gejchrieben 
wurde, enthält ein authentiſches Inventar der Notker’schen Werke. Bei 
der Wichtigkeit desfelben wird es gut fein, jenen in wörtlicher Ueber- 
fegung folgen zu fajfen: 

„Dem hodwürdigen Herrn Biſchof Hugo von Sitten entbietet 
Notker der Monch beim hl. Gallus feinen Gruß. Ich bin fehr erfreut, 
durch den Bericht des Boten von deinem Wohlfein Kunde erhalten zu 
haben. Ernſtlich gemahnt, auch meinerjeits zu antworten, was kann ich 
anderes tun, als ftatt der Tat bloße Worte in die Wagfchale legen? 
Der Vorſatz war ſtets da; allein wir ftehen alle in Gottes Hand be- 
ſchloſſen, wir und unjere Werke und ohne feinen Wink vermögen wir 
nichts Weiteres. Denn die Notwendigkeit, nicht unfer Wille leitet uns 
und gegen das uns Auferlegte ftemmen wir uns umfonft. Daher 
führen wir unſere Vorſätze nicht aus. Auf jene wiſſenſchaftlichen 
Dinge, die bu mir auflegen willft, habe ich verzichtet und bin nicht be= 
rechtigt, fie anders denn als bloßes Mittel zu betrachten. Denn es gibt 
gewiffe kirchliche Bücher und hauptfächlich foldhe, die in den Schulen 
gelejen werden müffen, zu deren vollem Verſtändnis niemand gelangt, 
der nicht zuvor jene in fi aufgenommen hätte. Um unfern Schülern 
den Zugang zu denfelben zu erleichtern, Habe ic) ein faft ungewöhnliches 
Unternehmen gewagt (rem pzene inusitatum), den Verſuch nämlich, 
lateiniſche Schriften in unjere Sprache zu überjegen und ſyllogiſtiſche 
figürliche oder rhetorifche Partien durch Ariftoteles, Cicero oder einen 
anderen Grammatifer aufzuhellen. Während id) dies mit zwei Büchern 
von Boethius’ Trofte der Philofophie und mit einigen von der 
Hl. Dreifaltigkeit durdführte, wurde ich erjucht, auch dichteriſche 
Werke in diefelbe Sprache zu übertragen: nämlid) den Cato, die Bu— 
kolika des Vergil und die Andria des Terenz; bald darauf ver- 
fangten fie, daß ich mich auch in der Profa und im den übrigen freien 
Künften verfuche, und ich überfegte die Hochzeit der Philologie, 
die Kategorien des Ariftoteles, jowie defien Hermeneutif („per- 
germenias“ fteht im Brief, d. h. „peri hermeneias“) nebjt den An— 
fangsgründen der Arithmetik. Hierauf wandte ich mid, wieder zur 
Bibel; ich vollendete den ganzen Pſalter durd; Interpretation und 
Auslegung nad) dem Auguftin; auch fieng ic) den Hiob an, habe aber 
erft den dritten Teil fertig gebracht. Ueberdies jchrieb ich in lateiniſcher 
Sprache die neue Rhetorik, einen neuen Comput und andere Kleinere 
Werke. Ic weiß nicht, ob etwas davon in deine Hände zu kommen 
verdient. Doc wenn du ihrer begehrft, fo ſchicke — da fie einige 
Ausgaben erfordern — etliches Pergament und den Schreiberlohn und 
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du ſollſt Exemplare erhalten. Wenn fie dir zugegangen find, nimm 
an, ich fei dir gegenwärtig. Immerhin weiß ich, daß du zuerft davor 
zurüdjchreden wirft, al vor etwas Ungewohntem. Aber nach und 
nach werden fie fi) dir vielleicht empfehlen und du wirft fie um jo 
beffer leſen und tiefer verftehen können, als man dasjenige, was in 
der fremden Zunge faum oder gar nicht verftändlich geweſen wäre, in 
der Mutterjprache ſchneller begreift. Es ift dabei zu wiffen, daß man 
die deutjchen Worte nicht ohne Accent fchreiben darf, ausgenommen 
die Artikel, fie allein werden ohne Akut- oder Eirfumfler-Betonung 
ausgejprochen. Ich werde zu dir fommen, fobald du es wünſcheſt. 
Freilich werde ich mehrerer hier nicht anzuführender Urfachen wegen 
nicht auf längere Zeit bei dir bfeiben Fönnen. Deine Bücher, d. h. 
die Philippika (wohl die des Cicero) und den Kommentar zu Eiceros 
Topif (von Boethius), erbat fi) der Abt von Reichenau von mir, 
nachdem er ein Pfand hinterlegt, das wertvoller ift. Denn föftlicher 
ift Cicero Nhetorif und Victorins edler Kommentar (zu Porphyrius 
„Iſagoge“), welche ich ftatt jener Werke zurüdbehalte und die er ohne 
die deinigen nicht wieder befommt. Andernfalls wirft du feine behalten 
und feinen Schaden erleiden. Meinem Herrn Biſchof möge es immer 
wohl ergehen.“ 

In diefem wichtigen Dokumente fchreibt ſich Notker aljo folgende 
elf von ihm verbeutichte Werke zu: 1) zwei Bücher des Boethius 
über die Tröftung der Philofophie; 2) einiges aus desjelben Schrift 
über die Dreieinigfeit (übrigens ift die betreffende Briefſtelle wahr- 
ſcheinlich falſch überliefert. Die „duo libri Boethii“ jind vermutlich 
nicht als zwei Bücher der Troftihrift, fondern als zwei verſchiedene 
Schriften des Boethius aufzufaffen: die Troftjehrift und diejenige von 
der Dreifaltigkeit); 3) Catos Sittenfprüche; 4) Vergils Hirtengedichte; 
5) eine Komödie des Terenz, das Mädchen von Andros; fodann 
6) Marcianus Capella, die Hochzeit der Philologie und des Merkur; 
7) die Kategorien des Ariftoteles; 8) deffen Hermeneutik; 9) die An- 
fangsgründe der Arithmetit, d. h. das Werk des Bocthius „de in- 
stitutione arithmetica“; 10) die Ueberjegung der Palmen, und 
11) diejenige des Hiob, von der damals erft ein Drittel vollendet war. 
Hiezu kommen ſchließlich noch einige lateiniſche Schriften, darunter eine 
neue Rhetorik und ein neuer „Comput“. 

Notker bearbeitete demnach zuerft eine Reihe profaner Werke, dann 
wandte er fi) an bibliſch theologifche, vollendete den Pſalmenkommentar, 
gieng ſogleich an den Hiob, deſſen Abſchluß, obwohl aufs neue durch 
weltliche Schriften unterbrochen, er nach Edehart noch erlebte. 

Notkers Autorſchaft der Pſalmen ſowie diejenige des Hiob ift 





Das Kloſter St. Gallen 63 











doppelt bezeugt: von Edehart und dem Ueberfeger ſelbſt. Der Hiob 
und die von Gdehart allein erwähnte Schrift: Gregors Moralia könnten 
möglicherweife ein und basjelbe Werk geweſen fein, da jene Moralia 
nichts anderes find als eine Auslegung des Hiob. 

Bon all diefem Reichtum ift der wertoolfere Teil verloren ge- 
gangen. Der ſchwerſte Berluft ift die Komödie des Terenz und Bergile 
Hirtengedichte. Erhalten find fieben der von Notfer ſelbſt aufgeführten 
Werke: Boethins, vom Trofte der Philofophie; Marcianus Ca— 
pella, Hochzeit der Philologie; die Pfalmen; die Kategorien des 
Ariftoteles und desfelden Hermeneutif, fammt einigen Heineren Ab- 
handlungen logischen Inhalts, fowie die lateiniſch geſchriebene, aber 
mit deutjhen Steffen untermifchte Rhetorik, endlich der Computus, 
ein fateinifcher Traftat über die chriftlichen Fefte, nebſt einigen Heineren 

Nachgerade ift es Uebung geworden, von einer Ueberſetzerſchule 
Notkers zu reden. So viel Arbeit fei mit der Kraft eines einzigen 
Mannes unvereinbar, meinte Wadernagel. Oder man wollte jprachliche 
Widerſprüche in der Ueberjegungsart der einzelnen Schriften finden ; 
die Anwendung der Tonzeihen fei in dem verfchiedenen Stüden eine 
verſchiedene u. ſ. w. Ob tatſächliche Spuren einer St. Galler Ueber- 
ſetzerſchule vorhanden find oder nicht, ift fpäter zu erörtern. Aber nichts 
berechtigt uns, Notkers jelbfteigene Worte Lügen zu ftrafen und nicht 
unbedenklich die erhaltenen, in feinem Briefe ausdrüdlid als fein 
Eigentum bezeugten Schriften als echte Notker'ſche Werke hinzunehmen. 

Zunädjft die Uebertragung von Boethius' Tröftungen der 
Bhilofophie. Boethius, „der legte Römer“, geboren um 480 aus ber 
Hriftlichen Familie der Anicier, hatte unter der Herrihaft Theodorichs 
des Oſtgoten das Konfulat erlangt, ſpäter aber, die königliche Gunft 
verjcherzend, fi der Teilnahme an einer Verſchwörung verdächtig ge- 
macht und wurde 525 durch ein römifches Gericht verurteilt und hin- 
gerichtet. Die Kirche machte ihn zum Märtyrer und feine Schriften: 
Ueberjegungen, Kommentare, in denen er den Zeitgenoſſen griechiiche 
Bildung. vermittelte, blieben dur) das ganze Mittelalter hindurch in 
höchftem "Anfehen. Im Gefängnis ſchrieb er feinen berühmten, ab- 
wechſelnd in poetifcher und profaiicher Rede verfaßten Dialog „de 
eonsolatione philosophie“, worin in einer merfwürdigen Miſchung 
von heidnifchen und chpriftlichen Anſchauungen gezeigt werden ſoll, wie 
alles Glück diefer Erde durch den Lohn, den die Tugend in id) felbft 
trägt, reichlich aufgewogen wird. Dieſe Troſtſchrift eignete ſich ihres 
ihönen Inhalts wegen vorzüglich als Lehrbuch, welches ſchon früher in 
St. Gallen deutich gloffiert worden war, an deſſen volfftändige deutſche 
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Ueberfegung und Erklärung Notker als Erfter ſchritt. Sein Werk leitet 
er mit einem interefjanten deutſchen Prologe Hiftorifchen Inhalts von 
der Uebertragung des Reiches an Odoaker, die Franken und Sadjen 
nad) den Prophezeiungen bes Apofteld Paulus ein. Diejer Prolog 
ericheint auch in einer ältern St. Galler Handſchrift des neunten Jahr- 
hundert (Nr. 844), die, nad) den gemeinfamen Yesarten und Fehlern 
zu urteilen, Notlers Vorlage bildete. 

Das erfte Buch hebt mit.einem ergreifenden Klagelied über die 
Undeftändigfeit des Irdifchen an. Boethius bejammert feinen tiefen 
Ball, bei dem ihm nur die Mufen treu geblieben find. „Ih tir er 
teta frölichfu säng, ih mächön nü nöte chärasäng., Der id, 
eher fröhliche Xieder jang, made nun notgebrungen Trauergeſänge. 
Sih no, l&idege mus& lerent mih seriben: Unde füllent sie mmiu 
öugen mft Ernestlichen dränen. Siehe doc), leidvolle Mufen lehren 
mid; jhreiben! Und fie füllen meine Augen mit ernftlihen Tränen. 
Tise gevertun nemähta nioman erwenden, sie nefüorin säment 
mir. Dieje Gefährten (die Mufen) konnte niemand zurüdtreiben, daß 
fie nit mit mir giengen. Er wären sie güollichi minero iügende, 
mü tröstent sie mih älten minero misseskihte. Cinft waren fie 
der Ruhm meiner Jugend; num tröften fie mid) Alten über mein Miß- 
geſchick. Tes ist buh türft, wända mir ist üngewändo föne är- 
beiten züogeslüngen spüotig älti. Das ift auch nötig, weil mid 
unverjehens durch Mühfale ein eiliges Alter betroffen hat. Föne dien 
dingen gräwen fh ze ünzite unde slächfu hät ridot an chräfte- 
lösemo Iichamen. Deshalb graue ich vorzeitig und ſchlaffe Haut 
zittert am Fraftiofen Körper. Täz ist sälig töd, ter in lüstsamen 
ziten nechümet ünde in leitsämen gewünster netwelet. Das 
iſt feliger Tod, der in luſtſamen Zeiten nicht kommt, und, in leidvollen 
erjehnt, nicht zögert. Ah ze sere, wio übelo er die wenegen ge- 
höret, ünde wio üngerno er cheligo betüot iro weinonten ougen! 
Ad} des Leides! wie übel hört er auf die Unglüdlihen und wie ungern 
ihließt er graufam ihre weinenden Augen! Unz mir sälda fölgetön 
in ällemo minemo güote, to häbeta mih tiu leida stünda nah 
kenömen; wända si mir äber nü geswichen häbet, nü lenget 
mina vrist min ärbeitsämo lib. So lange mir das Gedeihen folgte 
in all meinem Glüd, da hätte mid) die bbſe Stunde beinahe erfaßt; 
da es mich aber nun verlaffen Hat, nun verlängert die Frift mein 
mühevolle® Leben. Wäz hiezent ir 10 mih säligen, frfunt mine? 
Ter döh 10 viel, fästo nestüont. Was Hießet ihr mic jemals 
glücklich, meine Freunde? Der mun einmal fiel, ftand nie feit.“ 

Während Boethius diefe Klage niederjchreibt, erſcheint ihm ein 
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hehres Weib, verjagt die ſchmeichelnden Muſen, da dieſe mit dem ſüßen 
Gift ihrer Worte den Schmerz nur vermehren; dann trocknet ſie dem 
Jammernden die trüben Augen und dieſer erblickt die hehre Philoſophie 
vor ſich, die ſein Leid heilen will. Auf die Frage, ob er glaube, daß 
die Welt bloß durch den Zufall geführt werde, anerkennt Boethius die 
Leitung Gottes. Im zweiten Buche wendet nun die Philoſophie erſt 
ihre ſanften Mittel an, ihn zu heilen. Wenn er Freudiges und Trau- 
riges in feinem Leben abwäge, bleibe ihm des Glücklichen noch genug, 
Weib und Kinder. Alles übrige, was man die Zierden bes Lebens 
nenne, fei wertlos, Frieden der Seele das höchſte Gut. Im dritten 
Buche wird gezeigt, wie alles menſchliche Streben ein einziges Ziel hat, 
die Glücheligkeit. Diefe ruht in Gott allein. Am Schluß des Ab- 
ſchnittes ſteht das Lied von Orpheus und Eurydice als eine Warnung 
und Mahnung, nicht zur Finfternis der Hölle zurüdzubliden, fondern 
den Geift zum höchſten Lichte zu erheben: „Saligo, der den lüteren 
ürspring pescöuwöt häbet älles küotes ünde überwint ketän 
häbet tero irdiskün bürdi. Selig, der die fautere Quelle alles 
Guten erfannt hat und die irdiihe Bürde überwunden hat. TO fu 
Orpheus sinero chenün död chlägonde mit chäreleichen ketéta 
den wäld kän ünde die äh& gestän, ünde diu hinda bäldo gleng 
mit tien l&wön, nöh häso hünt neförhta, stflle wörtenen föne 
sänge, füor er ze dien hellegöten. Als einft Orpheus, den Tod 
feines Weibes beflagend, mit jeinen Trauerliedern den Wald gehen 
und die Waſſer jtehen machte, und die Hindin mutig mit den Löwen 
gieng und der Hafe den Hund nicht mehr fürchtete, die durch den Gefang 
fanft geworden waren, fuhr er zu den Göttern der Unterwelt. Unde 
där rertende süozo hellentfu seitsäng, säng er ünde röz, ünz is 
hella erdröz, ünde süs süozo bät er gnädön die herren dero selon. 
Und dort füß hallende Saitenfänge anftimmend, fang er und flagte, 
bis es der Hölle überbrüffig wurde, und fo füß bat er bie Herricher 
der Seelen, gnädig zu fein. Erchäm sih tö der driu höubet hä- 
bento türowärt süs üngewönes sänges, ünde die dri röchegernun 
swesterä die rüzen före ämere; noh Ixionem netreib fnin diu 
daz räd ze täle, ünde der före dürste ercheleto Tantalus ter 
nerüohta dö des wäzeres, ünde sänges säter neäz ter gir inin 
dfu Tytio dia lebera. Es erjchraf da der dreiföpfige Torwart über 
fo ungewohnten Sang und die drei rachebegehrenden Schweitern weinten 
vor Jammer; nicht trieb Irion inzwiſchen das Rad zu Tal; ber von 
Durft gequälte Tantalus verlangte ſich nicht nach Waffer und fangesfatt 
aß der Geier unterbefien nichts von des Tityus Leber. Ze lezest 
chäd ter hellogöt, wända in erbärmeta iz öuh: wäz mügen wir 
5 





66 Dad Kleſter Gt. Gallen 




















nd mer? ergeben demo män sin wib ze mieto umbe sinen 
sängleih. Aber mit t6ro gedingün, täz er hfnnän färendo sfh 
nehfndersshe. Zulegt ſprach der Gott der Unterwelt, denn ihn er- 
barmte es aud): Was vermögen wir weiter? Geben wir dem Manne 
fein Weib als Lohn für den Gefang. Aber mit der Bedingung, daß 
ex, von binnen fcheidend, ſich nicht umſchaue. Wer mäg wineskefte 
scäffunga getüon? Ah ze sere, sö er sia näh ze Nehte brähta, 
där wärteta er fro, där ferlös er sia. Wer mag ber Liebe ein 
Gefeg geben? Ach des Jammers! als er fie beinahe ans Licht gebracht, 
da ſchaute er nad) ihr zurücd, da verlor er fie." — Boethius gefteht 
im vierten Buche, von diefen Lehren überzeugt zu fein, aber ihn jam- 
mert, daß das Gute nicht belohnt, das Böſe nicht beftraft werde. Seine 
Tröfterin aber belehrt ihn, der Gute trage feinen Lohn im fich ſelbſt; 
für die Böfen fei ihre Bosheit Strafe genug und nad) dem Tode treffe 
fie neue Qual. Zur Gefundheit der Seele diene Glück und Unglüd 
gleichmäßig. Dem Weifen aber zieme ruhiges Ergeben. Das legte 
Bud) erörtert die Frage nach dem Zufall und der Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willens und weist ſchließlich auf die ewige Vergeltung hin. 
Die wichtigſte Frage bei Notkers Boethius-Ueberfegung ift die: 
rühren bloß die erften zwei Bücher, deren Uebertragung er ſich — wenn 
die Stelle überhaupt richtig überliefert ift — in dem Brief an Biſchof 
Hugo ſelbſt beilegt, oder ftammt das ganze Werk von ihm her? Gänzlich 
grundlos hat man aus ber unten anzuführenden Stelle, wo von Abt 
Burkhart und dem unter ihm verfertigten Globus bie Rede ift, den 
unüberfegten Schluß gezogen, diefer Teil des Werkes müffe nad) Burk— 
harts II. Tod, nad) 1022, abgefaßt worden fein. Allein aus dem Wort- 
laut ergibt ſich überhaupt nichts Derartiges; ſodann hat man überjehen, 
daß jene Bemerkung gerade im zweiten Buche fteht, bei dem Notkers 
Autorfhaft völlig unbeftreitbar ift. Zudem brauchte Abt Burkhart 
durchaus nicht gerade der zweite diefes Namens zu fein. Redet Notfer 
von zwei verſchiedenen Schriften des Bocthius, der Troftichrift umd der 
Dreieinigfeit, ift jede weitere Fehde gegen die Einheit des Werkes gegen- 
ſtandslos; hat er bloß die zwei damals in der deutſchen Ueberjegung 
fertig gebrachten Bücher der Troftichrift im Auge, geftaltet fih die Sache 
aud nicht viel anders. Denn zwiſchen dem Brief und Notkers Tode 
liegen allermindeftens fünf Jahre; daß er innerhalb diefer Zeit die drei 
übrigen Bücher recht wohl überfegen fonnte, liegt auf der Hand. 
Man hat den deutjchen Boethius jeit der Zeit, da Einſprache gegen 
einen einheitlichen Ueberfeger erhoben wurde, nach den verſchiedenſten 
Seiten hin jorgfältig unterjucht, in bezug auf den Wortgebrauch, die 
Syntar, das Accentuationsfyftem. Alle diefe Unterſuchungen — die 
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Kelles an der Spige — haben nicht mur nichts Weſentliches ergeben, 
das der Annahme einer durchgehenden Uebertragung und Erklärung 
dur Notfer zumider jpräche, fondern betonen übereinftimmend die 
formale Einheit derjelben, und wir find volffommen berechtigt, Notfer 
für den Ueberfeger des ganzen Werkes zu halten. 

Die Vergleichung der lateiniſchen Vorlage mit dem deutſchen Texte 
zeigt ein großes Sprachverſtändnis und eine in jeltenem Grade bewahrte 
Selbftändigfeit des deutichen Ueberfegers. Stets ift Notter bemüht, 
den richtig erfaßten Inhalt des Driginal® duch einen entfprechenden 
deutſchen Sat zu decken. Doc) verfährt er dabei mit fouveräner Freiheit. 
Selten ein deutfcher Sag, der dem Iateinijchen wörtlich gleich gebaut 
wäre. Um fo wertvoller das Ganze. Um fo eher darf man an— 
nehmen, daß hier der umverfälſchte Ausdruck des damaligen deutſchen 
Sprachbewußtſeins, freilich in verebelter Geftalt, vorliegt. Wenn auch 
die deutiche Wortfolge zuweilen durch das Original beeinflußt wird, 
lateiniſche Konftruftionen nachgeahmt werden, war ſolches eben ber 
deutichen Sprache einftmals durchaus geläufig. Erftaunlich bleibt der 
Reichtum des Sprachichages, den der Ueberſetzer entfaltet. Die poetiſchen 
Partien, von denen oben einige Proben gegeben find, erfreuen in ihrer 
völlig freien Beherrſchung der Originale durch die kühne, bilderreiche 
Sprache. Notkers Wert war aber in erfter inte ein Schul- und 
Lehrbuch für Deutfche; daher begnügte er ſich nicht mit einer bloßen 
Uebertragung, fondern erweiterte diefe überall, wo das Mare Verftändnis 
es erheifcht, zu einem Kommentare, der oft ins Maßloſe geht, wie 
3. B. im dritten Bude, wo allerdings der Schwerpunkt der ganzen 
philofophifchen Erörterung liegt. Diefer neben dem Tert unmittelbar 
fortlaufende Wort- und Sachkommentar gebietet über eine großartige 
Belefenheit. Neben Zitaten aus der Bibel zieht die Erflärung die 
alte Mythologie, Gefchichte, Philofophie, die Dichter, namentlich Vergil, 
fogar die griechifchen Tragifer herbei; Notler weiß Beſcheid in der Geo- 
graphie, mit Vorliebe in der Ajtronomie und der fabelhaften Natur- 
geſchichte; er erläutert Altertümer, fpricht von Muſik, Tanz, Metrik, 
beherrfcht die Regeln der Logik und der Rhetorik und weist biefelben 
an der Hand feiner philoſophiſchen Vorlage und in eigenen Exkurſen 
nach. Ueberall fucht er hriftlich-Möfterliche Anſchauungsweiſe in das 
halb heidniſche Buch des Boethius hineinzutragen. Diefes Hervor- 
treten des Ueberſetzers mit feinen Erläuterungen und Zufäen, welches 
fo weit geht, daß er an einer Stelle des zweiten Buches (Hattemer 3, 86) 
3. B. eines Globus gedenft, der in St. Gallen unter Abt Burkhart 
neulich verfertigt worden fei, dieſe ſich vordrängende Mönchsgelahrtheit 
wirft im ihrer Breite, Trockenheit und Formloſigkeit ftörend und 
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beeinträchtigt heute den Genuß des Werkes, entſprach aber völlig dem 
ehemaligen Zwecke. 

Den Ueberjegungen Notkers, vor allem dem Boethius eigentümlich 
ift die Anwendung von Accenten. Zwar bezeichneten jchon vor ihm 
der Vokabularius St. Galli, die Benediltinerregel und die fogenannten 
Keronifchen Gloſſen wenigftens die Quantität mancher Vofale durch 
Doppeltfchreibung derfelben; Hrabanus Maurus deutete bereits den 
Wortton an, aber ein volfftändig und Eonfequent durchgeführtes, durch 
Zeichen angebeutetes Betonungsſyſtem findet ſich erſt bei Notker, der 
damit das Lejen in der Schule erleichtern wollte. Dasjelbe ift nicht 
willkürlich, fondern befolgt feſte Gejege, welche im großen Ganzen mit 
denen der deutſchen Metrik übereinftimmen. Jedes jelbftändige deutſche 
Wort trägt bei Notker — um aus dem beſonders forgfältig betonten 
Boethius einen allgemeinen Schluß zu ziehen — mindeftens einen 
Accent; der Hauptton gebührt der erften, gewöhnlich der Wurzelſilbe; 
geht ihr jedoch ein ſchweres Präfix voran, fo erhält dieſes den Haupt- 
accent, während leichte Vorfegjilben unbetont bleiben. Den Cirkumfler 
befommt der Vokal der den Hauptton tragenden Silbe, wenn er lang, 
den Akut, wenn er kurz ift. Mehrfilbige Wörter können außer dem 
Hauptton noch einen Nebenton tragen. Für die Wiſſenſchaft find die 
Accente heute ein wichtiges Mittel, die Ausſprache, namentlich aber die 
Quantität der althochdeutſchen Endfilden zu ermitteln. 

Notkers Sprache zeigt befonders in dem ihr eigentümlichen Aus⸗ 
lautsgeſetze nicht mehr die Starrheit des althochdeutſchen Konfonantismus. 
Auf weichen Auslaut, d. h. auf einen fogenannten ftimmhaften Laut, 
einen Vokal oder eine Liquida folgt weicher Anlaut; auf harten, ſtimm⸗ 
loſen Auslaut folgt harter Anlaut; derfelbe fteht aud) am Anfang des 
Sages ober Sagteiles. Alfo: Ter brüoder, aber: ünde des prüoder; 
tes köldes, aber: ünde demo gölde. Die Vokale der Endfilben weifen 
bereits infofern einen Verfall auf, als zwar die langen Vokale unverfehrt 
bleiben, alle kurzen infautenden dagegen zu e abgejchwächt werden. 

Das nächſte Werk, welches fi) Notker beilegt, ift die Ueberfegung 
der allegorifch-mythofogiichen Abhandlung von der Hochzeit der Bhilo- 
logie und des Merkur von Marcianus Eapella. Diefelbe, zu 
Anfang des fünften Jahrhunderts entftanden, war troß ihres heidniſchen 
Urfprungs im Mittelafter eine Hauptgrundlage des Schulunterrichtes; 
befonders und jo auch in St. Gallen bildeten die zwei erften der neun 
Bücher neben der Troftichrift des Boethius eine längft beliebte Lektüre. 
Schon im neunten Jahrhundert hatten die Achte Grimald und Hart- 
mut die Troftihrift der Kloſterbibliothek vermacht und Eckehart II. 
war von der Herzogin Hadwig mit einer reich geſtickten Albe beichentt 
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worden, worauf bie Hochzeit des Merkur mit der Philologie dargeftellt 
war. Das Satiriton des Marcianus Capella, abwechſelnd in Verſen 
und Proſa gehalten, bot der Schule zugleich einen bequemen Abriß ber 
fieben Wiſſenſchaften des Trivium und Quadrivium. 

Merkur will fi vermählen, Apoll ſchlägt ihm die gelahrte Jung- 
frau Philologia vor. Die Götter billigen diefe Ehe, nur foll die Braut 
erft ftandesgemäß zur Göttin erhoben werden. Sie wird zur Hochzeit 
geſchmückt und, nachdem fie ſich einer drückenden Bücherlaſt entledigt 
hat, in den Olymp geleitet, wo ihr mun die fieben freien Künfte ihre 
Aufwartung machen. So weit, d. h. bis zum Schluffe des zweiten 
Buches, geht die Uebertragung Notkers. Möglicherweiſe aber erftredte 
fich feine deutſche Bearbeitung noch über weitere Bücher, darauf möchte 
man e8 wenigftens deuten, wenn in einer andern Meinen Arbeit Notkers 
über die Syllogismen Stellen aus dem vierten Buche des Eapelfa aufs 
tauchen. Auch bei diefem Werke wurde die Autorfchaft Notfers in 
Zweifel gezogen. Es wurde namentlich ein Grund ins Feld geführt: 
im Marcianus Capella fei das Wort sacer und sanctus dur) wih 
wiebergegeben, während fonft der St. Galler Ueberjeger fi ausnahmslos 
des Wortes heilac bebdiene. Der Einwand beruht indes auf ungenauer 
Beobachtung, wie Kelfe gezeigt hat. Im Capella, wo sanctus über- 
haupt mur einmal vorkommt, ift e8 ebenfall® mit heilig wiedergegeben; 
wih dagegen braucht Notfer im Capella ausichließlih im Sinne von 
sacer. Weil nun im Bocthius sacer — mit Ausnahme von sacr®, 
des, das durch chilecha ausgedrüct wird, ſowie einiger unüberſetzt 
gebliebenen Verbindungen — nicht vorkommt, fehlt dort aud das Wort 
wih. Sonft aber fehren alle ſprachlichen Eigentümlichfeiten des Boethius 
aud im Capella wieder. Zu alle dem ſchreibt ſich Notfer die Ueber— 
fegung des Marcianus Capella jelber zu und dabei foll es fein Ver— 
bleiben haben. Auch hier herrſcht wieder jene Sprachmiſchung wie beim 
Boethius: erft folgt der lateiniſche Text, deſſen Wortlaut wiederum 
nicht felten felbftändig erweitert wird; dann kommt die Verdeutfhung, 
endlich reiche Erflärung. Diefe Sprachmengerei ift während des ganzen 
Zeitraums, fogar in der Poeſie, gebräuchlich. Nach Notkers Vorgange 
hat um 1065 der Franke Williram, Abt des bairiſchen Kloſters Chers- 
berg, das Hohelied paraphrafiert. Bei Notker ift die Sprachmiſchung 
weder Spracharmut, noch Geſchmacloſigkeit, ſondern die Sache will 
es fo, die Schulerflärung. Gerade die Uebertragung des Eapella muß 
wegen des Schwulftes und der Geziertheit des Originals als ein für 
Notters Zeit beifpiellos fühnes Unternehmen angejehen werden. Nach 
der Troftichrift ift fie fein Hauptwert. Zudem berühren fi) beide 
Verdeutſchungen formal und inhaltlich vielfach. 
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Daneben gehört die Uebertragung der Palmen zu Notfers 
wichtigften Schöpfungen. Nicht nur Liegt in derfelben die erfte voll- 
ftändige Verdeutſchung vor, fondern fie ift dazu noch das erfte gelehrte 
theologifche Werk in hochbeuticher Sprache. Unglüclicherweiſe ift die 
Originalhandſchrift verloren gegangen, nach weldyer, wie man durch 
Edehart weiß, die Kaiferin Gifela bei ihrem Beſuch in St. Gallen 
1027 eine Kopie herftellen ließ. Das Ganze ift abermals Ueberjegung 
und Kommentar. Aber diefe Erklärung ift nicht felbftändig, fondern 
beruht auf Inteinifchen Quellen. Außer dem in Notkers Brief ſelbſt 
genannten Pjalmenfommentare des hi. Auguftin, welchem er im all 
gemeinen folgt, benugt er namentlich noch den Eaffiodor, aus dem die 
ganze, die Pſalmenverſe erdrücende Fülle der grammatiichen, rhetor⸗ 
iſchen und naturmiffenfchaftlichen Erläuterungen entnommen ift. Weber 
dies lagen ihm wahrjcheinfich noch die verlorenen Traftate des Hiero- 
nymus u. a. vor. Die Pfalmentommentare des Mittelalters dienten 
entweber homiletijchen Zwecken, indem man fie in der Kirche fang und 
darüber predigte, oder fie waren zum bloßen Leſen beftimmt, Erbauungs⸗ 
oder Lehrbücher. Wie die übrige St. Galler Literatur war aud der 
Pſalter Notkers für die Kloſterſchule beftimmt; dieje Arbeit ift gleich 
feinen übrigen erflärenden Schriften eine wiſſenſchaftliche, leineswegs 
aber fteht fie mit dem kirchlichen Gottesdienft in Beziehung. Später 
find die erften zwei Drittel der Palmen zudem noch gloffiert worden, 
meift deutjch, feltener lateiniſch, allem Anfcheine nad) von Edehart IV. 
Dem Pſalmenwerk angehängt find die fog. Cantica, folgende lyriſche 
Stüde des alten und neuen Teſtaments umfafjend: das Lied des 
Jeſaias (Ief. 12, 16), des Konigs Hisfins (Ief. 38, 10—20), 
der Anna (1. Sam. 2, 1—10), des Mofes (2. Mof. 15, 1—19), 
des Habakut (Hab. 3, 1-19), des Deuteronomium (d. Moj. 32, 
1—43); dann folgen die katechetiſchen Stüde: das Vaterunfer mit 
Erklärung (Matth. 6, 2—13), das apoftolifche Glaubensbetenntnis, 
der Lobgejang des Zacharias (Luk. 1, 68—79), der Maria (Luk. 1, 
47—55) und das athanaſianiſche Glaubensbefenntnis. Den Beſchluß 
der Handfchrift bildet ein lateiniſches Diftichoen über Notker und eine 
Bemerkung über Mufitinftrumente. In dieſem Anhange ftügt ſich Notker 
auf eine jetundäre Quelle, auf einen kompilatoriſchen mittelalterlichen 
Kommentar, deſſen er fich vielleicht auch bei den Palmen bediente. 
Die Sprache ſchwillt in den Pſalmen oft zu einem Strome von Poefie, 
wie wir fie nur in der Lutherbibel wiederfinden, an. 

Unfange nad) feiner Abfaffung erlitt das Notler’iche Pſalmenwerk 
mandjerlei Umformung mit Einbuße des Tertbeftandes. Die wichtigfte 
derjelben ift in einer Wiener Handſchrift des elften Jahrhunderts nieder- 
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gelegt. Dieſe Umarbeitung geſchah in bairiſchem Dialekte, wahrſcheinlich 
in dem bairiſchen Kloſter Weſſobrunn und in der Abſicht, das gelehrte 
Werk vollstümlicher zu geſtalten. 

Ein weiteres Verdienſt erwarb ſich der raſtloſe Monch durch die 
Verdeutſchung und Erklärung der logiſchen Schriften des Ariftoteles. 
Natürlich hatte er wicht das griechiſche Original, das im elften Jahr- 
hundert im Abendfande noch nicht befannt war, vor ſich, ſondern er 
arbeitete nad; dem lateinijchen Kommentare des Boethius. Die Arifto- 
teliſchen Schriften Logifchen Inhalts, unter der Bezeihnung „Organon“ 
zjufammengefaßt, enthalten ein vollftändiges Syſtem der Wiſſenſchaft 
de8 Denkens. Es find: die Kategorien, die Grundbegriffe der Er- 
tenntnis; die Hermeneutif, die Schrift von der Auslegung, d. h. die 
Elementarbegriffe der allgemeinen philofophifhen Sprachlehre; die Ana= 
Igtit, die Lehre vom Schluß und Beweis; die Topik und der Abfchnitt 
über die Trugſchlüſſe. Zunächſt trat Notker an die Bearbeitung der 
Kategorien und der Hermeneutif. Beides find abermal® Schul- 
ſchriften. Die Kategorien find doppelt, bie Hermeneutik einmal in 
Handichriften des elften Jahrhunderts überliefert. Die Ueberfegung 
des erften Werkes hält fich ftreng an die lateinische Vorlage, abgejehen 
davon, daß die übliche Erflärung hineinverflochten ift, welche, wie ſchon 
bemerkt, das Hauptfächliche aus dem Kommentar des Boethius ſchöpft, 
denfelben aber vielfach erweitert. Freier ftellt fich die Uebertragung der 
Hermeneutit zu Boethius. Auch bei diefen beiden Schriften ſollte die 
Urheberſchaft Notkers in Frage geftellt werden, trogbem namentlich 
zwifchen den Kategorien und der phifofophijchen Troftichrift ganz intime 
Beziehungen walten. Aber abgefehen von Notkers Selbftzeugnis haben 
abermals philologiſche Unterfuchungen aufs überzeugendfte dargetan, daß 
die Sprache hier ebenfo abgeſchloſſen und einheitlich ift, wie in der Troft- 
ſchrift und bei Marcianus Eapella, daß ſprachlich zwiichen den genannten 
Werten völlige Gleichheit herrſcht und daß der Ueberfeger der Troſtſchrift 
und des Capella notwendig auch der des Ariftoteles fein muß. 

Notker bietet hier die erfte vollftändige philofophijche Nomenklatur: 
das Subjeft wird wörtfih mit daz undera, an einem Orte geradezu 
in höchft trefender bildlicher Rede durch stuol wiedergegeben; Subjelt 
und Prädikat als daz fundament und daz uberzimber (das darauf 
Gebaute) aufgefaßt, Affirmation ift festenunge, Negation lougen, 
Begriff zala oder reda, Subftanz wist, Eht u. f. f. 

Ein Teil der Ariftotelifhen Analytif Tiegt vor in Notkers Ab- 
handlung über die Syllogismen, über die Vernunftſchlüſſe. Manches 
ift wörtlich aus dem fünften Buche des Kommentars von Bocthius zu 
den Topifen Eiceros entnommen; anderes rührt aus dem vierten Buche 
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des Marcianus Capella her, fo daß vielleicht der Abſchnitt über den 
prädifativen Syllogismus bloß ein Bruchſtück aus Capella ift, von 
dem — wie ſchon angedeutet — möglicherweife mehr als bloß die zwei 
Eingangsbücher in deutjcher Ueberſetzung vorhanden waren. Eine Stelle 
in den Syllogismen ftammt aus der deutichen Auslegung und Er⸗ 
Härung der Troftjchrift der Philoſophie. In Lauten und Formen ftimmt 
auch diefe Abhandlung genau mit den übrigen Notker'ſchen Schriften. 

Ein flüchtig Tompiliertes Schulfompendium, Verwandtſchaft mit 
den Kategorien und Syllogismen aufmeijend, ift die Logik, von den 
Zeilen der Denkkunſt. In fatechetiicher Form, als Frage und Antwort 
zwifchen Lehrer und Schüler, werden die fünf Teile der Ariftotelifchen 
Logik wiederum in Anſchluß an Boethius behandelt. Der Tert ift 
vorwiegend lateiniſch. Nur als Beifpiele verfehiedener Schlußfolger- 
ungen find deutſche Sprichwörter eingeftreut. Ein weiteres Bruchſtück 
diefer Notker ſchen Logik ift in einer Wiener Handſchrift erhalten. Die 
Herausgeber der „Denfmäler“ wollten aus einer einzelnen Sprachform, 
die offenbar bloß dem Schreiber angehört, den Beweis erbringen, daß 
dieſes Fragment in Baiern oder Oefterreich entftanden jei. Allein nicht 
nur liegen ihm die nämlichen Quellen, deren ſich die St. Galler Logik 
bedient, zu Grunde, fondern e8 kommen Ausdrüde darin vor, welche 
überhaupt bloß in Notfer’ihen Schriften erfcheinen. Nicht nur hangen 
alle dieſe logiſchen Schriften unter fi zufammen und fußen auf ge— 
meinfamen Grundlagen, fondern fie ftehen auch zu den übrigen Ver— 
deutfchungen und Erklärungen Notfers, namentlich der Troftichrift und 
Marcianus Capella, in enger Beziehung. 

Auch die Abhandlung von der Rebekunft, die Rhetorik, gehört 
Notker mit aller Sicherheit an. Der Beweis hiefür liegt in den 
Worten der Briefitelle; fodann gibt die Brüffeler Handſchrift des elften- 
zwölften Jahrhunderts das Werk ausdrüdlic für ein Notker'ſches aus. 
Der Text, vorwiegend Iateinifch, ift im wefentlichen nur eine Kom 
pilation aus Ciceros Rhetorik, Buch 1, aus des Victorinus Kommentar 
dazu und aus Capella, Bud 5. Bon höchſtem Intereffe find bie ein- 
geftreuten deutjchen Belegſtellen, jo jene oben (S. 15) mitgeteilten alten 
Volksreime vom Cber und von der Begegnung der Tapfern. 

Weiter ift noch ein einer, beinahe durchgehends deutſch geichrie= 
bener Traftat über Muſik vorhanden, der ſich in fünf Abſchnitten 
über folgende Dinge verbreitet: das Monochord, die acht Töne, die 
Tetrachorde, die acht Tonarten und die Menfur der Orgelpfeifen. Der 
erſte Abſchnitt ftammt} wörtlich aus des Boethius de institutione 
musica, woraus aud) der zweite, dritte und vierte Teil fchöpft. 

Endlich führt Notker in dem Brief an den Biſchof Hugo unter 
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feinen Schriften nod einen neuen Computus in lateinischer Sprache 
auf. Dieſes Werklein hat ſich neulich in Paris gefunden, ift aber noch 
. ungebrudt. Unter Comput verfteht man eine Anleitung zur Beftim- 

mung von Oftern und der Übrigen kirchlichen Feſte. Auch Hrabanus 
Maurus hat eine ſolche verfaßt umd diefe geht wieder zurüd auf das 
Lehrbuch der Zeit- und Feitrechnung von Beba dem Chrivürdigen. 
Notkers Büchlein richtet ſich an Edehart IV. 

So weit Notker Labeos erhaltene Schriften. Bon der ver 
ſchollenen Ueberfegung der Sittenſprüche Catos ſcheint fi ein Heines 
Fragment gerettet zu haben, ein einziges Diſtichon, das als deutſche 
Belegitelle in der St. Galler Logik ſteckt. Es lautet: „Ube man älliu 
dier fürtin (fürchten) säl, nehein s6 harto s6 den män,* und ent 
fpricht dem Gatonifchen Diſtichon 4, 11. 

Es bfeibt nun noch die Frage zu beantworten, ob Notfer wirklich 
eine Ueberfegerfchule herangebildet und ob er zu feinen beutichen 
Arbeiten Gehilfen herbeigezogen habe. Es wäre zunächſt an feinen 
Schüler Eckehart IV. zu denken; denn daß eine Reihe von lateinifchen 
und deutſchen Gloſſen in der St. Galler Pſalmenhandſchrift tatſächlich 
von feiner Hand herrühren, ift fiher. Weiteres aber ift nicht zu 
erweifen. Zudem trägt Eckehart feine ſchulmeiſterliche Geringihägung 
der „barbariſchen“ Sprache unverhohlen zur Schau. 

Als Hauptbeweis für die Eriftenz einer St. Galler Ueberfeger- 
ſchule wurde bisher ein Brief eines Magiſters Ruodpert aus einer 
Heinen St. Galler Brieffammlung bes elften Yahrhunderts ins 
Feld geführt. Dem Magifter Ruodpert ſchrieb Wadernagel geradezu 
den zweiten Teil der Boethiusverdeutſchung zu. Ein Magifter diefes 
Namens ftarb in demjelben Tagen wie Notter, am 16. Juli 1022. 
Es ift nötig, daß wir uns diefe Briefſammlung näher befehen. 

Der erfte Brief handelt von einem Diebftahl im Kloſter und foll 
fih auf einen wirklichen Vorfall des Zahres 1022 beziehen, über 
welchen die Brüder dem anf Heinrichs II. Römerzug abweſenden Abt 
Burthart II. Kunde geben. Die folgenden jechs Nummern find aber 
— wie vielleicht auch die erfte — bloße Formelbriefe, Vorlagen für die 
Schüler. Wenigftens find vier davon über denſelben Leift geichlagen: 
es find Dankfagungen an die Lehrer, oder Bitten am die Eltern. So 
wendet ſich 3. B. gleich im zweiten Briefe ein Kloſterſchüler an feine 
Eltern und zwar in folgender anmutiger Weife: „Seinen Eltern find- 
liches Blöcken zuvor von A., dem entwöhnten Lamme! Kürzlich bin 
ich gefund von Euch weggegangen und befenne, daß ich noch wohl bin. 
Ich bitte Euch alfo, Euer Verſprechen, den Schweiß meiner Lehrer zu 
belohnen, in Erfüllung gehen zu faffen. Auch mir, der ich nun gleichſam 
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in die Fremde verfegt bin und allerlei nötig habe, reicht, wie Ihr ver⸗ 
fprochen habt, die notwendigen Bedürfniſſe.“ Im dritten Briefe wünſcht 
ein R. feinem Lehrer, dem mit himmliſchem Tau getränften T., alles 
Gute. Diefer habe ihm ohne jegliche Belohnung erzogen; weil aber 
jeder Arbeiter feines Xohnes wert fei, jo gedenle der Schreiber zu feinen 
Schweſtern auf die Infel, die man Lindau heißt, zu gehen, um dort 
ein Geſchenk zu erhalten, womit er das Antlig jeines Erziehers verehre. 
In Nr. 4 bittet abermals ein Schüler um die Erlaubnis, zu feiner 
Mutter gehen zu dürfen, damit fie ihn mit den notdürftigften Dingen, 
feine Blöße zu bedecken, ausftatte. Im fünften wendet ſich H., der 
mit ber Ordenstracht gefrönte, an feine Eltern. „Es war ber beite 
Nat von Euch, mic dem Klofter des Hl. Gallus zur Erziehung und 
Erbauung der Lehre zu übergeben. Daß ich hier dieſe zwei Dinge 
reichlich gefunden habe, befenne ih. Meine Bitte ift die, mir jo bald 
als möglich nach Eurer Reichlichkeit das dritte Gejchent Eurer Er» 
barmung zu fenden, nämlich zwei Hemden und ein leinenes Gewand, 
damit ich darin neben meinen übrigen Genoffen ehrbar einhergehen 
mag und der Blöße nicht Schande habe.“ Sechstens wünjcht dem 
Herrn R. fein größter Freund T. Treue des Gebets und Dienft- 
wilfigfeit, dankt ihm für empfangene Wohltaten, ‚die zu vergelten er 
ſich außer ftande ſieht. Erft im fiebenten Briefe wird ein voller Name 
und zwar ein Ruodpert genannt, der feiner teuerften Enkelin 9. zwei 
Männer zufendet mit der Bitte, dieſen einen dritten zuzugefellen, damit 
fie unter deſſen Hilfe im Wald herumgehen, um ihm zu feinem Ge- 
braudje eine gewiffe Samenfapjel (vasculum) zu fuchen. 

Der achte Brief endlich, die berühmte Epiftel eines Magiſters 
Ruodpert an einen feiner Schüler, ſollte bis auf die jüngfte Zeit 
die Annahme einer St. Galler Ueberfegerihule ftügen. Die allgemeine 
Anfiht bisher war, daß Hier ein gewiſſer P., ein vormaliger Kloſter— 
ſchüler, den Rat feines Lehreẽs Ruodpert zu literariſchen Weberjegungs- 
zwecken einhole. Ich habe an anderer Stelle nachgewiejen, daß dieſes 
Stüd bisher ohne jegliche Berechtigung dem Magifter Ruodpert zuge 
fchrieben wurde. Gofdaft, der die Brieffammlung zum erſtenmal mitteilt, 
hat in feiner willfürfihen Art ohne jeden andern Anhalt, als daß in 
Brief 7 ein Ruodpert fi nennt, die ganze Sammlung und jo aud 
den in Rede ftehenden achten Abfchnitt dem Ruodpert beigelegt. Nach 
dem Goldaft’ihen Abdrud trägt ſodann Brief 8 folgenden lateinifchen 
Eingang: „Seinem geliebten P. Heil und Wachstum in der Lehre! 
Die Worte, welche du mir überjandt Haft, damit ich jie dir erkläre, 
habe ich ins Deutſche überjegt. Sie müffen folgendermaßen lauten.“ 
Folgt die Anweifung, wie eine Reihe lateinischer Stellen ins Deutihe 
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zu übertragen ſei. Bereits hatte ſich eine Meine Literatur über den 
Adreſſaten P. gebildet, in welchem die einen den Abt Burkhart II. 
jelbft, andere einen in den St. Galler Jahrbücdern zum Jahr 1022 
erwähnten Züngling dieſes Namens erblidten. Schon war man ge- 
neigt, Notker'ſche Werke, z. B. die legten Bücher des Boethius, diefem 
P. zuzuschreiben. Die ganze Angelegenheit hat indes eine überrafchende 
Wendung genommen. Der erwähnte Briefeingang findet ſich heute in 
der St. Galler Handſchrift nicht mehr, aber man nahm an, zu Golbafts 
Zeiten ſei er noch vorhanden geweſen. Ich habe num weiter den Beweis 
geführt, daß diefer Briefeingang überhaupt nie in der Handſchrift ftand, 
jondern eine Fälſchung Goldafts ift. Somit ift das ganze Stüd 
feines Briefcharafters entfleidet und der angebliche Magifter Ruodpert 
aus der Riteraturgejchichte bejeitigt. 

Damit fällt aber auch die Hauptftüge für die Annahme einer 
St. Galler Ueberjegerichule neben Notker. Ruodpert galt für den erften 
Vertreter derjelben, dann der ungenannte Schüler P. und man glaubte 
vorſchnell einen Einbfi in die Art und Weiſe dieſer Ueberfegerichule 
gewonnen zu haben. Was von unferm Stüde nach Wegfall des un- 
echten epiftolaren Einganges bleibt, ift eine bloße Schulaufgabe, offenbar 
aus Notfers Schule und teilweife aus Notkers Schriften zufammen- 
getragen. Der erfte verdeutjchte Sag z. B. ftammt aus der Ueber- 
jegung des Eapella, der zweite aus dem- dritten Buche des Boethius, 
das alſo damals ſchon vorlag; der dritte findet fi, nur mit anderer 
Verdeutſchung, in beiden Schriften wieder. Dann fommt eine Stelle 
aus dem Hebräerbrief, die in einer andern St. Galler (jetzt Zürcher) 
Handſchrift wiederkehrt, Sprichwörtliches, ein Vers aus ber Apoftel- 
geigichte, ein Pafjus aus einem Comput (dem Notker’ihen?), endlich 
Grammatifches aus dem Donat. Nicht aber handelt es ſich um Ant- 
worten, in welchen ein jelbftändiger Ueberſetzer auf Fragen eines eben- 
falls Literariich tätigen Schülers Beſcheid gibt. 

Darnach iſt nicht abzufehen, wie in Zukunft noch von einer förm- 
lichen, neben Notker beftehenden St. Galler Ueberfegerjchule geſprochen 
werden fann. Die beiden vermeintlichen Meitarbeiter desjelben, Ruobpert 
und defien Schüler P., eriftierten niemals und wir haben abermals 
ein unwiberfegliche® Zeugnis zu Gunften der ganz einzigen und einheit- 
lichen Tätigkeit Notker des Deuti—en gewonnen. Hätte er Genoffen 
jeiner Arbeit gehabt, oder gar Schüler herangebifdet, wären nicht feine 
Beitrebungen mit feinem Tode fo völlig erloſchen. 

Einen von Notlkers Verdeutſchungen und Erflärungen weſentlich 
verſchiedenen Charakter tragen Bruchitüde einer Evangelienüber- 
jegung aus Matthäus, Markus, Lukas und Johannes, weiche ebenfalls 
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nad St. Gallen, zum menigften in die Diözefe von Konftanz hinweiſen. 
Die Zuteilung der einzelnen Evangelienftellen an die verfdjiedenen Feſt⸗ 
tage ftimmt mit der im Konftanzer Bistum gebräuchlichen Ordnung. 
Die Vorlage war der lateinifche Tert der Vulgata; daß die Nefte des 
Matthäusevangeliums auf einer verſchollenen althochdeutſchen St. Galler 
Ueberfegung des neunten Jahrhunderts beruhen, ift fehr unficher. 
Sprachlich gehört das oberalemannifche Denkmal bereits der zweiten 
Häffte des elften Jahrhunderts an. 

Seit Karl dem Großen waren der Kirche regelmäßige Predigten 
an Sonn- und Feittagen vorgeichrieben, den Laien der Beſuch derfelben 
zur Pflicht gemacht. Aber die deutjche Predigt ift bis zum Beginn 
des dreizehnten Jahrhunderts ſowohl nach Form als Inhalt unfelb- 
ftändig, eine Zufammentragung und Wiederholung deffen, was ſich in 
den patriftifchen Homilien und Sermonen vorfand. 

Von der deutjchen Predigt unſeres Zeitraums find überhaupt nur 
fpärliche Spuren vorhanden, aus St. Galfen gar feine. Dagegen 
ericheinen gewiffe Teile der Fiturgie in deutſcher Sprache. Beim Gottes- 
dienfte folgte auf das Mefevangelium die Predigt, an dieſe ſchloß ſich 
manchmal ein allgemeines Gebet mit dent Vaterunfer, gewöhnlich aber 
eine Öffentliche Beichte an. Die legtere wurde von dem Geiftlichen 
vorgefagt und von der Gemeinde nachgeſprochen, worauf die Abfolution 
und der Segen erteilt wurde: Die Feier endete in der Negel mit dem 
Glaubensbekenntnis. Was hiebei dem Volke oblag, Paternofter, Beichte 
und Glaube, war deutſch. Unabläffig wurde den Prieftern anbefohlen, 
diefe der Gemeinde feft einzuprägen. Früher, als man nod) des Glau— 
bens war, zu Gott nur hebräiſch, griechifch oder Lateinifch reden zu 
dürfen, waren jogar die Laien angehalten, die lateinischen Formeln 
auswendig zu lernen. Erſt fpäter bot man ihnen deutſche Ueber- 
tragungen. Drei oder vier folher deutfcher Glaubensbefenntniffe 
und Beichtformeln find aus St. Gallen erhalten. 

Einen würdigen Anschluß an die St. Galler Sprachdenkmäler 
bildet das vor einigen Jahren durch Barad aufgefundene Memento 
mori, die ältefte deutſche, ſymmetriſch gebaute Sequenz, aus achtzeiligen 
Strophen — daneben zwei zehnzeiligen — beftehend, eine beredt ein» 
dringliche Warnung vor der Weltliebe, eine Mahnung zur Geredhtigfeit 
und Wohltätigfeit gegen die Armen, alles im Hinbfid auf den Tod. 
Gedenkt daran, Weiber und Männer, wohin ihr kommen werdet! Ihr 
liebt diefe Vergänglicjfeit und wähnt immer hier zu bleiben. So 
minnefam fie euch dünft, ihr beſitzt fie nur eine Kurze Weile. Wie 
viele find ſchon dahin gegangen, die diejes Erdenelend auch Tiebten! 
Jetzt iſt's ihnen leid. So lieblich es ihnen vorfam, fie mußten es 
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doc verlaffen. Wohin fie gefahren find, weiß ich nicht. Möge Gott 
ihnen gnädig fein! Sie gedachten zur ewigen Freude einzugehen, nun 
haben fie e8 erfahren und wären gerne umgefehrt. Das Paradies liegt 
weit weg. Noch feiner fam Hin, der zurüctgefehrt wäre und Botſchaft 
gebracht Hätte. Iſt euch befchieden, dort zu genejen, müßt ihr eure 
eigenen Boten jein. Wer fich diefer Welt zuwendet, dem macht fie 
das Leben fo lieb, daß er vom ihr micht mehr lafien kann. Immer 
mehr begehrt er von ihr bis an fein Ende. Dann hat er weder hier 
noch dort etwas. Ihr wähnt ewig zu leben, aber zufegt kommt bie 
Rechenſchaft. Der Menſch vergeht in einer Stunde, fo fehnell als bie 
Augenbraue ſich fenft. Da euch Gott ſchuf, gebot er euch, in Liebe 
bier zu leben wie ein Mann. Das habt ihr zu eurem Schaden über- 
treten. Obſchon ihr alle von einem Menſchen ftammet, fo feid ihr 
doch unterſchieden durch manigfache Künfte und große Lafter. Iſt einer 
bloß weife und flug, wird er dafür verdammt. Der arme Mann 
braucht Recht und mag e8 nicht erlangen, er faufe es denn teuer. 
Dafür müſſen fie zur Hölle fahren. Dächten fie doch ans Ende! 
Rettungslos fährt der Ungerechte dahin und ift immer tot; denn er 
tommt auf ewig in die Hölle. Lebtet ihr alle nad) einem Recht, würdet 
ihr alfe zur ewigen Freude geladen. Aber das eine Recht behaltet ihr 
für euch felbft, das andere gebet ihr den Armen. Wohl ihm, der die 
lange Fahrt bedenkt, der fich darauf rüftet, daß er bereit fei, warn 
immer ihm Botſchaft fommt! Niemand ift fo weiſe, daß er fein Ende 
wiſſen möge. Gleich dem Diebe läßt der Tod hienieden nichts von euch 
zurüd. Er macht alfes eben und gleich; feiner ift fo hehr noch fo 
reich, daß er nicht fterben müffe. Hat er feinen Reichtum fo angelegt, 
daß er ohne Angft dahin fährt, fo findet er in den himmliſchen Her- 
bergen füßen Lohn. Dort dünkt ihn ein Tag beffer, als hier taufende. 
Was er hier unten zu guten Werfen verwendet hat, das gewinnt ihm 
das ewige Leben. Que er es bei Zeiten, denn der Tag kommt, da er's 
nicht mehr einholen mag. Der ift ein unfluger Mann, der auf der 
Neife einen ſchönen Baum findet, ſich darunter legt, vom Schlafe 
bedrücken läßt und darüber jein Ziel vergißt. Wenn er dann aufe 
fpringt, wie fehr reut es ihm! Ihr alle jeid diefem Manne gleich. 
Ihr müßt von Hinnen. Der Baum ift die Welt, ihr Habt euch ver 
fäumt, die Fahrt deuchte euch forgjelig. Kommt ihr im Jenſeits an, 
müßt ihr wieder umkehren. Eilt aljo, wohl zu tun, dann bürft ihr 
nicht um den Lohn forgen. Ja, du üble Welt, wie fehr betrügft du 
uns! Du beherriheft uns und wir find Hintergangen. Wenn wir 
dich nicht zeitig verlaffen, fo verderben wir Leib und Seele. Gott hat 
und freie Wahl gegeben. O Herr, hehrer König, erbarme dich unfer! 
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Gib uns die Erkenntnis, in der kurzen Weile, die wir hier zubringen, 
die Seele zu bewahren, weil wir doch von Hinnen müſſen! Mögt ihr 
ewig froh fein!“ „Daz machot allein Noker.“ 

Das ernücternde N. N. fecit am Schluß macht bis heute un- 
überwindliche Schwierigkeit. Mit Unrecht ift man ſogleich mit Notker 
Teutonifus zur Hand geweien. Vermutlich ftekt in dem legten Wort 
überhaupt fein Eigenname. Immerhin darf diefe Memento-Sequenz 
unbedenklich an die Heimat ber Sequenzen, an St. Gallen, angefnüpft 
werden. „Selten — jagt Wilhelm Scherer — fünnen wir über die 
Heimat eines anonymen literariſchen Denkmals mit einem fo hohen 
Grade von Wahrſcheinlichkeit urteilen, wie es hier möglich iſt.“ Schon 
im Sprachgebrauch erinnert vieles an St. Gallen. Im den legten zwei 
Strophen Mingt noch einmal die Miſchproſa der St. Galler nad. Das 
Gedicht bildet ein Mittelglied zwifchen der Möfterlichen Literatur des 
zehnten Jahrhunderts und der geiftlichen Dichtung des elften und 
zwöfften Jahrhunderts. Vielleicht darf es mit den ascetiſchen Tendenzen 
der Huniazenfiichen Reform, wie fie unter Abt Norpert (1034—1072) 
in St. Gallen eingeführt wurde, in Beziehung gefegt werden. Jedenfalls 
gehört es der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts an. Im feinem 
Gedantengange berührt e& fich mehrfach mit einer jüngern, ebenfalls 
poetifchen Predigt „vom Rechte“ aus der Miltftätter Handichrift. Das 
Bild vom Wanderer, der unter dem Baume einjchläft, ift der patrift- 
iſchen Literatur geläufig. 

Das Memento mori fteht bedeutungsvoll am Ausgange ber ältern 
St. Galfer Literaturgefhichte. Mit der zweiten Hälfte des elften Jahr- 
hundert bricht jäh der geiftige Verfall der Stiftung des Hl. Gallus 
herein. Finfternis lagert über dem folgenden Zeitraume und ſchon zu 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts ift fogar die arıne Kunft des 
Schreibens den Spigen des Kloſters abhanden gefommen; denn zweimal 
müffen im Laufe der neunziger Jahre Aebte, Propft, Pförtner und Käm- 
merer das beſchämende Bekenntnis tun, fie jeien allzufamt des Schrei- 
bens unfundig. Ein fpäterer Abt von St. Gallen foll nad dem Zeugnis 
Hugos von Trimberg Minne gefungen haben. Vielleiht war es der 
ritterliche Konrad von Bußnang (1226—1239), oder Berchtold von 
Falfenftein (1244— 1272). Raum aber wird es ein zweites Kloſter 
geben, das unter feinen Infaßen eine ähnliche Buntheit der Typen 
aufweist. Die ſchweren Pflichten ihres Standes haben dieſe Monche 
genügſam fröhlichen Sinnes auf fich genommen und ihrer freien Hingabe 
an die edelſten Kulturbeftrebungen dankt unfere Literatur ihr beftes. 

Neben dem außerordentlich reichen Anteil St. Gallens an ber 
deutſchen Fiteratur dieſes Zeitraumes tritt alles Übrige, das aus andern 
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Klöftern der Schweiz erhalten ift, zurück. Geiſtliche Dichtungen, an 
denen das elfte und zwölfte Jahrhundert fonft wahrlich feinen Mangel 
hat, find in alemannifchen Landen felten. Nur die Abteien Rheinau 
und Muri weifen zwei Dentmäler diefer Art auf, die aber bereits der 
Uebergangszeit zum Mittelhochdeutſchen zugehören. 

Das erſte ift das Bruchſtück einer Legende von der Belehrung des 
Saulus, nad) der Herkunft der Handihrift der Rheinauer Paulus 
genannt. Derjelbe gehört der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
an. Der Verfaffer ift, wie das eingeftreute Latein und Bibelzitate 
beweifen, ein Geiftliher. Dem Saulus wird bei feiner Belehrung 
eine Beichte, eine Sündenklage in den Mund gelegt und eine Bitte um 
Gnade. Gott möge ihn erlöfen, wie er die drei Knaben im Feuerofen 
vor der Glut beihirmte und den Daniel aus der Löwengrube rettete; 
er möge ihm Urftende von feinen Sünden verleihen, wie der Heiland 
einft auf die Bitten der Schweitern Maria und Martha deren Bruder 
Lazarus auferwedte oder der Ehebrecherin vergab. Nach diefer Beichte 
und der Bitte, Sankt Michael möge feine Seele, wenn fie von Hinnen 
fcheide, in Abrahams Schoß bringen, empfängt der heidniſche Mann 
Saulus die Taufe und wird nun der milde St. Paulus genannt, ein 
erwähltes Gefäß Gottes. Darauf begibt ſich der Apoftel zu den Grie- 
den, um auch ihnen das Evangelium zu bringen. 

Zwiſchen diefem und einem öfterreichijchen Gedichte, der Millftätter 
Sündenklage, befteht eine nahe Verwandtſchaft. Die vier Abfchnitte 
von ben Snaben im Feuerofen, Lazarus, Daniel und der Ehebrecherin 
ftimmen fozufagen wörtlich mit einander. Auch die Millftätter Sünden- 
age ift eine Bitte um Vergebung und eine Beichte zugleich, in welcher 
die Sünden der einzelnen Glieder zum Vorfchein fommen. Die Füße 
giengen nicht zur Meſſe, die Kniee lagen in dem Schmuk weltlicher 
Luft, das Herz betete nicht mit Andacht, die Ohren hörten auf die 
Stimme der Verlodung. Gott möge ihn — jo betet der Dichter am 
Schluß — von der Sünde erlöfen, wie er den Lazarus, die Männer 
um Feuerofen, den Daniel in der Grube und die Ehebrecherin begnadete. 
Welches der beiden Gedichte hat num das andere benugt? Der Text des 
Rheinauer Paulus ift entſchieden der altertümlichere; diefem gegenüber 
erweist ſich die Milfftätter Sündenflage gar oft als bloße Modernifierung. 
Diefe fällt in die Zeit kurz nad) 1100; die Pauluslegende dagegen ift älter. 
Nichtsdeftoweniger ſcheint das jüngere Gedicht nicht direft aus dem Altern 
geihöpft zu haben, fondern beide haben wohl eine gemeinſame Quelle, 
eine ältere poetijche Beichte und Sündenklage, die wir freifich nicht fennen. 

Aus der Benediktinerabtei Muri ift eine Sequenz auf bie 
Hl. Maria überliefert: 
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„Av&, vil liehter meres sterne, 

ein lieht der cristenheit, Martä, aller magede ein lucerne! 

Fröwe dich, gotes zelle, 

beslozzeniu cappelle! 

dö du den gebsrre, 

der dich und al die welt gescuof, 

nu sih, wie reine ein vaz (Gefäß), du maget, dö were. 

Sende in mine sinne, 

des himeles käniginne, 

wäre rede süeze, 
daz ich den vater und den sun 
und den vil hören geist gelouben müezel“ 

Das Lied ſchildert in inbrünftiger, ſchwülſtiger Weife, wie die 
reine Jungfrau erfchrat, als ihr der Engel die Verkündigung brachte. 
Vom Wort, dur das Ohr empfieng Maria. Um diejes Glaubens 
und des Sohnes willen hofft der Dichter auf Gnade. 

Das Marienlied ftammtt aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts 
und ift auf die Melodie der Sequenz: „Ave preclara maris stella“ 
des Möndes Heinrich gedichtet. Inhaltlich weicht es, von der Ueber- 
einftimmung des Eingangs abgefehen, wejentlich von diefem ab. Dem 
Dichter ſchwebte dagegen der Hymmus: „Ave maris stella“ vor. Ver⸗ 
wandt mit der Sequenz aus Muri ift das öfterreichiiche, etwas ältere 
St. Lamprechter Marienlied, welches in feinen drei erften Strophen eine 
Ueberfegung des „ave preclara® ift. 

In derfelben Handſchrift, in der fi die Sequenz von Muri be- 
findet, ftcht da8 Gebet einer Frau: „Ich bin heute aufgeitanden, 
in die Gnade des allmächtigen Gottes ’gangen. Heute ſei ich in aller 
Welt Gemüte, wie in ihrem Herzen ihr Geblüte; fo wohl fei ich aller 
Belt zur Luft, wie ihr Herz in ihrer Bruft“ u. ſ. w. 

Hieher gehören ferner ein Marienlied aus Engelberg, eine 
Anmweifung zum Gebet und Meßopfer aus Züri und St. Jo— 
hannisminne aus Einjiedeln. Die lettere ift der Spruch, welchen 
der Geiftliche am Gedächtnistage des Evangeliften (27. Dezember) bei 
der Segnung bes Johannisweins an die Gläubigen richtete. Diefer 
wehrt namentlich dem Tode durch Waffen. Den Urfprung des Spruches 
verrät Vers 46, die Anrufung des guten Herrn Gallus. 


3. Höfifhe Dichtung. 
Gwölftes und dreizchnte Jahrhundert.) 


Am zehnten Dezeinber des Jahres 1146 bot das Münfter zu 
Schaffhauſen ein weltgefchichtliches Schaufpiel dar. Eine dichtgedrängte 
alemannifche Vollsmenge laufchte der flammenden Predigt eines fran- 
zöfifchen Eifterzienfermönches über ein neues, verdienftreiches und gott- 
gefälliges Unternehmen gegen die Heidenſchaft. Der Zauber jeines 
herzgewinnenden Weſens, die edle Begeifterung feiner Rede, deren 
fremder Klang zwar der Mafje unverftändlic war, riß die erregten, 
die Kraft der Worte fühlenden Hörer übermächtig Hin. Der Prediger 
war der heilige Bernhart von Clairvaux. In erjdütternden Zügen 
ſchilderte er die Bedrängnis der Chriften in Paläftina und rief alle 
Gläubigen unter das Kreuz zur Fahrt über Meer nad) dem reinen 
Yanbe, über deſſen jelige Fluren einft der Erlöfer gewandelt. Schon 
jeien der König von Frankreich und defien Barone für den Heiland ge— 
waffnet, nur das Herz des beutichen Staufers wanke noch. „Euer 
Yand ift fruchtbar am tapfern Männern und Jünglingen — endete 
der Prediger — der Ruf eures Mutes erfüllt die Welt. So erhebt 
euch, ihr Söldner des Herrn Iefu, ſchüttelt den Staub von euch, 
ftürmt auf das Schlachtfeld und werft die Feinde des Kreuzes nieder! 
Bleibt ihr Sieger, wie glorreich eure Heimkehr! Fallet ihr, wie felig 
der Tod derer, bie für den Herrn fterben!“ Kreuze ausftreuend, die 
wunbertätigen Hände auflegend, wodurch Lahme den Gang und Blinde 
das Geficht erhielten, verließ der ſchlichte Mann Gottes die Kirche 
und jeine Gefährten hatten Not, ihn dem Gewühl des Volkes zu 
entreißen, das unter heißen Zähren an die Bruft ſchlug und in das 
Freudengeſchrei ausbrach: „Chrift uns genade, kyrie eleijon, die Hei— 
figen alle helfen uns!“ 

Auf dem linken Rheinufer zog der Abt von Clairvaux den Thurgau 
hinauf über Stekborn nad) Konjtanz. Der Zudrang war hier ein 
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unerhörter. Einige Tage ſpäter kam er über Tänikon nach Winter- 
thur und noch lange wurde im Tänikoner Kloſterhofe der Stein gezeigt, 
auf welchem der heilige Bernhart gepredigt hatte. Am fünfzehnten 
Chriſtmonat hielt er ſeinen Einzug in Zürich, wo indes kurz zuvor 
ſein Gegner Arnold von Brescia ketzeriſche Saat ausgeſtreut hatte. 
Während des Weihnachtsfeftes aber redete er in Speier ſieghaft vor 
dem deutſchen Könige, welcher jet unter das Kreuz gieng. 

Das weltbewegende Zeitereignis berührte auch unjere Schweiz, 
wo ſchon vor Ausbruc der Kreuzzüge die Rompilger in den rätifchen 
Päſſen — wie es heißt — von eingenifteten Sarazenen beläftigt 
wurden. Im die Dienjte des Papfttums, welches durch diejes Unter- 
nehmen die weltliche Macht zu überftrahlen fuchte, begab ſich hier zu 
Yande zunädft das Gluniacenjerflojter Allerheiligen zu Schaffhaufen. 
Schon am erften Kreuzzuge beteiligte fi; der dortige Abt Gerhart; 
von Rom aus ftieß er mit vielen Mönden zum chriſtlichen Haupt: 
heere und wurde mit der Würde eines Wächter vom heiligen Grabe 
belohnt. Als weitere Teilnehmer werden der Biihof von Chur, 
Freiherr Rudolf von Brandis im Emmental, Freiherr Arnold von 
Bußnang, Graf Rudolf I. von Neuenburg und zwei Grafen von Greierz 
genannt. Auf dem zweiten Kreuzzuge zeichnete ſich Biſchof Ortlich 
von Baſel aus. Der Zudrang zu diefer und der folgenden Fahrt 
muß in Oberdeutihland ein auferordentlicher geweſen fein, nicht minder 
die Zahl der Opfer. Zeitgenöffiiche Chroniften Hagen, daß Süddeutſch- 
land mit Franken faft all feiner jtreitbaren Männer entblößt wurde. 
Dem fo glanzvolf eingeleiteten Unternehmen Friedrich Barbaroffas 
ichloffen fich der Bischof Heinrich von Baſel, Graf Albrecht IL. von 
Habsburg, ein Kiburger, Ulrich von Neuenburg an; jelbft Herzog Berch⸗ 
told V. von Zähringen hatte zur Reife gerüftet. Yon da an faßten aud) die 
geiftlichen Nitterorden feiteren Fuß in unfern Gegenden: Johanniter, 
Templer, Deutſchherren. Immerhin ſcheint aud) hier der Anteil der 
Romanen an den Paläftinafahrten bedeutend größer geweſen zu fein, 
als derjenige der Alemannen. 

Dean kennt den ungeheuren Einfluß, welchen diefes Zeitalter der 
Romantit auf die abendländifhe Kultur und Yiteratur ausgeübt hat. 
Wenn aud die Srenzzüge mehr, als es zu geichehen pflegt, unter 
dem Gefichtspunfte weltlicher Gründe (Groberung, Verkehr mit dem 
Oſten u. ſ. w.) zu betrachten find, fo dürfen doch die idealen Mo- 
mente, welche fie hervorriefen, nicht gering gejhägt werden. Ohne 
jolche wären fie ein Rätſel. Bon einem hinreißenden Zuge glaubens- 
voller Begeifterung, der damals durch die Ehriftenheit gieng, find dieſe 
Unternehmungen unleugbar getragen. Die deutſche Nation, welche fich 
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nur allmählich und nicht auf fange hinaus von dem Enthufiasmus, 
der zum größten Teil franzöfifchen Urfprungs war, erhigen ließ, befand 
ſich in voller Iugendfrifche und war für alles Große und Ungewöhn- 
liche zu haben; das Wunderbare, Märchenhafte, die Luft an der äußern 
glänzenden Erſcheinung lockte ummwiderftehlid) über Meer. Das alte 
Kriegshandwerl, die Freude an Abenteuern, der hergebrachte Hang ine 
Weite erhielt nun vollauf Nahrung und galt mit einemmal als heilig, 
als verdienftlich. Alles, was die Phantafie zu erregen im ftande war, 
lebte auf. Die Enge des Geſichtskreiſes tat ſich auf, die Schranfen 
der Ferne fielen und mit ihnen die der Nationalitäten. Cine allgemeine 
Geſamtkultur ſchien erftehen zu wollen. Vor allem wichtig wurde die 
Bekanntſchaft mit andern driftlichen Völfern Europas, mit welchen 
Deutfche jet unter derjelben Kreuzesfahne kämpften, hauptjächlic die 
Begegnung mit den Romanen. Die Kluft zwiichen Yaien und Klerifern 
füllte fih aus. Unter dem Einfluſſe der normanniſchen Ritterſchaft, 
des Kernes der Kreuzheere, erhicht das deutſche Nittertum, in jeinen 
Anfängen zwar mit altgermanischen Einrichtungen zujammenhangend, 
jeine Umgeftaltung als privilegierter Stand. Die feinere höftjche Bildung 
ftrömte von da an auf ale Febensäußerungen des deutſchen Volkes 
ein. Die Einwirkung Frankreichs beginnt ſich mit übermältigender 
Macht diesjeits des Rheines geltend zu machen. 

Nirgends ift diefer Wendepunft deutlicher zu beobachten, als in 
der vLiteraturgeſchichte. Unaufhaltſam dringt das Fremde herein. 


Zwar febt die nationale Sage in der Epik in all ihrer Herrlic-" 


feit wieder auf, aber raſch durchdrungen von dem neuen ritterlichen 
Geifte. Halb verflungene Mären vergangener Jahrhunderte gewinnen 
neue Geftalt. Man fingt und jagt von Siegfried, von Dietrich von 
Bern, von Etzel. Um die Wende des zwölften zum dreizehnten Jahr- 
hundert reift die Blüte des nationalen Heldengejangs zu unvergänglichen 
Schöpfungen: Nibelungen und Gudrun. 

Aber in höfiſchen Streifen Laufcht man Lieber den Sagenftoffen 
der Fremde, der Romanen, Briten, des Drientes und des Altertums; 
man ſchwelgt in den Aventiuren von König Artus, vom Gral. 

Wenn in der früheren Epoche namentlich die Geiftlicjfeit literariſch 
tätig geweſen, jo bemächtigt ji nunmehr die Nitterjchaft, die Trou- 
badours und Trouveres des „süßen Frankreich“ nachahmend, der poc- 
tiſchen Kunftübung, ſowohl dic Stoffe als die Formen der Dichtung 
in freierer weltlicher Art erweiternd, ohne den religiöjen Geijt preis- 
zugeben. Der Betrieb poetiicher Kunſt gift in diefem Zeitalter für eine 
jelbftverftändfiche Angelegenheit des Ritters. Die Kunft felbft kleidet 
ſich in weltfihen Schmud und febt und webt in phantaſtiſchen Aven= 
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tiuren. Das Heldenideal der höfiſchen Poeſie ift ein anderes als das- 
jenige des volkstümlichen Epos. Das alte unbändige Redentum weicht 
der feineren Gtiquette des Hofes. Der Nitter ftellt feinen Degen zu= 
nädjft in den Dienft der Frau und der Kirche. Hinfichtlich der Stoffe 
bleibt die Erfindung immer noch Nebenjache. Der Volksdichter ergreift 
als Ausgangspunkt feiner Märe eine große Tatſache aus dem ein- 
heimischen Sagenfchage; die höfiſche Poefie wählt eine Idee und Heidet 
fie in ein frembländifches Gewand. Jener ift zunächſt objektiv rea⸗ 
liſtiſch, dieſe huldigt einem fubjeftiven Idealismus. Dort fchlichte, 
fnappe, herbe Voltsweife; hier fünftlerifche Ausmalung, Anmut, Fein 
beit, Belaufhen der Herzensvorgänge. An die Stelle des kraftvoll 
gebrungenen alten Stils tritt elaſtiſche Beweglichkeit des Ausdrude, 
das Streben nad Formvollendung. Auch ein metrifcher Unterſchied 
ift da. Saft durchgehend, aber nicht ausschließlich, verwendet das Bolts- 
epos ftrophiiche Form; das höfiſche dagegen bedient ſich der furzen vier 
mal gehobenen, paarweife gereimten Zeilen. Somohl ihrem Inhalt 
als ihrem Zwede nad) befchränft ſich die Höfifche Kunftdichtung auf 
die ritterlichen Kreife und hält jih vom Volfe völlig fern. 

Nun war zwar die Yuftbarkeit des Nittertums in ſchweizeriſchen 
Yanden eine kurze. Seit Beginn der Zähringer Herrſchaft bereitete, 
ſich die politische und teilweise auch fprachliche Trennung von Schwaben, 
dem Hauptlande der mittelhochdeutſchen Dichtung, langfam vor. Mit 
dem größten Hohenftaufen find die Anfänge unferer Freiheit verfnüpft. 
Unter Friedrich II. wurde Uri 1231 aus dem Beſitze der Habsburger 
gelöst und erhielt die Reichsunmittelbarfeit; Friedrich jelbft verlich 
1240 von Faenza aus den getreuen Talleuten von Schwyz ihre erſte 
Freiheitsurfunde. Immerhin können wir den Gang der allgemeinen 
literariſchen Entwidelung aud bei uns im Kleinen verfolgen. Leider 
befigt unjer Sand während der mittelhochdeutichen Zeit feinen Mittelpunkt 
mehr, wie es ihn im der abgelaufenen Epoche in St. Gallen gehabt 
oder wie ihm nunmehr draußen im Reid) die Höfe der Babenberger 
und der Yandgrafen von Thüringen boten. Erft gegen Ende ber ritter- 
lichen Zeit bildet fi in Zürich ein Kreis, der einen gedämpften 
Abglanz jener prächtigen Sängerherbergen darſtellt. 

Mit folhen Umftänden, namentlich aber mit dem Aufftreben des 
Bürgerftandes, der zunächſt an der höfiſchen Kultur feinen Teil hatte, 
dafür hier früher, als anderswo, eine unhöfiiche voltsmäßige Dich— 
tung anregte, jodann mit dem Qerfalle der Kloſterbildung wird es 
zufammenhangen, daß diejer Abſchnitt unferer Piteratur nicht ſehr reich 
mit Denfmälern ausgeftattet erfcheint. Manches mag in den kriegeriſchen 
Zeitläufen der folgenden Jahrhunderte zu Grunde gegangen ober über 
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wichtigeren Angelegenheiten vergefien worden fein. Wir haben einige 
Epifer, eine — der Zahl nad) wenigſtens — anſehnliche Schar Lyriker; 
ja die Anfänge des deutſchen Dramas wurzeln in diefer Frühzeit. Die 
deutſche Proja wird zum Gebraud im Rechtsleben herbeigezogen: 
deutihe Urkunden ‚find feit den fechziger Jahren des bdreizehnten 
Sahrhunderts in der Schweiz gewöhnlich, während fie im übrigen 
Deutfhland erft um 1310 zahfreicher werden. Auch in der deutſchen 
Predigt findet die Profa immer eifrigere Anwendung. 

Zunãchſt erſchöpft ſich das dichteriiche Vermögen des Jahrhunderts 
in den beiden Hauptgattungen, der Epif und Lyrik. 

Epiſche Denkmäler der vollstümlichen Heldenfage aus der mittelhoch⸗ 
deutjchen Periode find mit Beftimmtheit unferer Schweiz nicht zuzumeifen. 
Oder jagen wir beffer: die Geftalt des Volksepilers läßt fich weder 
perſonlich fafien, noch mit irgendwelcher Sicherheit für eine engabgegrängte 
Landſchaft in Anſpruch nehmen. Indeſſen war auch hier die Erinnerung 
an den aftgermanifchen Sagenſchatz auf weit hinaus lebendig wirfend. 

Wahrſcheinlich ift jogar eine der drei dem breizehnten Sahrhundert 
angehörenden Hauptfaffungen, in denen das Nibelungenlied auf uns 
gekommen ift, auf unfern Boden entftanden. Nicht das Lied jelbit, 
fondern nur eine Ueberarbeitung ber verſchollenen urjprünglichen Geftalt 
desjelben: die Handſchrift C, die Heutige Donauefchinger, welche offen- 
bare alemannifche Beftandteile enthält. Weberhaupt ift die gefamte 
Vervielfältigung de3 Liedes vom Oberrheintale, von den Grafen von 
Montfort-Werdenberg, ausgegangen. C lag mit dem Coder A, dem 
jegigen Münchener, noch bis ums Yahr 1800 auf dem Schloffe 
Hohenems. Ebenſo gehörte die dritte Haupthandſchrift B, die St. Galler, 
den Grafen von Werdenberg, im jechszchnten Jahrhundert unferm 
Aegidius Tſchudi. 

Auf den Lieblingshelden der alemanniſchen Sage, Dietrich von 
Bern, „von dem die Bauern fingen“, beſann man ſich bie ins fieben- 
zehnte Jahrhundert hinein. Die Zähringergründung im Uechtlande 
erhielt ihm zu Ehren ihren Namen; 1545 fuchten Züricher Reijende 
zu Verona fein Haus. Mit Dietrich, lebte im Munde des Volfes 
Meifter Hildebrand, Ede, der hörnerne Siegfried, Ortnit, Sigenot, 
Wolfdietrich, Laurin. Noch einer unferer Dichter des fünfzehnten 
Jahrhunderts beſchwört, als er einen blutigen Bauernkampf ſchildert, 
dieſe Geſtalten der Vorzeit als dämoniſche herauf und läßt ſie den 
Bedrängten zu Hilfe eilen. Allein von den vielen Dietrichsliedern 
lann feines für die Schweiz in Anſpruch genommen werden. 

Raſch brachte die Mode die fremden Sagenftoffe auf. Den König 
Artus fennt noch Niklaus Manuel und von Roland berichtet der 

















Chroniſt Petermann Ctterlin. Aber es fpricht nicht zu Ungunjten 
unferer Fiteratur, daß die öden, zuchtloſen Abenteuerromane, die neben 
den wahrhaft großen Kunftepen des Mittelalter aufzumuchern beginnen, 
hier wenig Eingang und Anklang gefunden haben. 

Die Anfänge der Blütezeit des höfiſchen Epos gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts, hundert Jahre jpäter der Ausgang derſelben laſſen ſich in 
unfrer Yiteratur deutlich wahrnehmen. Gleich an der Schwelle der 
Epoche fteht der erfte Artusroman in deutjcher Sprache. Sodann treten 
einige hervorragende Schüler Gottfrieds von Straßburg in die Reihe. 
Den Beſchluß derjelben macht ein eingewanderter, aber in Bajel heimiſch 
gewordener Dichter. In jeine Geleife treten jodann einige ſchwächere 
Nachahmer. Epiker erften Ranges haben wir nicht vorzuführen. Wenn 
man früher Hartmann von Aue unter den Züricher Herren von Wespers⸗ 
bühl fuchte, die Yehen vom Kloſter Rheinau trugen, beruhte das und 
anderes auf unfiheren Vermutungen. (Indeffen ift die Heimatsfrage 
Hartmanns noch immer nicht zum Abjchluß gedichen.) Unfere höfiſchen 
Epiker halten fich ſämtliche auf einer achtbaren mittleren Höhe. Ernſt 
— wenn wir von dem einen Yanzelet abjehen — Originalität in der 
Stoffwahl, ſprachliche Gemwandtheit, metrijhe Strenge wird ihren 
Werten nicht abzufpreden fein. Aber fie lieben breite Anlage, Nüchtern- 
heit, Yehrhaftigfeit. Daher ift die Vegende jo vielfach vertreten. Aus 
der Fülle der Artusromane entfällt ein einziger auf die Schweiz. Wie 
raſch dagegen durch die Kreuzzüge orientaliſche Stoffe auch zu uns 
drangen, zeigt die Märchennovelle „Flore und Blanſcheflur“, die 
Buddhalegende „Barlaamı und Joſaphat“, der Roman „Reinfried von 
Braunschweig.“ 

Die Sprache de8 Zeitraums vom zwölften bis zum fünfzehnten 
Jahrhundert, die mittelhochdeutſche, ift die gefchichtliche Fortſetzung 
der althochdeutſchen. Die früheren vollen Vokale der Flerions-, Ab- 
leitungs⸗ und Vorfilben find im allgemeinen zu e abgeſchwächt worden, 
mit, der Einſchränkung jedoch, daß im Alemanniſchen die langen Vokale 
bis tief in das breizehnte Jahrhundert ‚hinein als volle Vokale fort- 
beftehen. Die Dichter freilich vermeiden ſolche unhöfifhen Altertum 
lichkeiten möglichſt. Der mittelhochdeutſche Lautbeftand in Bezug auf 
die Votale wirft bei uns kräftig fort bis zur Mitte des ſechszehnten 
Iahrhunderts und hat ſich in der Mundart heute noch lebendig er- 
halten. Im Gebiete der Konfonanten wird die Sprache weicher, aber 
mit Störung der althochdeutſchen Yautverfhiebung. An die Stelle der 
früher harten treten im Mittelhochdeutſchen gerne die weicheren Kon- 
fonanten, namentlich im Anlaut. Nur t bleibt unverändert. Sprache und - 
Sagbau werden gejchmeidiger und gewandter. Schon in dieſer Periode 
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bereitet fi eine über den Mundarten ftehende Gemeinſprache vor, 
welche die Dichter und die Höfe gebrauchten. Und zwar bildete das 
Alemamniſche die maßgebende Mundart diejer zwar nod) nicht feit ge= 
regelten mittelhochdeutſchen Schriftſprache. Den Ausjchlag in der — 
wie man weiß — vielbejtrittenen Frage gibt eine Wergleihung der 
Sprache unferer Urkunden mit derjenigen unjerer gleichzeitigen Dichter. 

Der älteſte höfiiche Epiler unſeres Yandes, überhaupt neben dem 
Niederrheinländer Eilhart von Oberge und dem Maftrichter Heinrich 
von Veldete der frühefte Bearbeiter hofiſcher Stoffe in Oberdeutichland, 
ift Ulrid von Zatzikhofen, der Dichter des Yanzelet. Zasithofen, 
heute Zezikon, ift ein Dorf im Stanton Thurgau, am ſüdöſtlichen Abhange 
des Immenberges gelegen. Ein capellanus Uolricus de Cecincho- 
vin, plebanus (Yeutpriefter) Loumeissae (Lommis ift eine Viertel- 
ftunde von Zezikon entfernt) erjdeint in einer St. Galler Urkunde 
vom 29. März 1214 als Zeuge in der Umgebung der Grafen 
von Toggenburg. Diefer Pfarrer von Yommis fönnte ganz wohl der 
Dichter des Yanzelet fein. Rudolf von Ems gedentt feiner wiederholt, 
ebenfo der Baier Ulrich Fuetrer in einer dem fünfzehnten Jahrhundert 
angehörenden Bearbeitung des gleichen Stoffes. Seine Vorlage, ein 
welſches Bud, erhielt Ulrich nad) jeinen eigenen Worten von Hugo 
von Morville, einer der fieben von Richard Yömenherz dem Herzog 
Yeopolb von Defterreich 1194 zu Handen bes deutjchen Könige ge— 
ftellten Geijeln. Die Gefchichte fennt zwei Perjönlichfeiten, die den 
Nomen Hugo von Morville tragen: der eine war Biihof von Cou— 
tances, der andere wird 1170 als ciner der Mörder des Thomas 
Becket aufgeführt. Beide lebten am Hofe der engliſchen Könige. Da 
Ulrich von diefen Geifeln als von „edlen Herren, aus fernen fremden 
Yanden, hoher Geburt, Grafen, Freien und ihresgleihen“ ſpricht, iſt 
es wahrjcheinlich, daß fein Gewähremann Hugo nicht der Biſchof diejes 
Namens ift, jondern der andere, welcher Hand an den Heiligen von Canter⸗ 
bury gelegt hat. Auf lieber Freunde Bitte will der Zagikhofer das welſche 
Buch in Deutſche übertragen haben. Hiebei wäre etwa an die Grafen 
von Toggenburg, welche das Kollaturrecht über Vommis bejaßen, zu denfen. 

Die Sage von Lanzelot gehört zu den beliebteften und verbreitetften 
Stoffen des bretoniſchen oder Artusfreifes; fie Tehrt in den meiften 
romanifchen Literaturen (im Franzöſiſchen namentlich in einem aue- 
gedehnten Proſaromane), in der mittelniederländijchen, englifchen, ſchotti— 
ſchen in Uebertragungen, Um und Weiterbildungen wieder. Aber ein 
provenzalifcher Lanzelot von Daniel Arnaut — wie man aus Dante 
ihfießen wollte — exiftierte wohl niemals, wie denn die Sage über- 
haupt im füdlichen Franfreich feine gangbare war. 
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Ulrich führt uns feinen Helden in der Art und Weije eines bio- 
graphifchen Romans vor; fein Lied begleitet Lanzelet umſtändlich von 
der Geburt bis zum Tode. 

In Genewis (Wenedotia in Wales) herrſcht der gemalttätige 
König Pant. Seiner Frau, der tugendhaften Elarine, dienen um ihrer 
Milde willen alle Ritter und Damen. Dem Königspaare wird ein 
Kind geboren. Dasjelbe ijt faum ein Jahr alt, als die unzufriedenen 
Vaſallen ihren Herrn in offener Fehde anrennen und fein Schloß am 
Meer erſtürmen. Pant, ſchwer verwundet, rettet ſich mit der Fürftin 
und dem Söhnlein ans Meer, wo er tot niederjinft. Aber aus der 
Flut kommt eine Wafferfee und trägt das Kind auf ihre glückſelige 
Inſel, wo fie über zehntaufend Frauen gebietet. Hier wächst der Knabe 
heran unter der Pflege der minniglicen Frauen, die ihn in allem 
hoöfiſchen Wefen unterrichten. Als er fünfzehn Jahre alt geworben, 
begehrt er von der Königin Urlaub, um nad Abenteuern in die Welt 
hinaus zu fahren, forjcht aber zuvor nad) feinem Namen und feiner 
Abftammung. Dieje Dinge joll er jedoch nicht cher erfahren, bis er 
den ftolzen Iweret von Dodone bejiegt hat. Nach kurzer Meerfahrt 
auf dem Feſtland angefommen, bejteigt Yanzelet (dies ift der Name 
des Jünglings) fein Roß und gelangt an ein Burgtor, von welchem 
ihn ein häßlicher Zwerg mit Geijelhieben wegjagt. Der junge Iohfrit 
de Liez, dem er auf der Heide begegnet, unterweist ihn in der Ritter- 
ſchaft. Kampfgeübt verläßt er deſſen Schloß, kommt durd) einen finftern 
Wald auf einen Plan, wo er zwei ftreitende Degen, Kuraus und 
Orphilet, trennt. Alle drei fuchen Herberge auf der Burg des grau- 
jamen Fürften Galagandreis. Vor Sclafengehen ermahnt fie der 
Wirt zur Zucht. Aber als alles ruht, ſchleicht ſich die Königstochter 
in die Kemenate der Helden. Sie fest fih an Orphilets Bett und 
Hagt ihm ihre Not, daß der Vater ihr feinen Mann geben wolle. 
Sie bietet jenem ein Ringlein an. Orphilet erihridt, denn er fürchtet 
den Zorn des Alten. Ebenſo fein Gefährte. Wie die Jungfrau aber 
vor Yanzelets Nager tritt, jpringt diejer freudig auf und jchließt fie 
in die Arme. Am Morgen ftürmt der König, mit zwei langen Meijern 
und Schilden bewaffnet, ins Gemach herein, dem Gatten feiner Tochter 
die Deorgengabe zu bringen. Er reicht vanzelet eines der Meſſer und 
einen Schild und rigt ihm im Zweikampfe den Arm biutig. Plötzlich 
wirft ſich Sanzelet auf Galagandreis und erfticht ihn. Die Jungfrau 
reicht ihm ihre Hand und übergibt ihm das Sand. Bon feinen Ge- 
noffen hat Lanzelet von Artus’ Stadt Karidol gehört, von dem Ruhme 
der Tafelrunde, von der Nönigin Ginovere. Da verläßt er fein junges 
Gemahl. Eines Tages reitet er an dem Schlofje Yimors vorbei, deſſen 
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Ingefinde feinen vorüberziehen läßt, der nicht die Waffen jenft. Lan— 
zelet verjäumt die Sitte und wird von einer Schar überfallen. Schon 
hat er ihrer zwanzig niedergeworfen, als er von ber Ueberzahl nad 
der Burg gedrängt wird. Eine der Jungfrauen, die dem Streite von 
der Zinne zugejehen, fprengt auf einem Zelter auf Canzelet zu und 
beihwört ihn, daß er fich ihr ergebe. Es ift die jchöne Ade, die 
Nichte des Fürften Linier und defen Erbin. Diefer verlangt Lanzelets 
Tod. Aber Ade bittet um das Leben ihres Schüglingse. Dem Ge: 
fangenen bringt fie heimlich Speife und Wein. Ihr Oheim hat einen 
Zweilampf, der mit einem Niefen, zwei Löwen und Finier jelbft zu 
beftehen iſt, ausfündigen laſſen. Ade weiß ihn zu überreden, daß 
er Yanzelets Anerbieten, den Strauß zu beitehen, annimmt. Der 
Jüngling ftredt alle feine Gegner in den Sand. Sein Ruhm gelangt 
zu Artus und Walwein wird von der Tafelrunde ausgefandt, ben 
Helden an den Hof zu bringen. Dem zaudernden Yanzelet gibt er 
zu bedenfen, daß fich feiner vollfommenen Heldentume rühmen könne, 
der nicht am Artushoſe gemweilt. Eben hält Walweins Vater, König 
Lot von Johenis, bei der Stadt zu Diofle ein großes Turnier wider 
den Fürften Gurnemanz, wobei auch Artus erſcheint. Yanzelet, von 
Ade aufs beite ausgerüftet, reitet auf den Plan, befiegt den Prahler 
Keim, Iwan von Nonel und den Markgrafen von Lile. Jetzt reitet 
Eref gegen ihn. Zehn Speere werben zerbrochen, ref gerät ins 
Gedränge, wird aber von Artus und den Seinen herausgehauen. 
Larzelet nimmt des andern Tages den König Pot jelbft gefangen und 
mißt fi mit deffen Sohn, feinem Freunde Walwein, nod einmal. 
Hocbewundert von der Tafelrunde zieht er von dannen. Auf der 
Heimfahrt gelangt er mit Ade zu der Burg Schatel-fe-mort, auf der 
ein Zauber liegt. Dort haust der blöde Mabuz, ein Sohn jener 
Meerfee, bei der Lanzelet erzogen wurde. Damit berjelbe gefichert jei 
vor dem gewaltigen Iweret, machte fie die Burg dur einen Zauber 
vor alfen Angriffen feit. Wer diejelbe feindfich betritt, dem ſchwindet 
plögtih aller Mut. So läßt ſich auch Lanzelet ohne Wiberftand 
ihmählic vom Roß in den Kerker werfen, ohne weiter nad) jeiner 
Freundin Ade zu fragen, die aus der Erzählung verihwindet. Mutlos 
liegt er da und faut Brot, bis ihm eines Tages Mabuz als Späher 
in den feindlichen Forft Iwerets entſendet. Trotz feines Sträubene 
wird Lanzelet über die Schloßbrücke getragen. Wie er draußen ift, 
tehrt die alte Heldenkraft wieder. In einem Kloſter vernimmt er 
Kunde über Iweret und deffen anmutige Tochter, um bie man mit 
dem Bater kämpfen müſſe. Im tiefen Hain, wo ein Brunnen in ein 
Marmorbecken raufche, hange an einer Pinde eine eherne Zimbel; wenn 
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man mit dem Hammer dreimal anjchlage, erfcheine Iweret zum Kampfe. 
(Eine ähnliche Epifode fommt bekanntlich im Iwein vor.) In 
diefen herrlichen Hain Behforet reitet Yanzelet. Hier in der ftrahlen- 
den Burg Dodone wohnt Iweret mit feiner Tochter Iblis, der Blume 
alfer Frauen. An der Finde fleht fie anzelet, den fie im Traume 
ſchon gefehen, umfonft, von dem Abenteuer abzuftehen. Iweret fonımt, 
wird aber von Lanzelet erfchlagen und bdiefer gewinnt das Reich und 
Iblis zum Weibe. Erſt jegt wird dem namenlofen Helden von der 
Meerfee das Geheimnis feiner Abkunft und fein Name entdedt. Cr 
erfährt auch, daß feine Mutter die Schwefter des Königs Artus ift. 
Nach einem weitern Abenteuer fällt er bei der Königin von Pluris 
in neue Xiebesbande, bis ihn feine Freunde Walwein, Erek, Triftan 
löſen. Inzwiſchen ift die Königin Ginovere auf der Jagd nad dem 
weißen Hirſch von dem Fürften Valerin, der Anfprüche auf fie erhebt, 
geraubt, und König Artus verwundet worden. Mit Hilfe des Zau— 
berer8 Malduk vom Nebeljee, aber nur gegen Auslieferung der Helden 
Eref und Walwein, die jenem Vater und Bruder erſchlagen, wird 
die Königin befreit. Auch die Genoffen rettet Lanzelet. Dann nimmt 
er Befig von feinem väterlichen Erbe Genewis, findet feine Mutter, 
sieht, von dem ganzen Artushofe begleitet, nach Dodone. Hier em- 
pfangen Lanzelet und Iblis die Krone, herricen mild und weife und 
find an demfelben Tage mit einander geftorben. 

Dan fieht, da8 Ganze ift ein Wuſt dürftig zujammengeflicter 
Abenteuer, die fi in der Hauptſache wiederholen: dreimal tötet Yan- 
jelet den Vater oder Oheim von drei Geliebten, jedesmal verzeigt ihm 
diefe und teilt das Reich mit ihm. Gervinus hat ganz Recht: „fein 
Schluß einer Begebenheit, fein Schluß des Ganzen, fein feſſelndes 
Ereignis, feine Leidenschaft, fein Gefühl, weder im Dichter noch in 
jeinen Geſchöpfen, fein Bild, feine Sprache, fein Leben.“ Von einer 
Vertiefung des überlieferten rohen Stoffes feine Spur. Dagegen 
zeichnet ſich das Gedicht durch Einfachheit der Erzählung, Klarheit 
und Knappheit der Darftellung aus. Der deutſche Ueberfeger verharrt 
ganz auf dem aftmodigen Standpunkte der frühern Spielmannsdichtung, 
nad) welchem die Handlung die Hauptſache ift; von der Schilderung 
feelifcher Vorgänge, von ber bejfriptiven Weije des ftrenghöfiichen Epos 
ift er noch weit entfernt. An feinem Werke läßt fich der Uebergang 
von der alten zur neuen Kunftübung am deutlichften verfolgen. Die 
Handhabung der Metrik ift eine ziemlich forgfältige. 

Ulrichs Vorlage, jenes welihe Buch, von dem er ſpricht, muß 
ein verſchollener anglo-normannijcher Roman mittelmäßiger Sorte ge 
weſen fein, welcher die Panzelotjage in ihrer urjprünglichen Geftalt, 
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worin ber Held noch nicht als der Viebhaber der Königin Ginevra 
erjcheint, wiedergibt. Mit dem Inhalte des Romans „de la charette“ 
von Ehreftien de Troyes berührt jich der deutſche Lanzelet fait gar 
nicht, defto mehr mit dem nordfranzöfiichen Profaroman, der wohl 
aus der nämlihen Quelle jhöpfte. 

Der deutſche Lanzelet fällt in das legte Jahrzehnt des zwölften 
Sahrgumderts, um 1195. Ulrid) hat wohl Veldekes Eneit bereits 
gelannt. Wie der Stil des Gedichtes ftarf von einem volfstümlichen 
Element durchdrungen ift, fo ift auch die Sprache mit unhöfiſchen 
Ausdrüden, bie der alten nationalen Dichtung entlehnt find, durchſetzt; 
der Wortihag wimmelt von ungewöhnlich altertümlichen Idiotismen. 
Wie ungleich moderner erfcheint bereit® der Eret cine andern 
nachbarlichen Alemannen, Hartmanns! Auch dies entipricht Ulrichs 
Hang zur alten heimifchen Dichtweife. Der Lanzelet ſcheint weder 
fein erftes noch fein einziges Werk geweſen zu fein; doch find wir 
über feine weitere Tätigfeit nicht unterrichtet. 

Ulrich beeinflußte offenbar einen Größern, Hartmann von Aue, 
und wies biejem die Bahn, die derjelbe mit überlegener Kraft jo er= 
folgreich einſchlug. Nicht aber fand das — zwar fait allgemein 
angenommene — umgefehrte Verhältnis ftatt, daß Ulrich von Hart- 
mann gelernt hat. Der Erek Hartmann ift das Werk, welches die 
vom Zagifhofer zuerft betretenen Geleiſe erweitert und ebnet. Aber 
man hat das Gedicht um ein halbes Jahrzehnt zu früh angejegt, wenn 
man dasjelbe jogar auf 1192 zurüddatierte. Der Gref fällt nad 
Yanzelet. Dieſer ift der frühefte deutiche Artusroman. 

Dem großen, ſchlichten Erzähler Hartmann von Aue folgen auf dem 
Buße der tieffinnige Baier Wolfram von Eſchenbach und der weltfreu- 
dige Alemanne Gottfried von Straßburg: diejer der mächtige Herzens- 
fündiger, der ftiliftiiche Virtuos; jener eine hoch fittliche Natur, in die 
Welt der Innerlichkeit, in die legten Fragen, die das menschliche Gemüt 
erregen, verjunfen. Beide prägen die von der Fremde übernommenen 
Gegenjtände mit dem Geifte ihrer Perjönlichfeit aus. Wolfram ift der 
Vertreter der idealen Auffaffung des Rittertums, Gottfried der und 
modern anmutende Realift. Die zwei großen Strömungen riffen un— 
aufhaltſam ein ganzes Dichterheer von Zeitgenojjen und Epigonen 
mit jih: Wolframs Schule, die ſich in ſchwülſtige Manier verliert, 
wirft in Baiern fort, die des Straßburgers gedeiht in Alemannien. 
Die legtere gefällt fi in anmutig glatter Darjtellung. Jene hat feine 
wahrhaft bedeutenden Nachahmer hervorgebracht; biefe dagegen zählt 
zu ihren Gliebern Dichter von Rang und Begabung. Drei von ihnen, 
und zwar die hervorragendften, führen in die Schweiz: Konrad Filed, 
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Rudolf von Ems und Konrad von Würzburg. Die zwei erften haben 
ſich aber aud Hartmann Einfluß nicht entziehen können. 

Unftreitigdas Anmutigfte, was höfiſche Kunft bei uns hervorgebracht 
hat, ift das Gedicht Flore und Blanſcheflur von Konrad Fled. Die 
Sage von den zwei holden Gefpielen, byzantinifchen Urjprungs und von 
märchenhaften Elementen durchdrungen, ift offenbar durch die Kreuzzüge 
nach dem Abendlande gefommen und erſcheint hier in altfranzöſiſchen, 
fpanijchen, englifchen Bearbeitungen, bei Boccaccio („ZFilicolo*), nament⸗ 
lich aber in weitefter Verbreitung bei den germanijchen Völkern vom 
Süden Deutſchlands bis hinauf nad) Island. Schon im zwölften 
Jahrhundert gelangte der Stoff durch einen niederrheinijchen Dichter 
zu poetiicher Darjtellung, am jhönften aber nun um das Jahr 1220 
durch Konrad Fed. Man hat den Dichter, der bei einem literarijchen 
Zeitgenofjen, bei Rudolf von Ems, wiederholt „Her Flek der guote 
Kuonrat“ genannt wird, von je her in der Schweiz gejudht. Der 
Name Fled erſcheint häufig in Iuraffiichen Urkunden und wir werden 
nicht irre gehen, wenn wir die Heimat Konrads in das Bistum Baſel 
ſetzen. Als den Verfaffer feiner franzöfiichen Vorlage nennt Fled einen 
Ruoprecht von Orbent. Auch das würde trefflich zu unferer Annahme 
ftimmen: ein Dorf Orpunt liegt eine Stunde öſtlich von Biel, dicht 
an der Grenze zwijchen welſchem und deutſchem Sprachgebiete. 

Das deutſche Gedicht ijt eine durchaus freie Nachdichtung des 
franzöſiſchen. Die liebreizende, märchenhafte Sage, wie zwei Kinder 
fi) minnen, wird überall aufs glücklichſte erweitert. So iſt glei 
die ſchöne Einleitung Eigentum Konrade. 

Zur Zeit, da des Winters Ungemah mit Freuden zergeht, da 
die Blumen jprießen und die Vögel im Walde wonnig fingen, jucht 
alles, was eben hat, jeinen Gejellen. Ritter und Frauen fommen 
in einem fuftigen Baumgarten zujammen; Blumenſchein und Vogel: 
jang geben ihnen Troft. Unter hohen duftenden Bäumen, bei rauſchen⸗ 
den Brunnen lagern fie fih und reden von der Minne. Zwei fünig- 
liche Schweftern von holdem Angeficht figen beifammen. ine von 
ihnen ſchickt fi) an, die wunderjane Sage von zwei Kindern, beren 
Leben von Minne feid- und freudvoll war, zu erzählen. Der fröhliche 
Schall legt ſich und alles horcht der Geſchichte von Flore und Blanjcheflur. 

Die zwei Kinder wurden an demjelben Palmſonntage und unter 
dem gleichen Dadje geboren. Das Mädchen, Blanſcheflur, ift dic 
Tochter einer hriftlichen Kriegsgefangenen, Flore der Sohn des heid- 
nischen Königs in Spanien. Schon in der Wiege lachen fie jih an 
und jchen ſich vollfommen ähnlich; eine Amme nährt fie, ein Lehr- 
meifter erzieht beide. Bald können die Geſpielen nicht mehr ohne 
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einander leben. Schon leſen fie Bücher, daraus ihnen der Minne 
Art fund wird; denn ihr Sinn geht über ihre Jahre hinaus. Beim 
Spielen nennt Flore das Mädchen Frau Königin, er ift ihr füßer 
Amis; auf die Schuftäfelchen ſchreiben fie mit ihren goldenen Griffeln 
Lieder von Blumen und von Liebe. Der König fürdtet für feinen 
Sohn, diejer möchte dereinft das Sklavenkind zu feinem Weibe nehmen. 
Er beſchließt deshalb, Blanſcheflur töten zu laffen; allein auf den 
Rat der Königin werden die Heinen Gefährten vorderhand nur getrennt. 
Unter allerlei Vorwänden wird der Prinz auf eine fremde Schule 
geſchickt. Groß ift der Jammer der Kinder beim Sceiden, fie küffen 
und umhalſen ſich taufendmal und taujchen als Liebespfand ihre Griffel 
aus. Blanjcheflur hält dem wegreitenden Knaben die Stegreife. Dann 
härmt ſich das verlafjene Bräutlein wie ein einſames Zurteftäubchen. 
Auf Antrieb der Königin wird das Mädchen verkauft, nad) Babylon 
gebracht und hier von ihrem Herrn, dem Admiral, in einen unbe 
zwinglichen Turm gejhloffen, dabei aber fürſtlich gehalten; denn nach 
Jahresfriſt ſoll fie fein Weib werden. Ihrem Sohne, wenn er heim» 
fehrt, wollen die königlichen Eltern jagen, Blanſcheflur fei inzwiſchen 
geftorben. Sie laſſen ihr vor dem Münfter ein herrliches Grabmal 
bauen, darauf aus Harem Golde das Bildwerk der zwei Gefpielen, 
die fi anlachen. Flore bietet feiner Freundin eine Roſe, fie ihm 
eine Lilie. Die beiden Statuen find jo funftvoll, daß fie, wenn der 
Wind weht, ſprechen können. Der Knabe trägt auf dem Haupt eine 
Krone, darin liegt ein Karfunkel, der nachts Hell leuchtet. Wunder⸗ 
bäume umgeben die Gruft. Wie nun Flore zurückkommt und an das 
Grab der Freundin tritt, will er fi mit dem gofdenen Griffel, den 
ihm Blanſcheflur gefchenkt, töten. Die Mutter wird durd) die Ver- 
zweiflung ihres Kindes fo bewegt, daß fie ihm die ganze Wahrheit 
gefteht. Sie läßt den Stein weg wälzen und zeigt ihm die leere 
Höhlung. Er aber rüftet ſich zur Fahrt, die Gelichte zu ſuchen und 
müßte er zwanzig Länder durcjftreifen. Der König, welder feine Tat 
bereut, ftattet ihn veichlid aus. Unter andern Schägen reicht er ihm 
einen wunderbaren Ring; wer biejen trägt, dem fann weder Waffer, 
nod) Feuer, noch cine Waffe etwas anhaben; aud) wird er finden, was 
er fucht. Flore und fein Gefolge geben fid) für Kaufleute aus. In 
der Herberge einer Seeftadt, wo vor ihm Blanſcheflur Nachtraft ge- 
halten, erfährt er, daß fie nad Babylon verfauft worden ift. Hoch— 
erfreut ſchifft ſich Flore ein, gelangt nad) Baldac, hört aud) hier in ber 
‚Herberge wiederum von der Geliebten, der er jo ähnlich ficht, und jo reist 
er auf ihrer Spur von Stadt zu Stadt bis nad) Babylon. Hier findet 
er in dem Wächter der Brüce einen umjichtigen und treuen Ratgeber. 
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Diefer fehildert ihm umftändfid den Turm, in dem die Jungfrauen, 
welche dem Admiral dienen müffen, verwahrt werden; derjelbe wähle jich 
jedes Jahr aus der Zahl der Mädchen, die ihn umgeben, eine neue 
Gattin und töte die bisherige Favoritin. Im wenig Tagen werde 
der Admiral Blanſcheflur, die er vor allen Lieb gewonnen, zur Gemahlin 
erheben. Flore — fo fautet der Rat — folle zu dem Turme Hinaus- 
gehen und denjelben wie ein Vaumeifter ausmefjen. Der Zurim- 
wächter, welcher jonft jeden Ankommenden töten müfje, werde fid in 
feiner Habſucht mit Flore gern auf eine Partie Schach einlafien, wo- 
bei dieſer nicht farg jein dürfe und dem Gegner nicht bloß alle Ein— 
fäge, fondern ſchließlich noch einen koſtbaren Becher ſchenken ſolle. 
Alles trifft genau ein. Der überliſtete Turmwart ſchwört, nachdem 
er im dreitägigen Schachſpiel die reichen Gaben Flores erhalten, ihm 
in allen Dingen dienftbar zu jein und Flore entdedt num fein gefähr- 
liches Vorhaben. Der Wärter birgt den Jüngling in einen Rojen- 
forb, der in das Gemach Blanſcheflurs getragen werden foll. Die 
Diener aber ftelfen ihre Laſt in ber Kemenate einer Freundin Blanſche⸗ 
flurs, Claris mit Namen, ab, und wie fi) dieje über die tauigen 
Roſen neigt, erhebt fich Flore aus feiner duftigen Hülle in der Mei— 
nung, die Geliebte ftche vor ihn. Die verftändige Claris, welche die 
Lage der Dinge raſch überſchaut, führt ihre Gejpielin Blanſcheflur an 
den Korb. Flore jpringt aus feinen Blumen auf den Ejtrih und 
vor Freude wiſſen fich die wiedervereinten Kinder faum zu faffen. 
Durch Claris' Fürjorge kann Flore zwanzig Tage lang im Gemach 
Blanſcheflurs verftecft gehalten werden. Die beiden find zu hoch 
geftiegen auf des Glückes Rad; ift der Fall ins tieffte Leid. 
Eines Morgens, als Blanfcheflur der Sitte gemäß zum Admiral 
sehen joll, küßt fie beim Sceiden den Knaben immer wieder und 
entichläft, ſich an ihn ſchmiegend, auf neue. Der ungeduldige Admiral 
ſchickt den Kämmerer nad) der Säumenden; derfelbe findet die Kinder 
Wange an Wange gelehnt im holdeften Schlummer. Zornig eilt 
der Admiral herbei, läßt die beiden unjanft weden und feſſeln. Sie 
werden zum fFeuertode verurteilt. Flore will der Freundin auf dem 
Gange zum Sceiterhaufen jenen wundertätigen Ring, ber fie retten 
wird, aufdrängen; allein das Mädchen ift entichlofien, mit ihm zu 
fterben. Da wirft er dem Ring weg. Ein Herzog, der den herz⸗ 
beweglichen Streit der Yiebenden gehört, hebt das Kleinod auf und 
berichtet vor dem Holzftoß das Vorgefallene. Flore muß die ganze 
Geſchichte feiner Fiebe erzählen und bittet nur um Schonung für die 
ſchuldloſe Blanſcheflur, diefe hinwiederum für Flore. Jedes der beiden 
drängt ſich vor dem andern zum Tode hin. Erbarmen und Rührung 
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faßt alles Voll und alle flehen um Gnade. Der Königsjohn ſoll 
vorher feine Helfer, durch die er in dem Turm gelangte, nennen; 
nur als er auch für diefe Verzeifung erlangt, meldet er das Roſen⸗ 
abenteuer. Des Admirald Gemüt wendet ſich zur Güte, das richtende 
Schwert entfällt feiner Hand. Dann ſchlägt er Flore zum Ritter und 
erwählt die treue Claris zur Gemahlin. Beim Freudengelage erhält 
Flore Nachricht von jeines Vaters Tod und macht jih auf, den Tron 
feines Reiches einzunehmen. Neid) bejchenkt ziehen die Liebenden von 
dannen. Mit vielen taufend heidniſchen Rittern läßt der Jüngling fid) 
tanfen und dann an ſich und Blanſcheflur, feiner Königin, die Krönung 
vollziehen. Ihre Tochter, Bertha, wurde die Mutter Karls des 
Großen. Das jäldenreiche Königspaar wird Hundert Jahre alt. An 
einem Tage fterben Flore und Blanjcheflur und werden in ein 
Grab gelegt. 

Die liebliche Dichtung ift noch lange nicht nad ihrem vollen 
Werte geihägt. Eine Innigfeit und Zartheit, Unjchuld und Friſche 
maltet hier, wie in feinem andern mittelhochdeutſchen Gedichte. Der 
Gang der einjhmeichelnden Erzählung jchlieft ſich zwar eng an das 
treffliche franzöſiſche Original an, doch ift fie jo reich mit Zufägen 
und Aenderungen ausgeftattet (3000 deutſche Verſe gegen 3000 fran- 
zöſiſche), daß fie eine völlig freie Nachdichtung in deutſchem Geijte 
darſtellt. Im ihrer Zierlichkeit ftreift fie mitunter leicht das Tändelnde, 
oder bei ihrem uns Moderne befremdenden Beſtreben, die Liebe der 
beiden Kinder ganz rein und keuſch darzuftellen (als ob dies überhaupt 
anders jein fünnte), erhält dieje gelegentlich den Anftrich der Altklugheit. 
Der deutſche Dichter allein verleiht feiner Fabel eine fittliche Wendung : 
unwandelbare Treue, die vor Not und Tod nicht zurüchſchreckt, führt 
nad) ſchwerem Leide zum höchſten Glüd. 

Die Kunftübung Konrad Flecks, deſſen mildfreundfichen Wejen 
die Märcennovelle von Blume und Weißblume völlig pafiend ericheint, 
weist auf die Schule Hartmanns und namentlich Gottfrieds von 
Straßburg Hin. Die Vorzüge des Seelenkenners zeigen ſich auch hier 
in der Vertiefung des Stoffes. Aber nicht die ſchuldige Liebe, ſondern 
die kindlich reine Freundſchaft der beiden Gefpielen iſt da in jchlichter 
Anmut gefhildert. Nicht zu unterſchätzen ift die geſchickte einheitliche 
Kompofition, die energiſche Charakterzeihnung, jo in Flores Vater, 
der anfangs rauh und ftolz und jchließlich doch jo milde erſcheint. 
Fleck zeigt ſich aud wohl bewandert in den Werfen der alten Klaſſiker. 
Gelegentlich bringt er der breiten Schilderungsjucht der Zeit fein 
Opfer; doch malt er lieber Seelenzuftände, als äußerliche Dinge. 
Franzöſiſche Wörter feiner Vorlage flicht er nur jelten ein, weicht aud) 
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da und dort vom ſtreng höfiſchen Wortgebrauch ab; dafür neigt er 
ſich gerne volkstümlichen Wendungen zu. 

Im fünfzehnten und jechezehnten Jahrhundert fand ber Stoff 
erneute Bearbeitung im Volksbuch, bei Hans Sache in einer Komödie; 
in neuerer Zeit hat ihm Rüdert epiſch verwertet.. 

Außer Flore und Blanfcheflur, feinem Crftlingswerfe, dichtete 
Konrad Fled nach Rudolfs von Ems unantaftbarem Zeugnis im „Ale 
rander“ noch einen Elies, wohl in Anſchluß an den nordfranzö= 
ſiſchen „Cliget“ des Chreftien de Troyes, ſcheint aber das gänzlich 
verfchollene Wert nicht vollendet zu Haben. Der ſchwäbiſche Dichter 
Ulrid) von Thürheim, einer der Fortjeger von Gottfrieds Triftan, 
führte es weiter; aber auch dieje Arbeit ift verloren. 

Der zweite Gottfried-Schüler ift Rudolf von Ems. Die ur- 
iprüngliche Heimat des Dichters ift auf Hurrätiihem Boden, nicht in 
dein vorarlbergifchen Hohenems zu fuchen. Ems, eine Stunde jüd- 
weſtlich von Ehur gelegen, ift heute ein anfehnliches Dorf. Einer der 
Hügel, an deffen Abhang die ältefte Kirche der Gemeinde fteht, vom 
Volke Schloßberg (romanifh: tumma casti) genannt, ift unzweifel- 
haft die Stelle, auf welcher ſich das weitausjchauende Stammſchloß 
der Herren von Ems erhob. Ems bei Chur erjcheint urkundlich ſchon 
im Jahr 766, während Hohenems vor der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts nicht nachweisbar ift. Die Namen Rudolf (aber nicht 
der Dichter) und Goswin von Ems begegnen uns im Jahre 1170; 
Goswin wird von da an im folgenden Jahrhundert nod) öfter erwähnt, 
nicht jo Rudolf; ein folcher taucht erft wieder in Hohenemfer Urkunden 
des vierzehnten Jahrhunderts auf. Die Herren von Ems hatten in- 
zwiſchen ihren Stammfig nad) der Bodenfergegend, nad Hohenems 
hinunter verlegt. Der Zujammenhang zwiſchen Wälſch-Ems bei Chur 
und Hohenems darf al8 gefichert gelten, beſonders auch des fonft jelten 
vorfommenden, beiden Geſchlechtern eigentümfichen Berfonennamens 
Goswin wegen. 

Ueber Rudolf von Ems, defjen dichterifche Tätigkeit noch der 
erften Hälfte des dreizchnten Jahrhunderts angehört, willen wir 
aus feiner eigenen Angabe im „Wilhelm von Orlens“, daß er im 
Dienftverhältmis zu der mächtigften Adelsfamilie des damaligen Rhein— 
tales ftand. Cr nennt ſich hier „Ruodolf, ein dienftman ze Mont» 
fort.“ Daher führt ihn die ältere deutſche Literaturgejchichte wohl nad} 
dem Vorgange des Püterih von Neichertshaufen (fünfzehntes Yahrs 
hundert) fäljchlih unter der Bezeichnung Rudolf von Meontfort auf. 
Seinen vollen Namen fennen wir durch den erjten Fortſetzer feiner 
„Weltchronitk“, ſowie durch feinen Nachahmer Johann von Würzburg 
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im „Wilhelm von Oeſterreich.“ Seine Weltchronit aber dichtete Rudolf, 
wie er felber fagt, im Auftrage eines hohen Gönners, des ſtaufiſchen 
Königs Konrad IV. Nach der erwähnten Fortſetzung derfelben ift er 
in „wälſchen Reichen“, d. h. in Italien, wohin er allem Anſcheine 
nad) dem Könige folgte, geftorben. Sein Tod müßte alsdann nad 
1251 und vor das Todesjahr des Staufers 1254 oder geradezu in 
jeme Zeit, da mit dem König fo viele Edlen dahinjanten, fallen. 

Rudolf ift einer der fruchtbarften und gelehrteften Poeten des 
Jahrhunderts. Möglicherweife hat er ſich feine Bildung im nahen 
Kofter St. Gallen geholt. Die deutſche Dichtung feiner Epoche kannte 
er wie wenig Mitlebende. Mit einer Reihe zeitgenöffifcher Dichter 
pflegte er perfönliche Beziehungen und man verdankt ihm wertvolle 
Nachrichten über dieſelben. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß ſchon 
er den Grund zu jener koftbaren Handihriftenfammlung von Hohen- 
ems gelegt hat, der wir u. a. die zwei wichtigſten Nibelungenhand- 
ichriften verdanken. Seiner Natur gebricht es zwar an ſchöpferiſcher 
Kraft und finnlicher Wärme, und doch ſchließt er fich eng an den 
Dichter der glühendften Sinnlichkeit, an Gottfried von Straßburg, 
an. Aber nur äußerfih. Unter allen Schülern Gottfrieds ift er 
neben Konrad von Würzburg der bedeutendfte Sprachkünſtler, aus— 
gezeichnet durch gefälfige Gewandtheit, durch Reimgenauigfeit, wic 
Vorbild ein Liebhaber von metrifchen Künſteleien; babei aber ein finniger, 
beſchaulicher Erzähferader beim Publikum, nad} den mafjenhaften Hand- 
ihriften einzelner jeiner Werfe zu urteilen, den alfergrößten Beifall 
und die weitefte Verbreitung gefunden haben muß. Aus jeinen Werfen 
ipricht überall tiefer Ernft und nur nad) der formalen Seite zählt er 
zu Gottfrieds Schule. Mit immer gleicher milder Wärme erfaßt er 
feine Gegenftände. Diefelben find nicht die üblichen höfiſchen Stoffe; 
fie bewegen fi zum großen Zeil in bewußtem Gegenfage zu jenen 
in der nüchternern bürgerlichen Sphäre. Allein Rudolfs dichteriſche 
Kraft hält nicht gleihmäßig vor. Im aligemeinen ift eine Abnahme 
derjelben von feinen Legenden zu den jpätern Werfen, wo er immer 
nüchterner und breiter wird, jpürbar. 

Zunädjft befigen wir zwei ſchöne, unter dem Einfluß von Hart- 
manne „Öregorius“ entftandene legendenartige Gedichte von ihm. Aber 
diefen müfjen andere, nunmehr verlorene Sugendarbeiten vorausgegangen 
fein, auf die er in der Einleitung zum „Barlaam“ reuevoll, als auf 
Verirrungen, zurückblickt. Leider habe er bisher allzuviel gelogen und 
die Leute mit trügerifchen (fingierten) Mären betrogen. Daher legt er 
jo ſcharfe Betonung auf die Wahrhaftigfeit und Glaubwürdigkeit jeiner 
neuen Erzählungen und unterläßt nie, die Gemährsmänner für die— 
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ſelben umſtändlich anzuführen. Wahrſcheinlich bezieht ſich dieſes Selbft- 
geſtändnis auf höfiſche Aventiuren, möglicherweiſe auf ſolche, die der 
deutſchen Heldenſage entnommen waren. Freilich darf man hiebei feines- 
wegs fo weit gehen, wie Holgmann, der unferm Dichter geradezu 
bie Klage“, jenen Epilog zu den Nibelungen, zuſchrieb und auch ge— 
neigt war, ihn für den Dichter des „Biterolf“ zu halten. Rudolf 
von Ems ift fogar zum Dichter des Nibelungenliedes ausgerufen 
worden, hauptſächlich wohl deswegen, weil die wichtigſten Handſchriften 
des Gedichtes in Hohenems oder in deſſen Umgebung gefunden 
wurden. Neben folhen Haltlojen Vermutungen läßt fi von der Hagens 
Anficht, dic Rudolf für den Minnefinger Rudolf den Schreiber hält, 
immer nod hören. 

Das frühefte der uns erhaltenen Gedichte, der gute Gerhart 
(6928 Verſe), ftellt der Werkheiligkeit und dem Eigenruhme die ſchlichte 
Herzensgüte, die entjagende Demut entgegen. 

Kaiſer Otto der Große (hier der Rote geheißen, ein Name, ber 
feinem Sohne zufommt) hat auf Anraten feiner frommen Gemahlin 
Ottegebe (Cadgith) das Erzbistum Magdeburg geitiftet und dasjelbe 
mit fo veihem Gute ausgeftattet, daß ihm aller Welt Preis zu teil 
wird. Aber auch des himmlischen Pohns wähnt er fich verfichert. Eines 
Tages wirft ſich der Kaijer vor dem Altare des Münfters nieder und 
bittet Gott, daß er ihn mit menjchlichen Augen ſchauen laſſe, welch 
hohe Vergeltung für die Dienfte, die er, wie fein anderer, jeinem 
Schöpfer zu Chren getan, ihm bereitet jei. Eine helle Stimme von 
oben antwortet ihm, daß jein Selbftruhm den Stuhl, der ihm im 
Himmel bereit geftanden, umgeftoßen habe. Für Gott habe er nic jo 
viel geleiftet, als ein jchlichter Kaufmann in Köln, der gute Gerhart, 
deſſen Name im Buche des Lebens ftrahle. Am nächften Morgen macht 
fich der Kaifer auf und reitet heimlich nad) Köln, wo der Biſchof alle 
Bürger zufanmenrufen muß. Unter diefen erſcheint ein Greis von 
ehrwürdigem Ausſehen; das ift der gute Gerhart, den Otto ſucht. Er 
zieht ihm beifeite, angeblich, um des Reiches Not mit ihm zu be— 
raten; in Wahrheit legt ihm der König die Frage vor, was er denn 
Gott zu Ehren vollbracht habe, daß man ihm den Guten nenne. Der 
Kaufmann ift betroffen; cr fürchtet, Gott zu befeidigen, wenn er fi 
feiner Tat rühme und flagt ſich der Yäffigkeit im Wohltun an. Fuß- 
fällig flcht er den Kaifer mit Darbietung von taufend Marf an, ihm 
die Antwort zu erlaffen; jener aber verharrt ftrenge auf feiner Frage, 
worauf ihm der demütige Gerhart Folgendes erzählt: 

Um feinem Sohne großen Reichtum zu hinterlaffen, fei er vor 
Zeiten mit einem Handelsſchiffe nah der Heidenſchaft gefahren. Im 
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Begriff, mit gutem Gewinn heimzufchren, wurde er nad Marokko 
verſchlagen in den Hafen der Stadt Caftelgunt, wo man eben großen 
Markt hielt. Der Burggraf Stranmur bot ihm freundlih Schutz und 
ſchlug ihm, erftaunt über die fremden Kaufmannsgüter, einen Tauſch vor. 
Er führte ihn in ein Gemach, wo zwölf junge Ritter an Eiſen ge- 
ſchmiedet fagen; in einer zweiten Kammer befanden ſich ebenjoviel ge- 
fangene Greife; in einer dritten fünfzehn anmutige Yungfrauen, 
darunter eine von höchfter Schönheit. Diejer Kaufihat wurde Ger- 
harten gegen jeine ganze Schiffsladung angeboten. Die Gefangenen 
aber hatten vor Yahresfriit den jungen König Wilhelm von England 
nad) Norwegen begfeitet, wo ihm König Reimund feine Tochter ale 
Verlobte überantwortete. Die Prinzeffin zuſamt ihren vierzehn 
Frauen und den vierumdzwanzig Nittern war vom Sturm hicher 
verjchlagen worden, während Wilhelm Schiffbrud) gelitten Hatte. Auf 
göttliche Eingebung jchloß der gute Gerhart den jeltiamen Handel ab 
und nahm freundlich Abſchied von Stranmur. Als er mit den Los— 
gefauften in die Nähe von England gefommen war, fieß er fie alle 
heimfehren, nur die Königstochter von Norwegen mit zwei Gejpielen 
folgte ihm nad) Köln, bie von ihrem Vater oder Verlobten Botſchaft 
Täme. Die Angehörigen Gerharts waren nicht wenig erftaunt über die 
fonderbare Schiffeladung. Immerhin wurde die Jungfrau fürjtlich 
gehalten. Als nach einem Jahre noch feine Botſchaft von den Ihrigen 
da war, bot ihr Gerhart die Hand feines Sohnes an. Sie erbat ſich 
ein Jahr Frift. Nach Verfluß derjelben wurden die Vorbereitungen 
zur Hochzeit getroffen; zugleich wurde der junge Gerhart vom Erz⸗ 
biihofe beim glänzenden Turnier zum Ritter gejchlagen. Während alles 
beim Hochzeitsmahle jaß, fiel dem guten Gerhart cin Fremdling von 
edlem Wuchs, aber ſchlecht gekleidet, auf, der, gramvoll an eine Säule 
gelehnt, tränenden Blickes nach der Braut herüberjchaute. Gerhart 
trat voll Teilnahme zu ihm und erfuhr endlich, daß der junge König 
Wilhelm von England vor ihm ftehe, welcher einft um Irene, die Tochter 
König Reimunds von Norwegen, gefreit, aber auf der Heimfahrt durch 
einen Sturm von ihr getrennt worden und fie alle die vierthalb 
Jahre her gejucht und nun an der Seite eine® andern gefunden hätte. 
Der Kaufmann ließ den Prinzen foftbar Heiden und führte ihm die 
rehtmäßige Braut, welcher ſich Wilhelm durch einen Ring zu erfennen 
gab, zu. Seinen eigenen Sohn bewog er zum Verzicht. Darauf ver- 
half er dem König zur Wiedererlangung de8 Reiches und fuhr mit 
ihm nad) England. Dort wollte man an Stelle des verſchollenen eben 
einen neuen König wählen. Gerhart begab ſich in den Rat der Fürften 
und Erzbiſchöfe und erblicte hier jene vierundzwanzig Ritter, welche 
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er einft befreit hatte. Nachdem er feinen Namen genannt, erkannten 
fie ihn freudig und riefen ihm zu ihrem König aus, worauf ihnen 
Gerhart den totgeglaubten Wilhelm übergab. Diefer wurde in fein 
Reich eingeſetzt. Das zwölffache Löfegeld für die befreiten Ritter, fowie 
das Herzogtum Kent, mit dem ihn der König belehnen wollte, ſchlug 
Gerhart demütigen Herzens aus. Nur von der jungen Königin nahm 
er ein Ninglein und eine Spange an, die er jeiner Frau heimbrachte. 

Da erkennt der erſchütterte Kaifer, daß die Werkpeifigfeit, womit 
er ſich gebrüftet, vor Gott hinter den edelmütigen Taten des guten 
Gerhart zurüdtche und büßt von da an feine Selbftgeredhtigfeit früh 
und ſpät mit Werfen lauterer Menjchenliebe. 

Uebereinftimmend häft man den „guten Gerhart“ unter allen 
Werken Rudolfs für das gediegenfte. Sinnigkeit und Schlichtheit find 
ihm eigen. Nur bei der eingerahmten Erzählung vergißt der Dichter 
alfzuoft, daß es Gerhart, welcher doc das Gegenbild zum Kaijer fein 
ſoll, ſelbſt ift, der jeine Verdienſte vorbringt, woburd die Sache mandj- 
mal einen Schein von Selbjtbejpiegelung befommt. Rudolf von Ems, 
welcher ſich ausdrüdlih im , Barlaam“, „Alerander“ und „Wilhelm“ 
auf den „guten Gerhart“ bezieht, fügt bei, daß fein Namensbruder 
Rudolf von Steinah — urfundlih 1209 und 1221 auftretend — 
diefe Märe von einem Defterreicher erhalten habe. Auf des Steinadhers 
Wunſch habe er, der Dichter, dieſelbe deutſch zugerichtet. Die Quelle, 
nad) der Rudolf arbeitete, ift noch nicht nachgewiefen. Nach Haupt 
wäre an ein lateiniſches Buch zu denken; vielleicht eher an eine roma- 
nifche (franzöfifche oder ſpaniſche) Vorlage. Fat alle enticheidenden 
Züge finden fid Übrigens in einer Erzählung wieder, die in einer 
Sammlung rabbinifcher Gedichten des elften Jahrhunderts von 
Niffim ben Jakob fteht. Darnach betete einft ein gelehrter Mann 
zu Gott, er möge ihm feinen Fünftigen Genoffen des Paradieſes zeigen. 
Im Traume wurde ihm die Antwort, ein Metzger werde fein Gefährte 
fein. Das kränkte den Gelehrten. Er trat am folgenden Morgen in 
die Bude des Genannten und fragte ihn, was er denn ſchon be= 
ſonders Gutes geſchafft hätte. Der Metzger befaun ſich ſchließlich, wie 
er ein gefangenes Mädchen um Hohen Preis losgekauft, dasjelbe wie 
jein eigenes gehalten und feinem Sohne vermäplen wollte; wie dann 
am Hoczeitstage ein armer junger Mann erjchienen ſei, der im der 
nämlichen Stadt wie die Braut geboren worden, mit ihr verlobt ge— 
weſen und fie jeit ihrer Gefangennahme überall geſucht habe. Der 
Metzger veranlapte feinen Sohn zurüdzutreten, vermählte da8 Baar und 
entließ es reich beichenkt. 

Aus der Ucbereinftimmung zweier ſprichwörtlicher Stellen mit der 
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großen Gnomenfammlung „Freidank“ ſchloß Haupt, der „gute Ger- 
hart“ falle in die Zeit nach „Sreidanf“ und nad 1229. Zugegeben, 
der erfte Schluß fei richtig, iſt zum zweiten fein zwingender Grund 
vorhanden, feitdem man weiß, daß jener Anhang zum „Freidank“, von 
der Eroberung Aftos handelnd, fpätere Zutat ift und daß wahrſcheinlich 
umgefehrt der ‚Freidank“ Rudolf benugt hat. Als Entftehungszeit des 
„guten Gerhart“ nehmen wir etwa die Jahre 1220—1225 an. 

Entſagung predigt auch Rudolfs nächſte Legende Barlaam und 
Sofaphat (16244 Verſe). Dazu, doch nicht aufdringlich, Flucht 
aus der Welt, Askeſe. 

Johann von Damasfus — Heißt e8 in der Einleitung — fand 
dieſe Märe im griechifchen Gedichte vor und übertrug fie ins Lateinische. 
‚Her im deutſche Lande brachte fie ein Mann aus dem Eifterzienferorden, 
der Abt Guido von Kappel („von Stapelle abbet Wide“), von welchem 
fie Rudolf zuerft vernommen und nun deutſch wicdergebe. 

In Indien war ein weijer, milder König Avenier. Aber den 
Chriſten trug er unverföhnlichen Haß. Als ihm ein Sohn, Joſaphat, ge- 
boren wurde, ließ er Sterndeuter fommen; einer davon weisjagte ihm, 
das Fönigliche Kind werde dereinft das väterliche Reih um ein taujend- 
fach größeres laſſen und Chriſto anhangen. Da läßt Avenier den Sohn 
in einen herrlichen Palaft einschließen, daß ihm nimmer Kunde von 
den verhaßten Chriften werde. Von einem weiſen Meifter erfährt 
Joſaphat, daß er der Prophezeiung wegen in fo ftrenger Obhut ge- 
halten werde. Da fendet ihm Gott des heiligen Geiftes Güte in das 
reine Gemüt. Gr bittet den Vater, daß ihm die Pforten des Palaftes 
geöffnet werden und jener läßt ihn ſchauen, was ſchön und wohlgetan 
ift. Daneben fieht er aber auch Menſchenelend, Ausfägige und Blinde, 
die Gebrechen des Alters und des Todes Meiſterſchaft, welcher fchlich- 
lich alle Jugend verfällt. Da ift des Jünglings Ruhe hin. Jenen 
weifen Meifter frägt er, ob nad dem Tode ein anderes Leben zu 
hoffen jei. Er erhält die Antwort, fein Vater haſſe die Chriften darum 
jo ehr, weil diefe foldhes glauben. Seitdem deucht ihm weltliche 
Ehre und Reichtum nichtig. Gottes Erbarmen ſchickt ihm einen guten 
Büßer, den greifen Barlaam, der bisher in feiner Zelle auf der Infel 
Sennaar dem Herrn gedient hat. Durch Barlaam wird der Königs— 
john im Chriftentum, den Haupttugenden, die dasjelbe Iehrt, in der 
bibliſchen Geſchichte unterwiefen und empfängt die heilige Taufe. Eine 
Menge Gleichnisgeſchichten find hier eingeftreut: die vom Einhorn, das 
den Mann verfolgt (die Rüdert’sche „Barabel“), von den drei Käftchen 
(die im „Kaufmann von Venedig“ wieder erjcheinen), den drei Lehren 
des Vögeleins, dem Rehlälblein, ſodann Parabeln, wie die vom ver: 
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lornen Sohne und dem verirrten Lamme. Als die Belehrung vollzogen, 
nimmt Barlaam Abſchied und läßt dem Joſaphat fein härenes Gewand 
zuräd. Der König Avenier erihridt und ſchickt einen jeiner Ratgeber 
aus, Barlaam an den Hof zu bringen, damit er Hier feine Lehre wider- 
rufe. Als diefer nicht mehr aufgefunden wird, foll der Zauberer Nachor 
als Barlaam in einem gelehrten Streite, den der König veranftaltet, 
den Joſaphat von jeinem Irrtum überzeugen. Allein diefer triumphiert 
über feine Gegner, legt die Blößen des Heidentums offen, namentlich, 
die der leichtfertigen Griechengötter und hat die Genugtwung, daß der 
falſche Barlaam, d. H. der heidniſche Zauberer, ſich taufen läßt. Ebenſo 
wiberfteht er der Verſuchung, die in Weibergejtalt ihm naht. Da gibt 
ſich ſelbſt fein Vater, der König Avenier, überwunden, teilt das Reich 
und läßt dem Joſaphat die Hälfte. Diefer erhöht Überall das Kreuz. 
Später übergibt ihm der Vater die ganze Herrfchaft, nimmt jelber 
die Taufe, zieht fich in die Einfamfeit zurüd und ftirbt eines jeligen 
Todes. Darauf fpendet Joſaphat des Vaters Gut den Armen, legt 
alle Macht von ſich, jegt einen frommen Nachfolger ein und verläßt, 
in das härene Gewand Barlaams gekleidet, trogdem ihn fein Volk 
zurüdholen will, ſein Reich. In der Wüſte befiegt er bei Beten und 
Faſten noch manche Verſuchung. Nach zwei Jahren findet er die 
Höhle feines Meiſters Barlaam, bei dem er bis zum Hinſchiede des— 
ielben bleibt. Funfunddreißig Jahre lebt Joſaphat als Cinfiebler, 
dann ftirbt er und wird neben Barlaam begraben. Beider Leichname 
läßt, Joſaphats Nachfolger aus der Einöde von Sermaar nad Indien 
zurüdhofen und ihr Leben griechiſch aufſchreiben. Aus dem Griechiſchen 
übertrug es Johannes in Yatein und dieſes bradjte Rudolf auf An— 
raten des Abts von Kappel umd des ganzen Konvents ins Deutiche. 

Was Rudolf über jeine Quelle bemerkt, ift nicht ganz richtig. 
Johannes Damascenus hat die Legende nicht ins Lateinifche überjegt, 
jondern wahrjcheinfich hat ein Mönd) Johannes diefelbe um 630 in einem 
Kloſter bei Jeruſalem griechiſch aufgezeichnet und zwar mit freier Be— 
nugung des „Lalita Vistara“, der indiſchen Lebensgeſchichte des Buddha. 
Denn Joſaphat (richtiger Joaſaph) ift, wie man nun weiß, fein anderer, 
als der indiſche Königsfohn Buddha. Dem Abendlande wurde der 
Hriftianifierte Roman über dem indifchen Religionsſtifter ſchon im 
zwölften Jahrhundert durch lateiniſche Ucberfegung vermittelt und fand 
-hier die ausgedehntefte Verbreitung. Cine ſolche lateiniſche Uebertragung 
erhielt Rudolf von Abt Guido (Wido) von Kappel, dem Eifterzienjer 
Klofter auf Züricher Gebiet. Abt Guido wird urkundlich zuerft 1222, 
zufegt am 12. Juni 1232, fein Nachfolger Ulrich vom Dezember 
1233 an genannt. Die Zeit für Rudolfs Gedicht mag auf die Jahre 
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1225—30 angefegt werden. Am Schluß desjelben wird ausdrücklich 
auf den „guten Gerhart“ verwieſen. Als Dichter nennt fi Rudolf 
nicht bloß im Akroſtichon, fondern an einer Stelle mitten in der Er— 
zähfung (Ausg. von Pfeiffer, S. 295). Cr folgt im allgemeinen, mit 
Ausnahme einer unweſentlichen Aenderung im Anfange, feiner latei= 
niſchen Vorlage ſchrittweiſe. Auch die eingeflochtenen Parabeln ſtammen 
dorther, ſogar die Bilder und Tropen im einzelnen. Auch die Bibel 
iſt benutzt. Doch Hat das deutſche Gedicht bedeutende Vorzüge gegen- 
über feiner Quelle: «8 kürzt am rechten Orte, mildert alles Rohe, 
geftaltet die Handlung bewegter. Im der lateiniichen Erzählung muß 
der Inhalt der Legende mühſam aus dem Wufte biblifcher Zitate und 
Erklärungen herausgefchäft werden; bei Rudolf ift er durchfichtig und 
feſſelnd geworden. Der gleiche Stoff fand im dreizehnten Jahrhundert 
noch zwei deutſche Bearbeiter. 

Zwijchen den beiden Legenden und den folgenden Werfen liegt nad 
Rudolfs Selbftzeugnis eine Erzählung von Euftahius, aljo die 
Legende von der Belehrung des römiſchen Feldherrn Placidus. Das 
Gedicht ift völfig verſchollen. 

Hierauf ſchritt Rudolf an einen Stoff, der ſchon vor den foge- 
nannten großen Kreuzzügen nad) dem Abendlande gedrungen war, an bie 
Sage von Alerander. Die wunderbaren Züge des makedoniſchen Welt- 
eroberers in eine unbegrenzte Ferne, aufgepußt mit der ganzen orien= 
taliſchen Phantafterei, brachten namentlich im Zeitalter der Pilgerfahrten 
die abendländifchen Völker, die in ihm einen Bekämpfer der Ungläubigen 
ſahen, in unbeſchreibliche Aufregung. Für einen deutſchen Dichter war 
Alegander wie geſchaffen: eine glanzvolfe, durch und durch ritterfiche 
Geſtalt, Abenteuer genug, dazu ein früher Tod. ALS unzertrennlicher Ge- 
fährte ein Roß, das es mit jämtlihen aus dem Marſtall der deutſchen 
Heldenjage, mit Grani und Falte und Scheming und Belche aufnahm. 

Der griechifh-alerandriniiche „Pieudofallifthenes“, eine romanhafte 
Darftellung von dem Xeben und den Taten Aleranders des Großen, 
ihon im vierten Jahrhundert von Julius Valerius ins Lateinische 
übertragen, war um die Mitte des zehnten Jahrhunderts von dem 
neapolitanifchen Erzpriefter Leo in einer Abjchrift von Konftantinopel 
nad) Italien gebracht und lateiniſch bearbeitet, beziehungsweiſe excerpiert 
worden. Diefer dürftige Auszug aus dem „Pfeudofallifthenes“, fpäter 
oft überarbeitet und ermeitert und jeit dem fünfzehnten Jahrhundert 
a8 „Historia Alexandri magni de preliis“ vielfach gedrudt, wurde 
die Hanptquelle der unzähligen abendländiſchen Bearbeitungen der 
Aleranderjage. Zunãchſt floß daraus das altfranzöfiiche Aleranderlied 
des Albrich von Bejangon, das freilich nur nod) in wenigen Trümmern 
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vorhanden ift. Das ältefte deutſche Aleranderlied des Pfaffen Lamprecht 
(um 1130) geht auf dasjelbe zurüd. Auf Lamprecht folgte Rudolf 
von Ems. Nach ihm kommen noch vier weitere deutſche Bearbeitungen: 
die um 1284 vollendete des bairifchen Dichters Ulrich von Eſchenbach 
welcher fih auf die um 1200 in lateiniſchen Herametern abgefafte 
„Alerandreis“ Walters von Chatillon ftügt; die 1352 auf Grundlage 
der „Historia de preliis“ ausgeführte des Defterreichers Seifried; eine 
gereimte Ueberjegung der verfifizirten Faſſung des Qualichinus von 
Spoleto durch einen ungenannten Dichter des vierzehnten Jahrhunderts 
und die im fünfzchnten Jahrhundert aus der „Historia de preliis® über- 
jeßte profaiiche Alexanderchronik Babiloths. Ueberdies fpricht Rudolf 
in feinem „Alexander“ (®. 15583 ff.) noch von zwei, Heute gänzlich 
unbefannten Bearbeitungen des nämlichen Gegenftandes, einmal durch 
Bertold von Herbolzheim (Herbolzheim liegt bei Freiburg im Breisgau), 
eines badifchen Dichters, der für den edlen Zähringer (wahrſcheinlich 
Berchtold V.) dichtete, fodannı durch Rudolfs Freund Biterolf, deſſen 
Werk jener freilich, erft vom Hörenfagen fennt. Es ift bezeichnend für 
Rudolf, daß er diefen zur Wahrhaftigkeit ermahnt und an glaubwürdige 
Quellen weist. 

Unter all diejen Darftellungen ift Lamprechts Werk das dichteriſch 
bedeutendfte, dasjenige Rudolfs nach Sprache und Bersfunft das voll- 
endetfte. Aber unter feinen Werfen fteht der Alexander am niedrigften. 
Das hängt zunächſt mit jeinen Quellen zufammen, über welche er nicht 
hinausfommt und von denen feine beſcheidene Poefie verſchwemmt wird. 
Rudolf will ein wahrhaftiges und erſchöpfendes Bild von dem Leben des 
großen „Wunderer8“ bieten. Daher fieht er ſich gewifienhaft nad) den 
Zeugen um. Er nennt fie im Eingang des vierten Buches felber: in 
erfter Linie fteht der Römer Curtius Rufus, jodann Leos „Historia 
de preliis“, aber bereits in einer aus dem Oroſius erweiterten Faſſung. 
Ebenſo benutzt er den mittelalterlihen Auszug aus Julius Valerius. 
Leos Schrift ift ihm Grundlage, ſoweit das Werk des Curtius un- 
volfftändig ift; in allem übrigen folgt er diejem mit Einflechtung von 
Epiſoden aus der „Historia de preliis“. Mit dem mittelalterlichen Latein 
Leos findet er ſich leidlich ab; das des römiſchen Hiftorifers dagegen 
hat er jehr oft fachlich) und ſprachlich mißverftanden. Dazu kommt 
nod) ein zweites. Nach feiner ganzen Anfchauungsweiie kann nur die 
bibliſche Gejchichte die eigentliche große Weltgeichichte ausmachen; alles 
Profane gilt ihm für nebenfächliches Veiwerf. Darum fonnten ihm 
jene heidnijchen Gewährsmänner nicht genügen; er brauchte noch folche, die 
jeinen Helden mit der bibliſchen Geichichte in Beziehung brachten. Da- 
her griff er nad) der Bibel, nad) Comeſtors „Historia scholastica“, 
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dem Joſephus Flavius, einer apofryphen Schrift des Methodius: den 
Brophezeiungen, Hieronymus u. ſ. w. Nicht aber bediente er ſich des 
lateiniſchen Gedichtes von Walter von Chätillon. Das ganze weit- 
ſchichtige Material behandelt er mit behaglicher Breite. Aber gerade 
durch die eingeftreuten bibfifchen und ſcholaſtiſchen Abfchnitte hat er 
dem Aufbau feines Wertes gefchadet. Das Unbefriedigende einer folchen 
unfreien Reimerei fcheint er felbft empfunden zu haben. Er legte fie 
unvolfendet beifeite. 

Es möge hier eine etwas umjftändlichere Skizze des noch un= 
gedrudten Gedichtes folgen. 

Das erfte Buch enthält die Vorgeſchichte, im der Alexander ale 
Sohn eines ägyptiſchen Zauberers erjcheint, eine Auffaffung, gegen 
welche ſchon der ältere Pfaffe Lamprecht geeifert hatte. Im Aegypten 
herricht der König Neftanabus, welcher vor der Macht des heran- 
ziehenden Perferfönigs Artaxerres nach Makedonien entweicht und dort 
als Wahrfager und Zauberfundiger in der Hülle des Gottes Ammon 
die Liebe der Königin Olympias, der Gattin Philipps, gewinnt. Die 
Frucht diefer Verbindung ift Alexander, der unter Erdbeben, Donner 
und Blig geboren wird. Auch dem abwejenden König Philipp wird 
vom Zauberer im Traumgeficht vorgejpiegelt, Alexander fei ein Sohn 
des Gottes Ammon. Alerander wird von Ariftoteles erzogen und von 
Nektanabus in der Sternfunde unterwiejen. Einſt frägt ihn der 
Schüler, welches Schidfal fein Lehrer ſich ſelbſt aus den Geftirnen 
leſe und erhält die Antwort, diefem fei beftimmt, durch die Hand feines 
eigenen Kindes zu fterben. Da ftößt Alerander, um die Prophezeiung 
zu {handen zu machen, den Nektanabus von einem Feljen und erfährt 
von dem Sterbenden, daß er deſſen Sohn ift. Erzählung von dem Roffe 
Buzeval, das, im eiferne Bande gejchmiebet, mit verurteiften Ver— 
brechern gefüttert wird. Wer das wilde Tier bändigt, foll Philipps 
Nachfolger fein. Dem fünfzehnjägrigen Alexander gelingt es. Dann 
begibt er ſich auf feine erfte fiegreiche Heerfahrt, von welder er in 
dem Augenblicke heimkehrt, da feine Mutter verjtoßen wird und Philipp 
eine neue Ehe mit Galiopatra eingeht. In einem Streite mit dem 
Sohne ftürzt Philipp zu Erde, erkrankt, aber Alerander weiß ihn auch 
mit Olympias wieder zu verjühnen. Um dieje Zeit jendet der Perjer- 
fönig Darius Boten nad; Makedonien, um Tribut zu fordern. Aferander 
weist die Gefandten ab. Während er ſich auf einem Zug gegen die 
Armenier befindet, fällt der König von Bithynien, Paufanias, ins 
Land. Philipp wird erftochen. Alerander eilt im äußerſten Augen- 
blic herbei, rettet die bedrohte Mutter, jchlägt die Feinde und tötet ihren 
König. — Das zweite Bud) (B. 2941— 7855). Im einer wertvollen 
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literaturgeſchichtlichen Einleitung läßt ſich Rudolf für feine ſchwere 
Aufgabe von den Meiftern der Dichtkunſt belehren. Er hofft, auf den 
Stamm ber Kunft, dem die drei herrlichen Reifer Hartmann, Wolfram, 
Gottfried entiprofien, ein Zweiglein aufgepfropft zu haben, das ihm 
feiner herunterreißt. — Alexander läßt ſich huldigen, nimmt Abjchied 
und tritt feine großen Züge nad Afrifa und Afien an. Darius fendet 
dem berannahenden jugendlichen Könige einen höhnifchen Brief mit Ball, 
Rute und Täfelhen, wie ſich's für Kinder gehöre. Das Anerbieten der 
Geſandten, ihm den Darius gefangen zu überliefern, weist Alexander 
zurück und entläßt fie reich beſchenkt. Treffen am Granifus. Aber- 
mals erhält er Botjhaft von Darius famt einer Hand voll Mohn- 
famen: fo unzählbar wie diefer jei die Menge der perfiihen Vaſallen. 
Alerander it den Mohn auf und überſchickt dem Perferfürften ein 
Bfefferforn. Zug durd Arabien, Phrygien, Troja, da8 Land am 
Hellespont, Paphlagonien (wo die Veneti wohnen, von denen die 
Venediger herſtammen follen, wenns wahr ift), Rappadozien und an 
die fitififchen Engpäffe. Im Flußbade zu Tarſus bleibt ihm durch die 
Kälte des Waffers das Blut ftehen. Der griechiſche Arzt Philippus 
heilt ihn. Inzwiſchen gieng Darius über den Eufrat und erfährt, daß 
ihm Alerander in der Beſetzung Kilifiens zuvorgefommen. Er ſchreibt 
einen dritten übermätigen Brief an denjelben. Diejer wagt ſich, über 
den wunderbaren Fluß Stranga jegend, in Verkleidung und allein in 
die Stadt des Darius. Beim prunfenden Mahle ſteckt er die vor ihm 
ftehenden goldenen Gefäffe in jein Gewand und jagt dem betroffenen 
Könige, bei feinem Herrn Alerander ſei es Sitte, daß jedem Gaſt 
auch das Geſchirr, aus dem er eſſe, als Geſchenk zufall. Plötzlich 
wird er von einem der Fürſten erkannt und an Darius verraten. 
Durch eine kühne Flucht rettet er ſich mit Hilfe ſeines Roſſes. Aber 
aus dem Zuſammenſturz einer goldenen Bildſäule ahnt Darius das 
nahe Unglück. In einer großen Schlacht unterliegt er, ſeine Frauen 
werden gefangen, unter ihnen ſeine Tochter Roſamen, die den Blumen—⸗ 
ſchein aller Frauenfhöne trägt. Auch feine Schäge fallen in die Ge- 
malt des Siegerd. Im dritten Bud) (W.7856— 12753) flieht Darius 
über den Eufrat und bittet den indiſchen König Porus um Hilfe. Als 
Vöfegeld für feine Familie bietet er eim ganzes Yand. Alexander ſchlägt 
dasjelbe aus, zieht fodann nach Syrien und Phönikien, belagert Tyrus, 
das nad) hartnädigen Widerftande zerftört wird. Von da begibt er 
ſich nad) Jerufalem. Die Juden zichen ihm entgegen und führen ihn 
in den Tempel, wo ihm die Weisfagung Daniels, ein Grieche werde 
Berfien bezwingen, offenbart wird. Er gewährt ihnen Duldung ihrer 
Religion und den Samaritern die Erlaubnis, einen Tempel zu bauen. 
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Nach der Einnahme von Gaza erobert er Aegypten, ſieht dort die 
Bildfäule feines Vaters Nektanabus, zieht durch die Wüfte nad) dem 
großen Heiligtume, wo ihm vom Gotte Macht und Herrſchaft verkündet 
wird, und gründet an der Küfte Alerandria, nachdem er das dort 
haufende Gewürm durch die Gebeine des heiligen Jeremias verſcheucht 
hat. Darius will auf den Rat des Fürften Befjus den Kampf in 
Mejopotamien ausfechten. Der Makedonier ereilt ihn bei Erbela. Tas 
Schlachtfeld haben die Perſer mit Fußeifen belegt. Großer Sieg 
Aleranders. Fünfzehn mal hunderttaufend Menſchen fallen. So rädıt 
Gott feinen Zorn am der verfluchten Heidenſchaft. Viertes Buch 
(2. 12754— 15467). Darius wendet fi flichend gen Media. 
Alerander zieht in Babylon ein, gewinnt Perfepolis, befreit am Araxes 
biertaujend Griechen und erreicht Pafargadä. Darius aber wird von dem 
ungetreuen Beſſus gefangen, in goldene Feſſeln gelegt und nad) Bak— 
trien geflüchtet. Alerander verfolgt die Verräter und findet Darius, 
der von den Seinen tötlich verwundet worden, fterbend. Ehrenvoll läßt 
er ihn beftatten, vermählt ſich mit der hinterlaffenen Prinzeſſin Rojamen, 
meldet der Mutter und den Meiftern feine Taten und fendet reiche 
Geichente. Fünftes Bud) (®. 15468— 20388). Die mafedonifdhen 
Krieger verlangen heimzuziehen, aber ihr König will die ganze Welt 
überwinden und vor allem den Mörder Beſſus beitrafen. In Eajpia 
erieinen Boten der von Salmanafjar gefangenen Juden und wollen 
befreit fein. Ihrer Abgötterei wegen läßt er fie feiter einjchließen. 
Großer Exkurs über jüdifche Geſchichte nach Joſephus und Methodius. 
Er gelangt zu den Amazonen und nimmt ihre Königin zum Weibe. 
Verſchwörung des Parmenio und Philotas. Parmenio wird getötet. 
— Sechstes Bud) (B. 20389— 21458). Alexander betritt das Land 
Baltrian am Kaufafus. Beſſus wird von feinen Leuten im Stiche 
gelaffen und entrinnt nad) Sogdiana. Alerander eilt ihm nad) an den 
Orus. Beffus ſoll an den mafedonifchen König verraten werden... . 
Damit bricht das Gedicht ab. Der Dichter war mit feiner Erzählung 
etwa bei der zweiten Hälfte angelangt. 

Wir find berechtigt, das Aleranderlied Rudolfs zeitlich vor feinen 
„Wilhelm“ zu ftellen. Dasjelbe mag zwiſchen 1230 —35 entitanden 
fein. Bei der ehrfürchtigen Scheu vor den Quellen, bei dem ängft- 
lichen Beftreben, eine wahre Geſchichte ihres Helden zu fehreiben, Hält 
ſich die breite, oft reizlofe, ermüdende Darftellung der nämlichen Dinge, 
wie Schlachten, Heerzüge, Croberungen, nicht über der mittleren Lage 
einer Reimchronik. Der dichteriiche Impuls fehlt. An jeine Stelle tritt 
gefteigerte Künftelei. Den Haud) der Antike wird billigerweiſe niemand 
ineinem deutſchen Gedichte des dreizehnten Jahrhunderts verfpüreu wollen. 
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Die griechiſchen Helden haben ſich eben eine gründliche Moderniſierung 
des Koſtüms gefallen laſſen müſſen. 

Großes Intereſſe durfte von jeher die literariſche Stelle im „Ale⸗ 
zander“ beanfpruchen. Der belejene und nach allen Seiten hin befreundete 
Dichter zweifelt im Cingange zum zweiten Buch, ob er feinem Stoffe 
gewachſen fei; er ruft daher ältere und jüngere Meifter an, daß fie ihn 
ihre Kunft lehren und gibt bei diefer Gelegenheit eine Meine Geſchichte 
der deutſchen (teifweife zeitgenöſſiſchen) Epifer aus dem erften Drittel 
des dreizehnten Jahrhunderts. Der Abjchnitt ift durch die berühmte 
Einleitung zum achten Buch in Gottfrieds „Triſtan“ hervorgerufen 
worden. Wie dort — nur daß hier Gottfried ſelbſt der vierte ift — 
ftehen an der Spige die großen höfiihen Dichter: Heinrich) von Veldeke, 
Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchenbach; ja Rudolf bedient ſich 
wörtlich Gottfried’jher Wendungen und wer noch Zweifel hegt, ob 
Gottfried mit feinem berühmten „Finder wilder Mähre* wirklich auf 
Wolfram zielt, der leſe die Stelle im „Alerander“, wo, zwar in anderer 
weit günftigerer Beleuchtung, auch Wolframs „wilde Aventiuren“ ftehen. 
Im der Aufzählung der zweiten, teilweije noch febenden Dichterreihe 
werden genannt: Konrad von Heimesfurt (der Dichter einer Auferftehung 
des Herrn und eines Liedes von Marias Tod und Himmelfahrt); 
Wirnt von Grafenberg (der Verfaffer des Artusromans „Wigalois*); 
Ulrich von Zagikhofen mit feinem „Lanzelet“; Blikker von Steinach 
Nelarſteinach), der Dichter des hochberühmten, fpurlos verlorenen 
„Umhangs“; Heinrich von dem Türlein, der „die Krone”, einen 
Roman von dem Artusritter Gawein ſchrieb; Freidank, der Sprud)- 
dichter, hier wohl wegen der gejchichtlichen Andeutungen feines 
Werkes angeführt; Konrad Fleck, der Freund Abſalon (diefer Name 
ergibt fi aus einer Verbeſſerung der verdorbenen Stelle und aus 
einem Pendant im „Wilhelm“), Albrecht von Kemenaten (welcher 
anderswo als Bearbeiter des „Goldemar“, eines Stoffes aus der 
Dietrichſage, namhaft gemacht wird); Heinrich von Yeinau, ber ein Lied 
vom „Waller“, d. h. von Ecke dichtete (daß unter dem „Waller“ fein 
anderer gemeint ift, erfahren wir aus Rudolfs „Wilhelm*); der befannte 
Strider, Wegel, der Berfaffer eines Margarethenlebens, und Ulrich 
von Thürheim (der in feinem „Rennewart“ den Wolfram'ſchen „Wil: 
helm“, fodann Gottfrieds „Zriftan“ fortjegte). Aus diejer ganzen Stelle 
wurden von den Forjchern im allgemeinen zu weitgehende Anhalts— 
punkte für die Zeitbeftimmung mittelhochdeutſcher Dichter und ihrer 
Werfe gezogen. Die Annahme einer ftreng chronologiſchen Anord- 
nung der fiebenzehn Dichter wird ſchon dadurch widerlegt, daß in 
dem entſprechenden literariſchen Abjhnitt aus dem „Wilhelm“ eine 
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amdere Reihenfolge eingehalten ift. Dort — der Eingang ahmt das 
Geſpräch zwiſchen Dichter und Mufe, Frau-Aventiure, aus dem neunten 
Buche des „Barzival“ nah — werden außer Heinrich von Veldeke, 
Hartmann, der den „ref“ und „Iwein“ gedichtet habe, Wolfram, 
welcher von „Parzival“ und „St. Wilhelm“ ſprach, Meifter Gottfried 
von Straßburg, dem Dichter von „Triftan und Iſolde“ und Bliffer, 
deſſen Kunft den „Umhang“ malte, genannt: Ulrich von Zagifhofen, 
Wirnt von Grafenberg, Meifter Freidanf, der von Abfalon, welcher 
vom Tod des edlen Staufers Friedrich fang, der von Fußesbrunnen 
(Dichter der „Kindheit Jeſu“), Konrad Fleck, der von Leinau, Strider 
mit feinem Artusroman „Daniel ‚von Blumenthal“, Gottfried von 
Hohenlohe (Verfaffer eines verſchollenen Artusbuches), Albrecht von 
Kemenaten, Ulrih von Thürheim mit dem „Clies“, Meifter Heffe 
von Straßburg und Freund Vaſolt. Neu hinzugelommen find in 
diefem BVerzeihnifie Konrad von Fußesbrunnen, Gottfried von Hohen- 
lohe, Meifter Heffe und Vafolt; dagegen nicht genannt Konrad von 
Heimesfurt, Heinrid) von dem Türlein und Wegel. 

Das im „Alerander“ erwähnte und feitdem vericholfene Marga- 
rethenleben Wegels glaubt Bartſch in einer Malferfteiner Hand» 
ichrift wieder entdecft zu haben. Der Dichter jener Legende widmet 
jein Werk einer Gönnerin, der Herzogin Elemende (Clementia) von 
Zähringen, der zweiten Gemahlin Berchtolds V., die nad) dem Tode 
ihres Gatten (1218) von einem Uracher Grafen (bis 1235) gefangen 
gehalten wurde. Das Gedicht ſcheint vor der Gefangennahme der 
Herzogin, d. h. vor 1218 (nad) Bartſch nad) derjelben) entftanden zu 
fein. Der Dichter fteht mit der Rudolf'ſchen Legendendihtung unter 
dem Einftuß von Hartmanns „Gregor“ und arbeitet wohl nad) einer 
Iateinifchen Vorlage. Die faubere höfiſche Dichterſprache enthält deutliche 
alemannifche Beimifhungen. Die reine Margaretha, welche in Unſchuld 
ihre Schäfchen weidet, foll die Gattin des Chriſtenhaſſers Olibrius 
werden. Sie weigert fi, wird in den Kerker geworfen und gemartert. 
Der Schluß fehlt. Ein Wegel (Werner) von Heidelberg faß ganz 
in der Nähe Rudolfs und erjcheint in Urfunden von 1215—69. Das 
Stammſchloß der Herren von Heidelberg lag norbweitlid von dem 
thurgauiſchen Bifhofszell, kaum acht Stunden von Hohenems entfernt. 

Einen argen Rüdfall in die im „Barlaam“ getadelte Jugendart 
der trügerijchen Mären bezeichnet Rudolf Wilhelm von Orlens. 
Diefer abenteuerliche Roman (15618 Berje), vormals das Entzüden 
des alten Meifters Sepp von Eppishaufen, foll die Geſchichte Wilhelms 
des Eroberers fein. Das welſche Buch, die Quelle, hatte — wie es 
am Schluß heißt — Johannes von Ravensburg aus Frankreich gebracht. 
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Durch diefen lernte es der Dichter in feiner Iugend, als er noch 
„Knappe“ war, kennen und nahm fpäter, d. h. — wie er wiederum felbjt 
bezeugt — nad) dem „guten Gerhart“ und „Barlaam“ den Stoff zur 
Bearbeitung vor. Johannes, der ſchwäbiſchen Miinifterialenfamilic 
von Ravensburg angehörig, tritt erft in einer Urfunde von 1246 und 
vom 1. Oftober 1250, hier als Stifter des Kloſters Himmelswonne 
(Föwentah), auf. Er war nad) Kuchimeiſters Chronik ein Vetter des 
St. Galler Abtes Berchtold von Falfenftein. Der Arbeit unterzog fi) 
der Dichter für den benachbarten Konrad, Schenk von Winterftetten, 
1214—1242 erfheinend, eines am Hofe Friedrichs II. angefchenen 
Mannes, auf deffen Anfuchen hin auch der ſchwäbiſche Dichter 
Ulrich von Thürheim den „Triſtan“ Gottfriede von Straßburg fort 
fette. Rudolf beffagt in feinem Gedichte gelegentlih den Tod des 
Grafen Konrad von Dettingen. Diejer, von 1223—1231 vorfommend, 
ift vor 1238 geftorben. Darnach wird die Entftehungszeit des „Wil- 
helm“ — derjelbe ift noch unveröffentlicht — etwa in die Mitte der 
dreißiger Jahre verlegt werden müffen. 

Wilhelm von Orlens, ein reicher Fürft in Frankreich, der Oheim 
König Philipps, vermählt mit Ylie von der Normandie, gerät in 
Streit mit feinem Nachbarn, dem Herzog Johfried von Henegau und 
Brabant. Ein großer Zweilampf der beiden Fürften und ihrer Peute zu 
Avens foll zwifchen ihnen entfcheiden. Schließlich werden Zohfried und 
die Brabanter überwunden. Johfried entflicht nach Nyfel, verfolgt von 
Wilhelm und einigen Nittern, die in die Stadt dringen, und ſich 
plögfich eingejchloffen fehen. Die Brabanter fallen über Wilhelm und 
die Seinen her und ermorden ihn troß aller Anftrengungen Johfrieds, 
den Gegner zu retten. Johfried, der jelbft verwundet worden, beftraft 
die Mörder und begräbt Wilhelm. Nlie, die an des Gatten Todestag 
einen Sohn geboren hat, läßt im Meünfter, wo die Leiche aufgebahrt ift, 
den Sarg nod einmal aufbrehen, füßt fein ſchönes Haupt, dann 
ſchreit fie laut auf und ftirbt vor Herzensjammer. In einem Sarge 
werden die beiden getreuen Gatten beigefegt. (Nach diefer Stelle als 
Eingang zum zweiten Bud), V. 2137 ff. ift der erwähnte literarische 
Abſchnitt eingeflochten.) Ahr Kind aber wird vom König Philipp dem 
finderfojen Johfried zur Erziehung übergeben, nachdem dieſer feine 
Schuldloſigkeit beſchworen. Gin Knappe entdeckt dem jungen Wilhelm 
don Orlens die Herkunft und diefer rüftet fih zur Fahrt nad) 
England, am dortigen Königshofe Nitterfchaft zu lernen. Vorher 
führt ihm fein Pflegevater zum Kaifer nach Köln und läßt alle jeine 
Lehen auf Wilgelm übertragen. Dann begibt ſich diefer nad) Yundere 
zu König Raynher. Des Königs Tüchterlein, die fiebenjährige Amelie, 
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wird des Kuaben Gefpiefin und Geliebte. Einſt nad) der Urfache jeines 
Kummers gefragt, antwortet er ihr, fie fchlage ihm Wunden und liege 
ihm doch fa nahe am Herzen, worauf das Kind meint, fie habe ja 
feine Waffen und fige ja da, er dort. ALS er von ihr verlangt, fie 
folfe ihn zum Manne nehmen, wird das Mädchen zornig; Wilhelm 
verfällt in Trübfinn und nimmt feine Speife mehr zu fi, bis fie 
ihm Zroft erzeigt und den im Sterben Liegenden küßt. Nach ihrem 
Rate ehrt er nad) Brabant zurüd und empfängt den Nitterfchlag. 
Amelie ſchickt ihm ihren Kappen Pitipas (Petitpas) mit Liebeskunde; 
im erjten QTurnier trägt Wilhelm den Preis davon und Ameliens 
Bote ift Zeuge des Sieges. Liebesbriefe zwilchen den beiden fliegen 
hin und her. Dann geht er in fein mütterliches Yand, nad) der Nor- 
mandie. Auf dem Turnier zu Boy, wo ein Minnegericht gehalten 
und die Tochter des Grafen von Poleyje für die jhönfte Frau und 
Königin des Feſtes erklärt wird, zeichnet er ſich abermals vor allen 
aus. Da ericeint der Bote Pitipas mit neuer Märe: Amelie folle 
mit dem König Avenis von Spanien vermählt werden. Um fie vor 
der verhaßten Ehe zu retten, ſchifft ſich Wilhelm eiligſt nad) England 
ein, landet in der Nähe von Portemus, wo König Raynher und defien 
Tochter ſich aufhalten. Bei einbrechender Nacht wartet Amelie im 
Wurzgarten hinter dem Palaft auf den Geliebten; diejer entführt fie, 
wird aber verfolgt, verwundet und gefangen, nachdem er zuvor den 
Nebenbuhler Avenis niedergeworfen. Man ſchenkt ihm Leben und Frei— 
heit unter der Bedingung, daß er ungerufen nicht mehr nad England 
fomme, den Schaftjplitter in der Wunde lafje, bis eine Königin den- 
jelben entferne, und daß er fein Wort mehr ſprechen dürfe, bis ihm 
Amelie da8 Band der Zunge löfe. Amelie wird ihren Eltern zurüd- 
gebracht, weigert ſich aber, den Avenis zu ehelichen. Wilhelm zieht 
ſtumm und verwundet von dannen und gelangt auf eine Inſel bei 
Kurneval, wo der König Amelot von Norwegen mit feiner jchönen 
Tochter Duzabele bei königlichen Verwandten zu Beſuch weil. Mit 
ihren lichten Händen entfernt fie den Splitter aus der Wunde; Wilhelm 
genist und zieht mit nach Norwegen, wo er dem König große Dienfte 
leiftet. Ebenſo verteidigt er die Rechte der Aebtiffin Savine von Sylvois 
gegen den König von Irland und der Ruhm des ftummen Helden 
eriallt in alle Lande. Savine aber ijt die Schwefter des Könige 
Raynher und durd fie hört Amelie von dem ftummen Ritter, in 
welchem fie den Geliebten ahnt. Savine weiß ihren Bruder, den König, 
zu bewegen, daß er ihr die trübfinnig gewordene Prinzeffin nad) Syl- 
vois mitgibt; von da reist Amelie mit ihrer Muhme nad) dem nahen 
Norwegen und bricht das Schweigen des wiedergefundenen Geliebten. 
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Allein Duzabele macht ihr denjelben ftreitig und läßt ji nur durch 
die Eröffnung beichwichtigen, daß Wilgelm ihr Blutsverwandter ift. 
Darauf vermählt fie fi mit Witefin, dem Könige von Dänemark, 
ebenfo Amelie mit Wilhelm. König Raynher aber, mit ber wunder- 
baren Fügung zufrieden, ladet Wilhelm ein, nad England zu kommen, 
tut fußfällig Abbitte für alles Leid, das er ihm zugefügt und 
nimmt ihn als Sohn an. In Lunders empfängt Wilhelm von feinem 
Pflegevater Johfried das Land Brabant, und bald darauf fällt ihm 
noch fein mütterliches Erbe, die Normandie, zu. Herzog Johfried 
fährt über Meer, begibt fi in den Orden der Johanniter und ftirbt 
im heiligen Sande. Wilhelm, der nach Brabant gezogen ift, zeugt zwei 
Söhne, Wilhelm und Johfried, und als nad) fünfzehn Jahren König 
Raynıher von England das Zeitliche fegnet, wird er zum König von 
England gefrönt mit dem Beding, daß das Land nad) feinem Tod an 
jeinen ältern Sohn übergehe. Mit Avenis von Epanien fühnt er ſich 
aus, indem jein Sohn Wilhelm eine Tochter desjelben zur Gattin 
nimmt. Nachdem er fünfundzwanzig Jahre den Tron von England 
bejefien, folgt auf ihn fein gleichnamiger Sohn, der mit dem Könige 
von Frankreich wegen des Beſitzes der Normandie uneins wurde. Der 
zweite Sohn Johfried aber, Herr in Henegau, Brabant und Flandern, 
ift ein Vorfahre jenes Johfried von Brabant, durch welchen Gott das 
reine Land und fein viel heilige® Grab zu Jeruſalem der Lieben 
Chriftenheit nad) hartem Streite, wieder fchentte. 

Merkwürdigerweife hat ſich die Quelle von Rudolfs „Wilhelm“ 
immer nod nicht finden laſſen. Auf eine nordfranzöfiiche (vielleicht 
auf belgiſchem Boden entftandene) Vorlage weist, außer dem durchaus 
glaubmwürdigen Zeugnis des Dichters felbft, der zwar nur ſchwach 
durchblickende Hintergrund der Geſchichte Wilhelms des Croberers, 
fowie die Hindeutung auf Gottfried von Bouillon am Schluffe, nament- 
lich aber die — ſonſt gegen Rudolfs Art — häufig eingeftreuten 
franzöſiſchen Ausdrüde, ja ſogar die Wiedergabe ganzer franzöſiſcher 
Berje. Ebenſo fommen auffallende niederländiſch gebildete Namens- 
formen vor. Auch im „Wilhelm“ wird man ſich bewußt, wie gerne 
der Dichter Anlehnungen an berühmte Muſter fucht. Der Tod Yliens 
ift auch im Ausdrud offenbar dem der Herzloide im „Parzival“ 
nachgebildet; die Szene, wie fie vom ſcheidenden Gatten Abfchied 
nimmt, oder nad) dem Tode desjelben feinen Sarg nod einmal 
öffnen läßt, erinnert an Kriemhilde im Nibelungenlied; bei der 
Darftelfung der Liebe zwiſchen den Kindern Wilgelm und Amelie 
ſchwebte ihm deutlich die Stelle in Flecks „Flore und Blanſcheflur“ 
vor. Ja es haben ſich ganze Verſe aus Hartmann in das Gedicht 
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eingeſchlichen. Mehr als anderswo kommen hier metrijche Kunft- 
früde vor. , 

Nudolfs letzies, unvollendetes Werk ift die Weltchronik, welche 
von der Schöpfung bis auf feine Zeit herabreichen follte, aber nur die 
Bücher des alten Teſtaments von den älteſten biblijchen Zeiten bis zu 
Salomons Tod umfaßt. Das vorhandene, noch ungebrudte, über 
36000 Verſe enthaltende Bruchftüd trägt zunächit den Charakter einer 
Reimbibel; daß aber Rudolf vielmehr eine erneuerte und vollfommenere 
Kaiſerchronik“ vorſchwebte, beweifen die als Nachträge zu den teſta— 
mentlichen Hauptabjchnitten eingeflodhtenen Stellen aus der gleichzeitigen 
Profangeſchichte. Die mittelalterliche Auffaffung jah in der Bibel nicht 
bloß ein Erbauung, fondern aud ein Geſchichtsbuch und die aften 
Chroniken heben faſt alle mit Adam und Eva an und weifen der heifigen 
neben der weltlichen Hiftorie den größten Raum an. Nach der alten 
Jſidoriſchen Einteilung gliedert Rudolf die Weltgefchichte in ſechs Zeit- 
alter. Das erfte beginnt mit Erſchaffung der Welt, das zweite mit 
Noah. Yon bejonderer Wichtigkeit ift der auf die Erzählung vom 
Turmbau zu Babel folgende geographijche Abſchnitt von 1600 Verſen, 
eine organifce, planmäßige Einhaltung. Anfnüpfend an die baby- 
loniſche Sprachverwirrung und Völfertrennung ift hier ein Ueberblick 
über alle dem Dichter befannten Völker und deren Wohnfige, d. h. ein 
Abriß der gejamten damaligen Erd- und Völkerkunde gegeben. Rudolfs 
unmittelbare Quelle hiebei war die „Imago mundi,“ das weitverbreitete 
mittelalterliche Geographiebuc des Honorius Auguftodunenfis. Aber 
er bietet nicht die auch in feiner Vorlage beliebten Wunder- und Fabel- 
geihichten der Fremde, jondern überall zeigt ſich das nüchterne Be— 
itreben, über entlegene Länder und Völker Aufflärung zu fchaffen. 
Freilich nimmt er die alten ethnographiichen Fabeln noch ernft, wie 
die von den Einfüßlern, die fid) beim Gewitter oder im Sonnenbrand 
anf den Rüden legen und als Schirm den einen breiten Fuß über fich 
ausipannen, oder die von den Peuten am Ganges, welche zu ihrem 
Lebensunterhalte an einem Apfel riechen, der ihnen, fobald er übel duftet, 
das nahe Ende verfündet. Der Dichter leidet zwar offenbar unter dem 
ungefügen, namenreichen Stoff; umfomehr fucht er ihn formſchön zu 
geftalten und demfelben durch ausgibige Anwendung feiner Vers⸗ und 
Reimfünfte eine gewiffe Ausftattung zu verleihen. Das dritte Weltafter 
beginnt nrit Abraham, das vierte mit Mofes, das fünfte mit dem Buch 
der Könige (genauer mit 1. Samuel). Paſſend fügt hier Rudolf feine 
Widmung an den König an. Aus diefer Einleitung zu dem fünften 
Abſchnitt ergibt fi auch, daß der Dichter im Auftrage Konrads IV., 
des Vaters von Konradin, dem legten Hohenftaufen, feine Weltchronik 
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unternommen hat. Mit Salomons Tode bricht das Werk ab. Ein von 
fremder Hand hinzugefommener Schluß, der bis zu Elifa oder befier 
bis zu Elias geht, berichtet ausdrüdlih, daß der Dichter bei dieſer 
Partie feiner Chronik geftorben jei („er ftarb an Salomone“) und zwar 
in wälſchen Reichen und Rudolf von Eins geheißen habe. Den Namen 
Rudolf nennt ſchon das Akroſtichon am Anfang der Weltchronif. Ihre 
ſehr felbftändig benugten Hauptquellen find die Bibel und die „Historia 
scholastica“ des Betrus Comeftor (+ 1178); da und dort ift bie Univerjal- 
chronik Gottfrieds von Viterbo (f 1191), defien „Pantheon“, und eine 
fabelhafte Naturgeſchichte aus dem dritten Jahrhundert, der „Polyhiftor“ 
(Collectanea) des Julius Solinus gebraucht worden. Die Abfaffungs- 
zeit des Gedichtes läßt ſich aus der Huldigung an den König ziemlich, 
genau feftitellen. Friedrich II., deffen Vater, ift bereits tot; Konrad, 
der König von Jeruſalem und Sizilien, der Kaijerfrone (die er ſich 
nie aufs Haupt jegen folfte) noch gewärtig. Friedrich ift im Dezember 
1250 geftorben. Somit muß die Chronik, zum mindeften jene Partie, 
nad) 1250 fallen. Im folgenden Jahre z0g der jugendliche König über 
die Alpen und Rudolf von Ems mag feinen Herrn bei diefem Anlaß 
nad) Italien begleitet haben. 

Die Weltchronik, welche ſich einſt einer faft beifpiellojen Verbreitung 
erfreute, ift von der Nachwelt, der Rudolf ein „ewigliches Memorial“ 
itiften wolfte, verſchieden beurteilt worden. Im Gegenfage zu Geroinus, 
der fie für „das langweilige Werk eines langweiligen Dichters“ nimmt, 
hat Vilmar auf die bedeutfame Stellung derjelben in der Geſchichte 
der Yiteratur und des deutjchen Geifteslebens hingewiejen. Gr nennt 
fie „das erfte und weit hinaus das einzige Werk, welches dem Stande 
der Ungelehrten die Geſchichte des alten Teftamentes im vollftändigen 
Zujammenhange mitteilte.“ Dagegen erſcheint Heute nicht mehr ala 
völlig zutreffend, wenn Vilmar behauptet, die Weltchronik jei bis auf 
Yuther die einzige Quelle geweſen, aus der die Laien Kenntnis des 
alten Teftaments ſchöpfen konnten; denn unter den jogenannten Hiftorien- 
bibeln des Mittelalters ift eine Gruppe nachgewieſen, die unabhängig 
von Rudolf blieb. „Der Plan feines Werkes — jagt Bilmar — iſt 
ein feiter und gediegener: als Chrift ficht er die Gefchichte der Offen- 
barung als die einzige wahrhafte Gefchichte, diejenige der Heiden nur als 
die Nebenwege jenes einzigen, beftimmte Ruhepunkte und ſtets erweiterte 
Ausfichten darbietenden Hauptweges an; er läßt darum die Geſchichte 
der Offenbarung in zujammenhängender Erzählung bis zu einem jener 
Entwidelungsmomente fortgehen und erzählt ſodann aud die gleich- 
zeitige Gefchichte der Heiden in eben ſolchem Zufammenhange.“ Die 
Weltgeſchichte tritt uns in der mittelalterlich chriſtologiſchen Auffaffung 
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vor Augen: alfe Hiftorifche Entwidelung zielt auf die Erſcheinung des 
Erlöjers hin. Höherer dichterifher Schwung ift hier nicht zu finden. 
Es handelt fi vielmehr um einfachen, ſchlichten Vortrag des gegebenen, 
oft müchternen Stoffes. Geſchlechtsregiſter des alten Teftamentes in 
Berje zu bringen, war wahrlich feine beneidenswerte Aufgabe und der 
dürren Streden find, wie in jeder Reimchronik, viele. Aber der Vor- 
trag gejchieht in der gebildeten Sprade Rudolfs, ohne alle Künſtelei 
und ohne Prumf mit geiftliher und weltlicher Gelehrfamfeit. Gegen 
die Herzlichteit und fchlichte Schönheit der alten bibliſchen Erzählungen 
vermag er freilich nicht aufzutommen. 

Rudolfs Weltchronit wurde bemugt und nachgeahmt von einem 
ungenannten, im Dienfte des Yandgrafen Heinrich des Erlauchten von 
Thüringen (1247—1288) ftehenden, wahrfcheinlich geiftlichen Dichter, 
welcher ein fchwächeres, vielfach, mit feinem Vorbilde verwechſeltes Wert 
ſchuf, das nach den Worten des Eingangs die Chriftherrehronit 


(nEhrift herre, keiſer über alle kraft“) oder beſſer Thüringer. 


NReimbibel genannt wird. Sie umfaßt nur die fünf Bücher Mofis, 
das Bud Joſua und einen Teil der Richter. Die Quellen, deren 
ſich Rudolf frei bediente, find hier ſtlaviſch nachgeahmt. Der urjprüng- 
liche Dialekt ift der mitteldeutſche. Namentlich) aus ſprachlichen Ueber— 
einftimmungen hat man das öde, ſcholaſtiſche Gelehrjamfeit zur Schau 
tragende Wert dem Dichter des „Pafjional“, eines großen Legendenbuches 
aus dem bdreizehnten Sahrhundert, zuteilen wollen. Wohl nod im 
nämlichen Jahrhundert ift Rudolfs Gedicht mit jeinem Doppelgänger, 
der Ehriftherrechronif, die der Verfallszeit beſſer behagte, zu einem 
gemifchten Terte zuſammengezogen, im vierzehnten Jahrhundert endlich 
um mannigfache neue und fremde Zufäte durch Heinrich von Münden 
vermehrt und bis auf Ludwig den Frommen fortgefeßt worden. Im 
Proja aufgelöst, lebte die Weltchronik als Hiftorienbibel fort. 
Endlich bleibt noch ein afthergebrachter Irrtum zu berichtigen. Nach 
Lachmanns Vorgang jdreibt die Viteraturgefchichte Rudolf von Ems 
ein verloren gegangenes Werk über Troja, d. h. den trojanifchen Krieg 
zu. Mean war durd eine Stelle aus der Weltchronik zu diejer Be— 
hauptung gelangt. Bei der Gedichte Davids wird nämlich furz die- 
jenige des Aeneas und der Lavinia eingeflochten. Aeneas’ Sohn, As- 
lanius — heißt e8 dort — hinterließ das Reich Italien feinem Bruder 
Silvius. Des Silvius Sohn, Brutus, wurde auch Herr von Bri- 
tannien. Grwähnung der Sirenen. In Syeionien herrſchte Cyneus, 
der Sohn des Heftor. „So“ — fährt der Dichter fort — „las id) 
in dem Buch von Troja, als ich die (diefe) Märe dichtete und in 
deutfche Rede umgeftaltete.“ Aus diefer Stelle zog Lachmann irrtümlich, 
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den Schluß von einem Trojanerliede Rudolfs. Aus dem Zujammen- 
hange jowie dem Wortlaute erhellt aber, daf der Dichter nicht auf 
ein befonderes derartiges Werk hinweist, fondern bloß den Troja und 
Aeneas betreffenden Abſchnitt der Weltchronif im Auge Hat, zu dem 
ihm franzöfifche oder lateinische Quellen vorgelegen haben. 

Der leiste bedeutende Vertreter des höfiichen Epos, der in den 
Zeiten des Niedergangs zu fingen ſich beſcheidet wie die einjame 
Nachtigall, ift Konrad von Würzburg, zwar jeiner Geburt nad) 
fein Schweizer, aber durch jein ganzes Schaffen innig mit einer 
ſchweizeriſchen Stadt, die von jeher Pflegerin der Kunft war, ver- 
wachen, mit Bafel. Er ift, wie er im einem Liede bezeugt, ein 
Bürgerlicher gewejen, daher und feiner ungewöhnlichen Gelchrtheit 
wegen ihm der Titel eines Meiſters beigelegt wird. Des Lateinijchen 
war er Fundig; franzöfiich verftand er bei Abfafjung des „PBartonopier“ 
noch nicht, lernte es aber wahrſcheinlich gleich) darauf, wie aus dem 
„trojaniſchen Krieg“ erfichtlih ift. Seine Bildung hat eine theologifche 
Richtung, ift aber vom Geifte milder Toleranz getragen. Auffallend 
find jeine juriſtiſchen Kenntniſſe. Deswegen jind Werte wie „der 
Schwanritter”, „Klage der Kunft“ u. a. von den Rechtshiftorifern 
unferer Tage ausgebeutet worden und ließen jhon vermuten, ihr Ur- 
heber fei ein Schöffe oder Fürfpredher geweſen. Spätere Meifterfinger 
nennen ihn einen Geiger am Hofe des Biſchofs zu Würzburg, was 
gar nicht unwahrſcheinlich Klingt. Frühzeitig muß er die Heimat ver⸗ 
laſſen haben. Er begab id) vheinaufwärts zunächſt nach Straßburg. 
Beziehungen zu Straßburgern treten außer in „Otto mit dem Bart“ 
in einem Liede hervor, in welchem er einen Liechtenberger preist (dem 
uachmaligen Biſchof Konrad III. 1273—89?). Dann zog er nad) Bafel, 
das dem armen fahrenden Sänger eine freundliche Heimftätte bot. In 
Bajel und für Basler Patrizier und Bürger find feine meiften Werfe 
gedichtet worden. Ein Haus in der jegigen Auguftiner-, der damaligen 
Spiegelgaffe, Hieß die Wirzburg und wird urfundlid 1290 als domus 
quondam Magistri Cunradi de Wirzeburg bezeichnet. Hierauf ge- 
ftügt ift Wadernagel für die Basleriſche Herkunft Konrads eingetreten: 
der Dichter fei nicht nad) der Stadt Würzburg, fondern nad dem 
Haufe diefes Namens in Baſel benannt, eine Anficht, die indes wenig 
Zuftimmung erfahren hat. Aus der obigen Stelle geht doch weiter 
nichts hervor, als daß Konrad von Würzburg ein Haus in Bafel 
befaß, das vielleicht ſchon vorher oder dann gerade nad ihm zur 
Wirzburg hieß. Ueber fein Leben ift nichts weiteres befannt geworden, 
als der Beſtand feiner Familie: die Frau Bertha und zwei Töchter, 
Gerina und Agnes. Bajel, wo er fo viele teilnehmende und Kunft- 
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finnige Gönner gefunden, wurde dem Dichter zur zweiten Heimat. Aber 
die Sehnfucht nad) dem Lande feiner Geburt bricht rührend aus Stellen 
jeiner Gedichte, wie aus der befannten im „Partonopier* (®. 2742 ff.), 
wo der Held im höchften Liebesglück ſchmerzlich der Heimat gedenft: 

„Er tet alsam daz vogellin, 

daz wider in die grüene senet. 

swie vil man es gemaches wenet (an Behagen gewöhnt) 

bi den liuten anderswä, 

s6 waere ez doch vil gerner dä, 

von dannen ez kam dar geflogen. 

swä der mensche wirt erzogen, 

weiz got, dä strebet im der sin 

ie ze jungest (zufegt) wider hin, 

als in den walt daz wilde tier.‘ 

Konrad ift einer der ganz wenigen Dichter des dreizehnten Jahr— 
hunderte, deffen Todesjahr und -Tag genau feitjteht. Nach den Auf- 
zeichnungen des Kofmarer Annafiften jtarb er 1287 und einem Jahr- 
zeitbuch des Basler Münfters ift der 31. Auguft als Todesdatum 
zu entnehmen. Begraben wurde er in der Marien-Magdalenenfapelle 
des Münfters. Daß am nämlihen Tage feine Frau und die beiden 
Töchter geftorben jeien — wie überall zu leſen ift — beruht auf einer 
fälſchlichen Auffafjung der Stelle im Basler Jahrzeitenbuch. Seinen 
Tod beklagt der Minnejinger Boppe wohl in einem gleichzeitigen Yiede, 
ebenjo, aber etwas fpäter, Heinrich von Meißen. Bei Lebzeiten priefen 
ihn die Dichter Hermann der Damen und Raumsland. Das Bild 
in der Maneſſeſchen Handſchrift ftellt ihm dar, wie er einem zu feinen 
Füßen figenden Jüngling, der Wachstafel, Griffel und Glätter in der 
Hand Hält, diktiert. 

Konrad von Würzburg ift von dem Gefühl durchdrungen, daß 
er ein Epigone it. Im einer Zeit allgemeinen Verfall möchte er 
die Ideale der glanzreichen Vergangenheit fefthalten, den Halb er— 
ftorbenen Sinn für afte höfiſche Tugend neu beleben. Aber ſchmerz- 
lich ift er fi) bewußt, daß feine Kraft dazu nicht ausreicht. Was 
ihm an urjprünglicher, dichterifcher Kraft abgeht, will er durch glän- 
zende Aufßere Form erjegen. In ihm findet jenes Streben nad) Ele— 
ganz und Glätte der Form, das auf Gottfried von Straßburg ale 
auf nächſtes Vorbild zurücweist, die höchſte Vollendung. Yon Gott- 
fried hat er die Veichtigfeit der Gejtaltungsfraft und des Vortrags, 
die ftrenge Metrit und die metrijchen Künſteleien; aber die dichterijche 
Intuition desfelben, die Kunſt, ein leidenjchaftlich erregtes Gemüt in 
feinen unergründlichen Tiefen zu belaujchen, gebricht ihm. Hartmann'ſcher 
Einfluß tritt namentlich im „Engelhart“ hervor. Immerhin ift Nonrad 
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unter den mittelhochdeutſchen Dichtern zweiten Rangs der erften einer. Bon 
der wahren Kunſt hat er die höchjfte Meinung. Im „trojanifchen Krieg“ 
nennt er die Poeſie die einzige unter den Künften, die weder gelehrt noch 
gelernt werden fann. Den gebornen Dichter, ein auserwähltes Rüftzeug 
Gottes, weiß er von dem gemeinen Talente zu unterfheiden. Am treff⸗ 
lichften bewährt er fich in der einfachen Heinen, von aller Gelehrfamteit 
freien Erzählung. Hier hat er in der Tat lauter zierfiche Kunſtwerke 
geichaffen. Da feijelt Inhalt und Form, die Darftellung fließt aufs 
anmutigfte dahin, der Bilderreichtum ift unerſchöpflich, die Sprache ge- 
wandt, Vers und Reim tadellos. Sodann in der Pegende. Diejelben find 
wahre Zierden ihrer Gattung, obwohl den Dichter das Lehrhafte, die 
Reflexion nicht felten allzuſehr beherrſcht. Am wenigjten befriedigen 
jeine größern Werfe, die fih unmäßig ins Weite dehnen; aber auch 
da finden ſich immer ſchöne Einzeljituationen. Nur das Ganze will ſich 
nicht zum Kunftwerf runden. Rein höfiichen Stoffen geht er eben jo 
gern aus dem Wege, wie Nubolf von Ems. Seine Kunft liebt das 
Deffriptive, dringt aber namentlid in der Charakterifierung feiner 
Helden felten in die Tiefe. Er weiß den Gegenftänden nicht das 
Gepräge eines cigenartigen Geiftes zu verleihen. Konrads Art hat oft 
etwas Nüchternes, ftreift wohl aud ans Handwerkmäßige. Sein Stil 
fenmzeichnet ſich durch die Breite der Darftellung, die Fülfe von 
Synonymen, einen bis zum Uebermaß verwendeten Barallelismus der 
Gedanken. Sein epifher Vers ift eintönig, gewöhnlich aus vier regel= 
rechten Jamben bei ftumpfem, drei bei ingendem Reim beftchend. Die 
lyriſchen Maße find teifweife jehr verfünjtelt. 

Konrads Schaffen fällt in die zweite Hälfte des Jahrhunderts. 
Sein früeftes Werk ift ohne Frage der Turnei von Nantheiß, 
zugleich das ältefte Beiſpiel der jpäter jo beliebten Herolds- und 
Wappendichtung, aber feine jhwächfte Leiſtung. Das Gedicht erzählt 
von einem Könige Richard von England, der mit hundert Schild- 
geführten auf den Plan von Nantes geritten kommt. Die Ber 
ſchreibung des Turniers zwiſchen Engländern, Deutſchen und Wälſchen 
— bie fegtern fammeln fih um den König von Kärlingen — die 
Aufzählung der Teilnehmer, die Schilderung der Wappenkleider, der 
Preis der Tapferkeit und Milde Richards, die Verherrlihung der 
deutſchen Ritterſchaft gegenüber der wäljchen bilden den Inhalt dieſer 
öden Reimübung. Mit Unrecht hat man diejelbe unſerm Dichter ab- 
iprechen wollen. Es finden ſich darin jo viele Verfe, die wörtlich in 
fpätern Gedichten Konrads wicderfchren, daß an einen andern Ver— 
faſſer — es müßte ſich denn geradezu um ein Plagiat handeln — 
nicht zu denfen ift. „Das Turnier von Nantheiß“ fällt in die Jugend- 
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zeit Konrads, da er noch als Fahrender umherzog; zeitlich fteht es 
dem „Schwanritter“ am nächſten. Schon aus den hiftorichen und 
geographiſchen Namen war zu fließen, daß da® Ganze nicht bloß 
müßige Erfindung if. Im dem König Richard hat man Richard 
Lowenherz erfennen wollen. Diejer Auffafjung widerſpricht indes die 
Zatfache, daß Richard Löwenherz, der Gegner der deutjchen Kreuz- 
fahrer, einft vom deutichen Kaiſer gefangen gehalten und nun längft tot, 
faum von einem deutſchen Dichter jener Zeit gefeiert und geradezu 
zum Vorkämpfer der Deutjchen gegenüber den Romanen geſtempelt 
worden wäre. Viel näher liegt daher die Deutung auf Richard von 
Cornwallis, welcher im Mai 1257 zu Aachen unter großem Gepränge 
zum deutſchen Könige gefrönt wurde. Zweiundzwanzig Bischöfe, dreißig 
Herzoge und Grafen und dreitaufend Ritter waren anweſend, darunter 
aud ein Graf von Bar, defjen Wappen in Konrads Gedicht heraldifch 
genau — wie übrigens diejenigen ber andern Herren — beichrieben 
wird. Die Anfpielungen auf Richards Nebenbuhler, den Romanen 
Alfons von Kaftilien, find deutlich genug. Alfo hatte der Dichter ein 
wirkliches Ereignis vor Augen und mag fi) perjönlich unter der 
„gernden diet“ befunden haben, die durch allerlei Huldigungen von 
dem freigebigen Könige eine Gabe erhoffte. Dies wirft num aber aud) 
Licht auf den Anfang von Konrads dichteriſcher Tätigkeit. Darnach 
würde da8 Jahr 1257 etwa den Ausgangspunkt bilden. 

Erheblih höher fteht fein nächſtes Gedicht, der Schwanritter. 
Hier behandelt Konrad ebenjo einfach als ſchön die fränkiſche Sage von 
Lohengrin und zwar ftimmt fein Gedicht in den Hauptzügen mit dem 
zweiten Zeile bes altfranzöfijhen „chevalier au cygne“ und einer 
diefem naheftehenden lateiniſchen Profaerzählung, welch feßtere feine 
Vorlage gewefen fein wird, überein. Kaiſer Karl Hält zu Nimwegen 
Gericht. Die Herzogin von Brabant klagt gegen ihren Schwager, den 
Herzog von Sachſen, der fie hart bedrängt. Ihr Gatte, Gottfried 
von Bonillon, welcher im heiligen Lande geftorben ift, Hat fie und ihre 
einzige Tochter in den Befig des Herzogtums gejegt. Da nimmt Gott- 
frieds Bruder, der Sachſenherzog, Brabant als Erbe in Anjprud. 
Karl jegt die Klägerin in ihr Recht ein. Der Herzog aber beruft fic 
auf das Gottesurteil des Zweifampfes. Noch ift die Herzogin ratlos, 
wer für fie kämpfen ſoll, da erjdeint, von einem Schwane gezogen, 
ein Nachen auf dem Meere. Aus dem Boote fteigt ein Ritter. Diejer 
tritt als Kämpfer gegen den Herzog in die Schranfen, tötet den 
Gegner und vermäßlt fid mit der Tochter der Herzogin von Brabant. 
Den weiteren Verlauf fennt man. Der Schwanritter warnt fein junges 
Gemahl, ihn je nad} feiner Herkunft zu fragen und wie fie nun einſtmals 
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dennoch in das Geheimnis dringen will, erjcheint der Schwan wieder 
und entführt ihr den Gatten. 

Schon Wolfram von Eſchenbach hatte am Schluß des „Parzival“ 
die Geſchichte von Loherangrin, Parzivald Sohn, erzählt. Bei Konrad 
ift der Schwanritter namenlos. Auch fehlt die Verbindung mit dem 
heiligen Gral. Kurz nad) Konrads Tode wurde derjelbe Gegenftand 
in Baiern zu dem Gedicht „Lohengrin“ verarbeitet, und gieng noch 
fpäter als epifches Volkslied unter dem Namen „Lorengel“ um. 

Außer dem Schwanritter verfaßte Konrad eine Anzahl ausgezeich- 
neter Kleiner Erzählungen und Novellen, die zum Schönften gehören, 
was uns das deutſche Mittelalter in diejer Art hinterlaffen hat. All- 
befannt ift die Heine lebensvolle Dichtung Otto mit dem Barte, 
die Geſchichte von Kaijer Otto dem Großen und Heinrich von Kempten, 
welcher ſich bei einem Hoffefte zu Bamberg gegen den Bart bes Kaiſers 
vergieng, jpäter aber auf einer Römerfahrt während des Bades Ge- 
fegenheit hatte, den verratenen Herrn zu retten. Das nad dem 
Lateiniſchen bearbeitete Werklein rührt aus der Straßburger Zeit Kon— 
rads her (um 1260) und ijt einem dortigen Dompropft von Thiers- 
berg zugeeignet. Die lateiniſche Unterlage ift nicht wieder gefunden. 
Die Darjtellung im „Pantheon“ Gottfricds von Viterbo fann nicht 
die unmittelbare Quelle fein, ebenjowenig jener Gewährsmann, nad) 
welchem die fpäteren ſchwäbiſchen Annalen des Cruſius den Stoff 
wieder erzählen. Der Vorfall fteht auch in der Chronik von Könige: 
hofen, in derjenigen von Köln und Kempten, in der „goldenen Tegende“ 
und u. a. noch in Paulis „Schimpf und Ernjt“. Vermutlich war, 
was bei Konrad als eine Sage vorliegt, urjprünglich getrennt. 
Während der erfte Teil rein jagenhaft ift, könnte im zweiten ein ge- 
ſchichtlicher Beſtandteil durchſchimmern: der Ueberfall an Otto dem 
Großen (der Hier und anderswo in der Sage den Beinamen ſeines 
Sohnes, der Note, trägt) in Italien von 964. 

Nicht minder befannt ift die Schöne Novelle Herzmähre. Ein 
Nitter und eine edle Fran lieben jich in heißer Minne. Aber die Frau 
ift einem ftrengen Gatten anvermählt, der fie eiferfüchtig hütet und 
mit ihr eine Fahrt nad) dem Heiligen Yande tun will, damit fie die 
ungeftillte Schnfucht des Herzens vergeffe. Darauf tritt der liebende 
Nitter auf Wunſch feiner Herrin und um jeden Argwohn zu zerjtreuen, 
dieje Neife jelber an. Aber in der Ferne bricht ihm das Herz vor 
Gram. Sein Knappe ſchneidet, wie ihm befohlen war, das tote Herz 
aus, baljamiert dasjelbe ein, um es in einer goldenen Stapel der Ge— 
liebten jeines Herrn zu überbringen. In der Nähe der Burg, wo 
die Edelfran wohnt, begegnet ihm ihr Gatte, entreißt ihm das Gefäß, 
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läßt das Herz von dem Koche Köftlich zubereiten und ſetzt die Speife 
der Gemahlin vor. Nachdem fie ſich daran erjättigt, erfährt fie, was 
fie genoffen. Da erftarrt fie, das Blut fhießt ihr aus dem Munde 
und fie gelobt, nad) ſolch föftlicher Nahrung fortan feine weitere zu 
fih zu nehmen. Der Jammer zerreißt ihr das Herz und jie ftirbt. 
— Man fieht, es ift die alte Geſchichte von dem Gaftellan von Coucy 
und der Dame von Fayel. Zuerft wird diefelbe von dem bretoniichen 
Nitter Ignaures erzählt. Von einem zweiten franzöfiichen Dichter, 
dem ZTroubadour Guillem von Cabeftanh, wird nad) der Novelle des 
Boccaccio Achnliches überliefert. Im franzöfiichen „Triftan“ des Thomas 
von Bretagne und darnach bei Gottfried von Straßburg fingt Iſolde 
einen alten Lai von Gurun, defien Herzen das nämliche widerfahren 
ift. Abermald an einen Dichternamen, diesmal an einen deutſchen, 
knüpft das Volkslied vom Brennenberger. Die lateinische Novelle des 
Leonardo Aretino hat im fünfzehnten Jahrhundert der Schweizer Niflas 
von Wyle in der zweiten feiner „Translationen“ verdeutjcht. Auch 
Hans Sachs in der Tragödie von dem Fürſten Gonereti, Gottfried 
Auguft Bürger in „Senardo und Blandine“, Uhland u. a. haben den 
Stoff dichterifch behandelt. 

Wohl die ſchönſte unter Konrads Erzählungen ift Engelhart 
und Engeltrant. Yeider ift diefelbe nur in einem Drude des 
ſechs zehnten Jahrhunderts auf uns gekommen. Moritz Haupt hat fic 
daraus ins Mittelhochdeutiche umgeſchrieben. Engelhart, freier bur- 
gundifcher Leute Kind, aber arm, zieht aus, bei dem Könige Frute 
von Dänemark Dienfte zu fuchen. Der Vater überreicht ihm bein 
Abſchied drei Aepfel, mit denen er jeden Fahrtgefellen prüfen möge. 
Welcher die dargereichte Frucht allein effe, ohne mit dem Geber zu 
teilen, den folle er meiden. Mittelft diefer Probe gewinnt er ſich einen 
treuen Freund Dietrich, den Sohn des Herzogs von Brabant. Beide 
wonnigen Knaben, die fich fo täufchend ähnlich jehen wie zwei Wachs— 
abdrüde desjelben Siegels, werden am Hofe zu Dänemark wohl em- 
pfangen und von der reinen Königstochter Engeltraut gelicht. Nach 
fangem Schwanken entjcheidet fie fich für Engelhart. Nur ſoll der 
erjt Ritter werden. Nach feines Vaters Tode wird Dietrich heim- 
gerufen, die Herrſchaft anzutreten. Er nimmt dem Trautgejellen das 
Verſprechen ab, daß fic) diejer in jeglicher Not an ihn wende. Engel- 
hart, inzwijchen Kämmerer Engeltrauts und Ritter geworden, fommt 
einſt in einer Mainacht mit der Geliebten im Baumgarten zufammen. 
Niemand als die Nachtigall ift ihre Wächterin. Sie brechen die Blume 
der Freude, werden aber von einem neidijchen Neffen der Jungfrau, 
dem Herzog Ritſchier von England, belauſcht und bei König Frute 
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verklagt. Im Zweitampfe mit Ritjchier ſoll Engelhart feine Unſchuld er⸗ 
härten. Schuldbewußt wagt er nicht, das Gottesurteil zu verfuchen. Unter 
dem Vorwand einer Wallfahrt eilt er in ber höchſten Not zu dem 
Freunde Dietrich, welcher von der Seite feines Weibes auffteht, den 
Kampf für den Gefellen zu wagen. Unterdeffen nimmt Engelhart 
deffen Stelle bei Dietrichs ahnungsloſem Weibe ein. Aber in der 
Nacht legt er ein Schwert zwiſchen des Freundes Gemahl und fi. 
Dietrich überwindet den Ritſchier und wird mit Engeftraut vermählt. 
Aber auch er hält dem Genoffen unverbrüchliche Treue. Dann tauſchen 
die Freunde ihre Rollen aus. Nach Frutes Tod erbt Engelhart das 
Rei. Im zweiten Teile des Gedichtes wird erzählt, wie Dietrid) 
vom Ausfage befallen wird und ſich in die Einöde zurüdzieht. Im 
Traume verkündet ihm Gottes Engel, daß er durch das Blut der 
Kinder Engelharts geheilt werden fünne. Das Elend treibt ihn zum 
Freunde. Diefer entlodt ihm das Geheimnis der Heilung und opfert 
nad fehwerem innern Kampfe feine beiden Knaben. Dietrich genist, 
die Kinder aber werden gefunden, wie fie fröhlich fpielend auf ihren 
Bettchen figen. Jedes trägt am Halfe einen roten Streifen. Das gött- 
liche Wunder preifend, trennen fich die treuen Freunde. — Auch hier 
find wiederum zwei verſchiedene Sagen mit einander verbunden. In 
der zweiten begegnen wir einer Variation der alten Freundſchaftsſage, 
wie fie in „Amicus und Amelins“ oder in „Athis und Prophilias“ 
ihre Vertreter hat; in der erften dagegen find alte nationale Sagen 
bejtandteife enthalten, wie auch einige Namen aus der deutjchen Helden- 
jage vorkommen. Konrad beruft fid) auf eine ung unbefannte lateiniſche 
Quelle. Diejelbe wird ein Gedicht nach Art des Veiches „de Lant- 
frido et Cobbone“ fein. Die ſtrophiſche Form des Eingangs ahmt 
denjenigen von Gottfriede „Triftan“ nad. Auch dem „armen Heinrich“ 
Hartmanns find einige Züge des zweiten Teils entlehnt. Aber der 
aute Geſchmack hat Hartmann vor dem Mißgriffe bewahrt, die ekle 
Krankheit feines Helden umſtändlich zu bejchreiben. Der Berner Wil- 
helm Ziely übertrug zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts in 
„Dlwier und Artus“ einen ähnlichen Stoff ins Deutſche. 

Eine Erzählung allegorijcher Natur, der Welt Lohn, fnüpft 
an den Namen des fränfischen Dichters Wirnt von Grafenberg an. 
Diejer dichtete zwifchen 1205—10 den Artusroman „Wigaloie." Am 
Ende desjelben Hagt Wirnt, daß cr inne geworden, wie alle Weltfreude 
vergänglich jei. Von diefer Stelle wird Konrads Gedicht feinen Aus— 
gang genommen haben. Wirnt, deſſen Sinn auf ritterliche Vergnügen 
und Abenteuer gerichtet ift, figt eines Tages in feiner Kemenate und 
liest in alten Minnegeſchichten. Da tritt ein Weib herein, ſchöner 
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als Venus und Pallas. Erjchroden über die Herrliche Erſcheinung, 
fpringt er auf und fagt der Frau verwirrt, daß fie alle Frauenſchön—⸗ 
heit, von der er gehört, übertreffe, Sie gibt fih ihm als die Herrin 
zu erfennen, welcher er bisher gedient hat, für die er Leib und Seele 
gewagt, von der er alles Gute gefungen, in deren Dienft er wie ein 
Maienreis geblüht habe. Nun fei fie gefommen, ihm ihre ganze Schön- 
heit und feinen Lohn zu offenbaren. Zweifelnd gefteht der Dichter, er 
erinnere fich ihrer nicht, preist ſich aber glücklich, ihr bis an fein Ende 
dienen zu dürfen und frägt nad) ihrem Namen. Sie erwidert ihn, 
Kaiſer und Könige beugen ſich vor ihr. Sie Heiße Frau Welt und 
laſſe ihm jett feinen Lohn ſchauen. Mit dieſen Worten wendet 
fie fi und zeigt ihm den Rücken: der hängt voll Schlangen und 
Kröten und ift mit efeln Gefchwüren, die von Würmern durchwühlt 
find, bedeckt. Ein ſcheußlicher Geruch verbreitet fi und ihr minnig- 
liches Anfehen wird ajchjahl. Damit ſcheidet fie. Da verſchwört 
Wirnt den Dienft diefer Frau, die ſchließlich ſolchen Sold biete, ſcheidet 
ſich von Weib und Kind, geht unter das Kreuz, hilft im heiligen 
Sande wider die Heidenſchaft ſtreiten und rettet feine Seele. — Viel- 
leicht hat Wirnt von Grafenberg in feinen fpätern Jahren wirklich 
einen Kreuzzug, etwa den von 1228, angetreten. 

Der altgermaniſche Volfsglaube fennt Frauen, von Angeficht jung 
und ſchön, im Rücken häßlich anzufchauen. „Frau Welt! da id dir 
ins Gejiht ſah“ — fingt Walter von der Vogelweide in einem be- 
fannten viede — „da war dein Anblick wonnereich; doch als ich deiner 
im Rücken gewahr wurde, da war des Schändlichen jo viel, daß ic) 
dich immer ſchelte.“ Wackernagel juchte aus diefer und einer andern 
Stelle zu beweifen, das Gedicht Konrads ziele auf Walter und nicht auf 
Wirnt. Doc ſchwebte dem Würzburger, wie oben gezeigt, beftimmt 
der Schluß des „Wigalois“ vor. Am Basler Münfterportal ift Frau 
Welt von diefen zwei Seiten bildlich dargeftellt. Den mejentlichen 
Inhalt der Konrad'ſchen Dichtung erzählt auch eine Züricher Handſchrift 
de8 vierzchnten Jahrhunderts. Die nämliche Altegorie kehrt wieder bei 
einem alten Piederdichter, dem fogenannten Guter. Der Hinweis auf 
der Welt Lohn ift überhaupt bei unjern frühern Dichtern häufig. 

Das Gebiet der Allegorie betritt Konrad nochmals in feiner 
Klage der Kunft, einem Protefte gegen die Unterftügung der 
Pfuſcherei. Der Dichter fommt auf einen anmutigen Play im Walde 
und findet hier lauter edle Damen zum Gerichte verfammelt: Gerechtig- 
keit, Wahrheit, Treue, Milde, Ehre, Zudt u. |. w. Da tritt Frau 
Kunft auf, zerfegten Gewandes, getroffen vom Pfeile der Armut, und 
Hagt gegen Frau Meilde (Freigebigkeit), welche ihre Gaben an un= 
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würdige Dinge verſchwende, wobei die wahre Kunft zu Grunde gehen 
müffe. Frau Milde will fich rechtfertigen, aber ſämtliche Tugenden 
zeugen wider fie. Mit einer Ermahnung, echte Kunft zu unterftügen, 
ſchließt das Gedicht. Die Einfleidung, die Konrad feinem Gegenftande 
verleiht, ift eine Form, die im nädjften Jahrhundert allbeliebt wurde, 
die der fog. prozeſſualiſchen Allegorie, der Nachbildung eines wirt: 
lichen Gerichtsvorganges. Die Gerechtigkeit ift Richterin, die Kunft 
Klägerin, die Milde die Angeflagte und die zwölf andern Tugenden 
ftelfen die zwölf Schöffen des alten Gerichtes vor. 

Ohne Not ift Konrads Autorfchaft bezweifelt worden. In der 
vorlegten der 32 Strophen nennt ſich der Dichter: Kuonz. Kuonz ift 
Konrad, Kuonz nennt er ſich auch in einem Tanzliede. Sodann über- 
liefert ung bie Handſchrift das Gedicht ausdrücklich unter Konrads Namen. 
Zudem bewegt ſich dasjelbe in einem Gedanfenkreife, der dem Dichter 
eigen ift. Das hier behandelte Meotiv kehrt in feinen Heinern Er— 
zählungen, Romanen, namentlich in den Yiedern immer wieder. In 
einem Tanzliede treten die alten Tugenden gegen die neuen Laſter auf. 
Bon der wahren Kunſt hat er immer groß gedacht. Endlich ift die 
dichterifche Behandlung des jurijtiichen Elements bei Konrad nichte 
fremdes. Aus der Häufigkeit der Reminiszenzen ſcheint hervorzugehen, 
daß diefe Allegorie unmittelbar vor dem „Engelhart“ verfaßt wurde. 

Die ganze Reihe der nun folgenden Werke Konrads ift in Baſel 
entjtanden. Zunächſt die ſchönen Yegenden. Dieje unterjceiden ſich 
zu ihrem Vorteil von denjenigen Rudoljs von Ems: fie find knapper 
gehalten, febensvoller, weniger nüchtern, weniger Ichrhaft. Die frühefte 
üt die vom heiligen Alerius. In Rom lebte als erjter am 
taiferlichen Hofe ein edler milder Herr Eufemian, dem dreitaufend 
Männer und Frauen dienten. Alle Tage deckte er den Armen drei 
Tiſche. Nach Langer kinderloſer Che gebar ihm jein Weib Agleie 
einen Sohn Alerius. Nachdem diefer zum blühenden Züngling herange- 
wachſen war, ſollte er fi) mit einer Jungfrau von kaiſerlichem Ge: 
bfüte vermählen. Als er mit der ihm angetrauten Braut in der 
Kammer war, überfiel ihm der Gedanke an die Nichtigkeit alles Irdi— 
ſchen und er gab dem jungfräufichen Gemahl feinen Goldring, ſich auf 
ewig von ihr zu ſcheiden. Heimfich gieng er auf ein Schiff und fuhr 
nad) dem Morgenlande. In Edeſſa tat er fein edles Gewand von 
ſich, jpendete all fein Gut den Armen und lebte von Almojen. Sein 
Vater fandte Boten nad ihm aus. Die trafen ihn in der Stadt 
unter den Armen, ohne ihren Herrn Alexius zu erkennen. Er aber 
fegnete ſich für die Gaben, die er von den Knechten empfangen. Dieje 
fehrten unverrichteter Dinge heim zu den betrübten Eltern. Die junge 








Höfiſche Dirhtung. 125 





























Witwe härmte ſich wie die Turteltaube, die nach dem Verluſt ihres 
Gefpielen grüne Zweige meidet und auf einen dürren Aft fich jest. 
Alexius aber (ag zehn Jahre lang in Marter und Elend, bis einjt 
ein wunderbares Marienbild der Kirche, vor der er faß, den Mund 
öffnete und dem Glöckner befahl, daß er den Mann draußen zunächit 
bei der Pforte, deſſen Gebet wie ein Weihraud zu Gottes Augen 
dringe, hereinführe, bamit deffen Heiligkeit offenbar werde. Der Glöckner 
geleitete Alexius zur Kirche und ſeitdem boten die Leute diefem jo hohe 
Ehre, daß er die Stadt mied und nad) Eilicien fahren wollte. Nach 
Gottes Willen aber wurde das Schiff in den Hafen von Rom verſchlagen. 
Traurig ſchickte er fid) an, in das Haus feines Vaters zurüdzufehren. 
Diefer begegnete ihm unterwegs und Alerius bat ihn um die Bro- 
jamen, die von dem Tiſche Eufemians fielen. Das Gefinde wurde 
angemwiefen, freundlich für den Armen zu forgen und bereitete 
ihm ein Lager unter der Treppe des Palaſtes. Er verſchmähte 
edle Speije und duldete Schmach von den Köchen, die das Spühl- 
waffer auf ihn goffen, während Cufemian glaubte, man pflege de& 
Bettler wohl. Oft giengen Vater, Mutter, Gemahlin vor fein Yager, 
ohne daß er feinen Namen nannte. Als er den Tod herannahen 
fühlte, jchrieb er fein ganzes Leben auf einen Brief. Wie er ftarb 
an einem Palmtage, da ließ ſich während der Mefje eine wonnige 
Stimme von oben hören, die allem Volke befahl, in Eufemians Haufe 
nad) dem Heiligen zu ſuchen. Sogar die beiden Kaifer Arkadius und 
Honorius, fowie der Papft Innozenz und viele Kardinäle begaben ſich 
dahin. Eufemian nahm das Tuch von des Toten Antlig, das rofig 
eritrahlte. Darauf wollte er ihm den verfiegelten Brief aus der Hand 
nehmen, allein er vermochte es nicht. Nur dem Papfte gelang ſolches, 
worauf der Schreiber Aetius den Inhalt des Briefes offenbarte. Eufe— 
mian aber zerriß fein Gewand und raufte fi) das Haar. Noch 
lautere Klage erhoben die Mutter und die jungfräuliche Witwe. An 
der Bahre des heiligen Alerius aber gejhahen Wunder an Blinden, 
vahmen und Siechen und aus feinem Sarge drang ein ſüßer Geruch. 
Zwei Bürger von Bajel — ſo endet der Dichter — Johannes von 
Bermeswil und Heinrich Iſenlin haben mir fo viel Liebes erwieſen, 
daß id) um ihretwillen diefe Märe von Latein ins Deutjche zurichtete. 
Bon diefem weiß man, daß er noch 1294 Pileger des Spitals war, 
über Johannes von Bermeswil ift nichts bekannt. 

Zu Grunde Fiegt die alte Legende, wie fie in den „Acta sanc- 
torum“ zum 4. Juli zu finden ift. Die deutjche Dichtung hat ſich 
des weitverbreiteten Stoffes, welchen Goethe zu einer ſchönen Tragödie 
taugfich erachtete, ſchon vor Konrads Zeiten bemächtigt. In der ätteften 
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beutjchen Bearbeitung fommen indes Züge vor, die fich der fpätere Dichter 
zu feinem Nachteile Hat entgehen Laffen: jo fangen bei Alexius’ Tode 
alle Gloden in Rom von jelbft zu läuten an; der Tote läßt den Brief 
aud dem Papfte nicht, dagegen erfchließt fich die ftarre Hand beim 
Herannahen der Braut willig. Wie diefe (in der alten Legende 
Adriatica genannt) geftorben ift und nach ihrem Wunſch in das Grab 
des Geliebten gelegt wird, fo rüden die ſchneeweißen Gebeine des 
Heiligen zufammen, auf daß es Raum gibt. 

Für den Basler Domherrn Peutold von Nöteln dichtete Konrad 
die Legende vom heiligen Silvejter. Silvejter, der Sohn der römi- 
schen Witwe Yufta, nimmt einft in fein gaſtliches Haus einen heiligen 
Mann Thimoteus von Antiodhia auf, welcher in Rom das Ehriftentun 
predigt und dafür von dem Richter Tarquinius getötet wird. Im der 
Nacht bejtattet Silvefter den Enthaupteten und eine fromme Frau 
Theone läßt über der Gruft ein Münſter bauen. Silveſter aber wird 
als vermeintficher Erbe der Schäge des Märtyrers eingeferfert und 
von dem Richter mit ftrenger Pein bedroht. Er verkündet dieſem den 
nahen Tod und wirklich erjtidt in der nämlichen Nacht fein Wider- 
ſacher bei Tiſche. Silvefter begibt ſich in dem geiftlichen Stand, wird 
Veutpriefter und nad) dem Tode des Papftes Melchiades ſelbſt Ober- 
haupt der Chriftenheit. Im tarpejiichen Fels haust damals ein Drache, 
der mit feinem giftigen Atem endloſe Verheerungen unter den Römern 
amrichtet. Die Heiden unter ihnen fordern den. Papſt auf, hinunter 
zufteigen in die Dradenhöhle und das Yand von dem Untiere zu be 
freien. Gelinge es ihm, wollen fie künftig aud) an den Herrn Chriſtus 
glauben. Auf Befehl des Apoftels Petrus, der ihm im Traume er- 
ſcheint, vollbringt Silvefter die Tat und ſchließt die Türe zur Ber 
haufung des Draden, der nun bis zum jüngjten Gerichte gefangen 
bleibt. Die Ungläubigen aber laſſen fih vom Papjte taufen. Um 
diejelbe Zeit wird der Kaifer Konftantin, ein arger Feind der Chriften- 
heit, durd göttliche Rache mit dem Ausjage gejchlagen. Die Meifter 
vom Kapitol raten ihm, daß er ſich im Blute ſchuldloſer Kinder gejund 
bade. Dreitaufend Kindlein werden nad) Rom gejchleppt. Als der 
Kaifer aus feinem Palafte fchreitet zum ſchrecklichen Bade, werfen ſich 
ihm die jammernden Mütter in den Weg. Da graut ihm vor der 
Miſſetat und er gibt die Kinder frei. Im der Nacht erjcheinen ihm 
Petrus und Paulus und weijen ihn an dem heiligen Silveſter, der 
ſich mit den Seinen vor den Verfolgungen des Kaijers verborgen Hält. 
Jener werde ihm ein Bad der ewigen Göttlichfeit bereiten, in welchem 
er Heilung finde. Cs wird nad dem Heiligen gejandt. Auf deffen 
Befehl muß Konftantin erft drei Tage lang Buße tun in Ead und 
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Aſche und alle Gefangenen löjen. Darauf widerjagt der Kaifer mit 
der alten deutſchen Abſchwörungsformel dem argen Teufel und befien 
„Gezierde“, wird vom Papſte getauft und geheilt und baut Gott zu 
Ehren ein Münfter in feinem Lateran. Seine Mutter Helena, die 
zum Judentume übergetreten ift, will ihm beweijen, daß der Yuden- 
gott das Wunder der Heilung an ihm vollbracht und der einzig 
wahre Glaube der jüdifche ſei. Konftantin jchlägt ihr vor, eine 
Disputation zwiſchen jüdiſchen und chriſtlichen Hauptmeiftern ver- 
anftalten zu wollen. Zwölf jüdijche Gelehrte kommen nad) Rom; 
ihnen allen will Silvefter ganz allein Rebe ftehen und aus dem 
alten Teſtamente den Beweis für die chriftliche Wahrheit leiſten. 
Dieje Beweisführung ift ein Meifterftüd apologetiſcher Kunſt. Elfe 
hat Sitvefter überwunden; der zwölfte und gelehrteſte Jude Zambri 
tötet, um die Macht jeines Glaubens zu zeigen, einen wilden Stier da= 
durch, daß er ihm den Namen des jüdiichen Gottes ins Ohr jpridt; 
Sibvefter aber erweckt — was fein Gegner nicht vermag — das 
Tier wieder zum Leben. Darauf laſſen ſich alle Juden zujamt der 
Kaiferin Helena taufen. 

Leutold von Röteln, auf deſſen Bitte das Gedicht entftand, das 
auf die Lateinische Legende zurüdgeht, gehört dem adeligen Geſchlechte 
an, deſſen Stammburg, die vom Hebel bejungene Ruine, bei Lörrach 
im Wiefentale liegt; er erjdeint von 1281--84 als Archidiakonus, 
jeit 1286 als Propſt des Stiftes Moutiers-Grandval im Bernijchen 
Jura, jedod mit dem Sige in Bajel; 1310 wurde er Biſchof, 
erhielt aber die päpftliche Anerkennung nicht. Geſtorben ift er als 
der fette feines Gejchlechtes am 19. Mai 1315. Die Belehrung 
Konjtantins durch Silvefter wird auch in der Kaiſerchronik, in der 
goldenen Legende, im Heiligenleben des Hermann von Friglar, im 
Bafjional u. a. a. D. erzählt. Als Quelle des um 1280 verfaßten 
Konrad'ſchen Gedichtes ift die lateinijche Legende in dem „Sant: 
tuarium“ des Mombritius nachgewieſen und zwar überjegte Konrad 
ziemlich) wortgetreu. Die Legende veranjhaulicht, wie das Chriftentum 
im römiſchen Reiche ſich allmählich zum herrſchenden Glauben erhebt 
und in der Disputation, die Konftantin veranftaltet, wirfen vielleicht 
Erinnerungen an das Konzil von Nikäa nad). 

Cs folgt die Legende vom heiligen Pantaleon. Zur Zeit 
des Ehrijtenverfolgers Maximian lebte in Rom ein reicher Senator 
Euftorius. Der hatte einen Sohn Pantaleon, welcher bei einem Meifter 
vom faiferfichen Hofe die Arzneifunde erlernte. Damals war in Rom 
ein chriſtlicher Priefter Ermolaus, der jeinen Glauben aus Furcht vor 
dem Kaiſer verhehlte. Wenn Pantaleon zur Schule gieng, führte ihn 
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fein Weg durch das Haus des Alten und es erhub ſich unter beiden 
eine Trautgeſellſchaft. Bon Ermolaus erfährt der Knabe, daß Chriftus 
allein allen Siechen die rechte Arznei bietet. Willig nimmt fein Gemüt 
die hriftliche Lehre, die ihm ſüß deucht, auf. Einſt befreit er durch 
fein bloßes inbrünftiges Gebet ein Kind, das von einer Schlange 
umftridt war; in folge dieſes Wunders läßt fi Pantaleon von dem 
Priefter taufen. Auch den Vater befehrt er zu feinem Glauben, indem 
er einen Blinden durch fein Gebet jehend macht. Die übrigen Aerzte 
werden neidiſch auf ihn, da ſich alles Franke Volk von Pantaleon in 
Ehrifti Namen heilen läßt. Sie treten vor Marimian und verflagen 
PBantaleon als einen Chriften. Der Kaifer läßt jenen Erftgeheilten 
vor ſich kommen und als diefer Chriftum für das Wunder faut preist, 
wird ihm das Haupt abgefchlagen. Pantaleon beftattet den Toten in 
feines Vaters Grab. Zur Verantwortung vor den Kaijer gezogen, 
ichlägt er vor, einen Gichtbrüchigen zu holen. An diefen ſoll erzeigt 
werden, wer mächtiger ift, ob des Kaifers Götter oder der Herr Chriftus. 
Umfonft ſchreien die Heidenpriefter zu Gallien, Ypokras und Asklepius. 
Der Lahme kann ſich nicht regen. Da kniet Pantaleon demütig nieder, 
betet mit leuſchem Mund zu Gott um Erhörung, legt die Hand auf 
den Kranken und diefer fteht gejund auf. Diele Heiden nehmen die 
Taufe. Marximian läßt den wundertätigen Jüngling aufhängen und 
ringe um ihn Feuer anlegen. Aber auf das inbrünftige Flehen 
Pantaleons erſcheint Chriftus in der Geftalt des Priefters Ermolaus, 
Löfcht die Flammen aus und lähmt die Hände der ſchürenden Knechte. 
Hierauf befiehlt der tobende Kaiſer, daß man den Heiligen in fiedendes 
Blei werfe; aber diefes fühlt ihn wie ſüßer Maientau. Auch der Verſuch, 
ihn an einem Stein im Meere zu ertränfen, ſchlägt fehl. Eben jo wenig 
fönnen ihm die wilden Tiere anhaben, denen er im Zirkus vorgeworfen 
wird. Löwe und Leopard liebkoſen den Jüngling und leden ihm Hände 
und Füße und keine der Beſtien weicht von ihm, bis er fie geſegnet 
hat. Das Volk erhebt den Ruf: „groß ift der Gott der Chriſten!“ 
Der Kaijer läßt taufend töten und die Tiere erfchlagen. Auf einer 
Radſcheibe wird Pantaleon von einem hohen Berge herab gewälzt; 
allein die Bande fallen ab und er bleibt unverjehrt; dagegen werden 
fünfhundert Heiden von der Scheibe erdrüdt. Der greife Priefter Er- 
molaus und zwei feiner Anhänger, die ſich weigern, den Heidengöttern 
zu opfern, werden geftäupt und enthauptet. Auch der jtandhafte Pan- 
tafeon wird hinaus geführt zur Nichtftätte. Allein das Schwert des 
Henfers wird fo weich wie Wade. Die Knechte ftürzen ihm zu Füßen 
und flehen ihn um Fürbitte bei Gott an. Eine himmliſche Stimme 
verfündet ihm das Ende feiner Marter. Da niet Pantaleon nieder 





Höftfge Dichtung, 129 











und erlaubt dem Henker, daß er ihn richte. Sein feliges Haupt fällt, 
aus dem Rumpfe fließt weiße Milch und der Baum über ihm trägt 
plöglich neue Frucht. Der Kaifer läßt denjelben umhauen und die 
Leiche des Heiligen damit verbrennen. Die Henfersfnechte aber befennen 
fih zum Glauben an den Chriftengott. 

Johann von Arguel — jo fließt Konrad — der Winhart Tochter 
Kind, ſchuf durch den Kohn feiner Gabe, daß diefe Dichtung aus dem 
Latein in deutfche Worte gejegt wurde. Die von Arguel, Minifterialen 
der Biſchöfe von Baſel, führen ihren Namen von dem im Berniſchen 
St. Imertale gelegenen Schlofje Erguel. Johannes wird von 1286 
bis 1309 genannt. 

An die Legenden reiht ſich ein Werk, das zwar durchwegs lyriſcher 
Natur ift, Komrade Goldene Schmiede, ein Lobgedicht auf die hohe 
Himmelsfaiferin, die Jungfrau Maria. Der Dichter erſcheint als ein 
in feiner Werfftatt jchaffender Schmied. Weit dem Hammer feiner 
Zunge bearbeitet er lauteres Gold und faßt die Edelfteine, d. h. die 
in Bildern und Gleichniſſen ausgebrüdten Myſterien des chriſtlichen 
Glaubens, in das Gold diefer jeiner Rede. Im überichwänglichen Lob- 
preifungen und Bildern ſchwelgend, preist er, was nie gemug gepriejen 
werben fann, denn eher fiebet man das Meer ein, als daß Mariens 
Lob ergründet wird. Staub, Gras, Laub, Regentropfen und die Sterne, 
könnten fie alle fprechen, fie würden den Ruhm derfelben nicht zu Ende 
bringen. Sie ift die Rofe im Himmelstau, die Taube fonder Galle, aller 
Freuden Türe, des Wunſches Wunſch, die lebende Himmelsſpeiſe, der 
Gnadenſee, die Müllerin, die das Korn der Gottheit driſcht, mahlt 
und bädt. Sie ift von Gott durddrungen, wie die Sonne durch das 
Glas ſcheint, fie ift der bremmende Dornbuſch, der vom Feuer unver- 
jehrt blieb, der Zunder, an welchem die göttliche Flamme ſich entzündet, 
das Himmelsneſt des Pelikans, das Lammfell Gideons, welches vom Tau 
befeuchtet ift. — Es ift ein Dithyrambus. Aber die Gleichniſſe — der 
Bibel oder der Natur entlehnt — kommen uns oft geſchmaclos vor. 
Sie find zwar nicht des Dichters Eigentum, fondern waren durch das 
ganze Mittelalter verbreitet und Konrad hat fie in willkürlicher Folge 
zufammengereiht. „Ein Roſenkranz aljo, den man abrollen und ab- 
fingen fann“, urteilt der nüchterne Gervinus. Konrads nächſtes Vor- 
bild war jener Mariendymmus, den er hier ausdrücklich dem Gottfried 
von Straßburg zufchreibt. Dan weiß, daß die neuere Eiteraturgefchichte 
feit Pfeiffers Unterſuchung diefe Autorſchaft verworfen hat. Allein dem 
vollgewichtigen Zeugniffe des alten Gewährsmannes gegenüber dürfte 
eine Rückkehr zu der früheren Anficht faum ausbfeiben. Die Abfaffung 
der „goldenen Schmiede“ mag noch in die Straßburger Zeit zurückgehen. 

9 
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Zweifelhaft bleibt, ob die erhaltenen Bruchſtücke einer Legende 
von St. Nikolaus Konrad zugehören; es fcheint hier eher die Arbeit 
eines ſchwächern Nachahmers vorzulegen. 

In die letzte Schaffenszeit des Dichters fallen zwei Werke, in 
denen er der franzöfiichen Geſchmacksrichtung des Iahrhunderts feinen 
Tribut zollt. Das erfte ift der Roman von Bartonopier und 
Meliur, nähft dem trojanifhen Kriege Konrads umfangreichites 
Gedicht (gegen 22000 Verſe). Im Cingange werden bie drei 
Männer genannt, die den Dichter bei feiner Arbeit aufgemuntert 
und unterftügt haben. Es find die Basler Peter, der Schaler, wahr: 
ſcheinlich der 1296 verftorbene miles Petrus Scalarius, eher als der 
1308 geftorbene Bürgermeifter diefes Namens; Heinrich Marſchant, 
der dem Dichter als Verbeutfcher des wälſchen Buches zur Seite ftand, 
urkundlich von 1273—1296 auftretend, und Arnold der Fuchs, welcher 
1253 vorkommt. Das Gedicht wird gegen Ende der fiebenziger Jahre 
entftanden fein. 

Bartonopier von Blois, der breizehnjährige Neffe des Könige 
von Kärlingen, verirrt fi) im Ardennerwald auf der Eberjagd, ge- 
langt an eine entlegene Küfte und findet dort eine einjame Barke, dic 
ihn in die wunderbare, menjchenverlafjene Stadt Schiefdeire trägt. Im 
der herrlichen Burg wird er durch unfichtbare Hände bedient, zwei 
Kerzen weifen ihn zu einem wonnigen Lager. Im der Nacht erjceint 
die Prinzeffin Meliur, deren Zaubermacht ihn hieher gelodt hat. Unter 
der Bedingung, daß er fie erft nad} dritthalb Jahren mit Augen fehen 
dürfe, will fie ihn zum Gemahl nehmen. Er ſchwört ihr zu und ge- 
nießt ein Jahr lang alle Freuden der Welt. Dann ergreift ihn das 
Heimweh, gleich dem gefangenen Vögelein, das fi) ins Grüne fehnt. 
Die Königin, welche weiß, daß Partonopier8 Oheim inzwischen ge— 
ftorben und das Reich hart bedrängt ift, läßt ihn ziehen. Das Zauber: 
ſchiff führt ihn nad) feiner Stadt Blois zurück, er befreit diefelbe, bringt 
das verworrene Reich des jungen Königs in Ordnung, erhält aber von 
feiner Mutter, der er fein Geheimnis preisgegeben hat, einen Minne— 
trank, der ihn an bie Nichte des Königs fefleln foll. Wie er von der 
ihm Anvermählten die Lift erfährt, verläßt er fie zur Stunde und fehrt 
zu Meliur zurüd. Nach einem halben Jahre bittet er diefelbe aber- 
mals um Urlaub. Innig dringt fie in ihn, daß er fein Gelübde nicht 
breche. Er eilt nad) Blois, wo die Mutter ihn aufs neue von der 
Zauberin Toszureißen fucht. Auf den Rat des Erzbiihofs von Paris 
ſoll er der unſichtbaren Teufelin anfichtig zu werden fuchen. Zu diefem 
Zwecke gibt ihm die Mutter eine Laterne, mit welcher er die arglos an feiner 
Seite Ruhende in einer Nacht beleuchtet. Aber ftatt der Unholdin er- 
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bfidt er ein holdes Mägdlein, durchleuchtig wie ein Engelden. In 
wilden Zorn wirft er die unfelige Leuchte gegen die Wand und ver- 
wünſcht die Anftifter des Verrats. Die jammernde Meliur gefteht 
dem Geliebten, daß fie eine Kaiferstochter fei, zum Zeitvertreib bie 
Kunft der Zauberei geübt und aus treuer Liebe zu Partonopier dieſen 
bis jegt all ihren Leuten unfichtbar gemacht habe. Nun aber, da er 
feinen Schwur gebrochen, habe der Zauber jeine Wirkung verloren 
und fie müffen auf ewig vom einander gefchieden fein. Am hellen 
Morgen dringen Dienerinnen ins Gemad und fchmähen die Chrver- 
gefienen. Nur Irefel (Urafa), der durch den Lärm herbeigerufenen 
Schweiter Meliurs, dünkt der Süngling jo wonnefam, daß fie um Gnade 
für ihm bittet, und ihn, da fich die zornige Meliur nicht befänftigt, 
auf das Schiff bringt, welches ihn ungefäumt am Strande von Blois 
abfegt. Hier fließt ſich Partonopier in ein Gewölbe ein, läßt nie 
mand, weder die Mutter noch den königlichen Oheim zu fid und nimmt 
feinen Troſt an. Ein Jahr verbringt er in grimmer Not. Haare 
und Nägel ſchneidet er ſich nicht, Waffer und Brot ift feine Nahrung. 
Endlich beichließt er zu fterben. Mit einem treuen farazenijchen Diener 
in der chriſtlichen Taufe Anshelm genannt, reitet er nad) dem Ardenner⸗ 
wald, um dort durch die wilden Tiere den Tod zu finden. Während 
der Gefährte jchläft, dringt Partonopier tiefer in die Wildnis. Aber 
Schlangen, Eber, Greifen, Löwen und Bären tun ihm fein Leides. 
Hier findet ihm Irelel. Der Aermfte jammert fie dergeftalt, daß fie 
ihm vorgibt, feinetwegen ausgezogen zu fein: Meliur bereue ihre Härte 
und wolle ihm ihre Huld wieder ſchenken. Sie führt ihn auf ihre 
Inſel Salenze, ein irdiſches Paradies. Unter ihrer Pflege und an 
erdihteten Briefen, die man ihm von der Geliebten bringt, lebt er 
wieder auf. Jrekel begibt fi) nach Schiefdeire und erzählt ihrer 
Schweſter, wie ber verſchmähte Bartonopier dem Wahnfinn verfallen 
und dem Tode nahe jei. Meliur fcheint unbeweglich, obwohl ihr Herz 
noch an ihm hängt. Jetzt aber hat fie andere Not, ba ihre Fürſten 
verlangen, daß fie fich vermähle und ihre Hand demjenigen reiche, ber 
im Turniere Sieger bleibe. Da eilt Irefel nad) ihrer Infel zurück 


und waffnet heimlich den Partonopier, welcher von Meliur, die ihren” 


Zorn bereut, als Toter betranert wird. Bor dem Turnier ſollen hundert 
Knappen von Meliur zu Rittern gejchlagen werden. Partonopier, von 
Frekel unter die Schar gebracht, ift der erfte, welcher, vor ihr knieend, 
den Ritterfchlag empfängt. Da fein Helm gefchloffen ift, ertennt ihn 
die Königin nicht, wird aber bei feinem Anblick jo an den Freund 
erinnert, daß fie hinſinkt. Im der folgenden Nacht — es ift Sommere- 
zeit und Partonopier kann nicht jhlafen — luftwandelt er am Meere, 
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befteigt da einen Nachen, wird vom Sturme nad) Thenadon verſchlagen 
und von dem graufamen Ritter Hermann gefangen. Diefer zieht jelbft 
zu dem Turnier aus. Da befreit des Ritters Gattin den Ein- 
geferkerten unter der Bedingung, daß er nach vollbrachter Tat frei⸗ 
willig zurückkehre. Noch rechtzeitig erjcheint er auf dem Plan, tut 
Wunder der Tapferkeit, tötet u. a. auch den Ritter Hermann und wird 
feiner Tapferkeit und Schönheit wegen als Sieger ausgerufen. Cr 
hält das gegebene Wort, geht nad) Thenadon zurüd, wird aber von 
der Dame freigegeben. Darauf Verfühnung und Bermählung mit 
Meliur. Der Reit des Gedichtes erzählt, wie Partonopier feinen 
Diener Anshelm wiederfindet und einen der Freier Meliurs, den Sultan 
von Berfien, befiegt. 

Während der erfte Teil des Gedichtes durch feine Spannung und 
nicht felten durch wahre Leidenſchaft fortreißt, wirkt der zweite, weicher 
faft nur das große Turnier fchildert, im feiner Breite langweilend und 
verwirrend. Nach der Wiedervereinigung des Paares verläuft alles 
übrige im Sande. Dazu ift das Werk nicht einmal zu Ende geführt. 
Den Schluß fand der deutſche Bearbeiter in feiner franzöjifchen Borlage 
nicht mehr vor. Der weitverbreitete Sagenftoff von Partonopier, welcher 
fi im Franzöfifchen, Spaniſchen, Altnordiihen, Däniſchen, Nieder- 
deutſchen wieberfinbet, erinnert in feinem Hauptbeftandteile an bie alte 
Erzählung aus Apulejus von Amor und Pſyche. Die Lohengrinfage 
weist gemeinjame Züge auf: das geheimnisvolle Schiff, bie für- 
toigige Neugier der einen Hauptgeftalt. Ebenjo das Märchen von der 
Melufine. Konrad Hatte das wohl noch aus dem zwölften Jahr— 
Hundert herrüßrende franzöfiihe Epos „Partonopeus de Blois“ des 
Denis Pyramus vor fih. Aber er geht jelbjtändig vor. Die Erzählung 
gewinnt unter feiner Hand größeres Intereffe, die Motivierung wird 
ftrenger, er vertieft das Werk durch umftändlihe Schilderung ſeeliſcher 
Vorgänge. Aber fein Hang, bei ben einzelnen Situationen zu ver- 
weilen, läßt ihn nad) und nad jegliches Maß verlieren. Trog mander 
Auslaffung überfteigt das deutſche Gedicht in folge der weitläufigen 
Beichreibungen feine franzöfifche Vorlage um da8 Doppelte. Schlüpf- 
tige Stellen des Original® find gemildert. Da und dort will bie 
nüchterne, allem Phantaſtiſchen abholde Art des Dichters durdhbfiden, 
und immer herricht da8 gemütvoll Biedere feines Wefens vor, zumal in 
denjenigen Gleichniffen, die der finnigen Beobachtung des Tierlebens 
entfprungen find. Im einem etwas jüngern Gedichte „Friedrich von 
Schwaben“ ftedt ein der Partonopierfage verwandter Stoff. 

Konrads fettes, nicht mehr vollendetes Werk ift der trojaniſche 
Krieg. Davon hat er etwas zu 40 000 Verſen felbft fertig gebracht; 
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ein unbelannter Fortjeger dichtete nach Konrads Tode noch 10000 Berje 
hinzu. Die alte Sage taucht im Mittelalter faft in allen europäiſchen 
Literaturen wieder auf, wie ja auch germaniſche Völferftämme, fo die 
Franken, ihre Abftammung auf die Trojaner zurüdzuleiten liebten. 
Als Hauptquelle galt im Mittelalter natürlich nicht Homer, fondern 
die fabelhaften Gefchichten vom Untergange Trojas der Spätlateiner 
Dares Phrygins und Dictys Eretenfis. Der nordfranzöſiſche Trou— 
vere Beroit von Sainte-More verfaßte darnach (wahrjcheinfich aber nach 
einer ältern ausführlicheren Faffung) um die Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts fein großes Reimwerk „destruction de Troyes.“ Diejem 
Gewährsmanne folgte in dem erften Jahrzehnt des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts Herbort von Fritzlar, der im Auftrage des Landgrafen Her- 
mann von Thüringen das erfte deutſche Trojanerlied ſchrieb, ſprachlich 
noch höchſt ungelenf und durchwegs von der franzöfiichen Vorlage ab- 
hängig. Die bedeutendfte mittelalterliche Leiftung auf dem Felde der 
Trojanerfage iſt unftreitig Konrads Gedicht. Antikes Heroentum in 
mittelalterliher Vermummung findet hier jeine legte glänzende Dar- 
ftellung. Anftoß dazu gab der werte Singer Dietrich am Orte, d. h. 
der Basler Domfantor Dietrid) de fine, welcher 1281 die Kantorei 
erhielt. Die Arbeit mag Konrad von diefem Jahre an bis zu feinem 
Tode beſchäftigt Haben. Seine erfte Quelle ift Benoit — er mochte 
ſich inzwiſchen das Verftändnis des Franzöfiichen angeeignet haben —, 
daneben benugt er, dieſe feine Vorlage ergänzend und erweiternd, Ovids 
Heroiden und Metamorphofen, fowie die „Achilleis“ des Statius. Aber 
freies ſelbſtändiges Schaffen ift überall erfichtlich. 

Im Eingange vergleicht Konrad die Sage mit einem grundlofen 
Strome, darin ein Berg verjänfe; wie in das wilde Meer manches 
Waſſer ſich ergießt, jo rinnen viele Mären in fein großes Gedicht zu- 
jammen. Aber er hofft das alte Bud) von Troja zu erneuern, daß 
es blühen foll wie eine frifche Lilie. Nach feiner Art, gewiſſenhaft 
alter Quellen habhaft zu werden, geht er aufs gründlichite zu Werke. 
Er beginnt mit dem Traume der Hekuba, der Geburt und Jugend des 
Paris, der Hochzeit des Peleus mit Thetis, der Geburt und Erziehung 
des Achill, d. h. mit Ereigniffen, die er bei Benoit, der mit der Argo- 
nautenfahrt einſetzt, nicht vorfand, die er fich der Hauptjache nach aus 
Ovid und Statius holte, ohne dabei feine eigene Phantafie einzufchränten. 
Der jugendliche Achill fpielt Schach wie ein Knappe des dreizehnten 
Jahrhunderts, Tämpft gegen Greife und Draden wie die deutſchen 
Helden. Folgt die Geſchichte des Jaſon, der Argonauten und der 
Meden. Erſt nach diefer Vorgeſchichte, oder beffer Abſchweifung, ge- 
langt der Dichter an den erften trojaniſchen Krieg unter Herkules, an 
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die erfte Zerftörung ber Stadt und deren Wiedererbauung durch 
Primus, die Fahrt des Paris nach Griechenland, den Raub der 
Helena, die Rüftung der Griechen wider Troja. Im Schiffskatalog 
erfeheinen ganz luftig Ungarn, Ruffen, Dänen, Schotten, Engländer, 
Deutſche. Selbftredend haben die legtern auch vor den Mauern Rions 
das befte getan. Opferung der Iphigenie, Abfahrt, erfter Kampf, 
Ankunft Achills, Tod des Herkules, Philoftet. Bei Beginn der vierten 
Schlacht bricht Konrad ab (mit Vers 40424). Der ſchwächere Fortjeger 
folgt namentlich) dem Dictys und erzählt weiter vom Falle des Patroklus, 
von Penthefileia, Achills und Paris’ Tod, der Einnahme von Troja, 
Heimfehr der Griechen, Ermordung Agamemnons und Race des Oreft. 
Am vorzüglichiten ift bie Eingangspartie des Gedichtes. Anmutig find 
die Schilderungen von Minneverhältniffen: Paris und Denone, Paris 
und Helena, Achill und Deidameia. Bei derartigen Seelengemälden, 
dann aber aud) bei Beichreibung von Rüftungen, Wappen u. ſ. f. verweilt 
Konrad mit gewohnter Redejeligfeit. Mit wahrer Luft flicht er jtets 
neue Epifoden ein, „ber Brühe Schranz“, jo gut e8 gehen will, ver= 
leimend. Aber dem ganzen Gewirre von Abenteuern gebricht die Einheit. 

Wohl über feine ganze dichterijche Wirfenszeit verteilen ſich end⸗ 
lich die Lieder Konrade. Seine Minnelieder zerfallen in zwei Gruppen: 
Früpfings- und Winterlieder. Daneben erjcheinen Wächterlieder, zwei 
Leiche, Sprüche Iehrhaften Inhalts, Meifterieder. Mitunter fällt Licht 
auf Zeitereigniffe. Im einem allegoriſchen Gedichte mag er die Wirren 
de8 Interregnums fchildern: Herr Mars reichjet in dem Lande und 
mit ihm Frau Wendelmut. Diefe haben Gott Amur vertrieben. 
Dann preist er den Reichsadler Rudolf von Habsburg, welder die 
fleinern Raubvögel überwunden hat. Nicht mit Unrecht trifft die Lyrik 
Konrads der Vorwurf, daß ihre Form eine verfünftelte ift. Seine 
Reimkünſte treibt er jo weit, daß in einem Liede jedes Wort, ja jede 
Silbe einen Reim bildet. 

Sein Anfehen ift fpäter vielfach mißbraucht worden. Sein ehr= 
barer Name mußte frivole, ja unflätige Späffe dedien, wie „die halbe 
Birn“, „des alten Weibes Lift“ u. |. w., Dinge, die nicht von ihm 
herrühren können. 

Der fleißige Meifter von Würzburg hat Schule gemadt. Seine 
Nachahmer find zumeift fübdentiche, ſchweizeriſche Dichter. So glei 
der DVerfaffer de8 Reinfried von Braunfhweig Ein 
Ungenannter, in welden man einen Schweizer vermutet, erzählt 
in einem langen, über 27000 Berfe umfafjenden Reimwerk dic 
Abenteuer Reinfrieds von Braunſchweig. Aus feinen eigenen 
BWorteri zu ſchließen, ift der Dichter micht ritterlichen Standes; über 


donſae Digg. 135 











der Minne Süßigfeit jpricht er wie einer, der von Rom erzählt und 
mie dort war. An einem Orte gedenft er feiner Dürftigfeit: fein 
bischen Speife fiede er am Stroßfeuer, daher müſſe er vor der Zeit 
und bei jungen Jahren grau werden. Biedermännern zu liche, auch 
um des Leibes Notdurft willen, führt er fein Werk zu Ende, trotzdem 
er befürchtet, die Welt damit zu langweilen. Die Liebe zu einer Frau 
(aus einem akroftichifchen Verſe ergibt jich der Name Elfe), welche ihn 
dichten gelehrt, läßt ihn indes alle Hinderniffe überwinden; freilich hat 
ihre Huld ihn nie beglückt. Stark tritt die Neigung zum Lehrhaften vor. 
Er beklagt die Habſucht alfer Stände, wagt fogar Ausfälle gegen die 
Spigen der Ehriftenheit, gegen Papft, Kaiſer, Kardinäle, Biihöfe u. |. w. 
Er rügt den Verfall der ritterlihen Sitte: die Herren verliegen ſich, 
jobald fie heiraten, und reiten nicht mehr zum Qurnier; in jungen 
Jahren find fie alt, trübfelig, feige. Gewalt geht vor Recht. Pilger- 
fahrten werden aus unlautern Abfihten ausgeführt. Ehre und Treue 
verſchwinden aus der Welt. Wenn der Mund gemwifcht ift, öffnet er 
ih zum Spotte. Die Bande der Familie find loder geworden. Die 
Frauen gehen ſchamlos in engen Kleidern, über dem Gürtel bloß und 
Schminke im Antlig. Einmal, als er von Weibern ſpricht, beruft ſich 
der Dichter auf einen Zeitgenoffen Jakob Appet, von weldem ber 
Schwank „der Nitter unterm Zuber“ überliefert ift. 

Das Gedicht, von Reinfried ift um 1300 entjtanden. Zur Zeit- 
beſtimmung dient die Erwähnung von der Eroberung Accons 1291. 
Der Verfaffer ift wohlbewandert in antifer Mythologie, Geſchichte und 
Dichtung, ebenſo einläßlich kennt er die höfiſchen und volkstümlichen 
Sagenſtoffe des Mittelalters, vor allem die Werke Wolframs von 
Eſchenbach. Die genaue Bibelkenntnis, die Vertrautheit mit philo— 
ſophiſchen Dingen möchte auf einen Geiſtlichen ſchließen laſſen. 

Der ritterliche Fürſt Reinfried von Braunſchweig, Herr zu Sachſen 
und Weſtfalen, reitet zu einem Feſte der Königstochter Yrkane nad 
Linion in Dänemark. Im Turnier erhält er als Sieger von der 
Jungfrau eine Turteltaube, das Symbol ihrer Reinheit, einen Kuß 
und Ring und gewinnt zugleich ihre Liebe. Ein neidiſcher Nebenbuhler 
verläumdet die Pringeffin, worauf ihr Vater Fontanagris einen Tag 
feftjegt, an welchem ein Ritter ihre Unſchuld im Kampfe erweiſen ſoll. 
Im legten Augenblid erſcheint Neinfried von Braunfchweig in den 
Schranken, überwindet den Gegner in gewaltigem Streite und zwingt 
ihn, alles, was er gegen die Fürftin aufgebracht, zu widerrufen. Dann 
vermäglt er jih mit Yrkane und zieht mit ihr in fein Land. Zehn 
Jahre lang ift das Paar finderlos und betet täglich um einen Erben. 
In einer Nacht hat Reinfried eine wunderbare Erſcheinung: es wird 
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ihm verfündet, daß fein Gebet erhört werden jolle, wenn er eine Fahrt 
über das Meer gegen die Heiden unternehmen werde. Diele Not müſſe 
er erleiden, aber alles werde zum guten Ende geführt. Die Erfcheinung 
wiederholt ſich und er gelobt eine Heerfahrt an das Grab des Hli- 
landes. Seiner Frau aber träumt zur gleichen Zeit, wie ihr Tiebfter 
Falke von zwei Adlern zerrifjen werde. Keine Klagen vermögen Rein- 
fried zurüdzuhalten. Er befiehlt die minnigliche Yrkane der Obhut 
de8 treuen Grafen Arnold; beim Scheiden bricht er den Ring, den er 
von ihr erhalten, in zwei Hälften und übergibt die eine feinem Weibe. 
Wenn er ihr die andere aus der Fremde zufende, bedeute dies, daß er 
tot fei. Keiner weitern Meldung folle fie Glauben ſchenken. Im 
Morgenlande vergilt Neinfried den Heiden, was fie den Ehriften 
getan. Im Zweilampfe befiegt er einen König von Perfien und über- 
liefert das Heilige Grab den Gläubigen. Dann beſucht er bie fegens- 
reihen Stätten Jeruſalem, Nazareth, Bethlehem, geht nad) Aegypten, 
nad) Perfien und nad dem Gebirge Kaufafus, das von lauter Gold 
durchwachſen ift, welches Greife behüten. Um es zu gewinnen, 
werben große Steine in Ochſenhäute genäht, die der Greif für Nah- 
rung hält und in ſein Neft trägt. Merkt er den Betrug, fo wirft er 
die Steine aus dem Nejt, die alsdann im Falle Goldſtücke losbrechen, 
fo daß man diefe am Fuße des Berges auflefen Tann. Die Helden 
ziehen jenfeits des Gebirges nach dem Meer mit den Magnetiteinen, 
bis an die Ströme des Paradiejes, bekämpfen Schnabelmenschen, Platt- 
füßfer und Amazonen. Bon der Amazonenkönigin erhält Reinfried die 
Springwurzel Salomonis, welche die Kraft befigt, alles zu durchſchneiden. 
An den Sirenen fährt er vorbei, ſich wie Ddyffeus an den Maft 
bindend. Inzwiſchen vergeht Yrkane in Sehnſucht nad) dem fernen 
Geliebten. Sie genist eines Knaben, der nad; feinem Vater Rein— 
fried genannt wird. Boten mit Briefen werden nad) dem Morgen- 
lande geſchickt und finden Reinfried in Askalon. Diefer aber hat erft 
noch ein Heer von Rieſen zu ſchlagen, auf den Sinai, ben Horeb, nad 
Babilon zu ziehen. Endlich rüftet er zur Heimkehr. Kampf mit 
Seeräubern. Sturm. Reinfried wird auf eine Infel verichlagen. Hier 
bricht das Gedicht ab. 

Ob der Verfaſſer fein Werf nicht vollenden konnte, ober ob bie 
jüngere Abſchrift, in der „Reinfried“ überliefert ift, nicht völlig zu ftande 
fam, ift ſchwer zu jagen. Der dritte fehlende Teil hätte offenbar die 
befannte Heimfehrfage enthalten: die weitern Abenteuer des Helden mit 
den Greifen, dem treuen Löwen, die Fahrt durch den Karfunfelberg, 
dem Kampf mit dem Drachen, die wunderfame Heimreife durch die Luft, 
die Erfenmungejzene vermittelft des Ringes u. ſ. w. 
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Im der Hauptſache haben wir Hier die ältefte Faſſung der Sage 
von Heinrich dem Löwen. Geſchichtliche Veftandteile find unverkenn- 
bar: fo Hat Heinrich der Löwe 1172 als kinderlofer Mann eine Fahrt 
nad) dem Heiligen Lande unternommen. Während feiner Abweſenheit 
wird ihm eine Tochter geboren. Alle die Stätten Paläftinas, bie 
Neinfried betreten, hat auch Heinrich gefehen. Nicht minder entipricht 
die Mactftellung Neinfrieds, der Herzog über Sachſen und Weftfalen 
ift, derjenigen Heinrich® des Löwen. Ganz deutlich tritt die Anjpielung 
auf diefen hervor, wenn Yrkane träumt, daß fie einen Löwen empfangen 
habe. Reinfrieds Wappen ift genau Heinriche Reiterfiegel. Vielleicht 
hat das Gedicht, das etwa Hundert-Jahre nach Heinrichs Tode verfaßt 
wurde, irgend ein verfchollenes, von einem Zeitgenofien Heinrichs her⸗ 
rührendes Werk zur Grundlage. Neben den hiftoriſchen find andere 
rein fagenhafte Elemente bunt ineinander gewirkt, für den zweiten Teil 
namentlich folhe aus dem verwandten „Herzog Ernft.“ 

Der poetifche Wert des Ganzen ift höher anzufchlagen, als es bie- 
her gefchehen ift. Zwar ift der Dichter maßlos in Schilderungen, 
jeine Breite kennt feine Einſchränkung, Neben und Gegenreden find 
endlos. Aber ſolche Fehler werden nicht felten aufgewogen durch 
feſſelnden Inhalt, geſchmackvolle, glatt dahin fließende Erzählung, die 
ihr Vorbild Konrad von Würzburg deutlich verrät. Mandes erinnert 
an Wolfram, anderes an Gottfried von Straßburg. Ueberhaupt ift 
Anlehnen an fremde Art überall fihtbar. Yrkanens Traum von dem 
Falken, den ihr zwei Adler zerfleiichen, ftammt aus den Nibelungen. 
Aber was dort in wenigen knappen Strophen erzählt ift, dazu braucht 
der Dichter des „Reinfried“ am die zweihundert Verſe. Die Wirkung 
des Sirenengefangs ift mit Wendungen geſchildert, die der Gudrun 
abgelauſcht find: „wie füß Horant fang.“ Die Liebenden ſcheiden mit 
Worten, welche dem alten Liebe entlehnt find: „ich bin din, fo bift 
du min.“ Naive, nicht reizlofe Züge unterbrechen den oft ermüdenden 
Gang. Wie Yrlane den Sieger küffen ſoll, bittet fie den Vater ſchalk⸗ 
Haft um Belehrung. Schön ift das Lob des Weibes verfündigt: fein 
Name ift jeglicher Seligfeit Krone und Obdach, aller Freuden Ofter- 
tag. Ja es fehlt nicht am hinreißenden Stellen, welde der Kunft 
des Würzburgers ebenbürtig find. Ueberall zeigt ſich der Dichter duld- 
jam, menſchlich frei. Auch als ſprachliches Denkmal ift der „Reinfried“ 
von Wichtigfeit. Die handfchriftliche Ueberlieferung ift eine gute. 

Die Sage von Neinfried, aus welder der Geift der Kreuzzüge 
mit ihrer Luft an Abentenern und der unbegriffenen Wundermwelt des 
Orientes redet, hat fogar auf flaviichem Boden Wurzeln geichlagen in 
den beiden böhmiſchen Volksbüchern von Stillfried und Bruncwig, 
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welche Züge aus dem fehlenden dritten Teil des deutſchen Gedichtes 
enthalten, oder dann aus einem ältern Werke, aus dem auch jenes 
ſchöpfte. Die deutichen Bearbeitungen der Sage von Heinrich dem 
Löwen, die offenbar ihren Inhalt ebenfalls dem legten Abfchnitt der Rein- 
friedfage entnahm, ftammen aus dem fünfzehnten und ſechszehnten Jahr- 
hundert, fo das Lied des Michel Wißenhere, diejenigen des Hans 
Sachs und Puſchmann, fodann das deutſche Volksbuch von Heinrich 
dem Löwen. 

Ebenfalls unter dem Einfluffe Konrads von Würzburg fteht Walter 
von Rheinau, der Dichter, oder beffer, Ueberjeger einer umfang- 
reihen Marienlegende. Cr ſtammt nad) eigener Angabe aus Brem=- 
garten an der Reuß und fcheint jomit der aargauifchen Linie derer von 
Rheinau anzugehören. Die Vermutung, er jei Mönd im Kloſter 
Rheinau geweſen, ift zurückzuweiſen. Er war ein Laie und fagt von 
ſich, daß er als armer Schreiber fein Brot erwerben müſſe. Das Wert 
fällt ans Ende des dreizchnten Jahrhunderts. Walter von Rheinau 
ift nicht ohne Beruf unter die Ueberfeger gelangt; fein Stil ift frei= 
lich etwas mechaniſch aus Konrad von Würzburg angelernt. Als Vor- 
lage diente ihm ein weitjchweifige® lateiniſches Reimgedicht aus dem 
Anfang des Jahrhunderts: „Vita beat® Marie virginis et salva- 
toris metrica®, welches vielfach deutſch bearbeitet wurde, fo im Pafjional, 
von Bruder Philipp, dem Schweizer Werner u. ſ. w. Walter über- 
trägt fein Original fozufagen Sa um Sag. Was er dazu getan, be— 
ſchränkt fi auf den üblichen Prolog („Vorgemerbe‘) und Gpilog. 
Das Ganze beftcht aus vier Büchern. Das erfte erzählt das Leben 
der Eftern der Jungfrau, des Joachim und der Anna, die Geburt des 
Kindes Maria, ihre Jugend als Dienerin im Tempel und ihre Ver- 
mählung mit Joſeph. Das zweite Buch handelt von der reinen Em- 
pfängnis, der Geburt Jeſu, der Flucht nad Aegypten (unter den Tieren, 
welche hier in der Wüfte dem Jeſuskind entgegenfommen, befindet ſich 
auch die einheimiſche Gemje), der Kindheit des Heilandes mit den be— 
fannten anmutigen Legenden. Weitläufige Bejchreibung der Wohlgeftalt 
feines Leibes: der Zunge, der Naje, des Kinns, des Haljes, der 
Nägel u. ſ. w. Jeſus kommt zu Johannes in die Wüfte. Der Schluß 
diejes Abſchnitts weitet fih in einen dramatiſchen Dialog zwiſchen 
Maria und ihrem Kinde aus, worin der Sohn der Mutter feine 
Sendung und feine künftigen Schidjale darlegt. Im dritten Buche 
wird Jeſus im Jordan getauft, er tritt auf al8 Prediger und Wunder- 
täter, nimmt mit den Jüngern das Abendmahl, wird von Judas 
verraten, gerichtet und gefreuzigt. Klage der Maria. Tod Eprifti. 
Das vierte Bud) endlich ſchildert die Auferftehung und Himmelfahrt, 
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da8 weitere Leben der Maria, ihr Ende, der Empfang im Himmel 
durch die neun Engelchöre, die Propheten, Gott Vater, Sohn und 
Seift. Im allgemeinen gewinnt die alte Legende unter den Händen 
de8 Ueberſetzers mehr Leben und größere Leichtigkeit. Die Geſchmack⸗ 
loſigkeiten feiner Vorlage fucht er zu mildern; fie gänzlich zu entfernen, 
daran hat er nicht gebadht. 

Aus der nämlichen lateiniſchen Quelle (und nicht aus Dionyfius) 
überfegt ein anderer Schweizer, Werner, fein Marienleben. Das 
Wert, im allgemeinen breiter angelegt, ift noch ungedrudt. 

Hieran ſchließen ſich einige Legendendichtungen, die bereit dem 
vierzehnten Jahrhundert angehören. Ein dem vorigen verwandter Stoff, 
ein Leben Iefu, Fiegt vor in dem Spiegel des menſchlichen Heils 
von Konrad von Helmsdorf. Diefer bearbeitete eines der gelejen- 
ften Erbauungsbücher feiner Zeit, das „Speculum human salva- 
tionis*, worin bie Hauptereigniffe der chriſtlichen Kirche nad) ber 
heiligen Schrift und der „Historia scholastica“ erzählt und durd) Bilder 
veranfchaulicht werden. Früher verlegte man das lateiniſche Buch ins 
zwölfte Sahrhundert; nad der Angabe einiger Handſchriften wäre es 
erft um 1324 verfaßt worden. Die Uebertragung des Konrad von 
Helmsdorf fällt wohl erft in die zweite Häffte des vierzehnten Jahr- 
hunberts, immerhin beträchtlich früher als bie des Breisgauers Hein- 
rich von Laufenberg. Sein Geſchlecht, das aus der Gegend bei 
Immenftand am Bodenfee ftammt, war im Thurgau begitert. Nach 
einer alten Notiz der Handichrift wäre Konrad Chorherr in Biſchofs— 
zell gewejen. 1296 erſcheint ein Konrad von Helmsdorf als Leutpriefter 
zu Bichelfee, ebenfalls im Thurgau. Vielleicht ift er der Ueberfeger. Das 
unbedeutende Gedicht ftellt den einzelnen Abſchnitten des Evangeliums 
immer ſolche aus dem alten Teftamente und aus der Profangefchichte 
an die Seite. 

Wahrhaft dichterifchen Wert hat die unzweifelhaft nach einer 
Iateinifhen Quelle zu Anfaug des vierzehnten Jahrhunders verfaßte 
Legende vom zwölfjährigen Möndlein. ine Mutter, die mit 
fieben Töchtern gefegnet ift, erfleht vom Herrn einen Knaben mit dem 
Gelübde, ihm das Kind widmen zu wollen. Ihr Gebet wird erhört 
und nach ſechs Jahren der Knabe einem Kloſter übergeben, wo er 
abermals ſechs Jahre verbringt. Beim Herannahen der Ehriftnacht 
‚erzählt der Abt dem Möndlein die Geburt des Heilandes. Bon nun 
an hat der Knabe nur nod) den Wunſch, die heilige Mutter und das 
Chrifttindlein zu fehen. Der Abt meint, er folle nur fleißig beten 
und feine Zelle ſchmücken. Von einem Maler läßt er diejelbe kunſtvoll 
zieren. Unter Blumen und Lichtern erwartet er betend und faſtend 
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den heiligen Abend. Da fteht plötzlich das Cpriftfindlein vor der weit 
geöffneten Zelle, in der Rechten den Apfel, in der Linken eine Lilie 
tragend, mit einem feidenen Hemdchen bekleidet, darauf bunte Vögel 
geſtickt find. Es begimmt mit dem Mönchlein zu fpielen, rollt ihm den 
Apfel zu; der Knabe ſchiebt ihm denfelben nach und nad} nur bis auf die 
Mitte der Zelle zurüd, denn er möchte, daß der Heilige Ehrift über 
die Schwelle feines Gelaffes träte. Wie diefer darnach fpringt, um- 
fängt ihn das Mönchlein mit den Armen und trägt ihn auf den Bet- 
ſtuhl. Da läutet die Glocke zur nächtlichen Andacht, wo der Knabe 
zum erften Mal fingen fol. Das Chriſtkindlein ſchlüpft ihm in den 
Aermel. Im Chore aber ſchaut der Knabe ftets nad} jenem, verfehlt die 
Weife und erhält vom Abt einen Badenftreih. Da verſchwindet der 
Schöpfer aus dem Gewande des Kindes und dieſes bricht in laute 
Klagen aus. Der Abt, fein Unrecht bereuend, heißt es in jeine Zelle 
zurüdzufehren. Dort findet der Knabe feinen Gejpielen auf dem Bet- 
ſtuhle figend. „Sei willfommen, mein Freund — ruft ihm die Stimme 
entgegen — „du ſollſt noch heute bei mir in meiner Freude fein! Gehe 
Hin, bereite dich zur Heimfahrt und laß den Abt diefen Brief leſen!“ 
Beftürzt über das hohe Wunder, liest der Abt jogleich die Meſſe und 
während das Möndjlein die Hoftie empfängt, kommt Gott felbft im 
ſchönſten Sonnenſchein durd) die Wölbung des Chores und führt unter 
dem Gefang der Engel die Seele des Kindes mit fi. — In feiner un⸗ 
ſchuldigen Naivetät und Zierlichteit der Darftellung gehört die Legende 
zu den anmutvoliften ihrer Gattung. Der Einfluß Konrads von Würz- 
burg ift auch da unverkennbar. 


Die andere Hauptgattung höfiſcher Dichtung ift die Lyrit. Eine 
ſolche Hat von Alters her neben der erzählenden Poejie eriftiert. Aber 
ihre Ausbildung beginnt erſt mit dem ftärkern Hervortreten des ſub⸗ 
jeftiven Prinzips. Aufgezeichnet werden folche Lieder jeit der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts. Die höfiiche Lyrik, mit dem alten Volkslied und 
mit lateinifhen Carmina zufammenhangend, fteht in engſter Beziehung 
zum Srauendienfte, zur Minne und Natur. Was uns überliefert 
worden, ift aber nur Piederdichtung eines Standes. Dem Spielmanne, 
dem bürgerlichen Sänger war nad) den Anſchauungen der Zeit diejes 
Gebiet verfchloffen. Auch fonft Tennen wir die ganze Gattung nur 
von ihrer einen Geite: es fehlen uns vor allem die Melodien, die 
mit dem Wejen des Liedes unzertrennlich find. 

Die Anfänge der deutſchen ritterfichen Lyrik weiſen ins ſüdöſtliche 
Deutfchland nad) Oefterreich, wo wir den erften reizenden Gebilden diejer 
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Art begegnen, halb erzählenden, volkstümlich einfachen, friſch natür- 
lichen Liedchen, in der Form kunſtlos, aber innig und voll Seele. 
Das Schichſal unferer Literatur Hat e8 gewollt, daß eine jelbftändige 
Entwidelung zu allen Zeiten durch fremde Einflüffe unterbrochen, ge⸗ 
hemmt wurde. Mit dem letzten Viertel des zwölften Jahrhunderts 
dringt von Weften her die altfranzöfijche und provenzaliiche Mode. 
An die Stelle der alten naturwüchfigen, dur edle Einfachheit aus- 
gezeichneten Lyrik tritt die Funftreichere, aber auch zur Unnatur ver⸗ 
künftekte romaniſche Richtung. Dichterifches Vermögen ift in bie Feſſel 
traditioneller Runftübung gejchlagen. 

Es wäre gegenüber der geichichtfihen Entwidelung ein Unrecht, 
wenn man das, was das Weſen der Lyrik ausmacht, den Ausdrud 
der innerften fubjeftiven Perfönlichkeit, bereits Hier zu finden verlangte. 
Alles ift hergebracht, Modeſache. Frühling und Minne befingt einer 
wie der andere. Man glaube aud nicht, in der höfiſchen Lyrik der 
Hauptfache nach Gelegenheitsdichtung, d. h. wirklich Erlebtes zu befigen, 
und Hüte ſich, voreifig aus einzelnen Liedern Liebesromane zu fon- 
ftrnieren; denn „mander verführt" — wie es im „Parzival” heißt 
— „Sang von Minne, den nie die Minne zwang.“ So ftellt uns 
denn in der Lyrik wie in der Epik die Mafje der Dichter nicht rein 
menſchliche Zuftände vor, fondern gemachte, im Sinne der Mode affel- 
tiert zur Schau getragene. 

Während unfer Land im dreizehnten Jahrhundert auffallend arın 
an Epifern ift, erblüht ihm ein ftattlicher Chor von Minnefingern. 
Mehr als ein Fünftel fämtlicher Lyriker der Zeit gehört der Schweiz 
an. Das wirfic, geſchichtliche Verhältnis wird dies faum fein, fondern 
das auffallende Uebergewicht diefer Landſchaft erklärt fi) daraus, daß 
die ergibigfte Quelle des Miinnegefangs, die Maneſſeſche oder Pariſer 
Handſchrift, in der Schweiz entftanden ift und begreiflicherweije aus 
der unmittelbaren Nähe mehr Beiträge enthält, als aus entlegeneren 
Gegenden. Als Liederſammler find uns die Namen der beiden Maneſſe 
in Züri) überliefert. 

Die Stadt Züri ftand am Ausgang des dreizehnten Jahr—⸗ 
hunderts vor einer für fie höchft gedeihlichen Epoche: im Innern zu 
ihrem Vorteil umgejtaltet und mit allen Freiheiten ausgeftattet, welche 
den Wohlftand durch Handel und Gewerbe hoben, hatte fie nad) einer 
unficheren Zeit in Folge ihrer Teilnahme an wichtigen politiſchen Ver— 
bindungen ihr Anjehen auch nad außen fräftig und dauernd her- 
geftelft. Im Gefolge diefer Entwickelung gieng die Pflege der Bildung. 
Schon feit der Mitte des Jahrhunderts wirkte an der Stiftsſchule 
Konrad von Mure, Kantor der Propftei, ein Freund Rudolfs von 
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Habsburg, der vielgelehrte Pädagog und lateiniſche Poet (geftorben 
1281). Davon freilich, daß er ſich aud um die deutſche Sprache 
und Dichtkunft gefümmert hätte, ift nichts befannt geworden, und 
außer Johannes von Müller hat niemand mehr den Einfall gehabt, 
diefen Konrad von Mure, dem- man irrtümlicher Weiſe ein Iateinifches 
Werk über Karls des Großen Taten zuſchrieb, für jenen Pfaffen 
Konrad, der das deutſche Rolandslied gebichtet hat, zu halten. 

Dagegen beherbergte Zürich in jemer Zeit einen glänzenden Kreis 
vor weltlichen und geiftlihen Herren und rauen, der ſich die Pflege 
der deutſchen Poefie und namentlich die Erhaltung der Erzeugnifie 
einer kurz vorausgegangenen großen Epoche angelegen fein ließ. Wie 
man weiß, jammelte fich diefe ritterliche Geſellſchaft um die edlen 
Maneſſe, Vater und Sohn. 

Der große Züricher Dichter unferer Tage hat in einer feiner ſchönen 
Novellen mit der Intuition des ächten Genius ein reizvolfes, farben- 
gefättigtes Bild jenes Kreiſes entworfen. 

Das Geſchlecht der Manefje, in Züricher Urfunden des drei- 
zehnten Jahrhunderts eines der meiftgenannten, wird auffalfender 
Weife vor dem dritten Dezennium desjelben Säkulums nirgends er- 
mähnt. Ritter Rüdiger Maneß I. erjcheint von 1224 an und ftarb 
1253. Rüdiger II. (zur Unterfdeibung von einem feiner Söhne 
gleichen Namens auch der ältere genannt), der Sängerfreund, ift der 
ältere Sohn des Vorigen, der Stifter der Linie Manegg. Bon 1252 
an ift fein Name mit den Gejchiden der Stadt Zürich enge verbunden: 
1264 wird er bereits als Mitglied des Rats aufgeführt, 1268 träge 
er den Titel eines Ritters. Bon 1280 an bis 1302 finden wir ihn 
regelmäßig unter den Ratsmitgliedern aus dem Ritterftande, feit 1283 
fteht er im fogenannten Herbftrate an der Spige derfelben. Volle adıt- 
unddreißig Fahre war er fomit im der angefehenen Stellung eines 
Natsherren ; feinen Cinfluß beweijen zahlreiche, zum Teil wichtige 
Angelegenheiten, bei denen er als Schiedsmann und Zeuge angerufen 
wurde. Gr ftarb am 5. September 1304. Die Urkunden nennen 
auch feine beiden Gemahlinnen, Adelheid und Margareta. Rüdiger 
Maneſſes Stadtwohnung war wohl der Manefje-Turm zu oberft an 
der Schoffelgafie. Wenigſtens gehört derjelbe bereits feinem Sohne 
und Enfel. Daneben befaß er die benachbarte, am Abhange des Albis 
gelegene Burg Manegg. Bon feinen vier Söhnen überlebte er drei, 
die jämtliche dem geiftlichen Stande angehörten, darunter Tohannes, 
den Euftos, d. h. Verwalter des Stifteihages, feit 1273 Chorherr 
und neben dem Vater von dem zeitgenöfiif—hen Sänger Hadlaub ge- 
feiert, geftorben am 20. Mai 1297. Rüdiger IV. oder der jüngere, 
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wurde der Stammhalter des Geſchlechtes; auf ihm erbten ſich auch 
die Würden des Vaters fort. Er ftarb ſchon 1309. Sein Sohn war 
Ulrich, der Vater des fpäteren Bürgermeiſters Rüdiger (VIL) Ma- 
neſſes, des Siegers von Tätwyl (geftorben 1383). Mit den Söhnen 
Nübigers VII. endet die Linie; einer davon, Ital Manefje, mußte 
um 1400 das väterliche Haus in der Stadt, ſowie die Burg Manegg 
an die Juden verkaufen. Wenige Jahre fpäter ift Manegg in Flammen 
aufgegangen. 

An den Namen Manefje knüpft ſich die Geſchichte der großen 
Viederhandihrift, der Hauptquelle deutich-mittelakterlicher Lyrik. 

Bekanntlich find uns die Lyriker des Mittelalter durch drei 
Haupthandfchriften überliefert: A, die Heidelberger, mit Ausnahme 
der legten Blätter noch aus dem dreizehnten Jahrhundert ftammend 
und die Lieder von 34 Dichtern enthaltend; B, die Weingartner, 
früher in Konftanz, jest in Stuttgart, aus dem Anfang bes vier- 
zehnten Sahrhunderts, mit 32 Dichtern und 25 Bildern; C, die 
Parifer, nad) Bodmers Vorgange die Maneſſeſche Handichrift ge- 
nannt, aus dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, 141 Dichter 
umfaffend. Sie befteht aus 428 Pergamentblättern in Groß-Folio, 
darunter 34 leeren; 22 Blätter find verloren gegangen. Wahrſcheinlich 
befand fie fich noch im ſechszehnten Sahrhundert in Zürih. Der 
Schaffhauſer Ehronift Johann Jakob Rüeger (1548—1606) ſah fie 
um 1601 bei ſeinem gelehrten Freunde Hans von Schellenberg, Herrn 
zu Randegg, und hatte fie auf kurze Zeit bei ſich in Schaffhauſen. 
Auch in der dritten Ausgabe der Stumpf'ſchen Chronik wird des alten 
Liederbuches gedacht. Noch im jechezehnten Jahrhundert war dasjelbe 
auf unbelannte Weife in den Beſitz des mit Zürich enge verbundenen 
Breiheren Johann Philipp von Hohenfar auf Forſteck gelangt. Cine 
Abſchrift begann der St. Galler Rechtegelehrte Bartholomäus Scho— 
binger; Stüde daraus teilte er an Goldaft mit, welche dieſer 1604 
veröffentlichte. Schobinger ftarb in dem nämlichen Jahre über feiner 
Kopie, welche fpäter famt dem Originale von der Witwe des 1596 
ermordeten Freiherrn von Hohenſax, der pfälziſcher Rat geweſen, 
heimlich an den Churfürften Friedrich IV. von der Pfalz übergieng 
und 1607 nad) Heidelberg tan. Wohl bei der Beraubung der Heidel- 
berger Bibliothet 1622 geriet die Handfchrift, welche offenbar für die 
Vaticana beftimmt war, auf unbelannten Wege nad Paris und fei 
dort — nad) der mit Vorficht aufzunehmenden franzöfiichen Tradition 
— in der Privatbibliothel der Brüder Dupuy aufgetaucht, die fie 
mit ihrem ganzen reihen Handſchriftenſchatze 1657 der königlichen 
Bibliothek vermacht haben follen. Spätere Verſuche von 1816 und 
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1871, den Eoder für Deutjhland zurüd zu gewinnen, find umſonſt 
geweſen. Es ift das Verdienſt Bodmers und Breitingers, die Pariſer 
Handihrift zum erften Dial ausgebeutet zu haben. Durch Schöpflins 
Vermittlung erhielten fie 1746 diejelbe nad) Züri. Ausführlich be— 
richteten fie darüber in den „Proben der alten ſchwäbiſchen Poefie“ 
(1748), welche Vorläufer einer größern Sammlung jein ſollten. Zehn 
Jahre fpäter kam diefe als „Sammlung von Minneſängern aus 
dem ſchwäbiſchen Zeitpunkte" (1758—59) in zwei Quartbänden her- 
aus. Trog der Verfiherung Bodmers, nur bei wenigen Dichtern 
einige Strophen von überjpanntem oder anftößigem Inhalt in dem 
oder begraben gelaffen zu haben, hat ſich fpäter herausgeftellt, daß 
ungefähr ein Siebentel der ganzen Handſchrift im feiner Ausgabe 
übergangen wurde. Erft Fr. H. von der Hagen hat 1838 den Ge- 
ſammtinhalt der Pariferhandfhrift in feinem befannten Werte ver- 
öffentlicht; die Schweizer Minnefänger find durd Karl Bartſch neu 
zufammengeftellt worden. 

Bodmer, welcher es als eine wunderbare Schickung betrachtete, 
daß das Liederbuch nach Sahrhunderte langem Herumwallen wieder 
in die alte väterlihe Stadt zurüdgeführt wurde, damit es hier zum 
zweiten Male das Licht erblicen follte, berief ſich bei jeiner ohne 
weitere Begründung angenommenen Identifizierung der Pariferhand- 
ſchrift mit den Maneffefchen Liederbüchern auf ein Lied des Züricher 
Dichters Iohannes Hadlaub, der am Ende des dreizehnten und 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts gelebt hat und von Rüdiger 
Maneffe und defien Sohn Johannes aljo fingt: 

„Wä (wo) vund man sament (beifammen) sö manic liet? 

man vunde ir niet (nidjt) im künierfche, 

als in Zürich an buochen stät: 

Des (daher) prüeft man dik dä meistersanc. 

der Maness ranc dar näch endliche (eifrig): 

des (daher) er diu liederbuoch nu hät. 

Gein (gegen) sim hof mechten nigen (fid; danfend verneigen) die 
singaere, 

atn lob hie prüevn und anderswä: 

wan sanc hät boun und würzen dä, 

und wisse er, wä guot sane noch waere, 

er wurb vil endelich dar n&. 


Sin sun der kuster treibz ouch dar (beftrebte fich auch darnach); 
des hänt st gar vil edels sanges, 

die hörren guot, ze semne brächt. 

Ir öre prüevet man dä bi. 
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wer wiste si des anevanges (wer belehrte fie, wie bie Sache 
anzufangen fei) ? 

der hät ir ören wol gedächt. 

daz tet ir sin: der richtet st näch ören u. ſ. w. 

Die Hauptquelle für die großen Liederhandſchriften bildeten Heine 
Liederbücher, von denen Hadlaub hier fpricht. Die Lieder waren ein- 
zeln verbreitet und find erft fpäter aufgezeichnet und zufammengeftellt 
worden. Das mag bie und da der Dichter jelbft beforgt Haben; daß er 
dabei chronologifch vorgegangen, wie ſchon behauptet wurde, ift nicht 
glaubhaft. Sicheren chronologiſchen Anhalt gewähren überhaupt nur 
die politischen Gedichte und folche, die hiftorifche Anfpielungen enthalten. 

Die gelehrte Forſchung verhält fi merkwürdig kritiſch ablehnend 
gegen eine Maneſſeſche Liederhandſchrift. Wären nicht noch andere 
Kiederbücher, namentlich das Heidelberger und das Weingartner, welche 
unbeftritten auch ſchweizeriſcher Herkunft find, da, und auf welde man 
Hadlaubs Verſe gleihfall® deuten könnte, ftünde der Annahme, daß 
C aus den Maneffefchen Liederbüchern zufammengeftellt worden, nichts 
im Wege. Aber aud) fo glauben wir — jo lange wenigftens nicht 
eine ebenfo umfafjende alte Sammlung der Minneſinger zum Vorjchein 
kommt — mit allem Recht die Parifer Handfhrift mit jenen von Had⸗ 
laub erwähnten Liederbüchern in Verbindung bringen zu dürfen. 

Man Hat häufig entgegengehalten, daß die jüngern Dichter, bie in 
diefelbe aufgenommen find, dagegen ſprechen. Diefer Einwand ift 
nichtig. Neuere Unterfuhungen haben dargetan, daß die Sammlung 
nur allmählich zu ftande fam, wie ſich ja jegt noch leere Seiten darin 
befinden, die eben nad) und nad ausgefüllt werden follten. Es laſſen 
ſich elf verſchiedene Schreiber erkennen. Hundertzehn oder hundertelf 
Dichter, von der älteften Hand geſchrieben, bilden den Grundftod der 
ganzen Sammlung; die andern dreißig find im Laufe der Zeit von ver- 
ſchiedenen Schreibern eingetragen worden. Zu einem gleichen Ergebnis 
ift auch eine Prüfung der Miniaturen gelangt. Es find vier Klaſſen 
derfelben auseinander zu halten: hundertelf davon gehören dem älteften 
Miniatoren an; die übrigen find erft allmählich hinzu gekommen. 

Sodann meldet Hadlaub mit berechtigtem Stolze, daß man im 
ganzen Königreiche nicht fo viele Lieder finde, als in den Züricher 
Büchern. Eben die Parifer Handſchrift übertrifft alle andern an 
Reichhaltigkeit; die Heidelberger und Weingartner überliefern vierund- 
dreißig und zweinnddreißig, C dagegen weist hunderteinundzwanzig 
Boeten auf. Bon Schmweizerdichtern führt der Heidelberger Coder bloß 
den einen Thurgauer, den Truchſeſſen Ulrich von Singenberg, fowie 
eine Strophe Rudolfs von Neuenburg auf; die Weingartuer Hand- 
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ſchrift nur zwei, den Truchſeß von Singenberg und Rudolf von 
Neuenburg, dazu mehrere dem Göli angehörige, aber unter Neitharts 
Lieder geratene Strophen. Die Barifer Handſchrift aber gibt wiederum 
die ftattliche Reihe von einigen dreißig, darunter auffallend viele Züricher 
und Thurgauer. Hadlaub beſchließt als Nro. 125 die einheimiichen 
Minnefinger, die bis dahin in der Handihrift ziemlich verftreut und 
felten in Gruppen auftreten. Nach Hadlaub erſcheint fein Schweizer 
mehr. Hieraus den Schluß ziehen zu wollen, daß er, der Schügling 
der Maneffen, in irgend einer Weiſe an der Anlage der Handichrift 
beteiligt war und mit feinen eigenen Liedern beſcheiden den Abſchluß der 
Züricher und der benachbarten Thurgauer Sänger bildete, geht wohl zu 
weit, denn man fönnte dagegen den berechtigten Einwand erheben, warum 
gerade feine Lieder nicht in beſſerer Geftalt überliefert worden feien. 
Immerhin ift der Widerftand gegen die Benennung: Maneſſeſche 
Handſchrift ein übertrieben hartnädiger. Erwieſen ift ihre ſchweizeriſche 
Herkunft, wahrſcheinlich ift, daß fie ſich im ſechszehnten Jahrhundert in 
Zürich befand. Wo anders in der Oſtſchweiz hätte damals ein der= 
artiges Werk überhaupt feinen Urjprung nehmen fönnen? Was liegt 
ſomit näher, als die Annahme, daß der Coder aus jenen Maneſſeſchen 
Liederbüchern hervorgegangen ift? Wäre nur jede Hypotheſe in der 
Viteraturgefchichte in einem jo hohen Grade der Gewißheit nahe gebracht! 
Die Anlage der Handichrift ift bekannt. Voraus gehen die Kaiſer 
und Könige, Herzoge und Grafen; dann folgen die Lieder der äfteren 
Meifter, an die ſich die Sänger aus der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Sahrhunderts reihen. Die Initialen der Strophen und Lieder find 
funftfertig gemalt, und was der Handſchrift den unvergleihlichen Rang 
verleiht, ift der koſtbare Bilderſchmuck derjelben. Der Sammlung hat 
offenbar die Weingartner zur Quelle gedient; dieje befand fich früher 
in Konftanz und mag durch den dortigen fangesfundigen Biſchof Heinrich 
von Klingenberg den Maneſſen vermittelt worden fein, ober jie war 
ſchon vorher in Züri) und gelangte durch den Biſchof nad) Konftanz. 
Auch ohne ein direktes Zeugnis dürfen wir annehmen, daß in 
der Schweiz, wie anderswo, eine altheimifche Lyrik vorhanden war, un- 
beeinflußt von der Fremde. Aber dieſe Pieder find verfchollen. Im 
legten Jahrzehnt des zwölften Jahrhunderts beginnt die Berührung 
mit der Poefie der Troubadours. Einer der drei Vermittler franzö- 
ſiſcher Kunſtübung entfällt auf unfer Land. Rudolf von Neuenburg 
bedeutet für uns das, was Heinrich von Veldeke und Friedrich von 
Haufen als Lyriker dem Nieder- und Mittelrheine waren. 
Der Zeit nad) erftreden ſich unfere erhaltenen Lieder auf den Raum 
von hundertfünfzig Jahren, etwa von 1200—1350. Was den Anteil 
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der einzelnen Vvandſchaften betrifft, ift der alte Thurgau (St. Gallen, 
Züri, Aargau inbegriffen) das fruchtbarſte Dichterland. Daß die 
eigentlichen Alpengegenden nur ſpärlich vertreten find, rührt daher, daß 
dort, wie heute noch, Bauern und Hirten neben einigen in diefe Hoch⸗ 
täfer vorgeſchobenen Klöftern faßen. Gliers im Berner Jura, der Neuen- 
burger- und Brienzerfee bilden die weſtlichſten Vorpoften deutſcher Lyrif. 
Abgefehen von jener älteften Periode des Minneſangs, wie er 
ſchon um die Mitte des zwölften Jahrhunderts in Defterreich in den 
teizend naiven und urſprünglich frifchen Liedern eines Kürenberger 
jeinen Ausdrud gefunden, ift jede Richtung der mittelhochbeutichen 
Lyrik hier zu Lande vertreten. Am reichſten die Spätzeit, als bereits 
der bürgerliche Stand es dem Ritter zuvorzutun fuchte, womit auch 
das Ueberwiegen des Iehrhaften Elements, der Spruchdichtung, ver- 
bunden ift. Aber unfer Liederbeitand ift Meittelgut. Cine wirklich 
große Dichtergeftalt erhebt fich nirgends. An die thurgauifche Abkunft 
Walters von der Vogelweide mag niemand mehr glauben. Nur zwei 
Namen ragen hervor: Steinmar und Hadlaub. Das übrige gleicht dem 
Treibbeete eines Gärtners, wo lauter Blumen derjelben Sorte gezogen 
werben. Hat man zwei, drei folder Picder gelefen, kennt man alle. 
Die Urſache diefer Eintönigleit liegt darin, daß die ritterfiche Pyrit, 
wie die Epit, in ihrem innerften Weſen fonventionell war. Nicht 
darin zeigt fich der Dichter, daß er als Individuum das ausſpricht, 
was ihn bewegt, fondern daß er, eine eingeſchlagene Richtung verfolgend, 
nad) feiten Kunftregeln, in einer gegebenen Dichterſprache ein Lied zur 
Ergögung der höfiichen Gejellichaft verfertigt und eine Melodie dazu 
findet. So geht es denn ohne die befannte Ginförmigfeit vom roten 
Mund und grünen Klee, von der Nachtigall, dem Falten Winter und 
der jehmenden Not nicht ab, obwohl ſich im einzelnen der Sinn da 
und dort an einem zierlichen Gebilde erfreuen mag. Aber im ganzen 
möchte man nach ber Yeftüre der helvetifchen Minnefinger einen herz⸗ 
haften Rettig nad) Mörites bewährtem Rezepte zur Hand haben; denn 
«8 duftet dod) erheblich nad) welfen Roſen und Camillenblümchen. 
Gegen das Zurüdtreten der Individualität machte ſich bald die 
Reaktion im Sinme eines derben Realismus geltend. In Defterreid) 
war feit dem dritten Dezennium des dreizehnten Jahrhunderts eine 
Dichtung aufgelommen, welche man mit dem Namen höfiſche Dorfpoefie 
bezeichnet. Im Gegenfage zu der überfommenen Weije griff diefelbe 
mit Kedheit in das wirkliche Leben ein und befang die Freuden der 
unprivilegierten niedern Stände, den Mutwillen und Unfug der Bauern, 
ihre Herbftgelage u. dgl. Es war eine ländliche Pyrit, welche jedoch 
zunächſt von höfiſchen Dichtern ausgieng, die mit dem dummen Tölpel 
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(„Dörfer“) ihren Spott trieben. Der Schauplag diefer Poeſie ift bie 
Dorfwiefe, oder der Pla unter der Finde, wo runde Dirnen ſich zum 
Tanze drehen, raufluftige Burſche jauchzend dazu ftampfen. Wie es 
dabei her und zu gieng, wiffen wir aus den Liedern des Begründers 
diefer Richtung, des genialifchen Neithart von Reuenthal (bei Lande» 
hut 1217—1240), der neben Walter der bedeutendfte Syriker der Epoche 
ift, allein bereit8 den Webergang von Blüte zu Verfall zeigt. 

Seine und feiner Schiller Weife — unter den legtern nimmt 
der Schwabe Gottfried von Neifen (1234—1255) den erften Rang ein 
— fand nun auch bei uns rajchen Eingang. Und zwar find gerade 
die Vertreter der höfiſchen Dorfpoefie mit ihrer Neigung zum Bur- 
testen und Parodiftiichen, ein Steinmar, Hablaub, die hervorragendften 
unter den heimiſchen Lyrikern. Zu ihnen gejellen fi ſodann auch 
weniger bedeutende Nachtreter, wie der Schenk von Landegg, Walter 
von Klingen, Göli, die von Buwenburg, Troftberg und Altftetten. 

Auffallend ift die Erſcheinung, daß unter unfern Minneſingern ver- 
hältnismäßig viele Geiftliche betroffen werden; außer dem oben (S. 78) 
genannten Abte von St. Gallen: der Propſt Heſſo von Reinach, der 
Dominikaner Eberhart von Sar, ber Kirchherr Roft von Sarnen, der 
Einfiebler Konventuale von Buwenburg. Unter den politifchen Dichtern 
erhebt — eine nicht mindere Seltenheit — einer, der von Wengen, in 
dem Kampfe zwiſchen Kaifer und Papft feine Stimme für den legtern. 

Der ältefte befannte Minnefinger unferes Landes ift Graf Ru- 
dolf von Neuenburg, nad) feiner zwiiden dem Neuenburger- und 
Bielerjee gelegenen Stammburg auch von Fenis genannt. Man 
ſchwankt, ob der Dichter Graf Rudolf II. ift, welder in Urkunden 
zwifchen 1158—1191 vorkommt, oder eher defien Neffe, der jüngere 
Rudolf, von 1201—1251 erjcheinend. Die erhaltenen Lieder fallen 
etwa in das letzte Dezennium des zwölften Jahrhunderts, in eine Zeit, 
da die provenzalifche Kunſtlyrik ihren Höhepunkt erreicht hatte. Der 
Dichter ift — wie ſchon bemerft — einer der Vermittler zwiſchen Trou- 
babourpoefie und deutſchem Minneſang. Er ahmt zwei ber berühmteſten 
Provenzalen des ausgehenden Sahrhunderts, Folquet von Marfeille und 
Peire Vidal nad), zwar nicht in treuer Wiedergabe feiner Vorlagen, 
immerhin inhaltlich und formell von diefen abhängig. Vorherrſchend 
ift daftylifcher Rhythmus in Verbindung mit romaniſcher Silbenzähl- 
ung. Bei dem durchaus typiichen Charakter diejer Lyrik erſcheint der 
Verſuch, aus den fieben Liedern Rudolfs, die von verſchmähter Liebe 
handeln, eine wirklich erlebte Liebesgeſchichte zu machen, unftatthaft. 

Zeitlich fteht ihm nahe ein Schüler Reinmars und Walters 
von der Vogelmeide, Ulrich von Singenberg, deſſen Burg am 
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rechten Ufer der Sitter oberhalb Biſchofszell lag. Der Dichter taucht 
mit feinem Vater, dem alten Truchſeſſen von St. Gallen gleichen 
Namens, zuerſt in einer Urkunde von 1209 auf. Seit 1219 ift er 
der Nachfolger des Vaters im Truchjeffenamt. Seinen jungen ge— 
lehrten Herrn, den Abt Utrich von Sar (1204—1220), feiert er in 
einem Preidfiede. 1228 ftiftet Ulrich den Spital in St. Gallen. Nach 
diefem Jahre ift er nicht mehr nachzuweiſen; immerhin hat er Walter 
von der Vogelweide, feinen „Meifter“, dem er jenen ſchönen Nachruf 
wibmet, überlebt. Ulrich von Singenberg zählt neben Hadlaub zu 
den fruchtbarften ſchweizeriſchen Lyrifern des dreizehnten Jahrhunderts. 
Er ift Minnefinger und Spruchdichter und zeigt zunächſt vielfache 
Anlehnungen an Walter, teils wörtlich anklingend, teils in parodifti- 
fer Weile Walters Lieder und Sprüche umdichtend. Die Lieder der 
beiden Haben ſich in den Handſchriften ſogar vermifcht. Ulrich pflegte 
erft die vollsmäßige Richtung der Lyrik, wandte ſich dann aber der 
höftjchen, deren Hauptvertreter, Reinmar der Alte, fein Vorbild wurde, 
zu. Er ſchwankt zwiſchen Reinmars und Walters Art. Grundftinmung 
der Minnelieder, welche Neinmar nachahmen, ift Klage über nicht 
erhörte Liebe, er übt fich im Tagelied, im poetifchen Zwiegeſpräch. 
Im einem folchen gibt der Sohn dem alternden Vater — ınan mag 
dabei immerhin an den Dichter jelbft und deſſen Sohn Rudolf (Hier 
„Rüedelin“ genannt) denfen — den Rat, fid) des Sanges zu ent- 
halten und den Frauendienft dem Jungen zu überlaffen, worauf ihn 
der entrüftete Alte zur Ruhe verweist: das bejorge er einftweilen und 
bis zum Grabe noch felber, der junge Schwäger und vierjchrötige 
Bauer möge Holz hauen. Dergleihen leicht ironiſche, an die höfifche 
Dorfpoefie erinmernde Schalthaftigkeit hebt ſchon ein jüngerer Zeit- 
genoffe, der Brennenberger, rühmend an ihm hervor. An Reinmars 
Weiſe erinnert ferner der Mangel an Naturempfindung, die Vorliebe für 
Antithefen. Des Singenbergers Spruchdichtung ift zunächſt moralischen 
Inhalts, Lob der alten höfiſchen Zeit, Klage über den Verfall der- 
felben und über die Vergänglichkeit der Welt, Warnung im Hinblick auf 
den Tod. In feiner politiſchen Spruchdichtung, welche derjenigen Walters 
nachgebildet ift, wird auf Zeitereigniffe verwiejen, fo in einer Ermahn- 
ung an Heinrich, Friedrichs II. Sohn, den Erben der ſiziliſchen Krone. 

Ein Zeitgenofje des Singenbergers ift Werner von Teufen. 
Die Burg der Herren von Teufen befand fi unweit der Gtelfe, wo 
heute, am Weftabhange des Irchels in der Gabel zwiſchen Rhein und 
Toöß, das Schlofgut Teufen liegt, oder dann ift fie ganz in der Nähe, 
weſtlich auf der Höhe des Irchels, wo jegt noch Trümmer der alten 
Burg Hohenteufen vorhanden find, zu ſuchen. Werner von Teufen 
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— der einzige diefes Namens — fonımt urkundlich 1219 umd 1223 
mit feinem Bruder Kuno vor. eu berichtet in feinem  helvetifchen 
Lexilon aus unbefannter Quelle, daß ein Werner von Teufen zu Ende 
des zwölften Jahrhunderts den Zug Kaiſer Friedrichs wider den Sultan 
Saladin von Aegypten in Verfen befchrieben habe. Was hieran wahr ift, 
läßt ſich kaum mehr ermitteln. Alterdings war Kuno, Werners Bruder, 
Deutſchritter und erfcheint im Gefolge Friedrichs IT. und jo könnte 
mögficherweife ſchon Werner den Kreuzzug Barbaroffas mitgemacht 
haben. Wir befigen von Werner von Teufen fünf Lieder, Aufforder- 
ungen, fid) gegen die Sommerzeit zu ſchmücken und froh zu fein. Im 
Versbau zeigt ſich romanifcher Einfluß. 

Ein Schweizer ift jedenfalls aud der Hardegger. Sein Ge— 
ſchlecht gehörte unter die Dienftleute des Stiftes St. Gallen und der 
mutmaßliche Standort feiner Burg war der abfchüffige Hügel, heute 
„im Härdli“ genannt, oberhalb des St. Galliſchen Dorfes Rebftein. 
Heinrich) von Hardegg, vermutlich der Dichter, taucht urfundlich zwiſchen 
1227 und 1264 auf, das erfte Mal in der Gefellſchaft Ulrichs von 
Singenberg. In der Maneſſeſchen Handſchrift ftehen feine Sprüche 
bei denen feiner Landsleute Tejchler und Roft von Sarnen. Er it 
religiöfer, politifcher und Iehrhafter Dichter. So ftimmt er das Yob 
Gottes, Jeſu, Mariens und der Apoftel an; von Frau Welt weiß 
er, daß fie den, der ſich auf fie verläßt, betrügt; die Himmelskönigin 
bittet er um Gnade für den Kaifer und den König, daß jener feinen Zorn 
gegen dieſen fahren faffe, dem König Konrad aber möge fie beiftehen, 
daß er Vogt von Rom werde, denn es lebe niemand, der den Deut- 
ſchen beffer zum Herrn gezieme. Der Spruch muß alfo nad der 
Abjegung König Heinrichs durch deffen Vater Friedrich II. (1235) 
und vor der 1237 erfolgten Wahl Konrads verfaßt worden fein. Auch 
fonft zeigt er fich al getreuen Anhänger der Staufer. 

Wahrſcheinlich gehört auch Herr Pfeffel zu uns. Bis jest 
wenigftens ift nur ein Nitterlicher diefes Namens nachgewieſen: ein 
Heinricus Pfeffili, miles, bezeugt im Auguft 1243 zu Baſel eine 
Schenfung an das Gotteshaus Olsberg. Auch die Zeit würde ſehr 
gut zu einem der drei Sprüche, welcher das Rob des freigebigen fetten 
Babenbergers, Friedrichs des Streitbaren, (F 1246) fingt, ftimmen. 
Darnach müßte Pfeffel ſich zeitweilig in Oeſterreich aufgehalten haben. 

Nach Ehurrätien weist Herr Heinrid) von Sar. Seine Stamm- 
burg Hohenfar liegt im St. Galliihen Rheintale. Unter drei Trägern 
de8 Namens kommt als der Minnefinger zunächft Heinrich, Albert 
Sohn, 1235—1258 in Betracht. Er dichtete einen Tanzleich von Lenzes⸗ 
luſt und Liebesleid, jowie Minneklagen, im Frühling zu fingen. 
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Unweit von Hohenjar, bei Nheined, faßen die Taler, Dienft- 
leute des Kloſters St. Gallen und der Herren von Rheineck. Ein 
Ritter Leutold von Tal, vielleicht der Minnefinger, tritt 1255—1265 
auf. Im Maneſſeſchen Bilde niet er vor einem Könige (vielleicht vor 
dem jungen Heinrich, Friedrichs II. Sohn) und empfängt von ihm 
eine Schriftrolle. Der Taler verfaßte einen Tanzleich und zwei Lieder, 
in deren einem er die Torheiten der Dinner verfpottet und von fid) 
jeloft gefteht, daß auch er jeder närrifchen Laune feiner Herrin ſich füge. 
Im zweiten Liede befaufchen wir den Verkehr zwiſchen Dichter und dem 
fogenannten Singerlein. Er fordert diefen feinen Diener Künzlein auf, 
feiner Herrin das eben gedichtete Liebeslied zu überbringen und vor- 
zutragen; ber aber meint, ber andere, das Heinzlein, finge beſſer und 
habe mehr Zeit. Das Heinzlein dagegen fürchtet fi, der Gatte der 
Dame, füme er dieſem ins Korn, möchte unſäuberlich mit ihm ver— 
fahren. Da wendet ſich der Herr wieder an Künzlein, er ſolle immer- 
hin gehen: es werde bei diefer Gelegenheit aud) für den Diener etwas 
von niederer Minne zu koſten geben. 

Aud) das fpäter fo mächtig gewordene Haus der Grafen von 
Toggenburg, deren Stammburg über dem Dorfe Gähwyl in der 
Nähe von Litisburg lag, hat feinen Minnefinger in dem Grafen 
Kraft. Hiebei kommen drei diefes ‚Namens in Anſchlag: Graf 
Kraft J. 1240— 1254, jener herrichfüchtige, gemalttätige Mann, der von 
einem beleidigten Edellnecht erfchlagen wurde; Kraft II, von 1260 an 
erſcheinend, und Kraft III, Domherr in Konftanz und Zürich), jpäter 
Bropft des Ehorherrenftiftes in Züri, 1299—1339. Obwohl man 
im alfgemeinen aus den Liedern feinen beftimmten Rückſchluß auf die 
Perfönlichkeit unjerer mittelalterlichen Lyriker ziehen darf, möchte man 
doch am liebſten Kraft II. für den Dichter halten. Der Propft Kraft II. 
bleibt deswegen außgejchloffen, weil die Maneſſeſche Handſchrift — und 
dem Kreis des Züricher Liederfreundes gehört der Propft an — ge 
wiß den hochwürdigen Herrn nicht als Jüngling, der eine Leiter empor- 
fteigt und die Hand nad) einem Kranze ausftredt, den ihm eine Jung⸗ 
frau vom Söller herabreicht, dargeftelft haben würde. Die fieben Lieder 
Krafts tragen einen rein minniglichen Charakter, nicht ohne graziöfe 
Bendungen im einzelnen. Klagen über unerhörte Liebe, Liebeswerben 
und Preis der Herrin. Blumen, Laub, Klee, Berg und Tal und des 
Maien fommerfüße Wonne — die alfe find fahl gegen die Rofe, die 
auf dem Munde der Geliebten blüht. So viel man ihrer da bricht, 
auf der Stelfe lacht der rote Mund eine taufendmal ſchönere. 

Edelknechte der Toggenburger waren die benachbarten Freien von 
Wengen, deren Burgfig über dem rechten Murgufer in dem heutigen 
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thurgauiſchen Dorfe Wängi oberhalb Frauenfeld ftand. Heinrich von 
Wengen erſcheint urfundlidh 1227 ; Burkart von Wengen von 1258— 1273, 
1296 ift er bereits tot. Diefen Burkart von Wengen halte ich für 
den Minnefinger. Dies wird aud durch hiftorifche Anjpielungen in 
feinen Sprüden beftätigt. Einmal durd des Dichters freundicaft- 
liche Beziehungen zu feinem Landsmann und Sangesgenofien Walter 
von Klingen, den er feiner Treue und Milde wegen befingt, ſodann durch 
feine Barteinahme für den Pfaffenfönig Heinrich Raspe (1246—1247) 
und fein Schmähen auf Zriedrih II. Sein thurgauiſches Volt preist 
der Wenger für deffen Treue gegen die Grafen von Kiburg in ſchwie- 
rigen Zeiten. Gemeint find die beiden Hartmann (geft. 1263 und 1264), 
nad) deren Tode fid infolge der Anfprüce Rudolfs von Habsburg 
eine Fehde über die Erbidhaft erhob. Die fieben Sprüche des Wengers 
laſſen ihn faft nur als politiſchen Dichter erfennen und zwar ift er 
ein eifriger Parteigänger des Bapftes. Die Ehriftenheit wird ermahnt, 
den PBapft, den uns Gott zum Vater gegeben, und deſſen Gebote zu 
ehren. Der Kaifer — Friedrich II. — Hat fo gerichtet, daß die Ehriften- 
heit Schaden genommen. Der Dichter wendet ſich an.den werten Gegen- 
fönig und fordert ihn auf, Recht zu ſchaffen. Unter diefen Umftänden 
ift mir fehr zweifelhaft, ob die Strophe, in welder von dem neu auf» 
gehenden Monde die Rede ift, der das Land zu Ehren bringe, auf den 
Staufer Konradin bezogen werden darf; fie feheint entweder ebenfalls 
auf Heinrich Raspe oder dann auf Rudolf von Habsburg zu gehen. 

Sein Landsmann ift der befanntere Herr Walter von Klingen, 
der Linie Altenklingen angehörig. Als der Minnefinger gilt Walter III., 
defien Vater Ulrich IL. als Kreuzfahrer in Friedrichs II. Heer ge- 
wejen war, ſowie Städten und Burg Klingnau an der Aare ger 
gründet hat. Walter III. erſcheint jehr häufig von 1240 an. Sein 
Wohnſitz war meift Klingnau, fpäter Bafel. Wir kennen den Namen 
feiner Gattin Sophie; eine feiner fünf Töchter führt den romantijchen 
Namen Herzlaude. Walter zeichnete ſich beſonders durch feine Frei- 
gebigfeit gegen die Kirche aus: fo ftiftete er 1257 in Werra ummeit 
Sälfingen das Klofter Klingental, das fpäter nach Bafel verlegt wurde. 
Er ftand perſönlich Rudolf von Habsburg fehr nahe. Nach den Kol- 
marer Annalen jah er im Traume die zukünftige Wahl desjelben zum 
König voraus. Geftorben ift er am 1. März 1286 in Bajel, ein Jahr 
vor Konrad von Würzburg, der nicht ohne Einfluß auf feine Kunft 
geblieben ift. Der Grabftein feiner jüngften Tochter Mara, Mart- 
gräfin von Bafel, im Klingental, die bekannten deutfchen Verſe tragend, 
ift nod) erhalten. Walters acht Fieber, in der Form gewandt, find 
poetifch nicht bedeutend; es find Liebeselegien mit Naturftaffage und 
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Frauenlob: unter allen Tönen der Welt tut minnige Rede aus reinen 
und ſchönen Weibes Munde feinem Herzen am fanfteften. 

Nicht weit von Thun entfernt ragt über dem weftlichen Ufer des 
Sees der weiße Turm von Stretlingen, der Wohnfig des Minne- 
finger8 Heinrih von Stretlingen. Man hat die Wahl zwifhen 
Heinrich II, von 1250—1263 auftretend, einem durchjeine Verbindungen 
mit den Grafen von Savoien und Kiburg angefehenen Dynaften, oder 
deſſen Sohne Heinrid) III., 1258—1294. Bon dem Stretlinger find 
drei Liebesklagen vorhanden: in der einen bittet er die Nachtigall, fein 
Bote zu fein, im der andern ſchwänzelt er mit einem Korb ab. 

Heute verwundern wir uns, unter den Minnefingern aud) Geift- 
liche zu finden, fo Herrn Heſſo von Reinad, im Aargau heimiſch, 
1239— 1247 Leutpriefter in Hochdorf, 1250 Ehorherr zu Beromünfter 
und 1254 zu Zofingen, 1265 Propft zu St. Leodegar in Schönen- 
werd im Solothurnifhen. Als folder erjcheint er 1276 zum letzten 
Mal in einer fehr gut gefchriebenen deutichen Urkunde. Das Bild der 
Barifer Handſchrift ftellt einen reichgefleideten Herrn, vor feiner Burg 
ftehend, dar, der freundlich Arme und Lahme erquidt. Eines der beiden 
überlieferten Lieder ift eine Liebesflage nebjt der üblichen topographifchen 
Beichreibung der Geliebten; im zweiten, einem Frühlingsliede, fordert 
er zur Luſtbarkeit auf und Hofft auf Minnelohn. 

Ein Nachahmer Neitharts ift Herr Göli, zuverläffig als 
Schweizer nachgewieſen. Ein Diethelm Göli tritt in Basler Urkunden 
und als Bürger von Bafel zwifchen 1254 und 1276 auf. Er iſt 
vor 1280 geftorben. Ein 1230 vorfommender Konrad dieſes Ge- 
ſchlechtes Tann als zu alt nicht wol in Betracht fommen. Zu der 
Basler Heimat ftimmt auch die Erwähnung des Rheins, der Kolmarer 
Hüte; in einem von Gölis Liedern tritt ein gefräufelter Zier- 
bengel aus dem benachbarten Frankreich als Nebenbuhler eines andern 
Dörpers auf. Sogar der Weibel Küenzli, der zum Reigen treibt, 
ift mit faft unheimlich urkundlicher Treue feſtgeſtellt. Die vier Ge- 
dichte find vielfach mit denen feines Meifters Neithart vermifcht worden; 
auch zu Steinmar find Berührungspunfte vorhanden. Der Sommer 
hat fein Gezelt auf der Bienenweide aufgeſchlagen, am Rhein ergrünt 
Ufer und Aue, die jungen Burſchen bereiten fi zum Tanze, aber 
unter bedrohlichen Zurüftungen. Die langen Schwerter laſſen auf ein 
großes Raufen fchließen. Diefes Thema des Tanzes und der Händel, 
die es dabei abfegt, wird in den übrigen Liedern variert. 

Winli, der Verfaffer von acht mittelmäßigen, in dem herfümm- 
lichen Gedantentreife ſich bewegenden Fiebesfiebern, ift offenbar fein 
Nitterlicher, wohl auch nicht der in einer Wettinger Urfunde des drei- 





154 Höfe Dichtung. 








zehnten Jahrhunderts nachgewieſene Ortwinus joculator;; denn in Winli 
kann jeder andere der zahlreichen mit „win“ (Freund) zufammengefegten 
Namen fteden. Ich vermuthe in dem Dichter vielmehr einen Unter- 
waldner. In Obwalden kommt das Geſchlecht „Windli“ heute noch 
vor? Eine soror Mechilt Winlin begegnet uns in einem Engelberger 
Nekrolog des vierzehnten Jahrhunderts; in einem St. Galler Ein- 
fünftenrodel aus derſelben Zeit erſcheinen zwei diejes Namens. Diefe 
Winli gehörten vielleicht zu den Dienftleuten des Abtes von St. Gallen. 

Ebenfalls ein Bürgerliher, Gaft genannt — Glieder diejer 
Familie fommen 1266 und 1276 zu Affeltrangen im Thurgau vor 
— hat zwei Spruchſtrophen über die Pflichten der Stände hinter- 
laſſen: „Was foll ein Kaifer ohne Recht, ein Papft ohne Erbarmen, 
ein fchönes Weib ohne Tugend, ein Kaufmann ohne Gewinn, Klöfter 
und Mönche ohne die wahre Liebe? Aber noch unnüger ift ein König, 
der ungerecht richtet.“ Dies zielt wohl auf die Zeit nad) Friedrichs II. 
Tode, oder, wenn der Gaft ein Gefinnungsgenoffe ſeines Nachbars 
von Wengen war, auf Friedrich felbit. 

Unficher ift die Heimat Heinrichs von Tettingen. Stammt 
er aus dem Aargau, vom badifchen Bodenſee her, oder aus dem Breiß- 
gan? Ein Aargauer dieſes Namens urkundet 1269 und 1307. Aber 
fein Wappen ftimmt nit — worauf zwar nicht allzu viel Gewicht 
zu legen ift — zu demjenigen der Maneſſeſchen Handſchrift, welche zwei 
gewöhnliche Liebeslieder unter feinem Namen überliefert. 

Unter die Lieder Winlis geriet in derjelben Handſchrift irrtümlich 
ein Leich, deffen Verfaffer Herr Türner genannt wird. Das muß der 
Minnefinger Herr Dtto zum Turne fein, der 1275 in einer Engel- 
berger Urkunde zeugt, deſſen Tod ein Landsmann, der Gliers, beflagt. 
Das Geflecht ftammt urfprünglid) aus dem Wallis, von den Frei— 
herren von Turn und Geftelenburg. Ihr Wappen führt der Minne- 
finger Otto, der aber bereit® „im Turm“ bei der alten Pfarrkirche 
Nüeggeringen in der Quzernifchen Gemeinde Rotenburg anjäßig war. 
Der erwähnte Leid) Ottos von Turne zeigt eine befondere Vorlicbe 
für die für modifcher geltende niederländiſch-flämiſche Sprachfärbung. 
Ebenſo fteht ihm eine Fülle ungewöhnlicher, nicht abgebrofchener Wen- 
dungen zu Gebote. Er weiß ein Weib, wenn ihm Frau Minne die 
zuführte, würde er fich der freudigen Nachtigall vergleichen. Sie iſt 
teufcher als ein Kind, das feine Mutter noch anlallt. Ein fteinernes 
Herze müßte ſich an ihr vergaffen. Ihr braunes Falfenauge blicdt 
aus einem weißen. Kaften (dem Weiß der Augen), darüber ftehen wic 
Zäune die Brauen, darunter lichte Wangen mit zwei Abgründchen. 
Wo fie weilt, da ſchadet fein Reif den Bäumen und Blüten, wenn 
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fie einem Kranken den Puls fühlt, ift fein Arzt mehr nötig. Sie 
treibt dem Erwählten das Rad des Glüces. Erſchlöffe ſich ihm ihr 
Paradies, wollte er breißig Jahre bei Wafler und Brot im Kerlker 
ſchmachten. Hier fällt indes Frau Minne dem überſchwenglichen Poeten 
in die Rede und verweist ihm angeſichts eines fo volltommenen Weſens 
dergleichen finnfichen Wünfde. „Der Sterne, der begehrt man nicht.“ 
Bon da an will der Dichter einer idealern Minne ſich befleißen. Bartſch 
nimmt neben diefem Otto von QTurne noch einen zweiten Minneſinger 
desfelben Namens an, den jüngern von 1312—1330 auftretenden 
Otto von Turm. Wie ich meine, ohne Not. Entweder ift der- 
felbe mit dem 1275 vorfommenden identiſch, wobei dann allerdings 
ein ungewöhnlich hohes Alter angenommen werden müßte, oder — 
was wahrſcheinlicher ift — dieſer Otto, vielleicht ein Sohn jenes 
früheren, fällt für den Minnefinger überhaupt außer Betradht. Die 
fünf als Eigentum Ottos von Turne in der Maneſſeſchen Handſchrift 
aufbewahrten, allerdings, gegen den Leich gehalten, weniger originellen 
Lieder zeigen mit diejem eine folche Uebereinftimmung der Gebanten 
und des Ausdrude, daß feine Scheidung durchzuführen ift. So fteht 
dem Dichter die Geliebte fo hoch wie die Somme, welcher der Falke 
entgegenftrebt. Das würde jener idealern Minne, die am Schluß des 
veiches in Ausſicht geſtellt ift, entiprehen. Auch der Vergleih mit 
der fröhlichen Nachtigall kehrt hier wieder. 

In die Stadt Zürich führt der Name des Meifters Heinrid 
Teiler. Ein Heinrich Tefchler, Bürger von Zürich, erjheint von 
1251 an. in Yahrzeitenbuch des Großmünftere meldet zum erften 
April (vor 1271) den Tod eines Heinricus Teſchlerius, laicus. 
Diefer- Zufat deutet auf einen zweiten Träger diefes Namens. Auf 
den Dichter paßt der 1286 geradezu als Magifter Heinrich Teſchler 
und 1287 ale Meifter Heinrich, Schulmeifter der Propftei, vor- 
tommende Inhaber dieſes Namens. Noch 1296 zeugt ein Heinrich 
Teſchler. Dasjelbe Geſchlecht wird im dreizehnten und vierzehnten 
Sahrhundert aud in Zofingen erwähnt. Die Maneffefhe Hand- 
ſchrift überliefert dreizehn Lieder dieſes Dichters, ſämtliche von der 
jüngften Hand gefchrichen. Es find lauter Minnelieder, die einige 
individuelle Züge aufweifen. Der gute Meifter ficht an heimlicher 
viebe. Von Kindheit an hat er feiner Herrin gedient, aber ohne 
Erfolg, auch ohne daß fie e8 weiß. Sie bleibt dem getreuen Freund 
unminniglich gefinnt, verfagt ihm felbft den Gruß. Bald wollte er, 
er hätte fie nie gejehen. Die Leute fragen ihn, warum er, ber den 
Beifall der Welt und die wahre Kunft befite, denn nicht mehr finge, 
wie einft. Trübes Klagen aber und feufzervolles Getön tauge nicht 
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zum Gejang. Gleich darauf ftimmt er — als 068 ihm wirklich je 
jo gut geworden wäre — ein Tagelied an, worin der Wächter zwei 
Xiebende ſcheidet. Mit dem achten Liebe beginnt's da capo: neues 
Tiebesleid, defien Bürde faum zu tragen ift; deshalb ruft er Frau 
Minne als Helferin an, fie folle ihm Nat und Lehre geben, wie er 
es anzuftellen habe, daß die ſüße Fran, der er diene, feine Liebe inne 
werde. Sie ftehe jo hoch an Ehren über ihm, daß er es nicht wage, 
ſich ihr zu nahen. Vor den Leuten trage er den Schein der Freude 
zur Schau, obſchon fein Herz mit großer Beſchwerde ringe; wenn 
der Leib gegen bie Welt lache, erkrache fein Herz in Sorgen. Die Welt, 
deren Freuden Bannerträger er geweſen, möge ihm zu der Geliebten 
Helfen, dann wolfe er ihr den Hort der Fiederfreude erft recht erſchließen. 

Nicht ganz fiher ift die ſchweizeriſche Herkunft Herrn Heinrichs 
von Frauenberg. Das Geflecht kommt nämlich aud) auf bairiſchem 
und ſchwäbiſchem Gebiete vor. Aber ein Heinrich von Frauenberg 
ift nur in der Schweiz nachgewiefen, und zwar von 1257—1262 in 
Pfäferſer und Churer Urkunden; ob der 1298 und 1300 auftretende 
Heinrich von Frauenberg berfelbe ift, läßt ſich ſchwer enti—heiben. Diefer 
führte das Banner des auf Adolfs von Naffau ftehenden Abtes von 
St. Gallen gegen König Albrecht. Dazu würde freilich das friegerifche 
Bild in der Maneſſeſchen Handſchrift ftimmen. Unter den fünf Liedern 
befindet ſich ein Tagelied, drei Liebeöffagen und ein Lob der Herrin. 

Weitaus der frifchefte und urwüchſigſte unter den ſchweizeriſchen 
Minnefingern ift neben Hadlaub der Herr Steinmar, ein Aargauer, 
wohnhaft zu Klingnau. Die Steinmar waren Minifterialen Walters von 
Klingen, Gefolgsleute des Bischofs von Konftanz, Parteigänger Rudolfs 
von Habsburg. Ein Bertold Steinmar erfheint, meift zufammen 
mit feinem Bruder Konrad, von 1251—1288. Der am 7. Sep- 
tember 1290 auftretende Aussteller einer Urkunde, Bertoldus Stein« 
mar, miles de Klingnau, ift wohl mit dem vorigen identiſch. Ueber- 
einftimmend fieht man in Bertold unferen Minnefinger. Im feinen 
Liedern finden fich zwei hiftorifche Anfpiefungen. Eines davon ift in 
Wien gedichte. Darnach hätte Steinmar die erfte Fahrt Rudolfs von 
Habsburg gegen Ottofar im Jahre 1276 und die in den Oftober und 
November fallende Belagerung von Wien mitgemacht. Cine zweite 
Stelle, worin er ſich über die falten Nächte beflagt, die er auf dem 
Zuge des Königs nad Meißen zu erleiden habe, bezieht ſich gewiß auf 
das nämliche Ereignis, den Feldzugsplan gegen Ottolar vom September 
1276, nicht auf einen fpätern beſchwerlichen Winterfeldzug, den Rudolf 
1289 nad) Wettinifchen Landen unternahm. 

Endlich einmal ein Lyriker, der Profil und Raffe Hat! Ein 
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teder, derbrealiftiicher, derbfinnlicher Gefelle! Seine Muſe iſt eine hoch⸗ 
geſchürzte, rothbadige Dirne. Steinmar gehört der Richtung Neitharts 
von Reuenthal, des Begründers der höfiſchen Dorfpoefie, an, ohne 
daß er ihn direkt nahahmt. Vielmehr fteht er unter dem Einfluffe 
einiger Neithartiüler, Gottfrieds von Neifen, Ulrichs von Winter- 
ftetten, des Tannhäuſers. Vielleicht auch — wie aus dem Herbftlicde 
zu fehließen ift — unter demjenigen eines verſchollenen Spielmanne 
Gebewin, eines ältern Herbftfängers. Die vierzehn Lieder Steinmars 
find mit Ausnahme des Herbitliedes, eigentliche Minnelieder. Davon 
find acht einer fogenannten höhern Minne, einem idealeren Verhältniffe 
gewidmet. Charalteriſtiſch ift der Natureingang und der Refrain. Der 
Gedante an die Geliebte erhebt ihn, wie den edlen Falten das Ge— 
fieder. Er möchte fein Herz ftrafen und über feine Augen wehe rufen, 
denn durch diefe Fam fie in fein jehnendes Gemüt gegangen. Sein 
Herz zappelt wie das Schwein im Sade. Gegen den jüßen Mai 
fteht das Tor der Freude weit offen, nur der Dichter lebt in Un— 
gemadh. Vor der Minne möchte er untertauchen wie die Ente im 
Teich. Mit der Saat will er grünen, mit den Blumen blühen, mit 
dem Walde lauben, mit dem Maientaue tauen, wenn fie ihn tröftet. 
Wenn er fie anſchaut, meint er des Grales Herr zu fein. Während 
der Heerfahrt nad Meißen, da er in falten Winternächten Schild- 
wache fteht und Bier zu trinfen genötigt ift, denft er an die ferne 
Geliebte. Sie foll fein Mai und feine Sonne fein. Iſt ſchon hier 
die hergebrachte Art des Minneſangs durch manchen individuellen Zug 
durchbrochen, fehen wir allmählich in Steinmars Fräftiger Natur eine 
völlige Abfehr von diefer Richtung ſich vollziehen. Bald ftellt er ſich 
fogar in offenen Gegenſatz zu ihr. Er wählt unhöfiſche Stoffe, greift 
mit Vorliebe ins niedere Leben, fo im den drei flotten Liedern, die 
einer niedern Minne gelten, Xiebesabenteuern roherer Sorte im 
duftigen Heuſchober oder auf dem Strohfad mit einer feften, unfpröden 
Bauerndirne, „diu nad) frute gat.“ Weiter parobiert er den idealen 
Ausdrud des hofiſchen Tageliedes, er ironifiert Stellen aus Ulrich von 
Lichtenſteins „Frauendienft” und preist ſchließlich, da er die Geliebte 
doch umfonft angefungen, die Freuden eines nahrhaften Herbftes gegen- 
über der unfruchtbaren Jahreszeit der Liebe, dem Mai. Der Iuftige 
Steinmar figt in der Schenfe — fo zeigt ihn das Bild in der Maneffe- 
ſchen Handfchrift, mit fröhlichen Gefellen unter einem Baume 
ſchmauſend — und ruft dem Wirte zu, Speife zu ſchaffen, zehnerlei Fiſche, 
Hühner, Pfauen, Schweinernes, Darmmurft, wohl gewürzt, daß der 
Mund wie eine Apotheke dufte, ehrliche Portionen, denn fein Schlund 
ſei eine Straße, durch die eine große Gans gehen könne; welſchen 
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Weines beftelit er fo viel, daß man damit ein Mühlrad treiben möchte. 
„Deine Seele hat ſich auf eine Nippe hinaus geflüchtet, damit fie 
nicht naß wird.“ („Dud’ dich Seel’, jet mußt du baden,“ würde 
Steinmars fpäterer Landsmann, der liederliche Salat, in diefem Falle 
fügen.) Es ift ein Loblied der gröblichſten Wöllerei, das älteſte diefer 
Art in der deutfchen Lyrif. Der alltäglich gewordene Minnedienſt 
hatte ſich überlebt, man fuchte andere Ergökung. Steinmars Nadh- 
folger im Herbſtliede find zwei feiner Landsleute, zunächſt Johannes 
Hadlaub und der von Yuwenburg. In Bezug auf die Form ift Stein- 
mar, in vorteilhaften Gegenfage zu Hadlaub, jehr korrekt, fein Vers 
iſt leicht, anmutig, der Reim rein und unverfünftelt, wirkungsvoll 
fein Refrain. Wie volfstümlich und befiebt feine Art war, zeigt am 
deutlichften die Tatjache, daß eines feiner fröhlichen Lieder im vier- 
zehnten Jahrhundert in ein geiftfiches umgedichtet wurde, vielleicht in 
Bafel und wohl das ältefte Beiſpiel in unferer Literatur. 

Spätlinge des Minnegeſangs in der Schweiz find die Folgenden: 
der von Gliers. Gliers (Glöres) am Doubs, unweit von Pruntrut 
im Berner Jura, war die Stammburg des Geſchlechtes. Der Dichter ift 
vielleicht Wildelm von Gtiers, 1267—1314. In zwei Leichen klagt 
er fein Sehnen. Cr vergleicht ſich der winterfichen Heide, fo öde ift 
fein Herz. Ein Weib Hat ihn aller Freuden beraubt. Seine Not 
fingt er wie der Schwan, der unter füßen Liedern ftirbt. Ohne ihre 
Huld ift er arm und wenn er die Welt bezwungen hätte. In des 
Reiches Acht, des Papftes Bann wollte er fallen, würde er dadurch feiner 
Herrin werter. In dem dritten Veiche preist er fie, die einem Baume 
ähnlich ift, in deſſen Schatten zu weilen er ſich beicheidet. 

Konrad, der Schenk von Yandegg. Die Landegger, Dienit- 
mannen der Grafen von Toggenburg und Schenken des Stiftes von 
St. Galfen, wohnten in der zwiſchen Ramfau und Bubenthal am 
rechten Ufer der Thur gelegenen Burg Landegg, in der Grafichaft 
Toggenburg; ebenjo war die Glattburg oberhalb Wyl ihr Cigentunt. 
Wahrſcheinlich war der von 1271—1306 urfundende Konrad der 
Minnefänger. Seine zweiundzwanzig Lieder enthalten wenig Indivi- 
duelles. Vor Wien, das er 1276 — aljo gleichzeitig mit jeinem 
Yandemanne Steinmar — dem König Rudolf belagern Hilft, über: 
fällt ihn die Sehnfucht: „Der viel Süßen, der id) diene, fing’ ih 
diefen Sarg vor Wiene, wo der König liegt mit Macht; der bebenft 
des Reiches Not, doch ich denfe nur der Grüße, den jo minniglich 
und füße, gibt ihr Mündchen rojenrot.“ Einen andern Gruß fendet 
er ihr, der Zierde des Schwabenlandes, aus Frankreich und wundert 
fih, ob jest am Rhein und um den Bodenjee herum der Sommer zu 
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Ende gehe. Ueber der Seine und dem Meer Liege bereits trüber Schein 
und winterlicher Reif. Beeinflußt von Ulrich von Winterftetten und 
Gottfried von Neifen, ftimmt er ausſchließlich Frühlings-, Herbft- 
und Winterlieder an mit dem Lob der Geliebten. 

Herr Jakob von Wart. Sein Stammſchloß lag in der Nähe 
de8 Züricher Weindorfes Neftenbach am rechten Ufer der Töß auf einem 
Vorſprunge des Ircheld. Sein Gefchlecht, bereits um 1100 erjcheinend, 
ift um 1362 erlofhen. Drei des nämlichen Namens laffen ſich aus- 
einanderhalten: Jakob I. 1242—1265, jung und kinderlos vor Aus- 
gang des Jahres 1265 geftorben; Jakob IT., fein Vetter, 1247—1268, 
und Jakob III, entweder ein Sohn oder Brudersjohn des Vorigen, 
1272—1331 auftretend. Nachdem fein Bruder Rudolf 1308 an der 
Ermordung König Albrechts teilgenommen, wurde Jakob III. in den 
Fall desjelben verwidelt. Seine Burg gieng in Flammen auf. Der 
Ehronift Johann von Winterthur hat den Brand mit angejehen. Jakob 
mußte Jahre lang feine Wohnftätte in einem Bauernhauſe aufichlagen. 
Diefen Jakob III, den Bruder des Königsmörders, halten wir für 
den Minnefinger. Auf den greifen Freiheren, der als hoher Sieben- 
ziger geftorben fein muß, fcheint aud das Maneſſeſche Gemälde zu 
deuten: ein alter Herr figt in einem Baumgarten im Bade, das mit 
Roſen bedeckt ift. Um ihn find vier Jungfrauen beſchäftigt. Seine ſechs 
Yieder gehen nad) der üblichen Weiſe: Liebesklage durch den Wandel der 
Jahreszeiten hindurch. Sein Tagelicd, in weldem der Wächter auf 
der Zinne mit Gejang den Morgen verkündet und die, jo bei heimficher 
Liebe weilen, warnt, reiht fi den beften Erzeugniffen diefer Art an. 

Fraglich ift wiederum die Zugehörigkeit de von Buwenburg. 
Ein Württembergifches Rittergefehlecht dieſes Namens ift im Oberamte 
Niedlingen nachgewieſen. Nun erſcheint aber auch ein Konrad von 
Buwenburg zu Ende des dreizchnten und zu Anfang bes vierzehnten 
Jahrhunderts unter den Konventualen von Einfiedeln. Zuerft 1282 
als Zeuge bei einem Güteraustauſche mit dem Kloſter Töß. Weiteres 
über ihn berichtet fodann das von Rudolf von Radegg verfaßte 
lateiniſche Gedicht „Capella heremitarum“, das u. a. von einem 
Ueberfall des Kloſters durch die Schwyzer im Jahre 1314 handelt. 
Aus den gefangenen Mönden wurde der Kantor Konrad von Buwen- 
burg („Bünburg“) feines hohen Alters wegen freigegeben. Mit anderm 
Naube ſchleppten die Feinde auch das Vieh des Klofters weg. Nun 
ftellt das Bild der Maneſſeſchen Handſchrift Reiter dar, die geraubtes 
Vieh vor fi) Hintreiben. Es müßte mit fonderbaren Dingen zugehen, 
wenn diefe Szene mit jenem Ueberfalfe nicht in Beziehung ftünde und 
der erwähnte Sänger Konrad nicht unjer Dichter wäre. Abftammung 
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aus dem genannten ſchwäbiſchen Geſchlechte wäre deswegen nicht aus- 
geſchloſſen. Was er fingt, klingt zwar ungeiftlih. Er lobt gerne den 
Herbft gegenüber dem Frühling: die Heide Hat fih in den grauen 
Orden begeben. (Im Munde eines Mönds ein darakteriftiiches 
Wort: gemeint find die Franzisfaner.) Das hindert den Dichter 
nit, die Frauen zu preifen. Gegen die ſchlimme Herbftluft follen 
wir uns mit Latwerge, Wein und Speife bewahren. Den realiftifchen 
Zug hat der Bumenburger vielleicht von Steinmar. 

Ein Minifteriale des Kloſters St. Gallen war Herr Konrad 
von Altftetten aus dem St. Galliſchen Rheintale. Der Minnefinger 
ift entweder der 1268 auftretende Kleriker dicjes Namens, oder der 1327 
nachgewiefene Konrad. Gegen den Kleriler fpräche das Manefjeihe Bild. 
Zum Vorbild nehmen ſich diefe Lieder wiederum Gottfried von Neifen. 

Ebenfo diejenigen de8 von Troftberg, eines Aargauers aus dem 
Kulmertale. Auch hier ift der Mlinnefinger aus den vielen Gliedern 
des Haufes nicht herauszufinden. Im Manefiefchen Kreije zu Züri 
erfcheint ein Rudoif von Troftberg, 1286—1329. Aber fein Wappen 
ftimmt nicht mit dem Maneſſeſchen, worauf zwar, wie ſchon gejagt, nicht 
immer entſcheidendes Gewicht zu legen ift. Es haben viele Geichlechter 
in fpäterer Zeit ihre Wappen vertaufcht. Der Dichter vergleicht die 
mit allen Tugenden geſchmückte Gelichte mit einer Waldlinde, die Roſen 
trüge; feine Königin überftrahft den Mai, fie leuchtet — ein altepifcher 
Bergleih — wie der Morgenftern aus andern Geftirnen; roſenrot ift 
ihr Lachen, fie ift feines Herzens Ofterfreude. 

Aus der verblaßten Reihe der einheimiſchen Minnefinger ragt die 
redenhafte Geftalt des Grafen Werner von Homberg, feiner ge- 
waltigen Kriegsabenteuer wegen noch lange nad) feinem Tode in Italien 
und Deutſchland gefeiert und zugleich der einzige unferer Lyriker, deffen 
Leben wir genauer kennen. Sein Ahnenfig Homberg Iag auf dem 
Thierberg im Yargauifchen Fricktale über dem Dorfe Wittnau. Nach 
dem Verfall der Veſte erhob ſich am untern Hauenſtein über Läufel- 
fingen auf Basler Gebiet Neu-Homberg. Graf Werner ift der Sohn 
Ludwigs des Tapfern, der 1289 im Gefecht an der Schloßhalde gegen 
Bern gefallen war. Seine Mutter Elifabeth, die Schweiter des legten 
Grafen von Rapperſchwyl, wurde die Erbin der Grafſchaft Alt⸗Rapperſch⸗ 
wyl. Hier in dem alten Schloß auf dem Johannisberg wurde Werner 
1284 geboren. Als Junker Werner urkundet er zum erften Mal 1300; 
1304 beteiligte er fid) am Zuge der Deutjchherren nad) Lithauen. 
Darauf fpielt eines feiner Lieder an. 1309 wurde der junge Graf 
von König Heinrich VII. zum Reichsvogt der drei Waldftätte ernannt. 
Ein Jahr fpäter begleitete er mit vielen ſchweizeriſchen Eden — darunter 
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fein Stiefoater Graf Rudolf von Habsburg - Laufenburg, ein Vetter 
Nudolfs von Habsburg — den König Heinrich) auf dem Römerzuge. 
Bei einer Empörung der Mailänder Truppen zeichnete er ſich durch 
feine Zapferfeit aus, indem er auf einen der wälfchen Rebellen einen 
„Schwabenſtreich“ führte, der diefem mit einem Hiebe Helm und Haupt 
fpaltete, ein Ereignis, das im jogenannten Coder Balduineus bildlich) 
feſtgehalten ift. 1312 erſah ſich der König den handfeften Grafen zum 
Reichsfeldhauptmann in der Lombardei. Laut erſcholl bald der Ruf 
feiner Taten. Er ftürmte die Stadt Soncino am Oglio, welde durd) 
Verrat in die Hände des welfiſch gefinnten Markgrafen Wilhelm von 
Cavalcabo („Ochfenreiter“) gefallen war. Im heißen Straßenfampfe 
vollzog Werner an diefem die faiferfiche Acht, riß ihm den Helm her 
unter und erjchlug ihn mit feinem Streitkolben unter den grimmigen 
Worten: „Weder auf einem Ochſen, noch auf einem Gaufe ſollſt du 
fürder reiten!” Dann zog er fein gefürchtetes Schwert gegen die Welfen 
von Podi und Padua. Bei der Gefangennahme des ungetreuen könig⸗ 
lichen Statthalters zu Vercelli, Philipps von Savoien, den er zujamt 
deſſen Pferd nad} feinem Lager ſchleppte, ftich ihm ein Wälſcher den 
Dold) in die Seite. Ueber vierzig Tage lang behauptete ſich Werner 
in der Stadt, die zum großen Teil in Flammen aufgieng. Bis Ende 
1312 fteitt er im Dienfte Heinrichs, der inzwiſchen die Kaiferfrone 
empfangen; in Zlorenz traf er mit ihm zujammen und fah fic) veich- 
lid) belohnt. In der Nähe von Afti wurde er bald darauf bei einer 
Niederlage aufs neue verwundet und vermochte das bedrohte Brescia 
nicht zu retten, weshalb gegen feine Amtsführung in der Lombardei 
Klage erhoben wurde, aus der er aber gerechtfertigt hervorgieng. Im 
Auguft 1313 ftarb der Kaifer plöglic und Werner, mit dem Haupte 
der lombardiſchen Ghibellinen in Zerwürfnis geraten, ritt Ende 1314 
in die Heimat zurüd. Bei der nun folgenden zwieſpältigen Königs— 
wahl ftellte er ſich auf Oeſterreichs Seite. Ob er bei Morgarten die 
Niederlage Herzog Leopolds geteilt, ift ungewiß. 1316 geriet er in 
dem Gefechte zwiſchen Ludwig dem Baiern und Friedrich dem Schönen 
bei Eßlingen in bairifche Gefangenfchaft. 1318 war er wieder frei, 
zog nochmals nad) Italien und ift nad) dem Zeugnis der oberrheinijchen 
Chronik dort gefallen. Sein Todestag ift der 21. März 1320. Er 
war mit feiner Stiefmutter, einer Gräfin Maria von Dettingen ver 
mählt und hinterließ der Witwe ein Söhnchen, Werner, das 1323, 
acht Jahre alt, als der letzte des berühmten Haufes dem Vater ins 
Grab folgte. Das Erbe Homberg aber fiel an Habsburg-Rapperſchwyl. 
Im Maneſſeſchen Gemälde ftürmt Werner an der Spige feiner Reiter- 
ider mit gezüdtem Schwert und geſchloſſenem Schwanenhelme gegen 
u 
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das von feindlicdem Fußvolle verteidigte Tor einer Burg oder Stadt, von 
deren Zinnen Hagende Frauen herunterihauen. Im Banner ftehen die 
zwei gefpreizten Adler feines Wappens. Eine Handſchrift des ausgehenden 
vierzehnten Jahrhunderts enthält ein allegoriiches Klagelied auf ihn. 
Bartſch möchte den Dichter des „Reinfried von Braunschweig“ (ſ. o. S. 134) 
für den Urheber desfelben Halten. Ebenſo ertönt in einer Elegie auf 
den herzogfichen Minnefinger Johann von Brabant da8 Lob Werners, 
mit einer deutlichen Anfpielung auf feine verwegene Tat in Vercelli. 
Seine acht Lieder allein hätten ihm nicht eben berühmt gemacht. 
Einige davon beziehen ſich auf feine Kriegsfahrten: er nimmt Abjchied 
bon feiner Herrin, aber fein Herz bleibt bei ihr und ihr Gefangener will 
er immerdar fein, wohin er auch in den Landen fährt. Im der Fremde 
gedenkt er fehnfüchtig ihrer Reize: ihr Mund brennt vor Nöte, fie hat 
eine vote Roſe gegejfen. Als Gott fie ſchuf, war er bejonders gut 
aufgelegt. Anderes geht auf einen verhaßten Nebenbuhler. Hier möchte 
man Wernerd ungeftüme Leidenfhaftfichfeit zu vernehmen meinen. 
Derjenige, der jeine Herrin befigt, ift nicht wert auf Stroh zu liegen; 
der ambere dagegen, ber für fie fterben würde und zu allen Unholden 
fährt, dem ift fie fremd. O Gott, wie teilſt du fo ungleih! Iſt er 
häßlich, ift fie Kiebreizend; was ſoll der Teufel im Himmelreih? 
Bruder Eberhard von Sar gehört, wie das Wappen beftätigt, 
derjelben freiherrlichen Familie wie Heinrich von Sar (f. o. ©. 151) 
an. Auf dem Maneffeichen Gemälde niet er als Mönd vor dem 
Altare der Mutter Gottes und wird ausdrücklich als Prediger 
(Dominitaner) bezeichnet. Bruder Eberhard von Sar erjcheint zweis 
mal im Jahre 1309 in einer Urkunde des Züricher Kloſters Kappel 
und in Zürich felbft, wo er wahrfcheintich auch gelebt hat. Er iſt der 
Verfaſſer eines Marienliedes. Es ift noch nicht genügend beachtet 
worden, daß dasjelbe nichts anderes ift, als eine oft faſt wörtliche 
Nachahmung von Konrads „goldener Schmiede“ (ſ. o. S. 129). Gleich 
der Eingang erinnert an die Vorlage: der Dichter will der Jungfrau 
eine funfelnde Krone ſchmieden. Die Bilder find die nämlichen: Maria 
ift der verfchloffene Blumengarten, die verfiegelte Pforte, die Roſe ohne 
Dorn, der feurige Buſch Mofis, die Rute Yarons, die Gerte Ahas- 
vers, der goldene Schrein, der Edelftein aller Glückſeligleit u. ſ. w. 
Am Brienzerjee fang Johannes von Ringgenberg. Ohne 
Zweifel ift er Sohannes J. 1291—1349. 1308 wurde er (bereits 
als Freiherr) zum Bürger von Bern aufgenommen, 1330 war er 
Mitglied des Rates dafelbft, 1335 erhielt er von Ludwig dem Baier 
für die Dienftleiftung auf der Römerfahrt entfremdete burgundiiche 
Reichslehen, und noch 1349 tritt er urkundlich für das Klofter Inter- 
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taten auf. Sein Sohn Johannes II. ftarb ſchon 1347. Dem ältern 
Johannes, unjerem Dichter, hat Ulrich Boner feinen „Edelſtein“ zu= 
geeignet: auf ihn und nicht den Jüngern deutet in der Widmung die 
Anrede: „dem ehrwürdigen Manne Herrn Johannes von Ninggen- 
berg." Das Manefeihe Gemälde faßt ihn noch als Knappen auf, 
ehe er zum Nitter gefchlagen wurde; auch führt er da noch nicht den 
Namen: Herr. Er verfaßte lauter Sprüche, die äußerlich Reinmar 
von Zweter, einem didaktiſchen Dichter aus der erften Hälfte des drei» 
zehnten Jahrhunderts nachgebildet find. Sie haben durchwegs lehr⸗ 
haften, ernft fittlichen Charakter, Handeln von der Treue, dem beiten 
leide, das man ſich zuſchneiden kann, von der menſchlichen Sünd- 
haftigfeit und der göttlichen Erbarmung, von dem faljchen Lohne der 
Welt, dem Trachten nad) irdiſchem Gut, obſchon wir ſcheidend nichts mit 
uns nehmen, als ein armfeliges Linnentuch; von dem ſchwanken Rade des 
Glüdes, dem Lob der Milde, des guten Mutes, der reinen Frauen u. ſ. f. 
Ober er wendet ſich betend an feinen Schöpfer, den Umtreis aller 
Weite, das Wefen, das alle Höhen überragt, dem alle Dinge hund find. 

Der Dichter Albrecht, Marſchall von Raprechtswyl, ift 
nicht unter den Grafen von Rapperſchwyl, ſondern entweder unter ihren 
oder unter des Abtes von St. Gallen Dienſtleuten, deren einer das 
Hofamt des Marſchalls bekleidete, zu ſuchen. Von 1271—1286 er⸗ 
ſcheint ein ungenannter Marſchall von Rapperſchwyl, 1288—1293 ein 
Heinrich der Marſchall. Einen Herrn Albrecht den Marſchall nennt eine 
Urkunde von 1312. Drei Lieder find uns von dem Marſchall überliefert. 
Zwei gelten dem Lob de8 Sommers und der Liebe. Auf den fchwellenden 
Knospen der Maiblüte ruht die Nachtigall aus. Die ihn jung und alt 
macht, hat zwei Sterne, darin ſich alles Künftige fpiegelt. Auch im 
Herbfte würde er troß des Verftummens der Vögel weiter fingen, wenn 
ihn die Geliebte tröftete. Ein Kuß von ihr wäre vollends ein Himmelreich. 

Noft, Kirhherr zu Sarnen, ift wieder ein Minnefinger in 
der Kutte. Sarnen in Obwalden ift feine Heimat. Das Regifter 
der Maneffeihen Handſchrift führt ihn volfftändiger als „Herr Hein- 
rich der Roft, Schreiber" auf. Er ftammt aljo aus dem Geſchlechte 
der Edlen von Roſt, die neben denen von Sarnen zu den außgeftorbenen 
Geſchlechtern der Stadt Zürich gehören. Möglich, daß er auf eine Zeit 
Schreiber, d. 5. Sekretär bei einem geiftlichen oder weltlichen Fürjten 
war. Heinrich, Kirchherr von Sarnen, zugleich Chorherr in Zürich, 
urkundet von 1316—1330. Geftorben ift er nach einem Jahrzeitenbuch des 
Großmünfters an einem 21. Dezember. Auch in diefen Liedern waltet 
feine Urſprünglichkeit. Die üblichen Liebesklagen darüber, daß fein rofiger 
Mund ihn erfriſcht, obſchon ihm ein Fiebficher Gruß beffer täte, als der 
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tauige Fluß den Auen. Mindeſtens doch ein neuer Vergleih. Hin— 
wieberum „wepft“ ihm das Herz im Leibe, als hätte es cin Neft voller 
Vöglein gefunden. Endlich übergibt er feine Sache der Frau Minne jelbft. 

AS Tester im einheimiſchen Meinnefingerreigen kommt der in 
neuefter Zeit fo berühmt gewordene Meifter Johannes Hadlaub 
aus Zürich angeſchritten. Bis jett bleibt es über dieſen bürgerlichen 
Sänger bei der alten dürftigen Notiz, nad) welcher 1302 am 4. Januar 
ein Johannes Hadeloube ein Haus am Neumarkt in Zürich gelauft 
hat. Neu ift nur die Nachricht über feinen Todestag (16. März), 
den ein Anniverfar des Züricher Großmünfters überliefert: „XVII 
Kal. April. Johannes dietus Hadloup obiit.“ Alle Einträge dieſes 
Jahrzeitenbuchs find vor 1340 gejchrieben. 

Am liebften möchte man mit Gottfried Keller daran denfen, daß 
der junge Hadloub möglicherweife von Konrad von Mure in die 
Schufe genommen, von den Manefien, dem Biſchof Heinrid von 
Klingenberg oder dem edlen Regensberger als Schreiber beſchäftigt 
wurde, und daß über dem Abſchreiben alter Liederbücher der Nad- 
ahmungstrieb erwachte und ſich unvermerft in eigenes Dichten ver- 
wandelte. Wenn alfo jede nähere hiftoriiche Kunde über den wadern 
Meiſter fehlt, jo bieten uns dafür feine Lieder, von denen in der 
Maneſſeſchen Sammlung einige fünfzig ſtehen, eine Fülle lebensvoller, 
individueller Züge, die förmlich zur Nachdichtung der Gefchichte feines 
Pebens einluden. Und gerade dadurch unterjcheidet er ſich beinahe von 
alfen Dichtern der Zeit und aud) von feinen einheimifhen Sanges— 
genoffen, die nur in unbeftimmten Umriffen kenntlich ſind; während 
uns in Hadlaub eine Geftalt zum Greifen entgegentritt. 

Mit reizender Naivetät ſchildert er feinen Liebesfrühling. Schon ale 
Kind liebt er ein Mädchen Hohen Standes. Herren, die das wußten, 
daß er der Liebſten noch nie mit Rede beigewohnt, bringen ihn zu ihr. 
Sie aber ift ungrüßlich und fehrt fih von ihm weg; da „ſchwand“ 
ihm vor Leid und hin fiel er. Die Herren Heben ihn auf, führen ihn 
zu ihrem Sige und legen der Kinder Hände zufammen. Cr liegt vor 
ihr wie ein toter Dann, da erbarmt fie ſich, fieht ihn huldreich an und 
redet mit ihm. Ungeftümer drückt er ihre Hand, da verfegt fie ihm einen 
Meinen Biß, der ihn freut, jo füß erfand er ihren Mund; denn ihr 
Beißen war ein zärtlich weibliches. Sie wird von den Umftehenden ger 
beten, ihm etwas zu jchenten, das fie lange bei ſich getragen. Da wirft 
fie ihm ihr Nadelbüchschen hin. Im füßer Gier ftedt er es zu fi. Aber 
die Herren geben dasfelbe dem Jungfräulein zurüd: fie foll es dem 
Knaben freundlicher bieten. Hadlaub nennt die Herren, die dabei ge- 
weſen: den Fürften von Konftanz und Herrn Albrecht, deffen Bruder, 
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die Fürftin von Zürich, den Fürft von Einfiedein, Graf Friedrich von 
Toggenburg, den frommen Regensberger, den "Abt von Petershaufen, 
Herrn Rudolf von Landenberg, Herrn Rüdiger Maneß und viele andere 
gute Nitter, Hohe Pfaffen und edle Frauen. Wem fo die Beſten 
heffen, das verfängt. Ad, ich hörte ihre ſüße Stimme — jchlieft 
das Lied — ic) jah ihr in die klaren Augen, und cs ift ein Wunder, 
daß mir das Herz nicht brad). Im den genannten Herren haben wir 
ohne Zweifel jenen Maneſſeſchen Kreis, aus deſſen Schoß die Lieder- 
handſchrift hervorgegangen, zu erblicken. Der Fürft von Konftanz ift 
Heinrich von Klingenberg, aus edlem thurgauiſchen Geſchlechte ftammend, 
von 1293—1306 (feinem Todesjahr) Biſchof von Konftanz, früher 
Chorherr am Großmünfter und Kanzler König Rudolfs, nad) Hadlaubs 
Zeugnis felbft ein Dichter; fein Bruder Albrecht ftritt 1298 bei Göll- 
heim für Adolf von Naſſau und ftarb 1324. Unter der Fürftin von 
Züri ift entweder Efifabeth von Wegifon, die Aebtifjin am Frau— 
münfter (1278—1298), oder Clifabeth von Spiegelberg (1298—1308) 
gemeint. Der Fürſt von Einfiedeln ift Abt Heinrich II. von Güttingen 
(1280—1298) oder Johannes I. von Schwanden (1298—1326). Graf 
Friedrich von Toggenburg iſt Friedrich der ältere, 1292 Hauptmann 
der Züricher gegen Defterreih, der Bruder des Propftes Kraft am 
Gropmünfter. Unter dem frommen Regensberger ift Leutold VIL, 
jeit 1297 mit Zürich verbündet, zu verftehen; der Abt von Peters- 
haufen heißt Diethelm von Caſtel (1293—1319); Herr Rudolf von 
Landenberg aus dem Thurgau fiel mit feinem Sohne bei Morgarten. 
Er ſcheint in den legten Jahren Burgvogt von Kiburg gewejen zu fein. 

Die oben gejhilderte Szene und eine zweite ebenjo befannte, wie 
Hadlaub fpäter im Gewand eines Pilgrims der Geliebten heimlich 
naht, als fie früh vor Tag aus der Mette geht, wie er ihr mit einer 
Angel einen Liebesbrief an das Kleid heftet, von deſſen Wirkung der 
Dichter freilich nichts erfahren hat, denn fie tat nie dergleichen, als 
wär’ ihr feine Not je fund geworden — dieſe beiden Szenen hat das 
doppelt geteilte Maneſſeſche Gemälde illuſtriert. Das Wappen, ein 
ſchwarzes, ftehendes Eichhörnchen in filbernem Felde, läßt ſich bei dem 
völligen Mangel eines Siegels ze. nicht kontrolieren; doch find die 
Wappen der ſchweizeriſchen Deinnefinger im Coder Maneffe faft durchwegs 
heraldiſch richtig. Mit gutem Humor hat der Miniator in dem einen 
Bild ein auf dem Schoß der Jungfrau figendes Hündlein, das nad) 
der Hand des jungen Hadlaub ſchnappt, angebracht: eine freie Variation 
des minniglichen Bifjes, der dem jungen Dichtersmanne von ſchönem 
Munde zu teil geworden. Noch einmal macht der edle Negensberger 
den Verſuch, die trogige Dame gnädig zu ſtimmen, daß fie wenigjtens 
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zu dem Sänger ſpreche: „Gott grüße meinen Diener!" Sie gelobt 
es jenem mit ihrer weißen Hand. Abermals waren eble Herren und 
Frauen zugegen: ber von Eſchenbach, von Trosberg und Zellinton. Wie 
indes Hadiaub herbeigeführt wurde, ſchloß ſich die Jungfrau in die 
Kammer ein und wollte nicht Herausfommen, bis er weg war. „So 
fügte e8 fi, daß ich fie da nicht fah. Solches Leid geſchah mir fehnendem 
Manne.“ Der Herr von Eſchenbach ift nicht der nad) 1284 geborene 
nachmalige Königsmörder, fondern entweder der jüngere Walter, 1270 
bis 1306, oder dann Berchtold von Eſchenbach, der jeit 1270 auf- 
teitt und in der Blüte feiner Jahre, wahrſcheinlich 1298 bei GBl- 
heim, auf Albrechts Seite fiel. Hadlaubs Trosberger darf ohne 
Weiteres mit dem Ritter Rudolf von Trosberg identifiziert werben, 
deffen Frau Katharina mit feiner umd feines Sohnes Zuſtimmung 
1286 ein Gut zu Nürensdorf an Detenbad) vergabte, Die von 
Teltinfon waren Regensbergifche Dienftleute (Leutold v. T. 1286). 
Einft fah er fie ein Kind liebkoſen: fie drüdte es am ſich, nahm das 
Gefichtfein in ihre Hand und o weh! fie küßte e8 gar. Das Kind ließ 
fi) das — wie ich auch gethan hätte — wohl gefallen. Da neibete 
id dem Kind und dachte: Wär’ ic das Kind, fo Lange fie es küßt! 
Sobald dasfelbe von ihr kam, Hob ich's zu mir, es beuchte mich fo 
gut, weil fie es an fich gedrückt. Ich küßte dasſelbe an die Stelle, auf 
der ihr Mund geruft. Man fagt nun allerdings — fügt der Dichter 
recht naiv bei — ich fei gefund und würde elender ausfehen, wenn 
mir die Minne gar fo weh täte. Nur die Hoffmung Hält mich noch 
aufrecht; wenn die mich ließe, jo wär's mein Tod. 

Dann kommt ihm wohl der Gedanke, daß ein armer lediger 
Mann fi) allein ohne Not durhihlägt, während ein armer Haus- 
vater von Sorgen geplagt wird, er mag faum Mus und Brot ge— 
winnen. Gibt's Kinder, was dann? Die fragen immer, wo Brot 
und Käfe fei. Ratlos fist die Mutter da und ſpricht: „Meifter, 
ſchaff' ung Vorrat!" So gibft du ihnen dann Neuental, Seufzenheim 
und Sorgenrain, weil du nichts Beſſeres haft. Dann fagt fie: „Ad, 
daß ich did; genommen! Wir haben nicht Holz, noch Schmalz, nicht 
Fleiſch Fifche, Pfeffer, keinen Wein, nicht einmal Salz.“ Da ift’s 
mit der Freude aus; ba fallen Froft und Durft dem Hunger ins Haar 
und ſchleppen ihn durchs Haus. Summa: Hausforge tut weh, noch 
weher aber, wenn dir die Geliebte beftändig den Gruß verfagt. 

Später gieng Hadlaub auf Reifen. Daß er in Oefterreich geweſen, 
darf man aus dem Liede fehließen, in welchem er gegen die dortige 
Frauentracht eifert. „Eine unminniglide Sitte herrſcht in Oefterreich, 
daß ſchöne Frauen dort breite Hüte tragen, vor denen man ihre reigenden 





Höffge Diätung. 167 




















Wangen und ihrer lichten Augen Schein nicht {hauen mag. Schwämmen 
doch diefe Hüte die Donau hinab!“ 

Im Orfterreih mag Hadlaubs Mufe denn aud jene Richtung 
eingefchlagen Haben, die man mit dem Namen höfiſche Dorfpoefie be- 
zeichnet. Plöglich vernehmen wir aus dem ſchüchternen Munde unſeres 
Sängers ganz ungewohnte Weifen. Sie fteigen tief hinab in das Volfs- 
leben und halten fi) auch von defjen rauhen Auswüchſen nicht frei. 
Charalteriſtiſch find etwa folgende, Neithart'ſchen und Steinmar’fchen 
Situationen nachgebildete Szenen: zwei junge Dörfler geraten um 
eine Dirne in Streit. Rudolf ift wütend, daß Kunz feiner Ellen nadj- 
ſtellt. Er verfichert fi) der Dorfleute dadurch, daß er ihnen Milch 
fpendet. Zwei der Wägften und der Meier wollen Kunz bitten, daß er 
von dem Mädchen laffe; ber aber hat ihr für ihre Huld eine Geiß und 
hundert Eier geſchenkt. Rudolf will ihn dafür ſchadlos halten und läßt 
ihm zwei Ziegen und ein Huhn bieten. Da nimmt Kunz Vernunft an: 
„Ich will's gern tun,“ fagter, „ic) tat ja ftets, was Biedermänner rieten.“ 

Seine Herbftlieder find denjenigen feines Landsmanns Steinmar 
nachgeſungen. Sie führen uns die üppigen Fraße der Bauern vor. 
Der Wirth wird aufgefordert, fetten Schweinebraten und guten Wein 
aufzutragen, dazu Würfte und Schafhirn, daß die Stirnen gloften; 
alles ſoll vechtihaffen gejalzen fein, auf daß fie dürfte. Wenn ber 
Hafen fiedet und das Fett darin ſchwimmt, foll er’8 ihnen über das 
weiße Brot gießen. Dann möge er mit blinden Gänfen, gefüllten 
Hühnern, gefottenen Kapaunen, Tauben und Fafanen den Gäften auf- 
warten und die Stube heizen. Aber ftets fügt der Dichter ſolchen 
Gröblichkeiten eine zarte Wendung über die entſchwundene Sommerfuft 
bei und bie feinere Natur bricht immer durch die derben Schilderungen. 
„Welt, du bift fo ungleich!" — heißt es am Schluffe des Liedes. 
„Während den Freſſern wohl ift, trauert der Minner, daß er nun nicht 
mehr ſchöne Frauen fieht wie im Sommer; die haben jett ihr Antlig 
in warme Rapuzen („stächen‘“) gehüllt, damit die Winde der linden 
Haut nicht wehe tun. Weh' uns fühler Stunden! Die Rofenwangen 
find nun verborgen.“ In einem ähnlichen Herbftliede Heißt er den Wirt 
neuen Wein aufftellen, der das Hirn rührt, dazu Schinken, Ruttel- 
bletze, Schlund, Gekröfe, Klobwürſte, Grieben. Er für ſich aber Hagt 
um des Sommers Schöne, um verflungenen Vogelſchall, falbe Heide 
und um die Ungnade feiner Herrin. 

Auch Erntelieder ftimmt er an in Steinmars Weife: „Ihr follt eure 
Zöpfe Träufeln, gute Dirnen, und Kränzlein darauf fegen gegen die 
Erntefeiertage! Da kommen ftolze Knappen zum frohen Spiele, und 
aud) dad Stroh hat feine Freuden.” Daran knüpft er den obligaten 
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Liebesſeufzer. Neitharts Bauern fangen ſchon im Lenz am, wüſt zu 
tun; Hadlaub geftattet dies den Seinen gut bürgerlich erft nach ſchwerer 
Feldarbeit. — Seine Wächterlieder bewegen ſich in den herlömmlichen 
Formen. Allzu häufig pflegt er einen guten Gedanken zu wiederholen; 
überffaupt zeigt fich gerade in feiner ländlichen Lyrik eine Beſchränktheit 
des Ideenkreiſes, die uns ein Beweis dafür ift, daß ihm die neue Manier 
doch nicht jo recht lag. Seine Sprade ift meift ungelenf, e8 mangelt ihr 
der Wohlklang. Die Verskunſt bildet bereits den Uebergang zu derjenigen 
der Meifterfinger: fie ift roh und einförmig, nicht felten verfünftelt. 

Es gienge über das Ziel diefer Darftellung hinaus, im Einzefnen 
nachzuweiſen, wie fid) Hadlaub mehr als ein zweiter Dichter an ältere 
Minnefinger anlehnt, wie er in mehreren feiner Lieder Heinrich von 
Morungen nachahuit, fogar das berühmte „Unter den Linden“ Walters 
von der Vogelweide zweimal nachfingt, nur erweitert, vergröbert; wie 
namentlich feine Dorflyrik derjenigen Steinmars nachgebildet ift, dem 
er wörtlihe Stellen entlehnt, fo auch die Vergleihung des unruhig 
pochenden Herzens mit dem Schwein im Sade. 

Von feiner Bauerndichtung wendet man fich am liebften noch ein- 
mal zu feinen ureigenen, rein minniglihen und fo anmutigen Er— 
zeugniffen zurüd. „Das ftille, wonnige Anſchauen der Frauenſchönheit 
ift ihm vorzüglich eigen.“ (Uhland.) Naturfchilderungen pflegt er mit 
Frauen- und Männergruppen zu befeben, die in blühenden Baum— 
gärten (uftwandeln. Den jcheidenden Sommer beflagt er, weil das 
Wintergewand die Frauenjchönheit verhüllt. Der Winter hat jeine Vor- 
boten ausgefendet, einer davon heißt die faure Bife, die wird manchen 
die Zitterweife Ichren; der andere ift der Seitenwind („twer“), der 
macht die Tage trüb. Dann kommen Reif und Schnee. Und dann 
bergen die Frauen ihre Reize, Antlig und Naden. Der Winter raubt 
uns holde Augenblide. Einft ſah man durd die feinen Aermel blanfe 
Arne leuchten und ſchön ftand ihmen leichtes Yinnen. Jetzt aber ver- 
ziehen fie fih in die Stuben. 

Johannes Hadlaub fteht nad) zwei Richtungen am Ausgang einer 
großen Epoche unferer Literatur. Seine dörfiſchen Lieder find die letzten 
Ausläufer diefer Art von Poeſie in der fpätern mittelhochdeutſchen Zeit; 
cbenfo hat — um mit dem ſchönen Worte Uhlands zu ſchließen — 
„in der Maren Seele diefes Dichters ber ſcheidende Minnegeſang noch 
einmal jein freundliches Licht geſpiegelt.“ 


in - 








4. Bürgerliher und gelehrter Aunfbetrieb. 


(Bierzehntes und fünfzehutes Jahrhundert.) 


Die Anfänge der heutigen ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft liegen 
in dem Jahrhundert, welches nicht bloß für unfer Land das Zeitalter 
des großen Freiheitsfampfes gegen veraltete Regitimität, des Bürgertums 
gegen den Adel heraufführt. Wenige Wochen nach dem Tode Rudolfs 
von Habsburg, am 1. Auguft 1291, waren die Männer der Täler Uri, 
Schwyz und Unterwalden zufammengetreten und hatten in Anbetracht 
der Argfift der Zeit, damit fie ſich und das Ihrige eher zu verteidigen 
im ftande wären, einen neuen, ewigen Bund geftiftet. Es war ein 
Broteft gegen die Verfuche ver Habsburger, die Rechte der freien Gottes- 
haus- und Reichsleute zu vernichten. Indeſſen betritt die junge Schweiz 
erft in dem vor uns liegenden Zeitraume, namentlich ſeit Anfchluß der 
mädjtigen Städte Zürich und Bern, den erweiterten Schauplatz der, 
Reichsgeſchichte. Wichtige äußere Ereigniffe vollenden nach ruhmvollen 
Berteidigungs- und Eroberungsfriegen den Zufammenbruch der öfter- 
reichiſchen Macht in der Schweiz; es bildet fid) der Bund der drei= 
zehn Orte, und eine gemeinſame eidgenöffifche Politik mit nationaler 
Richtung befchleunigt zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die Ros- 
trennung des Landes vom deutſchen Reiche. 

Die Folgen diefes demokratiſchen Umſchwungs jind auch im innern 
Leben des Volles wahrzunehmen. Die geiftige Gemeinſchaft mit Deutfch- 
fand tritt von da am zurüd, ift aber zu unferm Glücke nie völfig ge- 
riffen. Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wird fie wieder 
aufgenommen. 

Zu einer hervorragenden fiterarifchen Epoche ift die Zeit nicht 
angetan. Wohl erftürmen die Schweizer von damals die höchſte Staffel 
friegerifchen Ruhms, aber nur auf Koften der Werke des Fricdens. 
Der Pflug roftet, Handel und Wandel ſtocken, der Inhalt des Lebens 
wird im Kriegshandwerkt gefunden. Das ift nicht bloß die alte 
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alemanniſche Stammeseigentümfichteit, welche noch einmal ungeſtüm auf- 
lodert: glückliche Freiheitsfämpfe hatten die Macht und den Nuten des 
Schwertes erkennen laffen. Vorderhand gab's im eigenen Lande für 
dasfelbe genug zu tun. Von den Solothurnern iſt überliefert, daß fie 
aus Stadt und Land in folden Scharen zum Schwabenfriege aus- 
rüdten, daß in jeder Pfarre kaum noch jo viel Männer zurücblieben, 
als zum Begraben der Toten und zum Läuten der Glocken erforder: 
lich waren. Herrſchte im Innern Friede, zog man den Fahnen fremder 
Herren zu. Es beginnt ein wildes Neislaufen und damit jenes Ueber 
handnehmen von Ueppigfeit, Müffiggang, Verrohung, wogegen Jakob 
Wimpheling zu Anfang des fechszehnten Sahrhunderts in ftrafenden 
Worten eifert. „Die Wiſſenſchaften, ihre Aecker und Herden, ihre 
Weiber und Kinder vernachläſſigen fie — er redet von den eben jo jchr 
begehrten als gefürdteten Schweizerföldnern — und laufen weg, um 
ſowohl ihr eigenes Leben zu gefährden, als anderer Menſchen Blut zu 
vergießen. Kehrt einer mit fremden Golde, mit vergoldeten Fetten 
und fonftigen Dingen, die den Weltfindern wert find, zurüd, jo zeigt 
er fie in den Schenkgäufern den Alterögenoffen und crmuntert diefe 
durch den Glanz und Klang des Silbers, ebenfalls in den Krieg zu 
ziehen, weil da leichter als mit den Veftellen der Aeder und dem 
Melten des Viehes Reichtum zu gewinnen ift. Kaum Fönnen ihre 
Buben auf den Beinen jtehen, fo fteden fie Straußenfedern auf, rühren 
Tag und Nacht die Trommel, tragen Dolce, lernen ftolz einher- 
ſchreiten, ſich prächtig Heiden und mit ihren Bliden wilde Gemütsart 
verraten,“ 

Die fittliche und geiftige Bildung wird nicht mehr, wie früher, 
ausſchließlich von Adel und Geiftlichkeit, jondern vom Bürgertum ge- 
tragen. Der Adel verliert nad und nad) die frühere Ausnahmeftellung 
und ordnet ſich willig oder widerftrebend als Glied der Gejamtheit 
ein. Gegen den Klerus erhebt die allgemeine Zeitftrömung den erſten 
Widerſpruch: in Religion und Wiſſenſchaft beginnt man der mittel 
alterlichen Feffeln inne zu werden. Aber die Idee einer Reform gährt 
erft dumpf und unflar. Der literarifche Kunjtbetrieb fteigt aus den 
obern Streifen der Gejellihaft mehr und mehr in die mittlern und 
untern herab. Zwar jind einzelne Geiftliche nach wie vor literariſch 
tätig; ebenſo jehen wir noch einige Abeliche gewiſſe Zweige der Literatur 
pflegen, jedod) für die Mienge; denn die Dichtung legt das alt gewordene 
Gewand fonventioneller Standesjitte von ſich und gewinnt den Charakter 
der Volkstümlichteit. Die Kraft des Volkslebens ift indeſſen ein- 
feitig auf kriegeriſche und ftaatliche Tätigkeit gerichtet und der Bürger 
ſtand verfolgt zu ſehr praftifche Pebensrichtungen, als daß damit eine 
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Erhebung der Literatur vereinbar geiwvejen wäre. Wir gemahren ein 
ftetig zunehmendes Herzubrängen Unberufener, folder, die die Kunft 
zum Handwerk ermiedrigen. Auch das Publitum war früher ein ge- 
wählteres gemwejen: jetzt wendet ſich die Literatur an die Mafien. Die 
Bormlofigkeit und Ungefchlachtheit nimmt überhand. Kurzum, wir ftehen 
vor der, wenn auch nicht überrafchenden, doch betrüblichen Tatſache, 
daß mit dem GErftarfen unferer pofitijchen Unabhängigkeit die Dichtung 
oder beifer die Reimkunſt nicht Schritt hält. So kraftvoll unſere 
Demokratie auf der politiihen Bühne vordringt, fo bürgerfic nüchtern 
äußert fie ſich durchſchnittlich in der Literatur. 

Es ift eine Uebergangszeit. Altes ftirbt ab, Neues ift im Werden 
begriffen. Das vierzehnte Jahrhundert zehrt noch eine Weile vom Erbe 
der verflofjenen Periode. Dann erlifht der Sinn für die einftigen 
romantifchen Abenteuer ; ebenfo verliert die chriſtliche Mythenwelt ihre 
Anziehungskraft. Die Auflöfung der höfiſchen Literatur hat ſich volf- 
zogen. Etwas Neues an deren Stelle zu fegen, lag dem Bürgerſtand 
nod fern. Die Dichtung verflacht zum Mittel der Erbauung oder jchlägt 
jatirifhe Töne an. Ihr Gehalt wird mit dem allgemeinen Sinken 
der Bildung immer dürftiger. Die ritterfiche Lyrit verftummt. Gin 
ihulmäßig geübter Meiftergefang, wie er draußen im Reid an deren 
Stelle gelangt, läßt jich für die Schweiz nicht nachweiſen. Dürftigen 
Spuren einer Einwirkung desjelben begegnen wir zwar ſchon vor der 
Reformation, vor Bamphilus Gengenbady oder den beiden Manuel, in- 
jofern wenigſtens, als ſchon in unjerm Zeitraume vereinzelt Meifterfinger- 
töne nachgeahmt werden. Dagegen begleitet im fünfzehnten Jahrhundert 
das hiſtoriſche Volkslied die junge Republik auf ihrem Siegeslauf als 
die eimzige fräftige nationale Blüte. Daneben nod) etwa die Reimchronit 
und die ihr verwandte Gefchichtichreibung, welche gleich in ihren An- 
fängen ein jpezififch ſchweizeriſches Gepräge annimmt. Die Profa, ihrem 
Weſen nad ein vollsmäßiges Erzeugnis, tritt felbftändiger hervor in 
den Erbauungsjchriften aus den Kreifen der Myſtiker, der Predigt, dem 
Roman und als neue Gattung fügt jich das Drama dem nunmehr ge— 
ſchloſſenen Ning ein. Erſt mit der Mitte des Jahrhunderts, mit der 
Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums, der Stiftung der Basler Uni- 
verfität, dem Buchdruck, nimmt da& geiftige Yeben einen regern Aufſchwung. 

Der Verfall des Rittertums und der ritterlihen Dichtung bedingt 
aud eine fichtliche” Lockerung der frühern mittelhochdeutſchen Sprad- 
einheit. Die Herrihaft der Dialekte wuchert in ber gejchriebenen Sprache 
immer üppiger empor. Immer forglojer überlaffen ſich die Schrift- 
fteller den Einflüffen der fofalen Diundarten. Die VBerwilderung der 
Sprache zieht auch diejenige der Verskunſt nach ſich. J 























Durchaus volfstümlicer Art ift die epifche Dichtung des Zeit- 
raums. Hier find die Fabel, die allegorifche, Iehrhafte und ſatiriſche 
Erzählung, das epifche Volkslied und die Reimchronik diejenigen Gatt- 
ungen, welche am eifrigften Pflege finden. Das alte Epos klingt bei 
uns in einem tollen Produkte aus der Mitte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts aus. 

Am Eingange fteht eine bedeutende Erſcheinung — nad) Gervinus 
die einzig erfreuliche der ganzen Epoche — die Fabelfammlung des 
Bonerius, der Edelftein. Das bürgerliche Gejchlecht der Boner, 
heute noch im Sofothurnifhen und Oberaargau fortiebend, ftammt aus 
Bern. Ein Chuono dietus Boner, sacerdos canonicus zu Inter⸗ 
faten, wohnte 1272 der Uebergabe des Kirchenfages von Meiringen 
an das Klofter Interlaken bei. Ein Bruder, Ulrich Boner, Prediger 
Ordens, bekräftigt als Zeuge am Matthiasabend 1324 zu Thun die 
legte Willensverordnung des Walther von Ried, und am Gregorstage 
1349 zu Bern die Stiftung des St. Katharinenaltars in der Kirche 
zu Thurnen dur Niklaus von Blankenburg, Pfarrer daſelbſt. Nach 
einem undatierten Eintrage gibt derfelbe Ulrich Boner den Predigern 
zu Bern für fein und feines Bruders Konrad Seelenheil jährlich zehn 

-Shillinge: Ein Kleriler muß der Dichter fein: für den Interlafener 
Priefter-Chorheren Kuno ſpräche die Nachbarſchaft zu Johannes von 
Ninggenberg, dem Brienzer Minnefinger und Spruchdichter (ſ. o. ©. 
162), dem der Edelftein gewidmet ift; dagegen ift jener zu alt. Bleibt 
der von 1324—1349 nachgemwiejene Ulrich Boner, Prediger Ordens, 
d. 5. Dominikaner zu Bern. Dazu ftimmt auch die Zeit des Ringgen- 
bergers, der 1349, ja 1350, allerdings als hochbetagter Greis, noch 
unter den Lebenden weilte. Die Schlußreden einiger Handſchriften nennen 
zudem den Dichter einen „Ritter Gottes“, wobei aber nicht an einen 
Ordensritter zu benfen ift; gemeint ift vielmehr der Orden, welcher 
zum Wächter und Verteidiger der kirchlichen Rechtgläubigkeit beſtellt 
war, derjenige der Dominifaner. 

Leſſing hat vor einem Jahrhundert den verſchollenen Namen des 
alten Bonerius der Vergeffenheit entrüct. Seitdem ift das Fabelbuch 
Gegenftand alffeitiger wiffenichaftlicher Teilnahme geworden. Zuvörderft 
mag uns ber Inhalt desjelben näher treten. 

Der Dichter hebt fein Werk mit einer Lobpreifung Gottes an. 
So grundlos das Meer der Allmacht ift, jo unerjchöpflich ihr Lob. 
Bitte um Erkenntnis. Zu den Mitteln, diefe zu erlangen, gehört die 
Fabel („brihhaft,“ Beispiel), welche jungem und altem Volke nützlich ift. 
„Dem ehrwürdigen Manne, Herrn Johann von Ringgenberg zu liebe 
und um nicht müffig zu gehen, habe ich, Bonerius, eine Anzahl Fabeln 
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mit ſchlichten, einfähtigen Worten aus dem Latein in deutfche Rede ge- 
bracht, unbefimmert um den Spott böfer Zungen. Mein Büchlein 
mag füglich der Edelftein heißen, denn es trägt einen Schag kluger 
Fabeln in fi und erzeugt guten Sinn, wie aus dem Dorn die Rofe 
fprießt. Aber mur der Erkenntnis wird der Wert des edlen Steines 
tund; nicht minder erſchließt fi der Sinn diefer Fabeln nur der 
tiefern Einſicht.“ Aus zwei Stellen diefes Eingangs meinen wir den 
Mönch zu vernehmen. Da, wo er von der Gefahr des Müffiggangs 
(bei einem tatenfofen Leben) ſpricht und wo er ſich vorjegt, den Spott 
der Kläffer — zunächſt mag fein Blick an feiner engern Gemeinschaft 
haften — gering zu achten. Nun kommen die hundert Fabeln, zwiſchen 
denen ein fortlaufender Zufammenhang befteht. Entweder werden 
ähnliche Stoffe, ähnliche Nuganwendungen, oder dann abſichtlich 
gegenteilige an einander gereiht. Ebenſo deutlich ift die Verfnotung 
zwifchen der Einfeitung und den nächſten Fabeln. Die erfte handelt 
vom Hahn, der ftatt des gefuchten Gerſtenkorns einen Edelftein findet, 
denfelben aber als wertlos liegen läßt. Die Moralifation bietet dem 
Dichter nochmals Gelegenheit, von dem Nuten feines Edelſteines zu 
ſprechen. Aehnlich ift das zweite Stüd vom Affen, der die Nuß ihrer 
bittern Schafe wegen fortwirft. Abermals an die Vorrede und zwar 
an die Stelle, welche die falſchen Kläffer angeht, knüpft Fabel 3, vom 
Jäger und vom Tigertier. Der Tiger, welcher den aus dem Verſteck 
ſchießenden Jäger nicht fieht, macht die bereit verwundeten Heinern Tiere 
forglos, wird aber felbft von dem unfichtbaren Geſchoſſe ereilt. Dem 
Schluß der Vorrede von der wahren Erkenntnis entipricht Nummer 4, 
von dem ſchönen Baum mit herrfichen Früchten, die niemand genießen 
kann, er koſte denn zuvor von der bittern Wurzel. Die folgenden fieben- 
unddreißig Yabeln, welche alfe der nämlichen Quelle entlehnt find, ver- 
breiten fich über Untreue, Uebermut, Gewalt, Undankbarkeit, Schmeichelei, 
Leichtgläubigkeit, Gehorfam u. |. w. Ein Weib nimmt einen Dieb 
zum Manne. An der Hochzeit erzählt einer der Gäfte, wie die Sonne 
einmal zur Ehe habe jchreiten wollen, damit ihr Geſchlecht nicht aus- 
fterbe. Dagegen habe die Erde Klage bei Gott erhoben: fie ſei von 
der einen Sonne genügend verbrannt; wie es ihr erft ergehen folfe, 
wenn's nun noch Somenkinder gebe. So ftehe es um das Diebs⸗ 
geichlecht. — Der Wolf findet eine Statue und bewundert daran die 
ſchöne Stirne, die Maren Augen, den roten Mund, die weiße Kehle. 
Endlich aber fpricht er: „was foll das Auge, das nicht fieht, der Mund, 
der nicht redet?“ Schönheit ohne Seele ift nichtig. — Fieber („ritte“) 
und Floh Magen fih nad) einer übeln Nacht ihr Leid. Der Floh hat 
diefelbe auf vornehmen Lager bei einer Aebtiffin zugebracht. Wie er 

















fich aber jeine Speife nehmen wollte, jehrie jene nad ihrer Kammer⸗ 
frau und der hungrige Gaft mußte die Flucht ergreifen. Das Fieber 
ift bei einer Wäfcherin gewejen, und dieſe vertrieb dasjelbe durch harte 
Arbeit am Waſchzuber. Nun taufchen die beiden ihre Rollen. Das 
Fieber zieht nach dem Kloſter und ſchüttelt der Aebtiffin die Glieder. 
Diefe legt ſich hübſch nieder, läßt fich fein verpflegen, mit Effenzen 
reiben und mit Belzwert zubeden und labt ſich inzwifchen an den 
auserlefenften Gerichten, bei denen ſich's auch das Fieber behagen 
fäßt. Ebenjo findet der Floh jeine Rechnung auf dem armifeligen 
Strohlager der müden Wafchfrau, welche jo feſt ichläft, daß jener bei 
feiner Weide nicht geftört wird. Beide, Fieber und Floh, find hoch- 
vergnügt über die neuen Herbergen. Es ift dies weitaus die treff- 
lichſte Fabel des ganzen Edelſtein. Jalob Grimm vermutete den Ur- 
fprung derſelben in Deutſchland. Doc ift die lateinische Quelle jetzt 
auch nachgewieſen. Etwas verändert erzählt der Zeitgenofje Boners, 
Petrarca, den Stoff ale „die Spinne und das Podagra“, nad Nifo- 
laus Gerbelius Burchard Waldis in jeinem „Aeſop.“ Hand Sachs 
und Jakob Ayrer dramatifieren ihn als „das Zipperlein und bie 
Spinne.“ Ich vermute, daß aud) Ulrich von Hutten berühmter Dialog 
„Febris“ von unferer Fabel ihren Ausgangspunkt genommen hat. 
Wie Fieber und Floh, oder Spinne und Podagra zuſammenkommen? 
Grimm beantwortet dieje Frage damit, daß nad dem Volfsglauben 
die Krankheit durch ein fliegendes Infekt entfteht. — Ein irdener 
und ein eherner Topf werden von der Flut fortgeriffen. Der ſchwerere 
bittet den Vorauseilenden, er möge ihm warten. Doc) diejer meidet 
die Geſellſchaft, um nicht an dem harten Gefährten zu zerjchellen. — 
Ein junger Pfaffe bildet ſich viel ein auf feine raufe Stimme. Einft 
fingt er über die Maßen laut vor dem Altar. Eine Frau, welche kurz 
zuvor ihr Ejelein verloren hat, bricht in heftiges Weinen aus. Der 
Priefter, in dem Wahn, fein Gefchrei habe fie ſo gerührt, redet ihr 
freundlich zu und fragt, ob er nochmals fingen folfe. Nein, entgegnet 
fie, feine Stimme mahne fie allzuſehr an ihren Eſel. — Einer ver- 
irrt fih im Schnee und kommt endlich zu einem Waldmanne (Satir), 
der ihn gütlich aufnimmt. Er haucht ſich in die Hände und erklärt 
dem Wirt, er tue foldhes, um fie zu wärmen. Darauf bringt ihm 
diefer heißen Wein. Diesmal bläst der Wanderer den Trunf zur 
Abfühlung an, worauf ihn der Waldmann aus feiner Hütte treibt, 
denn er dulde feinen, der warn und falt zugleich im Munde trage. — 
Ein Nitter ſchickt feinen törichten Sohn auf die hohe Schule nad 
Baris, wo der Junge wenig lernt und viel Geld vertut. Der Vater 
empfängt den Heimkommenden mit einem Freudenfeſte. Der junge 
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Gelehrte ſieht in der Stubentüre ein Loch, durch welches ein Kuhſchweif 
gezogen ift, worauf er ſich Höchlich verwundert, wie die Kuh dur das 
Loch gefommen und der Schweif bangen geblieben fei. Dann ſchaut 
er in den aufgehenden Mond. Die Geſellſchaft meint, er leſe in den 
Sternen. Er aber ftaunt darüber, daß der Mond hier zu Yande dem⸗ 
jenigen von Paris fo gleich ſcheine u. j. w. 

Die meiften diefer Fabeln find die allbetannten: Wolf und Lamm 
am Bache, der Hund und der Schatten im Waſſer, Stadtmaus und 
Feldmaus, Fuchs und Rabe, der fterbende Löwe, Löwe und Mäuslein, 
Fuchs und Storch, Ameife und Grille, Froſch und Ochſe, der Löwe 
des Androkles, die Krähe mit den Pfauenfedern, Vater, Sohn und Eſel, 
die Matrone von Ephefus, die Glieder und der Magen, Schildkröte 
und Adler, Wind und Sonne, der Ejel in der Löwenhaut, das goldene 
Ei, Rohr und Eiche, Tanne und Dornen, die drei Yehren des ge- 
fangenen Vögleins u. ſ. w. Der Epilog, welcher wiederum auf die 
vorhergegangene Fabel („respice finem*) Bezug nimmt, wiederholt die 
Widmung fowie den Namen des Dichter und ſchließt mit der aber- 
maligen Anrufung Gottes. 

Man fieht, Boners „Beiſpiele“ find nach der mittelafterlichen 
Auffafjung diefer Gattung eigentlihe Tierfabeln oder Heine Erzähl- 
ungen, Barabein, Schwäne mit dem befiebten moraliſchen Schwänzchen. 
Die Nuganwendung ift für den Dichter des vierzehnten Jahrhunderts 
Hauptfache. Bekämpft wird vor allem die Yüge, der eitle Schein, ge- 
lehrt da8 Streben nad) Erkenntnis. Häufig fehrt die Weisheit der Re— 
fignation wieder. Oft begnügt ſich die Moralifation mit Erteilung 
von Klugheitsregeln, fo: fi) vor dem Stärkern zu beugen oder ihm 
auszuweichen, ohne die eigene Freiheit preiszugeben, unter vielen das 
fleinere Uebel zu wählen. Manches mag uns hiebei jpießbürgerlich, 
manches als der grämliche Rat des Alters vorkommen. Aber durch- 
gehends ift die Stimmung der Welt gegenüber eine mild ernſte. Be— 
ziehungen auf Zeitverhältnifje jind vermieden umd dies hat — wie oft 
bemerkt wurde — das Werk vor raſchem Veralten bewahrt und ihm 
den ausgebehnteften Beifall gefichert. 

Boner ift ohne Zweifel der bedeutendfte Fabeldichter der ältern 
Zeit, zugleich der erfte, welcher die Fabel als eine abgejchloffene Gattung 
behandelt. Wilhelm Scherer beurteilt ihm zu ftreng, aber auch er hebt 
den leijen Humor und einen Schimmer von Anmut, wodurch dieje 
Erzählungen erfreuen, hervor. Boner ijt durch und durch volfstüm- 
lich, ein vorzüglich Harer, ſchlichter Erzähler mit behaglich trodenen 
Vortrag und von leidlich jatiriicher Yaune; da wo er dogmatijc wird, 
als Sittenprediger auftritt, frei von jeder pfäffiichen Beſchränktheit. 























Der humane Kleriker verleugnet ſich nirgends. Gleisneriſche Frömmig- 
feit wird gegeißelt, über den eigenen Stand und die Gebrechen der 
Kirche und Geiftlichfeit mit voller Freiheit geurteilt. Gelehrten Dingen 
weicht er überall aus. Immer ſpricht ein gereifter Geift, reiche Welt- 
erfahrung und gemütvolle Gefinnung zu uns. 

Ausdrüdlich betont der Dichter in der Vorrede, daß er aus dem 
Lateiniſchen überfege. Als Quelle nennt er den Aeſop. Unter den 
hundert Fabeln ift nicht eine einzige von ihm erfunden worden. Zu 
ſämtlichen — vier ausgenommen — ift die lateinijche Vorlage nach⸗ 
gewiejen. Dem Abendlande waren zwar die antifen Fabeln, namentlich 
die üfopifchen, damals nur in fpätern lateiniſchen Bearbeitungen be- 
fannt, in derjenigen de3 Avian aus dem zweiten oder dritten Jahr⸗ 
hundert n. Chr., im derjenigen des fog. Romulus oder der daraus 
verjifizierten Sammlung eines ungenannten Lateiners, welde Iſaak 
Nevelet in feiner Mythologia Aesopica (1610) al& diejenige des Ano- 
nymus herausgegeben hat. Für den Quellennachweis bei Boner hat 
ſchon Leifing die Hauptſache getan. Er zeigte, daß dreiundfünfzig dieſer 
Fabeln dem Anonymus des Nevelet und zweiundzwanzig dem Avian 
entlehnt find. Die fegtern beginnen mit Stüd 63. Für weitere fieben 
Fabeln ift die Scala cxeli des Dominifaners Johann Junior aus der 
erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts benugt; für vier die Gesta 
Romanorum, eine zeitgenöffijche Sammlung moralifierter Erzählungen, 
Fabeln und Parabeln; für drei die Disciplina clericalis des Petrus 
Afonfus aus dem Anfang des zwölften Jahrhunderts; für eben jo viele 
ein Parabelbuch, die Narrationes des englifchen Eifterzienfers Odo de 
Eiringtonia (um 1200); für je eine liegt der Stoff vor in dem fog. 
Anonymus vetus und den Selections of latin stories. Zu zweien 
endlich ift wenigftens eine mittelbare Quelle gefunden, die Summa pre- 
dieantium des Johannes de Bromyard (zweite Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts). Offenbar ift aud) bei jenen vier Stüden, deren Vor— 
fage wir nod) nicht fennen, ein lateinische Mufter vorauszufegen. Der 
deutfche Dichter verfährt in Auswahl und Benugung feiner Vorbilder 
frei und jelbftändig; jeine lebendige Erzählungsweife unterſcheidet ſich 
vorteilhaft von der trodenen, faft epigrammatischen Kürze der lateiniſchen 
Fabeln. Ihm eigen iſt die Gruppierung, die keineswegs eine zufällige 
ift, jondern überlegte Planmäßigteit zeigt. 

Bei der Frage nad) der Abfafjungszeit des Edelftein ftügten ſich 
die Forſcher bisher auf das Jahr 1340, als das vermeintliche Todes- 
jahr des Ninggenbergers und nahmen an, das Werk fei jedenfalls vor 
1340, etwa zwifchen 1330—1340 entftanden. Boners Gönner lebte 
aber um 1350 nod) und diefes Jahr mag ungefähr für die Vollendung 
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des Edelftein angefegt werden. Jedenfalls dichtete Boner den Prolog 
und Epilog noch zu Lebzeiten Ninggenbergs. Zuerſt überfegte er die 
dem Anonymus entnommenen Fabeln 1—62 (ohne die neun ein- 
geſchobenen) und 93, dann die zweiundzwanzig Stüde aus Avian. In 
Bezug auf die Reihenfolge der einzelnen Nummern wird wohl die 
Anordnung der Haupthandihriften die urfprüngliche jein. Die fertigen 
Babeln, infofern fie ohne Zufammenhang neben einander ftanden, wurden 
nad) innerer oder äußerer Aehnlichfeit geordnet und fo ein möglich) ein- 
heitliches Werk zu ftande gebracht. Die Sprache Boners ift die alt- 
bernifche Mundart in ihrer urwüchfigften Geftalt; fie enthält felbft- 
verftändlich wenig höfiſche Ausdrüde mehr, Fremdwörter find felten, 
dagegen ift fie überreih an Idiotismen, volkstümfichen Wendungen, 
Sprimwörtern. An mehr als jehszig Stellen ift der alte Freidant 
benugt. 

Etwas früher, im Jahre 1337, vollendete nad) feiner eigenen An- 
gabe im der Oſtſchweiz der Mönd und Leutpriefter Konrad von 
Ammenhaufen zu Stein am Rhein fein weitſchichtiges allegoriſches 
Lehrgedicht, das Schachzabelbuch („zabel* ift tabula, Brett). An- 
nüpfend an das beliebte mittelalterliche Spiel hatte zu Ende des brei- 
zehnten Jahrhunderts ein Lombardifcher Dominikaner Jakobus de Ceſſolis 
(Ceffole bei Aefjandria) ein aus Predigten hervorgegangenes Erbau- 
ungsbuc über das Schach in lateiniſcher Proſa gejchrieben, welches, 
der Neigung der Zeit zum Symboliſieren und Allegoriſieren entſprechend, 
die einzelnen Schachfiguren auf die geſellſchaftlichen Stände, Berufe- 
arten und Pflichten deutete. Wie fehr dieſes Buch mit den maffenhaft 
eingeftreuten Gefchichten und Novellen und der moraltriefenden Lehr- 
haftigkeit dem Bedürfnis des damaligen belehrungs⸗ und unterhaftunge- 
füchtigen Publifums entgegenfam, beweifen die zahlreichen Ueber— 
jegungen und Bearbeitungen, Die erfte deutſche in Verfen unternahm 
um 1300 der Alemanne Heinrich von Beringen (wenn nicht einer der 
Unfern, nämlich aus Beringen bei Schaffhaufen, fo doch ein Nachbar 
aus Böhringen bei Radolfzell). Dann erſchien das Schachbuch des 
Ammenhanfers, darauf die mitteldeutche Uebertragung de& ſog. Pfarrers 
zu dem Hecht und endlich in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die 
mittelniederdeutiche des Meiſters Stephan. Alle diefe vier Gedichte 
find unter ſich völlig unabhängig, haben in Jakobus von Ceſſolis nur 
die gemeinfame Quelle. Verbreitung hat bloß eines gefunden, das des 
Konrad von Ammenhaufen. Nicht nur ift von feinem Werke eine be- 
trächtfiche Anzahl von Handſchriften vorhanden, fondern noch zu Anfang 
des fechszehnten Sahrhunderts (1507) jah fich der Bregenzer Rechts⸗ 
gelehrte, Doktor Jalob Mennel zu Konftanz, veranlaßt, einen Auszug 
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— oder vielmehr ein Plagiat — aus dem Schachbuche Konrads her- 
zuſtellen. Konrad ift auch der einzige Bearbeiter, welcher mit einiger 
Selbftändigkeit vorgeht, d. h. feine Vorlage durch reiche Zutaten ver 
breitert und noch mehr verwäflert. 

Die Heimat Konrads ift der thurgauiſche Weiler Ammenhauſen, 
auf ausfichtsreicher Höhe über dem Unterfee oberhalb Liebenfels ge- 
legen. In dem benachbarten St. Georgskloſter des damals hegauiſchen 
Städtchens Stein war er Mönd und Leutpriefter. Sein dortiger Auf- 
enthalt fällt in die Zeit des Abtes Rudolf I. Urkundlich ift zum 
Jahre 1328 “ein Bruder von Amelhauſen, Konventuale in Stein 
nachgewieſen, vielleicht unſer Schadhzabeldichter. Diejer war, al® er 
fein Reimwerk niederfchrieb, noch nicht alt, dabei ein vielgewanderter 
Mann, der Frankreich, die Provence, Churwalcen gefehen. In Mont- 
pelfier lag er — wie er im dritten Buche erzählt — frank darnieder, 
genas aber durch Gottes und des geſchickten Meiſters Gordonio Hilfe. 
Es ift dies der Schotte Bernhart Gordon, der von 1285 bie minde- 
itens 1307 in Montpellier lehrte. Darnady muß Konrad bei Ab- 
faffung feines Schachbuches doch etwa ein Fünfziger geweſen jein.) 
Sein Werf enthält wenige lokale Züge: er führt Konftanz, den Boden: 
fee, den Gangfiſchfang an. Ebenſo ſpärlich find geſchichtliche Anfpiel- 
ungen: immerhin gedenkt cr de8 Nampfes zwiſchen Albrecht von Oeſter⸗ 
rei und Adolf von Naſſau, der zwicjpältigen Königswahl Ludwigs 
von Baiern und Friedrichs von Oeſterreich, Ereigniſſe, die nod in 
frifhem Angedenten ftanden. 

Konrad nahm von der deutjchen Yiteratur jeiner Zeit feine Notiz. 
Er kannte, wie gejagt — und das ift auffällig — nicht einmal die 
Arbeit feines Vorgängers, des Beringers, der doch in feiner unmittel- 
baren Nähe ſaß; ebenfowenig aber bediente er ſich einer etwa vor- 
handen gewejenen deutjchen Profaberjegung aus Jakob von Ceſſolis. 
Ob deffen Schachbuch überhaupt ſchon ins Deutjche übertragen worden, 
weiß er nicht, er möchte e8 aber wünſchen, auf daß er der fauren 
Arbeit überhoben wäre. Im ganzen folgt er gewiflenhaft jeiner latei⸗ 
niſchen Vorlage, ſchreibt Abſchnitt um Abſchnitt in holperige Verſe um, 
ichiebt weitere Lehren und Beijpiele, jo wie fie ihm gerade zur Hand 
find, ein, feine eigenen Zufäge, welche nach und nad) häufiger werden, 
ftreng als ſolche bezeichnend. Dieje beſchränken ſich freilih auf an— 
geleſene Dinge, die er jelbftgefätlig zur Schau ausbreitet: Zitate aus der 
ht. Schrift, der Hiftoria ſcholaſtita, den Kirchenvätern, Cicero, Seneca, 
Balerius Dearimus, Bocthius u. j. w., wobei die Bezichung auf das 
Schachſpiel noch mehr verloren geht, als in der fateinifchen Quelle 
und ein Gewirr von zufammenhanglofen Betrachtungen und Grzähl- 
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ungen herauskommt. Seine Sittenpredigt ift freimütig, nicht über» 
trieben mönchiſch, wenn auch überall die ängſtliche Sorge durchblidt, 
daß die Kirche und der Orden nicht zu kurz kommen. 

Zür ung bleibt diefe gefchwägige, an 20,000 Verſe lange Reimerei 
eine unerfreuliche, mühfelige Lektüre. Die Sprache ift jchwerfällig, das 
Erzählungstalent gering. Eine Bergleihung mit Boner, mit welchem 
er eine Reihe von Stoffen gemeinfam hat, jo die Gefchichten von 
Vater, Sohn und Ejel, oder von den zwei Gejellen und dem Bären, 
erträgt Konrad nicht. Einigen Erſatz bietet jedod der fulturgefchicht- 
lie Gehalt. Derjelbe liegt lediglich da, wo er felbftändig ift, aljo 
in feinen Zufägen und zwar vornehmlid in denen des dritten Buches, 
das uns in charakteriftifhen und oft lebensvolfen Zügen das Treiben 
des Voltes bei jeiner täglichen Arbeit vorführt. Zwar zeigt das Bild 
mehr Schatten al® Licht: Klagen über zunehmende Untreue in Handel 
und Wandel. Nicht ganz verſchließt fich der Mönch gegen die ringe 
um ihn vorgehende demokratiſche Bewegung: er warnt die Landvögte 
vor Bedrüdung ihrer Untertanen und empfiehlt dem Adel Uebung in 
ritterlicher Tugend. Wir erfahren ferner, wie man in gewifien Kreifen 
über Gegenftände des täglichen Lebens dachte, was man las, gelegent- 
lich zu zitieren pflegte, twie der Mönch, der Bauer, der Haudwerker in 
feinen vier Wänden hauste. 

Bei der Einteilung feines Schachbuches ſchließt ſich Konrad völlig 
an das Original an. Diefelbe bildet bei ihm nod in erhöhterem 
Maße, als bei Ceſſolis, das Gerüfte, an welchem bie Yehren und Bei- 
fpiele des gelehrten Dominifaner® und des gemütlich beobachtenden Leut⸗ 
priefters ausgehängt find. Nach einer jelbftändigen Vorrede handelt 
der erfte Teil von Urfprung des Schade. Diejes geht zurüd auf 
die Zeit des Wüterichs Evilmoradach, des Sohnes von Nebukadnezar; 
der Erfinder ift der chaldäiſche Philofoph Xerres Philometor, welcher 
dabei von dem Zwecke der Beſſerung des Königs geleitet war. Das 
zweite Bud) befteht in einer moralifch-politifchen Auslegung der einzelnen 
edlen Figuren, verbreitet fi über den König, die Königin, unter Her- 
beiziehung von tugend- und lafterhaften Potentaten des griechiſch⸗ 
römischen Altertum, fodann über die Alten (die Richter, unſere Käufer), 
die Ritter (Springer), die Rode (Landoögte, unfere Türme). Der 
dritte aufichlußreiche Abſchnitt gift den „Wenden“, d. h. den Bauern des 
Schachſpiels, worunter ſämtliche Berufsarten begriffen find, vom Land- 
mann, Schmied, Weber, Mesger, Kaufmann bis zum Arzt und Apo- 
thefer. Hier befindet ih Konrad in dem ihm eigenen Elemente. Die 
Manier, mit der er vorgeht, mag an einigen Beiſpielen gezeigt werden. 
Wenn bei Ceſſolis unter den Tugenden des erften Venden, welcher einen 
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Landmann vorfteltt, die Gottesfurcht genannt wird, bie fid) beſonders 
in gewiffenhafter Entrichtung des Zehntens äußere, gibt dies dem deutſchen 
Mönd Anlaß zu einer faft 500 Verſe langen Abhandlung über den 
Zehnten, worin, meift nad) den Anführungen des kanoniſchen Rechtes, 
einschlägige Stellen des Auguftinus, Hieronymus u. a. in weitläufiger 
Meberfegung und Umſchreibung erjcheinen. Daran reiht ſich eine 
Wundergefchichte von dem zweimal tragenden Weinberg eines pünftlichen 
Zehnters, und fchließlich wird nad) Petrus Comeftor die ganze Ein- 
richtung folcher Abgaben auf die Patriardhenzeit zurüdgeführt. Oder 
wenn dem Bauer fleißige Arbeit zur Pflicht gemacht und Hiefür eine 
Stelle des Tibull über die Feiertagsruhe mit den entjochten Stieren zitiert 
wird, verfehlt Konrad nicht, eine furze Belehrung über die Schonung 
der Tiere fowie einen langen Exkurs über die kirchlichen Feiertage und 
deren Mifbraud), über päpftlich erlaubte Sonn- und Feiertagsarbeit 
einfließen zu faffen, ftet mit gewiſſenhafter Berufung auf feine Quellen. 
Ober: der fünfte Bende des Schachſpiels bedeutet nad} Eeffolis einen Arzt 
oder Apotheter. Erft werden die Attribute der Figur auf diefen Beruf 
gedeutet, darauf die Tugenden erörtert, die dem Arzte ziemen: voraus 
die Keuſchheit. An verfehiedene Beiſpiele von keuſchen Aerzten und andern 
berühmten Männern de8 Altertums, welche der deutjche Bearbeiter in 
feiner Vorlage gefunden, knüpft er entfprechende Lehren der Bibel von 
den zehn Geboten bis auf König Hisfia. Folgt, wiederun nad Ceſſolis, 
eine Beiprehung der verfchiedenen Heilmethoden, eine Darlegung der 
Praxis, Krankheiten durch gegenteilige Einflüffe zu befämpfen, Ber: 
haltungsmaßregeln für Apotheker und Wundärzte, endlich ein weit- 
fäufiger Zuſatz Konrads: Ausfälle gegen die Kurpfuſcherei, Ermahn- 
ungen zur Vorſicht in der Ausübung der Heilfunft mit Berufung auf 
Hippofrates, was weiterhin erwünſchten Anlaß bietet, die bedeutendften 
Aerzte des Mittelalters und ihre Werke zu nennen. Aus dem fano= 
nifchen Rechte befämpft er die fündhafte Unfitte vieler Chriften, fich 
von jüdiſchen Aerzten behandeln zu laſſen. Aus dem kirchlichen Rechts 
buche laſſen ſich Ausſprüche über die Aerzte ziehen; noch fällt ihm eine 
Stelle aus dem Hippofrates cin, dann eine Anekdote, zum Beſchluß 
eine Anzahl von Bibelſprüchen und fo find aus der bei Ceſſolis wenige 
Seiten umfaffenden Stelle glücklich wieder taufend Verſe beifammen. 
Das vierte Bud) bejchreibt in refapitulierender Art die Einrichtung des 
Spielbrette® und den Gang der einzelnen Figuren mit den üblichen 
alfegorifchen Anslegungen und Nukanmendungen. 

Ammenhaufen ift von Didaktifern des fünfzehnten Jahrhunderte 
benugt worden, fo von dem unbefannten Verfaſſer des Gedichtes „des 
Teufels Netz“, ungefähr gleichzeitig von dem Elſäßer Meifter Johannes 
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Ingolt in deffen „goldenem Spiel“, in oft wörtlicher Weife von Johann 
von Morfheim im „Spiegel des weltlichen Regiments“ (1497). 

Ganz in Konrads Nahbarichaft, offenbar in der Nähe von Kon- 
ftanz, entitand etwa um 1440, wie es ſcheint von einem Einſiedler 
oder einem Begharden verfaßt, ein ſatiriſch- didaktiiches Gedicht, des 
Teufels Netz („des tüfels ſegi“). Dasfelbe enthält in der Einkleidung 
eines Geſpräches zwiſchen dem Teufel und einem Einſiedler eine troft= 
Iofe, weltfeindfiche Schilderung des Sittenverfalles, der überall ein- 
gerifien war. Wie im Totentanze alle Stände unterſchiedslos dem 
Tode verjallen find, laufen fie hier insgeſamt dem Teufel zu. Diejer 
jegt dem vom Einſiedler gepriefenen Reiche Ehrifti auf Erden jeine 
viel mächtigere Herrſchaft unter den Menfchen höchſten und geringften 
Standes entgegen. Um fie zu umgarnen, fahre er mit feinem großen, 
von feinen fieben Knechten Junker Hoffart, Neid, Geiz, Fraß, Zorn, 
Unteufchheit und Mord gezogenen Nee durch die Welt und fuche 
fürs erfte die nur allzumilligen Pfaffen zu erwiſchen, worauf die 
Laien von felbft nachtraben. Beim Konzil fange er an, ſäe Glaubens- 
zwietracht, ſchwäche das Anfehen desjelben und hintertreibe jo die 
Kirchenbefferung. Die Anjpielung auf die Konftanzer Kirchenverſamm⸗ 
lung ift deutlich, zumal auch des Märtyrertodes von Huß und Hiero- 
nymus gedacht wird. Dann werfe er fid) auf den geiftlichen Stand vom 
Papſt bis auf den Waldbruder herunter, darnach auf ben weltlichen, 
wobei diejer in allen feinen Abftufungen vom Kaifer bis herunter auf 
die Küchentnaben, Stubenheizer und Dirnen vorgeführt wird. Wie 
bei Ammenhaufen, deſſen Einfluß hier fichtlich nachwirkt, Liegt in dieſer 
Aufzählung der einzelnen Gewerbe, welche ſämtliche des Teufels find, 
das Hauptinterefie des Gedichtes. Man jtößt dabei auf faft wörtliche 
Entlehnungen aus dem Schachzabelbuche. Augenfällig find die Ab- 
ſchnitte, welche vom Sattler, Kürſchner, Müller handeln. Am Schluß 
wird Ehriftus eingeführt, zählt feine Getreuen auf und der Teufel 
fehrt in die Hölle zurüd. Die Art des Dialogs entfpridht ganz der 
dramatischen Form. 

Hier find aud) die ungedrudten allegoriſchen Lehrdichtungen Hein- 
richs von Raufenberg zu nennen, der Spiegel des menſch— 
lihen Heils von 1437 und das Bud der Figuren von 1441. 
Jener ift eine gercimte Weberjegung und Grmeiterung eines ältern 
Iateinifchen Projawerfes über den Sündenfall und die Erlöſung (f. o. 
&.139), beginnt mit der Verftoßung der abtrünnigen Engel aus dem 
Himmel, der Erſchaffung der erften Eltern, dem Sündenfalle, der Ber- 
treibung aus dem Paradies und geht jodann auf die Verkündigung 
und Geburt der Maria und derjenigen Ehrifti über, um aus dem 
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Leben und Leiden des Erlöfers die Hauptbegebenheiten bis zur Himmel- 
fahrt und zum Weftgericht darzuftellen. Das Figurenbud), wohl auch 
nad) dem Lateinifchen und zwar, wie man vermutet, nach dem Opus 
figurarum Konrads von Alzei bearbeitet, ift ein großes Gedicht von 
mehr als 25,000 Verſen zu Ehren der hl. Jungfrau, indem die ganze 
Folge der Gefchichten des alten Teftaments als Figuren oder Symbole 
auf fie und ihren Sohn bezogen wird. Heinrich von Yaufenberg 
verfertigte aud) eine gereimte Uebertragung eines Regimen sanitatis, 
einer Gefundheitspflege (1429). Er jelber jcheint aus dem aargauijchen 
Städtchen Yaufenburg (früher Laufenberg genannt) zu jtammen; ur= 
tundfich ift er in unfrer Gegend feit 1429 nachweisbar. 1434 Chor- 
herr im Zofingen, fpäter Delan des Freiburger Domfapitels, zieht er 
ji 1445 in das Iohanniterflofter zu Straßburg zurüd und hat 1458 
noch gelebt. Seine Bedeutung liegt auf dem Gebiet des geiftlichen 
Volksliedes. 

Das mittelalterliche, längſt entartete und hinfällig gewordene 
Epos liegt in den letzten Zügen. Noch einmal, kurz vor Torſchluß des 
ganzen Zeitalters, lebt es auf umd nimmt mit lahenden Gefichte Ab- 
ichied in einer übermütig tollen Parodie, welche die bisher in der 
Viteratur bloß epifodenhaft oder al® fürzerer Schwank und jcherzhafte 
Erzählung auftretende Komik bereits zum vollen komiſchen Epos aus- 
gebildet zeigt. 

Seit dem Niedergange der mittelhochdeutichen Dichtung, dem Ver: 
falle des Nittertums und dem feden Aufitreben des Bürger- und 
Bauernftandes waren Schmwänfe und Satiren auf den legtern aufs 
üppigfte ins Kraut geſchoſſen. Typiſch für diefe Richtung ift die frühere 
höfifche Dorfpoefie von Neithart bis Hadlaub, und gewiſſermaßen auch 
jene hochintereffante bairiſche Dorfgejchichte vom „Meier Helmbrecht.“ 
Eines der trefflichften ſpätern Erzeugniffe diefer Art, aus der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts, zugleich das älteſte deutiche komiſche 
Epos, ift der Ring des Heinrich Wittenweiler. Aber es ift 
bereits ein Bürgerlicher, der ſich hier über feine Standesgenoſſen Luftig 
macht. Der Dichter greift mit derber Fauft tief hinein in das wirf- 
fiche Leben und gibt ein grelles Bild von dem ſich überhebenden 
Baunernvolfe, jetzt überlegen mit grimmigem Hohn und Spott auf das: 
jelbe einhauend, dann in die unbändige Luft besjelben einftimmend. 
Ein Zeit- und Sittengemälde voll dramatijcher Bewegung, aber auch 
voll wüfter Noheit und unerhörtem Schmuge wird mit einer Unbe- 
jangenheit, zugleich mit einer Meifterfchaft entrolft, daß es einem graut. 
Alles darin ift maßlos, jede Geftalt verzerrt, der legte Teil bringt un= 
heimlichen Spuf aus heidnifcher Vorzeit und ein Ende mit Schreden. 





Der Dichter war fichtlich in Verlegenheit über einen Titel für 
jein Werf und nennt es nicht gerade zutreffend „Ring“, in welchem 
ein edler Stein liege, oder — zu einem Wortfpiel Zuflucht nehmend 
— heißt er e8 ein Bud, weldes Beſcheid gebe über alles, was 
„im Ring um ums“ im Weltlaufe ſich zutrage. Alfo wieder Iehrhafte 
Abſicht, die gleich) im Eingange ausgeſprochen wird: der erfte Teil 
unterweife in höfiſchem Wejen, Stehen und Turnieren; der andere 
zeige, wie ſich der Dann in der Welt halten folle; der dritte, wie 
man in Nöten und Kriegszeiten am beften fahre. Nun fei der Menſch 
aber jo geartet, daß er nicht immer Ernft ohne Scherz hören möge; 
indes betreffe der Spaß bloß den läppiſchen Bauern, nicht denjenigen, 
der ſich mit treuer Arbeit nähre. Der erfte Abſchnitt ift bittere Ironie; 
der zweite dagegen, auf dem das Hauptgewicht liegt, ernfthaft gemeint, 
immerhin fo, daß die erteilten Lehren im grellen Gegenjage zu der 
Handlung ftehen; der dritte Teil, den bfutigen Streit der beiden 
Bauerndörfer erzählend, verliert fi ins Groteske. 

Im Dorfe Yappenhaufen wohnt ein junger, ftolzer Bauer Bertſchi 
Triefnas, der ſich gerne Junker titulieren (äßt. Unter den Weibern, 
die ihm nadhftellen, ift eine feinem Herzen nahe: fie führt den wüften 
Namen Megli Rührdenzump, eine ſchmutzige, krumme Dirne mit 
Kropf und Höder. An einem Sonntage fieht man Junker Bertichi 
mit elf bäurifchen Geſellen, Eiſengrim, Trinteviel, Leddenfpieß u. j. w. 
auf den Plan reiten zu einem Qurniere zu Ehren der auserwählten 
Dame. Im Wappen führt er zwei Miftgabeln, ein anderer der Ge- 
nojien zwei gebratene Rüben, der dritte vier Rinderkäfe u. j. w. Ale 
Helme tragen fie geitridte Mauftörbe, bei denen man an das Bartbeden 
denkt, das fi Don Quixote als Helm auf das edle Haupt ftülpt, 
Wannen als Schilde. Ihre Lodenwämſe find mit Heu und Stroh ge- 
ftopft; die Adergäufe und Ejel mit Säden bededt; Ofenkrücken dienen 
als Speere. Herr Neithart, ein Ritter, der allen Bauerntölpeln Haß 
trägt, will ihr Lehrmeifter fein. Man fieht, die Hiebe jenes „Bauern 
feindes“ aus dem dreizchnten Jahrhundert fehmerzten noch lange nach. 
Niemand will einen Speer mit den Lümmeln breden. Aber turniert 
muß fein und jie beichließen, unter fich zu fämpfen. Unter dem Schalte 
des Spielmanns drehen fie auf einander los, bis ſämtliche, jämmer- 
fi} zerbläut, in einem Bache darniederliegen. Dann fallen fie über den 
Ritter Neithart her, der fie jedoch übel zurichtet. Bertſchi Triefnas 
wird einige mal allen Frauen zu Ehren von jeinem Gaule geworfen; 
die übrigen bitten um Gnade. Ohne Reu und Leid gemacht zu haben, 
jollen ſie dieſer nicht teilhaftig werden. Der Ritter ſchlägt das Kreuz 
über die armen Sünder und nimmt ihnen die Beichte ab, wobei neben 
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den lächerlichften die objcönften Dinge zum Vorſchein kommen. Jedem 
gibt er als Buße fein Teil auf. Noch hat er des Spottes nicht 
genug. Er teilt die Bauern, die fih mit einer halben Kuh und ge- 
nügender Trankfame geftärft, in zwei Haufen und führt fie von neuem 
in die Schranfen. Die Szene gipfelt in einer unerhörten Prügelei, bei 
welcher Neithart den eijernen, mit Stroh ummunbenen Kolben auf 
den harten Köpfen tanzen läßt; und fchließlich wird noch das unver- 
nünftige Vieh gegen einander losgelaſſen, wobei Neitharts Roß einen 
Ejel erſchlägt. Eines der zufchauenden Weiber fällt vor Lachen von 
dem Gerüft und gibt den Geift auf. Halb tot und fluchend begeben 
ſich die geſchundenen Reden heim. So weit reicht der erfte Teil. — 
Bertſchi fährt indefjen fort, jeiner Herrin Mepli zu dienen und 
bringt ihr nachts mit dem Spielmann ein Ständen. Sie fehrt den 
Hintern zum Zenfter heraus und der lärmende Liebhaber wird von 
den Bauern, die fchlafen wollen, verjagt. Weitere Begegnungen mit 
ihr führen abermals rohe Auftritte herbei. Beide verzehren ſich in 
Minne. Er jeufzt verliebte Lieder und läßt ihr zärtliche Briefe ſchreiben. 
Ein folder wird an einen Stein gebunden und dem Mepli durchs 
Senfter geworfen. Der Stein trifft fie blutig und den Brief kann fie 
nicht (efen. Der Arzt, welcher ihr das Haupt verbindet, deutet ihr den⸗ 
jelben, berückt ihre Einfalt und verfaßt die Antwort an den Geliebten. 
Auch den weiteren Briefmechjel bejorgt er, da es Zeit wird, die Dirne 
in eine rechtmäßige Ehe unterzubringen. Der betrogene Bertſchi 
ruft hocherfreut feine Sippfchaft zufammen, um mit ihr gründlich Nat 
zu pflegen. Großer Disput über das oft erörterte Thema, ob einem 
Manne gezieme, ein ehlih Weib zu nehmen, über Ehe und Kinder- 
zucht. Endlich wird ihm die Frau zugeſprochen. Auch Metzlis Vater 
hält Zwieſprache mit feiner Gevatterjhaft, die nad) breitem Hin- und 
Herreden der Sadje wohl zufrieden ift. Vorher wird aber der Fünftige 
Schwiegerfohn ſcharf ins Gebet genommen. Er muß das Paternofter, 
den englijhen Gruß und den Glauben herjagen, vom Nachbar Laſter⸗ 
ſack und andern eine Unmaſſe jhöner Heilslehren, Lebensregeln, Räte 
über Werke der Barmherzigkeit, Buße, leiblihes Wohl, Haushalt, 
Tiſchzucht, Handel und Wandel, Kindererziehung entgegennehmen. Der 
Ernſt hält aber nie lange vor. Sofort jchlägt die Erzählung wieder ins 
Komifhe um. Dem Hochzeiter wird die Braut zugeführt, welche auf 
Anraten einer Gevatterin erft ungeberdig tut, mit Händen und Füßen 
um ſich fchlägt und dem Bräutigam, wie er ihr den Ring an den 
Finger zieht, Haar und Bart ausrauft. Bertſchi heult, die andern 
aber brechen in das Geſchrei aus: „Bertſchi Metzen nahm zur Eh'!“ 
Die Märe verbreitet ſich ſchnell in die umliegenden Gegenden, nach 
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Glarus, Schwyz, Appenzell, Lauis, ins Prättigäu, auf die ſchwäbiſche 
Alb und Scheer. Von nah und fern fommen die Leute ſcharenweiſe 
zur Hochzeit, zumal die von Niffingen. Nach der Mefje hält der 
Pfarrer die übliche Anfrage, ob jemand Einſprache gegen die Ehe er- 
hebe. Als ein altes Weib Rechte an Bertſchi geltend machen will, 
rufen die Lappenhauſer, daß die Ehe lange vor den Mönden und 
Pfaffen eingeſetzt worden fei, darlım möge jeder nach Belieben freien. 
Hernad; geht's in Bertſchis Haus, wohin der Brautvater und die Nadj- 
barn ihre Hochzeitsgefchenfe bringen: Hühner, einen Hund, eine Katze, 
eine Geiß, ein neugeborenes Kalb — mit der Zeit wird ſchon eine 
Kuh daraus werden — Bernerpfennige, Windeln, Bejenftiele, einen 
Dedel aufs Salzfaß, einen alten Hut u. |. f. Dann beginnt ein un= 
endlicher Fraß. Schon bei der Suppe geht der gröbliche Unfug an 
und fteigert fi von Gang zu Gang. Cs wird Obft und Käfe auf- 
getragen, Apfelmoft in Fülle, Ejelsbraten, Kraut mit Sped und Grieben, 
Fiſche. Die meiften fahren ohne Löffel mit den bloßen Händen ins 
Kraut, wobei einer, der eben geladen, den Himmel um gutes Wetter 
anfleht, bis er das Fuder unter Dad) gebracht. Andere fegen die vollen 
Schüſſeln an den Mund. Die Finger werden an den Stiefeln ab- 
gewifcht. Bereits fieht fich der Bräutigam mit Schlägen bedroht, wenn 
er nicht ſchleunig Wein, Met und Bier herfchaffe und ſchon fommt’s 
zum Raufen zwifchen Wirt und Gäften. Bauer Fahrindiewand, der 
an den Filchgräten beim gierigen Schlingen erftict ift, wird in den 
nahen Neder geworfen. Herr Guggoch, welder Lieder dichten fann 
von Dietrich dem Berner, ftimmt das alte Lied von Eden Ausfahrt 
an, den Eingang desjelben Iuftig parodierend: „Es jaßen Helden in 
einem Saal, die afen wunders überall." Der überjatte Bertſchi fordert 
die vollen Gäfte auf, ſich von den Tiſchen zu erheben; diefe hingegen 
find nicht gemwilkt, weder zu verhungern, noch vor Durft umzufommen. 
Alles ſchreit: „Trag Her den Wein! die Fiiche woll'n geſchwemmet 
ſein!“ Ein Eimer voll ſaurer Milch ift bald zu Rande, der leere 
Kübel wird an die Wand geworfen. Dann machen fie ſich über die 
Eier her und werfen diefelben einander ganz ins Maul. Der Wirt 
laßt Waſſer herbeibringen, Der Unfug wächst, bis die legte Tracht 
verſchlungen ift: Kirjhen, Weinbeeren und Feigen. Immer ärger ge- 
ſtaltet ſich die Unfläterei, da die Mägen rebellich werden. Endlich 
bricht man auf zum Tanze. Der Pfeifer vermag nicht mehr aufzu- 
ſpielen; da fingt Bertſchi zum Reihen: „Das fhaffet all die Minn’, 
die Minn, daß wir leben ohne Sinn; das ſchaffet all der Wein, der 
Wein, daß wir müffen fröhlich fein.” So wirbeln fie herum, ftoßen 
und treten ſich, bis fie ins Gras niederfinfen. Der Schreiber weiß 
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ein anderes luſtiges Lied und wie ſich nun auch der Spielmann auf: 
vafft, da hebt erft das rechte Schwingen, Ochfendringen, Kälberfpringen 
am. Die Röde der Dirnen fliegen und werden zu eng und zu kurz. 
Die Eiferfuht um einer Schönen willen führt zu neuen Händeln. 
Erft wird mit Fäuften, dann mit Spießen gefochten; Blut fließt; es 
gibt Tote und Bertſchi eilt zum Turme, die Sturmglode zu läuten. 
Die Lappenhaufer werfen ſich auf die Niffinger, die bis in ihr Dorf 
zurücgefchlagen werden, aber einige ihrer Töchter in der Gewalt der 
Feinde zurüclaffen. Umfonft wird diefen ein friedlicher Vergleich an- 
getragen. Hüben und drüben hält man Kriegsrat und die Niffinger 
fuchen Hilfe bei ihren nächſten Schweizer Nachbarn. Die Rappenhaufer 
dagegen, nachdem fie den Widerjachern ein Schwert und einen blut⸗ 
beiprengten Handſchuh als Kriegszeichen übermacht, fenden Boten in 
die beiten Städte der Welt, nach Rom, Venedig, Brügge, Barzelona, 
Neapel, Florenz, Konftantinopel, Paris, Konftanz, Köln, Bafel, Zürich. 
Vergeblich fuchen diefe durch eine Geſandtſchaft zu vermitteln. Da 
wenden fi die Lappenhaufer an die Hexen auf dem Heuberg, die auf 
Geißen daherfahren. Die Zwerge dagegen, mit Laurin an der Spike, 
ſchlagen ſich als die Gegner der Hexen, auf Rehen einherftürmend, auf 
die Seite der Niffinger. Die Niefen mit ihren Eifenftangen eilen in 
fieben Schritten nad) Yappenhaufen. Es find ihrer fieben: barunter 
Sige (Sigenot), Egge, Roland, Golias (Goliath). Die Reden da- 
gegen, die wiederum die Rieſen haffen, fahren nad Nifjingen, vier au 
der Zahl: der Berner Dietrih und fein Meifter Hildebrand, Dietleib 
von Steier und der werte Wolfdietrih. Die Schweizer, mit Halın- 
barten bewaffnet und im Banner einen Milchtübel führend, miſchen 
ſich aud) unter die Steeitenden. Ebenſo fommen Herr Galman von 
Montalban, Lanzelot, Herr Triftan und andere. Zu Hauptleuten der 
Niffinger werden der Zwergkönig Yaurin, Dietrid von Bern, Herr 
Badenzahn aus Schweizerland und andere ausertoren. Die Schweizer 
ſollen den Vorftreit haben. Der Kriegsplan wird entworfen, ein Weites 
und Breites über Taftif verhandelt. Am andern Morgen erhebt ſich 
bei der Lappenhaufer Finde die große Schlacht. Die Heere fliegen gegen 
einander. Die Hexen, giftige Pfeile verfendend, werden von den Zwergen 
erſchlagen; nur ihre Anführerin, Frau Hächel, auf einem Wolfe reitend, 
fegt dem König Laurin heiß zu, fpeit ihm ins Geficht, daß fofort 
Blafen fehwellen. Da wirft ein Zwerg ein Net über fie und den 
Wolf und erwürgt beide. Die Riejen ftirmen gegen die Zwerge; 
Laurin — ein neuer David — erlegt den Goliath mit einer Stein- 
ſchleuder; die Reden ftürzen fi) auf die Niefen. Egge wirft einen 
Berg auf feine Gegner umd führt mit feiner Stange einen folchen 
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Streich auf Herrn Dietleib, daß diejer für tot niederfällt. Dietrich 
von Bern haut den Egge in zwei Stüde, ebenjo trifft fein Schwert 
den Roland. Die Riefen werden erſchlagen. Meifter Hildebrand wütet 
unter den fliehenden Heiden, ebenfo die Schweizer, welche das Feld 
behaupten. Siegreich ziehen fi die Reden zurüd. Bis zur Veiper- 
zeit dauert der Kampf, man watet im Blut bis an die Kniee, der 
Pulverdampf verbunfelt den Tag. Bertſchi Triefnas ift aus der heißen 
Schlacht geflohen und hat fi auf einen Heuſchochen gerettet. Dort 
finden ihn die Niffinger und belagern ihn vier Tage lang nad) allen 
Regeln der Fortifitationskunft. Sie wollen ihn aushungern. Aber er 
ißt Heu, worauf die Feinde entjegt fliehen. Bertſchi ſchleicht nach dem 
Dorf zurüc, das in rauchenden Trümmern liegt. Mann, Weib und 
Kinder find tot, darunter auch feine Hausfrau. Jammernd über die 
eigene Torheit, die all den Greuel verurſacht, verläßt er die Heimat 
unter trüben Gedanken an die Vergänglichfeit aller irdijhen Dinge 
und begibt ſich in den Schwarzwald, um dort in der Einfamfeit feinem 
Seelenheile zu leben. 

Heinrich Wittenweiler wurde von der frühern Literaturgeſchichte 
in Baiern geſucht. Aber er ift zuverläffig ein Schweizer, ein Thur- 
gauer. Der eine thurgauiſche Ort Wittenweil liegt in der Gemeinde 
Wängi oberhalb Frauenfeld. Noch fteht das alte Schlößchen, defien 
Infaßen einft Dienftleute der Grafen von Toggenburg waren. Die 
Wittenweiler, nicht eigentlich ritterlich, fiedelten ſchon im dreizehnten 
Sahrhundert als Bürger nad) dem ft. galliſchen Städten Wyl, fpäter 
nach Lichtenfteig über. Neben den vielen ſeines Gejchlechtes wird ein 
Heinrih von Wittenwil, genannt Müller, Bürger zu Vichtenfteig 
(Toggenburg), in einer Urkunde von 1426 aufgeführt. Ein Heini 
Wittenweiler begegnet uns ferner 1435 und 1436. Der Name fommt 
heute noch vor im obern Toggenburg. Bedeutungsvoll ift das Siegel 
der Urkunde von 1426: dasfelbe, zwar nur teilweiſe erhalten, zeigt 
den Kopf eines Bodes. Die einzige Handſchrift unſeres Gedichtes be- 
ginnt mit einer Initiale, worin das Bruftbild eines Klerilers ange- 
bracht ift, welcher in der Linken einen Ring hält und mit der Rechten 
darauf deutet. Unter diefem Buchſtaben fteht ein Wappenſchild, in 
weldem ſich der Oberleib eines Bockes, alſo das Wappen der thur- 
gauifchen Wittenweiler befindet. Nur wird niemand in dem Dichter 
fi) einen Geiftlichen vorftellen wollen. 

Zudem weist das Gedicht felbft Häufig genug auf den Ort feiner 
Entftehung Hin. Wie ſich die Lappenhauſer — das Dorf ift auch bei 
Hans Sachs genannt mit dem Zujag: „bei Rappersweil im Schweizer- 
land“ — nad) Hilfe umfehen, ſchicken fie zunächft Boten nad} Kengel- 
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bach, Libingen, Hofen und Vettingen, jodann nad) Wattwil und Bütſch⸗ 
wit (8. 7038 ff., ©. 186 der Stuttg. Ausg.). Die vier erftgenannten 
Weiler fiegen in einer Reihe weftlic von der Thur bei Tichtenfteig; 
die übrigen Toggenburger Dörfer find befannt. Das ebendafelbft er- 
mähnte Aurad) im Schweizertal ift offenbar Uri, welches im dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert oft unter der Form Urach vorkommt. 
Ebenſo läuft eine andere Namenreihe (B. 5379 ff., ©. 142) ſichtlich 
vom Toggenburg aus nad Glarus, Schwyz, Appenzell und ſchließt 
mit der entlegenen Alb und Scheer in Würtemberg. Der in Vers 
5992 (©. 158) angeführte Neder ift das toggenburgifche Flüßchen, 
nicht der ſchwäbiſche Near. Vers 3113 (S. 83) ſchwort der Aeltefte 
des Dorfes bei dem hl. Gallus. 

Ein Einwand gegen bie ſchweizeriſche Herkunft des Ring könnte 
allerdings aus der Sprache des Gedichtes erhoben werden. Es finden 
fih nämlid eine Anzahl ſpeziell bairifcher Formen vor (übrigens 
nicht fo viele, ald man nad) der zweiten Auflage des Schmeller'ſchen 
Wörterbuch®, welches das bezügliche Wort ftetS nur aus dem Ning 
belegt, glauben möchte). Diefen laſſen ſich allerdings ebenfo viele aus⸗ 
ſchließlich ſchweizeriſche Ausdrücke entgegenftellen. Entweder fallen jene 
bairiſchen Idiotismen dem Schreiber der Handſchrift zur Laſt, oder es 
ließe ſich denken, daß der Dichter, der jedenfalls über feine vier Pfähle 
hinausfam, längere Zeit in Baiern gelebt hat. 

Man wäre verſucht, das inhaltlich und ſprachlich altertümliche 
Gedicht in eine frühere Zeit zu jegen, würden nicht ganz bejtimmte 
Zeugniffe dasfelbe in die erfte Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
weifen. Unter den Weltjtädten, die von den Lappenhaufern um Hilfe 
angegangen werden, wird Konftantinopel genannt, das noch den Griechen 
gehöre (B. 7705 f., ©. 208). Somit fällt der King vor 1453, 
vor die Eroberung der Stadt durch die Türken. Dazu ftimmt auch 
die Erwähnung des Schießpulvers in der großen Schlacht (B. 9457 
und 9699, ©. 249, 256). An einem Orte wird des Markgrafen 
von Ferrara gedacht (B. 3379 f., ©. 9). „Nuß und Brot auf 
meinem Tiſch — meint einer der Bauern — jchmeden mir befier, 
als die Fifche, die mir der Markgraf von Ferrara gäbe, wäre ich bei 
ihm.“ Die Ejte waren Markgrafen von Ferrara bis 1471, nachher 
erhielten fie den Herzogstitel. In den Zwanzigerjahren des fünfzehnten 
Jahrhunderts fuchte Florenz, mit dem Markgrafen von Ferrara ver⸗ 
bündet, Hilfe bei den Urfantonen gegen Mailand. Möglicherweiſe 
ſchwebten dem Dichter ſolche oder ähnliche politiſche Verumſtändungen 
vor. Der V. 8111 erwähnte Herr Büppel (fo ift ©. 214 ftatt Rüggel 
zu leſen) von Ellerbach, von dem es heißt, er würde auch zum Streit 
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erſchienen fein, wäre er damals — bie im Ring erzählten Begeben- 
heiten gehören einer grauen Vorzeit an — ſchon geboren gewefen, ift 
wohl der aus der Schlacht von Tätwil 1351 als Anführer der öfter- 
reichiſchen Reiterei befannte, von dem Dichter Suchenmwirt oft gepriefene, 
Burkhart von Ellerbach. Zubem ſcheinen in dem Gedichte noch viel- 
fache, uns unverftändfic gewordene Anſpielungen auf Zeitereigniffe zu 
fteden; überhaupt möchte man den Ring nicht bloß als kulturgeſchicht⸗ 
liche, fondern oft als hiſtoriſche Satire auffaffen. 

Befondere Beachtung verdient das parodiftiiche Element. Parodiert 
werden die Hauptgattungen der Lyrik, das Minnelied, das Tanzlied, 
Tagelied; parodiert wird bie beliebte Alfegorie, der alt Sang von 
Ede und ſchließlich die geſamte Heldenfage, zumal die volfsmäßige. 
Nibelungennot, ind Bäuriſche überjegt, bildet die Kataftrophe. Selbſt 
an bibfifche Geftalten, wie Goliath und David, der nicht umwigig 
als Zwerg Laurin erſcheint, ſcheut ſich der Dichter nicht, feine Hand 
zu legen. 

Fußtief fehreitet er in Kot und Unflat. Sein Ring it eine 
ergibige Quelle für das Kapitel: „wie das Bol ſpricht.“ Die ge 
dehnte Moral, die Formlofigkeit tut der Wirkung Eintrag. Allein 
trotzdem fpricht eine ehrenfefte Gefinnung aus dem Werfe, dem ein 
geniafifcher Zug nicht abzufprechen ift. Heinrich Wittenweiler hat fich 
gut in der Welt umgejehen, beobachtet jdharf, zumal das Volksleben 
in deffen Auswüchſen, er verfügt über Wit, Laune und ätzende Satire. 
In der Erfindung lächerlicher Situationen ift er unerfhöpflih. Auch 
in refigiöfen und politiſchen Dingen, in den Angelegenheiten des Krieges 
u. f. w. zeigt er fich wohl erfahren. Hierin ift unſerm Gedichte, einer 
jeltfamen Mifhung von Schimpf und Ernft, etwa der jpätere „Brofch- 
mäufeler“, der auch ſonſt feiner ganzen Anlage nad an den Ring 
erinnert, an die Seite zu ftelfen. Kulturgeſchichtlich wichtige Züge er- 
geben ſich jelbft aus dem Zerrbilde. An einem Orte wird eine fleine, 
vernünftige Gejundheitöfehre mitgeteilt. Man foll in wohlgelüfteten 
Zimmern fchlafen, auf der rechten Seite liegen ; wer einen falten Magen 
hat, mag auch auf dem Bauche ruhen; nad) dem Eſſen ftehen oder 
gehen. Nach Tiſch find harte Früchte zu genießen, welche die Speifen 
hinunterdrüden, fo Pfirfihe und Birnen. Im Sommer trinfe man 
weißen und hellen Wein, leichten Schiller; im Winter dagegen eınpfiehlt 
fih ein fräftiger roter. Am beften bleibt alfezeit der neue. Wer im 
Magen friert, genieße des Morgens einen Hohen Wein. Hüte dich aber 
mit Fleiß vor allem gemachten! Was der Mann von Herzen fingt, 
das ift fein Gefang, was er mit Luft trinft, fein Getränk, was er 
gern ißt, das ift feine Speife. Am föftfichften bleibt ein immerdar 
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freudiges Herz. Unmut dörrt aus, Zorn macht das Fleiſch zu hart. 
Ab und zu eine Heine Aufwallung ſchüttelt das Blut durch einander. 

Die Metrit des Gebichtes ift natürlic) verwildert, der Reim höchſt 
unvollfommen, die Sprache ungeſchlacht, die ganze Ueberlieferung 
mangelhaft. 

Der Plan im ganzen und großen ift nicht Wittenweilers Er- 
findung, dagegen find alle Einzelheiten jein volles Eigentum. Es lag 
ihm ein älteres ſchwäbiſches Gebicht des vierzehnten Jahrhunderts, 
„Degen Hochzeit“, in Laßbergs Liederſaal mitgeteilt, vor. Der junge 
Meier Bertſchi licht Metzi; auch fie ift ihm gewogen. Die Verwandten 
treten zuſammen und befchließen Hochzeit. Ein großes Mahl mit aller- 
hand Unfug findet ftatt. Am nächſten Morgen geht man zur Kirche. 
Die Gäfte bringen ihre Gefchenfe. Am Vermählungsſchmaus erhebt fi 
Zank. Daraus entjteht ein blutiger Streit, an dem das ganze Dorf 
teil nimmt. Als jeder genug hat, fährt man aus einander. Damit 
endet Frau Metzen Hochzeit. Diefer alte Schwank, auf welchen die 
„Mörin“ des Hermann von Sachſenheim 1453 anfpielt, ift im Ring 
mit aller Freiheit benugt, umgeftaltet, erweitert. Der erfte Teil indes 
ift völfiges Befigtum des Ningdichters. Im übrigen find die Namen 
der Hauptperfonen beibehalten; auch ftimmen eine Anzahl von Stellen 
wörtlich zufammen. Man findet in Uhlands Volksliedern ähnliche 
Stoffe, namentlich das Lied von den Bauern von St. Pölten und ein 
verwandtes vom Heffeloher. 

Unter den Hänben des Volles ftirbt die ritterfiche Kunft ab. Der 
Niederſchlag ift Ironie und ungefüger Scherz. Gerade jo find bie 
privilegierten Luftbarkeiten des Adels, die Turniere, um dieſe Zeit 
bereit8 im Befige bürgerlicher Kreife. Man glaubt eine Aluſtration 
zu jenen unritterfihen Kampfſpielen vor ſich zu jehen, wie foldhe tm 
fünfzehnten Jahrhundert im ſchweizeriſchen Landen abgehalten wurden. 
Nicht allgemein befannt wird es fein, daß der „Don Quixote“ des 
Cervantes, der dem Lejer des Ning fo oft einfällt, auf ein ſolches 
Turnier aus der Schweiz anfpielt, das fi im Dezember 1428 unter 
vielen Vorkehrungen auf dem Münfterplage zu Bafel vor Rat und 
Bürgerſchaft und vielen Rittern der Umgegend zutrug, auf den Zwei⸗ 
tampf zwiſchen dem Spanier Johann von Merlo und dem Basler 
Bürger Heinrich, von Ramftein (im Don Quixote, 5. Buch, Kapitel 8, 
Remeſtan genannt). Der Wälſche blieb Sieger, erhielt vom tapfern 
Gegner den ausbedungenen Rubin, wurde zum Ritter geichlagen und 
der Rat fpendete ihm in die Ritterihaft einen Salm: foftete 1 Pfund 
und 1 Schilling. 

Wir fommen zu den epifchen Volksliedern unferes Zeitraums. 


Bürgerliher und gelchrter Kuuſtbetrieb. 


Alle Literatur beginnt mit Volfsdichtung. Kunftpoefie ift bereits 
das Erzeugnis gefteigerter Kultur. Das Vollslied ift die naive, objektive 
Arußerung der Volksfeele, vom Volfe gefungen und verbreitet. Nicht 
jo zu verftehen, als ob das Volk in feiner Geſamtheit derartige Lieder 
gedichtet hätte. Das tut nur der einzelne. Sobald aber fein Lied der 
Bildungs- und Anſchauungsweiſe der Mafjen entipricht, jobald es den 
Volkston trifft, wird dasjelbe zum Volkslied. Mit, diefem waltet der 
Volksgeiſt alsdann nach Belieben: was nicht nad dem Munde ber 
Leute klingt, das wird unaufhörlich verändert, umgeichaffen, einzelnes 
nad Bedürfnis erweitert. 

Das alte Volkslied bis zum Ausgang des jechszehnten Jahr- 
hundert8 war Gemeingut des gefamten Volkes, ohne Unterfchied der 
Stände. Das neuere Volkslied dagegen ift befonderes Cigentum der 
niederen Schichten, wo noch naive und frijche Empfindung herrſcht. 

Jedes Volkslied ift ftrophifch gebaut: zwei bis acht Zeilen zu 
drei oder vier Hebungen, und zum Singen bejtimmt. Muſikaliſch ent- 
ſpricht jeder Hebung mit der vorhandenen oder fehlenden Senkung ein 
Taft. Auf die Hebung kommt am Liebften eine zweizeitige, auf bie 
Senkung eine einzeitige Note, woraus ſich der in mittelalterlichen Liedern 
gebräuchlichfte Dreivierteltaft ergibt. Der Dichter erfindet entweder die 
ſtets einftimmig gejegte Melodie felbft, oder er paßt feinen Tert einer 
vorhandenen Weife an. Ein großer Teil des Liederichages, vorzüglich, 
der Iyrifche, dient als Begleitung zum Tanze. Der Reim ift felten 
rein, oft genügt bloßer Anklang. Beliebt ift namentlich der Refrain, 
der gewiß dazu beftimmt war, vom Chore gefungen zu werden. Neben 
den ftrophiichen gibt es auch unftrophijche Lieder, die jog. Sprüche, 
welche nicht zum Gejang, jondern zum bloßen Lejen oder Rezitieren 
dienten. ” 

Unfere ältefte Volkspoeſie ift verſchollen. Nach dem Verfalle der 
Kunftdichtung blüht die volfsmäßige noch einmal auf. Zum legten 
Meat erfteht eine Zeit des Volksgeſanges in jenem urfprünglichen Sinne, 
daß er die Gefamtheit der Nation umfaßt. 

Wir begegnen auf unferm Gange durch die einheimische Literatur 
zum erjten Male Erzeugniffen, in denen ein nationaler Geift waltet: 
es find unfere hiftorifhen Volkslieder, welche unmittelbar aus 
der Mitte des Boltes bei Anlaß denhvürdiger Begebenheiten hervor- 
gegangen find. Die erfte Blüte diefes Zweiges der Dichtkunft wird 
in der Schweiz gezeitigt. Beinahe jedes bedeutende Ereignis der 
Schweizergefchichte vom vierzehnten bis gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts läßt ſich mit irgend einem poetiichen Zeugnifje belegen. 
Meift jind es Schlachtlieder, die zunächſt vom Untergange der Ritterwelt 
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fingen, je nad) dem Ausgang einer derartigen Begebenheit kriegeriſch 
übermütig, von ftolzer Freude durchdrungen, oder Heinlaut, dafür er= 
bittert, leidenschaftlich grob. Im allgemeinen ſchließt ſich das ältere 
geſchichtliche Volkslied den Tatſachen, nicht den Perfonen an. Das 
Greignis wird kurz, fprunghaft erzählt. Es fehlt nicht an trodenen 
Zügen: fo muß man fi) allzu Häufig die Aufzählung der beteiligten 
eidgenöſſiſchen Orte und ihrer Verbündeten gefallen lafjen, wobei über 
den üblichen Lobſprüchen gelegentlich die Hauptſache zu kurz kommt. 
Die Parteitendenz tritt gegen das ſechszehnte Sahrhumdert immer offener 
hervor. Formelhaft find die Anfangs- und Schlußftrophen. Am Ende 
nennt der Dichter mandmal feinen Namen oder wenigftens feinen 
Stand, in der Megel mit der Verfiherung, daß er als Augenzeuge 
vede, oder er endet mit einem muntern Scherze. Zurüdzuweifen ift 
die vielverbreitete faljche Anſicht, nach welcher ſämtliche Lieder auf die 
Schweizerſchlachten des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts erft 
ein oder zwei Jahrhunderte jpäter gebichtet worden feien. Allerdings 
gibt es folche Brodufte, die nicht gleichzeitig mit dem Inhalte, den fie 
befingen, entftanden find. 

Das Hiftorische Volkslied hängt mit dem alten volfstümlichen Epos 
zujammen. Sein erter Zwed iſt indeffen nicht der, die gejchichtliche 
Begebenheit objektiv als abgefchloffenes Faktum zu erzählen, fondern 
es will auf den Gang der Dinge vom Parteiftandpunft aus einwirken, 
die Maſſen für feine Auffaffung der Dinge gewinnen. Nur die alten 
Lieder Halten fi auf der Höhe wahrhaft epifcher Objektivität; die 
jüngern werden zufehends politifch-pofemifierender. Die gefunde Kraft 
des ältern Viedes artet nad) und nad) in Noheit aus. Das poetiſche 
Vermögen erſchöpft ſich auch hier im Laufe des ſechszehnten Jahr— 
hunderts. Im ganzen gewahrt man ein Auffteigen bis 1500, dann 
nimmt die Triebfraft ab. Schlicht und fromm tönen die älteften Weifen; 
ſchwungvoller, kriegeriſcher, trogiger, aber ſchon raufluftiger wird die 
Stimmung um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts; Schmug und 
Verwilderung entjtellen die Züge des Volksliedes bereit gegen Ende 
dieſes Zeitabfchnitts, namentlich, feit den Schwabenkriegen. 

Das hiſtoriſche Lied ift Gelegenheits- und Tendenzdihtung. Da⸗ 
her veraltet es raſch, zumal fein poetiſcher Wert nur zu oft gering iſt. 
Um den gefehichtlichen iſt's meiſtens befjer befchaffen. Abſichtliches Ent- 
ftellen der Tatſachen zeigt ſich durchſchnittlich in der vorreformatorifchen 
Zeit nicht; wohl aber erſcheint mancher Zug durch den Parteieifer ge- 
trübt, jo daß nicht jedem Detail ohne weiteres die Wichtigkeit einer 
Gefchichtsquelle zufommt. Die hiſtoriſche Glaubwürdigfeit läßt fi 
überhaupt nicht ans den Einzelheiten beurteilen, fondern nad) dem Ge— 
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famteindrude. Hier aber fpiegelt ſich meiſt treuer al8 beim Chroniften 
der Geift der Zeit, die Teilnahme des Volkes an den Ereigniffen. Wenn 
irgendiwo, fo ift hier der Pulsſchlag der Zeit hörbar. 

Die Träger, Sammler, Sänger, Berbreiter, Fortbildner des Volls— 
Liedes find auch bei un in der älteren Zeit unter den fahrenden Spiel- 
leuten zu ſuchen. Später find es namentlic) Krieger, die als Augen- 
zeugen, als unmittelbare Teilnehmer an dem von ihnen geſchilderten 
Ereignis reden, Handwerker, untergeordnete Staatsangeftellte. Erſt das 
ſechs zehnte Jahrhundert weist eigentliche Dichter von Namen und Be- 
ruf auf, ohme daß ihre Produkte denjenigen der ältern guten Zeit gleich- 
fommen. 

Die Bedeutung der fahrenden Leute für die Volkspoeſie ſcheint in 
der Schweiz erheblicher gewefen zu fein, ale man bisher annahm. Gewiß 
war diefelbe nicht jo groß wie in Deutſchland, wo der Spielmann an 
den einheimifchen Fürften und am Abel feine Beſchützer und Ernährer 
fand. Die Einrichtung von Spielmannszünften, ja von jog. Spiel- 
mannstönigreichen, wie wir diejelben jeit der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts im Reiche draußen kennen, läßt ſich indeſſen auch für 
unfere Schweiz nachweifen. Die Fahrenden, die zu den unehrlichen 
Leuten zählten, begannen ſich im Laufe der Zeit aud bei uns zu orga= 
nifieren. Zunächt flüchteten fie fich, wie die Gewerke, als Bruder- 
ſchaften unter den Schug der Kirche; dann fuchten fie die Geneigtheit 
der Städte und ber weltlichen Regierungen. Zu Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, im Jahre 1407, kamen die fahrenden Pfeifer 
und Geiger aus der Gegend des obern Zürichſees in der Leutkirche zu 
Uznad im St. Galliſchen zufammen und ftifteten hier zu Ehren des 
Kreuzaltars die hi. Kreuzbruderſchaft, um ihrem verachteten Stande 
einen ehrbarerern Halt, eine anfehnlichere Stelfung innerhalb der Ge» 
ſellſchaft zu erftreben. Jedes Mitglied war gehalten, jährlich) an einem 
beftimmten Tage in Uznach zu erfcheinen und neben dem Beitrag an 
eine Kerze dem Hi. Kreuz noch ein befonderes Opfer zu entrichten. 
Jedes Meitglied hatte ferner als Abzeichen ein filbernes Kreuzlein auf 
der Bruft zu tragen. Endlich wurden zum Seelenheile der abgefchiedenen 
Brüder befondere Jahrzeiten feitgeiegt. Auch Zürich erwarb den Spiel- 
feuten ſeines Gebietes eine derartige Bruderſchaft unferer l. Frau zu 
Ehren und zwar — wie fpätere Nachrichten wollen — ſchon auf dem 
Basler Konzil. 1502 wird Klage erhoben, daß die Bruderſchaft, der 
niemand mehr beitreten wolle, im Abnehmen begriffen fei. Cine ähn- 
liche Einrichtung beftand für die Spielleute in der Umgebung von 
Bafel, vom Hauenftein bis hinab zum Hagenauer Forft. Die Republit 
hatte fogar ihre Pfeiferfönige. Ein folder war im fünfzehnten Jahr— 
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hundert Ulmann Meyer von Bremgarten, in einem Jahrzeitenbuche der 
dortigen Pfarrkirche als Geiger aufgeführt. Urſprünglich ftand dem 
Grafen von Kiburg, dem als Landgrafen im Thurgau die Fahrenden 
unferer Gegenden unterftellt waren, ſodann defien Rechtsnachfolgern, 
dem Bürgermeifter und Rat der Stadt Zürich, nad) alter Gewohnheit 
die Befugnis zu, in ihren Gerichten und Gebieten das Pfeiferlönig- 
reich zu verleihen, ober den König zu beftätigen. Ein folder Lehens⸗ 
brief vom 29. März 1430 liegt noch vor. Ulmann Meyer aus Brem- 
garten — heißt es darin — unferes gnädigen Herrn Burkharts von 
Weißenburg, Abtes zu Einfiedeln, fahrender Mann (alfo Schügling des 
Klofters), der von andern fahrenden Leuten der Eidgenoſſenſchaft ein- 
mütig zum König erwählt worden, fei vor dem Rat erfchienen und 
habe um Beftätigung feiner Würde gebeten. Sie folle ihm ver- 
liehen jein, als einem rechten König der Pfeifer und fahrenden Leute, 
alfo, daß er und fein Marſchall das Reich mit allen Würden und 
Ehren, allen Freiheiten, Rechten und guten Gewohnheiten, wie das von 
alters Herkommen fei, innehaben follen, von jedermann ungehindert. 
Ulmann Meyer habe in des Bürgermeifters Felir Maneffe Hand ge- 
lobt, jedem Bürgermeifter und Rat von Zürich gehorfam, getreu, ge= 
wärtig und von des Königreichs wegen verbunden zu fein. Dafür 
werden Fürften, Grafen, ‚Herren, Freie, Ritter, Knechte aufgefordert, 
den König und deſſen Marſchall gütlich zu empfangen, ihn nad) feiner 
Notdurft und ihrem Vermögen zu firmen und zu fördern, wofür 
man in ähnlichen Dingen Gegenrecht halten will. Diefe Spielleute 
waren in erfter Linie, wie aus der Benennung Pfeifer und Geiger 
hervorgeht, wanderndes Mufikvolt; aber eben als folches zugleich auch 
die Träger des Volksliedes, Ausüber der Reimkunft. 

Anonymität gehört zum Wefen des Volfsgefangs. Namen von 
Liederdichtern tauchen erft im fünfzehnten Sahrhundert auf, zur Zeit 
des alten Zürichkriege. Häufig werden fie im ſechszehnten Jahrhundert. 
Doch verbirgt ſich jeit jenen aufgeregten- religiöien Parteifämpfen der 
Dichter, um obrigkeitlihen Berfolgungen und Beftrafungen zu entgehen, 
gern hinter ein Pfeudonym. Im fiebenzehnten Jahrhundert find die 
Lieder wiederum namenlos. 

Unfere hiſtoriſchen Lieder reichen ihrer Abfafjungszeit nach auf 
das dreizehnte Jahrhundert zurüd. Aus diefem ift freilich nur eines 
erhalten. Das vierzehnte Jahrhundert ergibt etwa ein Dugend gleidh- 
zeitiger Erzeugniffe. Die größte Anzahl, ungefähr vierzig, hauptſäch- 
lich aus dem Züricher-, Burgunder und Schwabenkriege, gehört dem 
fünfzehnten Jahrhundert an. Yon da an geht das hiſtoriſche Volkslied 
aud quantitativ zurüd. 
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Die Lieder, welche die jagenhafte Vorgeſchichte unferes Landes 
behandeln, wie das Oftfriefenlied der Oberhasler, ein Tellenlied find 
Dichtungen jüngerer Zeit. Dasjelbe gift von einem Teil unferer 
Schlachtlieder, unter andern von denen, die auf die Greigniffe von 
Morgarten, Laupen gedichtet worden, fowie von einzelnen Betandteilen 
des Sempacherliedes. 

An der Spige der großen von Liliencron’schen Sammlung fteht 
als das ältefte deutjche Hiftorifche Vollslied dasjenige auf das Bündnis 
zwiſchen Freiburg und Bern von 1243. Die beiden Zähringer- 
ftädte ftanden einander oft feindfich gegenüber. Selbft die vielfach er- 
neuten Bündniſſe vermochten die Gegenfäge nie auf lange auszugleichen. 
Auf einen derartigen Friedensſchluß und zwar auf den von 1243 be— 
zieht Juſtinger, welcher dasjelbe überliefert, unjer Lied. Die Spradhe 
ift zwar etwas jünger, offenbar leicht überarbeitet; aber dem Bau der 
Strophe nad), welche der Form der Reihentänze angehört, kann es 
ſehr wohl ins dreizehnte Jahrhundert zurüdtreichen. Die beiden Städte 
werden mit zwei großen Ochfen verglichen, die auf gemeinfamer fetter 
Wieſe weiden und darum von den andern Tieren benetdet find. Aber 
fo lange die beiden Farren einträchtig zufammen Halten, können ihnen 
Wölfe und Füchſe nichts anhaben. Daß die Freundſchaft eine vorüber- 
gehende war, zeigt das Lied vom Güminentrieg (1331 — 1332), 
wo Freiburg al Jäger die biffigen Hunde, den Adel, auf den Bären 
hegt. Wie der Bär Feuer ſchnob, gleich Herrn Dietrich, erfuhr der 
Bischof von Bafel, als (1368) die Städte Bern und Biel über 
ihn kamen; das erfuhren (1375) aud die Gugler. Auf das Glüd 
Bern giengen nad) der Laupener Schlacht unter deſſen Gegnern bie 
höhnifchen Verſe um: „Gott ift Burger worden zu Bern; wer wollt” 
wider Gott kriegen gern!“ Zu unfern älteſten und ſchönſten Volks— 
liedern des vierzehnten Jahrhunderts gehört ſodann das alte Näfelfer 
Schlachtlied: „In einer Frohnfaften, da Hub ſich Glarner Not.“ 

Am reichten wurde die Piederdichtung angeregt durch das große 
Ereignis der Schlaht bei Sempad; (1386), wo die Blüte des 
öfterreichifchen Adels dem tapfern Bauernheere der Waldftätte erlag, 
wo ber ritterfiche Herzog Leopold ſelbſt — wie feine Anhänger klagten 
— „in, um und auf dem Geinigen“ erſchlagen wurde. Da tft neben 
einem äftern, wohl unmittelbar nad) der Schlacht gedichteten Spruche, 
in welchem der Herzog vor dem Tore Sempachs das Morgenbrot für 
die Mähder fordert, zunächft ein kleineres Lied von fünfzehn 
Strophen vorhanden, welches der Luzerner Melchior Ruß in feine 
zwiſchen 1482 und 1488 gejchriebene Chronik aufgenommen hat. Das 
prächtige Lied, noch in einer fpätern verfürzten Fafjung durch Werner 
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Steiner mitgeteilt, vergegemmwärtigt den Krieg unter zwei Bildern: ein- 
mal al8 Beichtfahrt der niederländifhen Herren (gemeint ift der ober- 
rheinifche Adel im Gegenjag zum Gebirgsvolf) zum Pfaffen in die 
Schweiz, der mit Hafmbarten den Segen gibt (auch das alte Tier- 
epos kennt die Wallfahrt und Beichte der Tiere); dann unter den 
alten Vergleiche des Kampfes zwifchen dem Löwen (Habsburg), der die 
Schmach von Morgarten und Laupen noch nicht vergefien hat, und 
dem Stiere (den Waldftätten). Der eigentliche Hergang der Schladht 
wird nur in vier fnappen Zeilen angedeutet. Alsbald wendet ſich der 
Löwe zu ſchimpflicher Flucht. Das Lied zählt eine Reihe auf öfter- 
reichiſcher Seite Gefallener auf. Mit grimmigem Hohne ruft der Stier 
dem Lömen nad, er folle heimfehren zu feiner ſchönen Frau. Einer 
Winfelriedstat geſchieht noch feine Erwähnung. Das große Sempader- 
lied, das fog. Halbſuter'ſche, taucht erft feit 1531 auf. Um einige 
Strophen vermehrt, erjcheint e8 1547 im Drud und darnad) legen 
nun Tſchudi und andere ihre Schlachtbeſchreibung, in deren Miittel- 
punkt Arnold von Winfefried fteht, an. Etwas veränderte Faſſungen 
überliefern Werner Steiner und Werner Schodoler. Es enthält 66 
oder 67 jiebenzeilige Strophen, was nicht gerade auf große Volks— 
tümlichfeit jchließen läßt, jedenfalls nicht darauf, daß es in dieſer 
Ausdehnung gefungen wurde. Aber fein Tritt ift chern, die Sieges— 
freude erbraust in mächtigen Aforden. Schon Wadernagel machte die 
Beobachtung, daß diejes Lied fein einheitliches fei und Ottofar Lorenz 
hat den Gedanken weiter ausgeführt. Cr wies nad), daß das große 
Sempaderlied eine Zufammenfegung verfehiedener ungleichaltriger Be- 
ſtandteile jei, die ſich deutlich aus einander ſcheiden laffen: davon find 
zwei, als Beichte und Morgenbrot bezeichnet, Heine, augenſcheinlich 
alte Lieder; das dritte, weniger volfstümliche Lied fchildert im breiter 
epifcher Weife den Hergang der Schlacht. Diefe drei Lieder feien durch 
eine fpätere Hand vereinigt und auf den Namen Halbfuters von Luzern 
zufammengefaßt worden. Offenbar ift der erfte Beſtandteil von der 
Beichte und dem Löwen jenes ältere von Ruß mitgeteilte Gedicht; das 
zweite vom Morgenbrot berührt fid) mit dem erwähnten Spruche des vier- 
zehnten Jahrhunderts. Das dritte, eigentliche Schlachtlied, welches unter 
andern die Tat Winkelrieds verherrlicht, iſt nach ſeinem hiftorifchen 
Inhalte bekanntlich Gegenftand vieler Erörterungen, die uns hier ferne 
liegen, geworden. Jedenfalls füllt dasfelbe noch in die zweite Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts. Diefen Teil, oder das Ganze erft ins 
ſechs zehnte Sahrhundert zu verweifen, dazu liegt fein zwingender Grund 
vor, am allerwenigften der ſchon geltend gemachte, daß ftatt Maria 
und der Heiligen bereits proteftantifch „der reiche Chrift vom Himmel“ 
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angerufen werde. R. v. Liliencron glaubt in’ dem großen Sempacherliede 
ein halbes Dugend derartiger Hleinerer Lieder annehmen zu follen. Er 
läßt die 67 Strophen aus folgenden Beftandteilen zufammentommen: 
dem Liebe von der Beichte und dem Stier, der gefchichtlich beglaubigten 
Erzählung von der Verbrennung Williſaus durch Herzog Xeopold, ber 
Forderung des Morgenbrots, der Winfelriedepifode, der Sage von 
einem Herzog von Clee, welcher auf der Flucht im Sempader See 
ertränft wird und endlich der Abholung und Beftattung der gefallenen 
Ritter. Dazu kämen nod eine Anzahl einleitender, verbindender und 
abſchließender Strophen. Ob drei, ob mehr Lieder, darauf kommt's 
nicht an. Es genügt, zu wiffen, daß man es nicht mit einem, fondern 
mit verſchiedenen Liedern zu tun hat. Die Hauptichwierigkeit liegt jedoch) 
in der legten Strophe: „Halbfuter unvergefien, alſo ift er genannt, 
zu Luzern ift er gefeffen und war gar wohl befannt. He, er war ein 
Biedermann! Dies Lied hat er gemachet, als ab der Schlacht er fam.“ 
Die Eriftenz eines ältern Halbfuter, Bürgers von Luzern, ift zwiſchen 
den Jahren 1382 — 1434 (im legtern Jahre meldete er fih zum 
Weibeldienft) gefchichtlich bezeugt. Noch gleichzeitig mit diefem wohnte 
mindeftens feit 1431 ein Hans Halbfuter von Root zu Luzern, Schreiner 
von Beruf, 1435 zum Bürger angenommen, vom Rate oft zu Dienft- 
feiftungen verwendet, fpäter Schüenmeifter, feit 1441 Mitglied des 
Großen Rates, 1449 Gerichtsweibel, zwei Jahre fpäter Kornhaus- 
meifter, 1476 an den Burgumderkriegen, aus denen er verwundet heim⸗ 
fehrt, beteiligt. Noch 1480 erſcheint er unter den Lebenden. Welcher 
von diejen beiden Halbfuter — das war bisher ber große Streit — 
ift, nicht der Dichter, fondern der Urheber diefer Liederfompilation? 
Daß e8 der ältere nicht fei, ſchloß man aus den fpätern Beitandteilen 
des Liedes. Alſo der jüngere. Aber wie dann die Schlußverfe er- 
tlären? Auf der einen Seite war man ſogleich mit dem Vorwurf der 
Unredlichkeit, der abſichtlichen Täufhung zur Hand; „ab der Schlacht 
tommen“, bewies ein anberer Forfcher, heiße: von der Gedenkfeier der: 
jelben heimfehren, oder es könne der Ausdrud auch auf eine andere 
Schlacht, z. B. eine aus den YBurgunderfriegen gehen, was trefflich 
auf den jüngern Halbfuter paffen würde. Mir ſcheint, diefer jüngere, 
deffen Lebenszeit fich ohnedies etwas verdächtig in die Länge zieht 
(vielleicht Handelt es ſich um zwei Perfonen desjelben Namens), iſt 
für unfer Lied ganz fallen zu laffen. Werner kann von unredlicher 
Muyftifilation nicht die Rede fein. Nicht Halbfuter nennt ſich in der 
Schlußſtrophe; es fpricht doch offenbar ein anderer, berjelbe, der dem 
Liede die jegige Geftalt gab. Diefer Unbekannte ſchreibt dem unvergeß- 
lichen Halbfuter, der zu Luzern gar wohl befannt war, „he, er war 

















ein Biedermann“, dieſes ed, d. h. das Lied der Hauptfache nad, zu. 
Es war alſo ein älterer Träger diejes Namens — warum nicht der 
ältere Halbfuter? — wirklich Teilnehmer an der Schlacht und zugleich 
Verfaffer eines oder mehrerer Sempacerlieder. Offenbar bezieht ſich 
die in jener Strophe ausgeſprochene Urheberſchaft auf einen der weient- 
lichen Beftandteile des großen Liedes, wahrſcheinlich auf die ältern, 
die nachträglich von einem fpätern Dichter aus der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts erweitert und verſchmolzen worden find. Wie 
dem immer fei: an wahrhaft impofanter Gewalt kommt dem Halbiuter- 
liede fein zweites Erzeugnis unjerer Volkspoeſie gleich; verhältnismäßig 
am nächiten noch das Lieb zweier Schweizerfnaben von der Schlacht 
bei Nancy. 

Ein Tellenlied eriftierte ſchon um die Mitte des fünfzehnten 
Sahrhunderts. Der Ehronift Melchior Ruß kannte es. In der Ueber- 
Lieferung bildet dasfelbe den Eingang eines größeren Liedes vom Ur- 
iprung der Eidgenoffenfchaft, welches 1477 nach Beendigung der Bur— 
gunderfriege zufammengeftellt wurde. Diejes ältefte, in ſich abgeſchloſſene 
Yied von Tell erzählt in neun Strophen die Bedrückung Uris durd) 
den Vogt, den Apfelihuß, die Vertreibung der Tyrannen und den 
Bundesſchwur. Die Tötung Geßlers durd Tell ift noch nicht erwähnt. 
Ein zweites Lieb: „Wilhelm bin ich, der Telle“ ift ein Produft des 
nüchſten Zeitabſchnittes. Zu Anfang des fiebenzehnten Iahrhunderte 
hat e8 der Urner Hieronymus Muheim überarbeitet. 

Der Hauptfig der älteren Yiederdichtung ift Luzern. Aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert fennen wir bereits die Namen einiger Volts- 
tiederdichter, die zu Luzern hausten. Zunächſt Hans Auer (Ower), 
Dichter des Liedes von der Schlacht bei Ragaz (1446). Er ftammt 
aus Schaffhaufen, wurde um 1440 Bürger in Baſel, hierauf in 
Luzern, wo er als Knecht eines Ratsherrn, zuweilen auch als Stadt: 
(äufer erſcheint. Ebenfall® zu Yuzern anfäßig war Töni Stein- 
haufer, der Dichter des Waldshuter Liedes (1468). Gebürtig aus 
Wyl, Kanton St. Gallen, vorübergehend in Appenzell wohnhaft, ift 
er 1470 zu Luzern in einen Streithandel verwidelt, 1482 geht er ins 
Gefängnis, wird des Landes verwieſen, aber im gleichen Jahre be- 
gradigt. Am Schlufie feines Liedes, wo es heißt, er diene gerne 
ſchönen Fräulein und preife ihre Ehre, fommt er faft wie ein ver 
jpäteter Minnefinger zum Vorſchein. Ueber Rudolf Montigel, Ber: 
faffer des Yiedes von der ewigen Richtung (1474) und der Schlacht 
bei Granfon (1476), bezeugt der Yuzerner Bürgerrodel, daß er bei 
Granſon verwundet und in Bern verpflegt wurde. Hans Viol aus 
Luzern dichtete ein Lied auf Murten (1476) und Giornico (1478). 








Einer feines Namens erſcheint um 1443 im Luzerner Steuerbuch. 
Hans Wid von Luzern befang die Schlacht bei Schwaberloh (1499) 
und noch 1515 die Aufnahme Mülhauſens in die Eidgenoſſenſchaft. 
Die meiften diefer Dichter waren zugleich Teilnehmer an den Ereigniffen. 

Nicht zu den Unfrigen zählt der befannte Sänger der Burgunder- 
triege, Veit Weber; er ftammt aus Freiburg im Breisgau, kämpfte 
aber infolge der Polikik feines Landesfürften vorübergehend an der 
Seite der Eidgenoffen. Dieſen zu Ehren dichtete er die fünf Lieder, 
welche Diebold Schilling in feine Beſchreibung des burgundifchen 
Krieges aufgenommen hat: auf die ewige Richtung (1474), den Streit 
vor Hericourt (1474), den Zug nad) Pontarfier (1475), mit dem 
hübjchen Natureingange nach Art der ältern Lyrik, auf die Stadt 
Freiburg (1475) und vor allem das friſche Murtenerlied (1476): 
Mein Herz ift aller Freuden voll.“ Ein Zeitgenoffe von ihm. ift 
MattHias Zoller aus Laufenburg, jpäter in Bern wohnhaft. Cr 
befingt die Schlachten von Murten und Nancy, vielleicht aud) den Zug 
nad Blomont (1475). Eine fichtliche Verrohung des hiſtoriſchen 
Vollksliedes beginnt mit den Schwabenfriegen. Wüfte Beihimpfungen 
zwifchen Landsknechten und Schweizern fliegen hinüber und herüber. 
Bon den Liedern, die man in Schwaben und im Eljaß weit und breit 
den Eidgenoffen zu Leid fang — meldet Lenz in ſeiner Reimchronik — 
hat ſich viel Jammer, Krieg, Brand und Todſchlag erhoben; oder, 
wie wenige Jahre fpäter Jakob Wimpheling über die ſchweizeriſchen 
Neisläufer Magt: „Voll Jähzorn ftürzen fie jogleih in die Waffen, 
wenn nur jemand wagt, das Muhen der Kühe nachzumachen, ober 
wenn einer zum Scherz ober aus Cinfalt eine der glänzenden Federn 
des Junovogels auf dem Haupte trägt.“ Jene treuherzige Schlihtheit 
und Männlichkeit, die den Grundzug des Schweizervolfes zur Zeit feiner 
wahren Heldengröße bildeten, wird im Yiebe jelten mehr vernommen. 

Eine Mittelgattung zwiſchen Hiftorifchen Liedern und profaiicher 
Geihichtichreibung find die Reimchroniken, eine Weiterbildung ber 
frügern poetijchen Weltchroniken, jedoch im Sinne ftofflicher Beſchränk⸗ 
ung auf ein einzelnes Greignis der Landesgeſchichte. Hier tritt das 
Beitreben nach Popufarifierung der Geſchichtſchreibung deutlich zu Tage. 
Vom poetiihen Werte folder Machwerke ift nicht zu reden; nicht un- 
wichtig dagegen find fie als Gefchichtsquellen. Da begegnen wir zu 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts zunächſt einer Appenzeller 
Reimchronit, deren ungenannter Verfaſſer wahrſcheinlich unter der 
Bürgerſchaft der Stadt St. Gallen zu ſuchen ift. Sie fegt mit dem 
Jahre 1399 oder beſſer 1401 ein, da, wo infolge des Gerüchtes, 
der Abt Kuno von Stoffeln wolle das and’ an Oefterreich überliefern, 
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die Appenzeller mit der Bürgerſchaft St. Gallens ein Bündnis ein⸗ 
gehen und fich gegen den Drud der äbtiichen Herrichaft erheben. Die 
Greigniffe des ruhmvollen Freiheitsfampfes der Appenzeller bis zu Ende 
des Jahres 1404 werden eingehend, geſchichtlich getreu, aber in einer 
äußerft rohen Form, die jeder Darftellungsgabe entbehrt, geichildert. 
Das Ende des Jahrhunderts weist zwei, ebenfalls zeitgenöffiiche Reim⸗ 
chronilen über die Schwabenfriege auf. Beide rühren von Nicht- 
ſchweizern her, von Schwaben, die fi in der Schweiz angejiedelt 
hatten und für die einheimifchen Angelegenheiten Partei ergriffen. Der 
erfte ift Johann Yenz (aus Heilbronn?), Schulmeifter zu Freiburg 
im Uedtland. Hier Lehrer in der edlen Familie Braroman, 1499 in 
Saanen, übernahm er 1500 das Amt eines Stadtichreibers und Schul- 
meifter8 zu Brugg, wo er 1541 geftorben iſt. Seine Chronif war 
ein Jahr nach dem Krieg, aljo 1500, bereits abgeſchloſſen. Das erhellt 
aus einer Berner Stadtrehnung, die von Weihnacht 1499 bis Johannie- 
tag 1500 geht und den Eintrag enthält: „Dem Schulmeifter von 
Saanen, von einer gejhenkten Chronik des Kriegs wegen, zwölf Pfund.“ 
Ebenſo erkannte ihm der Freiburger Rat ein Honorar von ſechs Gulden 
zu. Bon dem Freiburger Notar Ludwig Sterner iſt diefelbe wenig 
jpäter mit einigen Zufägen verjehen worden. An fiterariichem Werte 
fteht fie erheblich über der vorigen, ift noch breiter als jene angelegt 
(gegen 12,000 Verſe) und Fleidet ihren Inhalt in die Form eines 
Geſpräches zwifchen dem Dichter und einem Waldbruder ein. Dann 
und wann flicht Lenz befannte, aber auch zwei jelbtverfertigte Kriegs- 
lieder ein. Er ſchildert in der Einleitung in der beliebten Manier 
allegoriſcher Gedichte des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts einen 
Spaziergang in den Wald. Die Szene wird durch ein vielftimmiges 
Vöogelkonzert belebt. Aus einer Höhle tritt ein Einſiedler, welder 
ſechszig Jahre lang nichts von der Welt vernommen, wohl aber jeltiame 
Wunbderzeihen am Himmel beobachtet hat, woraus er auf ſchwere Zeit- 
läufe ſchließt. In neun Büchern werden dieje verhandelt. Bon allerlei 
Mirakel ausgehend, beginnt die vom Dichter vorgebradhte Erzählung 
mit der Gründung des ſchwäbiſchen Bundes von 1488, dem Tode 
Friedrichs IL. und der Gefchichte Marimilians, um fodann in ein- 
gehendfter Weije den Verlauf der Begebenheiten des Jahres 1499 bie 
zur Schlacht von Dorned darzulegen. Es fehlt ber endlojen Reimerei 
nit ganz an lebensvollen Zügen und die eingeftreuten Schlachtlieder 
machen die oft öde Darftellung einigermaßen erträglich. Als Geihichts- 
quelle verdient fie mit ihrem maffenhaften Detail alle Beachtung. Der 
Verfaſſer der andern Reimchronik über den nämlichen Gegenſtand ijt 
Niklaus Schradin, aus Reutlingen, nad) Cyjat feit 1488 Kanzlei- 
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fubftitut in Luzern, 1505 zum Bürger aufgenommen; 1531 fit der 
ehemalige Kanzlift auf der Wirtihaft zum Bären in Luzern. Sein 
Todesjahr ift unbelannt. Schradins, den breizehn Orten zum Gutjahr 
gewidmete Chronit des Schwabenkrieges, über welche ſich bie Zeit- 
genoſſen Wimpheling und Bebel mit Entrüſtung äußerten, wurde 1500 
in Surjee gedrudt. Der „Werfmeifter“ diefer nüchternen, felbft für 
die Gejchichte belanglofen Verfifitation hoft beängftigend weit aus, wenn 
er mit der aus Eulogius Kiburgers „Herfommen der Schwyzer“ 
herübergenommenen Einwanderung der Schweizer aus Schweden an- 
hebt; allein er lenkt fofort ein auf die Stiftung des ſchwäbiſchen 
Bundes, verfährt überhaupt viel fummarifcher al Lenz und folgt 
den Greigniffen bis auf den Frieden von Baſel. Der gleichzeitige 
Yuzerner Ehronift Petermann Etterlin hat Schradins Bericht über den 
Schwabentrieg in feinem 1507 gedruckten Geſchichtswerk friſchweg aus- 
geichrieben, indem er fich lediglich darauf befchränfte, denjelben in Proſa 
aufzuföfen. 

Ueber die einheimifche Lyrik vom Ausgange des Minneſangs bie 
auf die Reformation ift wenig zu berichten und dieſes Wenige beſchränkt 
fih auf eine einzelne Gattung, die geiftliche Lyrik des Volkes. 

Die gewöhnliche proteftantifche Auffaffung, daß es vor der Refor- 
mation fein deutfches Kirchenfied gegeben, ift längſt befierer Einficht 
gewichen; man weiß nun aud), daß ein ſolches ſogar beim Gottesdienft 
zur Verwendung kam und eine wirfame Quelle für den jpäteren prote- 
ftantifchen Kirchengeſang bildete. Im allgemeinen bleibt zwar der latei= 
nifche gregorianifche Choral während des Mittelalter auch in Deutjch- 
fand der einzige liturgifche Gefang. Daneben werden jedodh in der 
Kirche bereits deutſche Lieder gefungen, fo bei dramatiſchen Dartell- 
ungen, an Fefttagen, wie zu Weihnachten an der Krippe oder Wiege 
des Jeſuskindes, zu Oftern oder Pfingften, wo das „Ehrift ift er- 
ftanden“ oder „nun bitten wir den heilgen Geift“ ertünen. Selbft im 
liturgiſchen Gottesbienfte werden deutſche Lieder üblich in Verbindung 
mit den Sequenzen, welche ebenfalls an beftimmten seiten im Hoch⸗ 
amt zwifchen Epiftel und Evangelium zum Halfeluja gefungen werben. 
Ebenſo kommen deutfche Lieder vor und nad der Predigt, während der 
ftillen Meffe, bei Nachmittags und Abendandachten, ſodann bei Bitt- 
gängen und Wallfahrten vor. Alfo über das Vorhandenſein deutiher 
außerliturgifcher Lieder in der Kirche vor der Reformation herrjcht fein 
Zweifel mehr. Die folgenreiche Neuerung Luthers und der Reformation 
beftand zunächft darin, daß das deutſche Kirchenlied als gleichberechtigt 
mit dem gregorianifchen Choral allmählich zum offiziellen liturgiſchen 
Gemeindegefang erhoben wurde. 

14 
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Das Kirchenlied ift feinem ganzen Wejen nad Volksdichtung, 
indem es nicht nur der Empfindung des Einzelnen, fondern derjenigen 
einer ganzen Gemeinſchaft entiprict. Indem es das Höchfte mit dem 
ſchlichteſten Ausdrud des unmittelbar Empfundenen wiedergibt, wendet 
«8 fih an die Gefamtheit des Volles. Es tritt hier der intereffante 
Prozeß ein, daß weltliche Volkslieder geradezu zu geiftlichen umgebichtet 
wurden, was großenteil® um der Melodien willen geſchah. Die meiften 
Umdichtungen diefer Art gefhahen im fünfzehnten Jahrhundert durch 
den Aargauer Heinrich von Laufenberg. 

Bon dem Liederfchage der ältern Zeit, bejtehend in Feſt-, Wall- 
fahrts-, Jefus-, Marien- und Heiligenliedern, ift wenig gerettet. Spär- 
liche Anhaltspunkte gewähren für das vierzehnte Jahrhundert die Kreife 
der Myſtiker und die Klöfter, ganz befonders die Frauenklöſter, wo die 
fateinifche Sprache der kirchlichen Geſänge von den wenigften Inſaßen 
verftanden wurde und daher das Bedürfnis vorhanden war, allge- 
meiner zugängliche Quellen religiöfer Erbauung zu eröffnen. Unter den 
frommen Schweftern zu Töß 3. B. fand das deutſche Lied eifrige Pflege. 
Elsbeth Stagel überliefert erwünfchte Mitteilungen. Die allezeit fröh- 
fie Spinnerin des Kloſters, Schwefter Metzi Sidwibrin, fingt das 
Lied von faljcher Minne: „Wifes herze, flüch die minne, die mit 
leide muoß zergan”; die blinde Adelheid von Lindau bringt ihrem 
Heren noch auf dem Sterbelager Hübfche Liedchen dar: „Du bift min 
vater und min muoter.“ Auch aus dem Kloſter Engelberg find und 
deutjche Gefänge erhalten, aus denen wir entnehmen, daß felbft in dem 
entlegenen Hochtale die Meifterfingerweifen Heinrich Frauenlobs nicht 
unbefannt waren. In St. Gallen fingt man das Tifchgebet: „Al- 
mächtiger gott, herr Jeſus Ehrift.“ 

Um die Mitte des Jahrhunderts im Sommer 1349 erſchallen 
Land auf und ab die düſtern Weifen der Flagellanten, jener Büßer- 
fcharen, welche um die Zeit des ſchwarzen Todes zur Bejänftigung des 
göttlichen Zorns wehflagend und unter harter Selbftpeinigung von Ort 
zu Ort ziehen und die Seelenangjt des Volfes noch mehren. Sobald 
aber das große Sterben vorbei ift und die Welt, nach dem Ausdrude 
des alten Chroniften, anhebt, neu zu leben umd ſich neue Kleider zu 
madjen, findet man raſch die Stimmung, die Lieder der Geißler zu 
verfpotten. Solches gejchieht nach Juſtingers Bericht bei uns ſchon 
im Winter des nämlichen Jahres 1349. Den Gefang der Flagellanten: 
„Swer finer feele welfe pflegen“ parobierend, fingt da8 Heer der Berner 
auf dem Zuge nad) dem Oberlande: „Der unjer buoße welfe pflegen, 
der ſoll roß und rinder nemen, genfe und veiße ſwin, damit fo gelten 
(bezahfen) wir den win.“ 
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Dichternamen aus diefer Zeit werben nicht genannt. Erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert treffen wir ſolche. Der befanntefte ift Hein- 
rich von Raufenberg, bereits als Dibaktifer aufgeführt (0. ©. 181). 
Er iſt einer der bebeutendften und fruchtbarften Liederbichter der Epoche. 
Philipp Wadernagel teilt in feiner großen Sammlung zweiundneunzig 
Liederterte Heinrichs, worunter fünfzehn als zweifelhaft gelten mögen, 
mit. Die zwiſchen 1415—1443 angefertigte Straßburger Handſchrift 
(das Original?) ift 1870 vernichtet worden. Heinrich von Laufen- 
berg fteht durchaus auf voffstümlichem Boden. Er fegt fid) die Auf- 
gabe, nicht nur weltliche Volksweiſen für das geiftliche Lied zu ge- 
winnen, fondern auch die weltlichen Texte geiftlih umzudichten, und 
zwar fo, daß er ihre Anfangsworte möglichft beibehält. Er greift dabei 
die beliebteften Volkslieder auf, bejeitigt indeſſen alles, was ihm an- 
ftößig erſcheint, um feiner Umgeftaltung von vorneherein die Bolfe- 
tümfichfeit zu fichern und die alte gute Melodie zu retten. Hier regt 
fi) ſchon als dunkle Ahnung, was erft dem achtzehnten Jahrhundert 
zum Bewußtfein fam, daß alle Kunftdichtung vom Volkslied zu lernen 
bat. So find aud die fpäteren proteſtantiſchen Fieberfomponiften viel- 
fach verfahren und Luther bilfigte ihr Vorgehen, „denn der Teufel“, 
fagte er, „brauche nicht alle ſchönen Melodien für ſich allein zu haben.“ 
Derartige ins Geiftlihe umgeformte Volkslieder find: „Ad töchterlin, 
min ſel gemeit (fiebe Seele), wiltu der heil entrinnen?“; „ich weiß ein 
ftolze maget fin“; „ich wollt’, daf ich daheime wär’“; „es fteht eine vind' 
im Himmelreich, da blühen alle Aefte, da jchreien alle Engel gleich, daß 
Jeſus fei der befte“ u. ſ. f. Heinrich fingt ohne Bedenken felbft Wächter- 
und Tagelieder der höfifchen Zeit nad: „Es taget minnenfliche” ; „ein 
Lehrer ruft viel laut aus hohen Sinnen“, letzteres als Parodie bekannter 
Berfe, in denen der Wächter von hoher Zinne herab den Liebenden 
den Tag verfünbigt. Weiter bildet Heinrich) alte lateiniſche Hymnen 
nad), wie das „veni redemptor“; „ave maris stella, bis (fei) ’grüeßt 
ein ftern im meer, tu verbi dei cella, du gotes muoter hehr“; „puer 
natus“; „salve regina“ u. f. f. und zwar oft fo, daß fich Lateinifche 
und deutſche Worte und Verszeilen wunderlich miſchen. Er dichtet aber 
auch frei, ohne Anlehnungen. Weltentjagung und Bereinigung mit Gott 
find feine Tiebften Töne. Daneben wendet er ſich dem überſchwenglichſten 
Marien- und Iejuskultus zu. Im feinen oft geſchmackloſen Marien- 
liedern wirft noch deutlich jener mittelalterliche Bilder- und Gleichnis 
ſchatz nad), der in Konrads von Würzburg „Goldener Schmiede“ 
(0. ©. 129) jeine Zufammentelfung gefunden. In Maria find Himmel 
und Erde geihaffen, in ihr nimmt Gott am fiebenten Tage jeine Ruhe. 
Auf Maria wird auch das Hohelied gedeutet. Heinrich verliert ſich 
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gerne in Tändeleien, fo in feinen verfchiedenen Marien-ABE. Einmal 
verrät fich bei einem derartigen Liede der Schalf, wenn aus ſämtlichen 
Strophenanfängen das höchft weltliche Akroftichon herausſpringt: „rom 
Margaret, nim hin von mir, ein vasnachtküechli ſend' ih dir!" Er 
ſtimmt Neujahre- umd Weihnachtslieder an, wie das folgende: „In 
einem Kripplein lag ein Kind, da ftund ein Ejel und ein Rind, dabet 
war auch bie Jungfrau Har, Maria, die das Kind gebar. Jeſus, der 
Herre mein, der war das Kindefein.“ Da und dort ahmt er die Lieder 
des Mönds von Salzburg nad. 

Ungleich weniger bedeutend ift Ludwig Mofer, gegen die Mitte 
des fünfzehnten Sahrhunderts zu Weinfelden im Thurgau geboren, 
Mönd in der Karthauſe St. Margarethental zu Baſel, 1482 dritter 
Prior der Karthaufe Ittingen bei Frauenfeld. 1482 fehrte er nad) 
Bafel zurück, veröffentlichte Andachtsbücher Werke ascetiſchen Inhalte 
und ftarb dort im Jahre 1510. Im Anhang zu feinem „goldenen 
Spiegel des Sinders“ (1497) ftehen einige feiner Lieder, die nach alten 
Kirchenweiſen gehen, nad) dem „pange lingua“, „veni creator“, „ave 
vivens hostia.* Von ihm rührt das Lied her: „Das öbriſt wort ift 
gangen us.“ Im Bafel Hat zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts auch 
der berühmte Sebaftian Brant für die Verbreitung deutſcher Kirchen⸗ 
gefänge gewirkt, indem er einige Sequenzen überjegte, diefelben mit den 
alten Melodien verfah und als fliegende Blätter im Druck ausgehen ließ. 

Dem ausgehenden Mittelalter fallen die Anfänge einer neuen 
Runftform, des Dramas, zu. Die harakteriftifche Redeweiſe des⸗ 
felben, der Dialog, ift ein Element, das von jeher in der Epik und 
vyrik zur Anwendung fam. Noch eine forticreitende Handlung, eine 
vermehrte Zahl der redenden und handelnden Perfonen, einige Indivi- 
dualifierung derjelben: und das Drama ift da. 

Es teilt fich nad) feinem Urfprung in ein geiftliches und ein welt- 
lies Spiel. Die geiftlihen Spiele hangen mit dem driftlichen 
Gottesdienfte zufammen. Ihre Grundlage haben fie in denjenigen Teilen 
der Liturgie, welche ſich bereits in einem Wechſel von Rede und Ge— 
fang bewegen, im der Meffe, in dem fchaufpielartigen Prunf des 
Gottesdienftes zu Oftern und Weihnachten. Dramatiſch ift der Mittel- 
punkt des Iegtern, die Meffe: fie ift eine dramatifche Gebächtmisfeier 
des heiligften Weltichaufpieles, der Paſſion. Alle ihre einzelnen Teile 
ftellen den Fortgang diejer großen Opferhandfung dar. Der anrufende 
Priefter im Ornat, die ihm beim Hochamt antwortenden Affiftierenden 
und das Volt find die Träger des Dialoges und der Handlung. 

Das ältefte Feft der Kirche, Oftern, hat auch die älteften geiftlichen 
Spiele hervorgerufen. Zur bramatifchen Ofterfeier führt der Text des 
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Feftevangeliums von jelbft. Im einzelnen Kirchen und Klöſtern ift es 
ſchon frühe Sitte, ein Kruzifiz, das am Eharfreitag in ein im Chor 
der Kirche Hergerichtetes Grab niedergelegt worden, in der Ofternacht 
feierlich wieder zu erheben, als ſymboliſche Darftellung der Auferftehung 
des Herrn. Am erften Oftertage, beim Frühgottesdienſte, werden der 
Gemeinde die nächſten Ereigniffe nach der Auferftehung veranſchaulicht. 
Priefter, in frauenhaftem Gewande, mit Rauchfäſſern verjehen, die drei 
Marien vorftellend, nahen ſich der Gruft mit der ſchwermütigen Frage: 
Wer wälzt uns den Stein vom Grabe?“ Darauf ſpricht der Engel: 
„Wen fuchet ihr?“ Auf ihre Antwort „Sefum von Nazareth, den Ge- 
kreuzigten“ verfegt der Engel: „Er ift auferjtanden, er ift nicht hier. 
Gebet hin und verkündet es!“ worauf die Priefter, ihre Funktionen auf- 
nehmend, das „Auferftanden“ anftimmen. Selbftverftändlich geſchah all 
das in lateinischer Sprade. Aus neueren Unterfuchungen ergibt ſich 
mit aller Sicherheit, daß die dramatiiche Djterfeier in Deutichland, in 
der Schweiz, in Frankreich der Hauptſache nach urſprünglich aus einer 
und derjelben, vier oder fünf Säge umfafjenden Szene beftand, welde 
auf dem jehszehnten Kapitel des Markusevangeliums, Vers 3, 6 und 7, 
ſodann auf Matthäus achtundzwanzig, 6 und 7 beruht. Die übrigen Be- 
ftandteile find lyriſch Hymnen. Diefe Feier war fhon im zehnten Jahr- 
hundert verbreitet. Sie liegt u. a. in einer Einfiedler Handſchrift des 
zwölften Jahrhunderts vor. Aus diefer urjprünglichen Faffung giengen 
dann verſchiedene, unter ſich unabhängige Entwidfungsformen hervor. 
Solde find u. a. wiederum aus Einfiedeln, Rheinau, Zürich, Engel- 
berg überliefert. Sie alle bilden aljo einen Beſtandteil des öfterlichen 
Nitus (nicht der Kreuzeserhebung am Charjamstag), in die Matutin 
eingejhaltet und zwar nad dem dritten Refponforium und vor dem 
Tedeum, defien Chöre die dramatiſche Szene erhebend abſchließen. 

Die weitere Entwidelung des Oſterſpiels vollzog ſich ſtufenweiſe 
durd) Aufnahme neuer Momente der biblischen Erzählung, fo des 
Wettlaufs der Apoftel Petrus und Johannes nach dem Grabe, der Er- 
ſcheinung des Herrn vor Maria Magdalena, und durd Verknüpfung 
derjelben mit den vorhandenen Ritualaften, fo für den Palmfonntag 
mit dem da und dort in Kirchen dargeftellten Einzuge Chrifti in Jeru— 
ſalem, für den Grünbonnerstag mit der Fußwaſchung, für den Ehar- 
freitag mit der Orablegung u. |. w. Die bloße Oſterſzene wurde er- 
weitert, auf das Leben und Yeiden des Herrn, auf die Fahrt zur Hölle 
ausgedehnt und es entftand jo das größere Dfter- ober Paffionsjpiel. 
Durd den Marienfultus wurden ihm fruchtbare Motive zugeführt. 
Bon Einfluß auf die Ausbildung desjelben wurden ferner die Marien- 
Hagen und die geiftlichen Epen. 
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Der Laie hatte zunächſt feinen aktiven Anteil an folhen Spielen, 
ſchon der fremden Sprache wegen. Nach und nad indeſſen nahm die 
Kirche felber Anftoß daran, wenn „der Pfarrer ein Komödiant“ war. 
Man begann in den Lateinifchen Text deutjche Beftandteile, namentlich 
Igrifche, einzufgieben. Der legte notwendige Schritt vollzog fi im 
vierzehnten Jahrhundert: die Ofter- und Paffionsfpiele wurden ganz 
in deutjcher Sprache verfaßt. Grit jegt fonnten fie voltstümlich werden. 
Hand in Hand damit gieng zwar unfehlbar ihre Verweltlichung und der 
Schauplag mußte außerhalb der Kirche gefucht werden. Leife hatte ſich 
ein komiſch⸗ſatiriſches Element eingefhlichen. Zuerft gegen die Juden 
gerichtet. Der Salbenträmer ift die typifche Figur des Altern Ofter- 
jpiels. Gelegenheit zu fomifchen Zügen gaben fodann die Teufelsizenen 
bei der Hölfenfahrt. 

Die Heimat der geiftlihen Spiele Liegt im ſüdlichen Deutſchland. 
Das ältefte befannte deutjche Oſterſpiel ftammt aus der Schweiz, aus 
dem Klofter Muri. So trümmerhaft es auf und gefommen ift, 
läßt ſich fein Wert nicht hoch genug anſchlagen; denn es reicht in den 
Anfang des breizehnten Jahrhunderts zurüd, rührt von einem ein» 
heimiſchen Dichter her und zeigt in Sprache und Ausdrud durchwegs 
noch den Einfluß der höfiſchen Dichtung. Reim und Versbau leiten 
in ihrer Korrektheit fogar auf die Blüte der mittelhochdeutichen Kunft 
hin. Es ift das erfte und auf lange hinaus vereinzelt daftehende 
deutſche Paffionsipiel. Seine Haltung ift ernft und würdig; nur bie 
Rede des Krämers trägt eine gedämpft an Humor anflingende Färbung. 
Die echt dramatifch bewegte Handlung ift auf deutſch⸗mittelalterlichen 
Boden verlegt; der Knecht des Pilatus führt einen ehrlichen deutichen 
Namen, Kumpredt. Aus den vorhandenen Bruchſtücken ergibt ſich 
folgender fzenifche Gang: zuerjt verhandelt Pilatus mit dem Krämer 
(dem „paltenaere“), der gegen Erlegung einer Taxe die Bewilligung 
erhält, feinen Kram aufzufchlagen und der nun feine Waren anpreist. 
Daran reiht fi das Fragment einer Höllenfahrt Chriſti. Derfelbe 
verlangt vom Teufel Einlaß, um die verdammten Seelen, die feiner 
Ankunft harren, zu erföfen. An die Bude des Krämers treten die drei 
Marien, von ihrem Diener Antonius begleitet, Balſam und Spezereien 
zu faufen. In der nächſten Szene fuchen die Frauen das Grab des 
Herrn auf, erfahren aber von dem ihnen als Gärtner erſcheinenden 
Heiland, daß der Gefreuzigte auferftanden ift. Maria Magdalena cr- 
fleht vom Erlöſer Vergebung der Sünden. Jeſus ſpricht ihr Troſt 
zu. Pilatus beftimmt die Wächter für das Grab und ermahnt fie zur 
Wadjamfeit; das jüdiiche Volk heißt er heimgehen und am folgenden 
Morgen zum Gericht erfcheinen. (Diefe Szene ift wohl vor die beiden 
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vorigen einzuordnen.) Die an der Gruft eingejchlafenen Wächter werden 
durch Donnerfchläge erweckt und erzählen ſich die wunderbare Erſcheinung. 
Pilatus jendet feinen Knecht Kumprecht nad ihnen und läßt fid von 
denfelben melden, wie ein Engel den Stein wegmwälzte und Chriſtus 
aus dem Grabe ftieg. Die Juden raten ihm an, den Wächtern zwanzig 
Pfund auszuzahlen, damit fie über das Gejchehene ſchweigen. 

Dfter-Baffionsfpiele des vierzehnten Jahrhunderts haben ſich aus 
der Schweiz nicht erhalten. Zwar überliefert eine St. Galler Hand- 
ſchrift diefes Zeitraums ein ſolches Stüd, deſſen außerſchweizeriſche 
Herlunft indeffen durch fpradjliche Merkmale bewieſen wird. Das nächfte 
fällt bereits ans Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, eine Grablegung 
Ehrifti von 1494, in Luzern durch Matthias Gundelfinger 
infzenirt und, wie es jcheint, auch verfaßt oder wenigſtens zuſammen⸗ 
geftellt. Der lückenhaft erhaltene Text ift von cinem ſchwäbiſchen 
Schreiber aufgezeichnet. Wahrſcheinlich ift dieje Grabfegung nur das 
Bruchſtück eines mehrtägigen Paſſionsſpieles; fie jegt ein mit der Klage 
über den Tod des Herrn und reicht bis zur Beſtattung. Merkwürdig 
ift die Mebereinftimmung mit mehreren Stellen des heſſiſchen Alsfelder 
Baffionspieles, weldes der Gundelfinger'ſchen Grablegung vorgelegen 
haben muß. Daß die fegtere 1494 in der Tat zur Darftellung ge- 
langte, wiſſen wir aud aus den Aufzeichnungen eines gleichzeitigen 
Umgeldbuches aus Luzern. 

No find einige Marienklagen zu nennen, alte, ſeit dem zwölften 
Jahrhundert vorkommende lyriſche Wechſelgeſpräche zwiſchen Maria 
und Iohannes unter dem Kreuze, im Paſſionsſpiele und Kirchenliede 
bis zum ſechs zehnten Sahrhundert fortlebend; fo eine Engelberger Klage, 
welche noch wohl dem dreizehnten Jahrhundert angehören könnte, dem 
unter dem Kreuze trauernden Lieblingsjünger des Herrn, oder der 
Maria Magdalena in den Mund gelegt; jodann ein St. Galler Brud;- 
ſtück des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Reich bis zur Ueberladung entwickelt, techniſch ausgebildet, tritt 
das Ofterfpiel im folgenden Zeitraum auf. Vorher vornehmlich in 
öftern zu Haufe, geht es um die zweite Hälfte des fünfzchnten 
Jahrhunderts in die Hände des Bürgertums über. Der Sit jolder 
Aufführungen in der Schweiz ift namentlich Yuzern. Hier beftand 
nad) den ſchätzbaren Aufzeichnungen Renwart Cyſats ſchon feit un— 
gefähr 1450 die Sitte, Oſterſpiele durch die Bürgerſchaft darzuſtellen. 
Sicher bezeugt durch amtliche Ausgabenbücher find Aufführungen von 
1453, 1470 und 1494. 1480 — meldet Eyfat weiter — wurde 
„bie Hiftorie des Paffions, fonft gemeinlich das Ofterfpiel genannt“ 
dur die Priefterfchaft in Reime gebracht und von den Bürgern in 





208 ” Brgerfiger und gelchrier Kunfhekrieh. 


den Ofterfeiertagen gejpielt, was der Obrigkeit und der Bürgerfchaft jo 
wohl gefiel, daß bejchlofien wurde, dasjelbe je nad) fünf Jahren zu 
wiederholen. Als Platz wurde der Fiſchmarkt beftimmt. Die Bühne 
wurde auf Koften der Stadt aufgeichlagen. Diefe regelmäßigen Dar- 
ftelflungen dauerten nad) der Verficherung unſeres Gewährsmannes bis 
etwa 1525 fort, wurden durch die Reformation auf kurze Zeit unter- 
brochen, 1532 jedoch mit größerem Pompe wieder aufgenommen. 

Auch das Weihnachtfeft, welches lange nad) dem Ofterfefte zur 
kirchlichen Geltung gelangte, umgibt fih mit dem Schmude der dra⸗ 
matifchen Feier. Der Urjprung des Weihnachtſpieles it ebenfalls 
in der Kirche felber zu fuchen. Einfluß altgermanifcher, heidniſcher 
Elemente ift auc hier unerweisbar. Die dramatifche Weihnachtfeier 
nimmt, wie die zu Oftern, ihren Ausgang vom neuen Tejtamente. 
Jene Stellen des Weihnadittertes, wie Matthäus Kapitel 2, die Hul- 
digung der drei Könige an der Krippe des Yefusfindes, ſpäter die 
ſchlichtere Anbetung der Hirten nad) Lukas Kapitel 2, boten die natür- 
fichften Antnüpfungspunfte. Auch hier trat allmählich eine Erweiterung 
der Handlung ein, jo daß fich dieſe auf die ganze Kindheit Jeſu er- 
ſtreckte. Der urfprünglichen Anbetungsfzene reihte ſich der bethlehemitiſche 
Kindermord, deffen Erinnerung unmittelbar nad) Weihnachten kirchlich 
begangen wurde, die Flucht der heiligen Familie, der Tod des Herodes, 
Joſephs und Marias Heimfchr an. Selbſtverſtändlich war die ältefte 
dramatijche Weihnachtfeier lateiniſch. 

Das erfte deutſche Weihnachtfpiel Liegt in einer St. Galler Hand⸗ 
ſchrift des vierzehnten Jahrhunderts vor. Das Stüd ift älter, und 
zweifellos ſchweizeriſcher Herkunft. Es hebt an mit einer Art prophe- 
tiſchen Vorjpiels, Hindeutungen auf den fünftigen Erlöſer, geſprochen 
von Geftalten des alten Teftaments, von Mofes, David, Salomon, 
Jeſaias, Jeremias, Daniel. Unmittelbar daran ordnet ſich die Verlobung 
der Maria mit Zofeph, die Verkündigung, Eliſabeths Beſuch bei Maria, 
der Lobgefang der Engel bei der Geburt Ehrifti, die Anbetung der 
Hirten, Huldigung der Töchter Zion, Ankunft der heiligen drei Könige 
(die hier bereits Kafpar, Melchior und Balthafar heißen), zuerft bei 
Herodes, dann in Bethlehem, ihre heimliche Entweihung nad) dem 
Befehle des Engels, Darftellung Jeſu im Tempel, Wut des Herodes, 
Flucht nad) Aegypten, Klage Rachels, die ſich als die Vertreterin der 
Menſchheit bezeichnet, über die Untat des Herodes. Dann bricht das 
Stüd ab mit der Verkündigung des Engels an Joſeph, daß Herodes 
tot fei. Die Vermiſchung von bloßer Erzählung mit dem Dramatiſchen 
macht es zweifelhaft, ob das Stüd zur wirklichen Aufführung be- 
ſtimmt war. 
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Ebenjo Hatte das Zeit der Himmelfahrt feine Spiele. Aber 
fie find felten. Wie die vorigen beruhen fie auf veuthtomentfer 
Grundlage. Wir befigen ein St. Galler Stüd diefer Gattung. 
fteht in einer Handſchrift des fünfzehnten Jahrhunderts, ift indefien 
bedeutend älter. Seiner Anlage nad} ift es ein bloßes Geſpräch ohne 
wefentfiche Handlung. Ehriftus erfceint den verfammelten Jüngern, 
dem ungläubigen Thomas insbefondere, und nimmt Abfchied von den 
Seinen. 

Als Beifpiel eines Weltgerichtfpieles ift ein Rheinauer 
Stüd von 1467 anzuführen. Cröffnet wird dasjelbe mit einem epiſch 
gehaltenen Eingange, einer fangen Rede des hi. Gregorius, worin die 
fünfzehn Vorzeichen des jüngften Gerichtes gefchildert find. Den Mittel- 
punft bildet die dramatifche Behandlung von Matthäus 24, 31 ff. und 
25, 31 ff. Die vier Engel blafen ins Horn und laden vor den Stuhl 
des Weltenrichters nad dem Tale Joſaphat: „Steht auf, ihr toten 
Leute, zu Gerichte müßt ihr Heute!" Die Guten werden von den 
Verdammten gefchieden und Lucifer führt diefe an den Ort der Bein, 
wo er fie mit Schlangengalle und Dradjengift tränfen und ſpeiſen 
wird. Umfonft legen Maria und Iohannes Fürbitte ein. Chriſtus 
fordert die Engelfharen auf, die auserwählten Seligen mit fröhlichen 
Schalle zur Herrlichkeit des Vaters zu geleiten. 

Neben das geiftlihe Spiel ftelit ſich endlich im fünfzehnten 
Jahrhundert ein weltliches, das fog. Faſtnachtſpiel. Liegt die Ent- 
ftehung bes erftern in der Kirche, haben dagegen die Faftnachtipiele ihren 
Urfprung offenbar im Volle. Ihr Zujammenhang mit alten Volls⸗ 
beluftigungen, Umzügen, Vermummungen und anderm Spuf, wie er 
zu Neujahr, in der Faſtnacht, am Johannisfeſte ſich zu äußern pflegte, 
ift zwar verblaßt, aber durchaus glaublih. Daß dergleichen von jeher 
eriftiert hat, ift ebenfalls anzunehmen; nur ftammen bie älteften er- 
haltenen Spiele diefer Art erft aus dem Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Die von der Kirche bisher gewaltſam zurückgehaltene 
Lebensluft fordert ihre Rechte. Das ältere geiftliche Drama konnte 
dem komiſchen und voltstümlichen Elemente nur jehr epifodiiche Be— 
rechtigung zugeftehen; dafür bildet fich neben jenem und teilweile aus 
ihm eine bejondere Gattung aus, die Poſſe, die Farce. Das Volt 
will, wenn’s ihm.mwohl wird, lachen und ſchlägt in feinen Faftnacht- 
fpielen ein unermeßliches Gelächter auf. Ihr Inhalt dreht fih um 
die Heinen, die heiteren und luſtigen Vorfälle des täglichen Lebens. 
Beliebt ift vor allem das Kapitel geichlechtlicher Verhältniffe. Am 
ihlimmften kommt der Bauer weg, gegen welchen aud) hier wieder, 
wie zur Zeit der höfiſchen Dorfpoefie, jegt nur von dem übermütigen 
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Städtern, losgezogen wird. Die einzelnen Stüde — immer in Berjen 
gehalten — machen den Eindrud des handwerksmäßig Improvifierten, 
fie find arın an Handlung, derb, roh nad Inhalt und Form, ohne 
Sinn für das, was ſich ziemt, als dichteriſche Erzeugniffe meift un= 
bedeutend, oft mehr lächerlich, als luſtig. In dem Wufte der vor- 
handenen Faftnachtipiele, namentlich der fpäteren, ift ein grauenhafter 
Unflat und Schmuß abgelagert. Aber fie find wichtig als kultur 
geſchichtliche Zeugniffe, ebenſo als fpracjliche Denkmäler. Es wohnt 
zugleid; eine Fülle von gejunder Kraft und volfsmäßigem Humor in 
ihnen. Auch hier find bis zum fechszehnten Jahrhundert nod feine 
Dichternamen befannt. 

Der unferm Lande zufallende Anteil am älteren Faſtnachtſpiele, ſoweit 
er Beute noch zu überblicken ift, muß erft durch ſprachliche Unterfuchungen 
genauer feitgeftellt werden. Jedenfalls war er ein erheblicher und würde 
zeigen, daß die Pflege auch des ältern weltlichen Spiels weſentlich in 
der Schweiz heimiſch war. Luzern ſcheint hier wiederum den erften 
Rang behauptet zu haben. Dorther ftammt das bekannte, dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts angehörige Spiel, der Fuge Knecht. 
Dasſelbe ift bereits in Akte eingeteilt und wird mit einem furzen 
Prolog eröffnet. Der Bauer Rüedi, welcher von feinem geizigen Weibe 
Grete kein Geld befommen kann, erfährt von feinem Knechte das Ver— 
ftedt, wohin jene ihre mühjam zufammengerafften acht Gulden geflüchtet 
hat. Da ihm ein Zigeuner prophezeit, er werde dereinft ein gewaltiger 
Ammann werden, wenn er weniger zerfegt herumlaufe, jendet er den 
Knecht mit dem gehobenen Schage nad) der Stadt, daß ihm diefer 
Hofentudy einfaufe. Das Tuch nimmt der verſchlagene Knecht in Em⸗ 
pfang, behält aber beides, Tuch und Geld, und kommt mit einer Aus- 
rede Heim. Ruedi begibt ſich jelbft in die Stadt umd erfährt beim 
Raufmanne den Betrug. Die Geprellten wollen das Stadtrecht gegen 
den Schelmen anwenden. Hier ift nun cine der vielbeliebten Gerichts- 
ſzenen eingeflodhten. Der Knecht nimmt fich jeinen Fürfprecher, geftcht 
ihm alles und bittet ihn, daß er ihm aus der Patiche helfe. Dafür 
verfpricht er jeinem Rechtsbeiſtande die acht Gulden. Er erhält von 
demjelben den Rat, ſich vor Gericht ftumm und töricht zu ftellen und 
in der Tat, es ift nichts aus dem Gefellen herauszubringen als ein 
blödfinniges: „weih!“ Den Richtern geht das übers Bohnenlied und 
ſie fprechen den armen ftummen Narren frei. Wie jegt der Fürſprecher 
das ausbedungene Honorar verlangt, ift bei feinem Klienten auch nichts 
zu hofen, als das: „weih!“ So hat der Schalf fie alle überliftet. 
Die Ausführung wird allerdings dem komiſchen Motive nicht geredit. 
Bemerkenswert ift immerhin die Charaktergebung. Man ficht, die Fabel 
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berührt fich mit der unvergleichlichen franzöfiichen Farce vom „Meifter 
Bathelin“, welche jhon um 1486 gedruckt worden ift, dem Verfaſſer des 
deutichen Schwanfes aber ficher unbekannt blieb. Näher fteht beiden 
Reuchlins lateiniſche Komödie „Henne“, scenica progymnasmata, 
1497 aufgeführt. Der Bauer heißt hier Hermo, das Weib Greta, der 
Knecht Dromo; ftatt des Zigeuners tritt ein Mathematikus auf, an 
den ſich die beftohlene Frau wendet und der ihr den Dieb bejchreibt. 
Dromo antwortet vor Gericht wie der Angeklagte im „Bathelin“ mit 
bee.” Eingeflochten wird eine Liebesgeſchichte. Dromo befigt die Neig- 
ung der Tochter feines Meifters, erhält fie ſchließlich zur Frau und 
die act Goloftüde zur Ausfteuer, nachdem er den Hergang wahrheite- 
gemäß erzählt hat. Die Behauptung Gödeles und Ludwig Geigers, 
daß der Reuchlin'ſche „Henno“ die Quelle des Luzerner Faftnacht- 
ſpieles fei, ift durchaus irrig. Gödele jet zudem das letztere ſogar 
ohne weiteres ins Jahr 1560, zu welchem Datum ihn ein der Luzerner 
Handſchrift beigebundenes jüngeres Stüd, die „Practica von Dr. Roß- 
ſchwanz“, die allerdings 1560 zu Freiburg im Uechtland zur Dar- 
ftellung gelangte, verführt hat. Die Hand, welche den „Hugen Knecht“ 
ſchrieb, gehört ſicherlich noch dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
an. Schon Melanchthon nannte Reuchlins Stück eine fabula gallica. 
Reuchlin kannte offenbar den „Maitre Pathelin“; daß ihm auch der 
Luzerner Schwanf nicht fremd blieb, möchte man ſchon daraus ſchließen, 
daß er ſich für das Weib des Namens Greta bediente. Nichts aber 
deutet darauf hin, daß das deutfche Faftnachtipiel, welches noch dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts angehört, weder von der franzöfiichen Farce, 
die auf eine italieniſche Volkskomödie zurückweiſt, noch von Reuchlins 
Stüc abhängig ſei. Hans Sachs Hat ſpäter den „Henno“ bearbeitet (1531). 

Auch für das ſchweizeriſche Faftnachtipiel fließen erft im folgenden 
Jahrhundert ergibigere Quellen. 

Unſerm Zeitraume gehört endlich aud) die Ausbildung der Proſa 
an. Während einft im elften Jahrhundert das Klofter St. Gallen die 
eigentliche Heimftätte diejer Kunft geweſen, haben die beiden nächſt- 
folgenden Jahrhunderte bei uns feine Profawerfe von größerer Be— 
deutung hervorgebracht. Erſt mit dem vierzehnten Jahrhundert beginnt 
bier das Wiederaufleben diejer Gattung und zwar jchlägt fie jofort, 
dem Geifte der Zeit gemäß, volfstümliche Bahnen ein als Predigt, 
Erbauungsſchrift, Gefchichtichreibung, Romanproja. Von der letztern 
abgejehen, äußert fie ſich durchgehende in felbftändigen Schöpfungen 
und kommt aus jener früheren dienenden Stellung heraus, in welcher 
fie Iediglich Ueberjegungsarbeit gewejen. Ein ſolches Werk älteren Ur- 
ſprungs liegt indeffen noch vor in der Engelberger Benediktiner— 
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regel des dreizehnten Jahrhunderts, unter Abt Walther II. (1267 
bis 1276) für die Benediftinerinnen des fog. untern, 1615 nad) Sarnen 
verlegten Klofterd zum Gebrauch der Leſung bei Tiſche geichrieben. 
Das Denkmal ift ſprachlich von Wichtigkeit. In feiner Fülle alter, 
ungejchwächter Laute in den Endungen zeigt es, wie lange bei uns den 
Neuerungen Widerſtand entgegengejegt wurde. Die Annahme, es hätte 
dem Ueberjeger ein althochdeutſches Original, eine der vielen frühern 
Uebertragungen der Benediftinerregel vorgelegen, ift nicht ftichhaltig. 

Zunächſt ift über die geiftliche Proſa, wie fie fich in der Predigt 
und in den Erzeugniffen der Myſtiker äußert, zu handeln. Alemannifche 
Predigten des dreizehnten Jahrhunderts, meift nad; lateiniſchen Quellen 
gearbeitet, find in anſehnlicher Zahl auf uns gelommen. Cine Reihe 
Engelberger Kanzelreden deuten bereit auf myſtiſche Einflüffe Taufers 
und fallen in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 

Seit der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts wurde die 
deutſche Predigt hauptſächlich durch die Bettelorden der Dominikaner 
und Franzisfaner in volfstümlicher Weife ausgebildet. 1255 und 1256 
308 der große Franzisfaner = Landprediger Bertold von Regensburg 
(+ 1272), der Mann mit dem Zeuereifer, dem kindlichen Gemüte und 
der Dichterphantafte, durch die Schweiz und predigte im Thurgau und 
Aargau, zu Wyl, Klingnau, Zürich wiederhoft vor Volksſcharen, die 
nad) Taufenden zählten. Der Chronift Johann von Winterthur be- 
richtet noch faft ein Jahrhundert fpäter nach) der Erinnerung von Zeit- 
genoffen, wie der gute felige Bruder häufig feinen Predigtſtuhl unter 
freiem Himmel aufjhlug und durd ein an einem Faden hängendes 
Federchen die Windrichtung erfpähte, um den Hörern darnach ihre 
Pläge anzuweiſen; wie er fi, troß der dringenden Bitten der Bürger, 
nad Wintertyur zu kommen weigerte, weil die Stadt einen drüdenden 
und ſündlichen Zoll nicht fahren laſſen wollte; wie, als er im St. Gall- 
iſchen und in Graubünden zu dem Bolfe redete, feine Predigt über 
den Befig unrechten Gutes einen folhen Eindrud auf den Ritter 
Albrecht von Sar hervorbradjte, daß dieſer unverweilt unrchtmäßige 
Befigungen dem Kloſter Pfäfers zurückerftattete. Auch nad) der wet- 
lichen Schweiz richtete Bruder Bertold die Schritte: aus einer eben 
zu Tage geförderten Berner Kundſchaft eines Burgdorfer Bürgers 
ergibt fich, daß er auch in Thun gepredigt hat. 

Im vierzehnten Jahrhundert drängt fi die Predigt der Domini-' 
faner in den Vordergrund. Zunächſt für den engeren Kreis klöſterlicher 
Gemeinfchaften beftimmt, ſchließt fie ſich jener myftifchen Richtung an, 
welche der verftandesmäßigen mittelafterlichen Scholaſtik und den 
Glaubenslehren der Kirche gegenüber das Recht des gläubigen Gemütes 
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unb die Vereinigung der Seele mit Gott vertritt, von der Orthodorie 
jedoch als Keßerei verdammt wurde. Das Wefen der Myſtik iſt 
die Anſchauung, daß die Seele eine Braut Gottes fei; fie fol durch 
die Gnade mit ihm werden, was Gott von Natur ift. Ginfehr in 
ſich felbft, Flucht aus der Welt wird das Lofungswort, welches um 
die Mitte des Jahrhunderts die Natur ſelbſt auszuteilen ſchien. Alte 
Prophezeiungen, welche unter dem Volke umgiengen, Weiffagungen von 
einem Sturmwinde, welcher den Menfchen die Köpfe abreißen werde, 
droten in Erfüllung zu gehen. Der ſchwarze Tod hielt fein grauen- 
volfes Feft (1348—1349), Baſel zerfiel im großen Erdbeben (1356), 
Hungersnot brach herein: alles verfündigte Abkehr vom Irdiſchen. 
Die zerrüttete Kirche bot der gepeinigten Menſchheit Feine fihere Zu- 
flucht mehr. Man rettete ſich in den Schoß der Myſtik, der Seftiererei 
und glaubte ſich Hier geborgen. Yon der myſtiſchen Bewegung waren 
"vor allem die Klöfter, zumal die Frauenflöfter der Dominikanerinnen, 
ergriffen. Hauptfige myſtiſchen Lebens in der Schweiz waren bie 
Schwefternhäufer zu TER bei Winterthur, Katharinenthal bei Dießen- 
hofen, Oetenbach in Zürid). Hier widmeten ſich die Töchter bes Abels 
aus dem Thurgau und Zürichgan unter Entfagung und Bußübungen 
der Vereinigung ihrer bräutfihen Seelen mit dem himmlischen Freier. 
Die Häupter der deutſchen Myſtik, der Thüringer Meifter Chart 
(t um 1327) und der Hegauer Heinrich Sufo (1300—1366), ftanden 
in Verbindung mit ihnen. Im Jahre 1324 kehrte Ethart bei feinen 
geiftlichen Schweitern zu Katharinenthal ein und unterhielt auch Be— 
ziehungen zu Detenbad). 

Das Dominikaner Frauenklofter TR war zu Anfehen und Wohl- 
ftand gelangt, als die verwitwete Königin von Ungarn, Agnes, die Tochter 
de8 ermordeten Königs Albrecht, ihr Stieffind Elifabeth als Nonne 
der Höfterfichen Gemeinſchaft übergab, in welcher dieſelbe gegen dreißig 
Jahre zubrachte. Agnes felbft hatte ſich nad, Königsfelden, der Stift 
ung ihrer Mutter, zurüdgezogen, der Sage nad), als fie fi genugfam 
im Blute der Königemörder gebabet, wie ber jentimentale Königs- 
felder Chroniſt dagegen will, als „einfames, feufzendes Turteltäubchen.“ 
In Töß lebte etwa feit 1337 die Nonne Elsbeth Stagel, bie 
Tochter des Natsherrn Rudolf Stagel aus Züri. Schon frühe hatte 
fie ſich Efharts tieffinnige Schriften angeeignet und lernte nun kurz 
nad) ihrem Eintritt ins Kloſter Heinrich Sufo (Seufe), den größten 
Schüler Etharts, kennen. Er ftammt aus dem hegauifchen Geflecht 
vom Berge; feine Mutter war eine Edle von Sus aus Ueberlingen. 
Unter dem Namen Bruder Amandus Lektor und Prior, lebte er etwa 
feit 1330 im Infelflofter der Dominikaner zu Konftanz und hatte 
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ungefähr in der Mitte des Iahrzehnts fein berühmtes, zunächſt für 
die Ordensſchweſtern bejtimmtes Büdjlein von der ewigen Weisheit 
geichrieben und darin gezeigt, wie im Leiden Ehrifti die weltverfühnende 
Liebe Liegt und wie der Menſch in danfbarer Gegenliebe im Leiden 
mit ihm der Welt abfterben und im Herrn eben foll. Nach der Ber- 
treibung feines Ordens fand er ein Afyl bei den Frauen in Katharinen- 
thal. Im dem wunderbaren Banne des phantajievolfen, überſchweng⸗ 
lichen Schmwärmers, des „geiftlihen Minnefingers in Proja“, fühlte 
ſich Elsbeth lebenslang gefangen. „Sie hatte — nad) feiner Schilder: 
ung — äußerlich einen gar heiligen Wandel, innerlich ein engelgleiches 
Gemüt. Der edle Kehr, dem fie zu Gott nahm mit Herz und Seele, 
war fo Eräftig, daß ihr alle üppigen Dinge, womit mancher Menſch 
die ewige Seligkeit verfäumt, entfallen waren. Sie ſchrieb auf, was 
ihr etwa Luſtſames werden mochte, das ihr und anderen zu göttlichen 
Tugenden förderlich) war. Sie tat wie die gewerbigen Bienlein, welche 
den füßen Honig aus manderlei Blumen zufammentragen. Troß ihres 
ſchwächlichen Leibes brachte fie ein gutes Bud) zu Wege, darin unter 
andern Dingen von-den vergangenen hi. Schweitern, wie jelig die 
febten, ſteht.“ Elsbeth war noch jugendlich, als fie Sufo bat, er 
möchte fie aus der geiftigen Bedrängnis, der Folge der Hohen Ekhart⸗ 
ſchen Spekulation, befreien. Der Weg, welchen er ihr anmwies, war 
der Pfad der Demut, der Selbftverleugnung und Buße. Aber ale 
er von ihrer ftrengen Askeſe hörte, wie fie ſich „mit greulichen Banden, 
mit ſcharfen eifernen Nägeln“ quälte, verwies er ihr ſolches als un- 
weiblich; Jeſus habe nicht gefprochen: „nehmet mein Kreuz auf euch“, 
jondern: „jeglicher nehme fein Kreuz auf ſich.“ Nach und nad) wurde 
Elsbeth Stagel Sujos begeiftertite und verftändnisvolfite Schülerin. 
Mit ſchwärmeriſcher Verehrung fticte fie unzählige Mal den Namen 
Jeſu auf weiße Tüchlein, die der Meifter auf feinem Herzen trug, 
wo die eingefchnittenen Narben des Jeſusnamens ſtanden; dann jandte 
fie diefe Heiftümer an ale geiftlichen Kinder des Vaters. Reich begabt 
an Geift und Gemüt, des Wortes mächtig wie wenige, hatte fie heim- 
lich alles, was er ihr von feinem Leben erzählte, aufgezeichnet. Als 
Sufo diefes „geiftfichen Diebſtahls“ inne ward, verbrannte er, was fic 
ihm hatte ausliefern müſſen. Nur ein Teil wurde durch göttliche Ein- 
gebung gerettet. Nach Elsbeths Tode ergänzte er dieje Aufzeichnungen 
und beftimmte fie zur Veröffentlichung. Ihr verdamfen wir das in 
feiner Art einzige Yebensbild. Sie jammelte auch die vielen Briefe, 
welche Sufo an fie und jeine geiftlichen Töchter ſchrieb und ftelfte die- 
jelben zu einem Briefbüchlein zujammen. Es find Baftoralbriefe, wie 
das Mittelalter beſſere nicht hervorgebracht hat. Sufo hat jelber 























einen Teil derfelben zur Publikation ausgewählt. Sie bemühte ſich 
ferner, Sufos Schriften zu verbreiten, überjegte lateiniſche Sprüche 
von ihm im deutſche Verſe, die er fpäter dem Briefbuch einverleibte. 
Endlich jchrieb fie, wie wir oben aus dem Munde ihres Lehrers ver⸗ 
nahmen, ein Buch über das Leben der hl. Schweſtern in Töß, neben 
der Lebensbeſchreibung Sufos eine Hauptquelfe für die Geſchichte der 
deutfchen Myftik. Ungefähr zwiſchen 1350 umd 1360 ift Elsbeth 
Stagel geftorben. 

Ihr Lebensbild Suſos, geradezu das ältefte Beiſpiel einer 
deutjchen Biographie oder biographifchen Memoirenfammlung, ift eines 
der phantaftischiten Erzeugniffe des Mittelalters, das reiche Seelenleben 
des großen Myſtilers mit voller Unmittelbarfeit und kindlicher Naivetät 
darftellend. Es beginnt mit der Erweckung Sufos zur Gnade. Eine 
Verzüdung zeigt dem Jüngling den geöffneten Himmel und ſeitdem 
jtrebt er nad) innerlicher Vereinigung mit der ewigen Weisheit, d. h. 
mit Chrifto. Diefe Gottesminne geht wie ein blühender Frühling durch 
feine Seele. Nach Art der weltlichen Minnefinger bringt er dem Kinde, 
in dem die ewige Weisheit Geftalt angenommen, und deſſen Mutter, 
der rofigen Magd, feine Huldigungen dar. Wenn er zu Tiſche geht, 
ladet er den himmlischen Freund an jeine Seite, bietet ihm von jeglicher 
Tracht, neigt ihm den Becher, genießt von feinem Apfel drei Stüde 

- für die Dreifaltigkeit, das vierte unbefchnittene für das Jeſuskind, weil 
die Kinder ihre Aepfel auch unbeſchnitten effen. Zu Neujahr erbittet 
er fi ganz in den Wendungen des alten Minnefanges von feinem 
Lieb, der ewigen Weisheit, nach des Landes Brauch ein Kränzlein, 
indem er vor ihrem Bilde nieberfniet, ihre Schönheit in ftillem Ge- 
töne feiner Seele grüßend: „Ad, du bift doch mein fröhlicher Oftertag, 
meines Herzens Sommerwonne, meine liebe Stunde!“ Im der erften 
Mainacht richtet er ihr als jhönften Maienbaum das hi. Kreuz auf 
und bietet diefem ftatt aller Roſen herzliche Minne, ftatt aller Kleinen 
Beilden ein demütiges Neigen, ftatt aller zarten Lilien ein lauteres 
Umfangen, für alte ſchön gefärbten Blumen, die Heide und Anger 
tragen, ein geijtliches Küffen, für aller wohlgemuten Vögel Lied, das 
fie je auf einem Maienzweige fangen, ein unergründliches Loben der 
Seele, für alle übrige Zierde ein geiftliches Singen. Aber in Mitte 
diejes Rofengartens erhebt ſich — wie Görres ſchön fagt — fein 
Kafvarienberg. Den fündigen Leib Freuzigt er mit furdtbarer Bein, 
die Baffion des Herrn buchſtäblich mitfeidend, ſich geißelnd, ein Kreuz 
mit Nägeln auf dem Rüden tragend; er buldet Kälte, Hunger, Durft, 
alfo, daß er oft in der Kirche den dürren Mund gegen den Spreng- 
webel öffnet, ob etwa ein Tröpflein Weihwafjers die brennende Zunge 
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labe. Das tut er bis zum vierzigften Jahre, bis feine Adern erfaltet 
und all feine Natur verwüftet if. Dann hebt feine beſchwerliche geilt- 
liche Ritterſchaft im Dienfte der ewigen Geliebten an. Auch da ge- 
ſtaltet fih dem Minnefinger alles in den Formen der Zeit. Unehre, 
Schmach wird ihm geboten. Wie mühjelig und gefährlich der Weg 
ift, den er fehreitet, wie leicht feine Seelforge für Frauen, namentlich 
auch für verlorne ihres Gejchlechtes, der Mißdeutung der Welt aus- 
geſetzt ift, erzählt eine der ergreifendften Stellen der Biographie. 
Ein argliftiges Weib beichtete ihm einft ihre große Sünde und er 
nahm ſich ihrer in unermübdlicher Treue fo lange an, bis er hörte, 
daß fie zu fündigen fortfuhr. Da wandte er fid) von ihr ab. Sie 
aber gab ihn bei Geiftlihen und Weltlichen als Vater des Kindes an, 
das fie unter dem Herzen trug. Der Ruf feiner Heiligkeit war übel 
geſchwächt. Das drang ihm ins innerfte Mark und er lebte lange 
Tage und ftrenge Nächte in Sammer und Verzweiflung und wünſchte 
fi) den Tod. In diefem kläglichen Leide fam eine Perſon zu ihm und 
bot ihm ihre Hilfe: fie wolle dem Kinde eine Nadel ins Gehirn ftehen 
oder dasfelbe Iebendig® begraben, es zum mindeften heimlich in der 
Kirche ausjegen, damit alle böje Rede aufhöre. Entjegen und Wut 
ergriffen feine Seele. Er hieß fie das vaterlofe Kind zu fich bringen 
und nahm es auf feinen Schoß. Da lachte e8 ihn an. Er erfeufzte tief 
und ſprach: „Soll ich ein mich anlachendes Kind töten?“ und das- 
jelbe mit Küffen bededend: „O weh, du zartes Gefchöpf, wie bift jo 
gar ein arm Waislein und wollte dic die mörderifhe Mutter hin- 
werfen wie ein unangenehmes Hündfein! Nun hat Gottes Verhängnis 
dich mir gegeben, daß ich ſoll dein Vater fein. Ich will did haben 
von Gott und niemand anderm.“ Da dem jhönen Knäblein des 
weinenden Mannes große Zähren über die Augen rannen, ward es 
auch herzlich weinend mit ihm. Das verworfene Weib, wie es ſcheint 
von ber ſchlechten Mutter gejendet, wurde ebenfalls zu großer Gr- 
bärmde bewegt. Bald darauf Fam Sufos Unfhuld an den Tag und 
jein Name leuchtete in altem Glanze auf. Vielleicht in Um, wohin 
er gegen das Ende feines Lebens verjegt wurde, vernahm er den Tob 
feiner geiftlichen Tochter Elsbeth Stage. Damals jcheint er die 
Ueberarbeitung des erſten Teile® der Lebensbeſchreibung, der weſentlich 
ihr Werk ift, aufgenommen und den zweiten Teil, worin er der Freundin 
ein Denkmal fett, begonnen zu haben. Diefer legte Abſchnitt bilder 
eine Art von Tagebuch Über den gegenfeitigen Verkehr und enthält 
eine Unterweifung der Tochter in den höchſten Fragen der Religion. 
Welch poefievolien Charakter diefer Unterricht annahm, mag folgende 
Stelle zeigen. Elsbeth hatte ihm gefragt, was und wo Gott fei. Er 
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antwortete: „Slick' über dich umd um did in die vier Enden der 
Belt, wie weit, wie hoch der ſchöne Himmel ift in feinem ſchnellen 
Laufe und wie adelich ihn fein Meifter gezieret hat mit den fieben 
Planeten, deren ein jeglicher, ohne allein den Mond, viel größer ift, 
denn alles Erdreich, und wie er geſchmückt ift mit der zahlloſen Menge 
des lichten Geftirns! Ad, fo die jhöne Sonne ungewölft heiter auf- 
bricht in der fommerlichen Zeit: wie emſiglich Frucht und Gutes fie 
dann dem Erdreiche fpendet! Wie Laub und Gras aufbringen, die 
ihönen Blumen fachen, Wald und Heide und Au von der Nachtigall 
umd der Heinen Vögel füßem Gejange widerhalfen, alle Tierlein, die 
ſich vor dem argen Winter verfchloffen haben, hervorkommen, ſich freuen 
und fi paaren! Ad, zarter Gott, bift du in deiner Kreatur aljo 
minniglich, wie bift du dann in dir jelbft jo ſchön und wonnig! Wohlen, 
Frau Tochter, nun haft dur deinen Gott gefunden, den dein Herz fo lange 
fuchte. Blid’ aufwärts mit leuchtenden Augen und umfange ihn!“ 
Eine feife Aenderung und das fchönfte weltliche Minnelied ift da. 
Elsbeth Stagels erfte fchriftftellerijche Arbeit war ihr Buch vom 
Leben der Hl. Schweitern zu Töß. Es find Monographien von 
etlichen dreißig Klofterfrauen etwa aus der Zeit von 12501350, 
nad) älteren jchriftlihen und mündlichen Berichten, ſowie nad} eigenen 
Wahrnehmungen zuſammengeſtellt, ein bis jegt nur in Auszügen ge— 
drudtes, nicht ganz umvürbiges Seitenftüc zu Edeharts IV. Aufzeich- 
mungen über die berühmteften Kofterbrüder zu St. Gallen. Elsbeth 
mag dasfelbe um 1340 begonnen haben. Sie bewährt fi aud) hier 
als die gelehrige Schülerin des Meifters und hat ſich völfig in die 
Dämmerung feiner ſchwarmeriſchen Gefühfsinnerfichkeit, in feine Bitber- 
ſprache, in feine franfhafte Sentimentalität eingelebt. Ihr Werklein 
füget in einer anziehenben, lebendigen Schilderung in den fonderbar 
duftenden Pflanzgarten der heiligen Matronen zu Töß, darin neben 
der Königin von Ungarn die Töchter der edelften Gejchlechter des Landes 
wandeln und im heiliger Uebung und Beſchaulichkeit dem jüßen Dienfte 
der ewigen Weisheit, wie Sufo ihm lehrte, leben. DVerjenft in die 
Leiden Ehrifti, harren fie unter Verzüdung und Kafteiung der Ver- 
einigung mit dem himmliſchen Bräutigam. Die felige Schweiter 
Hildegard erſchaut in einer Vifion den Turm der ewigen Weisheit, 
welcher zwar noch nicht vollendet ift, unter den Händen rüftiger Wert- 
leute indes höher und Höher wächst. Ins Innere desjelben zu ge- 
langen, ift nur wenigen Auserwählten gegeben. Dieje jegen fid in 
weißen Gewündern auf die Zinnen der himmlischen Burg, wo ihnen 
der Blick aufs Irdiſche entſchwunden ifl. Das Leben der Tößer 
Schweftern wechjelt zwifchen Arbeit, Tugendübung und Gebet. Mesi 
15 
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Sidwibrin ift bei ihrem Spinnrade fo andächtig, daß fie oft den Herrn 
bittet, er möge für einen jeden Faden, den fie fpinme, eine Seele er- 
löſen. Dazu fingt fie wohlgemut füße Lieder, oder hält traufiche Zwie- 
ſprache mit Gott und unferer lieben Frau. Andere jchreiben Bücher 
ab, ober verfaffen folde. Anna von Klingnau fegt ſich oft im falten 
Winter in den Baumgarten; dann eilen die Freundinnen herbei und 
faffen ſich manchmal fo lange von göttlichen Dingen erzählen, bis ihnen 
das Gewand gefriert. Fällt dam und warn ein unnützes Wort, jo 
pflegt fie zu der Schwägerin zu fagen: „Ad, nun bift du das Ferkelchen, 
von dem Gottes Wort zertreten wird!" Jützi Schultheß von Zürich 
betet mit Begierde täglich ſechszig Paternofter, jech8zig „Laudate domi- 
num“ und ebenfoviele „Gloria patri* umter Betradtung der Marter 
Ehrifti, wobei fie oft efftatiich ins Himmelreich verjegt wird. Die 
Frauen haben namentlich große Minne und Andacht zu unjeres Herren 
Kindheit. Zur Weihnachtszeit wird dem Chriftkinde nad alter Sitte 
das Bettchen und ein Bad zubereitet. Schweſter Margaretfa aus 
Zürich ficht im Geifte das Knäblein in der Warme figen; jede Träne, 
die fie darob weint, fällt als goldenes Knöpflein in das Waſſer und 
das Kind ſchlägt mit den zarten Händchen darnach. Befonderes Inte- 
reſſe erregen die Aufzeichnungen der Stagel über die Königstochter 
Elsbeth, welche mit fünfzehn Jahren ins Kloſter fam und ſich in 
Demut dem Schleier neigte, den ihr Herzog Heinrich von Defterreich, 
als er um fie zu werben in TöR erjchien, umfonft vom Haupte riß. 
Nach hartem Kampfe entjagte fie ihm, lebte achtundzwanzig Jahre im 
Ktofter, diente willig in armem, geflidtem Gewande bei Tiſche und tat 
große Werke der Barmherzigkeit. Als die Zeit kam, da fie aus dem 
Elend genommen werden ſollte, ließ fie ji) das Fenfter ihrer Zelle 
öffnen, ſchaute in den Himmel und nahm das alferfhönfte, minnig- 
lichfte Ende. 

Welche fchroffen Gegenjäge zu dem rauhen Zeitalter! Dicht neben 
dem gröbften Weltgenuß die herbfte Weltentfagung. Aehnliche myſtiſche 
Aufzeichnungen verfaßte eine Nonne von St. Katharinenthal bei 
DießenHofen. Aber es find nur ſchwache Nachahmungen der Stagel'ſchen 
Biographien. Auch find fie weniger manigfaltig, weniger ſprachgewandt, 
enthalten endfoje Wiederholungen von Jeſuserſcheinungen. Der Schweiter 
Adelheid von Spiegelberg ſchlüpft das Chrifttind unter ben Mantel 
wie jenen Möndhlein, oben S. 140) und jegt ſich mit ihr zu Tiſch. 
Andere finden dasjelbe in dem Buche, das fie aufſchlagen. Anna von 
Ramſchwag legt heimlich am Beichtfenfter dem großen Meifter Ethart. 
als diefer ſich in Dießenhofen aufhielt, tieffinnige Fragen über das Schauen 
Gottes vor, aus denen fie Lange ein großes Geheimnis macht. Katha- 
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rina Brümfi von Schaffhauſen fingt ein Lied an den Lieblingsjünger 
des Herrn: „Hochfliegender Adler Johannes, in Himmelshöhen verfegt, 
bitt’ gnäbig für uns Armen: wir weilen im Tale der Tränen.“ Sufos 
Einftuß ift auch in diefem Frauenfreife unverkennbar. 

Die Miyftit ergreift ferner die Kreife der jog. Gottesfreunde, 
deren Haupffige Straßburg und Bafel waren. Innerhalb berjelben 
laſſen ſich zwei Richtungen erkennen, eine kirchliche und eine ketzeriſche, 
vorzüglich von Laien gepflegte. Die erftere ſchart fi) um den Straf- 
burger Miyftiter Johannes Tauler (f 1361), neben Suſo Mkeifter 
Etharts bedeutendften Schüler. Die Stadt Bafel ift das Licblingsziel 
feiner Tätigkeit. Hieher wendet auch ein anderes Mitglied diefer Ber- 
brüderung feine Schritte, der Priefter Heinrich von Nördlingen, welcher 
1339, nachdem er aus Baiern vertrieben worden war, mit Taulers 
Hilfe zu Bafel im neuen Spital Aufnahme findet und unter großem 
Zulauf in ber Kirche daſelbſt predigt. Im feiner Myſtik überwiegt, 
noch mehr als bei Sufo, die Inbrunft religiöſer Gefühlsſchwelgerei und 
füßlicher Tändelei. Auch feine Anhängerjchaft ift zunächſt in Frauen- 
freien zu fuchen: unter feinen Basler Freundinnen wird Margaretha 
zum goldenen Ring genannt. Mit Heinrich von Rheinfelden überfegt 
er eine Frauenſchrift: „das fließende Licht der Gottheit“ von Mechthild 
von Mlagdeburg. Gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts erliſcht 
diefe Richtung. Einer ihrer letzten Vertreter für Baſel ift der Yeje: 
meifter des dortigen Franziskanerkloſters Dito von Paſſau, welcher 
1386 eine chriſtliche Sittenlehre in deutſcher Sprache ſchreibt, „die 
vierundzwanzig Alten, oder der goldene Tron“ umd fie den Gottes- 
freunden widmet. Titel und Ausführung diefes Erbauungsbuches 
gehen von einer Stelle der Offenbarung Johannis aus, nad) welder 
der Apoftel Gott auf feinem Trone ſchaut, um dem vierundzwanzig 
Alte in weißen Kleidern ftehen. Diefe läßt der Verfaffer in eben fo 
viel Abjchnitten die Hauptlehren des Glaubens und der Moral vor- 
tragen als Anweifung, wie fi) die minnende Seele einen goldenen 
Tron im Himmel gewinnen foll. Etwa ein halbes Jahrhundert jpäter 
hat jenen ein anderer Kloftergeiftlicher Bafels, der Dominikanerprior 
Johannes Nider, in feinen „vierundzwanzig goldenen Harfen“ nachgeahmt. 

Bebeutfamer ift die zweite, die unkirchliche, häretiſche Sekte der 
Gottesfreunde, hauptſächlich unter den Laien verbreitet, im Grunde 
waldenſiſche Keger mit myſtiſchen Elementen verſetzt. Auch für fie wird 
Bafel im vierzehnten Jahrhundert ein Mittelpunkt. Eines ihrer ver- 
borgenen Oberhäupter ift der fegeriiche Begharde Nikolaus von Baſel, 
ein Laie, welcher nady dem „Formicarius“ Niders kurz vor dem Konzil 
zu Piſa (1409) in Wien verbramt wurde. Mit dem Namen des 
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Nitolaus von Baſel war früher derjenige des jog. großen Gottesfreundes 
im Oberlande verfnüpft, jener geheimnisvollen und anziehenden Geftalt, 
vor welcher fid) ein Tauler gebeugt, welche fogar mit dem Papfte 
über die Gebrechen der Ehriftenheit verhandelt hätte. Auf eine Zeit 
hielt man Nikolaus von Bafel und diefen Gottesfreund für die näm- 
liche Berfönlichkeit. Neulich hat diefelbe merkwürdige Wandlungen er⸗ 
fahren. Nachdem man zur Einficht gelangt war, daß in ben Schriften 
des ſog. Gottesfreundes feine häretijchen, zumal feine waldenſiſche 
Lehren enthalten find, wurde die Annahme einer Identität zwiſchen 
Nikolaus und dem Gottesfreunde aufgegeben. Um fo eifriger wurde 
den perſönlichen und örtlichen Beziehungen bes legtern nachgeſpürt. 
Auf die beiden außerordentlich reizvollen Erzählungen des ſog. Gottes- 
freundes, „das Buch von den zwei jungen fünfzehnjährigen Knaben“, 
worin feine Abkehr von der Welt in der Weife der alten Alerius- 
legende geſchildert ift, fodann auf das ‚Fünfmannenbuch“ wurden eine 
Menge Hypotheien gegründet. Den rätjelpaften Ort, wohin ſich der- 
felbe mit vier Gefährten zurücgezogen, glaubte man im Hergiswald 
am Pilatus, oder auf der Brüdernalp am Schimberg im Entlibud, 
oder zu Ganterswil im Toggenburg gefunden zu Haben, bis ber 
gelehrte Benediktiner Heinrich Denifle dem ganzen Spuf ein Ende 
machte und nachwies, daß der jog. Gottesfreund im Oberland eine 
„literarifcher Betrug“, oder, jagen wir lieber, eine tendenziöfe Erfindung, 
ein myſtiſcher Roman ift. Sein Urheber ift der Straßburger Laie 
Rulman Merswin (1308—1382), der Verfaffer des Buches „von den 
neun Felſen“ und anderer Traftate, die fich in Gedanken, Ausdrud und 
Stil bis auf die Orthographie völlig mit den Schriften des jog. 
Gottesfreundes deden. 

Hiftoriihe Profa. Ins vierzehnte Jahrhundert zurück reichen 
auch die Anfänge der deutſchen Geſchichtſchreibung in der Schweiz. 
Mit der kräftigen Entwidelung des Bürgertums erwacht das Be— 
dürfnis, denfwürdige Creigniffe der Vergangenheit in der allem Volke 
verftändlichen Mutterſprache aufzuzeichnen. Der bürgerliche Charalter, 
den auch diefe Kunft fogleih annimmt, zeigt fich bedeutfam an der 
Stelle, wo die frühere lateiniſche Chronikſchreibung die bunteften Blüten 
getrieben, in St. Gallen. Im Kloſter ſelbſt dachte inmitten der dort 
eingebrochenen geiftigen Veröbung niemand mehr daran, den abgeriffenen 
Faden der alten Cafus aufzunehmen, die vom neunten bis zum breis 
zehnten Jahrhundert, von Ratpert, Eckehatt IV. und deſſen Nachfolgern 
bis auf Eonradus de Fabaria, ununterbrochen ihre Bearbeiter gefunden 
hatten. Das tat erjt 1335 und zwar in deutſcher Sprache ein Bürger- 
licher aus der Stadt St. Gallen, Chriſtian Kuchimeiſter, mit aus- 
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drücklichem Hinweis auf den legten feiner Vorgänger, auf Conradus de 
Fabaria. Seine Darftellung hebt daher auch da an, wo jener ftehen 
geblieben war, beim Jahr 1228, bei der Abtregierung Konrads von 
Bußnang, und fchließt mit dem Jahre 1329, umfaßt alfo gerade ein 
Iahrhundert. Das Werk trägt zunächft lokalen Charakter. Es erzählt 
ſchlicht und anſchaulich den Niedergang des alten Gotteshaufes, indem 
«8 die beiden Aebte Berchtold von Falfenftein und Wilhelm von Mont⸗ 
fort in den Mittelpunkt ftellt, eröffnet aber zugleich weitere Ausblick 
in die allgemeine Reichsgeſchichte. Konnte Kuchimeiſter die jüngften 
Begebenheiten aus eigener Beobachtung aufzeichnen, fo bemugte er für 
die Altern Bartien die beften Quellen, fo daß feine „niiwen Eafns* 
fich in Hinfiht auf Zuverläffigteit den vorzüglichften mittelalterlichen 
Geſchichtswerken an die Seite ftellen. 

Im fünfzehnten Jahrhundert bricht in der ſchweizeriſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung das Bewußtſein der nationalen Zufammengehörigteit einiger- 
maßen durch. Aber bei dem Streben nad Vollstümlichkeit, fomie bei 
dem Eifer, das Wohlgefallen der Obrigkeiten zu erregen, nimmt be- 
reits bie hiſtoriſche Glaubwürdigkeit unjerer Chroniften in bedenklicher 
Weife ab. Unverbürgte mündliche Ueberlieferung, Sagenbildung und 
gelehrte Kombination gehen Hand in Hand. Eine einfeitig gefärbte 
Auffaffung der Dinge greift Platz. Wichtige Ereigniffe treten hinter 
die alltäglichſten oder fabelhafteften Begebenheiten zurück. Ohne Be- 
denten ſchöpft einer aus dem andern: es wird üblich, daß die um- 
fangreichften Abſchnitte eines frühern Aufzeichners bei dem jpätern 
wörtlich wiederfehren, jo daß die meiften Denkmäler unferer äftern 
Geſchichtsliteratur Zufammenjegungen gänzlich verſchiedenen Urſprungs 
find. Dafür entfhäbigt die ſchlichte, treuherzige, kraftvolle Darfiellung. 

Namentli um die Stiftung des Schweizerbundes läßt die Chronif 
in üppiger Fülle die Sage ranken und wucern. Noch ziemlich, frei 
von ſolchen Entftellungen Hält fich die Bernerchronit, welche der Stadt⸗ 
ſchreiber Konrad Iuftinger 1420 im Auftrage des Rates von Bern 
in Angriff nahm. Sie führt die Geſchichte der Stadt von ihrer 
Gründung bis in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, ſchöpft 
aus äftern Quellen, aud aus urkundlichem Material, für auswärtige 
Ereigniſſe hauptſächlich aus der Weltchronit des Straßburgers Twinger 
von Königshofen. Juſtinger hat zuerjt in umfafjender Weife fich des 
hiftorischen Volksliedes als einer Geſchichtsquelle bedient. Eine zwar 
nicht unmittelbar an Yuftinger anfchliegende Fortfegung lieferte 1484 
der Berner Diebold Schilling mit feiner Beichreibung der bur- 
gumdifchen Kriege. Der Landſchreiber in Schwyz, Johann Fründ 
(+ 1469), verfaßte eine Chronik über den alten Zürichkrieg, eine völlig 
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fubjeftive, aber durd die anſchauliche Schilderung von Selbfterlebtem 
hödjft wertvolle Parteiſchrift. 

Bereits auf unfiherm Boden bewegt ſich die Abftammungsfage 
der Waldftätte, wie fie in den merkwürdigen, aus der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts ſtammenden ethnographiſchen Traktat vom Her- 
tommen der Schwyzer niedergelegt ift. Die Schwyzer, d. h. das 
Volk der Urfantone, find darnach infolge einer Hungersnot aus ihrer 
alten Heimat Schweden ausgezogen und haben unter ihren Führern 
Swyzerus und Remus vom Lande am Frakmunt (Pilatus) Beſitz er- 
griffen; während die mit ihnen gefommenen Frieſen unter dem Haupt» 
manne Wadislaus über den Brünig ins Haslital ziehen. Diefe ftreit- 
baren Schwyzer und Hasler kämpfen fpäter im Dienfte des Papftes 
Zofimus gegen die Heiden und erlangen große Freiheiten von ihm 
und den beiden Kaifern Honorius und Theodofius. Die Verknüpfung 
zwiſchen Schwyzern und Schweden ift freilich nicht bloßes Ergebnis ge⸗ 
lehrter Kombination und etymologifcher Spielerei (Suicia und Suecia), 
jonderm ihrem Wefen nad) Niederfchlag der alten alemannifchen Wander- 
fage in dem Sinne, als ja die Alemannen aus dem Norden einge 
wandert find. Der Verfafler der Schrift ift der erfindungsreihe Eulo- 
gius Kiburger, Kirchherr zu Einigen am Thunerfee (f 1506), welcher 
turz darauf die Stretlinger Chronik zufammengeftellt hat. An— 
ſchließend an das Geſchlecht der Herren von Stretlingen, denen der 
Minnefinger angehört (0. ©. 153), iſt. diefelbe ein Sagen- und 
Legendenbuch, das feinen Inhalt aus Cäfar von Heiſterbach, aus der 
goldenen Legende, aus Martinus Polonus u. ſ. w. zufammenträgt. 
Nahdem im „Herkfommen der Schwyzer“ alte ethnographiiche Be⸗ 
siehungen zwifchen Nordgermanen und Waldftättern hergeftellt waren, 
übertrugen ſich unverweilt auch nordiſche Sagen und Mythen auf 
unſere ältefte Candesgefchichte. Das jog. weiße Buch, eine zwiſchen 
1467 und 1476 angelegte Sammlung der Sandesurkunden von Ob- 
walden, der eine furze erläuternde Chronik über die Entftehung der 
Eidgenofienjchaft beigefügt wurde, weiß bereits mit Anlehnung an die 
nordgermanifhe Sage von Toko und Harald Blauzahn von einem 
Schügen „Tall“ zu erzählen, der vom Landvogte Geßler gezwungen wird, 
feinem Kinde einen Apfel vom Haupte zu hießen und der dafür den 
Unmenfchen in der hohlen Gaſſe mit dem Pfeile durchbohrt. Das alte 
Teltenlied gab diefer Sage weitere Verbreitung, ebenjo der Yuzerner 
Melchior Ruß in feiner 1482 begonnenen Luzerner Chronik; nad 
ihm im erften Jahrzehnt des jcchözehnten Sahrhunderts Petermann 
Etterlin und ein Urner Schaufpiel von Wilgelm Tell. Ihren vor- 
läufigen Abſchluß fand die Befreiungsfage durch Aegidius Tſchudi. 








Eines unferer trefflichften Heineren hiftoriſchen Denkmäler des fünf- 
zehnten Jahrhunderts ift die Schrift über den Twingherrenftreit 
von Thüring Frifart. Frifart, der Großvater Nillaus Manuels 
mütterlicherfeits, ftammt aus Brugg, hat wahrſcheinlich in Italien 
ftudiert, wurde Stadtſchreiber in Bern und ift 1519 geftorben. Ein 
geringfügiger, 1470 zu Bern ausgebrochener Bürgerzwift zwiſchen Adel 
und Bolt, der fi) meift im Ratsfanle abjpielt, gewinnt unter feiner 
geſchicten Hand ein feltenes Interefie. Die belebte Schilderung, bie 
mit dramatischer Bewegtheit wiedergegebenen Reben und Gegenreden ver⸗ 
raten bereits den Einfluß eines klaſſiſchen Vorbildes, denjenigen Sallufts. 

Damit aber ftehen wir bei den Anfängen eines neuen gejhicht- 
lichen Prinzipes, das mit welterneuernder Kraft die Geifter in feinen 
Dienft zwingt, des deutſchen Humanismus. 

Das fünfzehnte Jahrhundert bringt in das geiftige Leben des 
gejamten Abendlandes einen machtoollen Aufihwung durch die Wieder- 
befebung des Haffifchen Altertums, durch jene „Aufnahme des rein 
Menſchlichen in Geiſt und Gemüt, wie e8 die Hellenen und Römer 
der alten Zeit gepflegt, der Humanität im Gegenſatze zu den An- 
ihauungen des Chriftentums und der Kirche" (©. Voigt). Zwar 
waren die Werke des Altertums, namentlid die der Römer, jelbft im 
frühern Mittelalter nie ganz in Vergefienheit geraten. Das Zeitalter 
Karls des Großen und der Dttonen hatte bereits Anſätze zu einer 
Renaiffance gebildet. Aber auf die Gejamtentwidelung waren biefe 
ohne tiefgehenden Einfluß geblieben und die Kirche fuchte fie zu unter» 
drüden. Erft im fünfzehnten Jahrhundert, als die Refte der gelehrten 
Griechenwelt aus Byzanz nah Italien flüchteten und durd fie der 
Hellenismus neue Dafeinskraft gewann, geht der Flügelſchlag einer 
neuen Zeit durch die abendländiſche Welt. Mit der Renaiffance er- 
wacht das Individuum, deffen Recht vorher nicht zur Geltung gelangen 
konnte. Das Individuum fühlt fih endlich als jelbftändige Erſcheinung 
der Allgemeinheit gegenüber. Es erwacht der Trieb, die Dinge in 
ihrem Weſen zu erfaflen; in der Kunſt blüht die Sinnlichkeit, die 
Boefie jhwelgt in der Empfindung, in der Sentimentalität. Das Thema 
unglücklicher Siebe wird von den Dichtern immer wieder erörtert. 

Der deutie Humanismus ift nicht durchaus aus der Fremde 
eingeführt worden. Seine Keime liegen auch hier in der Luft, in der 
allgemeinen Zeitrichtung, die ſich von den mittelalterlihen Feſſeln zu 
ldſen beginnt. Immerhin find für die Propaganda des Humanismus 
diesfeits der Alpen die beiden großen Kirchenverfammlungen aus ber 
erften Hälfte des Jahrhunderts, diejenige von Konftanz und Bafel, von 
größter Wichtigfeit geworden. Während des Konftanzer Konzils er 
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ſtredte fich diefe Propaganda u. a. auch auf das Aufipüren klaſſiſcher 
Handſchriften in den nahegelegenen Klöftern Reichenau, Weingarten, 
St. Gallen. Der Sammeleifer der italieniſchen Lleriler, zu dem Pe- 
trarca und Boccaccio fo fiegreich das Zeichen gegeben, hoffte hier durch 
neue Schriften von Cicero oder Livius Nahrung zu finden. Ein be- 
rühmter, klaſſiſch gebildeter Italiener, Boggius Florentinus — es ift 
derjelbe, deffen üppige Schilderung der Bäder zu Baden im Aargau 
zu allgemeinfter Kenntnis gelangte — war als päpftlicher Sekretär 
nad Konftanz gekommen. Die causa fidei der Konzilstraftanden be- 
rührte ihn wenig; er war — wie alle dieſe Wälfchen — ein geheimer 
Keger, der mit umverhohlener Bewunderung den Märtyrertod des 
Hieronymus von Prag jchildert, zugleich ein leidenſchaftlicher Bücher⸗ 
jammler. Im Sommer 1416 ftattete er mit zwei Freunden dem 
bi. Gallus einen dem Kloſter verhängnisvollen Bejuh ab. Der Abt 
Heinrich von Gundelfingen, ein Mann ohne wiſſenſchaftliche Interefien, 
ließ den Gäften die Bücherei und einen Turm öffnen, wohin nad 
dem Brande von 1314 ein Teil der Schäge geflüchtet worden war. 
Beim Anblic der halbvermoderten Handſchriften weinten und wehllagten 
die wälſchen Männer, ganz nad dem Mufter des Boccaccio, ale er 
bei den Benediktinern auf dem Montecaffino die verftümmelten Eodices 
ſah. „D, ihr Männer“ — fo fchienen nach dem Berichte eines der 
Beſucher diefe gefangenen Bücher ihnen zuzurufen — „entreißt un 
diefem Kerler!“ Das taten fie denn auch unentwegt. Koftbare Hand⸗ 
ſchriften wurden mit nach Konftanz hinüber genommen und in freubiger 
Haft abgejchrieben; mande aber, und nicht die wertlofeften, wanderten 
über die Alpen. So viel blieb immerhin zurüd, daß aud während des 
nächſten Reformkonzils zu Bajel noch mancher vergefiene Schat feine 
Hebung fand. 

Mit der Basler Kirhenverfammlung insbeſondere faßt der Huma ⸗ 
nismus, welcher bis dahin lediglich die gebildeten Kreife Italiens be- 
Herrfchte, in Deutſchland feftere Wurzeln und gedeiht hier allmählich 
zum weitäftigen Baume. Nicht ohne Widerſpruch wird das wälſche 
Evangelium, welches in freiefter weltlicher Form, oft als bloße Schön- 
geifterei fich äußert, aufgenommen; raſch bemächtigt ſich indes der 
Bürgerjtand der neuen Richtung. Die Frucht derfelben ift nicht wie 
in Stafien religiöfe Gleichgiltigkeit, vielmehrt führt fie zur Vertiefung, 
zur Erfenntnis der trüben Sachlage. Der Gelft des Altertums tritt 
mit überwältigender Kraft in die morfch gewordene Welt ein. Gött- 
liche und menſchliche Dinge erſcheinen in neuem Lichte. Der deutjche 
Humanismus nimmt fogleih Angriffsftelfung gegen das Papfttum. 
Ueber das Feld des kirchlichen Lebens weht der erfte frijche Geiftes- 
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bauch, der mit unaufhaltiamer Gewalt zur Reformation führt, ſich 
freilich in Deutjchland in ihr auch erfchöpft. 

Mit Recht hat man als den eigentlichen Mifftonär des Huma- 
nismus für die Deutſchen Aeneas Silvius Piccolomini, dem nach⸗ 
maligen Papft Pius II., bezeichnet. Im Jahre 1432 kam er ale 
Sekretär eines itafienifchen Biſchofs nach Bafel; ein Dezennium fpäter 
wurde er Mitglied der Laiferfichen Kanzlei und ftreute unermüdlich die 
junge, zwar höchſt weltliche Saat im Lande der Barbaren aus. Der 
geiftreiche Weltmann trat zunächft als Verehrer des Altertums, als 
eleganter Dichter, zierliher Redner, angenehmer Philofoph bei Tiſch 
auf. Sein Ideal ift Vollgenuß des Lebens, Macht, Nachruhm. 

Sein allernächſter Schüler nun iſt der Aargauer Niklaus von 
Wyl, der Herausgeber feiner Briefe, ber Ueberfeger feiner berühmteften 
Schriften, zugleich der erfte deutiche Interpret der Werte eines Petrarca, 
Boggio, Boccaccio, mit einem Worte: der äftefte deutſche Humanift. 
Wie bei Aeneas Siloius zielt feine Tätigfeit zunörderft auf die obern 
Kreife der Geſellſchaft. Seine Hauptwirkung liegt außerhalb feiner 
engern Heimat. Wie die italienifchen Nenaifjanciften, oder wie fein 
jüngerer Landsmann Niklaus Manuel, vereinigt er den Schriftiteller, 
Staatsmann und Maler in fich. 

Niklaus von Wyl ift gebürtig aus Bremgarten im Aargau. So 
lauten feine eigenen Worte in der achtzehnten Translation. Seine 
Geburt mag in das zweite Dezenmium des fünfzehnten Jahrhunderts 
(etwa um 1410) fallen. Er gehört einem ritterblirtigen Habsburger 
Minifterialen-Gefhlecht an. Ueber feine Jugend, feine Studien find 
wir nicht unterrichtet, namentlich fehlt uns jegliche Kunde über feine 
fünftlerifche Ausbildung. Die Vermutung liegt nahe, daß diefes in 
Italien gejhah, daß er eben dort auch die Rechtswiſſenſchaft ftubierte. 
Zwar fäßt fih aus feinen Schriften unmittelbare Kenntnis der italien- 
iſchen Sprache nicht nachweifen; aber wie follte der Mann, ber jo oft 
als fürftficher Botſchafter nach Italien reiste, des mälfchen Idioms 
nit mächtig gewejen fein? Daß er hierauf einige Zeit in Zürich 
als Schulmeifter (wahrjheinlih am Großmünfter) Iebte, wiflen wir 
wiederum von ihm felbft. Hier trat er in den Kreis des gelehrten 
Kantors Felix Hemmerlin, der ifm — wie Nillaus jagt — damals 
und nachher mehr Gutes getan hat, als ihm nächſt Vater und Mutter 
von irgend einem Menfchen geſchah. Urkundlich findet ſich fein Name 
zum erften Mal in einer Wettinger Urkunde von 1439, wo neben den- 
Zůrichern Felix Hemmerlin und Propft Matthäus Nithart „Nigolaus 
de Wile“ als Notarius publicus erjcheint. Vielleicht wandte er ſich 
von Zürid) vorerft nad) Schwaben; fodann taucht er für ganz kurze 
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Zeit als Ratſchreiber in Nürnberg auf. Wann er dorthin gelangte, ift 
abermals unficher. In Nürnberg erfreute er jich des Verkehrs mit dem 
berühmten Gregor von Heimburg, dem Schöpfer der deutjchen Rhetorit. 
Hier bejaßen er und feine ehliche Hausfrau Ehriftina das Bürgerrecht. 
1449 wurde er Ratjchreiber in Eßlingen; 1465 erfolgte feine lebens⸗ 
langliche Anſtellung als folder. Wiederholt benugte ihn die Stadt 
als Gefandten an Fürftenhöfe. Am kaiſerlichen Hofe, wo er öftere 
verweilte, erwarb er ſich den Titel eines kaiſerlichen Hofpfalzgrafen. 
Als ſolcher hatte er das Recht, unehliche Perſonen zu legitimieren. Inte 
reffant ift eine ſolche Yegitimation, die er 1464 zu Ueberlingen dem 
Chroniſten der Reichenau, Gallus Oheim, erteilte. Zu Eßlingen be— 
herbergte er in feinem Haufe junge Edelfeute, welche er in der deutſchen 
Schreib⸗ und Dichttunft, namentlich in Stitiftit, Orthographie und 
Interpunftion unterrichtete. Wiederholt baten fürftliche Perjonen, wie 
Erzherzogin Mechthild, Graf Cherhart der Jüngere, der Markgraf 
Albrecht von Brandenburg, Graf Ulrich von Würtemberg die Stadt, 
fie möchte ihnen ihren Ratſchreiber auf einige Zeit leihen. Im 
Sommer 1469 verwidelte er ji in Streitigleiten mit Eßlingen. Er 
ftand im Verdachte, mit Würtemberg, das damals gegen Eßlingen in 
Fehde lag, gemeinfame Sache zu machen. Mit Worten und gefungenen 
Liedern wurde er verunglimpft und entfloh, da er Leibes und Gutes 
nicht mehr ficher zu fein glaubte, heimlich nad) dem Klofter Weil, von 
da über Stuttgart und Ulm nach der Schweiz, hielt ſich kurze Zeit 
in Zürich auf, wurde aber ſchon im Dezember des nämlichen Jahres 
zum zweiten Kanzler Ulrichs V. von Würtemberg und defien Sohnes 
Eberhart II. ernannt. Die Fehde mit Eflingen wurde fpäter durch 
Vermittlung des Markgrafen von Baden gütlich beigelegt. Den Sommer 
und Herbft 1470 brachte er in Staatsgeichäften feines Herrn zu Züri) 
zu. Noch 1478 ift Niklaus in feiner Kanzlerjtelle und fehreibt in Stutt- 
gart am 5. April das Vorwort zu jeinen Translationen. Geftorben 
ift er nach dem Jahre 1478, offenbar in Zürich. In Züricher Jahr- 
zeitenbüchern ift als jein Todestag mehrfach der 13. April eingetragen. 

Nah allen Seiten hin unterhielt Nikllaus von Wyl perfönfihe 
und literarifche Beziehungen zu berühmten Zeitgenofien. Dieje befinden 
ſich vorzugsweiſe in den Kreiſen der Humaniften und des hohen Adels. 

Sein Amt als Ratſchreiber angefehener Reichsſtädte und ale 
gräfficher Kanzler brachte den weltgewandten, tüchtigen Mann mit 
vielen deutjchen und auswärtigen Fürftenhöfen in Verkehr; namentlich 
war er der Berater und Bertraute fürftlicher Frauen, vor allem der 
hochgebildeten Pfalzgräfin und Erzherzogin Mechthild (f 1482). Diefe, 
in erjter Ehe mit Graf vudwig von Würtemberg, in zweiter mit dem 
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Bruder des deutſchen Kaifers, Erzherzog Albrecht VI. von Oeſterreich 
vermäßft, dem Felix Hemmerlin fein Buch „vom Adel“ zueignete, ift 
die Mutter Eberharts im Bart, des erjten würtembergifchen Herzogs. 
Zwei Univerfitäten, Freiburg und Tübingen, verdanfen ihr teilweiſe 
ihr Dajein. Im Volkslied als das Fräulein von Oeſterreich gefeiert, 
in der Zimmeriſchen Chronik dagegen mit rohem, ſchmutzigen Klatſche 
bedacht, der feine Abftammung aus den Sneipftuben des damaligen 
Schwabenadels nicht verleugnet, geftaltete fie als Liebhaberin aller 
Künfte — wie Niffaus fie nennt — ihre Refidenz Rottenburg am 
Nedar zum Mittelpunfte geiftigen Lebens für das ſüdweſtliche Deutſch⸗ 
fand. Der ſchwäbiſche Dichter Hermann von Sachſenheim (1365 bis 
1458) widmete ihr feine allegorifche Erzählung „die Mörin“; der 
bairifche Rat Püterich von Reichertshaufen richtete die bekannte poetifche 
Epiftel, den Ehrenbrief, an fie; in ihrer Nähe verfaßte der Breiſacher 
Geiftlihe Antonius von Pforr die Ueberfegung der indiſchen Fabel- 
jammlung, des Pantſchatantra, das Bud) der Beijpiele alter Weifen. 
Hauptfächlich aber fand die neue, an der italienijchen Renaiffance ge- 
bildete deutſche Profaliteratur im ihr cine begeifterte Verehrerin. 
Niklaus von Wyl trat um 1461 von Eflingen aus in perjönlidhe 
Beziehungen zu Mechthild. Eine feiner Töchter, Dorothea, wurde an 
ihrem Hofe erzogen und vermäßlte ſich fpäter mit ihrem Hof- 
Tämmerer Zörg Rath. Oft weilte Niklaus bei der geiftvollen Fürftin, 
3. B. im Wildbad, beforgte ihr einen Teil ihrer Privatforrejpondenz 
und überfegte in ihrem Auftrage die Novelle des Aeneas Silvius, 
„Euriolus und Lucretia”, fodann ebendesjelben Rat, wie man ji 
einer unehrenhaften Liebesfeffel entledigen fol, desjelben Traum von 
Frau Fortuna und Petrarcas Troſtſchrift (die 1., 3., 12. und 15. 
Translation). Ihren vollen Preis verkündet fein Lob der Frauen (16). 
Hier erzählt er auch folgenden ſchönen Zug. Einft fragte fie ihn, ob 
er ihr nicht auch das Bud) des Seneca „von den Sitten“, welches 
er fo oft vor ihr gerühmt, verdeutſcht hätte. Er verneinte es und 
gab als Urſache an, daß er eine Stelle in diejem Bude nicht ge— 
nügend verftanden habe, jei c8 wegen Mangels an Kunſt oder der 
Unrichtigfeit des lateinischen Textes. Es ftünde nämlich geichrieben: 
»Si vis omnibus esse notus, fac prius neminem noveris“, was 
nad) dem Buchſtaben aljo laute: „Willft du jedermann befannt fein, 
fo made zuvor, daß du niemanden kennſt.“ Mechthild ſchwieg eine 
Weile, darauf entgegnete fie: „Ich denke, die Meinung ift die: willt 
du jedermann befannt fein, d. h. willft du, daß alle Gutes von dir 
reden, jo mache vorerft, daß du niemanden kennſt, d. i. ſieh' zu, daß 
du dich um niemanden  befümmerft, jondern mit dem Zeugniffe des 
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eigenen Herzens dic) befriedigft. Hiedurch wirft du jedermann befamnt.“ 
„O hohe, fharfe Vernunft im weiblichen Herzen!" ruft Niklaus aus. 
„Ich Habe feither Doktoren der HI. Schrift gefragt und gefunden, daß 
ihre Gnaden mir — wie das Sprichwort fagt — alfe meine Käſe 
erraten hat.“ 

Für ihren Sohn Eberhart den Bärtigen verdeutfäte er Poggios 
Bericht Über den Tod des Hieronymus von Prag, Lucians Cfel und 
einen Abſchnitt aus Felix Hemmerlins Buch „de nobilitate* (11., 
13. und 14. Transl.). Für die Gemahlin Ulrichs V. von Würtemberg, 
Margaretha von Savoien, eine Tochter des Herzogs Amadeus VIII. 
des fpätern Papftes, übertrug er den Hemmerlin’ichen Traktat von den 
vermögenden Bettlern (9); dem Markgrafen Karl I. von Baden eignete 
er die Ueberfegung von Boccaccios Grifeldis, fodann in den Trand- 
lationen die Novelle von Guiscard und Sigismunde, fowie den Troft- 
brief Poggios und des Aeueas Abhandlung über den Wert der Haffiichen 
Studien zu (2, 4 und 10). Als zeitweiliger Kanzler von Mechthilds 
Schwägerin, der Marfgräfin Katharina von Baden, gieng Niklaus 
an den Kaiferlichen Hof und lernte dort die geiſtvolle Kaiſerin Eleonore 
fennen. Zweimal war er als fürftlicher Botihafter am Hofe der 
Gonzaga zu Mantua bei der Markgräfin Barbara, der Tochter des 
Johannes Alchymiſta von Brandenburg, der nachmaligen Schwieger⸗ 
mutter Eberharts im Bart, einer gründlichen Kennerin des klaſſiſchen 
Altertums. In Mailand genoß er die Gaftfreundfchaft und Liebens⸗ 
würbigfeit der Bianca Maria Visconti, der Gemahlin Franz Sforzas. 

Bor allem feffelt uns fein Verhältnis zu Selig Hemmerlin, dem 
unglücklichen Züricher Chorherrn. Ahın verdankt Nitlaus von Wyl 
zweifelsohne die erften Humantftifchen Anregungen. Hemmerlin hatte 
in Italien ftudiert, die Konzilien von Konftanz und Bafel mitgemacht. 
Aber er blieb trog feiner leidenſchaftlichen kirchlichen Reformtätigfeit, 
trog feiner Kämpfe mit den verhaften Bettelorden, deren Gewalt der 
gebrochene Greis gegen Ende feines wechſelvollen Lebens ſich hilflos 
preisgegeben jah, ein Theolog und Scholaftifer alten Stils. Zu feinem 
jähen Falle trug fein unverföhnlicher Haß gegen die Cidgenoffen nicht 
zum wenigften bei. Einſt hatte er beffere Tage gejehen. Weld ein 
freundliches Bild von ihm entwirft fein dankbarer Schüler, als er 
nad) des Meiſters Tode daran gieng, einen halbvergefienen Traktat 
desfelben zu verdeutſchen! Niklaus führt uns in dem berühmten Ein- 
gange zur neunten Translation vom Jahre 1464 in die Häuslichteit 
des Doftors Hemmerfin, die biefer im „Paffionafe“ (1452) felber mit 
anmutigem Behagen geſchildert hat. Sie befindet fih im Chorherren- 
hofe zum „grünen Schloß“, dem Großmünfter gegenüber. Die Hans: 
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türe ift beftändig von Armen umlagert, denen der milde Doktor täg- 
liche Spenden reicht. Nad der Gartenfeite hinaus liegt fein Studier⸗ 
zimmer. Da empfängt und bewirtet er die Freunde, am liebften, werm 
fie ungeladen tommen. Dazu fpeist er fie mit füßen, hübſchen Schwänten, 
Geſchichten, Chroniken, jegt jherzweife, dann ernftlich, wie e8 die Ge⸗ 
fegenheit erfordert. Sobald er die fieben Horen im Stifte — bei denen 
er ſtets ber erfte und legte ift — mit Singen und Lefen andächtig 
vollbracht hat, jet er fich an feine geliebten Bücher, deren Niklaus 
über dritthalbhundert gezählt hat. Jetzt tritt ein armer Ratbegehrenber 
über die Schwelle. Der Doktor fehreibt ihm Briefe und begehrt — 
wenn's ein Bauer ift — keinen andern Lohn, als daß ihm biejer 
etwas Hanffamen für feine Vögel bringe, die in großer Zahl in feiner 
Bibliothek fingen oder frei herumflattern. Cr ift ein großer Liebhaber 
von Gefang, Gemälden und allen Künften und möchte von jeder auch 
etwas können. „Mit feinen lateiniſchen Schriften aber hat er feinen 
Namen der Ewigkeit überliefert, alfo daß er, obgleich tot, lebt und 
nimmer vergeffen wird!" — (Hemmerlin, welcher vielleicht der erfte 
war, der jene gewaltige Sequenz des Thomas von Celano, da® „Dies 
ire*, als Ganzes — vor ihm laffen ſich nur einzelne Strophen in 
liturgiſchen Handfchriften nachweifen — über die Alpen gebracht hat, 
ift aud) der Dichter eines Klageliedes [lamentatio], in welchem Iatein- 
iſche mit deutfchen Verſen abwechſeln.) 

Derjenige aber, welcher den mächtigſten Einfluß auf Niklaus von 
Wyl ausübte und dieſen nicht nur von ganzer Seele für die Ange 
fegenheit des Humanismus gewann, fondern ihn geradezu zum erften 
und eifrigften Förderer der italienifchen Renaiffanceliteratur auf deutſchem 
Boden erzog, ift Aeneas Silvius. Als junger Vogel — wie er jelbft 
ſagt — als halber Abenteurer — wie fi fein deutſcher Biograph 
ausdrüdt — war Aeneas Silvius zur Kirchenverfammlung nad) Bafel 
gekommen, das er dem päpftlichen Legaten Julian St. Angeli fo reiz⸗ 
voll ſchildert. Damals war feine Lebensführung noch keineswegs auf 
den künftigen Papft eingerichtet. Er war noch weltfreubiger Laie, mit 
angeborner Schen vor Zonfur und Cölibat, geiſtvoller, fröhlicher Ge» 
jelljchafter, der in Bafel feinen Freunden oft eine Maß Wein über 
die Gaffe Holte, Held der ſchönſten Liebichaften, der an der Hand der 
Mufen und Grazien das Leben in vollen Zügen jchlürfte und daneben 
Kabalen und Intriguen ſpann. Bald fpielte er auf dem Konzil feine 
Rolle und trat 1442 als Sekretär und gewandter Diplomat in die 
Reichslanzlei Friedrich II. ein. Während des mehr als zwei Jahr- 
zehnte langen Aufenthaltes diesjeits der Alpen hat Aeneas Silvius, 
der Schüler Ciceros und Vergils, den Grund zu den humaniftiichen 
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Studien in Deutſchland gelegt; hier entftanden feine Schriften erotiſchen 
Inhalts, feine Gedichte, Novellen, Elegien, feine anftößige Komödie, 
Dinge, die durch ihren graziöfen Stil und das finnlichserotiiche Element 
einen beftridenden Reiz ausübten. Später, ald aus dem Aeneas ein 
Pius geworden und der genußjatte Lebemann mit der dreifachen Krone 
als finfterer Sittenprediger auftrat, hielt er der erftaunten Chriſten⸗ 
heit fein berühmtes „Aeneam rejicite, Pium suseipite* entgegen. 
„Was wir als Jüngling — der Züngling war, wie Georg Voigt 
bemerkt, immerhin vierzig Jahre alt — „was wir als Füngling über 
die Liebe gefchrieben, verachtet es, o Menſchen, und verabicheut es! 
Weifet von euch-den Aeneas, nehmt den Pins auf!“ Im den geiftigen 
Bannkreis des merfwürdigen Mannes wurde der Eßlinger Stadt 
ſchreiber Nillaus von Wyl gezogen. Aenens war damals noch in der 
föniglichen Kanzlei zu Wiener Neuftadt, zugleich feit Oktober 1449 
Biſchof von Siena. Beide Männer beſaßen in Gregor Heimburg, in 
Michael von Pfullendorf gemeinfame Bekannte und Freunde. Der Tod 
des Tegtern im Frühjahr 1452 führte die erfte Annäherung herbei. 
Aeneas fordert feinen Verehrer, der ſchon in Nürnberg feine Schriften 
mit denjenigen des Betrarca, Poggio, Boccaccio fennen gelernt und 
diefelben feinen Jünglingen ausgelegt hatte, auf, der Herfteller der 
humaniſtiſchen Kunſt in Deutſchland zu werden. 

Den zwei erhaltenen Briefen des Aeneas Silvius an Niklaus 
von Wyl verdankt man die Kenntnis einer ganz neuen Seite an diefem. 
Bloß durch fie wiffen wir, daß Niklaus auch Maler war. Mag 
immer das Urteil des Italieners allzu überſchwenglich fein, Niklaus 
war jedenfalls Künftler von Rang. Der erfte Brief ift unbatiert, 
fällt aber — wie dem Eingange, der Klage um den Tod des Michael 
von Pfullendorf zu entnehmen ift - in das Jahr 1452. „Zu dieſem 
Schreiben — fährt Aeneas fort — veranlaft mid) dein Brief, der 
weder der Würde, noch des Schmudes entbehrt. Aber ich jah auch 
dein Bild, in welchem du den hi. Michael dargeftellt haft. Zwei Eigen- 
ihaften leuchten aus dir hervor: Wohlredenheit und die Kunſt der 
Maferei, dieſe indes, im welcher du dem Apelles oder Zeurts gleich- 
geftellt werden kannſt, jtärfer; wo bu im der andern verharrft, wirft 
du bald den großen Haufen hinter dir laffen und zu Ausgezeichnetem 
gelangen. Ich preife dich, der du in der Malerei das Höchſte, in der 
Beredfamfeit Ziemliches eifteft, und ermuntere dich, es im lehterer 
dem Maler gleichzutun, damit die Habe der Wohlredenheit, welche 
einft von den Deutſchen als unnüß verbannt wurde, unter deiner 
Führung zur frühern Geltung gelange. Schließlich, da du meine 
Freundſchaft wünſcheſt, gewähre id; dem Bittenden gerne, was ich dem 
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Zögernden aus freien Stüden angetragen hätte. Mit diejem Briefe 
ift unfer Bund geſchloſſen: ich ſchenle dir feinen gewöhnlichen Freund“ 
u. ſ. w. Der zweite Brief rührt vom 3. Februar 1454 Her: „Ih 
erhielt dein Toftbares Gefchent, mir, da es von dir geweiht ift, über 
alles teuer, den HI. Ehriftoph, von deiner Hand gemalt. Du bfiebft des 
Verſprechens eingedenf. Ich bin dir zu unendlichen Dank verpflichtet 
und ftehe in allem, was du von mir begehrft, ergebenft zu Dienften. 
Verfüge über mic in deiner und der Freunde Angelegenheiten. Deine 
Briefe ſehe ich allezeit gerne“ u. ſ. f. 

Aeneas Silvius hat unfern Niklaus von Wyl, der bis dahin in 
jeinen Mußeftunden Maler war, aud zum Schriftfteller gemacht. Zu 
Anfang der Sechszigerjahre — die ältefte Translation trägt das Datum 
1461 — beginnt jein Auftreten als begeifterter Vermittler der Re— 
naiffanceliteratur in Deutjchland. Mit den meifterhaften Verdeutich- 
ungen der füßen Schriften des Aeneas, Poggio, Petrarca, Lionardo 
Bruni wirbt er in jeinen fürftlichen Kreifen Jünger und Züngerinnen 
des Humanismus. In Eßlingen veranftaltet er den Drud der erften 
ftattlihen Sammlung von Freundesbriefen des Aeneas Silvius, nach⸗ 
dem dieſer bereits den päpftlichen Stuhl beftiegen hatte. 

Den Bapjt jelbft hat er perſönlich gejehen. Im einer Heidelberger 
Handſchrift des fünfzehnten Jahrhunderts, welde des Aeneas Silvius 
„Euriofus und Lucretia“ in Wyls Ueberfegung enthält, ijt dem Titel 
der Erzählung folgende Notiz beigefügt: „Denfelben Papſt Pius IL, 
welder dieſe liebliche Hiftorte gemacht, habe ich (der Ueberjeger) im 
Jahr 1461 gejehen zu Mantua am 7. Juni in päpftlichen Ehren.“ 
Der Schreiber diefer Bemerkung ift zwar nicht Niklaus ſelbſt; immer⸗ 
hin muß diefelbe nach dem Autograph kopiert fein. Ein Aufenthalt 
des Bapftes zu Mantua 1461 läßt fich jedoch nicht nachweiſen, jo daß 
die Zeitangabe der Heidelberger Handſchrift falſch ift. Der Abſchreiber 
ſcheint 1461 aus 1459 verlefen zu haben (LXI aus LIX). Denn 
im Sommer des Jahres 1459 eröffnete Pins II. jenen großen Fürften- 
tongreß in Mantua, der bis zum Jannar 1460 dauerte (von da an 
hat der Papſt Mantua nie wieder befucht), und es ift unzweifelhaft, 
daß Niklaus von Wyl jenem Reichstage beigemohnt hat. Die Be- 
ftätigung diefer Tatſache ergibt fi in überrajchender Weiſe aus einer 
gleichzeitigen Einfiedler Handſchrift, welche cine undatierte Rede des 
Niklaus von Wyl vor dem heiligen Vater enthält. Die Rede an und 
für ſich ift ohme Intereſſe: es find Entſchuldigungen, welche jener im 
Namen des Markgrafen von Baden vorbringt, der dur Sranfheit 
und andere Zwiſchenfälle zurückgehalten wurde, aber noch im näm= 
lichen Jahre 1459 als kaiſerlicher Gefandter in Mantua eintraf. 
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Auch mit feinem gefehrten Landsmanne, dem Einfiedler Dean 
Albert von Bonftetten, war Niklaus von Wyl, wie eine Anzahl noch 
erhaltener Briefe zeigt, innig befreundet. Bonftettens Sorge mögen 
wir jene Anrede an den Papft verdanken. Nachdem ihm Niklaus von 
Zürich aus Samstags nad) Michaelis 1469 gefchrieben, er Hoffe bald 
einen feiten Wohnfig zu finden, meldet er ihm kurz darauf feine Er- 
nennung zum würtembergiſchen Kanzler. Bonſtetten bdedicierte dem 
Freunde fein lateinifches Gedicht über die Verbannung der Gerechtig ⸗ 
feit und der übrigen Tugenden. 

Während feines Eßlinger Aufenthaltes verkehrte Niklaus wohl 
auch noch auf kurze Zeit mit einem gleichjteebenden Weberfeger, dem 
bekannten Heinrich Steinhöwel, welcher die Grifeldis, den Aeſop u. a. 
(micht aber den Decamerone — wie nad) dem Vorgange von Jakob 
Grimm noch immer fäljchlich angenommen wird —) ins Deutfche 
übertragen hat. Steinhöwel und Nikfaus von Wyl werden zuſammen 
in einer Urkunde von 1449 genannt. Mit diefen beiden Männern 
läßt Leſſing unfere gedruckte Literatur beginnen. 

In der Tat ift die Stellung des Niklaus von Wyl in der Ge— 
ſchichte der deutfchen Literatur eine bebeutjame. - An die Stelle der 
frühern epiſchen Ritterdichtung ift der Projaroman, die Profanovelle 
getreten, und, wie einft das höfiſche Epos, ift aud) der neue Proſa⸗ 
roman von den Niederlanden ausgegangen. Abermals find es zuerit 
die Höfe, welche ſich diefes Literaturzweiges annehmen: fürftliche Frauen 
betätigen fich als Ueberjegerinnen franzöfiicher Stoffe. Als der erfte, 
mit welchem der Einfluß der italieniſchen Renaiſſanceliteratur anhebt, 
ift Niklaus von Wyl zu nennen. Gegen das Ende feines Lebens faßte 
er eine Anzahl feiner jeit 1461 übertragenen, bis jet teils hand- 
ſchriftlich verbreiteten, teils einzeln gedrudten Schriften unter dem 
Titel: Translationen oder Teutfhungen zufammen und widmete 
das Werk feinem Gönner und Freunde, dem wiürtembergiihen Land- 
hofmeifter Dr. Georg von Absberg. Die aus Stuttgart datierte Zu- 
eignung trägt die Zeitangabe des 5. April 1478. Jeder einzelnen Trans⸗ 
lation geht eine bejondere Dedication voran. Niklaus überfegte durch⸗ 
wegs aus dem Lateinifchen. Zunächſt wählte er Stoffe, die für feine 
fürftlichen Leſer berechnet waren: einfache Geichichten, bei denen der 
Reiz nicht, wie in den frühern abentenerlichen Nitterromanen, in einer 
großen, wirren und ungewöhnlichen Begebenheit lag, fondern wo ber 
Dichter alle Kunft auf die Darftellung und Entwidelung tiefer, feiden- 
ſchaftlicher Seelentonflifte verlegte. Dann griff er zu kurzen Schriften 
allgemein bumaniftifchen Inhalts, welche praktiſche Lebensweisheit ent- 
hielten oder wichtige Tagesfragen wifjenfchaftlicher und politischer Natur 
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behandelten. Seine Wirkung war ala Ueberſetzer größer, als fie je hätte 
jein können, wenn er mit eigenen Kundgebungen humaniftiichen Inhalte 
aufgetreten wäre. Auch brauchte er fein Blatt vor den Mund zu 
nehmen; er fonnte Fürften, Fürftinnen, dem Klerus Wahrheiten ins 
Geſicht jagen, eben weil er die Verantwortfichfeit ruhig feinen Ge- 
währsmännern, als deren deutjchen Interpreten er ſich lediglich gab, 
überlaffen durfte. 

Eröffnet wird die Sammlung der Translationen mit einem be= 
rühmten Meifterftüce fentimental=erotiiher Gattung, jener hinreißend 
erzählten Novelle des Aeneas Silvius von Euriolus und Yufretia. 
Aeneas hatte diefelbe 1444 in Wien auf die Aufforderung feines 
Lehrers, des fenefiihen Zuriften Sozzini, gejchrieben. Die ganz im 
Stile des Boccaccio gehaltene lateiniſche Erzählung ſcheint die Stimm- 
ung ber Zeit fo getroffen zu Haben, daß fie bis zum Jahre 1500 gegen 
dreißig Mal gedrudt wurde: darunter in drei italienischen und eben 
jo vielen franzöſiſchen Ueberjegungen. Diejenige des Niklaus von Wyl, 
der fie bier feiner Pfalzgräfin, in einem frühern Einzeldrude dagegen 
der Markgräfin Katharina von Baden wibmet, ftammt aus dem Jahre 
1462. Der Held diefer Liebesgeſchichte, Euriolus, ift fein geringerer, 
als der Kaiferliche Kanzler Kafpar Schlid (f 1449), deſſen vertrauter 
Freund und gefügiges Werkzeug Aeneas einft geweſen. Der Schauplag 
ift des Aeneas Heimat Siena, wo Schlid 1432 auf Sigismunds Römer- 
zuge geweilt hatte. Der Inhalt ift ein Liebesverhäftnis, eine wunder⸗ 
ſame Buhlfchaft des Kanzlers mit einer vermählten, fchönen Senefin, die 
Tauſchung des rechtmäßigen Gatten, ein tragifcher Ausgang: Lufretia 
ftirbt nach dem Wegzuge des Geliebten aus Gram. „Ein feuriger 
Liebhaber — lautet die unübertreffliche Charafteriftit bei Gervinus — 
ein eiferfüchtiger Ehemann, das fleine Spiel der belaufchten und ver- 
folgten Liebe, eine Trennung und nad) der Trennung der baldige Tod 
de8 Liebenden Weibes: das ift alles. Die Würze der Erzählung find 
nicht mehr Abenteuer und Taten, fondern das Herzensleben des Liches- 
paares, nicht mehr Heereszüge der Helden, fondern ein Briefwechſel, 
nicht mehr große Schlachten, ſondern ein nächtlicher Anſchlag oder jonft 
ein Anſchlag im Haufe der Geliebten. An wie Heinen Geſchichichen 
und Sächeldyen hängt Hier das Intereffe des Lefers! — — Wie ſich 
das Weib ftellt, zurüchält, zürnt, nachgibt, wie fie löſchend entzündet, 
ftillend reizt, abweiſend Lot, wie dann der ſchmerzlich glüdliche Ton 
bei dem lange erſchwerten Zufammentreffen der Liebenden, wie das 
wehmütige Tändeln und Lieblofen getroffen ift und das nichtefagende 
und doch fo wichtige Gerede glüdlicher und leidenſchaftlicher Liebe, 
dann das fehlagende Gewiſſen, das Pflichtgefühl der Frau zwiſchen 
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ihrem Wagnis und ihrer Beſonnenheit, das Ehrgefühl des Mannes 
neben feiner Pflichtvergefjenheit und als fie überrajcht werden, die leiden- 
ſchaftliche Verzweiflung des Mannes neben der rettenden Ruhe des 
Weibes: das alles, verbunden mit der glühendften Sinnlichkeit, muß 
man hart neben einem der geifttötenden Romane leſen, um ſich zu 
überzeugen, daß eine folche Erzählung die neue empfindfame Stimm- 
ung der damaligen Zeit ähnlich wie „Werther“ in neuerer Zeit berühren 
mußte.“ Das tragifche Ende wird ald Vergeltung der fündlichen Leiden⸗ 
ihaft — aber biefe tft dem Dichter Hauptſache — Hingeftellt. Daß 
Kaſpar Schlid der Träger der Novelle ift, geht nicht bloß aus dem 
Widmungsſchreiben des deutfchen Ueberjegers an die Pfalzgräfin Mecht- 
hild hervor, wo jener ausdrücklich genannt wird, fondern aud aus 
dem Briefe, mit welchem Aeneas einft dem Kanzler fein Werk vorlegte. 
„Schäme did) der Erinnerung nicht — fügt er ſchalthaft bei — wenn 
dir vielleicht ſelbſt etwas der Art paffiert fein ſollte. Du bift ja ein 
Menſch und wer das Feuer der Liebe nie empfunden, ift ein Stein 
oder ein unvernünftiges Tier.“ Auch die Anfpielungen in der Novelle 
ſelber find trog der leichten Verhüllung durchfichtig genug. Euriolus 
ift ein Franke. Aus Franken ftammt Kafpar Schlid. Curiolus er- 
ſcheint in der Novelle als Vertrauter des Könige Sigismund, unter: 
handelt für diefen mit dem Papft über die Kaiferfrönung und wird 
nad Lukretias Tode durch kaiſerliche Vermittlung mit einer Jungfrau 
aus herzoglichem Geblüte vermählt. Schlid begab ſich tatſächlich von 
Sima aus zwei Mal nah Rom, um mit Eugen IV. die Krönung 
Sigismunds zu vereinbaren und der Kaiſer vermählte ihn mit einer 
Tochter des ſchleſiſchen Herzogs von Oels. Die eingeftreuten Liebes- 
briefe zwiſchen Euriolus und Lukretia hatten das Schidfal, fpäter von 
einem Romanſchreiber dem verliebten Kurfürften Karl Ludwig von der 
Pfalz und der fchönen, 1658 morganatifh ihm angetrauten Luiſe von 
Degenfeld unterjhoben zu werden. Als Niklaus an die Ueberjegung 
der Novelle trat, zögerte er einen Augenblid, ob diejelbe für fein Alter 
und feinen Stand jchicllich fei; aber er beruft ſich auf die nüglichen 
Lehren des Schluffes, wonach die Liebe mehr Bitterkeit als Süßes bringe, 
und fegt Hinzu, wenn Aeneas, jest Papft, das Buch geichrieben habe, 
dürfe es der Stadtfchreiber, der nach feinem höhern Range trachte, 
füglich ins Deutſche übertragen. Die Ueberfegung, obſchon an mehreren 
Stellen fehlerhaft, ift ein Kunſtwerk, ausgezeichnet durch die ſchöne, 
altertümliche Innigleit der Sprache. 

Die zweite, dem Markgrafen Karl von Baden zugeeignete Trans⸗ 
Iation (ohne Datum) ift die nicht minder berühmte erfte Novelle des 
vierten Tages aus dem Decamerone, Guiscard und Sigismunde. 
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Niklaus überſetzt nicht aus dem Boccaccio ſelber; feine Vorlage ift die 
lateiniſche Uebertragung des Florentiner Humaniften Lionardo Bruni 
(Aretino). Es ift die oft nachgeahmte, deutſch fhon von Konrad von 
Würzburg erzählte Herzmäre (f. o. ©. 120). Sigismunde, die einzige 
Tochter Tankreds, des Fürften von Salerne, faßt eine leidenſchaftliche 
Liebe zu einem Edelknaben von niederm Stande, aber von edeln Sitten, 
und gewährt ihm durch eine geheime Grotte Zutritt zu ihrem Gemache. 
Zufällig wird das Baar von dem Fürften belauſcht. Umſonſt ſchildert 
Sigismunde dem betrübten Vater die Macht der Liebe, die Ueberlegen⸗ 
heit des Verdienftes über Stand und Geburt: er läßt den Guiscard 
heimfich töten und ſchickt der Tochter das Herz des Geliebten in einem 
gofdenen Becher, worauf Sigismunde einen Gifttrant in das Gefäß 
gießt, dasfelbe unerfchroden an den Mund jegt, austrinft und den 
herbeigeeilten untröftfichen Vater nur noch bittet, mit Guiscard in ein 
Grab gelegt zu werden. Mit der etwas fpätern Uebertragung im 
Decamerone des jog. Steinhöwel verglichen, zeigt diejenige des Niklaus 
bebeutenbe Ueberlegenheit. 

Die dritte Translation (1461) handelt von den Heilmitteln der 
Liebe und der Ueberfeger bittet in der Widmung an Mechthild um 
Nachſicht, wenn er, feiner Quelle folgend, auch Nachteiliges über die 
Brauen vorzubringen genötigt fei. Dieje Quelle ift abermals Aeneas 
Silvius, dem einſt ein Niklaus Wartemberger aus Tirol feine un- 
befiegliche Liebesqual wegen einer fchönen, aber feilen Dirne flagte, 
worauf ihm Aeneas, des Venusdienftes überdrüffig, 1446 den Brief 
„amoris illieiti medela“ jchrieb. Die Buhlſchaft wird als eine Krank— 
heit bargeftelft, die mit der Macht der Tugend zu bekämpfen jei. Die 
Schönpeit zerfällt. Alles Irdiſche ift unbeftändig. Meide den Müffig- 
gang und alles Wohlteben, Halte dic an ftrenge Arbeit und bedenke 
da8 Ende! 

Aus demfelben Jahre 1461 ftammt die vierte Translation von 
der Beränberlichleit des Glückes, eine Troſtſchrift, welche der päpftliche 
Geheimfchreiber Boggius Florentinus einft an Coſimo von Medici nad) 
defien Vertreibung aus Florenz (1433) gerichtet hatte, und worin er 
ihm für den leidſamen Fall von der Höhe des Glüdes Gleichgewicht 
des Gemütes, Feſtigleit und Treue amempfiehlt und ihn die unfrei- 
willige Muße mit Dank hinnehmen Ichrt, da fie ihm zur Uebung in 
alfen Tugenden gereide. 

Die fünfte Translation von 1462, eine der zierlichen Facetien 
Boggios, von wahrer Gaſtfreundſchaft, widmet Nikfaus dem erften Kanzler 
Ulrich von Würtemberg, Johann Fünfer, feinem fpätern Kollegen, deſſen 
Tafel fo oft mit ehrbaren Männern geſchmückt war. Er hat die Ueber- 
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ſetzung während der Herbſtferien von Rat und Gericht und als einer, der 
leinen Weinberg beſitzt, niedergeſchrieben. In einer fröhlichen Florentiner 
Geſellſchaft wird das Thema verhandelt, ob ein Wirt, Gäſte ladend, 
dieſen danfen ſoll ober umgefehrt. Mit Grazie und Humor entſcheidet 
man ſich für das erftere. Das Haus des Wirts wird durch die Gegen- 
wart löblicher, wohlredender Gaftung zu einer Herberge der Ehren ge 
ziert. Wer der Einladung folgt, gibt dem Gaftfreunde ein Zeichen 
feiner Achtung. Ohne die Gäfte wäre die zubereitete Mahlzeit nichts. 
Nach diefer muntern Disputation erhebt fich der Wirt — es ift Poggius 
jelbft — und dankt feinen liebwerten Gäften für ihre Menfchenfreund- 
fidjfeit, bei ihm getafelt und fein Haus dergeftalt geehrt zu haben. 
Immerhin möchte er diefe Wohltat von Seiten der Freunde nicht un- 
gebührlich oft beanſpruchen, damit er nicht allzujehr ihr Schuldner 
werde. Lachend bricht die Runde auf. 

Die jehste Translation von 1463 ift an den Ratsherrn und 
nachmaligen Zunftmeifter Heinrich Effinger in Züri, einen Vetter 
des Niffaus von Wyl, gerichtet. Es ift Poggios Traftat, ob einem 
ältern Manne gezieme, ein ehlich Weib zu nehmen. Heinrid, Effinger 
hat kurz zuvor feine Hausfrau — das Züricher Geſchlechterbuch hat 
ihren Namen aufbewahrt: Adelheid Sumdienft — verloren und trägt 
ſchweres Leid. Niklaus bietet ihm Troft. Der Tod ift eine unver- 
meidliche Sagung der Natur. Gottes Ratſchluß bleibt allezeit der 
befte. Du darfſt — ruft er dem Better zu — glücklich gepriefen 
werden, daß du jo lange Jahre mit einer frommen, demütigen Frau 
aus namhaften Geſchlechte, die dir Kinder geboren, vermäßlt warft, 
was unter taufend Menſchen kaum einem befchieden ift. Aus deinem 
Angefichte nahm fie Lachen und Weinen. Was dir gefiel, war auch 
nad) ihrem Herzen. Aber du haft fie nicht verloren, fondern nur voraus⸗ 
gejandt und wirft ihr nadhfahren, wenn es Zeit ift. Töricht iſt's, 
hienieden eine bleibende Stätte zu fuchen. Das Lehen gleicht dem 
fliehenden Traume. Dann ſucht der Jünger der Humaniften den 
Trauernden mit Schriftitellen hochgelchrter Männer aufzurichten. Wo 
find jett die hochgelobten Könige? Suche den Primus, Agamemnon, 
Pompejus, Julius Cäfar! Die find vielleicht (Hier ſpricht freilich noch 
ein Unfreier) in der Hölle begraben. Aber deine Hausfrau ift mit 
der himmlischen Heimat begabt. Dort harrt fie auf did, ſchöner als 
je, angetan mit unfterblichem Gewande, mit andern jeligen Geiftern 
der Glorie des ewigen Schöpfers beimohnend, und dankt Gott, daß 
ihre Pilgerſchaft vollendet ift. Deshalb follteft du dich vielmehr mit 
ihr freuen, da fie nad) langer, mühjeliger Fahrt am einem ruhevollen 
Geſtade landete. Was nun aber weiter? Im Witwerftand verharren 
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und als Buhler in Sünde leben, oder als fehszigjähriger Mann zu 
einer neuen Ehe ſchreiten? Und in diefem Falle mit wenn, mit einer 
Jungfrau oder Witwe, einer Jungen oder Gleichalterigen? Darauf mag 
dir Poggius antworten. — Der Traftat Poggios, an Cosmus von 
Medici gehend, befteht wiederum in einem Tijchgefpräch über die Frage 
der Wiederverehlichung. Reiflich werden alfe Gründe für und gegen 
eine folde erwogen. Bon der einen Seite geſchieht es mit leichter 
Frivolität, von der andern mit milden Ernſte. Der eine ift gegen 
eine zweite Vermählung in ſolchen Jahren, denn das Alter ftrebt nach 
Ruhe; der andre zeigt die Torheit und Gefahr der Ehelofigkeit. Eben- 
jowenig gelingt eine Einigung über die Altersfrage. Nimmt der Witwer 
eine Jungfrau, fo begibt er fi) in Gefahr; wählt er eine jugendliche 
Witwe, feidet diefe das Alter mır umwillig; vermählt er ſich mit einer 
bereits Betagten, fo kommen zwei Kranke mit ihren Bürden zufammen. 
Schlußergebnis: jeder handle nad) feinem Sinne. 

Diejelbe Materie bearbeitete ungefähr gleichzeitig in freier er- 
weiterter Weife der Eichftätter Domherr Albrecht von Eibe zu jeinem 
Ehebuch, 1472 gedrudt. Hans Sachs dramatifierte den Stoff. 

Die fiebente und achte Translation von 1465 fendet Niklaus 
dem genannten Georg Rath. Die erftere, nah einer unbekannten 
mittelafterlichen Tuelle aus dem Lateinifchen übertragen, betrifft die 
Verantwortung der Athener, welche flüchtigen Thebanern Aufnahme 
gewährt hatten und dafür von Alerander beftraft werden follten. Im 
Auftrage der Voltsverfammlung bittet Demofthenes um Gnade. Die 
andere Translation, der (angebliche) Brief des hl. Bernhart, wie ein 
Hausvater Haus halten folk, ift auf Bitte der Pfalzgräfin entftanden. 

Die neunte Translation von 1464 verdeutſcht die ältejte Schrift 
des Felix Hemmerlin, von den vermögenden (kräftigen) Bettlern. 
Das nicht unwigige, vielgelefene Geſpräch zwiſchen dem Kantor Felir 
umd dem wohlgenährten Begharden, der mit feinem mit Brot und 
Wein beladenen Ejel, Almojen heiſchend, herumzieht, ift eine Satire 
auf das freche Treiben der Bettelmönde, namentlich der mit den 
Franziskanern affilierten Begharden und Lolharden. Hemmerlin ſchrieb 
dieſen Traftat, der die Veranlaffung zu feinen fpätern Leiden durch 
die Luzerner Franziskaner geworden, im Jahre 1438. Niklaus rächt 
durch die Erneuerung desfelben feinen eben geftorbenen Freund und 
Wohltäter an dem Orden. 

Die undatierte zehnte Translation iſt eine Wiedergabe des von 
Aeneas Silvius 1443 an den jugendfichen Herzog Sigmund von Tirol 
gerichteten Lehrbriefes, worin er ihn zur Pflege der humaniſtiſchen 
Studien ermahnt, ihm ftatt der damaligen Modelektüre die Klaſſiker 
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anweist, Umgang mit eleganten Gelehrten empfiehlt und als Vorbilder 
die Fiterariich gebildeten Fürſten Italiens preist. 

Bon höchſtem Intereffe ift wiederum die elfte Translation, ber 
berühmte Brief, den Poggius Florentinus vom Konftanzer Konzil aus 
an Lionardo Aretino über den Tob des Hieronymus von Prag ge: | 
fandt Hat. Der italienische Humaniſt fieht in Hieronymus weder 
den Ketzer, noch den Glaubenszeugen, fondern einen alten Römer, 
welcher den Tod nicht bloß veradhtet, fondern als ein anderer Cato 
begehrt. Er hat mur ein Auge für das tapfere, edle Auftreten desſelben, 
für die mutige und fröhliche Stirne und die ausdrucksvollen Geberden, 
nur ein Ohr für die füße, Mare Wohlredenheit des Angeklagten, jetzt 
mit klagbarer Stimme, dann in feinem Scherze vorgebracht, für defien 
Schlogfertigfeit, Scharfſinn, Wiſſen, Gebädtnis. Der hohe Kleriker 
feheut fich nicht, feine Zweifel über die Rechtmäßigfeit der Verurteilung 
zu äußern. Und wie er vollends dem Hieronymus auf defien Todesgange 
folgt, ihn in Rauch und Flamme den Lobgeſang anftimmen hört, ver- 
nimmt, wie jener den Henker hervortreten heißt, da bricht feine Begeifter- 
ung zur Apotheofe aus, die den Todeshelden über Mucius Scävola und 
Sofrates erhebt. Niklaus verdeutfchte den denkwürdigen Bericht Poggios 
für Eberhart im Bart und zwar kurz mad) oder während feiner Flucht 
von Eflingen, alfo 1469 ober 1470. Wiewohl bei ihm ſtets das 
formale Intereffe im Vordergrunde ftand, fo läßt doch die Wahl dieſes 
oder des neunten Stückes auf reformatorifche Abfichten ſchließen. Peter- 
mann Gtterlin hat die Ueberjegung ftillihweigend in feine Chronik 
hinübergenommen. 

Die zwölfte Translation fandte Niklaus der Fürftin Mechthild 
als Badefchente 1468 ins Wildbad, nachdem er ihr diefelbe ſchon etliche 
Jahre zuvor mündlich überfegt und ausgelegt hatte. Es iſt der bekannte 
Brief de8 Aeneas Silvius an feinen Freund Prokop von Rabftein, 
der Traum von Frau Fortuna, aus deren Reich jo mancher verdiente 
Mann ausgefchloffen ift. 

Eberhart im Bart gewidmet ift die dreizchnte Translation, bie 
DVerdeuti hung von Lucians goldenem Eſel. Vorlage ift die lateiniſche 
Ueberfegung Poggios. Diejelbe kam Niklaus während feiner Verbannung 
aus Eßlingen zu Handen und half ihm ſchwere Gebanfen vertreiben. 
Das Obfeöne des Originals ift vielfach gemildert. 

Demfelben Grafen zugeeignet ift die vierzehnte Translation von 
1470. Ihrem Inhalte nad) ift dieſe das ſechste Kapitel aus Hemmerlins 
Traftat „de nobilitate*, ein Streithandel zweier römiſchen Süngfinge, 
die um die nämliche Jungfrau werben, über die Frage, wen der Bor- 
zug gebühre, dem Adel der Geburt oder dem der Seele. Die Ent: 
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ſcheidung ſtellt Niklaus feinem Herrn anheim, der beides in höchſter 
Vollkommenheit vereinige. Seine Quelle, die dem verftorbenen Heinmerlin 
eine Quelle fo vieler Veiden gewejen, nennt ber Ueberfeger nicht. Er 
geht aud im Vorworte zur neunten Translation bei der Aufzählung 
von Hemmerlins Schriften behutfam an jenem Buche vorbei mit der 
Bemerkung, es fei vorfichtiger, desfelben kurz zu gedenken, als viel davon 
zu ſchreiben. Es ift aber auch möglich, daß er nicht aus Hemmerlin, 
fondern aus Bonacurfus de Montemagno, der auch Hemmerlins Vor- 
lage war, überſetzt hat. 

Der berühmte Dialog Petrarcas „de remediis utriusque for- 
tun“ liegt in der fünfzehnten Translation, von den Heilmitteln in 
Glück und Unglüd, vor. Die deutjche Uebertragung hatte er der Erz⸗ 
Herzogin Mechthild während einer Epidemie gelobt. Die Schrift ſolite 
ihm zugleich eine tröftfiche Arznei für fein eigenes Mißgeſchick, das 
ihn 1469 getroffen hatte, fein. Das Original erſcheint hier in ver- 
fürzter Faffung. 

In dem jechszehnten, Urſula von Absberg zugeeigneten Stüde 
(1474) ſtimmt Niklaus das Lob der Frauen an. Dasfelbe ift feine 
eigentliche Translation, ſondern führt eine Galerie bedeutender Frauen 
des Altertums vor, als Huldigung für die Fürftinnen feiner Zeit. Es 
find zum Teil bloße Leſefrüchte aus jenen bei den ttalienijhen Huma- 
niſten beliebten Schriften, die dem Preife berühmter Frauen gelten. 

Die fiebenzehnte Translation von 1478, dem Abte Johann I. 
von Salem gewidmet, enthält Poggios Rede vor dem Kardinalfollegium 
bei der Papftwahl Niflaus V. Das achtzehnte und legte Stüd, an 
Hans Harſcher in Um gerichtet und von 1478 datiert, gibt Regeln 
über Imterpunftion, Orthographie und über Titulaturen, Höflichkeite- 
und Freundjchaftsverficherungen, namentlich auch wichtig vom Stand- 
punfte des Humanismus aus, der die Kunft der Briefftelferei zur all- 
gemeinen Angelegenheit erhob. 

Außer den Translationen hat Niklaus von Wyl nad feinen 
eigenen Worten noch anderes verbeuticht, das größtenteils verſchollen 
ift: die philofophifche Troftichrift des Boethius; aus Ciceros 
rebnerifchen Schriften jtellte er die „colores rhetoricales“ zufammen ; 
für den Marfgrafen Karl übertrug er die oft (fo von dem deutſchen 
Ueberjeger des Decamerone [Arigo], dann von Steinhöwel, A. von Eibe 
u. a.) bearbeitete Novelle des Boccaccio, Grifeldis (Decamerone 10, 
10) und zwar der lateiniſchen Nacherzählung des Petrarca folgend, 
welcher damit die Novelle überhaupt in der humaniſtiſch-lateiniſchen 
Kiteratur hoffähig machte. Endlich ſchreibt er fich die Verdeutſchung 
der Novelle Marina zu, bekannt durch die Erneuerung in Goethes 
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„Unterhaltungen deuticher Ausgewanderten“ : die Geſchichte vom Fugen 
Profurator. 

In einer Zeit, da die deutjche Proſa noch in ihren Anfängen Tag, 
vermeinte Niklaus von Wyl feinen beffern Weg einſchlagen zu fönnen, 
als den, daß er feinen deutjchen Stil ftreng dem lateinifchen nachbildete. 
Aus diefem Grunde und nicht deswegen, weil er des Italieniſchen un- 
fundig gemefen wäre — wie ſchon behauptet wurde — wählte er auch 
da, wo die zu übertragenden Originale urjprünglid italieniſch ge- 
ſchrieben waren, lateiniſche Ucherjegungen derfelben als Vorlagen. Er 
übt — wie Wadernagel jagt — „eine bewußte und innerhalb aller 
Unpaßlichkeit dennoch gefchiette, ja anmut- und würdevolle Uebertragung 
fateinifcher Redeweiſe auf die deutjche Rede, Tateinifcher Wortſtellung, 
fateinifchen Periodenbaus auf deutſche Worte, deutiche Säge.“ Mit 
Vorliebe bedient er ſich des Accujativs mit dem Infinitiv, der ſchon 
im Althochdeutichen, bejonders bei Notker, häufig in der Schriftſprache 
vorfommt. Am Schluß der erften Translation überfegt Niklaus — 
um eines der hundert Beiſpiele anzuführen: „Und als der war lieb⸗ 
haber vernam und erfant, Lueretiam geftorben fin, ift er mit großem 
jchmerzen betrübt worden und nam an ſich wainbare laidfame Haider“ 
(bei Aeneas Silvius: lugubren vestem recepit). In diefer ſtlaviſchen 
Abhängigkeit des deutjchen Satzbaues vom lateiniſchen lag freilich die 
große Gefahr einer unnatürlichen Entwidelung, vor der unfere Sprache 
bewahrt blieb. Ebenſo tadelnswert ift bei Niklaus die Vermengung 
von deutſchen mit fremden Wörtern. Dabei beruft er ſich ausbrüd- 
fid) auf Gregor von Heimburg, deſſen Neuerung er anführt: „ein 
jegliches Deutſch, welches aus guten, zierlihen und wohlgejegten Latein 
gezogen und überfegt fei, müffe auch gutes, zierfiches, lobenswertes 
Deutfd) heißen und möge nicht wohl befier gemadjt werden.“ Indes 
gibt er feine Selbftändigfeit keineswegs auf, fondern weiß aus feinem 
Horaz, daß ein guter Dolmetſch und Transferierer nicht Wort gegen 
Wort überjegt, fondern gut tut, Sinn gegen Sinn abzuwägen. Der 
Ausdrud feiner fein cifelterten Rede ift höfiich gewählt; er hält fich 
fern von der modernen Strömung und verharrt bei feines Landes 
„Zütjche“, d. h. auf dem engen ſchwäbiſchen Laut- und Formenftande. 
In diefer Hinficht bedeutet feine Sprache feinen Fortichritt nad) dem 
großen Ziele einer deutſchen Spradeinheit. Unſern neuhochdeutſchen 
Sprachſchatz hat er dagegen um mande ſchöne Bildung bereichert. Cr 
verrät in feinen jelbftändigen Bemerkungen Einficht in die Spradjbeweg- 
ung, gibt wichtige Winfe zur Dialektkunde, Grammatik, Interpunftion. 

Thüring von Ringoltingen, Herr zu Landshut im untern 
Emmentafe, geboren zwiſchen 1410 und 1415, 1435 Mitglied des großen 
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Rates, 1442 Bogt in Baden, zwiichen 1458— 1467 mehrmals Schult- 
heiß von Bern, die befannte Geftalt aus dem Twingherrenftreit und 
den Burgunderfriegen (auch bei Commines genannt), 1483 geftorben 
als der letzte feines Stammes, ift der Ueberfeger des Romans von 
der {hönen Melufine. Im Jahre 1456, eben als er mit dem 
Ausbau des Berner Münfters bejchäftigt war, in welchem er das ſchöne 
Dreifönigsfenfter ftiftete, vollendete er feine deutſche Uebertragung zu 
Ehren des mit Bern verburgredhteten Markgrafen Rudolf von Hod- 
berg⸗ Neuenburg, Herr zu Röteln und Sufenberg. 

Melujine, urfprünglic wohl ein Wolfenweien, ift die Schweiter 
jener Meliur, von welder der „Bartonopier“ (f. o. S. 130) verwandte 
Züge erzählt. Jehan d’Arras jchrieb die Feenfage von Melufine, welche 
an das Haus Luſignan anfnüpft, zwiſchen 1387—1394 in franzd- 
fücher Proſa nieder. Ihm folgte wenig fpäter der Trouvere Eouldrette 
mit einer Bearbeitung in franzöſiſchen Berfen. Thüringe Vorlage 
war hauptſächlich dieſes franzöſiſche Gedicht von Couldrette, das er 
ziemlic) getreu, jedody mit Benugung anderer Quellen überfegte. Dabei 
flocht der deutſche Erzähler auch ſelbſtändige Heine Züge ein und ge- 
ftaltete die ganze Handlung überfichtfiher. Die Thüring'ſche Bearbeit- 
ung, wohl ſchon in den Sechszigerjahren im Drud erſchienen, aud) 
raſch ins Franzöfifche Übertragen, gieng über in die berühmte Roman- 
jammfung „das Buch der Liebe“ (1587), dann in die Volfsbücher. 
Die Sage ift von Hans Sachs und Jakob Ayrer dramatifch ver- 
wendet worden. 

Der Graf Emmerich von Poitiers hat Reimund, den jüngften 
Sohn feines Vetters, des armen Grafen von Forjt, an Kindes Statt 
angenommen. Auf der Jagd hat Reimund einft das Unglück, feinen 
Oheim, der von einem wilden Eder angerannt wird, tötlicd mit feinem 
Spieße zu treffen. Mit großer Klage irrt er umher und gelangt an 
den Durftbrunnen, wo drei hochgeborene Jungfrauen von adeliger Ge- 
ſtalt ftehen. Die jüngfte und ſchönſte redet den Trauernden mit Namen 
an und verkündet ihm großes zufünftiges Heil. Sie läßt ihn ſchwören, 
daß er fie zur ehfichen Gemahlin nehme, dabei aber nie an einem 
Samftage nach ihr frage, fonft müfje er fie verlieren umd fein Glücks— 
ſtern werde finfen. Jetzt jolle er Heimreiten, niemand werde dort Arg- 
wohn gegen ihn hegen; von dem Sohne des getöteten Grafen aber folle 
er fo viel Erdreich® bei dem Durftbrunnen zu Lehen begehren, als er 
mit einer Hirfhhaut umſpannen möge. Dieje folfe er in lange, ſchmale 
Riemen ſchneiden und damit von dem Lande Befig ergreifen. Nach— 
dem alles gejchehen, wie jie vorausgejagt und Reimund vermittelſt des 
Hirfchfelles zu einem anfehnlichen Lehen gekommen, hält er mit der 
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Yungfrau Melufine am Durftbrumnen in Luftigen Zelten eine prächtige 
Hochzeit, weicht jedoch allen Fragen der Gäfte über die Herkunft feiner 
Braut aus. Bald darauf erhebt fi Über dem Brunnen ein feftes 
Schloß mit ftarken Mauern und Türmen, der Herrin zu Ehren Luſinien 
genannt. Später baut Melufine noch eine Anzahl Schlöffer, ein Kloſter 
und die Stadt Portenach. Sie gebiert ihrem Manne im Lauf der 
Jahre zehn Söhne, von denen jeder mit irgend einem Leibesfehler be- 
Haftet ift. Ausführlich werden die Abenteuer derfelben in Cypern, 
Armenien, im Elſaß und in Böhmen, jowie ihre Vermählung mit Königs⸗ 
töchtern erzäglt. Einſt wird Graf Reimund von feinem Bruder über- 
rebet, gegen das Gelübde Melufine an einem Samftag in ihrem heim- 
lichen Gemache zu belaufen. Durch eine Türſpalte erblidt er fein 
Weib im Bade: der Oberförper ift von unausſprechlicher Schönheit, 
aber er endigt in eine Schlange. Im Zorne treibt er den verleumde- 
riſchen Bruder von fih und wird von Reue und Leid ergriffen, ver- 
gißt ſich aber trotzdem bald darauf jo gegen feine Gattin, (welcher feine 
Schuld nicht verborgen geblieben, welche aber ſchwieg, weil das Geheim- 
nis fonft niemandem offenbar geworden), daß er fie in Gegenwart des 
Hofftaates eine böfe Schlange, einen ſchändlichen Wurm ſchilt. Melufinc 
ftelit ihm feinen Meineid vor Augen, zeigt ihm, wie fie num unerlöst 
bis zum jüngften Tag in Pein verharren muß, wie aber aud) feine 
Macht verfallen werde. Sie rät ihm noch, den jüngften Sohn Horribel 
mit den drei Augen töten zu Laffen, um ſchweres Unheil zu verhüten. 
Dann fegnet fie den troftfofen Gatten und nimmt al® Drade ihren 
Lauf zum Fenfter hinaus, ſchwebt noch dreimal mit kläglichem Ge- 
frei um die Burg herum und verjhwindet. Nur in den nächſten 
Nächten erfcheint fie wieder, ihre beiden Kleinften an die Bruft zu legen 
und beim Tode des jeweiligen Schloßherrn läßt fie ihren Klageruf 
ertönen. Graf Reimund aber wird nimmermehr fröhlid bis an fein 
Ende. Der weitere und unerquidlichere Verlauf der Geſchichte ſchildert 
bie Taten des jungen Goffroy, feine Kämpfe mit dem Rieſen, die Radıe, 
die er an dem Verleumder feiner Mutter, dem heim, ausübt, und 
wie er das von ihm verbrannte, von der Mutter geftiftete Kloſter wieder 
aufbaut. Reimund aber, welcher vom Papfte Vergebung feiner Sünden 
erhalten, ftirbt als Einfiedler auf dem Berge Monferat. 

Bielleiht ift Thüring von Ringoltingen auch der Ueberjeger eines 
zwar nur noch in einem Bruchſtücke vorhandenen deutſchen Proja- 
romanes, Cleomades, nach einer franzöfifchen Profavorlage über: 
tragen, bie eine Auflöfung des Heldengedichtes Cleomades von Adenet 
fe Roi (13. Zahrh.) fein wird. Beziehungen zum Humanismus treten 
bei Thüring nirgends hervor. 
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Ein Ereignis von größter Tragweite war die Stiftung der Uni- 
verjität zu Bafel, welche die blühende Stadt raſch zu einem Site 
des Humanismus geftaltete. Den Grund dazu hatte ſchon die große 
Kirchenverſammlung gelegt, welche beinahe zwei Jahrzehnte hier ihre 
Herberge aufgefchlagen hatte. ALS im Jahre 1458 Aeneas Silvius 
zum Papfte erwählt wurde, ließen die Basler dem ihnen ehemals 
wohlbekannten feinen Staliener ungejäumt ihre Glückswünſche über- 
mitteln, empfahlen ihre wohlgelegene Stabt zugleih für die Ab- 
haltung eines neuen Konzils und legten dem BI. Vater den Wunſch 
vor, eine hohe Schule zu befigen. Pius II. hielt ihr Gemeinmwejen, 
deſſen er fich freundlich erinnerte, als befonder& geeignet zur Verviel⸗ 
fältigung der Samen und Keime der Wiſſenſchaft. Die Stiftungsbulle 
der neuen Univerfität, datiert aus Mantua vom 12. November 1459, 
traf bald ein und bereit# 1460 konnten die Vorlefungen an allen 
Fafuftäten eröffnet werden. Der Biſchof von Baſel befleidete die Würde 
eines Kanzlers der hohen Schule; durch Erteilung von Privilegien 
und Pfründen wurde fie vom Rate auf fihere Grundlage geftellt. 
Wichtig für die Verbreitung des Humanismus wurde insbejondere die 
philofophifche Fakultät, die der Artiften, wie man fie damals hieß. An 
ihrer Spige ftand jeit 1465 als erfter Dekan der berühmte Johannes 
Heinlin vom Stein (de Lapide), der freilich vier Jahre fpäter bereits 
Rektor der Parifer Univerfität wurde, als Prediger, als Sittenrefor- 
mator zurückkehrte und nad) abermafigem vorübergehenden Aufenthalte 
in Tübingen und Bern ſich 1484 bleibend in Baſel niederließ. Als 
einer der legten ausgezeichneten Scholaftifer weckte er zugleich die Be— 
geifterung für die Kenntnis des Altertums und wurde der geiftige 
Mittelpunkt einer auserlejenen Gejellihaft von Männern, die damals 
in Bafel tätig waren, jo Sebaftian Brant, Geiler von Kaifersberg, 
Johann Reuchlin, Chriftoph von Utenheim, Johann Amerbad) u. a. 

Sebaftian Brant, 1458 zu Straßburg geboren, war im Winter- 
jemefter 1475 in Bajel immatrifuliert worden, verlegte ſich neben feiner 
juriftifchen Fachwiſſenſchaft namentlich auf humaniſtiſche Studien und 
wirkte hier als Lehrer des Nechts und der Poefie bis zu Ende des 
Iahrhunderts, bis zum Abfalle der Schweiz vom Reihe. In Bafel 
erihienen die vielen lateiniſchen Erzeugniſſe feiner Mufe, politifchen 
und religiöfen Inhalts, und 1494 jein bedeutendftes didaktich-fatirifches 
Berk, das Narrenſchiff. Es ift daran zu erinnern, daß ſchon Felir 
Hemmerlin, deſſen Schriften Brant herausgab, in einem Traftate 
„doctoratus in stultitia“ die Torheiten der Welt ſatiriſch behandelt 
hatte. An Brant ſchloß ſich namentlich der Pforzheimer Johann Reuchlin 
an, welcher feit 1474 erft als Student, dann als Lehrer in Baſel 





weilte und für Deutjchland der Wiedererweder der griehiihen und 
hebräijchen Sprache geworden iſt. Gfeichzeitig widmete ſich Hier feit 
1471 der fpätere große Kanzelredner Johannes Geiler von Kaifers- 
berg dem Studium der Theologie. Bekanntlich ift er in Schaffhauſen 
geboren, wo fein Vater, ein Elſäßer, Gehilfe des Stadtſchreibers war; 
feine Mutter, Ama Zuber, ftammt aus einem Schaffhauſer Geſchlechte. 

Mit Sehaftian Brants Abgang von Bafel neigt ſich die erſte 
Periode des Humanismus bereits ihrem Ende entgegen. Derjelbe fett 
fi) noch in keinerlei Gegenfag zur Kirche, erjtrebt vielmehr in An- 
ſchluß an diefe befjere Zuftände in der Wiſſenſchaft und im fittlihen 
Leben. ine andere, reformatoriſche Richtung hebt mit dem Anfange 
des folgenden Jahrhunderts an. 

Ebenſo tief eingreifend auf das geiftige Yeben wurde die neue 
Kunſt des Bücherdrudes. Genau in der Mitte des Jahrhunderts war 
zu Mainz die große Erfindung Gutenbergs gelungen, Bücher mit be— 
weglichen gegoffenen Typen zu vervielfältigen. Von da verbreitete fie 
ſich zunächft nach Bamberg, Straßburg, Köln, jodann nad Bajel, wo 
fie den günjtigften Boden fand. Baſel ift der erfte Drudort der Schweiz. 
Wenn der bekannte „Mammotrectus“ des luzerniſchen Städtchens Bero- 
münfter die Jahrzahl 1470 trägt, fo beweist das nur, daß man dort 
früher als in Bajel Drudort und Jahrzahl zu nennen begann. Bafel 
hatte ſchon 1471 feinen Setzerſtrile. Mehrere Jahre zuvor war ein 
einftiger Gehilfe Gutenberge, Bertold Ruppel, nad Bafel gekommen. 
Sein erfter Drud, da8 „Repertorium vocabulorum exquisitorum“, 
ftammt etwa aus dem Jahre 1466. Vielleicht nod älter ijt die in 
einem Parijer Eremplare vorhandene Auslegung Gregors des Großen 
zum Hiob. Nach Ruppel Ienkten fie alle ihre Schritte hieher, jene 
humaniſtiſch gebildeten Meifter, Michael Wenpler, Bernhart Richel, 
welcher das erfte aus Bafel datierte deutſche Buch, einen „Sachen 
fpiegel“ von 1474, verlegte, der gelehrte Johann Amerbach, Johann 
Betri und vor alten Johann Froben, welcher die alte Nheinftabt zur 
Metropole des deutichen Buchdrucks und Buchhandels erhob. Um 1500 
waren in Baſel bereits zwanzig Drudereien vollauf bejchäftigt, das 
Wort des Geiftes allem Volke zugänglich zu machen. 

Damit aber jchließt das Mittelalter die Tore fachte hinter ung zu. 
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5. Das fehszehnte Jahrhundert. 


„Nun war einer frommen Eidgenoffenihaft Achtung an Ehre und 
Namen in alle Höhe und ihr Glück fo weit geftiegen, daß nichts von 
außen dasfelbe brechen oder umftoßen konnte. Aber im Innern wälzte 
fh das Rad des Glückes durch Zwietracht und Eigennug von felbft 
um und führte in Erniedrigung.“ (Valerius Anshelm zum Jahre 1512.) 

Der Kampf um die Freiheit hatte mit dem Getümmel der Söldner- 
kriege geſchloſſen, die geiftige und fittliche Verwilderung das Volk an 
den Rand des DVerderbens geftoßen. Rettend, verjüngend, veredelnd 
trat die Reformation ein. Wohl vollzog fie ſich auch hier als Revo— 
lution auf alfen Gebieten, wohl gieng von da ein tiefer Riß durch 
die Nation, wohl führte die Glaubenstrennung zum Bürgerfriege, 
welcher für die Evangeliſchen unglücklich endete. Und vollends nad) der 
Hälfte des Jahrhunderts ſchien alles im Rückgange begriffen zu fein. 
Aber der neue Geift war nicht mehr aus der Welt zu jchaffen und 
feiner fiegreihen Gewalt verdanft aud die Schweiz, die reformierte 
wie die fatholifche, ihre Wiedergeburt. 

Man fteht an der Wende zweier Weltalter. Die Zeit ift in ihren 
Tiefen aufgewühlt und nur langfam verziehen ſich die dunfeln Fluten. 

Unabhängig von Luther hebt Zmwingli, wie jener ein Sohn des 
Volks, fein Reformwerf mit der Bekämpfung eines einzelnen kirchlichen 
Mißbrauchs an, greift aber fofort tiefer in die Verfaffung und Lehre 
der Kirche und des Staates ein, um das gejamte religiöfe, politifche 
und geiftige Leben auf fefter evangelifcher Grundlage neu aufzurichten. 

Wenn je die Literatur ein Spiegelbild des öffentlichen Lebens war, 
ftellt diejenige des Reformationsjahrhunderts ein foldes dar. Wenn 
das Bild vielfach ein trübes ift, trägt der Spiegel die Schuld nicht. 

Die ganze literarifhe Produktion der Zeit ift Erzeugnis der 
Reformation. Ueberwiegend ift die volfstümliche Richtung. Cine naive 
Freude am Dichten ergreift das Volk im feiner Gejamtheit. Daher 
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der auffalfende Reichtum fhriftliher Denkmäler. Nach der Zahl und 
dem Gehalt derjelben Liegt hier der Schwerpunkt unferer ältern ein- 
heimischen Literatur. Im den Vordergrund drängt fi da8 Drama und 
zwar als Volksſchauſpiel, das hiſtoriſche Volkslied, das Kirchenlied und, 
wie überall, wo alte und neue Welt aus einander gehen, die volfs- 
mäßige Satire. Durch die Bibelüberfegung wird nicht nur die Proſa 
nachhaltig gefördert, fondern alles geijtige und künſtleriſche Schaffen 
begibt ſich unter das neu entrolfte Banner des Gotteswortes. „Dann 
warlich — heißt es in der Vorrede zu Hans von Rütes „Goliath“ — 
vedt ieg Gott mit und uf mancherlei wis und hält uns fin heilige 
wort für, nit allein mit predigen, fonder ouc mit truden, mit ſchriften, 
mit pfalmen und geiftlichen liedern und durch zierliche fpil, mit wölchen 
die fürnemern geſchichten, aus h. ſchrift gezogen, eräferet (wiederhoft), 
erfrifchet und glich lebendig den lüten vor die ougen geitellet werden, 
daß wir wol fagen mügen, die wisheit Gottes ruof und ſchrige (jchreie) 
uf der gaffen.“ Alles ift Tendenzliteratur im Dienfte für die Refor— 
mation, oder wider diefe. Stein Stand bleibt vor Angriffen verſchont, 
am wenigjten der römifch-geiftliche. Der Unbarmherzigfeit, mit welcher 
die Bamphletliteratur ſich auf ihre Opfer wirft, entipricht die Derbheit 
und Roheit, womit da® große Strafgericht an der tief gejunfenen 
Klerifei ausgeübt wird. 

Es ift das zornige, das grobe, das krakeeleriſche Jahrhundert. 
Aber auch das ernſte und grundehrliche. Aller bisher verſchloſſene 
Ingrimm gegen die Träger einer verrotteten Kirche und eines ver— 
rotteten Staates bricht ſich nun ſchrankenloſe Bahn. Der Sittenverfall 
in allen feinen Aeußerungen ift das nie genug variierte Thema der 
Dichtung. Im Volksliede wendet ſich der Grolf feit den Schwaben- 
kriegen lauter gegen das ſtammverwandte Ausland. Der ſchweizeriſche 
Reisläufer reibt ſich unaufhörlich am Laijerlichen Landsknecht und diefer 
wird nicht müde mit Drohungen, den Gtter Heini über das Kuhmaul 
zu hauen. „Etliche ſprachen — ſchreibt Stumpf — fie hätten vor 
Jahren einen toten Schweizer mehr gefürchtet, denn jett zehn lebende. 
Sie hätten nachgerade auch friegen gelernt und wollten im Schweizer- 
lande dermaßen brennen und räudern, daß unfer Herrgott, auf dem 
Regenbogen figend, die Füße vor Hige an fi) ziehen müffe und St. Pete 
die Himmelstüre nicht mehr auftun dürfe.“ Der ſchweizeriſche Volks— 
reim aber höhnte: „Tüfel, friß mönd, fh... lantsknecht, und wüſch 
den a.. an pfaffen! Si madend uns zuo affen.“ 


Als Hauptgattung ftellt fi) das Drama an die Spike der ge 
fomten Literatur des Zeitraums. 
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Wer dem Drama des fechszehnten Jahrhunderts gerecht werden 
will, muß feine aus Ariftoteles, Leffing und der modernen Dramaturgie 
geholten Maßftäbe bei Seite legen; er muß auf einen Augenblid ver- 
gefien können, daß es jemals einen Aeſchyſus und Shafeipeare, einen 
Schiller und Goethe gegeben, überhaupt nicht äſthetiſchen Genuß und 
nicht Innigkeit der Empfindung nod Schwung des Gedankens fuchen 
wollen. Bei der Fülle der gährenden Ideen von religiöfer und poli= 
tifcher Freiheit opferten die Dichter nur zu oft den fünftlerifchen Wert 
dem Streben nad) augenblicficher, möglichft draftifher Wirkung. Die 
Dramatifer jener Zeit beabfichtigten weder die ſchöne Form, noch hatten 
fie es auf Spannung angelegt und zwar auf leßtere fo wenig, daß 
fie in Prologen umd Argumenten dem Publifum zum voraus alles naiv 
verrieten, was es im Verlauf der Handlung zu fehen und zu hören 
betommen follte. Aber Tediglich als Erzeugniffe ihrer Zeit betrachtet, als 
Ausfluß einer natürlichen, unverfünftelten Kulturftrömung, gewinnen 
diefe ungeſchlachten Dinger aud ihre Reize. Die Hauptjahe daran 
war und blieb der Stoff und der ihm zu Grunde liegende erbauliche 
Gedanke. Cine Fräftige Phantafie, ein unverdorben neugieriger Sinn 
und ein guter Wille famen den Aufführungen entgegen. 

Der deutſche Mann des ſechszehnten Sahrhunderts, ohne Unter- 
ſchied des Ranges und der Bildung, welcher des Jahres ein- oder 
zweimal auf feiner harten Bank unter freiem Himmel jaß und ſich 
von feinen Mitbürgern, vornehmlich der Jungmannſchaft, etwas vor- 
fpielen ließ und es zuweilen zwei Tage nad) einander aushielt, ſtellte 
feine hohen Anfprüche an den Dichter; er war zufrieden, wenn über- 
haupt etwa® vorgieng, das man an die Wirklichkeit anknüpfen konnte; 
auf ſchöne Worte kam es ihm dabei nicht an; auch ließ er fich über 
das Angehörte Feine grauen Haare wachſen. Genug, wenn der Bürger 
den Bürger, der Sohn die Eltern, der Schüler den Schufmeifter erfreute. 
Bunt gieng's bei diefer Bürgerluſt, wo ftattlihe Maffenaufzüge den 
friegerifchen Sinn entzüdten, immer zu und an tröftlicher Erbauung 
fehlte es auch nicht. Zu fehen gab's genug, denn nichts trug fich hinter 
der Szene zu oder wurde bloß erzählt. Das after wurde ſtets ge— 
bührend beftraft, die Tugend erhöht; der Narr riß feine groben Späffe 
und Zötchen und von Zeit zu Zeit wurde einer vom Teufel geholt. Der 
Reformierte hörte nach Herzensluft über Bapft und Pfaffheit ſchimpfen 
und der Katholike verſenkte ſich andächtig in das Myfterium der Paffion. 
Bei aller Roheit und Ungeſchliffenheit ift e8 die tüchtige, unvermüftliche 
Volkskraft, die hier laut wird. Und ſelbſt die Wüftenei fommt gerades 
Weges aus der ehrlichen, troßigen Seele. 

Es war in der Tat die gute alte Zeit, welche des Dafeins „arme 
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Blöße* mit bunten Fetzen behieng und das Leben nicht gar jo ernſthaft 
nahm. Der Hang zu Schauftelfungen, Aufzügen, zum Bildlichen, welder 
durch die Reformation für den Gottesdienft wenigſtens unterdrückt 
wurde, fuchte außerhalb der Kirche zu feinem Rechte zu gelangen. 
Dazu war die Bühne da und andere Voltsbeluftigungen, welche das 
Schaufpiel durch das ganze Jahrhundert begleiten und innerlih mit 
demfelben verwandt find. Anläffe waren jahrüber genug vorhanden. 
An Faſtnacht befuchte ſich die Bürgerſchaft benachbarter Orte gegen- 
feitig und feierte bei Gelage und Kurzweil einen fröhlichen Tag. Beliebt 
war der Scherz, den luftigen Puzernern ihren alten Bruder Fritichi, 
die große, bei den Umzügen vorausgetragene Strohpuppe, heimlich, zu 
rauben, was z. B. im Herbite 1508 zu einer fröhlichen Korrefpondenz 
zwifchen Schuftheiß und Rat von Yuzern und Bürgermeifter von Bafel, 
zu einer noch Iuftigeren Heimholung des törichten Bruders führte und 
mit einem großen Weinvergießen und Hühnerſchlachten endete. Zu 
Früffingsanfang fanden von Alters her Mummenfefte ftatt. Dahin 
gehört u. a. der „wilde Mann“, welcher ſich alljährlich in Bafel, im 
Wallis und an andern Orten zu produzieren pflegte. Ein eigentüm- 
licher Faftnahtsbraud im Muotatal war „das Moosfahren“, ur- 
ſprünglich eine Faſtnachtpoſſe der ledigen Burſchen und Mädchen, in 
feiner jüngern Geſtalt ein Schaufpielzug durch das ganze Tal mit 
ftehenden Rollen, unter ihnen namentlich der Bußprediger. Der Text 
war traditionell, doch wurde auch auf Tagesereigniffe angejpielt. Ver- 
wandt find die Yuzerner „Girigenmoosfahrten“, Faſtnachtſpiele, betagten 
unbeliebten Jungfern zum Trog, die nad dem Kibigmoofe geführt 
wurden. In Zürich nannte man die Faftnachtaufzüge „Arten.“ Wie 
häufig diefe zu Ausjchreitungen führten, zeigen die vielen Verbote durch 
den Rat. Ein Hauptipaß war ferner der hölzerne Balmejel, auf welchem 
ein Darftelfer Chrifti oder eine entiprechende Holsfigur faß, mit denen 
man am Palmfonntage die Kirchen beſuchte. Im der Zeit, da die _ 
Birken im Safte ftanden, wurde zu Bajel und anderswo die Liebe 
Jugend im fogenannten Rutenzuge nad) dem Walde geführt, den nötigen 
Grünbedarf an Birkenzweigen zu jehneiden. Eben dort zog am Feſte 
des Schulpatrons, des HI. Gregorius, die Schülerfchaft unter allerlei 
Vermummung zum Münſter. Dem Zuge voran fhritt ein als Bifchof 
verfleideter Schüler. Aehnliches wiederholte fih am St. Niflaustage. 
Am ſichtlichſten war das Behagen, fi in kriegeriſchen Aufzügen fehen 
zu laffen. So in den Schwerttänzen, den Ausläufern jenes alt- 
germaniſchen Waffenfpiels, wobei fi die Teilnehmer ald Mohren die 
Geſichter ſchwärzten, die Häupter befränzten, in phantaſtiſcher Tradıt 
(weißen Hemden) und mit blanken Schwertern von Plag zu Plage 
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zogen. Ausführliche Beſchreibungen von Schwerttängen haben wir u. a. 
aus Winterthur (1555), Freiburg (1560), Bern (1561 und 1577), 
Züri (1578) und nod 1707 wurde von Ginfiedler Bürgern ein 
folder aufgeführt. Dazu fommen die vielen Zunftumzüge, wie der 
jenige der Winterthurer Schufter am Erifpintage, diejenigen mit den 
Wappentieren („Chrentieren“) in Baſel, der dortige Küfertanz u. |. w. 
Von einem Faftnahtszuge der Metzger in Zürich, wobei ein unflätiges 
Spiel „Braut und Bräutigam“ eingefchoben und das Paar ſchließlich 
in einen Brunnen geworfen wurde, berichtet Bullinger. In Freiburg 
im Uechtland wurde vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bis 1798 
am 6. Januar das Dreifönigfpiel feitlich begangen. Es war ein Um— 
zug, welcher von Narren und fog. wilden Männern und Löwen, welche 
die Wappen trugen, eröffnet wurde; dann famen drei Kanonifer als 
die HI. Könige gefleidet; eim Sreuz wurde ihnen und ihrem Gefolge 
voran getragen. Der König Herodes, umgeben von ben Propheten, 
empfieng auf einer Ejtrade am Turme Notre-Dame ihre Huldigung. 
Ein Engel verfündete die Geburt des Heilandes und der Stern wies 
die Könige zur Anbetung der Jungfrau und des Kindes. Dieſe Spiele 
waren Sache der Stadt, welche die Kojten, die Ausrüftung des Mili- 
tärs u. ſ. w. übernahm. In die Rollen der Könige teilten ſich Rat und 
Geiftlichkeit; Inhaber des Königtums zu fein, galt als befondere Ehre. 
1594 entwarf der Schulmeifter Fridolin Yautenjchlager ein Dreifönig- 
fpiel in Verſen. Ginfachere Umzüge der drei Könige mit ihrem Stern 
kommen auch an andern Orten der Schweiz häufig vor: in Luzern 
zogen die Chorfnaben am Epiphanienfeite bis 1825 als die HI. Könige 
dur die Straßen. Wenn fih die Faſtnachtsluſt allzu üppig geberbete, 
oder ber Zeitverhäftniffe wegen eine joldhe nicht am Plage war, griff 
die Obrigfeit mit ftrengen Verboten ein. 

Die Schweiz ift das Hauptland, die eigentliche Geburtsftätte des 
neuern, durch die Reformation hervorgerufenen Dramas. „Die Ge- 
ſchichte des deutſchen Schaufpield des ſechszehnten Jahrhunderts — 
fagt Tittmann — hat von dem Lande auszugehen, wo ein freieres 
und in feinen Formen ausgebildeteres Leben, eine regere Teilnahme 
des Bürgerftandes an dem Öffentlichen Angelegenheiten in Staat und 
Kirche den Gingang der neuen Ideen und den Kampf gegen das Alte 
begünftigten. In den größern Städten der Schweiz, in Baſel, Bern, 
Züri, wo ſchon vor der Reformation das firchliche wie das Volks— 
ſchauſpiel mit Vorliebe gepflegt worden war, wurde nun das letzte 
durch einzelne hervorragende Männer den neuen Ideen dienftbar gemacht. 
Wie die Predigt, fo ſprach auch das Schaufpiel, nur noch lebendiger, 
für die Reformation der Kirche und des Lebens, für die Befreiung 
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von der Herrſchaft der Priefter und dem Drud des Gewiffenszwangs, 
für die Begründung des Vebens auf den Glauben, des Glaubens auf 
die hl. Schrift. Auch äußerlich mit reihen Mitteln ausgeftattet, oft 
mit verfchwenderifcher Pracht auftretend, gewann das Schaujpiel dic 
(ebendigfte Teilnahme des Volks und wurde auch bald in andern 
Städten, Freiburg, Solothurn, Biel, (Schaffhaufen, St. Gallen) mit 
Vorliebe gepflegt. Yon der Schweiz aus wurde zunächſt das Rhein— 
land angeregt, cbenfo das Elſaß, wo zuerft ſchweizeriſche Stüde für 
die Faftnachtszeit bearbeitet wurden.“ 

Unfer lange nicht vollſtändiges Verzeichnis der datierten Auf- 
führungen deutjcher Dramen in der Schweiz von 1500—1624 meist 
folher gegen zweihundert auf; dazu kommen die dort ausgefchloffenen 
Darftellungen lateiniſcher Schuldramen. Der heute noch vorhandene 
gedruckte und handichriftlihe Dramenbejtand der deutſchen Schweiz 
beläuft fi) für den angegebenen Zeitraum auf etwa hundert Stüde. 
Dabei ift nicht zu Überjchen, daß gewiß auch aus dem Stegreif geipielt 
wurde. Die Spielluft nimmt in der zweiten Hälfte des Sahrhunderts 
ſichtlich zu, aber die Kraft des Schaufpiels ſelbſt ebenjo entjchieden ab. 

Die Dramendichter waren bei und vorwiegend Geiftlihe und 
Lehrer, daneben Ratjchreiber, Maler, vereinzelt ein Buchdrucker, ein 
Wundarzt, ein Gewerbetreibender. Etwa ein halbes Dutzend waren 
Katholiken, alle andern eifrige, oft leidenjhaftlihe Anhänger der neuen 
Lehre. Bis zu den dreißiger Jahren erichienen die Stücke meijt anonym; 
erft von 1532 wurden die Namen der Verfaſſer beigedrudt. Völlig 
unfruchtbar an Dramatifern blieben die Kantone Glarus, Appenzell 
und nun fogar der Thurgau, welcher eben, ſeitdem er Untertanenland 
geworden, auch geiftig darniederlag. 

Die Männer der Reformation zeigten ſich auch hier, wie draußen 
Luther, dem Schaufpiele günftig gefinnt: Zwingli felbjt fekte zu dem 
Chören des Ariftophanijchen „Plutus“, der 1531 in Zürich griechiſch 
aufgeführt wurde, die Muſik; fein Nachfolger Heinrich Bullinger ſchrieb 
eines unferer beften deutſchen Stücke; der vielfeitige Manuel, ein Haupt 
der Berner Reformation, iſt unfer bedeutendter Dramatiker. Bon der 
Bühne her ließ fih am wirffamften gegen die Zeitgebrechen anfämpfen 
und Reformationspolemif treiben, wie dies bei Gengenbach, Manuel, 
Eckſtein, Bullinger, Hans von Rüte, Sirt Birk (im „Beel“), Bolz 
(„Weltſpiegel“) u. |. w. der Fall ift. Daß die Sittenfdilderung derb 
wird, verftcht fich von felbft. Im der „Klage des Glaubens“ bonnert 
der Pfarrer Eefftein gegen das Freffen und Saufen und bie üppige 
Kleidermode namentlich des Adels: „Ihr jauft wie Kühe, den Bauch 
macht ihr zum Weinſchlauch, an den Fürftenhöfen dampft ihr wie 
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Badöfen!" Würdig eifert Bullinger in der „Lucretia“ gegen den 
Söldnerdienft. 

Schon oft wurde darauf hingemwiefen, wie zwijchen dem geiftlichen 
Schaufpiel und der bildenden Kirchlichen Kunft gegemfeitige Beziehungen 
walten. Dealer und Bildhauer vermochten fi den von der geijtlichen 
Bühne erhaltenen Eindrüden nicht zu entziehen. Im fünfzchnten und 
jechszehnten Jahrhundert huldigt die Malerei und Plajtif derjelben 
realiſtiſchen Auffafjungsweife wie die Dichtkunft. Wie der Maler den 
Dichter gelegentlich infpiriert, lernen wir u. a. an einem lehrreichen 
Beiſpiel bei Niflaus Manuel kennen, deſſen Kleines Faftnadhtipiel „von 
* Bapfts und Ehrifti Gegenfaß“ die Idee aus Yucas Cranachs Paſſional 
Chriſti und Antichrifti ſchöpft. Umgekehrt ahmt die Malerei das Schau- 
fpiel nad), wenn z. B. das fog. Weihnachtshüttlein zu Bethlehem in 
Uebereinftimmung mit dem auf ber geiftlichen Bühne üblichen, nad 
alfen vier Seiten durchſichtigen Stalle in Bildern ebenfo dargeftellt 
und nicht bloß die vierte, dem Beſchauer zugefehrte Wand geöffnet 
wird, was volfjtändig genügen würde. Ebenſo haben die Totentanz- 
bilder und -Neime ihre Grundlage in Bühnendarjtellungen. Beide 
Künfte vereinigen im Paſſionscyllus Szenen aus der Weihnachts⸗ und 
Leidensgeſchichte, oder ziehen alttejtamentliche Motive herbei. Die Ueber- 
einftimmung betrifft ſowohl die Gruppierung des Stoffs als Einzel- 
heiten in Haltung, Kleidung, Attributen u. |. w. und zwar jo, daß 
der Einfluß des Dramas auf die bildende Kunft überwiegt. 

Charalteriſtiſch für unfer Drama ift die breite Moral, das breite 
Detail und die zahlreichen Rollen. Auch hier zeichnen ſich die Stüde 
aus dem erften Drittel des Jahrhunderts zu ihrem Vorteile vor den 
jpätern aus. Die biblischen Spiele legen zumeift das Gewicht nicht 
ſowohl auf eine allgemein chriſtliche Nutzanwendung, fondern wollen 
mit politifher und fozialer Tendenz auf das äußere öffentliche Leben 
einwirken. Kennzeichnend in bezug auf den Ausdrud ift fodann die 
Anlehnung an die volfstümliche Nede, namentlich ans Sprichwort. 
Das Drama ift wirkliches Volksſchauſpiel und führt als ſolches, von 
dem ganzen freien Volke getragen, ein längeres und zäheres Leben als 
in Deutſchland; die Luft dazu ift in ſtetem Wachjen begriffen, ebenſo die 
Zahl der Rollen und der Umfang der Stüde, fo daß man nad) und 
nad) auf zweitägige fommt. Beifpiele für da8 Vorkommen des Schau— 
fpiels im Schaufpiel find nicht felten; ſolche meijt unmotivierte Zwijchen- 
ipiele find eingelegt in der Züricher „Anferftehung“, Funkelins, reichem 
Mann und armen Lazarus“, in Rütes, Noe“, in Gottharts „Trojaner 
krieg“, Jetzlers „Tobias“, im St. Meinradipiel. 

Gewiffe Figuren, vornehmlich komiſche, fehren als Typen im 
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Scaufpiel immer wieder. Dahin gehört vor allem der Narr mit der 
Schellenkappe, den Gjelsohren und dem Kolben, der in dem fpätern 
Stüden gewöhnlich auc bei der Gröffnung Stilfe zu gebieten hat. 
Typiſch ift der Koch. Das weibiſche Gejchäft des betrunfenen, rußigen 
Lümmels hatte für die Alten etwas Lächerliches. Er prügelt ſich ge- 
wöhnlich mit der Köchin herum. So erjdeint er im Züricher und in 
Funkelins „Lazarus“, bei Rüte, in den meiften Dramen Rufs und 308 
Murers, in Bruns „Daniel“, Haberer® „Abraham“, Schmids „Zug 
der Kinder Israel“, in der Berner „Eſther.“ Typiſch ift die Meke, 
das Hürlein; fo in allen Spielen vom verlornen Sohn, im Züricher 
„Lazarus“, im Ugenftorfer Faftnachtjpiel, bei Hans Rudolf Manuel, 
wo ihr der Hauptmann oder Landsknecht beigegeben ift. Typiſch ift 
der Doftor, welcher das Harnglas befieht: in den beiden „Lazarus“, 
im Spiel von Ugenftorf. Der medizinische Charlatan kehrt in der Rolle 
des Doktor Schnuder in Rütes Spiel „von päpftlicher Abgötterei” 
wieder. Dem Arzt tritt oft als überlegener Rivale der Tod entgegen: 
in den beiden „Lazarus“, bei Kolroß, in Bolz’ „Weltpiegel“, im Spiel 
von Ugenftorf. Eine jtehende Figur ift auch der Einfiebler, aus deſſen 
Munde ernfte Mahnungen zur Buße kommen, fo in Gengenbachs 
„zehn Altern“ und im „Nollhart“, im Züricher „Lazarus“, im Ugen- 
ftorfer Faftnachtipiel, in Bolz' „Weltipiegel“ u. ſ. f. Eine ähnliche 
Rolle fpielt im politiſchen Tendenzdrama der alte Eidgenoffe. 

Das ſchweizeriſche Drama ift im ganzen durchaus naturwüchfiges 
Produkt. Anlehnung an ausländifhe Spiele, Ueberfegung aus latei⸗ 
nifhen Stücken kommt jelten vor. Unter jich felbt aber machen die 
Landsleute feine großen Umſtände. Geiftiges Eigentum im modernen 
Sinne kannte das ſechszehnte Sahrhundert nicht. Man holte, wo zu holen 
war, und geftattete ſich überall engen Anſchluß an die Vorgänger. Ein 
ſehr lehrreiches Beiſpiel bildet der Züricher „Lazarus“ von 1529 (j.u.). 

Viel häufiger hat das auswärtige Schaufpiel von dem unfrigen 
geborgt. Zunächjt das elſäßiſche. Wicderhoft begegnet uns Jörg Wid- 
ram als Bearbeiter älterer ſchweizeriſcher Spiele, ebenfo Cammerländer. 
Schweizerdramen find in Straßburg maffenhaft nachgedruckt worden. 

Viele unferer Stücke, vorwiegend biblifche, fanden auch ihren Weg 
ins Rätoromaniſche, jo Gengenbachs „zehn Alter“, der Züricher 
„Lazarus“, die Dramen von Birk, Ruf u. a. Als Ueberſetzer find 
die Engadiner Ulrich Campell und Johann Travers befannt. 

Die älteften Schweizerdramen des ſechszehnten Sahrhunderts jind 
die ſatiriſchen Faſtnachtſpiele, welche ſich, wie das Züricher Stüd von 
1514 „von den alten und jungen Eidgenoſſen“ und diejenigen Gengen⸗ 
bachs, entweder gegen die allgemeine Sittenverderbniß richten, oder dann 











geradezu reformatoriiche Tendenz haben und eine mächtige Waffe in 
den Händen der Anhänger Zwinglis bilden. Dahin gehören Gengen- 
bachs „ZTobdtenfreffer“, vor allem die Stüde des Niklaus Manuel, die 
nicht zur Aufführung beredineten Geſpräche Utz Eckſteins, das Spiel 
„von heidnifcher und päpftlicher Abgötterei" des Hans von Rüte, Sirt 
Birke „Beel“, Jakob Rufs „Weingarten des Herrn." Namentlid) bie 
zwanziger Jahre, da der Kampf am lauteften tobte, find reich an 
Erzeugniffen diefer Art. Das frühefte ift Gengenbachs Stüd, das 
jüngfte ausgefprochen polemifche Rufs „Weingarten“ (1539). Dramen, 
welche im Gegenjag zu den genannten den alten katholiſchen Stand» 
punft vertreten, find nicht vorhanden. Die Katholiten überlaflen auch 
diefe Gattung des Schaufpiels, das in unſerm Zeitraume ganz Produkt 
der Reformation ift, ihren Gegnern und beſchränken ſich auf die Pflege 
des alten, tendenzlojen Paſſions-Oſterſpiels. 

Reformatoriſche Tendenzdramen find auch die bibliſchen Stüde, 
welche am Ausgange der zwanziger Jahre auftauchen und die gefamte 
dramatiſche Fiteratur des Zeitraums beherrichen. Seitdem die Bibel 
verbeutfcht war, bildete fie die reichte Fundgrube für das Drama. 
Dichtende Geijtliche und Schulmänner, felbftverftändlich vorzugsweiſe 
reformierte — doch vereinzelt auch Statholifen, wie Hans Salat, 
Johannes Aal, Georg Gotthart — holten dort ihre Stoffe, die, zu 
Dramen umgeformt, ungleich eindrudsvoller auf das Volt, zumal auf 
die Jugend wirken mußten, als das auf der Kanzel geſprochene Wort. 
So wird das bibfifhe Drama ein Mittel, der neuen Lehre des auf 
die Bibel gegründeten Cvangeliums zum Siege zu verhelfen. Das 
ältefte bibliſche Stüd der Schweiz ift da® Züricher Drama „vom reihen 
Mann und armen Pazarus“, 1529. Zwei Jahre früher erſchien das 
erfte bibliihe Drama in Deutſchland, „der verlorne Sohn“ von 
Burkart Waldis. Am belichtejten waren die altteftamentlichen Stüde. 
Faft alle intereffanten Momente haben ihre Bearbeiter gefunden: die 
Erihaffung Adams und Evas, Sündenfall, Kain und Abel, Noah 
und die Sindflut in Rufe „Adam und Eva“; die Geſchichte vom 
truntenen Noah in Hans von Rüte; Abraham von Haberer; Joſeph von 
Hans von Rüte und Ruf; Zug der Israeliten über den Jordan von 
Schmid; Gideon von Hans von Rüte; Jephtha von Haberer; Davids 
Delung von Bolz; Saul von Holzwart; David und Goliath von Hans 
von Rüte; Abfalon von Jos Murer; Nabal aus Gwalther überſetzt 
durch Grübel; Hiob von Ruf; Daniel von Birk und von Georg Brun; 
Tobias von Jetzler (nad Wickram) und von Gotthart; Efther von 
Murer und einem Berner Anonymus; Sufanna von Birk und noch 
1627 von Grafenried; Belagerung von Babylon von Murer; Zoro- 
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babel von Meurer; Naboth von Murer. Die biblischen Konkordanzen 
wurden dem Terte des Spiel® nicht jelten beigedrudt. 

Die Zahl der neuteftamentlihen Dramen ift im allgemeinen er- 
hebfich geringer: „Johannes“ von Aal; „Empfängnis und Geburt 
Jeſu“ von Funkelin; „Weingarten des Herrn“ von Ruf; „das Leiden 
unferes Herrn und die Auferftehung“ von Ruf; eine anonyme Züricher 
„Auferftehung“ und diejenige von Murer und Schreiber; „der reiche Mann 
und der arme Lazarus“ von 1529 und von Funkelin; „Auferwedung 
des Lazarus“ von Funkelin; „Pauli Bekehrung“ von Bolz; „der 
verlorne Sohn“ von Binder (nad) Gnaphaeus), Salat, Funtelin und 
Schertweg. Das Oſterſpiel von Hans von Rüte ift eine Dramatifierung 
von Kap. 4 und 5 der Offenbarung. Unter den biblijchen Stoffen find 
es vornehmlich drei, welche immer wieder zur Bearbeitung reizen: bie 
Parabel vom verlornen Sohn, Joſeph, Sufanna. Steht hier das un= 
ſchuldig leidende Weib im Mittelpunfte, fo iſt umgefehrt in der Geſchichte 
Joſephs in Aegypten der feufche Jüngling der Verfolgte; im verlornen 
Sohne bilden die Buhler- und Schlemmerfzenen des jugendlichen Ver- 
ſchwenders den Vordergrund der Handlung. Die Wirkung muß auf 
die Leute des ſechszehnten Jahrhunderts eine unvergleichliche gewejen 
fein, um jo mehr, als der Stoff felbft für viele nody jo gut wie neu 
war. Entzieht ſich ja der moderne Menſch ihrer Wirkung nit! „Die 
altteftamentfichen Gegenftände — ſchreibt Goethe einmal an Zelter — 
tun bei uns einen ganz wunderlichen Gffeft. Jene Mythen, wahrhaft 
groß, ſtehen in einer ernſten Ferne veipeftabel da und unjere Jugend» 
andacht bleibt daran gefnüpft.“ Die übliche realiftiiche, ſelbſt burleske 
Behandlungsweife ift auch im bibliſchen Schaufpiel nicht ausgefchloffen. 
Motive, die leije an das Komiſche erinnern, werden mit Behagen breit 
getreten. Der Teufel übernimmt nicht felten die Rolle des Narren. 

Weniger verbreitet ift das allegorijhe Drama, das irgend einen 
Bunt der Glaubenslehre zur Darftellung bringt; doch iſt der berühmte 
lateiniſche „Hecaftus“ des Mafropedius auch in Solothurn und 1566 
in Bafel aufgeführt worden. Ein verwandter Stoff, Reue des Sünders 
angefichtS des Todes, liegt vor in den „fünferlei Betrachtniſſen“ von 
Kofroß. Hieher können aud) die didaktischen Werke, wie Bolz’ „Welt- 
fpiegel“, Murers „Sungmannenfpiegel“, gezählt werden. 

Bereinzelt treten Stüde mit einheimijh nationalem Charakter 
auf, wie das Züricher Neujahrejpiel von 1514, die Züricher „Baden- 
fahrt guter Gefellen“, Rufs Spiel „vom Wohl- und Uebelftand einer 
Löblichen Eidgenoſſenſchaft“, die Telldramen, Hallers „Slühwünihung“, 
Stettlerd „Uriprung der Eidgenofjenfchaft“ und „Gründung von Bern.“ 

Als eine bejonders erfreuliche Bereicherung find diejenigen Dramen 
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zu betrachten, die den Stoff dem Haffifhen Altertum entnehmen, 
wie die „Lucretia* von Bulfinger, ein reformatorijches Tendenzftüd, 
hauptſächlich gegen den Söldnerdienſt gerichtet; die „Virginia“ eines 
Berner Anonymus; Rufs verlornes Stüd von der römiſchen Matrone 
Paulina; „die Zerftörung von Troja" von Gotthart, desjelben „Kampf 
zwifchen den Römern und Alba Longa“; „Scipio Africanus“ von 
Chriſtoph Murer. 

Heiligenſpiele erſcheinen bei den Katholiken: das St. Moritzen 
und Urſenſpiel des Solothurners Wagner; St. Wilhelm und Mar- 
tyrium der Apoftel von Ritz; das Einfiedler St. Meinradsipiel; das 
Obwaldner Spiel vom Bruder Klaus und dasjenige von St. Beatus; 
St. Stanislaus von Mahler. 

Texte von Faſtnachtſpielen des jechszehnten Sahrhunderts find 
außer denen Gengenbachs und Manuels, die vom alten Faſtnachtſpiel 
bloß den Namen haben, nicht ſehr viele und oft bloß handichriftlich 
auf uns gelommen: „bie Badenfahrt guter Gejellen“; „das Narren- 
gießen“; „das Narrenbefchwören“; der Luzerner „Marcolfus“; das 
Ugenftorfer Spiel, „wie man alte Weiber jung ſchmiedet“; Hans 
Rudolf Manuel „Weinſpiel“; Tobias Stimmers „Spiel von zwei 
jungen Cheleuten“; „die Practica des Dr. Roßſchwanz“; das Luzerner 
Faſtnachtſpiel von 1592 (Bearbeitung der franzöfiichen Moralität: „la 
condamnation du banquet“), fowie einige Luzerner Fragmente. 

Häufig wurden hierzulande fremde Stüde aufgeführt, jo von Hans 
Sachs, Jörg Wickram, Johann Raffer, Friedrich Dedekind. 

Gelegentliche Berichte über dramatiſche Aufführungen finden ſich 
bei unſeren Chroniſten, namentlich in den Ratsbüchern, wo oft die 
Koſten verrechnet find, oder in Privataufzeichnungen. So erzählt Hans 
Stodar von Schaffhauſen, der Ierufalempilger, in feinem Tagebuch 
zum Jahr 1527 bei Anlaß der großen fünftägigen Faſtnacht, die dem 
Hegauer Adel zu Ehren in Schaffhaufen gehalten wurde: „In difer 
Faßnacht gab es vil trunfnar Füten, der Fremden und der Burgeren. 
Und do fi ainweg zugend, gab man inen das Glat (Geleite) für das 
Tor umd rittend fi all voll Win ainmeg und hattend etlich Bletz ab 
der Nafen abgefallen und hattend kain größer Kurzwil, dann daß fi 
ainanderen voll Win machtend und groß Spil tetend und tanztend 
und ainanderen brachtend um Geld und mit hübſchen Frowen und alſo 
hatt’ Pilatus und Herodes ainanderen lieb. Uf die Zit hatt’ man ain 
Spil hie, fürt ain Frewlin den Bapft, Kafer, Küng und all Stend 
am Narrenfal (Narrenfeil), ietlihen in fim Statt (Stand), und was 
ich der Kaſer, und hatt’ ain ietlicher ain Narrenfappen.“ (Gengenbachs 
Nollhart?) Berühmt find namentlich die Aufzeichnungen des Felir- 
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Plotter aus Bafel in feiner hübfchen Jugendgeſchichte. Zum Jahre 
1546 berichtet er: „Man hult das Spil ‚Baulus Belerung‘ auf 
dem Kornmerkt, jo Valentin Bolg gemacht. Ich ſach zuo am Eckhaus 
an ber Huotgaffen, darin der Felix Irmi (wohnte). Der Burgermeifter 
von Brun war Saufus; der Balthafar Han der Herrgott, in eim 
runden Himmel, der hieng oben am ‚Pfumwen‘, dorus der Strol ſchoß, 
ein fürige Nafeten, fo dem Saulo, als er vom Roß fiel, die Hofen 
anzündet. Der Ruodolf Fry war Hauptmann, hatte bi Hundert Burger, 
alfe feiner Farb angethon under feim Fenlin. Im Himmel macht man 
den Donner mit Faffen, jo voll Stein umgetriben waren.“ — „Lang 
darvor hatt’ Ulricus Eoccius die ‚Sufannam‘ (von Sirt Birf) uf 
dem Fijchmerft geſpilt. Do luogt id) zuo in meins Schniders Wolf 
Eblingers Haus. Die Brüge (Bühne) war uf dem Brunnen, und war 
ein zinnener Kaſten, darin die Suſanna ſich weichet, dofelbft am Brunnen 
gemacht. Darbi jas eine im roten Rod, war ein Merianin, Ulrico 
Coccio verjprocdhen, aber noch nit ze Kilchen gefiert. Der Ringler war 
der Daniel, nod ein kleins Bieblin.* 

Blatter gedenkt auch lateinischer Schuldramen, die in feiner Jugend⸗ 
zeit zur Darftellung gelangten: „Mein Vater (Thomas Platter) jpielt” 
in der Schuol die ‚Hipocrifin‘; darin war id ein Grazia. Man legt’ 
mir der Herwagenen Dochter Gertrut Kleider an, die mir ze lang, 
alfo daß id im Umherzien durch die Stat die Kleider nit aufheben 
font und ſeer verwieſtet; muoßt auf dem Fijchmerft in meins Schniders 
Haus von denen, fo umzogen, abwichen und doſelbſt die Fieß weichen. 
Zwingerus war die Piyche, Scalerus die Hipocriſis. Gieng wol ab, 
allein der Regen kam zeleft (zulegt), welcher das Spil verderbt und 
macht', daß wir und verwuoſten.“ Das Stüd, von dem bier die Rede 
ift, ift die 1544 in Baſel gebrudte und etwa gleichzeitig aufgeführte 
lateiniſche Tragikomödie „Hypocriſis“ des Niederländers Wilhelm 
Gnaphaeus. — „Man hat oft Spil gehalten zuo Auguſtinern in der 
Kilchen unden, do ietz es verenderet. Alzeit, war der neum Rector das 
Mol geben, haben die Studenten mit Pfifen und Drummen ihn in 
der Herbrig jampt der Negenz geladen und ift man in der Proceß 
in die Comedi gezogen. Deren, fo ich gejechen, war das erft die Auf⸗ 
erftandnus Chrifti‘ (ob die „Paſſio Ehrifti“ von Macropedius ?), 
darin Henricus Richener die Maria war; das ander der ‚Zaheus‘, 
fo D. Bantaleon die Comedi gemacht und agiert, darin des Lepusculi 
Döchteren auch waren (das einzige Beifpiel weiblicher Schaufpielerinnen 
für die Schweiz des jechezehnten Jahrhunderts); die dritt Comedi war 
‚Hamanus‘ (von Thomas Naogeorgus, 1543), deſſen Berjon Iſaacus 
Cellarius hatt’. Darin war vndovicus Humelius Nachrichter. Als er 
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einen henfen wolt, des Hamanus Sun, deſſen Perjon Gamaliel Giren- 
falt agiert und im der Tritt felt, indem er in ab ber Leiter fties und 
ufein Brett folt getreten haben und aber darneben trat, blieb er hangen; 
und hett' Humelius, der Henker, nit gleich den Strict abgefchnitten, were 
er erworgt. Hat darvon ein roten Strimen um den Hals befommen.“ 

„Dein Vater hat ein teutſchs Spil componiert; darin jolt’ ich Wirt 
gfin fein, genannt: ‚ver Wirt zum thieren (bürren) Aft.‘ Als er's 
agieren wolt, reiß der Sterben in, alfo daß es ingeftelt ward, bis ich 
in Frankrich (Montpellier); do agiert Gilbert mein Perjon.“ Dieje 
Aufführung geihah nad einem Briefe des Thomas Platter 1553 in 
Gegenwart des Bürgermeifters, Oberftzunftmeifter und vieler Rats- 
herren. „Man wußte nicht, — jest er Hinzu — daß ich fie deutſch 
wollte aufführen laſſen, jonft wäre ein gar großer Zujammenlauf 
gewejen. Ich bereite nun eine andere Darftellung vor, die ic) Iateinifch 
und deutſch aufführen laſſen will.“ 

„Auf der ‚Muden‘ — fährt Felix fort — hult Humelius mit 
ung Schuoleren ‚Aululariam‘ Plauti. Dorin war ic) Lycondes, hatt’ 
ein ſchönen Mantel, jo des Schärlins Sun war, und Martinus Huberus 
mein Knecht Strobilus." 

„Wir Knaben, alfo jung, wolten underwilen Spil machen. In 
meins Vaters Höflin wolten wir aud den Saulum fpilen, wil wir 
etlich Sprüch aus der Burger Spil (von Bolz) gelernt hatten. Der 
Roll war Saulus und ich der Herrgott; ſas uf dem Heunerfteglein 
(Hühnerfteg), hatt’ ein Schüt (Scheit) fir ein Strol (ftatt des Blig- 
ſtrahls). Und als der Roll uf eim Schüt firüber reit gon Damascum, 
warf ich den Strol nad im, draf in uf ein Aug, daß er bluotet und 
grien (heulte) mit Vermelden, er were arm und von Seinen verloſſen, 
drumb blogten wir in“ u. ſ. w. 

„In des Langbums Haus an den Steinen machten wir Buoben, 
dorunder er, Langbum und Simon Eolroß, jo hernoch peste geftorben, 
auch Spil: ‚die zechen Alter‘ (von Gengenbach) und den ‚Saulus‘ 
probierten wir oft. Ward doch nüt drus.“ — „Meine Vaters Tiid- 
genger agierten aud) etwan Comoedias, wan mein Vater Geft hatt. 
Eineft Hielten fie den 1. Actum in Phormione, in dem Sigmunt von 
Andloum, noch gar ein Kint, Erito war und ſolt den kurzen Spruch 
erzellen: ‚ego amplius deliberandum censeo; res magna est.‘ Doran 
hatt er etlich Tag gftudiert und wie er’8 in actu jagen jolt, ſprach 
er: ‚e-e-gug amplius deli-li-li-berandum cen-cen-censeo‘ und 
fies das übrig aus. Gab ein Glechter.” 

Ergibig für unfern Zweck find die Winterthurer Chroniften des 
ſechs zehnten Sahrhunderts Laurenz Boßhart und Ulrich Meyer. „Anno 
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domini 1518 in oſterfirtagen — berichtet Boßhart — begieng man 
ze Winterthur ‚das liden Chriſtit; es weret zwei tag und coftet die 
Statt vil. Es was das dritt oſterſpil“ (frühere wurden 1470 und 
1482 gehalten). — „Anno domini 1530 am 20. tag februarii, was 
fonntag vor der pfaffen faßnacht, Hett man ein jpil ze Winterthur ‚die 
zehen alter‘ (von Pamphilus Gengenbach) und was Cuonrad Schmidt, 
figrift, der alt bruoder, der alles alters laſter ſtraft.“ — „Es was den 
hornung (1531) gar nad durdus fchön warm wetter, daß man umb 
Winterthur gar noch allentHalb gehaberet hat und iedermann die reben 
geſchnitten. Aber an ſant Mathistag fam ein kelte mit ſchnee; ber gieng 
bald wider ab und ward wider warm, alfo daß man am fonntag, was 
die alt faßnacht, ze Winterthur ein comedi fpilt, ‚Ennucum‘ Terentii, 
die von Heinen knaben gar fuber in latin geſpilt, koſtlich angelegt, uf 
dem nümen hus vor alfer menge gehandfet ward und afent etlich 
priefter und der rat mit inen uf der herrenftuben ze nacht; zergieng 
mit allen züchten und froiden.“ Aus Ulrich Meyer erfahren wir, daß 
am 3. März 1549 in Winterthur „der barmherzige Samariter“ und 
am 26. Mai desjelben Jahres, der arme Lazarus“ (vielleicht das Züricher 
Stüd von 1529) zur Aufführung famen. „Ein Spil ift ghalten und 
geſpilt worden uf den 3. tag merzen® des 1549. jars, ift dann gfin 
am felben tag die herren faftnacht. Und ift gfpilt worden von jungen 
eefüten und gjellen mit einanderen, und ift das die ſumma des ſpils 
gweſen, wie Chrijtus einem Pharijeo ze verftan gipt, welcher des 
menſchen nechſter fige, jo er in fraget, mit difer glichnüs: wie daß 
einer gwandlet fige von Hierufalem gen Hiericho, ift gfallen under die 
mörber, die Habent in verwunt uf den tob und im alles gnummen, 
in laffen ligen. Mitler zit hat es fich begeben, daß da für (vorbei) 
ift gangen ein priejter, dar nach ein levit, zum letjten ein Samaritan; 
die 2 erften find für gangen, im fein barmberzigfeit bewifen; ber dritt 
aber, der Samaritan, het im gnad bewijen und in gladen uf fin roß, 
het in verbunden und gfuort in ein wirzhus, dem wirt befolen und 
geben 2 grojchen und gebeten, fo er etwas mer bedörfti, jo er wider 
kämi, wetti ers tm auch bezalen. Diß iſt nun die jumma des ſpils 
geweſen. Regent des fpils ift gfin Hans Wyder, der wirt zur Sunnen.“ 
— „Item ein fpil, da® man nempt ‚der arm Yazarus‘, iſt 
ghalten worden von unſeren jungen fnaben, als von 12 ald von 14 
jaren gfpift worden, uf der Brotlauben, das man nempt das neum 
Haus, uf den tag 26. Mai, ift an einem fonntag gſchechen des 1549. 
jars. Hett das felbig geregiert Hans Otmar Wüpf, ein junger Inab“ 
(fpäter Dekan in Elgg). — „Item anno 1566 menſis aprilis, am 
22. des monats, het man ein fpil ze Winterthur ghalten, namlich 
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die ‚urftendi Jeſu Ehrifti‘, ift gfpilt worden von ein burgerjchaft, 
von jungen eelüten, auch jungen gſellen; ift wol von ftatt gangen, 
anderft die tüfel hend die heil mit dem buffer anzündt, ift deshalb 
wol gangen, ift niemand nüt gfchechen. Es ift glüc darbi gſin. Es 
ift ein fäßli halb vol bulfer auch in der hell gfin, ift aber kein für 
drin fumen; e8 werind junft vil Tüten gichendt worden. Das ift aber 
nit bſchechen. Gott Hab Lob in emwigfeit.“ Derjelbe Gewähremann 
verzeichnet endlich zwei Aufführungen aus Wülflingen. „Ein fpil ze 
Wulflingen ift gipilt worden von Wulflingeren am 19. tag aprilis, 
ift gfin am oftermontag des 1557. jars; hand das fpil gnempt ‚der 
Wecker‘, ift die jumma und argument des ſpils gfin alf ftend uf 
erterich, fürnemlich in unferen landen iezmal brüdig und im ſchwang, 
betreffende. Namlich ift ein alter wolbetagter mann gfin, hett eim jeden 
gieit fin übel und Lafter; fo er ſich nit enderi und bferi, werd's got 
nit länger vertragen, aljo ein jtand nach dem anderen, geiftlichen und 
weltlichen, als münchen, pfaffen, fpileren, Huoreren, kriegeren, wuocheren, 
eebrecheren zc. in ſumma alfe after gnempt, wie fie iezmal im ſchwang 
gand; diefelbigen het der alt man darin gejtraft. Und die Wulflinger 
hand es fuber und wol gejpilt, daß menflic nit hett glaubt, daß die 
buren ein fölich ſpil hettind künnen anreifen und fpilen, aljo wol ift 
es inen angeftanden. Aber der herr gott ift auch ber buren gott, 
als der ftattlüten, verfeit auch inen fin göttlich gnad und gunft, bewiſet 
fin erbermd auch in die tufenden. Amen.“ Die andere Aufführung 
in Wülflingen war „der Welt Lauf." „Item am 25. tag aprilis 
anno 1568 hand unfere nachpuren von Wulffingen ein fpil gehalten, 
ift uszogen us dem jpil, da8 vor etlichen jaren von unferen trümen 
Eidgnoffen von Baſel von einer burgerſchaft gejpilt worden, dem fi 
den namen geben hand ‚der welt lauf.‘ US difem fpil Hand fi 
die furnempften puncten und die nüglichiten ſprüch zogen und ein fpil 
drus zemen zogen. Iſt femlich fpil inen wol angeftanden, als vil fi 
puren find, und aber (wie man gemeinklich fpricht) in eins armen 
mans jedel vil witz verborgen lit, alfo auch bi den einfaltigen puren 
geſchicht. Si fand (fangen) aber iezund an liftiger werden, dan 
burger in den fetten.“ „Der Weder“ war vielleicht eine Bearbeitung 
von Gengenbachs „Nollhart“; „der Welt Lauf“ ift der gekürzte „Welt- 
spiegel“ des Valentin ‘Bol; (1550). 

Alte folche zerftreuten Notizen werden überboten durch die jyfte- 
matiſchen Ruzerner Aufzeichnungen, welche, in ihrer Art ganz einzig, 
volle Einficht in das alte Bühnenweſen erjchließen. In der Bürger- 
bibliothel zu Luzern befinden ſich über ein Dugend ftattlicher Folianten, 
welche ein überreiches Material enthalten, deffen Kenntnis man den 
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Beröffentlihungen von Leibing, namentlich aber von Renward Brand- 
ftetter verdankt: Texte, Bühnenrödel, d. h. eingehende Angaben über die 
Technik und Inszenierung der Spiele, Bühnenpläne, Koftümverzeichniffe, 
Requifiten, Teilnehmerliften, Gejanghefte mit Noten, Koftenberechnungen. 
Alle diefe Mitteilungen, die aus dem jechszehnten Jahrhundert und 
großenteil® aus der Feder eines angefehenen Staatsmannes, Renwart 
Eyfat, ftammen, find um fo wichtiger, als man bei der herrſchenden 
Spiel- und Bühnentradition aus ihnen vielfach auf die frühere Zeit 
zurüdichließen darf. 

Im Luzern ragen die alten Paſſions-Oſterſpiele aus einer ver- 
gangenen Epoche noch in das neue, ja jelbft ins fiebenzehnte Sahrhundert 
herein, unberührt vom Geifte der neuen Welt. Anderswo, z. B. in 
Winterthur, erloſch das Oſterſpiel ſchon 1518. Diefe Luzerner Stüde 
find eine Kombination der früheren Weihnacht- und Oſterſpiele: die 
Geſchichte der Menſchwerdung, des Leidens und Sterbens Chrifti. Und 
wie jih an den Weihnachtscyklus andere evangelijche Erzählungen an— 
ſchließen: der engliſche Gruß, die Verkündigung, die Anbetung der 
Könige, der Bethlehemitifche Kindermord, die Flucht nach Aegypten, jo 
gruppieren fih aud um die Paſſionsmyſterien ungefucht die Begeben- 
heiten in Bethanien, die Auferweckung des Lazarus, der Einzug in 
Jeruſalem und als Abſchluß die Hölfenfahrt und Auferftehung des Herrn. 

Das Hauptintereffe bei diejen Spielen fällt auf die Bühnentechnif. 
Der Tert fommt weniger in Betracht, da ſich die Stüde mehr ale 
großartige Schauftellungen, denn als Dramen in modernem Sinne 
gaben. Vor allem berühmt ift die Infzenierung des zweitägigen Paffions- 
fpieles von 1583 durch Cyſat, fowie diejenige vom Antichrift und jüngften 
Gericht unter der Regie von Zacharias Bletz. 

Die dramatiihen Aufführungen von Paffions-, Heiligen» und 
Faſtnachtſpielen erreichten in diefer Stadt ihren Höhepunft in den 
legten Dezennien des jechszehnten Jahrhunderts und waren eigentliche 
Staatsſache. 

Die Anregung zur Darſtellung des Oſterſpiels — ſchlechtweg 
„Spiel“ oder „Spiel des Paſſions“ genannt — gieng gewöhnlich von 
der Bruderſchaft zur Dornenkrone (auch derjenigen zu St. Barbara) 
aus. Die Geſellſchaft der „Bekrönung unſeres Herrn“ Hatte ſich um 
1470 gebildet und ſeit 1480 verpflichtet, alfe- fünf Jahre zu Ehren 
der fünf Wunden Chrifti ein geiftliches Drama aufzuführen. Später 
geihahen die Aufführungen in der Regel von zehn zu zehn Jahren. Der 
Rat erteilte die Genehmigung. Bruderfchaft und Nat ernannten die 
verfchiedenen Ausſchüſſe, welchen die Gejchäfte der Negenz, der Leitung, 
oblagen. An der Spige des oberften Ausſchuſſes, der ſog. Verordneten, 





ſtand der Regent oder Rektor als ausführende Perſon, als Oberregiffcur. 
Dieſes Amt lag im ſechszehnten Jahrhundert gewöhnlich bei den Stadt» 
ſchreibern: 1538 treffen wir Hans Salat, 1545 und 1560 Zacharias 
Bley, 1571 Hans Kraft, 1583 und 1597 Renwart Cyſat als Regenten 
an. Einem zweiten Ausfchuffe, den vier Präfidenten, aus der Mitte 
des Rated gewählt, kam die Aufgabe zu, bei den Proben und der 
Aufführung den Regenten zu unterftügen. Der Tert der Ofterjpiele von 
1545—1616 ift im ganzen und großen ftetS der nämliche: eben die 
Hauptbegebenheiten des alten und neuen Teftaments, freilich jedesmal 
reformiert, d. 5. vom Regens überarbeitet, ergänzt, gefürzt. Er umfaßt 
gewöhnlich etwa 12000 Bere. Der Hauptzwed der Aufführung ift 
ein refigiöfer: dem Volke foll das Leiden Chrifti eindringlich vor Augen 
geftelft werden. Zur befuftigenden Kurzweil dienen die häufigen heiteren 
Epijoden: fo die Rede des ägyptiſchen Putiphar, nachdem er Joſeph 
gekauft, Abirons, des Nachrichters, Anfpradhe an den gefangenen Jo— 
hannes, die Buhlſchaft und Belehrung der Maria Magdalena, das 
Herbeihofen der Ejelin zum Einzug in Jeruſalem, der Ausmarſch der 
Kriegsleute zur Gefangennehmung Jeſu, der Empfang des Judas in 
der Hölle, die Unterredung der Wächter am Grabe, namentlich aber 
die Teufelsfzenen. Endlich follen derartige Darftellungen der loblichen 
Stadt zur Ehre gereichen. 

Die Zahl der Rollen, „Stände“ genannt, beläuft ſich in den Auf- 
führungen der genannten Epoche auf etwa 300—340. Dazu kommen 
die zahlreichen Statiften. Nach ihrer Vornehmheit zerfallen die Rollen 
in verſchiedene Klaſſen. Der erjten gehören: der Proflamator, Gott 
Vater, Salvator, Mojes, Yucifer an; der zweiten: Maria, Adam, 
Eva, der zwölfjährige Jeſus, David, Lazarus u. ſ. w. Eine Rolle 
ipielen, Heißt: „einen Stand verjehen.“ Der Inhalt der Rolle, „die 
Sprüche“, werden auf lange ſchmale Papierftreifen gejchrieben. Für 
eine erfte Rolfe zahlt der Inhaber 1583 an die allgemeinen Unkoften 
40 Schillinge, für eine zweite 30, für einen „mittelmäßigen Stand“ 
20, für einen Heinen 8 Schillinge. Der Schaufpieler ift der Agent, 
Altor oder Komödiant. 

Nach der Genehmigung einer Aufführung laſſen die Verordneten 
das Spiel von der Kanzel ausrufen. Die Teilnehmer werden auf- 
gefordert, fic) beim Negenten zu melden. Frauen find felbftverjtändlich 
ausgejchloffen. Die Anmeldungen, namentlich aus ber ariftofratijchen 
Geſellſchaft, laufen überaus zahlreich ein. Der begehrt den Salvator- 
ftand, ein anderer einen Juden⸗, ein dritter einen Engels oder Weiber- 
ftand. „Rathsherr Ratzenhofer bittet mine gnädigen Herren um dem 
Tüfelftand. Iſt im hiemit verwilliget in Anfechen finer Berfon.“ Die 

ım 


262 Das fehszchnte Jahrhundert. 























Zuteilung der Rolfen gejchieht durch den Negenten, nachdem die Ver— 
ordneten die Tauglichkeit der Angemeldeten „erdauert“ haben. Dabei 
entſcheidet Alter, Statur, Stimmhöhe, unbefcholtener Wandel. „Der 
den Jethro begehrt — heißt es einmal — ift zu furz, rebt auch mit 
wohl.“ Oder: „Die Teufel follen ftarfe Perfonen fein und auch ftarfe 
Stimmen haben.“ Der Stand unferer lieben Frauen wird gewöhnlich 
einem jungen Priefter oder einem Knaben von rechter Geftalt, milden, 
züchtigen Geberden und tadellojer Lebensführung übertragen. Den 
Vorzug haben ſolche, die ſich bei früheren Darftellungen ausgezeichnet 
haben. Eine Berfon fann mehrere Nebenrollen übernehmen. Vierzehn 
Tage nad) Zuteilung der Rolle hat ſich jeder der Spielenden zu er- 
flären, ob er den Stand behalten oder aufgeben wolle. Behält er ihn, 
jo befommt er eine Abfchrift feiner Sprüche, an denen jedoch nichts 
geändert werden darf. Neben einer jhriftlichen Anweifung über Koftüm, 
Geberden u.a. werden einer gemeinen Spielgejellichaft, d.h. der Geſamt⸗ 
heit der Darftelfer, die vom Rat aufgeftellten Ermahnungen über das 
Lernen der Rollen, Gehorjam gegen den Regenten, Mäßigfeit im 
Gebraud, von Speife und Trank vorgelefen. Zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung find Strafgelder feſtgeſetzt. Die Probationen, die Proben, 
finden im Geſellſchaftshauſe der Schügen jtatt. Diejelben gejchehen 
unter Auffiht des Regenten und der Präfidenten nad) Figuren (nad) 
Akten), nad) Zwölfteln und nad) Qnartieren. Der Text des Oſterſpiels 
war nämlich rein äußerlich in zwölf oder in vier gleich große Stüde 
zerlegt. 1583 3. 3. gieng das erfte Quartier (8 Akte) von der Er— 
ſchaffung Adams bis zur Geburt Jeſu, das zweite (20 Akte) von der 
Anbetung der Könige bis zum Wunder mit dem Blindgebornen, das 
dritte (17 Akte) bis zu den Creigniffen am Hofe des Herodes, das 
legte Quartier (11 Akte) bis zur Auferftehung. Die Hauptproben 
geſchehen nad) Quartieren. Wenn das Stüd genügend einftudiert üt, 
werden einige Koſtümproben gehalten. 

Ueber Koſtüm und Dekoration find ebenfalls gewiffenhafte Auf- 
zeichnungen von Eyjat vorhanden. Adam — heißt es da — foll haben 
ein ziemlich lang Haar, das nicht grau noch ſchwarz fei, und einen 
furzen Bart. Eva als ein jung Weib mit jhönen langen offenen Weiber- 
haaren. Maria züchtig und demütiger Geberden; das Gewand ift ein 
weiß Unterffeid oder einer Kloſterfrauen Rod, darüber ein blau feidener 
Mantel. Ein ſchön ausgejpreitet Frauenhaar, darüber ein Schein; 
weiße Strümpfe und Schuhe. In der Yeidenszeit trägt fie einen weißen 
Tuchſtreifen auf dem Haupt, der, zu beiden Seiten bis auf die Kniee 
herunterfalfend, das Haar bededt. Das Gefolge ſoll fich in feiner Kleidung 
nad) derjenigen des Herrn richten. Der Philojoph hat eine Brille auf 
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der Naje. Magdalene jegt ihren Gäften „Rücchlin“ (Kuchen) vor; die 
Hirten zu Bethlehem figen vaterländiſch um einen Kübel mit „Nidlen.“ 
Die Schlange geht im Anfang aufrecht; nad) dem Sündenfall und 
Fluche kriecht fie auf allen Vieren der Hölle zu. Die Toten treten bei 
der Auferftehung „in Libffeidern als nadet, doch tötlicher Farb (alfo in 
blaſſem Tricot) mit Gebeinen gemalet, ouc uf dem Houpte gemalcte 
Totenköpf, ein Badmantel unter dem Arm durch über die Achſel ge- 
Schlagen, jeder ein Totenbein in der Hand tragende“ auf. Die Kleider 
der Juden find mit den Bildern von Sonne, Mond und Sternen, dazu 
mit hebräiſchen Buchftaben bejekt. 

Bor der Hauptaufführung waren Prozeffionen vorgeſehen und 
die Bruderſchaft erhielt dann und wann vom Nuntius Ablaß für die 
Schauſpieler. Die beiden Spieltage wurden mit einem feierlichen Hoch⸗ 
amte eröffnet; daran ſchloß fi die Ermahnung eines Ratsdeputierten 
an die Darfteller, fich ftill und züchtig zu verhalten. Dasfelbe legte 
der Proffamator vor Beginn des Stüdes dem Publitum ans Herz. 
Das gejamte Spielperjonal, voran der Proffamator mit den Trabanten 
und Spielfeuten, erfchien in geordnetem Zuge auf dem Pla. Nach 
Beihluß der Aufführung begab man fid) vom Spielplage abermals 
zur Kirche, wo die fogenannte Abdanfung ftattfand. 

Nach dem vorhandenen Terte begann das Ofterfpiel von 1583 
folgenderweife: „Zuerft gat Pater aeternus mit den Englen in Himmel; 
darnad) jo erft man in Pla kompt, fahend die Engel an ze fingen: 
‚Silete‘ oder Antiphonam de sancta Trinitate und blast man das 
Harfthorn zum dritten Mal; demnach blajent die Trommeter herrlich 
uf, daruf facht des Proclamatoris Fendrich an und redt: ‚Nun merfent 
uf, ir frowen und man, was üd) min herr würt zeigen an‘ zc. Pro— 
clamator rit’t ein wenig am Platz herumb, zücht den Helm ab, kehrt 
ſich gegen Himmel und fagt: ‚Allmechtiger gott, herr Jeſu Chrift, der 
du on anfang gfin und bift‘ 2c. Hernad nimmt jeder fin Stand oder 
Platz in, daruf redet Gregorius“ (geiſtlicher Prologſprecher). Dann fängt 
die eigentliche Handlung an. 

Der Platz, auf welchem die Spiele gehalten wurden, war der Fiſch-, 
heute Weinmarft, der fi vom Haus zur „Sonne“ bis an die Reuß 
hinzieht, an dem das Rathaus, die meijten Zunfthäufer und die Woh- 
nungen reicher Bürger lagen. Rings herum in der Höhe bes erften 
Stockwerks der Häuferreihen zogen ſich die Tribünen für die Zuſchauer, 
die „Speftanten-Brüginen." Die Standorte für die Spieler führten 
den Namen „Höfe*, auch „Stände.“ Der ganze Aufbau war ein amphi- 
theatraliſcher. Das Pflafter des Plage war die Hauptbühne, etwas 
erhöht befand ſich die Zone der Agenten, darüber hinaus erhob ſich 
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diejenige der Spektanten. Dieſe poſtierten ſich auch an den Fenſtern, 
in den Erkern, auf den Vordächern und Dächern. Somit würden die 
Dächer der oberſten Galerie des modernen Theaters, die Brüginen, die 
Gerüfte, dem Parterre, die Fenfterpläge den Logen entſprechen. Kat 
und Geiftfichfeit hatten bevorzugte Pläge. Die Zone der Agenten lief 
um alle vier Seiten des Theaters herum und zerfiel, wie bemerkt, in 
verſchiedene Höfe von ungleicher Größe, längliche Vierede, mit einem 
Pfahlwerk umfriedigt, über das Pflafter etwas erhöht und mit Dielen 
belegt. Hier hielten fi die Spieler auf, wenn fie auf dem Theater 
unbejchäftigt waren; von da aus betraten fie die ihnen angewiejenen 
Oerter. Seltener wurde in den Höfen geipielt. Jeder einzelne Hof 
war einer Hauptperfon zugeteilt, von ihr deforativ auszuftatten und 
nad) ihr benannt; jo gab es einen Hof des Moſes, des Salvator. 
Daneben befanden ſich in dem Hofe der betreffenden Hauptperfon auch 
ihre Anhänger, fo in demjenigen des Salvator die Apoftel. 

Die ganze Szenerie entfaltet fi derart auf dem größten Teile 
diejes Platzes; die Abteilung hinter dem Brunnen ift als Zuſchauer⸗ 
raum referviert. Es leuchtet ein, daß ein ſolches räumliches Neben- 
einander der Szenen unvergleihliche Vorteile gegenüber der neueren 
Bühneneinrichtung darbot. Die Szenericjtüde find teils auf ebener 
Erde, teils auf Holzgerüften („Brüginen“) aufgepflanzt. Der Teich Siloe 
— fo ift 1583 vorgejchrieben — folf ein Küferbottich fein, in den Boden 
eingegraben, daß er nicht über das Pflafter hinausreiche. Ein ander- 
mal dagegen heißt es: Rom und Jeruſalem follen, jedes für fih, auf 
einem befondern Gerüfte erftellt fein. Der Himmel, am Haus zur 
sonne“ aufgejchlagen, die Hölle, das Paradies, der Tempel u. ſ. w. 
jind von Beginn des Stückes bis zum Schluß unverändert beftehen 
bleibende Deforationen. Andere, wie die Hütte, in der Jeſus geboren 
wird, werden nad Beendigung der Szene entfernt. Das Grab des 
Erlöſers wird nad) der Auferftehung zugededt und darüber der Tiſch 
geftelft, an dem die Zünger in Emaus ihr Mahl halten. Bei der 
Größe des Spielplages, den Standorten der einzelnen Gruppen, der 
Unzahl der Handelnden und Zufhauer wird das gefprodene Wort kaum 
überall vernehmlich gewejen fein. Indes kam es zunächſt darauf an, 
daß joviel als möglich gejehen wurde. 

Der zwifhen den beiden Erfern des Haufes zur „Sonne“ an— 
gebrachte Himmel war ein Balkon, vom Theater aus durd) eine Treppe 
erreichbar, mit Kirchenparamenten geziert und mit einem Vorhange 
verjehen. Am Himmel Hieng die Sonne, welche ſich beim Tode des 
Erlöſers verfinfterte, d. h. ihre goldene vordere Seite nad der hin— 
tern blutroten ummandte. An der unterften Seite des Spielplages 
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gelangte man durd) das fog. Höllenmaul, eine große, bemalte, vor- 
hangartige Leinwand, welche ein fragenhaftes Geſicht mit aufgejperrtem 
Rachen darftellte, in die rings gededte und geichloffene Hölle hinein. 
Dort war der Ort der Bein für die Teufel und die Verdammten. 
Für jeden einzelnen Aft oder’ „Figur“ waren den Darjtellern beftimmte 
Punkte des Plages angewiefen, die ſog. „Derter“, die Szenerien. Auf 
einem und demfelben Orte fonnten natürlich mehrere „Figuren“ abgefpielt 
werden. Der Berg Sinai diente zugleich als Oelberg; das Paradies 
als Jagdgrund für Eſau und al® Garten Gethjemane; am Iafobs- 
brunnen unterhielt fi fpäter Chriſtus mit der Samariterin. Für 
weit von einander entlegene Dertlichkeiten, wie Bethlehem und Aegypten, 
waren auf dem Theater möglichft entfernte Punkte als Derter gedacht. 
Außerhalb des Spielplages lag die Heimat der hi. drei Könige, die 
von umliegenden Plägen angeritten famen. Die wichtigſte Szenerie 
war ber offene Tempel mit dem Chor, gegen 30 Schuh lang und 
9 Schuh breit. Im Chor, das durchfichtig, d.h. ohne Wände erjtellt 
war, befand ſich die Bundeslade. Cinen bejondern Aufbau erforderte 
ſodann das Weihnachtshüttlein, wo Jeſus geboren wurde: vier Pfoften 
mit einem Strohdache. Das Paradies war 24 Schuh lang, mit grünen 
Zännden umftedt, Gebüfch im Innern, der Baum der Erfenntnis in 
der Mitte, die Grube für Erſchaffung der Eva mit Raub bededt. Der 
Berg Sinai erreichte die Höhe von 11 Schuh, inwendig war er hohl, 
die Abhänge aus gemaltem Tuche gebildet. Auf den Gipfel gelangte 
man mit Hilfe einer Heinen Treppe, die von der Himmelsleiter aus 
hinübergefegt war. In der Mitte des Spielplages erhebt ſich der 
ſchöne Brunnen, das Werk des Meifters Fur aus Baſel; auch biejer 
diente, mit Brettern überbedt, zu ſzeniſchen Zwecken: fo befanden fi) 
bier, wo Verſenkungen leicht herzuftellen waren, die Gräber, das eine 
für den Erlöfer, das andere für jämtfiche im Spiele Umzubringende 
oder Geflorbene. 

Die Mafdinerie ift ebenſo einfach als naiv. Wenn beim Tode 
Jeſu die Feljen fich fpalten, wird der Fels, der auf der Rüdjeite einen 
„Schlitz“ hat, umgekehrt. Zu gleicher Zeit ertönt ein gewaltiger Knall. 
Bei der Erjhaffung des erften Menſchen liegt Adam in einer Grube 
verborgen, die mit Gezweige leicht überdeckt ift. Vor derſelben fteht 
Gott Vater und bildet an dem Lehmfloge herum, läßt denjelben fallen 
und zieht Adam aus der Grube heraus. David hat in feiner Hirten- 
taſche ein mit Blut gefülltes, fteinfarbig bemaltes Ei, das er dem 
Goliath an die Stirne ſchleudert. Beim Bethlehemitischen Kindermord 
liegen in den Wiegen hölzerne, mit Blut gefüllte Puppen, die von den 
Kriegern des Herodes aufgefpießt werden. Wenn der Erlöſer am 
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Delberg Blut ſchwitzt, ift in der Nähe jemand mit einer Sprige ver= 
borgen und beiprengt jenem Gefiht und Hände rot. Zur Kreuzigung ift 
ein hohles leichtes Kreuz zum Hintragen vorhanden und ein maſſives. 
Diejes wird rückwärts geneigt, um dem Gefreuzigten die Yage zu er— 
leihtern. Beim Tode des Erlöfers fliegt aus einer Höhlung des Kreuzes 
eine weiße Taube; zu gleicher Zeit ziehen Engel und Teufel den beiden 
Schächern die Seelen heraus in Geftalt einer Puppe und eines ſchwarzen 
Eichhorns. „Judas ſoll fin rüftung han zum henfen, ein gerupften 
lebenden hanen im buojen, als ſig's die feel.“ Der Donner wird 
vermitteljt eines Faſſes Hervorgebradt; das Manna vom Dade an- 
ftoßender Häujer in Form eines leichten Gebädes durch einen großen 
Blasbalg aus einer Röhre getrieben. Der Wafferfeljen ift ein mit 
Tuch überzogenes Fap mit gläjernen oder irdenen Zapfen, die Mojes 
mit dem Stabe zerſchlägt. 

Dem Regenten lag während der Aufführung nicht nur die ganze 
Regie ob, jondern er war aud noch der Souffleur, der Requifiten- 
meifter und der Bühneninfpeftor. Er ftand auf einem erhöhten, jeder- 
mann fichtbaren Plage und gab den Handelnden durch Rufen und 
Winken Zeichen. Da die Schaufpieler an einem Spieltage zwölf volle 
Stunden beihäftigt waren, kochte man ihnen in ihren Höfen, wobei 
oft Klage über allzu große Ueppigfeit geführt wurde: 1571 5.8. 
weigerte jid) der Nat, dem Kod im Himmel, im Hofe des Pilatus und 
des Königs Saul die verfchiedenen Schaueſſen zu bezahlen, als da waren: 
Maienmus, Marzipan, Zudererbien, Capern, Oliven, dazu 12 Maß 
Hypokras, ohne den Wein, den die gnädigen Herren gejpendet. Auch 
die Ackteften und Propheten, die in ihrem Hofe füßen wäljchen Wein 
tranfen, mußten dieje Zeche ſelbſt berichtigen. Später wurde das 
Eſſen und Trinfen in den Höfen ganz unterfagt. Die Darfteller 
erhielten an beiden Spielabenden von der Obrigfeit ein Mahl. Die 
fremden Ehrengäfte, darunter zahlreiche Unkatholijche, wurden während 
und nad) den Spiele gaftfreundfic) traftiert. Den Wächtern an den 
Toren und auf den Türmen wurde bejondere Wachjamfeit anempfohlen. 
Die Kirchen ſollten gejchlofien bfeiben, damit fein Diebftahl gejchehe. 

Die Hauptausgaben für das Spiel wurden vom Nat, die Heinern 
Auslagen bei den Proben, das Abjchreiben der Rollen, die Bärte und 
anderes von der Bruderihaft und den Spielenden getragen. Ueber 
„den Tar“, das Eintrittsgeld, find wir nicht unterrichtet. Die An— 
wohner des Fiichmarftes vermicteten ihre Fenfterpläge bi® zu dem 
Preife von zwei Dufaten. Die Koftüme wurden vom Staat, von 
der Kirche, von der Bruberfchaft und von den einzelnen Schaufpielern 
geliefert. Auch einen Teil der Szenerien mußten die legtern beſchaffen: 
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fo die Tempelherren den Tempel, die Söhne Jakobs den Sodbrunnen, 
in den fie Joſeph werfen. 1560 erhielt der Regent 25 Gulden Honorar. 
1583 betrugen die Gejamtfoften 989 Gulden, 35 Schillinge und 4 Heller. 

Die Luzerner Spiele erftredten ſich über die Zeitdauer von zwei 
Tagen; 1597 wurde fogar beraten, ob man nicht drei Tage lang 
fpielen wolle. Jeder Akt („Figur“) führte eine in fid) abgeichloffene 
Handlung vor. Das erfte Quartier von 1583 umfaßte folgende acht 
Akte: Adam und Eva, Kain und Abel, Abraham und Iſaak, Jakob 
und Ejau, Joſeph, Moſes in der Wüfte, David und Goliath, Geburt 
Chriſti. Jedem Akte gieng der Prolog, durch einen der großen Kirchen- 
Ichrer geſprochen, voraus, eine kurze Zufammenfafjung des voraus- 
gegangenen und des fommenden Aufzugs mit der moralifchen Nuß- 
anwendung, Dinge, die dem Bolfe oft jehr verdrießlich fielen. Mehr 
Vergnügen bezeugte dasjelbe an dem 1597 und 1616 eingejchobenen 
Akte der Hochzeit zu Kana. 

Unzertrennlich mit den Schauftellungen war Mufif und Gefang. 
1583 waren 156 Spielleute beſchäftigt. Hauptinftrumente waren das 
Poſitiv, die Harfthörner und Trompeten. Die Söhne Jakobs jpielten 
auf der Weide zu Sihem Sadpfeife, Trummfceit, Geige, Flöte und 
das „hölzerne Gelächter.“ Gefanghöre waren drei vorhanden: die 
fog. Cantorei, der Engel- und der Judenchor. Ebenſo jangen beim 
Einzug in Ierufalem die Apoftel; die Altväter und Teufel beim Hinab- 
steigen Chriſti zur Vorhölle. Die Chöre der Engel bejtanden in lateinischen 
Hymnen: fo intonierten fie beim Weihnachtshüttlein das „Puer natus“; 
wenn fie den Hirten erſchienen, ftimmten fie das „Gloria in excelsis“ 
an. Die beiden Engel am Grabe empfiengen die Frauen, die den Herrn 
fuchen, mit dem Geſange: „Quem quaeritis?“ Eine fonderbare Einlage 
it der Judengeſang, teils finnloje Wortgebilde, teils hebräifche, griechiſche, 
fateinifche Wörter, vermijcht mit groben Witzen. Beim Tanz um das 
goldene Kalb „hoppen“ fie fingend auf einem Bein um die Säule. 
Bei Anfertigung des goldenen Kalbes lautet ihr Lied: „Sind frölic, 
find fröfid all, Dem nüwen Gott mit richem Schall! In cordis 
mambre jubilo, Hebron, lehem, fo fo fo, Paternojter Pirenbig In 
dem Namen Taberig, Taberig und Iſaak, Iſaak und Abraham, 
Abraham und Kidrion, Kickrion und Schlachisſchloß, Schlachisſchloß 
und ſchwinin Fleiſch Tribt den Juden us den Schweiß Und ift inen 
viel zu feiß“ u. f. w. 

Alles drängte bei diejen Miyfterien nad) Maffenentfaltung; zur 
Kreuzigung Chrifti waren 1583 über fünfzig Perſonen vorgeſchrieben, 
die begleitende Volksmenge nicht mitgerechnet. J 

Die Vorſchriften verbreiten ſich endlich peinlich genau ſogar über das 
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Heraldiiche und über Geberdenmimik: der Fähndrich des Proklamators 
hat für die erfte Hälfte des Spiel ein weißes, für die zweite ein rotes 
Banner; dasjenige Goliath ftelit auf blauem Grunde Sonne, Mond 
und Sterne dar; Holoferne®’ Fahne zeigt in rotem Felde einen goldenen 
Xöwen; die des Pilatus weist auf der einen Seite den Reichsadler in 
rotem Grunde, auf der andern das römiſche S.P.Q.R. auf. Geberde 
und Aftion müſſen ausdrudsvoll jein ſchon wegen der Größe des 
Spielplages, damit jeglicher Vorgang dem Publikum verftändfich wird. 
Für den geheilten Kranken z. B. lautet die Anweifung: Er ſpringt auf, 
betaftet fich, wirft die Krüde weg. Der Schendgeworbene reibt ſich die 
Augen aus. in anderer fragt fih in den Haaren. 

Im Jahre 1616 fand unter der Regenz des Peutpriefters Masinger 
in Luzern die legte Aufführung des Paffionsipieles ftatt. Die alte 
Kunft wird vom Jeſuiteudrama verdrängt. 

Aehnliche — nur meift beſcheidenere — Bühneneinrichtungen dürfen 
wir für die übrigen ſchweizeriſchen Städte vorausfegen. Auch da er= 
folgte jedesmal erft der Aufzug der Spielenden auf den freien Pla, 
wo die Szenerie in dem nämlichen räumlichen Nebeneinander hergerichtet 
war. Höfe und Oerter find aud da vorgejehen: die Anmeijung, daß 
fid) die auftretende Perſon „an ein Ort“ d. h. an die betreffende Stelle 
des Plates begibt, wo fid) die Szene vollzieht, ift allgemein gebräuchlich. 
In Baſel fpielte man auf dem Korn und Fiihmarkt, jodann auf der 
jog. Pfalz; an dem Haus zum „Pfauen” hieng (gerade wie in Luzern) 
bei der Aufführung von „Pauli Belehrung“ (1546) der Himmel; in 
Bern wurden die beiden Manuelſchen Faftnachtipiele 1522 an der Streuz- 
gaffe gehalten; in Zürich war der übliche Theaterplag der Münfterhof, in 
St. Gallen der offene Markt; in Solothurn wurde vor der St. Urjen- 
kirche und „Krone“, wohl auch auf dem Kloſterplatz, in Schaffhaufen 
vor dem „Schwert“ oder auf dem Kirchhof von St. Johann und im 
ſog. Herrengarten, in Biel auf dem Rathausplage, der jog. Burg gejpielt. 

Die Aufführungen fanden gewöhnlich an Nachmittagen in der 
Faſtnacht⸗, Ofter- und Pfingftzeit, feltener im Hochſommer, Herbft und 
zu Neujahr ftatt, wo dann gewöhnlich ein bejonderer feitlicher Anlap 
vorlag. Gegen Ende des Jahrhunderts kam dergleichen auch bei Hod)- 
zeiten vor. J 

Im allgemeinen iſt für katholiſche Städte, z. B. außer Luzern 
auch für Solothurn, Freiburg, das reichere Schaugepränge bezeichnend. 
Die Aufführung des St. Urfen- und Moritzenſpiels 1581 in Solo: 
thurn verurjadhte nad) dem Ehroniften einen Aufwand von 399 Pfund 
(4000 Gulden). Die eigentlichen Schuldramen wurden in der Schule 
ſelbſt oder in andern gejchlofienen Räumen aufgeführt. Die meiften 
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unferer Schaufpiele find nad) der Aufführung gedrudt worden. Schon 
gegen Ende des Jahrhunderts werden ftehende Schaufpielergejelfichaften 
genannt: in Bern 1591 diejenige des Andreas Heiniger, welche zwei 
biblische Stüde, einen „verlornen Sohn“ und Aals „Sohannes“ dar- 
ſtellte (möglicherweife führte indes Heiniger bloß die Regenz über die 
Bürger). Sicher dagegen ift die Nachricht, daß Martin Ruf aus Straß» 
burg 1603 in Bern mit feiner Truppe an Sonntagen etliche Komödien 
gegen ein vom Nate beftimmtes Gintrittögeld von 1 Kreuzer fpielte. 
Ein Berufsihaufpieler war aud der befannte ſchweizeriſche Sprud)- 
dichter Heinrich Wirri, dem zu Schaffhaujen im März 1563 fein Spiel 
zu halten geftattet wurde, „doc; follte er nicht mehr denn 1 Pfennig 
von einer Perjon nehmen.“ Derſelbe Wirri tauchte 1558 in Köln 
auf, verjehen mit Zeugniffen oberdeutfher Städte, die ihn als einen 
geſchickten Darfteller der Leidensgejchichte Chriſti rühmten. 

Die früheften, gedrudten Anmweifungen für die Spielenden kommen 
im Züricher „Lazarus“ (1529) vor. Seit den dreißiger Jahren find fie 
gewöhnlich. In den „fünferlei Betrachtniſſen“ von Kolroß Heißt es z. B.: 
„Hie ſchlecht der Tod den jüngling mit eim todtenbein, fo fallt er nider“, 
oder „hie ficht der jüngling in himmel“, oder „Hie flücht der tüfel“ u. ſ. w. 

Intereffant ift die Anmeifung für die Spielenden im Anhange zu 
Bullingers „Lucretia“ (1533). Sie rührt wahrſcheinlich von Sirt 
Birk her, welcher das Stüd zur Aufführung und zum Druck beförderte. 
Das Weien und Peben diefes und anderer Spiele beftehe nicht allein 
in den Sprüchen, jondern vielmehr im Handeln, in Geberden. Man 
müſſe fih in die Sitten und Anfechtungen der Perſonen, die man 
darjtelfe, vertiefen. Brutus als Hauptheld folle von Leib und Gemüt 
ein herrlich tapferer Mann, ernfthaft, rauh, gegen die Schlechten gereizt 
und unerbittlid, den Guten freundlich fein; Collatinus dagegen habe 
im erften Teil melancholiſch, im zweiten glatt und nachgibig zu er- 
ſcheinen; die Penfioner d. h. die vom vertriebenen König Beftochenen 
ſeien hochprächtig in fremden, ausländischen Kleidern, im Eſſen und 
Trinfen frech, hitzig im Reden und Intriguieren; der Bauer einfältig, 
befümmert, doch nicht alfzu bäurifch; Lucretia mit ihrem Gefolge züchtig, 
ehrbar, ſchwarz gefleidet u. |. w. Auf diefe Weife wird jede Rolle kurz 
charalteriſiert. 

Großen Spaß machen allezeit die Feuerwerkerkünſte, die immer 
wieder angewendet werden. Bei Holzwarts „Saul“ im zweiten Alte des 
erften Tages, als die Teufel in Sauls Haus fahren, heißt es: „Hie- 
zwüſchen foll man ein feurige rageten in Sauls haus werfen, daran 
ein ſchwarzer teufel von papir gebunden fei.“ Sogar bei der Dar- 
ftelfung der Sindflut nimmt Ruf in „Adam und Eva“ Zuflucht zu 
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diefem Mittel. Vorgeſchrieben ift dort: „Ich fol man dri ſchütz uf 
einanderen abgon faffen und dri rajen (Streifen feinen Pulvers) mit 
fürwerf darunder loufen Ion“, legteres offenbar, um das Nachdonnern 
zu bezeichnen. Darauf erfolgt die Kataftrophe: „Jetz jüllend die wafler 
gächlingen loufen und das geſchütz und fürwerf alle abgon.“ 

Die tehnijhen Fortichritte waren im ganzen nicht jchr groß. 
Wohl lernte man von den römischen Komödiendichtern eine Teilung 
der Handlung durch Akte. Zuerſt Bullinger in der „Pucretia“, nad) 
ihm Sirt Birf. Sonjt wurden die einzelnen Abſchnitte etwa durch 
Mufiteinlagen (oft „Hofreht“ genannt) gegliedert. Aber man hatte 
meift feine VBorftellung von dem innern Grund einer ſolchen Scheidung. 
In Rufs „Baffion“, einem zweitägigen Stüde, wurde am Schluſſe 
der erſten Abteilung der Aft nicht ausgejpielt, ſondern ſetzte ſich in 
den zweiten Tag hinüber fort. Das Wort „At“ ift im „Weltipiegel“ 
und in „Pauli Belehrung“ von Bolz mit „Handel” wiedergegeben. 
Ebenfowenig lernte man den Unterjchied zwijchen Tragödie und Komödie 
fennen. Die oft fo außerordentlich große Zahl der Mitjpielenden hatte 
nicht allein ihren Grund in dem mangelnden Geſchick für die drama- 
the Form, fondern aud in dem Verlangen, möglichſt viele Bürger 
in dem Spiel zu beſchäftigen. Dies mag u. a. ein Grund zum Nicder- 
gange des Dramas gewejen fein. Uebrigens hat diefe Häufig getadelte 
Unzahl der Spieler auch ihre gute Seite; es ließen ſich damit die 
großen Enjemblewirkungen erzielen, für welche man erjt in neuerer Zeit 
wieder VBerftändnis gewonnen hat. „Etlich klagend — bejchwert ſich 
Cyſat — fi abend wenig zu reden und furze ſprüch. Co alle fpil- 
perfonen Tange fprüch haben jollten, müßte man wol 8 oder 10 tag 
ſpilen; fan man nit einem jeden cin halb Teſtament in fine ſprüch 
machen.“ 

Das Drama des jehszehnten Jahrhunderts hat auch ſchon eine 
Ahnung von der Kunſt, das Komiſche als Kontraft zum Tragijchen 
wirfen zu laſſen, freilich recht roh. Wenn in Rufe „Adam und Eva“ 
Kain den Abel erichlagen hat und die Flucht ergreifen will, „facht 
ſich Habel widerumb an zuo roden“ (regen), worauf Kain zurückkehrt 
und dem „Reiben“ noch zween Streiche verfegt. Dann nimmt er ihn 
bei einem Schenkel und ſchleppt ihm weg. Mandmal ſtößt man auf 
himuiliſche Naivetäten. An Rufs „Adam und Eva“ nad) dem Sünden: 
fall und der Vertreibung aus dem Paradieje lautet die Anweiſung für 
den Dariteller: „Hie beichlaft Adam fin wib, die gebirt ein fun und 
eine tochter.“ In Funkelins „Empfängnis“ fpricht Elijabeth, „als ir 
find im lib ufhupft“: „Herr gott, munderding das bebüt“ u. |. w. 
Ueber Berftöße gegen Zeit und Ort wundern wir ung vollends nicht 








mehr. Daß ſchon im alten Teftamente mit Pulver und Blei geſchoſſen 
wurde, verjteht fich von jelbft. Yang vor der Sindflut betrieb Jabel, 
der Sohn Lamechs, auf der Alpe eine Sennerei mit Käfe- und Yutter- 
bereitung. In „Pauli Befehrung“ von Bolz jagt der Hauptmann ber 
Fußknechte zu Saul: Gib uns nur genug Kronen, fo würgen und ftechen 
wir alles nieder! „Dann das ift ich des kriegers recht, Es fig Cidgnoß 
oder landöfnecht, Daß man nimpt gelt und fchlecht zuo tot.“ 

Zur Unform des damaligen Dramas gehört der verwilderte Vers— 
bau. Nicht das Silbenzählen, fondern die ſprachwidrige Betonung war 
das Schlimme dabei. Die Verfe wurden gewöhnlich jo betont, daß bie 
Senkung auf die ungerade, die Hebung auf die gerade Silbe zu ruhen 
fam, unbefümmert um den fpradjlihen Wert derjelben. Jede ſchwach— 
tonige Ableitungs= oder Flerionsfilbe wurde, wenn es der Rhythmus 
verlangte, in die eigentlid) bloß der jehwereren Silbe zulommende 
Hebungsſtelle gejegt. Am unangenehmften berührt joldhes beim Neim, 
wenn 3. B. auf „ſchwer“ „Vater“, auf „her“ „Ketzer“, auf „mär“ 
„Tarſenſer“ reimen muß. Die dramatifchen Verſe find gewöhnlich 
viermal gehoben mit jambiſchem Rhythmus und gepaartem Reim. Statt 
der üblichen acht bis neun Silben fommen indefjen Verſe bis zu 
ichszehn Silben vor. Metriſch am roheften ift das Stücd des Hans 
von Rüte „von heidniſcher und püpftlicher Abgötterei." Bei der rein 
wecanifchen Silbenzählung mit Betonung jeder geraden Silbe blieb 
man allerdings nicht. Gengenbach, Kolroß, Birk u. a. gelangten all- 
mählich zu einem regelmäßigen Wechſel von Hebung und Senkung, 
d. h. zu dem fpätern Opitziſchen Prinzip. Ziemlich vollkommen ift 
bierin Georg Binder; auch Rufs Dramen haben ftrengere Silben- 
zähfung mit durchaus jambijhen Gange. Häufig find, namentlich in 
iyriſchen Partien, bloß zweimal gehobene, vierfilbige Verſe, 5. B. in 
Binder „Acolaft”, der id) hierin offenbar an die Gebetsficder Zwinglis 
anihließt, in Aals „Johannes“, Funkelins „armem Lazarus“, in 
Murers „Iungmannenjpiegel“ und „Belagerung von Babylon“, in 
Holzwarts „Saul" u. ſ. f. Ein beliebter Spaß, in komiſchen Szenen 
angewendet, ift die abjichtliche Unterdrüdtung des Reims, jo daß jtatt 
de8 erwarteten Neimmortes ein Synonym eingejegt wird. Dies tut 
gewöhnlich der Narr: fo in Binders „Acolajt" (Aft 4, Sz. 1), in Hans 
Rudolf Manuels „Weinjpiel”, in Murers „Iungmannenjpiegel“, in 
desjelben „Zorobabel“, Akt 1 (dem Koch in den Mund gelegt), im 
dritten At von Rufs „Joſeph“, im Eingang zu Stimmers Spiel „von 
zwei jungen Eheleuten“ oder zu Hallers „Glückwünſchung.“ Ebenſo oft 
erſcheint die Reimteilung, wie fie in den Stüden des Hans Sachs nad) 
und nach Norm wird. Der Dialog wird dadurd flüffiger gemacht, 
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daß die Rede der einen Perjon mit einem offenen Verje ſchließt und 
erft in dem Anfangsverfe der nächiten Rolle die nötige Reimbindung 
erfolgt. Faft durchgehend findet ſich diefe Reimteilung bei Bullinger, 
Kolroß u. |. w. Durch den Vorgang des „Acolaftus“ von Gnaphaeus 
angeregt, führt Kofroß in den Chören des Spiels „von fünferlei Be- 
trachtungen“ die fapphiche Strophe und zwar die gereimte ein; diefe, 
jedoch ungereimt, ahmt Sirt Birk in der „Sufanna“ und im „Beel“ 
nad; im legtern Stüd erſcheint auch das asklepiadiſche Maß. Binder 
in feinem „Acolaft“ behält natürlich das fapphijche Metrum in Szene 1 
des vierten Altes aus der lateinijchen Vorlage bei. Am ſpäteſten be— 
gegnet dasjelbe in Haberers „Abraham“ 1562, wo gar noch gereimte 
Herameter vorkommen. Die Form der Priamel begegnet nur einmal 
bei Tobias Stimmer. In Bullingers „Lucretia“, in Bolz' „Pauli 
Belehrung“ wird neben der gebundenen Rebe in der Rolle des Schreibers 
und im Abjagebrief des Paulus an die Damascener Proſa angewendet. 

Eingelegte Lieder find in unjern Stüden nicht felten. Funfelin 
gibt gewöhnlich auch die Melodieen. 

Dem Alter nad) fteht an der Spige der dramatijchen Literatur 
des jechszehnten Jahrhunderts ein Furzes politiiches Züricher Neujahre- 
fpiel von 1514: „Bon den alten und jungen Eidgenojjen“, 
die ältefte deutſche politiiche Komödie. Ueberliefert ift diefelbe in 
einer Handichrift, welche wahriceinfich von dem fpätern Züricher 
Dramatiker Jakob Ruf herrührt, der dem Stüd offenbar eine Um— 
arbeitung, ſodann eine Afteinteilung zufommen ließ und fi) der ganzen 
Idee augenscheinlich für fein Schaufpiel „vom Wohl- und Uebeljtand 
einer löblichen Eidgenoſſenſchaft“ („Etter Heini*) bedient hat. Der 
Prolog gibt die Beftimmung des Spiels an: es gehe gegen ein gli 
haftes Neujahr, wobei man ſich der Creignifje des vergangenen Zeit: 
abſchnitts gern erinnern möge, damit im künftigen aller Schaden und 
jedes Leid vermieden werde. Der erfte Aft führt einen Streit zwiſchen 
einem Eidgenoſſen und Franzofen mit reihlihen Anfpielungen auf 
die jüngften gejchichtlichen Begebenheiten vor. Die zwölf Orte der 
Eidgenoffenfchaft — ſpricht der Schweizer — hätten ſich mit Gottes 
Hilfe und ihrer Einfalt aller Welt erwehren müflen, Könige und Herren 
gebemütigt und die Hoffahrt zu Fall gebracht. Der Franzoſe rühmt 
dagegen den Adel und den König von Frankreich, welcher den Schweizern 
foviel Gutes erwiejen und dafür mit Umdanf befohnt werde. Der 
herrenloſe Narr bietet fih dem Franzoſen an; diejer weist ihn am bie 
Bauern, die jetzt die Herren fein wollen. Der Zanf über die Vorzüge 
von Bauer und Edelmann fegt ſich im zweiten Afte fort. Im dritten 
preifen alte Schweizer den glücklichen Zuftand ihres Pandes feit ben 
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Tagen von Sempach, Morgarten und Näfels. Ein ſchwäbiſcher Bauer, 
welcher einem Herrn dient, der beſtändig Krieg anfängt, die Unter— 
tanen mit Steuern bedrückt, fie nicht zu firmen vermag (Anfpielung 
auf Herzog Ulrid) von Würtemberg), bejammert dagegen fein unglückliches 
2008; ein Wälſcher aus dem Gebiet von Lauis (Lugano, 1512 erobert) 
dankt Gott, daß er aud) ein „Schwizmann“ geworden. Die alten Eid- 
genoffen beichließen, in Bedenried einen Tag abzuhalten, um über ihre 
friedlichen Zuftände weiter zu beraten. Nochmals fucht der Narr unter 
ihnen einen Herrn, fie ſchicken ihn am die jungen Schweizer, die wie 
Edelleute in Seide und Gold prangen. Der Narr fingt diejen ein 
Lied, fie ſollen fremder Herren müffig gehen. Ein Bote aus Ungarn 
erfcheint und ruft um Hiffe wider die Türken zum Schuge der Chriften- 
heit. Der junge Eidgenoffe verweist ihn an die reichen Kirchenfürften. 
Im vierten Aft bittet die Frau von Mailand (Perfonifitation des 
Yondes) um den Beiftand der Schweizer. Dann nahen Geftalten aus 
der römijchen Gejchichte. Horatius Cocles, welder feine Tat auf der 
Tiberbrüde erzählt, ermahnt die Eidgenoffen, daß fie fi vom römifchen 
Reid) nicht trennen, fich vielmehr mit dem Kaifer verbinden. Dasjelbe 
raten Mutius Scaevola und Scipio Africanus, auf daß der Glanz 
des alten Reiches erneuert werde. Hannibal warnt vor Neid und 
Zwietracht. Die jungen Eidgenoffen antworten, daß fie die Angelegenheit 
erft vor ihre Obern bringen müffen. Die Alten in Beckenried be- 
ichließen, bei ihren alten ſchlichten Sitten verbleiben und fein Bündnis 
mit fremden Herren eingehen zu wollen. Im legten Afte werden die 
jungen Schweizer, die fich ebenfalls in Beckenried eingefunden, von 
den Alten ermuntert, ruhig im Lande zu bleiben, nicht um Sold Kriege 
zu führen und treufich in Gottesfurdht und Genügfamkeit zufammen=- 
zuhalten. Den Beſchluß machen die Narren in Geſellſchaft eines Schülers. 

Das Stüd (747 Verſe) ift 1513 verfaßt worden. Zeitgrenze 
bildet einerjeits die Schlacht von Novarra (6. Juni 1513), andrerjeits 
die Erwähnung von bloß zwölf Orten der alten Eidgenoſſenſchaft. Am 
17. Dezember 1513 trat Appenzell als dreizehnter derjelben bei. Der 
Dichter muß ein Gelehrter fein, wie fi aus verjhiedenen Anspielungen 
3. B. auf Vegetius, Homer u. |. w. ergibt. Die Handſchrift ift von 
Balthafar Sproß an Konrad Grebel gefchenkt worden. Ein Belthafar 
Sproß aber war 1514 Scholar an der Züricher Carolina. Wahr- 
ſcheinlich ift er der Verfaſſer. Möglicherweife ift Gengenbachs „alter 
und junger Eidgenoſſe“ (um 1514 erjchienen) durd) das Züricher Spiel 
hervorgerufen worden. 

Der älteſte befannte Dramatiker des Jahrhunders ift Bamphilus 
Gengenbach. Sein Leben lag bisher völlig im Dunkel. Man wußte 
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nur, daß er Buchdruder in Bajel war und daß die datierten Er- 
zeugniffe feiner Preſſe in die Jahre 1513—24 fallen. Erſt durch die 
folgenden Angaben verbreitet ſich einiges KXicht über den Mann. 
Pamphilus Gengenbah muß aus Nürnberg nah Bafel ein- 
gewandert fein. Mit diefer Annahme ift die auffallende Erſcheinung feiner 
Meifterlieder fogleich erklärt, vielleicht auch die unten zu erwähnende 
Berührung mit einem Stüde von Hans Sachs, ſowie die deutiche Ge- 
finnung, welche in jeinen Werfen zum Ausdruck gelangt. Gengenbache 
aus Nürnberg find urfundlich bezeugt. Daß Pamphilus direkt von dort 
her nad) der Schweiz gefommen, fteht durch folgende Tatſachen außer 
allem Zweifel. Der berühmte Druder und Verleger Anton Koberger 
aus Nürnberg jehreibt im März 1499 an feinen Kollegen und frühern 
Angeftellten (Korrektor) Johann Amerbach in Bafel: „Zeiger diejes 
Briefes beffagt fich, wie ihm ſchuldig fei Einer, heißt Panfulus, it 
ein Seger. Wolfet ihm beholfen fein, daß er bezahlt werde.“ Darnach 
ſcheint Pamphilus Gengenbach bei Koberger zu Nürnberg als Seter 
gearbeitet zu haben und beim Antritt jeiner Wanderſchaft einer Ver⸗ 
pflichtung dajelbft nicht nachgefommen zu fein. Auf die Verbindung 
mit Nürnberg deutet ferner feine erfte Grwähnung in Basler Kriminal- 
aften, in welchen von nun an fein Name öfter® zu finden it: 1505 
Montag vor Frohnleihnam läßt Erhart Hoinig von Nürnberg den 
‚Drudergefellen Penfylus in Arreit legen. 1507 findet fi, offenbar 
bei einem Raufhandel, jeine weitere Spur; 1509 erhebt ein Kollege 
Injurienklage gegen ihn; 1511 wird er mit feiner Ehefrau abermals 
un Urteilsbuch aufgeführt; im gleichen Jahre kauft er das Bürgerrecht 
zu Baſel. 1516 ift „Panfelus“ des Buchdruckers Laden im Haufe 
zum „roten Heinen Löwen“ an der Freien Strafe aufgeſchlagen; 1520 
erſcheint er als Mitglied der Bruderſchaft der Schildknechte. 1522 
wird er mit zwei Genofjen aus dem Gefängnis entlaffen und ſchwört 
Urfehde. Yeichtfertige Neben bei einer Abendzeche auf der Kürfchner 
Haus über Kaijer, Papft und König von Frankreich waren das Ver- 
gehen gewejen. 1524 tritt er im einer Prozeßfache klagend gegen einen 
Kaplan am Münfter auf. Zwifchen diefem und dem folgenden Jahr 
ift Pamphilus Gengenbady in Bafel gejtorben. Unterm Datum des 
22. Mai 1525 ſchickt ſich feine Witwe Anna an, ihr Haus zu ver- 
faufen und 1526 iſt feine Druderei bereits in andern Händen. 
Gengenbad verfügte über eine für einen Druder jener Zeit nicht 
ungewöhnliche, faft theologifche, auch etwas klaſſiſche Bildung; fo zitiert 
er in der „Gauchmatt“ Cicero und Valerius Marimus. Die aus 
feiner Offizin hervorgegangenen Drudwerfe find nicht zahlreich, zum 
Teil bloße Nachdrucke. Seine Tätigfeit als Schriftfteller war cine 
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erhebliche, wenn auch fichtlich nicht alles, was ihm Goedeke zufchreibt, 
aus feiner Feder ſtammt. Soviel wir wiffen, begann er mit Liedern 
über die italieniſchen Feldzüge. Sie verraten eine folhe Kenntnis der 
Begebenheiten, daß man glauben möchte, Gengenbach habe an denjelben 
perjönfic Teil genommen. Etwas vom Landsknecht Bruder Veit und 
vom Raufbold ift überhaupt an ihm bangen geblieben, wenn er auch 
in feinen Schriften jehr ernfthaft und fittenftreng ausfchaut. 

Das ältejte diejer Yieder ift dasjenige auf die Schlaht an ber 
Adda (Agnadello 1509). Ein zweites auf die Schlaht von Novarra 
(1513) nähert ſich bereits der dramatiichen Form: es ift ein Geſpräch 
zwiſchen einem heimfehrenden Krieger und Basler Geſellen. Nur ift 
in der jpäten Faſſung, in welcher das Lied vorliegt, der urjprüngliche 
Dialog merklich verwifcht. Einen weitern Schritt gegen das Drama 
hin tat Gengenbad) mit feinem „wälfhen Fluß." „Fluß“ („le flux“) 
heißt ein franzöfijches, im fechszehnten Jahrhundert auch nad) Deutjch- 
fand gedrungenes Kartenipiel. Hier treten die am franzöſiſch⸗italieniſchen 
Kriege Beteiligten als Kartenfpieler auf, wobei jeder feine Karte mit 
einem Spruche gibt und nimmt. Der Dichter entwidelt die Wechſel- 
fälle der italienischen Feldzüge biß zum unrühmlichen Zuge der Eid— 
genofien nad) Dijon. König Ludwig XII. geiteht, unglücklich geipielt 
zu haben; er hofft indeſſen auf fünftige Erfolge. Da Ludwig am 
1. Januar 1515 geftorben ift, muß das Gedicht an den Schluß des 
Jahres 1513 oder ins nächſte fallen. Frankreich wird als der gefähr- 
lichſte Gegner der Eidgenoſſenſchaft dargeftellt und diefe vor dem ver- 
lodenden Schrei des galfifchen Hahn gewarnt. Andrerſeits ift auch 
der päpftliche Stuhl mit feiner Simonie dem Dichter ein Greuel. 
Eine nationale deutſche Stimmung bricht durch; alfein regieren werbe 
mit großen Chren der Adler; derſelbe werde aus Deutfchland daher 
fliegen und Nom zerftören. Schon hier begegnet — wie im fpätern 
„Nollhart“ — eine Hinweiſung auf die Prophezeiungen des Methodius. 
Den Schweizern rät Gengenbah nit Anſchluß an eine Partei: viel- 
mehr jolfen fie in diefem Spiele, wo jeder feinen eigenen Vorteil fuche, 
aud) den ihrigen wahrnehmen. Der „wälſche Fluß“ ift in Zürich 
nachgeahmt worden, ebenjo 1516 durch Johann Adelphus in Schaff- 
haufen. Ein Lied in Gejprähsform iſt fodann Gengenbachs „alter 
Eidgenoß“ (um 1514). Die Eingangsftrophen ermahnen zu ber 
Gottesfurdt, Einfachheit, brüderlichen Treue der Altvordern, warnen 
dor Herrendienft, Reisfaufen und Habgier. Dann treten der Papft, 
die Könige von Franfreih, England, Spanien, der Venediger, der 
Herzog von Mailand und der Kaifer auf und buhfen um die Gunft 
der Schweizer. Der alte Eidgenofje aber, welcher die Treulofigfeit der 
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Großen kennt, wünfcht ruhig bei Weib und Kindern zu bleiben. Anderer 
Meinung ift der junge Schweizer, der nicht untätig an den Klauen 
faugen mag. Sein Zutrauen geht namentlich zu dem Könige von Eng- 
fand, mit welhem im Sommer 1514 zu Bern wirflid ein Bündnis 
gegen Frankreich gefchloffen wurde. Der Alte rät nochmals vor fremden 
Solde ab. 

Hatte ſich Gengenbach mit den genannten Erzeugniffen auf der 
Grenze zwiſchen Lied und Drama bewegt, wendet er ſich nunmehr 
entjhieden dem Scaufpiele zu. Seine „zehn Alter“ haben für den 
erſten bedeutſamen dramatifchen Verfuc des Jahrhunderts zu gelten. 
Mit diefem Stüde beginnt die Gefchichte des neuern Schaufpiels. 

Gengenbachs Spiele — es find die älteften in deutſcher Sprache ge= 
drudten — ftehen indes noch gänzlich in den Anfängen des Dramas, es 
find mehr Heine Schauftellungen, Geſpräche, gewöhnlich zwiſchen zwei 
Perſonen, Moralreden ohne Handlung, oft fogar ohne Bewegung. Das 
ältefte darunter betitelt fih: „Die zehn Alter diefer Welt“ (1515). 
Wahrſcheinlich geht dasjelbe auf einen ältern Maskenſcherz zurüc, denn 
ſchon 1484 jtellte in Züri nad) Gerold Edlibach eine Geſellſchaft 
von zehm Genofjen „die Lebensalter“ dar. Man jieht heute nod) in 
fändfihen Stuben bunte Holzihnitte, auf denen die Pebensalter in 
auf und abfteigenden Stufen dargeftellt und mit den bekannten furzen, 
vielfach variierten Reimjprüchen verjehen find. Der Schaffhaufer Dialer 
Tobias Stimmer zeichnete derartige Holzſchnittbogen im fechszehnten 
Iahrhundert. An eine jolhe Formel jchließt ſich Gengenbachs Spiel 
an. Es ift der befannte Spruch: „Zehn Jahr ein Kind, zwanzig Jahr 
ein Züngling, dreißig Jahr ein Dann, vierzig Jahr ftillften, fünfzig 
Jahr wohlgetan, ſechszig Jahr abgan, fiebenzig Jahr dein Seel’ 
bemahr’, achtzig Jahr der Welt Narr, neunzig Jahr der Kinder Spott, 
Hundert Jahr nun gnab’ dir Gott!“ Ein Einfiedler fehreitet an den 
zehn Vertretern der zehn Alter vorüber, frägt jeden nad Art und 
Neigung, erhält betrübliche Bekenntniſſe und erteilt allen feine Er— 
mahnung. Schon das Kind ift zu jeglicher Bosheit aufgelegt, der 
Jüngling praßt, der Ehemann liegt beim Wein oder läßt fein armes 
Weib im Stich und zieht zu Kriege, der Vierziger treibt es noch bunter. 
Mit fünfzig Jahren Hat er alles vertan und fucht in fremden Ländern 
durch Kiftenfegen wieder reich zu werden. Der Sechszigjährige finnt 
auf Gut und Chre und nimmt heimlich Penfionen,; ber Siebenziger 
wird Häffig und läßt nicht von Gunft und Gaben. Der Adtziger 
fündigt noch in Gedanken: fein altes Herz mahnt ihn an die Schwänte, 
die er vor Zeiten getrieben. Obwohl ihm der Ateın lang ift, die 
Beine krachen und er in der Kirche wie ein Hund bellt (huftet), muß 
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er doch noch ſchöne Fräulein grüßen. Die neunzig Jahre bringen zwei 
Krüden und den Haß und die Verachtung der Welt. Erſt mit hundert 
Jahren ſtellt ſich die Reue ein, die Schnfucht nad) einem fühlen Erd- 
rei. Jetzt ſchreit man: Hilf mir, Maria, Jungfrau zart! Mit 
einem Hinweife auf die Zeichen des jüngften Tages beſchließt der Ein- 
fiedfer, defjen Ernſt mit der draftiichen Derbheit, mit welcher die von 
ihm Angeredeten ihre Gebrechen ſchildern, wirkſam Tontraftiert, das 
Spiel. — Die zehn Perfonen, an denen der Alte vorbeizieht, ftehen 
unbeweglich bi8 zum Schluß auf dem Schauplage. Wahrſcheinlich 
hatten fie, wie in den angeführten alten Holzſchnitten, “auf einem zu 
beiden Seiten treppenförmigen Gerüfte ihren Standort. Der Einfiedler 
ftieg vier Stufen hinan vom Rinde bis zum Fünfziger, von da ebenjo= 
viele abwärts zum Hundertjährigen. Der Dichter kennt Brants „Narren- 
ſchiff“ und entlehnt diefem hier wie anderwärts in jeinen Werfen einige 
Verſe. Tendenziöfes Eifern gegen das Reislaufen der Schweizer ift 
deutlich hörbar. Die Wirfung des Stüdes war eine ungewöhnfide. 
Wir wiffen außer der in dem älteften Drud genannten Basler Auf- 
führung von 1515 auf der Herren Faſtnacht von weitern Darftellungen 
zu Memmingen 1517, Winterthur 1530, Kolmar 1531 — vielleicht 
in einer Wickramſchen Bearbeitung —, Frankfurt 1549, St. Gallen 
1555 und 1564 in rätoromanifcher Ueberjegung zu Ardeg. Außer 
den vielen Nachdrucken erlebten „bie zehn Alter“ auch manigfache Be- 
arbeitungen: die Kolmarer von 1531, wahrſcheinlich von Jörg Wickram, 
fügte, dem Zeitgeichmade nachgebend, als weitere Rollen den Teufel und 
den Tod ein. Jaſpar von Gennep jhöpfte in der Einleitung zu feiner 
Ueberfegung des „Homufus“ aus Gengenbad und noch 1558 Hat der 
Pfarrer Reypchius zu Sindelfingen in Würtemberg das Stüc für fein 
Spiel „von den fieben Weifen aus Griechenland“ ausgeplündert. 
1517 an der Herrenfaftnaht wurde in Bajel Gengenbachs 
„Nollhart“ aufgeführt. Das ziemlich trodene Drama gründet ſich auf 
ein 1488 erfchienenes Buch, die Weisfagungen eines Bruders Nollhart, 
d. h. eines in befchaufiche Einfamteit zurückgetretenen Laien (Begharden), 
deſſen Prophezeiungen für die Ehriftenheit, den Kaifer und das Reid, 
der Dichter bei der Mitwelt auffriihen will, da ſich die Zeichen, die 
den jüngften Tag verfünden, mehren. Solange die Grundlage, auf 
welche Gengenbachs „Nolihart“ aufbaut, nicht wieder. gefunden ift, bleibt 
manche Anfpielung des Stüdes für uns dunfel. Der Mittelpunkt 
desjelben ift eben der Autor jenes alten Buches von 1488, der Bruder 
Nollhart, bei welchem zunächſt die Großen diejer Erde über ihr Schickſal 
anfragen. Erſt naht der Papſt und will wifjen, wann Nom zum 
vierten Male zerftört werde. Er wird vom Bruder an ältere weis— 
18* 
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ſagende Autoritäten gewiejen, an die hl. Brigitta, die ſchwediſche Königs- 
tochter, welche ihn auf die Gefahr, die dem römijchen Stuhl von 
Franfreid) drohen werde, aufmerkſam macht und ihn jodann weiter 
zur cumäiſchen Sibylle ſchickt. Diefe erblickt in dem deutfchen Kaijer 
Marimilian einen neuen Gegner Roms, worauf fid) der Papſt, der 
das nicht glauben mag, mit dem Gedanken tröftet, daß noch Feiner ein 
gutes Ende genommen habe, der die Kirche angegriffen. Dann fommt 
der Kaifer und erkundigt fih nad der Zukunft des römischen Reiche. 
Von Brigitta und St. Methedius erfährt er, daß dasjelbe nie ver— 
gehen werde. Schlimmeres befommen der König von Frankreich zu 
hören, der Biſchof von Mainz, der Pfalzgraf vom Rhein, der Venediger, 
namentlich aber der Türke. Auch der Cidgenoffe begehrt über den 
weitern Beſtand feines Gemeinweſens Belehrung. Sechs Dinge — 
antwortet ihm der Bruder — zerftören alle Reiche: Hoffahrt, Un— 
gehorfam, Neid, Leichtertigkeit, Verzweiflung und Geiz. Er jolle, wie 
die Voreltern, treulich jeine fchlichte Arbeit tun, nicht Fürften dienen, 
nod) durch fremdes Geld ſich verführen laſſen. Der Schweizer aber 
will lieber mit langem Spieße der Trommel nadjlaufen über die 
grüne Heide, als zu Haus im Bette liegen. Den Beihluß machen 
der Landsknecht Bruder Veit und ber Jude, der über die Anfunft des 
Antihrifts Aufihluß verlangt. Jeder erhält jeine Weisfagung aus der 
Etlipſis, der Apofalypfe oder aus damals landläufigen Prognoftifen. 
Zu einer Zeit, da Kaifer und König um Italien ftritten, im Innern 
des Neich® der Verfall der Ordnung eine gewaltjame joziale Um— 
geftaltung verkündete, im Dften die Türken die Chrijtenheit beun- 
ruhigten, in der Eidgenoffenichaft jelbft ein neuer Zuftand der Dinge 
auffam, fonnte der „Nollhart“ mit feinen vielfachen hiftoriichen An— 
fpielungen und den ſibylliniſchen Prophezeiungen nachhaltigen Eindrud 
nicht verfehlen. Cine jpätere erweiterte Umarbeitung desjelben durch 
Cammerlander in Straßburg gipfelt in einer leidenfchaftlichen Polemik 
gegen den Papft. 

Einen dramatiſchen Fortſchritt bezeichnet Gengenbachs nächſtes 
Werk: „Die Gauchmatt.“ Es iſt eine Satire wider den Ehebruch 
und die Unkeuſchheit. Der Dichter bemerkt in der Einleitung, wie er 
gebeten worden jei, die Faſtnacht nicht ohne ein Spiel vorbeigchen zu 
laſſen, und wendet ſich fodann gegen ein fürzlic) im Druck ausgegangenes 
verführerifches „Gedicht“ — es iſt heute verfchollen —, worin behauptet 
werde, daß die Unfeufchheit feine Sünde fei. (In den 1471 gefchriebenen 
Schwänten der Augsburger Nonne Klara Häglerin jteht geradezu ein 
Gedicht: „Daß pulſchaft nit jünd fei.“) Auf einer Wieſe bei Bajel, 
der Gauchmatte, veranjtaltet Frau Venus bei ihrer Fahrt durch die 




















Lande mit ihren Dienerinnen ein Felt für alle verbuhlten Toren 
(„Gäuce”) und ruft jung und alt, reich und arm, kropfig und un- 
geitaft, aud; was den Kohlenberg zu Baſel bewohnt, d. h. das fahrende 
Gefindel, in ihren Dienft. Eupido will ihr mit feinen Pfeilen dabei 
behifffich fein. Der Narr, an den Fürftenhöfen ohne Beihäftigung, 
weil dort alles närrifch geworden, ift der Torhüter und predigt den 
von allen Seiten anrüdenden und Einlaß begehrenden Gäuchen Klug- 
heit und Enthaltſamkeit: dem Süngling, dem Ehemann, dem Krieger, 
dem Aftrologen, dem alten Gauch und dem Bauern. Alle werden fie 
von dem Gefinde der Venus, ben aus der Odyffee und Lucian be— 
fannten Fräulein Circe und Balaeftra, bie auf die Haut außgebeutelt 
und, nachdem fie einen Tanz auf der Gauchmatte getan, elend heim- 
geſchickt. Der Bauer, welcher der Göttin Eier und Butter zugetragen, 
wird zudem von feiner Bäuerin unfanft nad; Haufe geholt. Venus 
fäßt den Gäuchen für den Zuſpruch danken und, da fie genugjam ver- 
fpürt, daß die Leute diefer Stadt für fie feien, denfelben verfündigen, 
wie fie eine Zeit lang hier ihr Wefen treiben und mit ihren Töchtern 
Wohnung zu Baſel in der Malzgaffe („Malenzgaffe”) d. h. bei den 
Ausfägigen nehmen werde, wo fie einer weitern Kundfchaft gewärtig 
ift. Dramatifche Bewegtheit gebricht der ‚ Gauchmatt“ nicht. Auch ein 
Anfag zur Individualifierung der Rollen ift gemacht. Dem Gegen- 
ftande angemefjen find die Witze zumeilen äußerſt derb. 

Die „Gauchmatt“ ift bisher entjchieden falſch ins Jahr 1516 geſetzt 
worden. Daß fie — wenigften® in der vorliegenden Faſſung — jünger 
ift, geht hervor aus einem Angriff, der beim Auftreten des Aſtrologen 
8.776 ff. gegen einen der vielen damaligen Propheten — er wird 
3. 837 genannt —, gegen Laurentius Fries, erfolgt. Und zwar gift 
derjelbe einer aſtrologiſchen Schugichrift von Fries, welche im November 
1520 in Straßburg gedruct wurde. Der Angegriffene antwortete in einer 
Prophezeiung für das vielgefürchtete Jahr 1524, auf welches befanntlich 
ungeheure Revolutionen im Gebiete der Natur und der fozialen Welt 
vorausgefagt wurden, die das Volk und fogar einen Quther in Aufregung 
verfegten. Im diefem ohne Jahrzahl (natürlich vor 1524) erjchienenen 
Traftate, betitelt: „Ein zufammen gelefen Urteil aus den alten erfahrnen 
Meiftern der Aftrologie über die große Zufammenfunft des Saturn und 
Jupiter in dem 1524. Jahre“, wendet ſich Fries gegen diejenigen, welche 
jeine Kunft fhmähen, „wie denn vergangner Jahre in einer Stadt, am 
Rhein gelegen, ein ölſchenllige Hundsmuck getan hat in dem fubtilen Spiel 
der Gauchmatten.“ Gengenbach repfizierte mit der von ihm verfaßten 
„ein hriftfiche und wahre Practica wider eine unchriſtliche gottesläfter- 
liche unwahre Practica.” Darnach ift die „Gauchmatt“ jedenfalls 
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zwiſchen Ende 1520 und 1524 erſchienen; ich glaube die erſte Drud- 
ausgabe auf 1521 anfegen zu follen, und zwar deswegen, weil V. 953 
auch der befannte Johann Virdung von Haßfurt genannt wird, deſſen 
„Auslegung und Bedeutung der wunderbarlichen Zeichen“ ebenfalls 
1520 in die Deffentlichteit trat. 

Unfere Literaturgeſchichten ſchwanken erheblich in ihren Angaben 
über das Verhältnis zwiſchen Gengenbachs, Gauchmatt“ und dem gleich 
namigen Gedichte Thomas Murners. Murner hatte fih im Sommer 
1518 als zweiundvierzigjähriger Mann, als gefrönter Dichter und 
Doftor der Theologie an der Basler Univerfität als Student infkribiert, 
namentlich in der Abficht, feine jurijtifchen Studien abzuſchließen. Er 
brachte das Manuſtript feiner im Jahre 1515 gedichteten „Gauchmatt“ 
mit, deren Drud in Straßburg durd die Zeniur verhindert worden 
war. Dieſes Bud) erihien in Baſel bei Adam Petri mit dem Datum 
des 5. April 1519. Es ift eine Nahahmung des „Narrenichiffes“, 
gegen das Treiben der Weibernarren gejpigt, mit breiter Aufzählung 
all der Torheiten und Frevel, welche die Frauen in der Welt fchon 
angerichtet haben. Frau Venus jammelt alle verliebten Toren auf der 
Gauchmatte bei Baſel und läßt ihnen dur ihren Kanzler — es ift 
der Dichter felbft — zur Stiftung einer befonderen Zunft der Gäuche 
ihre Satungen vorlejen. Am Schluß dediziert er fein Buch den Baslern 
als Abjchiedsgefchent. Murners „Gauchmatt“ nun und Gengenbachs 
Faſtnachtſpiel jtehen durchaus in feinerfei Abhängigkeit zu einander, 
fondern haben lediglich den Stoff gemeinfam, der ſchon früher in Bebels 
„Zriumph der Venus“ oder in der „pre aux cocus“ zum Ausbrud 
gelangt war. Es ift nicht zu ermweifen, daß einer der beiden Dichter 
das Werk des andern benugt hat; am wenigften ift Murners Werk 
dasjenige Gedicht, gegen welches ſich Gengenbach im Eingange wendet. 
Dagegen nehmen beide Stellung gegen die üppigen Frauengefhichten 
im Stile der italieniſchen Humaniſten, wie wir fie aus Poggio oder 
Aeneas Silvius kennen, gegen defien „Euriolus und Lucretia“ (oben 
©. 233) Murner gelegentlich polemifiert. 

Gengenbachs „Gauchmatt“ fett ihrer ganzen Anlage nad) die 
Kenntnis des älteften Faſtnachtſpiels von Hans Sache „das Hofgefind 
Veneris“ (1517) voraus. Die Rolle des Warner übernimmt dort, 
der Tannhäuferfage entfprechend, der treue Chart. Nach einander 
drängen ſich Ritter, Doktor, Bürger, Bauer und Landsknecht zum 
Venusberge herbei. 

ALS Faſtnachtſpiele find die genannten drei Stüde überaus ernft; 
aber fie find uns fprechende Zeugniffe für das ſittliche Vollsbewußtſein, 
das hier dichterifchen Ausdrud gefunden. Vernehmen wir ſchon da 
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und dort Anklänge an reformatorifche Ideen, eine deutliche, wen auch 
maßvolle Bolemif gegen Papſt und Klerus, fo beginnt nun mit Luthers 
Auftreten eine entjchiedene Wendung für Gengenbadh: er fteht zu den 
Anhängern der neuen Lehre, druct Reformationsichriften, wie Eberlins 
von Günzburg „Vundesgenoffen“, Lutheriſche Traktate und ſchlägt auch 
in feiner Dichtung den ſchärfſten Ton an. Zuerft in der furzen dia- 
logiſchen Satire „die Totenfreffer.“ Damit ift die römiſche Geift- 
lichteit bezeichnet, welche aus den Totenmeſſen ungebührfihe Einfünfte 
bezieht, ſich mit den Toten mäftet. Der Titelpolzichnitt veranſchaulicht 
die Situation lebhaft: der Papſt zerlegt einen auf dem Tiſche liegenden 
Leichnam; rechts von ihm figt ein Biſchof und eine Klofterfrau, links 
ein Geiftliher und eine Magd. Im Vordergrumde ftehen drei dispu⸗ 
tierende Männer, rechts und links von ihnen der Tod und der Teufel, 
der auf der Geige fpielt. Neben ihnen ein fnieender Bettler. Die 
Pfaffheit wird vom Papft aufgefordert, den Toten nur tapfer. anzus 
greifen und ſich nicht an Luthers Tand zu kehren, Chriftus habe für 
fie gelitten, damit fie ein gutes Leben auf Erben führen. Auch der 
Biſchof preist die Toten und das Fegfeuer, woraus er und fein Ge— 
finde lebt. Der Weltpriefter dagegen, der Bernhardiner und Bettel- 
mönch Hagen, wie der Teufel in die Bauern gefahren fei, die nicht 
mehr recht opfern wollen. Dafür ſchmecken der Kiofterfrau und ber 
Pfaffenmagd die Totenbeine wohl. Der Teufel freut ſich über dieſe 
feine Auserwählten. Aber die Seelen erheben aus dem Ort der Bein 
Klage gegen die nuglojen Stiftungen von Jahrzeiten und Totenmefjen. 
Ebenfo jammern der arme Pfarrer, der Edelmann, der Bauer über den 
argen Mißbrauch der Totenfrefer. Die Zeitbeftimmung des Stüdes 
ift unficher: etwa 1521. Zur Aufführung war dasjelbe nicht berechnet. 
Aber es zählt zu dem älteften Verfuchen, in denen der Umwille des 
Volkes gegen Papſt und Kleriſei, d. h. der Geift der Reformation nad) 
dramatifcher Geftalt ringt. Niflaus Manuel hat die Idee im Faft- 
nadhtfpiele „vom Papft und feiner Prieſterſchaft“ benugt und weiter 
ausgeführt. 

Von den Meiſterliedern Gengenbachs ſind zwei erzählend. Das 
eine, „Tod, Teufel und Engel“, berichtet, wie drei Handwerksburſchen, 
als Tod, Engel und Teufel vermummt, 1517 in Berlin ihren Wirt 
ausraubten und gehängt wurden; das andere ift „die erichredliche 
Hiftorie von fünf Juden“, die im Hennegau ein Muttergottesbilb durch-⸗ 
ftachen, worauf der Hauptichuldige nad) einem gottesgerichtlichen Zwei⸗ 
lampfe mit dem Angeber der Tat ſchmachvoll getötet wurde. Ein 
drittes, „der güldene Paradiesapfel“, handelt vom Sündenfall und der 
Erlöfung. Eigentliche Meijterlieder befigt die ſchweizeriſche Literatur 
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fonft nicht; wohl gehen Lieder Manuels u. a. nach befannten Meifter- 
fiebertönen ; die Herkunft Gengenbachs macht es Har, daß er in Nürn⸗ 
berg, am Mittelpunfte des Meifterjangs, die Kunſt ſchulmäßig erlernte. 
Unter Gengenbachs Namen find ferner überliefert: die Heine, in 
einem Lied und einer Profaerzählung beftehende Schrift „vom Bund- 
ihuh zu Lehen“ im Breisgau, forgfältig nach den amtlichen Aus- 
fagen zweier Teilnehmer diefer unglüdlichen Bauernverſchwörung ver⸗ 
faßt; dann das Gedicht „Bettlerorden“ (liber vagatorum). Zu 
Baſel am Kohlenberge befand ſich eine förmliche Freiftätte für Bettler 
und fahrendes Gefindel, das dort eine Kolonie mit bejonderen Frei= 
heiten, mit einem eigentümlichen Gericht und einem vom Rate beſtellten 
Reichsvogt bildete. Ein auf amtliche Unterfuchungen gegründetes Basler 
Altenſtück aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts belehrte das 
Publikum über die Sprache („Rotwälſch“) und das Treiben der Kohlen- 
berger. Diejes Dofument ijt in der nächſten Zeit ſehr wichtig geworben: 
Sehaftian Brant bediente fih im 63. Stapitel des ‚Narrenſchiffs“ des⸗ 
felben, befonders aber wurde e8 zu dem aus dem Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ftammenden „Äber vagatorum“ benugt. Dieſes 
Basler Verhör hat Gengenbach zu feinem „Bettlerorden“ umgearbeitet 
und gibt im Anhang ein Vocabular des Rotwälih. Sein Gedicht 
wurde jpäter oft in Proſa aufgelöst. Cine ſolche Proſaausgabe (in 
Wittenberg 1528 gebrudt) verjah z. B. Yuther mit einer Vorrede. 
Gengenbach ift emdlich der Erneuerer der alten ſchönen Yegende 
„die Jalobsbrüder“ von Kunz Kijtener, des „Rebhänglein“ u. ſ. w. Da- 
gegen rühren die der Reformationsbewegung angehörigen Proſaſchriften: 
„Pfaffenſpiegel“, „Laienipiegel“, „der evangeliiche Bürger“, „die drei 
Chriſten“ nicht von ihm her, fie jtammen nur aus jeiner Druderei. 
Ebenſowenig iſt er der Verfafier der trefffichen Satire „Novella“, in 
welcher Murner den Geift des großen Lutheriſchen Narren d. h. die 
Reformation jelbft beſchwören joll, aber von ihr verichlungen wird. 
Gengenbachs, des Volksſchriftſtellers Schriftdialekt ift von Formen 
der Basler Volfemundart durchſetzt, jucht fich indes allmählich dem 
Gebiete der gemeindeutihen Schriftiprache, welche die Reformation in 
Bafel einbürgerte, zu nähern. Im ganzen fann er ale Vertreter jener 
moraliſch⸗ ſatiriſchen Richtung gelten, die Sebaftian Brant mit dem 
„Narrenſchiff“ aufgebracht hat; nur daß Gengenbach entſchieden der 
neuen Zeit angehört, während jener noch Halb in der alten fteht. 
Ein Zeitgenoffe Gengenbachs ift Niflaus Manuel, weitaus die 
prächtigite ſchweizeriſche Dichter- und Künftlergeftalt des ganzen Jahr⸗ 
hundert, in ihrer Vielfeitigfeit als Dichter, Maler, Architekt, Krieger 
und Staatsmann an die großen Meifter der italienischen Renaifjance 
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erinnernd. Manuels Herkunft ift dunfel. Alle urkundlichen Spuren 
deuten darauf hin, daß er außerehelich geboren wurde, und führen auf 
einen Bater aus dem von Chieri bei Turin nad) Bern eingewanderten 
Geſchlechte Alemann. Das überlieferte Geburtsjahr 1484 ift unficher. 
Seine Mutter ift zuverläffig Margaretha Frifart, die ilfegitime Tochter 
des Berner Stadtichreibers und Ehroniften Thüring Frifart (f. oben 
©. 223) und der Vater höchſt wahrſcheinlich der 1483 erwähnte 
Emanuel Alemann, Apotheker. Niklaus Manuel führte bis zu feiner 
Heirat den Namen Alemann, mit dem Zufag: Deutſch. Niklaus hieß 
er nad dem Paten (dem jpäteren Stadtſchreiber Niklaus Schaller); 
den Namen Manuel (es ijt der Taufnanıe des Vaters, Emanuel) Tegte 
er fi im Gefühle feiner dunfeln Herkunft beim Gintritt ins öffent 
liche Leben als Gejchlechtsnamen bei (1512 erjcheint er im Berner 
Ofterbude als Niffaus Emanuel), nachdem er den väterlichen Ge— 
ſchlechtsnamen Alemann eine Zeit lang, zumal auf feinen Bildern, in 
der germanifierten Form Deutſch geführt hatte. Das Verhältnis 
zwiſchen Enkel und Großvater jheint ein geipanntes geweſen zu fein: 
darauf hin weist namentlich des letztern Teftament von 1517, in 
welchem Manuel gänzlich übergangen wurde. Seine Jugendzeit liegt 
ebenfall® im Ungewiffen. Es bfeibt mehr als zweifelhaft, ob er die 
Schule des Heinrich Fupulus in Bern beſucht habe. ALS Vebens- 
beruf ergriff der Jüngling die Kunſt und bildete fih zum Maler aus, 
möglicherweife in Bern jelbft, wo der kunſtreiche Paul Löwenſprung 
lebte, fpäter wahrſcheinlich in Baſel. Die Annahme, daß er um 1511 
zu Venedig in Tizians Atelier ſich ausgebildet habe, beruht auf einem 
Mißverftändnis. Dagegen ift Holbeins und namentlich Dürers Ein- 
fluß ein fichtliher. 1509 vermäßlte er ſich mit Katharina Friſching 
(geft. 1533). 1512 wurde er im dem großen Rat gewählt, in welchem 
er bis 1528 jaß, lebte indes bis zum Jahre 1522 fait ausſchließlich 
feiner Kunſt; er malte al fresco, auf Holz, Yeinwand, zeichnete Kartons 
zu Glasgemälden, ſchnitt in Holz, ja er war fogar als Baumeiſter 
tätig, dem u. a. der Bau des Netgewölbes im Chore des Berner 
Münſters übertragen wurde. An jeinem großen Zotentanz im Prediger- 
tofter malte er etwa von 1520 an. Um 1522 griff er zur Feder 
und warf jeine erften Faftnachtipiele hin. Zu Anfang diefes Jahres 
ſchloß er ſich als Feldichreiber feinen Landsleuten an, die unter Albrecht 
vom Stein über den Simplon zogen, um mit den übrigen eidgenöffiichen 
Söldnern dem Könige von Frankreich Mailand zurüctzuerobern. Manuel 
nahm Anteil an den Schladten von Novarra und Bicocca. Nach 
feiner Heimfchr wurde er Landvogt in Erlach (jeit 1523), von wo aus 
er nun durd Wort und Tat für den Fortgang der evangeliſchen Sache 
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zu wirfen begann. Auf dem Religionsgefpräche zu Bern 1528 war er 
der Rufer und es ift nicht am wenigſten feinem Einfluffe zuzufchreiben, 
daß Bern der Reformation zugeführt wurde. Mit Oftern 1528 ver- 
ließ Manuel Erlady und trat in den feinen Rat d. h. in die Staate- 
regierung von Bern ein. In der Furzen Zeit, die ihm noch zu wirfen 
vergönnt war, entfaltete er eine umfaijende ſtaatsmänniſche Tätigkeit; 
aber der Kunft blieb er von da am entriffen. Er wurde zugleich 
Mitglied des fog. Chorgerichtes, das ſich mit der Organijation der 
neuen kirchlichen Verhältniſſe beſchäftigte und dem fittlichen Zujtand der 
Gemeinden überwachte. Im Spätherbfte desjelben Jahres rüdte er 
in die Stelle eines Venners der Gerbernzunft ein. Als ſolcher hatte 
er das Banner feines Stadtviertels ins Feld zu tragen, daneben aud) 
als Richter zu amten. Zwiſchen den Jahren 1528—30 vertrat Manuel 
auf mehr als dreißig Tagjagungen und Konferenzen die Sache Berns 
und der Reformation. Im feiner Politif legte er überall Bejonnen- 
heit und Milde an den Tag; mehr als einmal trat er als Repräjentant 
der Berner Friedenspolitit dem apoſtoliſch eifernden Zwingli entgegen. 
Einen hervorragenden Anteil nahm er an dem Zuftandefommen des 
eriten Nappeler Friedens 1529; auch half er das evangelifche Burg» 
recht mit Bajel, Straßburg und Rottweil herbeiführen. Ende April 
1530 ftarb er eines plötzlichen Todes. 

Seine Entwidlung als bildender Künſtler ift nicht genügend auf⸗ 
gellärt. An heimiſche Vorbilder läßt fie fih nur loſe anfnüpfen. Leider 
kennen wir viele feiner bedeutendften Werke bloß aus ſchlechten fpäteren 
Kopien. In Hinficht auf die Vielfeitigkeit und Kraft jeines Geiftes, 
die unerſchöpfliche Erfindungsgabe, den hochentwickelten Schönheitsfinn 
und die Schärfe der Charafteriftit, endlich auf die Manigfaltigfeit der 
techniſchen Darftellungsmittel ift Manuel der größte Künftler der ältern 
‚Zeit, den die Schweiz hervorgebracht hat. Leider ift er, auf der Höhe 
feines Schaffens ftehend, der Kunſt entfremdet worden. Alle feine 
monumentalen Werke, wie der große ZTotentanz im Berner Domini- 
tanerlofter, das Wandgemälde am Haus auf dem Münfterplage hinter 
dem Mofesbrunnen, Salomons Gögendienjt darftellend (1518), find 
untergegangen und nur in Nachbildungen vorhanden; was geblieben, 
fiel durch das Auftreten eines Größeren in der Schweiz, Holbeins, 
vorzeitig der Vergeffenheit anheim. Eben dieſen zu Grunde gegangenen 
Wandinalereien war wohl feine Bauernhochzeit beizuzählen, die gleich 
falls nur in einer fpätern Delfopie überliefert ift. Zu Manuels äfteften 
Bildern gehören die Delgemälde auf der Vorder» und Rückſeite eines 
Altarflügel® im Berner Mujeum, den Evangeliſten Lukas und die 
Geburt der Maria enthaltend. Seine beften und zahlreichften Werke 
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befigt die Amerbachſche Sammlung des Basler Kunſtmuſeums: die 
Enthauptung des Johannes, Bathſeba von David belauſcht (auf der 
Nüdeite des Bildes befindet ſich die großartig ſchauerliche Umarmung 
der Dirne durch den Tod), Qucretia, Pyramus und Thisbe, das Urteil 
des Paris und die Anbetung der hl. Anna. Auch Porträte, darunter 
Selbftporträte, find erhalten. Was Kenner an all diefen Bildern aus- 
jegen, ift der Mangel einer gründlichen Schule. Am wertvoliften find 
die Basler Handzeihnungen, prachtvolle, von den Zeitgenofien unüber- 
troffene Entwürfe zu Glasgemälden von höchſter Schönheit der Linien 
und Anmut des Gefichtsausdruds: der reizende Eyflus von den Fugen 
und törihten Iungfrauen, virtuoje Darftellungen aus dem Leben und 
Treiben der Landsknechte, wahrhaft geniale erotifche Szenen u. dergl. 
Manches, namentlich in den berühmten Silberftiftzeihnungen, erinnert 
direft an Holbeins Weije. Hier hat Manuel die Höhe feiner Kunft erreicht. 

Seine poetifchen Schöpfungen find durchwegs Gelegenheits- und 
Tendenzgebichte polemifch-fatirisher Natur. An der Spitze berjelben 
ftehen zeitlich die Sprudjverje zu den Totentanz- Bildern; diejelben 
beanspruchen indefien feinen jelbftändigen Wert. In dem überaus 
kräftigen Bicoccaliede (1522) gibt der Dichter und Krieger feinem 
ritterlichen Zorne über den Hohn der beutichen Landsknechte wegen der 
verlornen Schlaht den derbiten Ausbrud. 

Ueberwältigend aber muß die Wirfung der beiden Faftnachtipiele 
„vom Papſt und jeiner Prieſterſchaft“ und „von Papfts und 
Ehrifti Gegenjag“ geweſen fein, welde an der Faſtnacht 1522 in 
der Kreuzgafje von Bern von Bürgersſöhnen aufgeführt wurden. Die 
Szene ift die Hauptjtadt der Ehriftenheit. Der Papſt Entchriftelo fit 
in großer Pracht, von feinem Hofitante umgeben, da. Aus einem 
Haufe wird ein Sarg getragen und vor der Pfaffheit niedergeſetzt. 
Ueber diefer Leiche baut fi nun das ganze Spiel auf, das von Valerius 
Anshelm auch „der Totenfreffer” genannt wird, indem bier angefichts 
des Toten die gefamte Kirche in allen ihren Rangſtufen ihrer Leichen- 
gier Ausdrud gibt und die Einträglichfeit des Todes preist, während 
das arme Volk den Untergang ber reinen Lehre Ehrifti bejammert. 
Weit hinten ftehen Petrus und Paulus als beftürzte Beobachter. Wäh- 
rend die Leidleute den jung geftorbenen Better Bohnenftengel beweinen, 
jubeln die Pfaffen und ihre Dirnen über die frifche Beute. Auch der 
Bapft hält die Toten für gutes Wildpret und jpottet der einfältigen 
Gläubigen, ihm ftimmen bei Kardinal von Hochmut und Biſchof Wolfe- 
magen: allein bereit® nehme Anjehen und Gewinn der Geiftlichkeit 
überall ab; die Bauern fangen an, ins Evangelium zu jhauen; die 
Macht der Drucergejellen, die der Teufel holen möge, vermehre ſich; 
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man gebe den Bettelmönden weder Almofen noch Kirchenopfer. Der 
junge Mönch erhebt laute Klage über feinen Stand. Nonne und Beghine 
dagegen rühmen die Wolfuft ihres Lebens. Yet vernimmt man des 
Bolfes Stimme: der arme franfe Bauer beklagt das Dahinſchwinden 
Hriftlicher Nächitenliebe, die Werke der Barmherzigkeit verjchwende man 
nur nod) an die Klerifei; der Bettler Flucht; der Edelmann Hans Ulrich 
Hahnentron (Hutten?) jhildert in zornigen Worten das freche Ge— 
baren der Pfaffen. Diefe Stimmen verhallen in dem Lärm der päpit- 
lichen Rotte, die den Hi. Vater lobpreist. Plöglich kommt ein Rhodiſer 
Ritter Herangejprengt und meldet in beweglicher Rede die Not, welche 
feinem Orden von den Türken, die fi eben zum Sturme auf Rhodus 
angeſchickt, täglich erwachſe. Mit Hohn weist der Papſt den Hilfe 
flehenden ab, der die Rache des Himmels über die römiſchen Bluthunde 
herabruft. Sogar der Türfe jpottet der törichten Ehriften und hofft, 
bald den ganzen Erdkreis zu befigen. Der Prädikant Leopold Schüchnüt 
— es ift Bertold Haller — ift jo empört, daß er den Papit für 
unwürdig erflärt, der mindefte Sauhirt in der Ehriftenheit zu fein. 
Nun treten jchlichte Bauern auf und Flagen, wie ſchändlich Samfon 
fie jüngft in Bern mit dem Ablaßfram hHintergangen habe. Aber das 
Geſchrei der heranziehenden Kriegsleute, unter ihnen eine Schar Eid» 
genoſſen, welche der Bapft zu neuem Blutvergießen anmwirbt, übertäubt 
der Redlichen Warnung. Endlich tritt Petrus mit Paulus aus dem 
Hintergrunde und frägt einen in der Nähe ftehenden Kurtifanen, ob der 
Mann dort, den man fo hoch auf den Achſeln daher trage, ein Türke 
oder eim Heide fei, oder vielleicht feine Beine habe. Der Angerebete 
ift über ſolche Unwiſſenheit erftaunt: Petrus ſei e8 ja ſelbſt gewejen, 
der jenem alle Macht der Erde verlichen und ihn zum Statthalter 
eingejeßt habe. Petrus befinnt ſich deffen nicht: er jelber fei ein armer 
Fifcher geweſen, den Schlüffel zum Himmel trage jeder Ehrift in der 
eigenen Taſche; er erkundigt ſich nad) den Taten des hi. Vaters und 
erfährt Frevel um Frevel. Entfegt wenden ſich die beiden Apoftel ab: 
Gott der Herr, der feine Frühmeſſe verjchlafe, werde die Schmach 
nicht ungerächt lafjen. Der Papft bricht auf in den Rat, um neue 
Kriege und neuen Ablaß zu befchließen und fegnet das Beifall jauchzende 
Kriegsvolf. Der Präbdifant bleibt auf der leer gewordenen Szene 
zurüd, betet um beffere Erkenntnis für alles Volt und fündigt das 
Herannahen des Wahrheitstages an. ffenbar diente der Gengen- 
bachſche Dialog „von den Totenfreffern" als Vorbild für Manuels 
„Papſt und Prieſterſchaft.“ 

Acht Tage ſpäter, an der alten Faſtnacht, ſtrömte die ſchauluſtige 
Menge abermals nad) der Kreuzgaſſe, um das Spiel „von Papſtsé 
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und Ehrifti Gegenjag“ zu ſchauen. Dasfelbe hat jeinen Urſprung 
zweifellos in jenen vielverbreiteten bildfichen Darſtellungen, die, wie 
vutas Cranachs Paſſional Ehrifti und Antichrifti (1521), die ſchlichten 
Tugenden des Erlöfers dem übermütigen Treiben des Statthalter Chrifti 
entgegenhalten. Manuel jelber hat jein Spiel mit einer flotten Feder⸗ 
zeichnung illuftriert. Auf der einen Seite der Gaſſe trabt der Heiland 
der Welt mit der Dornenkrone auf dem Haupte, auf dem Eſelsfüllen 
daher, ihm läuft eine gottesjämmerlihe Schar von Blinden, Lahmen und 
Brefthaften nach. Zwei Bauern, Vogelneft und Pflug, fehen dem Auf- 
tritte zu. Der eine verwundert fi über den trauten Biedermann, der 
fo herzlich züchtig auf feinem Tiere fite, und wird von dem Nachbar 
befehrt, daß das Ehriftus, der Fifcher dort mit der Glage Petrus jei. 
Auf der anderen Seite erjcheint in prächtigem Triumphzuge der Papft, 
von feinem Hofitaat umgeben. Auf die Frage des Bauer, wer der 
Dann jei, der die zwei Speicherichlüffel im Banner führe, vernimmt 
er höchft verwundert, daß diefer der Statthalter deffen ift, der vorhin 
unter der Dornenfrone vorübergezogen. Da verfluchen die Bauern 
Bann und Ablaß, der die Bäpftlichen mäfte, und tröften ſich mit der 
Ausficht auf das himmlische Freudenmahl. Alles ift Leben und Be— 
wegung in ben beiden Faftnachtaufzäigen, die, mit feharfer Lauge und 
zügelfofem Wit durchtränkt, das Gepräge derber demagogijcher Kraft 
in fi tragen. Manuel überarbeitete, wie e8 ſcheint, namentlich das 
erfte Stück mit Herbeiziehung neuerer reformatorifcher Vorgänge aus 
Zürich und beförderte beide 1524 zum Drude. Zehn Auflagen find 
rajch nach einander erjchienen. 

Auf Aſchermittwoch — meldet Balerius Anshelm, welcher in feiner 
Bernerchronik des großen Eindrucks der beiden Spiele gedenft — wurde 
der römifche Ablaß mit dem Bohnenliede durch alle Gafjen getragen 
und verfpottet. 

1525 fchried Manuel das Heine trefflihe Spiel vom „Ablaß⸗ 
främer.“ Dasjelbe ift mit einer Keckheit, mit einem lachenden Humor 
und einer lebensvollen Natürlichkeit hingeworfen, daß wir unter den 
beiten Erzeugnifien der Reformationsfatire nicht viel ebenbürtige Gegen- 
ftüce finden. Die Zeiten, da ein Samjon im Berner Münfter feinen 
Kram auslegte, find vorbei. Der Ablaßkrämer hat fi bloß noch in 
ein Dörflein gewagt und ruft hier das Publiftum an feinen Kaſten 
heran. Aber die derben Bäuerinnen und Bauern wollen ihr Geld, 
mit dem fie früher in ihrer Einfalt Vergebung unerheblicher Sündchen 
erlangt, zurüc haben. Umſonſt droht der Krämer Richard Hinterlift 
mit dem Banne. Die Weiber, welche ihr Gejchlecht an dem Schändlichen 
zu rächen haben, fallen über ihn her und hängen ihn auf, bis er 
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befennt, wie töriht man ſich von ihm die Hölle heiß machen ließ. 
Nochmals wird er am Seile gejtredt und beichtet weiter von betrüglichen 
Reliquien, Mißbraud) von Frauen. Darauf nehmen ihm die Weiber das 
Geld ab, machen ſich unter einander bezahlt; der Ueberſchuß fällt dem 
beglüdten Bettler zu. Der Ablaßkrämer macht jid) aus dem Staube. 

Ein bloßes Gejpräh und Leſeſtück iſt das „Barbali“ (1526), 
ein Proteft aus dem Volke gegen die Nonnenklöfter und zugleich eine 
Frucht der eben erfchienenen deutjchen Bibel. Cine Mutter will ihr 
elfjähriges Kind wegen Armut zum Klofter bereden. Das Mädchen 
verlangt ein Jahr Frift und liest inzwiſchen fleißig im neuen Teftament. 
Als nad) Ablauf des Termins das Barbali nun erft recht Fein Nönnchen 
werden will, ruft die Mutter eine Schar Pfaffen zu Hilfe. Das 
Mädchen aber treibt fie in einer langen Disputation mit einem Schwall 
von Bibelzitaten tapfer in die Flucht. Es beweist haarſcharf, daß das 
Klofterleben Gott nicht gefällig, Bann, Ablaß, ja da® ganze Papfttum 
ſchriftwidrig jei. Seine Ueberredungsfraft ift jo wirfjant, daß es einen 
der Pfaffen befehrt, feine Gewandtheit im Disputieren — der Mund 
geht ihm wie einer Wafjerftelze der Hintere — jo überaus groß, daß 
die Römifchen liederlich abziehen und die Mutter num froh ift, ihr 
Kind nicht zum Schleier gezwungen zu haben. Der Dichter wollte 
nicht bloß die Pfalmftelle: „Aus dem Munde der jungen Kinder und 
Säuglinge hajt du eine Macht zugerichtet um deiner Feinde willen“ 
veranfhaulichen, fondern es fchwebte ihm offenbar die Situation des 
zwölfjährigen Jeſusknaben im Tempel unter den Pharifäern und Schrift- 
gelehrten vor. „Mit der Abficht, ein Gegenjtüd hiezu zu ſchaffen — 
lautet eine feine Bemerkung Gottfried Kellers — gewinnt das Stüd 
fofort eine gewiffe Anmut und wird das Heine jchlagfertige Mädchen 
zu einer zierlichen Gejtalt. Dem entfprechend ift denn auch die unschuldig 
anftändige Haltung des Kindes mitten unter den gröblichen Kuttenträgern 
mit ihren zuweilen unflätigen Reden und es ijt ein zarter Zug, wie 
es die anzüglichen Worte gegen den Eheſtand, dem es verfallen werde, 
echt mädchenhaft nur mit dem Ausmalen des Vergnügens erwidert, 
das es als Hausmütterchen haben werde, wenn es die Heinen Kindlein 
in den Schlaf finge, nähre, pflege und erziehe. Leber diejer Vorftellung 
vergißt das kluge Mägdlein jeine Gelehrſamkeit und ftimmt gleich die 
Anfänge von ein paar damals üblichen Wiegenliedern an.“ Vielleicht 
ift das „Barbali“ durch Eckſteins 1525 erjchienenes „Koncilium“, wo 
ungelehrte Bauern im Disputieren über die Doftoren der Hl. Schrift 
den Sieg davon tragen, veranlaßt worden. Ebenjo berührt ſich Manuels 
Spottlied auf Eds und Fabers Badenjahrt (1526) vielfach mit 
dem ungefähr gleichzeitigen Liede Eckſteins. 




















In Bern drängte inzwifchen alles zur Entfcheidung. Am 7. Januar 
1528 wurde dort die befannte Disputation, an der auch Zwingli er- 
Ächien, abgehalten und zwar unter Vadians Vorſitz. Niklaus Manuel 
— damals noch in Erlach — war zum Rufer oder Herold abgeorbnet 
worden. Der Ausgang war vorauszufehen: die Reformation wurde, 
nachdem die Angelegenheit vor das Referendum des Volkes gebracht 
worden, eingeführt. In der Stadt wurde ſogleich das Abendmahl 
nad evangeliſcher Ordnung eingejegt. Niemand erjchien mehr zur 
Meſſe im Münfter. Der Organift fpielte noch das Lied: „O du armer 
Judas, was haft du getan, da du deinen Herren aljo haft verlan“ 
und klappte das Inftrument zu, das bald darauf abgebrochen wurde. 
In dieje bewegten Sanuartage von 1528 fallen die beiden Satiren 
DManuels: „Krankheit und Teftament der Meſſe.“ Ich ftehe 
nicht an, die „Rranfheit der Meſſe“, welche ungeheure Verbreitung fand 
und niederdeutſch und englifch bearbeitet wurde, für die großartigfte 
und durdichlagendfte Satire der ganzen Reformationszeit zu halten. 
Ueberall Klingt neben einem erjchütternden Ernft ein ſchneidender Spott 
durd. „Hier ift — wie Grüneifen urteilt — unftreitig das Kräftigfte 
enthalten, was die polemifierende Laune in jener Zeit gefehrieben, und 
mit einer originalen Einfachheit der Sprache, mit einem fprudelnden 
Wig der Bilder und Gegenfäge, mit einer derben Eleganz und einem 
bei aller Ungezogenheit wohlberechneten ſchönen Maße des Ausdrucks 
dargeftellt, daß nicht bloß. die veiche dichteriihe Gabe des Humors, 
fondern aud) das feine fünftleriiche Talent des Geſchmacks in dem 
komifchen Ernfte, in der wahrhaft rührenden Laune diefer Heinen Auf- 
füge fih zu erfennen gibt, die nur ein ausgezeichneter Geift in glüd- 
fichfter Stunde fo hervorbringen konnte.“ Der Zweck der „Krankheit 
der Meſſe“ ift, zu zeigen, daß bie Disputation in Baden eine ſchmähliche 
Niederlage der Katholifchen geweſen, die Sache, welche dort verfochten 
wurde, durch und durch faul und nicht mehr zu retten fei und nur 
die Furcht vor einer neuen Schlappe einen Ed, Faber und Murner 
abgehalten, an dem Religionsgeſpräch in Bern teilzunehmen. Der Dialog 
ift im Gegenfage zu Manuels übrigen Werfen in Profa gehalten. Die 
ganze Anlage fchließt eine theatralifhe Aufführung aus. 

Der Bapft erhält vom Kardinal eine Nachricht, die ihm die Zähne 
Happern macht, daß nämlich die Mefje in großer Gefahr ſchwebe, als 
Greuel und Gottesläfterung angeflagt fei. Als Widerſacher träten das 
Nachtmahl ChHrifti, als Richter die Epifteln der Zwölfboten auf; die 
Meſſe aber, da fie fi von ihren Bundesgenoſſen, den Totenämtern, 
Iahrzeiten und Opfern, verlajjen ehe, habe fi den Handel fo ſchwer 
zu Herzen gefaßt, daß fie auf den Tod frank Liege. Der Papft frägt, 
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ob ihr nicht mit einer Badenfahrt zu helfen wäre, erhält aber zur 
Antwort, auch dieſes Mittel ſei verſucht (in Baden): die Meſſe ſei 
krätzig hingefahren und räudig zurückgekehrt. Seither ſei vollends die 
Schwindſucht dazu getreten. Nun befiehlt er ſie dem weitberühmten 
Doktor Rundeck (Ech) und dem Apothefer Heioho (Faber, eigentlich 
Heigerlin). Dieje beiden fahren mit ihr ins Bad, finden freilich, die 
Meſſe fei in einem böfen Zeichen empfangen, im Krebs und abnehmenden 
Mond geboren worden und werde von dem wanfelmütigen Planeten Mars 
regiert. Ein heftiger Schweiß tritt ein, der vorſchnell für ein Zeichen der 
Befjerung genommen wird. Es ift der Todesſchweiß. Da erinnert fi, 
Doktor Runde, daß die Yöwen ihre totgebornen Jungen durch Brüllen 
zum Leben erweden, und forbert alle Umftehenden auf, fid mit ihm um 
die Meſſe herumzuftelfen und biefelbe mit jtarfem römiſchem Geſchrei 
und mit der fräftigen Stimme der Konzilien und Sirchenpäter ins 
Leben zurüdzurufen. Je länger fie jchreien, defto ſchwächer wird die 
Meſſe. Die Schauer der Vernichtung zeigen ſich: fie röchelt, der Puls 
steht ftill, die Füße find erfaltet. Man will jie am Fegfeuer erwärmen; 
doc die Bauern haben dasſelbe mit dem Weihmaffer gelöfht. Der 
Frühmeffer (Bertold Haller) foll den Herrgott holen, damit man die 
Sterbende mit der legten Wegzehrung verjehe. Cr aber antwortet: Ich 
mag ihn nicht erlangen, der Himmel ift jein Stuhl und die Erde fein 
Fußſchemel. Als der Arzt ungeftümer nad) dem zarten Frohnleihnam 
Chrifti verlangt, entgegnet jener: Er ſitzt zu der Rechten ſeines Vaters, 
er ift auferftanden und nicht mehr hier. Ich bin ihm zu kurz, ihr 
aber feid Großhanjen! Der Kaplan, der das hl. Del bringen foll, 
findet feines mehr vor. Der Sigrift habe die Schuhe damit gefalbt. 
Weder Kerzen noch Ampeln find zu haben, womit man der verjchei- 
denden Meſſe durch das finftere Tal des Todes leuchte: man brenne den 
Toten feine Lichter mehr, bei Gott fei ewige Klarheit. Doktor Thomas 
Kagenlied (Murner) befiehlt, daß man Palmen herbeifchaffe, um einen 
gefegneten Rauch vor dem böjen Geſpenſt (der Reformation) zu machen; 
allein die Weiber haben auch damit aufgeräumt. Nun find die Aerzte 
nur noch um ihren Lohn bejorgt. Sie machen ſich aus dem Staube, 
die Hilflofe ihrem Schidjal überlaffend, und wenn man fie frage, wie 
es um die Meſſe ftehe, wollen ſie antworten: Wohl, marter feiden wohl! 
Doktor Ed, zu Haufe angelangt, wird vom Knechte ſpöttiſch mit der Frage 
begrüßt, wo er denn mit den Schweinen allen hin wolle, die er dieje 
Jahre Heim bringe. Cd antwortet unwirſch; er habe ohnedies genug, 
was ihn bedrüde. Die Anipielungen auf das Benehmen der Katholifen 
in Baden, das Auftreten ihrer Gegner und endlich das Ausreißen der 
Aerzte, d.h. ihr Wegbleiben von der Berner Disputation, find deutlich. 








Das „Teſtament der Meſſe“ ift unter dem friſchen Eindrude 
dieſes Greigniffes und der damit verbundenen Einführung der Refor- 
mation in Bern entftanden. Der Ton jchlägt hier ins Mutwillige 
über. Die fterbende Meffe, die fih von allen denen verlafjen fieht, die 
ihr einft zu Baden beiftanden, ſetzt ihren legten Willen auf: ihre arme 
Seele verordnet fie ihrem Schöpfer, dem Papfte, von dem fie geboren; 
ihr Leichnam foll unter den Augen der ganzen Pfaffheit bejtattet und 
zu ihrem Gedädtnis je am Aſchermittwoch das Bohnenlied gejungen 
werden. Dann teilt fie ihre Habfeligkeiten: Hans Schmied (Faber) 
erhält ein Stüd der Altardede zu einem Schurzfell; der wohlichreiende 
Doktor Eck das Del aus dem ewigen Lichte, feine Kehle, die er heifer 
disputiert hat, zu ſchmieren; Murner bekommt das weiße Altartuch, 
jeinen Mähdern aus der „Gaudmatt“ darauf zu efjen zu geben. Gegen 
die Tegte Stelle richtet fih Murners „Bärenteſtament“, jedoch ohne 
Manuels Namen zu nennen. 

Wenige Tage nad) dem Schluß der Disputation wurden in Bern 
die Altäre aus dem St. Bincenzenmünfter entfernt, die Bilder zum 
Teil verbrannt, die Kirchenzierden eingeihmolzen. Mitten unter den 
Trümmern der Verwüſtung hielt Zwingfi feine beiden Predigten. Auf 
den Künſtler Manuel machte der Vandalismus einen ſolchen Eindrud, 
daß er raſch feine „Klagrede der armen Götzen“ (1528) Hinwarf. 
Er läßt die Bilder, die Gögen, demütig befennen, daß fie allerdings 
hohl, tot und ohnmächtig fein und mit Unrecht ihre Ehrenplätze auf 
den Altären eingenommen haben. Dennoch) feien fie noch lange nicht 
die ſchlimmſten und hätten ſich ja weder jelbft gefchaffen, noch jemals ſich 
geregt. „Und nun läßt Manuel die Bilder plöglich den Spieß umkehren 
und gegen Volt und Obrigkeit die bitterjte Strafpredigt richten, die 
je ein katholiſcher oder proteftantiicher Stanzeltyrann gehalten hat: fie 
folfen nun aud die Gögen in ihrer eigenen Bruft zerftören, die un- 
zähligen Lafter und Nihtswürdigfeiten, denen fie fröhnen. Und da 
liegt der Gedanke wohl nicht jern, daß e8 der im Innern ſchmerzlich 
verlegte Künftler war, der den emjig am Werfe jtchenden Mitbürgern 
durh den Mund der untergehenden Bilder den Kopf aljo wuſch“ 
(Gottfried Keller). 

Das einzige Fajtnachtipiel Manuels, welches nicht ausgeſprochen 
jatirijche Tendenz gegen die römijche Kirche zum Gepräge hat, ift das 
flotte, dramatiſch vielleicht volfendetfte, 1530 aufgeführte „Elsli Trag- 
denfnaben“ oder das „Chorgericht“, wie e8 der Dichter in dem Brief 
an Zwingli vom 12. Auguſt 1529 nennt. Das Jahr zuvor war 
Manuel in das Berner Chorgericht, vor welchem u. a. auch Che 
ftreitigfeiten zum Austrag gebracht wurden, eingetreten und gibt hier 
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ein lebensvolles Bild einer der ftürmifchen, aus den unterften Tiefen 
des Volkes gegriffenen Szenen, wie fie fi vor jenem Forum oft genug 
in der Wirklichkeit abjpielen mochten. Zwei hadernde Barteim, Elsli 
Tragdenknaben mit ihrer Mutter, der Kupplerin Fronela Treibzu, und 
Uli Rechenzahn ſamt feinem Vater, erſcheinen vor dem Offizial. Der 
leichtſinnige Gefelle Hat der Dirne, die gejegneten Leibes ift, die Che 
verſprochen, weigert fih aber, Wort zu halten und wird von der 
Schwiegermutter mit einer Flut von Schimpfreden, die fein Vater 
kräftig pariert, überfehütte. Die Parteien nehmen ihre Fürſprecher. 
Die Zeugen gegen den untreuen Bräutigam treten auf und die Verhand- 
Tungen bieten ein rückſichtslos realiſtiſches Bild fittlicher Verfumpfung. 
Ein Bernhardinermönd wird übel abgetafelt, ebenſo die Zeugin Elsli 
Süßmäulchen. Der Teufel freut ſich der leckern Biſſen. Zwei Burſchen 
des Dorfes enthüllen Schlimmes für den Angeklagten. Elslis Mutter, 
ulis Vater und die beiden Advofaten reden dem ftörrifchen Gefellen 
fo ans Herz, daß er einigermaßen weid, wird. Elsli, das zwar nicht 
die veinlichfte Vergangenheit hat, fleht mit herzlichen Worten um Ver⸗ 
zeihung und verfpricht gründliche Umfehr. Als vollends ein alter Bauer 
für das irrende Schäflein die verföhnende Lehre der Schrift in die 
Wagſchale legt, da Schlägt Uli fröhlich ein und bittet um Gottes Segen. 
In der Übermütigften Laune macht ſchließlich der Dichter aud aus 
den beiden Alten, dem Vater Rechenzahns und der Mutter Elslis, die 
fi) kurz zuvor noch alle Laſter vorgehalten, ein Paar. Nur die Für— 
fprecher grollen und möchten gerne den Frieden hintertreiben, der ihnen 
wenig einträgt; allein fchon find die Brautleute in Jubel abgezogen 
und der würdige Offizial fließt die Sitzung. Cin mit dem „Elsli 
Tragdenknaben“ verwandter Stoff liegt in einem außerſchweizeriſchen 
Faſtnachtſpiele des ſechszehnten Jahrhunderts vor. 

Einige Dichtungen, deren Manuel in dem angeführten Briefe an 
Zwingli gebenft, wie: „Ein Gauffer vom Ablaß ſprechend“, „ein 
Traum", „Ziermann und Zierweib in einer Zeche“, find verfchollen. 
Fälſchlich wurde ihm zugeichrieben ein Traktat über die Jetzergeſchichte 
mit einem Lied zum Preije der unbefledten Empfängnis u.a. Im bezug 
auf die Erfindung fteht er faft überall originell da; eine mäßige Anzahl 
von Redensarten und Sentenzen, namentlih im „Elsli“, hat er aus 
Brants „Narrenſchiff.“ Ein Nahahmer Manuels ift deffen jüngerer 
Zeitgenoffe und Landsmann Hans von Rüte. 

Niklaus Manuels dichterifche Schöpfungen find alle Gelegenheits- 
gedichte im beiten Sinne des Wortes. Die Satire, die in -ihnen vor= 
waltet, befteht nicht in Dogmenpolemik; jondern äußere kirchliche und 
foziale Schäden find die Gegenftände derjelben. Die Poeſie bleibt bamit 
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in jener dienenden Stellung, die fie während der Reformationgzeit 
nicht verlaffen: fie ift ein Mittel der Lehre und kümmert jich, indem 
fie die Sittenlofigfeit des geiftlichen Standes geißelt und zum Volke 
fpricht, weder um Schönheit nod Maß; fie wirft mit derber Fauft 
die Ablaßbuden um und Hält den höchſten Trägern der Hierarchie 
einen Spiegel von erſchreckender Wahrheit vor. Manuel ift ein Volls— 
dichter: indem er feine Geftalten aus dem Leben und unmittelbar aus 
feiner Zeit herausgreift, Creigniffe behandelt, die damals alle Welt 
aufregten, wird er in feiner Einfalt und Treuherzigfeit, in feiner 
rauhen ſchlichten Bernerfraft überall verftanden. Er ift ein Meifter 
der Sittenfhilderung; aber nicht um den bloßen Spott ift e8 ihm zu 
tun. Ihn verlangt herzlich nad) befjeren Zuftänden. Das Typifche feiner 
Geftalten: Pfaffen, Mönde, Nonnen, die durch ihre Habgier, Faufheit, 
Verbuhltheit den Hohn herausfordern, tut der Meanigfaltigfeit der 
Eharaktere feinen Eintrag. Die Darftellung, immer fnapp, forteilend, 
den einzelnen Gebanfen nicht in endlofen Verſen verwäflernd, und die 
echt dramatifche Charakteriftit erhebt feine derb urwüchſigen, Fernhaft 
tüchtigen Faſtnachtſpiele zu den vorzüglichern Erzeugniffen des ſechs— 
zehnten Sahrhunderts. 

Was Manuel der Berner Reformation, das ift im Heinen für 
diejenige Zürichs auf dem Gebiete bramatifierender Polemik fein Nach- 
ahmer Ug Edftein. Seine Herkunft ift unſicher; immerhin ſcheint 
er doch aus der Oſtſchweiz (und nicht aus Schwaben) zu ftammen. 
Geburts und Todesjahr find unbefannt. Sein Name wird erft 
1526 genannt. Damals fcheint er fi im Bündnerlande aufgehalten 
zu haben. 1528 ift er Pfarrer in Thalweil. Zu Ende dieſes Jahres 
fendet ihn der Züricher Rat als Prediger und Vertrauensmann nad) 
Rorſchach, und zwar, wie Zwingli an Vadian ſchreibt, hauptſächlich 
deswegen, weil er durch vieles Unglüd geübt fei und mancherlei ge— 
fehen habe. Seit 1535 oder 1536 ift der ftreitbare Mann, der wahr- 
ſcheinlich infolge feiner feindfeligen Stellung zum Abte von St. Gallen 
ſchon um 1531 Rorſchach aufgegeben Hatte, Pfarrer zu Ufter (urkundlich 
erſcheint er dort allerdings erft 1554); 1558 verzichtet er auf feine 
Stelle „von Alters und Krankheit wegen“ und wird in den Ruheſtand 
verjegt. Im fiebenzehnten Sahrhundert ift fein Gefchlecht erlofchen. 

Edfteins Dichtungen, beffer Pamphlete, haben vom Drama lediglich 
die äußere Form. Es find derbe Gefpräche, mit theologischen Ballafte, 
Biederholungen Zwinglifcher Argumente, Zitaten aus den Kirchenvätern 
und der Profangejchichte ungebührlich beſchwerte, breite, oft rohe Reimereien. 
Die Abwejenheit jeglicher Handlung zeigt deutlich, daß dieje Stüde, 
die, recht geſalzen und nicht unwigig, den Naturalismus auf die Spige 
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treiben, keineswegs zur Aufführung beftimmt waren. Das früheite ift 
der „Dialogus“, Disputation zwiſchen Ehriftus und Adam. Der 
Inhalt ift ein rein dogmatifcher. Der alte umd neue Glaube befehden 
fih: Meſſe und Bilderdienft Tiegen im Streite mit der evangelifchen 
Gottesverehrung, die auf Glaube, Liebe und auf die guten Werfe 
gegründet ift. Adam, der Vertreter des alten Bundes und der alten 
Kirche, wird von Chriftus aus dem Evangelium über feine Irrtümer 
belehrt. Grobe Verhöhnung des Bilderdienftes, der Heiligen, der Meß⸗ 
zeremonie, der Priefterfleidung u. |. w. Um die endlofen Reden ab- 
zufürzen, werden die Einwände der beiden Sprechenden oft bloß an- 
gedeutet, z. B.: „Hier frägt Adam Ehriftum, ob man Bilder möge 
haben, Gott zu Ehren; denn der Menſch fei vergeßlich und blöde.“ 
Die Abfaffung des „Dialogus“ wird vor die erfte Züricher Disputation 
von 1523 fallen, da bei Gdftein jede Anfpielung auf die gerade dort 
erörterten Fragen über Bilder und Meffe fehlt. Teilweiſe ähnlichen 
Inhalts ift die „Klage des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe 
über geiftlichen und weltlichen Stand der Chriftenheit.“ Im einer langen 
Einleitung beklagt fi) der wahre Glaube, daß er von jedermann im 
Munde geführt, aber nicht gehalten werde; fomme man ihm nicht zu 
Hilfe, fo jheide er von bannen. Hoffnung und Liebe fuchen ihn zu 
halten. Wahrheit, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit jollen zu allem 
geiftlichen und weltlichen Regimente fahren, dasjelbe zu beffern. Erft 
gelangen fie nah Rom, wo ihnen der Papft mit großer Herrlichkeit 
entgegen getragen wird (Anflänge an die beiden Spiele Manuels von 
1522). Vor einem vom Oberhaupte der Kirche verorbneten Konzil 
disputieren Wahrheit und Gerechtigkeit mit dem päpftlichen Fiskal über 
die alte und neue Lchre, wobei wiederum gegen die Mefje („Sirenen- 
geſang“) geeifert, dagegen der reformierte Abendmahlsbegriff ausführlich 
entwidelt wird. Leidenschaftliche Beihimpfungen fallen gegen „päpftliche 
Geifigkeit" und die römiſche Baalsbruderſchaft (Anfpielung auf den 
Jetzerhandel). Unter wütenden Drohungen verlaffen Wahrheit und 
Gerechtigkeit Rom und ziehen nach Regensburg („Rappeburg“), wo 
alfe Herrichaften deutjcher Nation beifammen find, über die Türkennot 
und die Gefahr, welche von der bedrücten Bauernihaft droht, zu 
beraten. Mit der Türfenfurcht, fpricht die Wahrheit, habe man die 
Nation fo lange genarrt, wie jener Schäfer, der ftets: Der Wolf ift 
da! gerufen, fo daß die Nachbarn ſich nicht mehr regten, als der wirk⸗ 
liche Wolf gekommen fei. Wegen ihrer Bauernſchinderei erhalten die 
Fürften von der Gerechtigkeit eine gewaltige Strafrede mit Zitaten 
aus der heiligen und weltlichen Gedichte; dann wird gegen bie Lafter 
des Adels: den Ehebruch, die Unzucht, das Saufen losgezogen. Herr 





Das ſechẽ ʒehute Jahrhundert. 295 























Wolfgang von Bärenhöhl, als Verteidiger der Fürften, beruft ſich u. a. 
deutlich auf Luthers Schrift „wider die mörderiſchen und räuberifchen 
Rotten der Bauern“ (1525); an einem andern Orte find Hinweifungen 
auf Luthers „Papfttum mit feinen Gfiedern“ (1526) vernehmlich, fo 
daß die „Rlage des Glaubens“ etwa ins Jahr 1526 zu fegen iſt. 
Eckſteins „Eoncilium“ (1525) Hat feine Veranlaſſung in den 
Vorbereitungen zur Disputation von Baden (Mai 1526), auf welcher 
Ed, Faber und Murner den verhaßten Zwingli, der befanntlich nicht 
hingieng, niederzudisputieren beabfichtigten. Das Erideinen des „Con— 
eilium“ fällt vor das Badener Religionsgeſpräch. Unter den bei Eckſtein 
auftretenden fieben Verfechtern des fatholifchen Glaubens nehmen die 
genannten Doktoren den erften Rang ein; neben ihnen Doktor Laurenz 
(Mer), damals Pfarrer in Baden, (Fridolin) Lindauer in Bremgarten 
u. ſ. w.; auf reformierter Seite find es fieben ungelehrte Bauern, 
Thomas Klog, Knüchel Fritz, Hans Ofenruß u. f. f., welche die Ver- 
teidigung der neuen Lehre Übernehmen. Die Vorrede verbreitet ſich über 
den Volfsbetrug der Pfaffen. Der Herold kündigt an, wie Doktor Cd 
aus Nom die Gewalt, ein Konzil abzuhalten, mitgebracht habe. Cs 
wird fingiert, beide Parteien feien vorhanden; man fünne fomit fehen, 
welche Meifter werde. Nun hebt der Streit über päpftliche Gewalt, 
Heiligenfürbitte, Fegfeuer, Mefje, Beichte, Zehnten u. |.w. an. Das 
große Wort führen dabei die Bauern umd bringen nicht nur mit ihrer 
handfeften Logik, fondern auch mit erheblichem gelehrten Aufmande, 
reichlichen Stellen aus der Bibel, den Firchenvätern, mit lateiniffhen, 
griehifchen und hebräifchen Broden ihre Heinlaut werdenden Gegner 
zum Schweigen. Lange Erörterung des Abendmahlsbegriffes, Ausfälle 
gegen Luther und Karlftadt. Das „Concilium“ berührt fi vielfach 
mit dem „Öyrenrupfen“, einer Züricher Flugſchrift von 1523, welthe 
fieben befannte Bürger gegen Fabers Angriff auf die Ziüricher 
Disputation Hatten ausgehen laſſen; angeſpielt wird ferner auf den 
Iegerhandel, dann auf bie jüngften Zeitereigniffe, jo die Verwei— 
gerung des Zehntens durd) die Züricher Bauern im Frühjahr 1525 
und die damit verbundenen Unruhen, wie ben Ueberfall des Kloſters 
Rüti, wobei freilich der Bauer Eigennug von Doktor Strohbug über 
das Zörihte und Sündliche feines Vorgehens belehrt wird. Der 
zumeift angegriffene Thomas Murner blieb die Antwort nicht lange 
ſchuldig. Sie führt den Titel: „Murneri responsio cuidam in- 
signiter asino Jutherano“ und ift nicht minder grob, als Eckſteins 
Gedicht. Eine Widerlegung desfelben fei unter feiner Würde, eine 
Dieputation mit den Lutheranern überhaupt fruchtlos: denn eher ver- 
tragen ſich Drachen, al Katholiſche und Lutheriſche, welch letztere für 
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alle Greuel, die der Reformation folgen, verantwortlich gemacht werden. 
Mit Schelmen und Lügnern laſſe er ſich nicht ein. Murners Gegen⸗ 
ſchrift fällt zwiſchen Ende Oktobers 1525 und Januar 1526. Er 
hielt Zwingli für den Verfaſſer des „Concilium“ und anderer Eck⸗ 
fteinfcher Büchlein; denn al8 er am 1. Mai 1526 der Tagfagung 
eine Beſchwerdeſchrift über das „Schmahbudh“, in welchem fieben chriſt⸗ 
liche Doftores geläftert worden, einreichte, fannte er das „Eoncifium”* 
nur in einer Züricher Ausgabe ohne den Namen des Dichter und 
Druders. Cine fpätere Auflage des „Concilium“ (etiva von 1526) 
verweist bereit8 auf das folgende Eckſteinſche Geſpräch: „Reichstag.“ 
Der Edlen und Bauern Bericht und Klage zu Fridberg auf. dem 
Reichstag verhandelt (1526). Hier follen die Bauern über ihre fozialen 
Forderungen weiter aufgeklärt, fodann Murner® Schmähungen heim- 
gezahlt werden. Das Ganze wird ausdrüdlic als „Spiel“ bezeichnet, ift 
aber bloß eine diafogifierte Abhandlung, deren Zwed dahin geht, zu zeigen, 
daß die Bauern das Wort Gottes mißbrauchen, weltlich deuten und 
zum Dedel für Füllung ihres Sades machen. Bauer Eigennutz ift 
vom Konzil heimgefommen und verkündet der verfammelten Gemeinde 
den Ausgang desſelben: wie er gegen den Doftor Strohbug nicht aufs 
zufommen vermocht, ohne jedoch von ihm belehrt worden zu fein. Man 
beſchließt nach leidenſchaftlichem Hadern über die Pfaffen und Klöſter, 
denen man tributpflichtig ift, nicht ohme Widerfpruch, durch den Bauer 
Eigennug die Not des Volkes auf dem Reichstage des Adels zu Frid- 
berg@abermals zur Sprache zu bringen. Hier erhält der Bauer die 
Erlaubnis, zu Hagen, und ergeht fih nun über die Unerträglichfeit 
der Laften, des Todfalls u. ſ. w. erhält indes von dem Bürgermeiſter 
Salomon die Antwort, als Chriften jchulden fie der Obrigfeit Ges 
horjam, oder Gott werde mit ihnen verfahren wie mit der Rotte Korah. 
Aber auch der Adel befommt einen Zuſpruch, milde und weife gegen 
die Untertanen zu fein. Nach diejer Auseinanderjegung mit der 
weltlichen Herrichaft folgt eine folhe privater Natur, diejenige Cd» 
fteins mit Murner. Diefer bringt im Anſchluß an die lateinifche Ant» 
wort auf das „Concilium“ feine Beſchwerde gegen den Iutherifchen Eſel 
deutſch vor. Eckſtein als „Balaams Eſel“, der Weibel, der Bürger- 
meifter, der Herold, alle fallen mit wütenden Schmähreden über ben 
armen Franziefaner her. Der Bauer Eigennuß aber tt völlig befehrt; 
er begibt ſich heim und rät feiner Gemeinde, ſich fürberhin ruhig zu 
verhalten, zu zinfen und die weltliche Obrigkeit zu ehren. „Alſo 
ſprachend fi all, was du uns heißt, wöllend wir tuon. Gott wölle und 
und der Herrfchaft gnad und frid geben, daß wir einhelliklich mit 
cinandren lebind, hie und bört in ewiger jeligfeit! Amen.“ So jchließt 
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das Stüd, das unter allen Eckſteinſchen der Form des Bühnendramas 
verhältnismäßig am nächſten fommt. Eckſtein ift noch mit einem Liebe 
auf Ecks und Fabers Babdenfahrt hervorgetreten, das fich mit dem= 
jenigen Manuels vielfach berührt; endlich wandte er fih 1527 aber- 
mals gegen Murner und antwortete auf deffen „Kirchendieb- und 
Ketzerkalender“ mit einem ebenbürtig ſchmutzigen Liebe. 

Aus dem Jahre 1526 ftammt ein offenbar in Züri und in 
Zwinglis Umgebung entftandenes kleines poljtiiches Gejpräd, in der 
Form des alten Faſtnachtſpiels gehalten: „Badenfahrt guter Ge— 
ſellen“, deſſen Verfaſſer fi Hans Achtſinit nennt. Selig von Zürich 
ericheint in den Bädern zu Baden, wo andere fröhliche Eidgenofjen 
und Zugewandte beifammen find. Sogleich wird er feiner Reformations- 
politif wegen von diefen aufs Korn genommen und hat ſich während 
feiner ganzen vierzehntägigen Badekur gegen die Vorwürfe der Mit- 
eidgenoffen zu verteidigen. Vinzenz von Bern hält ihm vor, er wiber- 
ſetze fich der übrigen Eidgenoſſenſchaft. Leodegar von Luzern kommt 
mit der Beihuldigung, er laſſe fih von Zwingli verführen. Wilhelm 
Tell von Uri frägt, wie er es wagen dürfe, dem Papft und Kaifer zu 
trogen. Fridolin von Glarus will wiſſen, warum Ziric gegen die 
fremden Penfionen fei. Kurz, jeder hat an dem Selig, welcher die 
Einwände ſchlagfertig Punkt für Punkt zurüdweist, etwas zu tadeln, 
bis der Wirt dem freundeidgenöffiichen Gejpräc ein Ende macht, indem 
er fremde Gäfte, die zur Disputation in Baden einrüden, anfündigt. 

Die Chronik von Stumpf berichtet zum Jahre 1529: „Ein ſchön 
sierlid, fpil auß dem Evangelio ‚vom reihen Mann und armen 
Lazaro‘ ward (zu) Zürich gefpilt von der burgerfchaft am fonntag 
Yudica.“ Der Gang des oft gedructen Heinen trefflichen Spiels ift ein 
äußerft fnapper, echt dramatifcher. Nach der kurzen Vorrede des Herolds 
treibt der Koch zum Gajtmahl, das aufs befte zubereitet ift. Der 
reihe Mann fordert die Geladenen auf, bei Gefang und Saitenjpiel 
guter Dinge zu fein. Der an der Treppe liegende arme Lazarus ſchreit 
die auftragenden Diener um einiges Eſſen an. Der reihe Mann läßt 
ihm abweifen. Der Freihartsbub ſchaut dem Gelage füftern zu, preist 
in feinem Tafelſpruche der Gefellichaft das irdifche Wohlfeben, ruft zum 
Boligenuß desjelben auf, folange das Lämplein glühe; denn: „Man 
treit ein zuo grab, daß er erful, Gin ſchufel voll erd füllt im das 
mul.“ Er wird beſchenkt. Lazarus fleht nochmals umfonft um die 
Brofamen, bie vom Tiſche gefallen. Mitleidige Weiber bringen ihm 
eine Brühe. Plötzlich erſcheint der Tod vor dem Tiſch, „macht fine 
bofjen und fpricht nüt.“ Der fterbende Lazarus dankt den Frauen, 
empfiehlt feine Seele Gott und verſcheidet. Der Tod verjpricht ihm 
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ewige Sättigung und Freude im Himmel. Neun Engel, als Vertreter 
der neum Chöre, beflagen ihn feiner irdiſchen Trübfal wegen und ge 
leiten ihn ins Paradies. „Jetz hofiert man (fpielt man auf) in dem 
himmelrich und fumpt der Tod zum rihen Mann“, um ihm Leib und 
Leben zu brechen. Diefer vertraut auf feine Knechte, die für ihn wider 
den Machtloſen ftreiten werben; plöglid aber fühlt er ſich ſchwach und 
wird zu Bette getragen. Die Gäfte brechen auf. Die Frau des reichen 
Mannes jhiet nach dem Arzte. Derjelbe verordnet Rhabarber, beſchaut 
das Waffer und hofft den Kranken in kurzer Zeit zu heilen. Der Tod 
zum Doktor: „Bſchouw im ’8 Waffer oder den F. So muoß er 
fterben, das ift kurz!” Nun weiß der Doktor fein Mittel mehr und 
fährt davon. Klage der vier Sänger. Man läßt einen frommen Bruder 
ofen. Diefer gibt dem Sterbenden das Heil der Seele zu bedenken 
und erbittet fich eine Gabe. Der reihe Mann jammert um fein Gut, 
das er zurüdfaffen muß. Lucifer fordert die Teufel auf, die Beute 
zur hölliſchen Pein zu tragen. Die Frau des Reichen Hagt um ihren 
geftorbenen Dann. Jetzt geht die Hölle auf und der Reiche fchreit zu 
Abraham, daß er ihm durch Lazarus die Zunge fühlen, oder wenigitens 
feine Hinterbliebenen auf Erden warnen laffe. Abraham bleibt ungerührt. 
Der Hauptmann der Garde des reichen Mannes wird von ber Witme 
abgelohnt und zieht mit den Knechten und feinen beiden liederlichen 
Dirnen ab, einen andern Herrn zu ſuchen und wenn er bi6 Neapel 
laufen müffe. Der Evangelift Spricht mit Berufung auf Matthäus 25, 
Markus 13 und Lukas 16 feine Warnung an den reihen Mann und 
die Welt: der Tod verjchone niemanden, weder Bapft, Kaifer, Fürften, 
noch Herren; vor ihm helfe nicht Gewalt, Gunft, Weisheit, Reichtum, 
Srömmigfeit, no Tugend. „Wenn 's Stündlein kommt, jo müßt ir 
dran, Ir feied Frauen oder Mann!” Die Beichlußrede predigt mit 
Schriftitellen Barmherzigkeit. 

Der Dichter dieſes älteften biblifhen Schaufpiels ber Schweiz iſt 
unbefannt. Neben dem Evangelium lehnt es fih an die Totentanz- 
und Every man-Tradition an. Es ift von Funfelin erweitert, von 
ipäteren vielfach) ausgebeutet worden. So hat der Kolmarer Be— 
arbeiter von Gengenbachs „zehn Altern“ die Rede des Evangeliſten 
über die Gewalt des Todes wörtlich daraus entlehnt; nur legt er 
fie dem Tode felber in den Mund; aus der Kolmarer Kompilation 
nehmen hinwieberum die betreffende Stelfe das Ugenftorfer Faſtnacht⸗ 
ipiel, fowie da8 St. Meinradipiel (1576), umd noch im legten Akte vom 
Bolz' „Weltipiegel* und in Rufs „Adam und Eva“ (1550), Akt 2, 
tlingt die Nede des Todes vernehmlih an das Zürider Stüd an. 
Auch in dieſer Hinficht ift dasſelbe von Wictigfeit, indem es zeigt, 
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welche Freiheit man ſich in der Benugung fremden Eigentums ge 
ftattete. 

Ein mit der Idee des Züricher Spield verwandter Stoff, daß 
nämlich der jählings vom Tode gerührte Sünder fich befehrt, bildet 
nebft der alten buddhiftiichen Parabel von der Freundesprobe den Kern 
der englifchen Morafität des jechßzehnten Sahrhundert® „Every man“, 
die in den Niederlanden lateiniſch und deutjch bearbeitet wurde, fo im 
„Homulus“ (1536 und 1539), fo im „Hecaftus" des Macropedius 
(1538). Weiter ausgeführt wurde jener Gedanke ſchon vorher. von 
dem Basler Lehrmeiter Tohann Kolroß in dem Spiel „von 
fünferlei Betradtniffen, die den Menſchen zur Buße reizen“, 
1532 zu Bajel öffentlich gehalten und gedrudt. Der Dichter macht 
zugleich den intereffanten Verſuch, Chöre einzuführen. Zu Anfang des 
Stüdes, am Schluffe, zwiſchen dem erften und zweiten, zweiten und 
dritten Alte (freilich nicht als folche bezeichnet) ftehen Chorlieder in 
gereimten ſapphiſchen Strophen. Die Abficht des Spiels, das abermals 
einen Totentanz im Meinen vorführt, ift eine pädagogifche: e8 wendet 
fi, zunächſt an die Eltern, Erzieher, Kinder. Nach der Begrüßungs- 
ode und der Rede des Herolds tritt ein ſchöner Süngling auf und 
fordert feine Gejellen zur Fröhlickeit auf, da — es ift Oftern — 
unfer Herr und Erlöfer vom Tode erftanden ift. Er will einen Tanz 
zurüften und bis zur Frühe des folgenden Tages praſſen. Sein Pfarrherr, 
der das hört, hält ihm eine Strafrede, in welche die erfte Betrachtung 
eingeflochten ift: jedermann folfe ſich am Chrifti Leben ein Beifpiel 
nehmen und ſich darin wie in einem Spiegel beſchauen. Der Jüngling 
fertigt den Pfarrer grob ab, rüftet ich zum Reigen und bittet die 
Jungfrau Irmeltraud um den Kranz und den erften Tanz. Der 
Spiefmann foll die Weife vom „ſchwarzen Knaben“ aufjpielen. Da 
naht der Tod und ſchießt ihn, fo daß er laut aufichreit. Altes flieht. 
Den Jüngling erwifcht der Knochenmann mit feiner Senſe und ſchlägt 
ihn mit einem Totenbein, daß er zuſammenbricht. Er bittet um Frift 
zur Reue. Sie wird ihm gewährt mit der zweiten Betrachtung: der 
Menſch ſolle alfezeit den Tod vor Augen haben, wachen und beten. 
Der Jüngling tut jede weltliche Ueppigfeit von ſich und legt demütiges 
Gewand an. Das Chorlied fordert auf, unferes Herren Leiden zu 
beherzigen und wachbar zu fein. Diefer erfte Aft entbehrt eines ge- 
wiffen poetiſchen Schimmers nicht ganz. — Der Jüngling fümmert fid) 
nicht um den Spott der weltlichen Geſellen, welche von einem alten 
Manne geftraft werden. Jeder Verführung zum frühern Leben wider- 
fteht er, begibt fi zum Pfarrer und erhält von ihm die dritte Be— 
trachtung, daß alles Irdiſche eitel Betrug ſei. Das Chorlied mahnt 
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zur Abkehr "von der Welt. Im dritten Alt erſcheint der Teufel in 
einer ehrbaren Geftalt; doch hat er Gansfüße und ſchwarze Gems- 
hörnden auf dem Kopfe. Er veripricht dem Reuigen alles Wohlfeben 
der Erde, die Buße könne er bis ins Alter verfparen; denn das Himmel- 
reich, welches nicht für die Gänje, Enten und Affen da fei, werde ihm 
nicht entgehen. Der Jüngling erfennt den böfen Geift und ruft ihm: 
Hebe did von mir! zu. Er erfleht vom Himmel einen rettenden 
Engel, der ihn den Pfad der Seligfeit weile. Der Engel erſcheint und 
hält die vierte und fünfte Betrachtung über die hölliſche Dual als 
Strafe des Laſters und die himmlische Freude als Lohn der Tugend. 
Dann führt er ihn ins Paradies, Ein draſtiſches Nachſpiel ift dem 
Ganzen angehängt. Ein Mädchen, das auch zum Tanze gerüftet war, 
beſchwert fi über den Tod, der ihr die Gefährten geraubt; fie will 
über den Rhein fliehen. Der Narr — „fein Spiel ohne Narren“, 
heißt es als Gloſſe — begleitet fie; er wifje guten Bajel-Wein, zu 
dem werde er fie führen. Der inzwifchen herangejchlichene Tod läßt 
das Baar, das er zu feiner Zeit ſchon finden werde, ziehen. Zu ihm 
gejellt fi der Teufel, der Fürft der Welt, mit feinen fieben Trabanten, 
den fieben Todſünden. Er erfieht fi) aus der Menge einen Buben, 
der das Vaterunſer nicht fan, dagegen im Fluchen und Spielen bewandert 
ift. Auf diefen foll der Tod zielen. Alsdann fährt der Teufel, „der 
ſchwarz Heizmann“, mit feiner Beute zur Hölle, nachdem er auch noch 
andern Leckersbuben, die jtetS beim „Kiuderjpiel“ liegen, gedroht. Auf 
die erſchrockene Jugend macht das alles großen Eindrud und fie faßt 
die beiten Vorfäge, in welchen fie der alte Schuftheiß beftärkt. Die 
Eltern ſollen die Rute nicht jparen und ihre Kinder zur Ehrjamteit 
erziehen. Das Chorlied enthält eine nochmalige Aufforderung zur Be— 
trachtung der Höffenpein und Himmelsfreude: „Damit wir alle hier 
auf diejer Erden Mit reihem Schalle mögen felig werden, Vor Höllen 
Flammen ſicher fein alljammen, Das geb Gott! Amen.“ Das Stüd, 
1540 auch in Augsburg aufgeführt, gehört zu dem befiern feiner Zeit. 
Wenn aud dem Zwede gemäß demfelben lange moraliſche Reden nicht 
fehlen, jo herrſcht doch einige dramatifche Bewegtheit. Die „fünferlei 
Betrachtniffe“ haben auf Funkelins „armen Lazarus“ und wohl auch 
auf Leonhard Culmanns Spiel „wie ein Sünder zur Buße befehrt 
wird“ (1539) eingewirkt. 

Johannes Kolroß (Rhodontracius), vielleicht aus Hochdorf (Luzern) 
ftammend, jtand der deutfchen Knabenſchule zu den Barfüßern in Bafel 
vor und foll nad) einer unverbürgten Nachricht 1558 geftorben fein. 
Gr wird als Fiederdichter noch) zu nennen fein. - Auch in der Sprach- 
geſchichte ift fein Name fein unbefannter; durch fein 1530 in Bafel 
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gedrudtes „Endjiridion“ gebührt ihm das Verdienft, der erjte geweſen 
zu fein, der in hochdeutſcher Sprache die Orthographie ſyſtematiſch und 
nahezu vollftändig behandelt hat. Das Büchlein will namentlich dem 
Bibelleſen entgegentommen. 

Unter den bevorzugtejten Stoffen des Jahrhunderts erfcheint die 
Geſchichte von der Sufanna. Sie empfahl fih den Dramatifern ſchon 
rein ſtofflich, ſodann in moraliſch und refigids erbaulicher Hinficht; 
fie bot ferner Gelegenheit, eine der beliebten Gerichtsfigungen vorzu- 
führen und fo ift denn dieſes Lieblingsthema der Zeit bis 1627 
ſechszehn Mal behandelt worden. Die frühefte Dramatifierung gehört 
nod dem fünfzehnten Jahrhundert an. Gleich die näcjfte rührt von 
Sirt Birk her und gelangte 1532 durch junge Bürger in Klein- 
Baſel zur Aufführung (1544 wiederholt). Sirt Birk (Kyftus Betu- 
lejus), geboren am 21. Februar 1500 als Sohn eines Webers zu 
Augsburg, hatte in Erfurt, Tübingen, Bafel ſtudiert und war feit 
1530 Schufmeifter zu St. Theodor in Klein-Bafel; 1536 Fehrte er 
nad feiner Heimat zurüd, wo er am 19. Juni 1554 ftarb. Als. 
Rektor des Augsburger St. Anna-Öymnafiums entfaltete er eine große 
Rührigleit als Dichter und Feiter von Schuldramen. Während feines 
Basler Aufenthaltes fchrieb er die beiden Stüde: „Suſanna“ und 
die „Tragödie wider die Abgötterei" (1535). Von der „Sujanna“ 
find zwei Ausgaben befannt: die von 1532 mit 1350 und eine jpätere 
erweiterte mit 2010 Verſen. Nach der legten Verfion ift das Stüd 
auch ins Nätoromanijche überfeßt worden. Das Hauptintereffe wird 
auf die doppelte Gerichtsizene verlegt, die recht breit ausgefallen ift, da 
jedesmal die acht Beifiger ihre Meinung abgeben. Nachdem das Gericht 
„verbannt“ ift, erhebt fich die Vorfrage, ob die Kläger nicht abzutreten 
hätten. Sufanna wird zum Tode verurteilt und den Amtleuten über- 
geben. Dieje bitten fie ganz nad} den Formen der peinfichen Halsgerichts- 

‚ordnung um Verzeihung, daß fie den Spruch an ihr volfziehen müſſen. 
Dann erjcheint der weiſe Richter Daniel, nimmt den Prozeß wieder auf 
und führt ihn raſch zum glücklichen Ende. Des Dichters Abfiht war 
erfichtlic die, ein Bild gewiſſenhafter öffentlicher Rechtspflege zu geben. 
Anlage, Form, Charafterzeichnung find noch unbeholfen und mangelhaft; 
am erfreulichiten find die epiſodiſchen Kinderſzenen. Das Knäblein 
der Sufanna dankt dem Daniel, daß er ihm das Mütterlein erlöst, 
worauf ihm Daniel fein Spielzeug ſchenkt: ein Rößlein und eine fleine - 
Windmühle. Metriſch erftrebt Birk, wie Gengenbach und Kolroß, einen 
regelmäßigen Wechfel von Hebung und Senkung mit Vermeidung des 
Hingenden Reims. Zweimal find fapphiiche Chöre eingelegt, reimlos 
und nicht jo gewandt wie bei Kolroß. Diejelben fehlen der zweiten 
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Ausgabe, die faum von dem Dichter felbft herrührt. Dagegen be— 
arbeitete diejer 1537 den Stoff nochmals und zwar in lateinifcher 
Sprache. Das neue Stüd ift indeffen feine Ueberjegung des deutfchen, 
wenn auch die Kompofition im ganzen dieſelbe geblieben ift, nur lebens⸗ 
voller und abgerundeter, nach der Seite der Charakteriftif vertiefter, 
zugleich mit breiterer Betonung der Moral. Ungeſchickt ausgebeutet 
wurde dieſe lateinifche „Sufanna“ 1559 durch Leonhard Stödel (deutich). 
Wörtlihe Anlehnungen an Birks deutihe „Sufanna“ finden fih in 
der ungleich bedeutenderen von Paul Rebhun (1535). Ebenfo hat 
der hervorragendfte Dramatiker der Sufanna-Erzählung, Nikodemus 
Friſchlin, in feiner 1577 verfaßten „Sufanne* (lateiniſch) Birts latei⸗ 
niſches Stüd in ziemlich ausgedehnter Weiſe benügt. 

Birke zweites, in Bafel 1535 aufgeführtes, dreiaftiges Drama 
ift die „Tragödie wider die Abgötterei“ (aus dem Propheten 
Daniel). Der Name des Verfaſſers ift erft in einer fpätern erweiterten 
Bearbeitung, die unter dem Titel „Beel“ (Augsburg 1539) erſchienen 
ift, genannt. Die Tendenz ift eine ausgejprochen reformationsfreund- 
liche, gegen den Bilderdienft gerichtete. Die Vorrede polemifiert gegen 
ein verſchollenes katholiſches Stüd, das mit der Darftellung des Tempel⸗ 
raubes durch Nebufadnezar, wobei Kelche, Kreuze und Monftranzen 
auf Tieren weggefchleppt wurden, die Bilderftürme der Reformierten 
geißelte. Birks Spiel ift eine Wiedergabe der apokryphiſchen Erzählung 
vom Beel und dem Drachen zu Babel. Gin zweiftrophiges Lied auf 
Beel nad) der Melodie des „Pange lingua“ — man fühlt den Spott 
heraus — leitet den erften Aft ein. Der Kanzler verklagt den alten 
Juden Daniel beim König Cyrus, weil jemer dem Beel keine Reverenz 
antue und nur den Judengott ehre. Daniel, zur Verantwortung ge 
zogen, ſchilt Beel einen toten Gögen, mit welchem König und Volt 
durch die Priefter betrogen werden. Es folgt die befannte Probe. 
Daniel läßt durch feinen Diener Balthafar Aſche ftreuen. Im der 
Nacht fhleihen die Baalspfaffen herbei und verzehren das Opfer. 
Dem Weibe des oberften Priefters ahnt aus einem Traum Unheil. 
Entlarvung der Betrüger, die in die Xöwengrube geworfen werben. 
Daniel zerfchlägt das Götzenbild. Der Tempel desjelben wird ab- 
gebrochen. Der andere Akt enthält die Gejchichte von dem Drachen. 
Diefer friecht daher und wird von den Bürgern angebetet. Daniel 
wirft ihm den Harzfuchen vor. Der Drache verendet, aber es bricht 
ein Aufruhr aus und der König gibt mit ſchwerem Herzen Daniel, 
der den Löwen vorgeworfen wird, preis. Letzter Akt. Klage Balthaſars 
und der Hanania um Daniel. Streit mit den Baalsdienern, denen 
Balthafar die Gejchichte von den Männern im Fenerofen erzählt. Der 





Das ſechszehute Jahrhundert. 808 








Engel Gottes führt den Habakuk herbei, der dem Daniel zu effen bringt. 
Der befümmerte König tritt an die Grube, befreit den von den Löwen 
Berihonten und läßt die Anfläger hinabſtürzen. Ermahnung, alle 
Abgötterei und Lafter abzutun, dafür rechte Treue und Liebe nad) dem 
Hriftlihen Belenntnis anzunehmen, damit der Tempel Gottes rein 
werde. Birks „Beel“ wurde im nächften Jahrhundert ins Lateiniſche 
übertragen und daraus durch den Ulmer Schulmann Joh. Konrad Merck 
ins Deutſche zurüdüberfegt. Nach feiner Ueberfiedlung nad) Augsburg 
hat Birk noch andere Dramen gedichtet: „Zorobabel”, „Ezechias“, 
„Sudith." Diefe fallen jedoch außer den Kreis unjerer Betrachtung. 

Kolroß und Birk find die erften Schulmänner der Schweiz, melde 
teil für die Darftellung dur die Schüler, teils für die bürgerliche 
Jungmannſchaft Dramen verfaßten. Raſch famen andere nah. Zu— 
nächſt Heinrih Bullinger (1504—75), der Nachfolger Zwinglis 
und Antiftes der zürcheriichen Kirche. Aus Bremgarten gebürtig, war 
Bulfinger als zwölfjähriger Knabe auf die Schule zu Emmerich im 
Herzogtum Eleven, die unter der Leitung der reformfreundlichen Brüder 
des gemeinfamen Lebens ftand, und fpäter nach Köln gekommen, wo 
er im Freundeskreiſe eifrig Partei für den von den dortigen Obfcuranten 
befehbeten Reuchlin nahın, dem er im Streite gegen Pfefferforn tapfer 
jefundierte. 1523—28 wirkte er als Lehrer an der neu errichteten 
Kloſterſchule in Kappel und dichtete hier „da8 Spiel von der edlen 
Römerin Lucretia und dem ftandhaften Brutus“, welches 
ohne fein Wiffen durch Sirt Birf am 2. März 1533 zu Bafel auf- 
geführt und gedrudt wurde. Schon in der Wahl des antifen Stoffes 
zeigt ſich der Einfluß des Humanismus und vielleicht fpeziell derjenige 
Reuchlins, welcher ſelbſt ein eifriger Förderer des Schaufpiels war; 
zugleich bot der Gegenftand große Aehnlichleit mit damals objchwebenden 
Zeitfragen, namentlich mit der Zwingliſchen Idee von der Gründung 
eines hrijtlihen Staates. Ungefähr um die nämliche Zeit fchrieb auch 
Hans Sachs feine „Lucretia.“ Bullingers Stüd fällt in zwei Afte 
aus einander: die Heldin des erften ift Lucretia, die Hauptgeftalt bes 
zweiten Junius Brutus. Zunächſt erklärt der Herold den Zuſchauern, 
daß fie nichts Leichtfertiges, noch Ueppiges zu erwarten hätten. Auf 
feine Aufforderung. liest der Schreiber eine kurze, aus Livius und 
Dionys von Halifarnaß, den Quellen Bullingers, zufammengetragene 
Brofaerzählung von Lucretia und der Vertreibung der Tarquinier, die 
Erpofition ded Dramas, vor. Zwei Gegenfäge, fährt der Herold fort, 
ſollen veranjchaulicht werden: einmal die Gefahren, denen das von ge= 
wiffenlojen Regenten beherrichte Volk ausgejegt ift, dann bie edle weib- 
liche Zucht und Treue. Jetzt tritt Sertus Tarquinius auf und befiehlt 
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feinem Diener, er folle ihn auf einem heimlichen Ritte nach Eollatia, 
nad) dem Haufe feines Vetters, des im Feldlager zu Ardea weilenden 
Collatinus, begleiten. Die ahnungslofe Lucretia, von ihren Sungfrauen 
umgeben, gewährt ihm Ginlaß. Ueber den weitern Vorgang, den an 
ihr verübten Frevel, zieht der Dichter den Schleier. Die nächſte Szene 
fpielt im Lager des Königs zu Ardea. Ein armer Bauer, der dem 
felben eine vor Gericht verlorene Streitfache vorbringen will und ein 
Huhn als Geſchenk bei fich trägt, wird vom Gardiknecht Mars ab» 
gewieſen, indes fein Gegner, der römifche Bürger Plutus, den König 
bereit durch mitgebrachtes Geld für die Beſtätigung des Urteils ge- 
wonnen hat. Dem gereizten Bauern entreißt der Knecht das Huhn 
und da jener den König verwünfcht, wird er auf Befehl des Statt- 
halters verhaftet. Sertus Tarquinius kommt von feiner Schandtat 
zurüd und laäßt fic unter Hohnreden auf das Volk einen Becher reichen. 
Ein Bote der Lucretia bringt ihrem Water Lucretius, ihrem Gatten 
Eollatinus und dem Brutus die Nachricht, feine Herrin ſei plöglich 
auf den Tod erfranft. Sie eilen nad) Haufe. Lucretia tritt ihnen 
gefaßt entgegen und erzählt die Schmach, welche ihr widerfahren. Jeden 
Troſt weist fie zurüd und erfticht fi. Brutus, der das Entjegliche 
ſchweigend mit angejehen, unterbricht die Klagen des Vaters und des 
Gatten mit den Worten: „Stond uf, ftond uf, ihr höchjften Gött! Das 
mord dich, Sonn, entfärben ſött! Ich ſchweer hie bi dem reinen bluot 
Und bi dir, Gott, dem höchiten guot, Daß ich mit dijer miner hand 
Vertriben will von ftatt und land Den füng“ u. |. w. Die übrigen 
ftimmen in den Schwur ein. Ein Bote wird nad) Rom abgefertigt, 
die Bürger unter die Waffen zufammenzurufen. Clölia, eine der Jung- 
frauen Lucretias, beklagt in wehmütigen Worten ihre tote Herrin, bie 
ein Spiegel der Frauen gewefen, dergleichen auf Erben nicht wieder 
gefunden werde. Sie fleht zu Jupiter, er möge fie auch dahin nehmen. 
Bei Hans Sachs und darnad) bei Jakob Ayrer ift eine von Sertus 
beftochene Magd deſſen Helferin. Nach der Auffaffung unferes Dichters 
erſtredt fi in einem Haufe der Zucht dieſe auch auf das Gefinde. 
Schon ruft der Keryr die auf dem Forum verfammelten Römer zur 
Stille auf, da Brutus reden werde, zu deſſen Füßen die Leiche der 
Lucretia aufgebahrt ift. Brutus ftellt den Mitbürgern die Schand- 
taten des Königshauſes vor die Augen, den rechtlofen Zuftand der 
Willfür, den Untergang der Freiheit, die Frohndienfte, zu welchen das 
Volk ſich gezwungen fieht; er zeigt auf das reine Opfer, das dem 
frechen Königsbuben gefallen ift. Eine einzige Nacht war fie im deſſen 
Gewalt; die Römer aber dulden die Schmach feit langen Jahren. Das 
Maß fei voll, die Schelmen müfjen aus dem Lande verjagt werden. 
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Jubelnd fällt die Gemeinde ein. Ein Hauptmann von der Landicaft, 
wo man des Uebermute® der Tyrannei auch müde ift, ericheint und 
trägt ber Stadt die. Hilfe des Landvolls an. Sofort greift alles zu 
den Waffen. Die Befreiung deutet der Dichter nur mit den Worten 
an: „Hie vertribend fi den fünig.“ Zum Schluß tritt der arme, 
nunmehr erlöste Bauer auf, die Götter für das Befreiungswerk zu 
preifen; er hofft, daß der arme Mann fürber nicht mehr zwiſchen 
Wand und Roffe ftehen müſſe, daß Recht und Gerechtigkeit ein- 
ziehen werben. Gr befränzt fi mit Epheu. Brutus dankt den lieben 
Bundesgenoſſen vom Lande und läßt fie auf Koften der Stadt bewirten. 
Die Stadtbürger follen die Waffen ablegen, darnad) fi zur Befegung 
des Rates wieder verjammeln. Hier endet ber erfte Akt. Der Herolde- 
prolog des zweiten Aufzugs bildet zugleich den Epilog für den vorher- 
gegangenen. Den Zufchauern und unter ihnen namentlich den Rats= 
herren wird der Ausgang der Tyrannei nochmals eindringlich vorgehalten, 
den Chriftenfrauen das Beifpiel der heidnifchen Lucretia als Mujter 
dargeftellt. Dann wird auf die künftigen Begebenheiten hingewieſen 
und Brutus als Träger der neuen Staatsidee gefeiert, als Hüter der 
Freiheit und Gerechtigkeit, als Feind der Penfioner, als ein Mann, 
der das Schwert gegen die eigenen Söhne wendet, wenn fie die Freiheit 
gefährden. Brutus eröffnet die Sigung des römiſchen Senats mit 
Danf gegen die Götter. Der Schreiber verliest, abermals in Profa, 
den Eid, den die Mitglieder des Rates zu ſchwören haben: der ver- 
triebene König famt feinem Gefchlechte dürfe unter feinen Umftänden 
äurückfehren, niemand von ihm oder anderen Herren Gaben annehmen, 
nie folle Rom wieder von Königen beherricht werben. Die oberjte 
Gewalt wird in die Hände zweier Konfuln gelegt, welde ohne den 
Rat, der aus den Beten der fämtlihen Zünfte zu wählen ift, nichts 
aus eigener Gewalt unternehmen dürfen. Die großen Händel zu Stadt 
und Sand feien alle vor die Bürgerfhaft zu bringen. Brutus und 
Eollatinus gehen aus der Wahl als die beiden Konſuln hervor. Die 
Abgefandten des vertriebenen Königs, der auf geheime Anhänger in 
der Stadt rechnet und alles Gute verjpricht, werden nach längerer 
Debatte auf den Antrag des Brutus abgewiefen. Der Entſcheid über 
ein zweites Begehren des Tarquinius, die Auslieferung des königlichen 
Gutes betreffend, wird der Gemeinde anheimgeftellt. Marcus Aquilius 
ladet die Legaten in fein Haus ein, wo die königlich gefinnte Jugend 
Roms zu einem Gaftmahle verfammelt ift. Der eine der Gefandten 
entwirft ein Bild von dem üppigen Leben zur Zeit der Königsherr⸗ 
haft. Am Ichhaftejten fallen die Söhne des Brutus, Titus und 
Tiberius, in den Preis des Königtums ein und verfluchen die Republik. 
20 
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Die Gefandten überreihen Geſchenke und jtellen den Getreuen Lehen 
und Penfionen in Ausficht. Auch die Diener werden belohnt. Der 
Narr (Freihartsbub) fingt ein Loblied auf den König. Der Schreiber 
überbringt die Bewilligung für Wegfchaffung‘ des föniglichen Gutes. 
Brutus erhält in der nächſten Szene durch einen Sklaven Kunde von 
der Verſchwörung und läßt die Beteiligten fofort gefangen nehmen. Die 
Gefandten dürfen nad) dem Völferrecht abziehen; allein das Vermögen 
des Königs verfällt jegt dem Staate. Gericht des Brutus über feine 
Söhne, die durch einen aufgefangenen Brief an Tarquinius des Hoch- 
verrats überwiefen werden. Trotz ihrer aufrichtigen Reue werben fie 
vom Vater verurteilt und zur Hinrichtung abgeführt. Nach einer kurzen 
Ermahnung an die Zufchauer, das Vaterland nicht um fremdes Geld 
zu verfaufen, geſchieht den beiden Aquiliern ein gleiches, trogdem auch 
für fie der ſchwache Eollatin Fürſprache erhebt. Dieſer, der ſich als 
Verwandter der Tarquinier längft zweideutig und feige zeigt, wird 
feines Amtes entfegt und aus der Stadt verbannt. Erneute Warnungen 
vor fremdem Geld und Verräterei. Der Sklave, welcher die Verſchwörung 
angezeigt, erhält die Freiheit und das römische Bürgerrecht. Der Epilog 
(hier vom Proklamator gefprochen) verfichert, daß das Stüd feinerlei 
Anfpielungen auf gegenwärtige Perfonen und Berhältniffe enthalte; all 
das habe fich im alten Rom vor bald zweitaufend Jahren zugetragen. 

Bullingers „Lucretia und Brutus“ gehört zum Trefflichften, was 
die Schweiz neben Manuel im jechszehnten Jahrhundert an Dramen 
befigt. Der erfte Aft insbefondere verdient das höchite Lob in bezug 
auf dramatifhe Anlage und Diktion. Die Eharakteriftit ift fharf: 
ſchlagend namentlich der Kontraft zwifchen dem ehernen Brutus und 
dein fchmachherzigen Collatin. Alles drängt in gedrungenfter Knappheit 
der Kataftrophe entgegen. Die Abfafjung des Stüdes mag ungefähr 
ins Jahr 1526 fallen. Inhaltlich ftimmt es nämlich auffallend zu 
Bullingers damals geichriebener „freundlichen Crmahnung zur Ger 
rechtigkeit wider alles Verfälſchen rechten Gerichtes“, in welcher alle 
Hauptgedanfen aus „Lucretia und Brutus“, die chriſtliche Staate- 
ordnung, die bürgerliche Gerechtigkeit, namentlich aber der Kampf gegen 
den Söldnerdienft, wiederfehren. Eine andere 1526 entitandene Schrift 
Bullingers, „Anklag und ermftliches Ermahnen an die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft“, befchlägt ein ähnliches Thema: die fremden Benfionen, die 
ausländifhen Bündniffe, die Ueppigfeit u. f. w. Unfer Drama hat 
ſomit neben der moralifchen eine große pofitifche Abficht und Bebeutung: 
«8 foll im Sinne der Reformation die Gemüter zur gebeihlichen Auf- 
nahme einer neuen religiöfen und politifchen Ausfaat vorbereiten. Was 
der Dichter will, ift Mar: es handelt ſich trog der Verficherung bes 
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Epilogs nicht ſowohl um den vertriebenen König und defjen Anhänger 
in Rom, fondern ebenfojehr um das im Falle begriffene Papſttum und 
die dem alten Glauben und dem Neislaufen ergebene Partei. Auch 
die ſcharfe Betonung der Einigfeit zwifchen Stadt und Land ift für 
die damaligen Züricher Verhältniffe bezeichnend und unumgängliches 
Erfordernis zur Neugeftaltung von Staat und Kirche. Nichts wider- 
ſpricht der Annahme, daß das Stück ſchon im der Kloſterſchule zu 
Kappel dargeſtellt wurde; denn Bullinger, der begeiſterte Verehrer 
Zwinglis, wirkte ſchon in ſeiner damaligen Stellung eifrig für die 
Ausbreitung der neuen Ideen. 1533 traf das Stück in Baſel auf 
verwandte Zuftände. Es ift möglich, daß Sirt Birk dasfelbe leiſe 
überarbeitete und in volffommenere Uebereinftimmung mit den lokalen 
BVerhältniffen brachte. Die „Lucretia“ wurde im nämlichen Sommer 
unter großem Zulauf auch in Aarau gefpielt. Wie aus dem Briefe 
des Basler Buchdruders Joh. Oporin an Bullinger vom 11. Februar 
1533 hervorgeht, war jener auf eine dem Dichter felbft verwunderliche 
Weiſe in den Beſitz des Manuffriptes gelangt. Der Verfaſſer beab- 
fihtigte dasjelbe umzuarbeiten. Es wurde jedoch Oporin hinter deſſen 
Rüden entwendet, zur Aufführung vorbereitet und in einer anderen 
Basler Offizin gebrudt. 

Ausſchließlich Schuldramatifer ift Georg Binder von Zürid. 
Mit Zwingli und Vadian befreundet, Hatte er in Wien unter dem 
Tegtern ftudiert, wurde fodann, nachdem Myconius ans Fraumünfter 
gelommen, von Zwingli 1524 diejem zum Nachfolger als Lehrer an 
der Großmünfterjchule gejeßt; 1533 erhielt er in Anbetracht feiner 
Armut, der vielen Geſchwiſter und des blinden Vaters, für die er 
jorgte, zugleich als Anerkennung der tüchtigen Dienfte als Lehrer eine 
Ehorherrenpfründe des Stifts. ALS frank und übelmögend begehrte er 
1543 von der Schule entlafjen zu werden und ift um Auguft 1545 
geftorben. Sein Vater, der blinde Hans Binder, der Nadler, über- 
lebte ihn. Binder ift nad) Salats Reformationschronif einer der eriten 
gewejen, der die Bücher Luthers aus Wien in die Eidgenoſſenſchaft 
brachte. Mit feinen Schülern führte er griechiſche, lateiniſche und 
deutjche Komödien auf. Beſonders berühmt ift die Darftellung des 
Ariftophanifchen „Plutos“, welche Binder am 1. Januar 1531 im 
Borlejungsjaale der Großmünſterſchule infzenierte, wobei er den von 
Rudolf Eolfin gebichteten lateinischen Prolog ſprach. Die Aufführung 
geſchah in griechischer Sprache; freilich lagen die Rollen mit Ausnahme 
derjenigen der Benia, die von dem damals vierzehnjährigen Konrab 
Geßner, dem nachmaligen Polyhiftor, gegeben wurde, in den Händen 
Erwachſener: jo fpielte der befannte Lexilograph Johannes Fries den 
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luſtigen Knecht Karion, Zwinglis Stiefjohn Gerold Meyer den Süngling. 
Zwingli felber hatte die mufifalijche Begleitung zu den Ehören komponiert. 
Von diefer Aufführung fpinnt ſich wohl ein Faden nad Nürnberg 
hinüber, wo in eben diefem Jahre Hans Sachs fein Faftnachtipiel 
„Klag, Antwort und Urteil zwifchen Frau Armut und Pluto“ ſchrieb. 
Schon vorher hatte Binder den „Acolaftus“ von Wilhelm Gnaphaeus, 
eine Variation der im Neformationszeitalter fo beliebten Parabel vom 
verlornen Sohne, dentich bearbeitet und wollte das Stüd auf den 
29. April 1530 aufführen laffen. Der Zeitverhäftniffe wegen verſchob 
fih die Darjtellung indefien bis Neujahr 1535. Der Niederländer 
Gnaphaeus hatte einft zugleich) mit unferm Landsmanne, dem berühmten 
Iateinifchen Poeten Heinrich Glarean, in der Montaner Burje zu Köln 
ftudiert und war Schulreftor in feiner Vaterftadt Haag geworden, mo 
er wegen feiner Hinmeigung zum Proteſtantismus vertrieben wurde. 
Ein Jahr darauf, 1529, erſchien fein „Acolaftus“, nachdem ſchon 1527 
der geweſene Franzistaner und damalige Zinngießer Burchard Waldis 
in Riga den Stoff in feinem „verlornen Sohn“, dem ältejten deutſchen 
bibfifhen Drama, niederdeutſch und in ſchroff proteftantiihem Sinne 
bearbeitet hatte (Burchard Waldis, hauptſächlich durd feine deutſche 
Fabelfammlung „Eſopus“ befannt, hat auch die Lateinischen Bibel- 
diftichen unferes Zürichers, Rudolf Gwalther: „Argumenta omnium 
tum veteris quam novi testamenti capitum“ 1543 ins Deutſche 
überfegt). Binders „Acolajtus“ ift eine völlig freie Bearbeitung des 
lateiniſchen Original® mit Beibehaltung der Aft- und Szeneneinteilung. 
Acolaftus iſt der dem Ariftoteles entlehnte Name des verlornen Sohns. 
Der Vorlage entiprechend nehmen die im Deutſchen etwas derber ge= 
ratenen Schlemmer- und Buhlerſzenen einen breiten Raum ein. Acolaft 
wird von einem ſchlechten Ratgeber verführt, verläßt das Vaterhaus, 
fällt Schmarogern und Megen in die Hände und wird von diefen aus« 
geplündert. Als Schweinehirt geht er im fid. Selbftändig ift der 
„Appendir“, ein Nadjipiel, in welchem das Mahl nad der Rückkehr 
des verlornen Sohnes und die Ausjöhnung mit dem älteren Bruder 
vorgeführt wird. Der deutjche Bearbeiter empfand das Bedürfnis, den 
ganzen Inhalt der bibfifchen Parabel auf die Bühne zu bringen, während 
Gnaphaeus mit der Aufnahme des Heimgefehrten abſchloß. Der Gang 
der Handlung ift bei Binder vereinfacht, mande Szenen find gekürzt: 
fo ift das ſapphiſche Lied des Acolaftus im 2. At, Sz. 2: „O dies 
festus“ ganz weggelafien, während jonft weder die Knappheit noch die 
Gewandtheit des lateiniſchen Dialogs zu erreihen war. Die morali- 
fierenden Neflerionen werden breiter als bei Gnaphaeus; überall zeigt 
ſich das Beſtreben, die Darftellung volkstümlicher zu geftalten. Auch 
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Erweiterungen find vorhanden. Das lateiniſche Original weist die 
verſchiedenſten Versmaße auf; Binder wechſelt nur zwiichen dem Vers 
zu vier und demjenigen zu zwei Hebungen. Der letztere wird namentlich 
in lyriſchen Stellen angewendet. Am Schluß der deutſchen Vorrede 
Binders an den Lejer jteht der brave Sa: „Ne pudeat te incomptae 
et agrestis dialecti, patria est“, d.h. „ichäme dich der ungejchniegelten 
und bäuriichen Mundart nicht, fie ift diejenige deiner Väter!" Binders 
„Acolaſtus“ wurde aud in Solothurn aufgeführt, zuerit 1543, dann 
1560, diesmal lateinifch und am zweiten Tage deutih. Der Schul- 
meifter Johannes Wagner (Carpentarius) hat zu beiden Darftellungen 
deutſche Prologe und Epiloge gebichtet. 1627 wurde Binders Stüd nad) 
einer noch vorhandenen Bearbeitung in Steckborn (Thurgau) gegeben. 
Welche Bewandtnis es jedoch mit den Aufführungen des „verlornen 
Sohnes“ 1554 in Schaffhaufen, bei welchem Anlaß die Herrenbant 
zujammenbrad,, 1556 in St. Gallen, 1602 in Rheinfelden hat, iſt 
unfiher; 1582 ift in St. Gallen beftimmt der „Acolaft“ des Hans 
Sachs gejpielt worden und zwar durch die Drudergejelfen der Straubſchen 
Offizin. Unter den zahlreichen fpätern Bearbeitungen desjelben Stoffes 
ft namentlich Wickrams „verlorner Sohn“ (1540) durch Binder beein- 
Hußt worden; durdaus auf Binder fußt die „Comedia des verlornen 
Sons“ von Wolfgang Schmelgl (Wien 1545). 

Zu den vorwiegend proteftantiichen Bearbeitern ber ſchönen bib- 
liſchen Parabel gefellt ſich auch ein leidenſchaftlicher Verfechter des alten 
Glaubens, der Luzerner Ehronift und Dichter Hans Salat, deſſen 
„derlorner Sohn“ 1537 in Bafel gedrudt wurde. Die Lebens- 
verhäftniffe de Mannes, fowie feine Tätigkeit als Dichter werden 
fpäter zu behandeln fein. Seiler von Beruf, Reisläufer, Gerichts- 
Schreiber, Wundarzt, katholiſcher Hiftorifer, Pamphletär, Schulmeifter, 
führte Salat in Luzern 1530 die Negenz bei einer Aufführung 
von „Paris Traum“, 1538 beim Paffionsfpiel und 1540 bei der 
„Urſtend“ in Alpnach; die Infzenierung der „Judith“ 1534 wurde 
ihm verwehrt; 1545 fpielte er zu Freiburg i. U. „die Welt“ und zwei 
Jahre fpäter follte er dort wegen eines üppigen und unleidlichen Spiels, 
das er als Schulmeifter den Knaben zur Darftellung aufgegeben, aus 
Stadt und Land verwiefen werben, wurde aber zu Gefangenichaft 
begnadigt. Auch auf dramatiſchem Felde bewährt ſich Salat als ein 
entſchiedenes Talent. Die Handlung tritt zwar nicht felten zurüc gegen 
eine breite Didaktik, welche im „verlornen Sohn“ durd) die Einführung 
des Lehrers und des Eremiten bedingt ift, die nicht gemug über die 
verdorbenen Sitten der Zeit moralifieren fönnen. Aber die Darftellung 
ift gefchict, flott, die Sprache volfstümlich derb. Salat erweitert die 
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Fabel dur Teufelsizenen, fodann durch epifche Einlagen, wie die aus 
einer weitverbreiteten Novelle gejhöpfte von Franz von Eurfit (vom 
Freihartsbub beim Gelage vorgetragen), was für das Drama jener Zeit 
ganz ungewöhnlich ift. Sein Stüd ift jelbftändig. Möglich, daß er 
in bezug auf das Szenarium und einige wenige Stellen von Burdard 
Waldis, wenn auch faum direkt, fo doc durd ein verjcholfenes Mittel-⸗ 
nlied beeinflußt worden ift. Was man bei ihm am cheften erwartet, 
Polemik gegen die Reformation, ift ziemlich vermieden, immerhin ver- 
nehmlich (3. 58 ff., 101 ff., 755 ff., 854 ff., 1675 ff.). Die Epifode 
von Franz von Eurfit ift von dem Züricher Jos Murer im „Jung⸗ 
mannenjpiegel“ wörtlich ausgebeutet worden. 

Ein jüngerer Zeitgenofje Manuels ift Hans von Rüte, infolge 
der Reformation 1528 aus Solothurn nad) Bern eingewandert, wo 
er, zum Bürger aufgenommen, in der Kanzlei diente, 1530 Unter- 
fchreiber, 1531 Mitglied des großen Rats, Korn- und Gerichtsjchreiber 
wurde. Cine von ihm verfaßte Gerichtsfagung ift gedrudt worden. 
1555 fam er ale Stiftejchaffner nad) Zofingen und ijt dort am 23. März 
1558 gejtorben. Sein erftes Auftreten als Dramatiker ift von Niklaus 
Deanuel beeinflußt, an den er wenigitens äußerlich in dem Faſtnacht- 
ipiele „vom Urfprung und Ende heidniſcher und päpftlicher 
Abgötterei“, 1531 in Bern aufgeführt, 1532 gedrudt, erinnert. Im 
Grunde genommen ift dasfelbe freilich mehr ein Geſpräch im Stile 
Eckſteins, ohne Handlung, wenn auch nicht ohne dramatifches Leben. 
Es it eine Gegemüberftellung der heidniſchen Mythologie und der 
tatholiſchen Heifigenverehrung in zufanmenhanglofen Szenen. Für alle 
Wünſche und gegen alle Gebrechen der Menſchen bietet der Aberglaube 
feine Mittel an. So begehrt Bartholome Kratzzamen die Kunft, wie mar 
reich wird, zu wiffen. Publius Trügfeft, als Vertreter der heidnifchen 
Weltanſicht, weist ihn an die Götter Plutus, Herkules und Merkur; die 
Päpjtler dagegen raten ihm, fleißig dem St. Erhard, Niklaus und den 
hf. drei Königen zu opfern. Frau Wirrwarr fordert den Bapft Starblind 
auf, recht viele Zeremonien zu erdenfen, daß Fürſten und Herren jeine 
Säfte feien. Der Teufel erblickt im Papft einen Bundesgenoffen, die 
Menſchen von Gott abzuwenden. Kratzzamen frägt weiter, wie er feine 
Habe vor dem feuer fichere. Publius Trügfeft fegt ihm aus einander, 
daß er Nupiter und Veſta zu ehren habe; der Päpftler meint, gegen 
das Feuer feien die hi. Agathe und St. Florian gut. Der Bär (Bern) 
gibt jeinem Zorn über ſolche Gottlofigfeit Ausdrud. In ähnlicher 
Weife bringt jeder Stand umd jedes Gejchleht vor den genannten 
Ratgebern feine Gebreften vor. Die finderlofe Frau z. B. erfährt, 
daß für ihren Umjtand uno, oder dann Maria, Margaretha und 
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Notburga Rat wiſſen; hübſche Kinder beſcheren Venus oder St. Anna. 
Erasmus Goldſchaum, der ſich einen recht geſchickten Sohn wünſcht, 
findet Hilfe bei Minerva und den neun Mufen, oder bei St. Katharina, 
auch bei Johannes „im goldenen Mund“ (Chryfoftonus). Dem ge- 
woltigen Manne Melifjus Allmär, der einen noch Gewaltigeren zu 
tennen verlangt, wird die Macht des höchſten Jupiter gerühmt, 
wobei der ganze Reigen der alten Götter aufmarfchiert, denen er 
Tempel und Bilder zu ftiften habe. Der Papſt dagegen will ihn 
für den Dienft feiner Heiligen gewinnen und läßt ihm diejelben mit 
allen Waltfahrtsorten der Ehriftenheit zu Gemüte führen. Umfonft 
warnen die Vertreter des evangelifchen Glaubens, welche nur einen all- 
mädtigen Gott ennen, der den Himmel gewölbt und die Sterne daran 
geheftet hat. Der Kaufmann Stellaufgewinn forjcht nad) den Göttern, 
die jeine Warenſchätze zu Fand und Meer in Schug nehmen. Ihm 
werden von den Heiden Merkur, Argus, Neptun, Kaftor und Pollux, 
von den Päpftlern St. Wolfgang, Niklaus, Chriftoph, Maria Meer- 
ftern angepriejen. Lienharb Stolz möchte eine Ringmauer um feine 
Stadt aufführen: er hat Neptun, Eybele, Dädalus, Ballas, Vulkan, oder 
dann St. Barbara und Joſeph anzurufen; als einem Jäger find für 
ihn die Patrone Diana oder St. Euftahius da; für den Krieger Mars 
und Bellona, fodann St. Jörg, Sebajtian, Barbara, St. Urs. Das 
Töchterlein, welches hübſchen Knaben dienen will, findet Anmut und 
Schönheit bei Venus und Flora, oder bei St. Afra und Maria 
Magdalena. Kranke werden von Apollo und Aesfulap geheilt, oder 
von den chrijtlichen Nothelfern, wobei jeder Leibſchaden feinen befondern 
Heiligen hat: St. Otilia ift gut für die Augen, St. Blafins fürs Hals— 
weh, Apollonia für die Zähne, Erasmus für den Baud; St. Viar 
heilt die Blattern, Rochus die Geſchwüre, St. Valentin die fallende 
Sucht, Petronella das kalte Weh, St. Veit den Veitstanz u. ſ. w. Nur 
muß man ihnen fleißig opfern. Die Gefangenen befreien Janus und 
St. Leonhart. Für die Bauern find. Ceres, Bacchus, Pomona, Pan, 
die Satirn und Silvanen, oder St. Joder (Theoduf), Urban, oft, 
Gertrud, Ulrich, Wendel, Gallus, Antonius, Eligius u. |. w. zur Hand. 
Gegen die unwirkjamen alten Heidengötter, die längft in der Hölfe braten, 
rüden die Ehriftenheifigen zu hellen Scharen auf. Der Bapft ift jeiner 
Sache ficher, da ihm alle Stände zufallen, und veranftaltet ein Gelage. 
Noch einmal treten die Evangeliichen gegen beiderlei Abgötterei in die 
Schranken und öffnen wenigitens den Bauern die Augen. Cin aus 
Deutjchland zurüdgekehrter Doktor klagt, daß auch dort der gemeine 
Mann die Schrift zu verftehen anfange. Frau Wirrwarr verlangt vom 
Herrn Allmär, er jolle die Neger vernichten. Diefer ift dazu bereit. 
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Schließlich kommt der Tod und meldet im Namen der Geftorbenen, 
daß die Pfaffen keinen Troft gegen die letzte Not gewähren; ihr Tun 
fei eitel Narrenwerk. Der Bär aber jagt diejelben aus der Stadt und 
der Teufel holt den Papſt famt deſſen Helfer zu ſich ins Niederland. 
Die Satire läßt an Verſtändlichkeit nichts zu wünfchen übrig. Anklänge 
an Manuel find häufig. Sogar von deſſen Devife, dem „Schweizer- 
degen“, macht Hans von Rüte Gebraud. Auch die Namengebung: 
Seltenleer, Schnabelräß, Küßdenpfennig, Ohneboden ift von jenem ent⸗ 
lehnt. Die Form ift ſehr verwildert: es kommen bunt durd) einander 
Berfe von fieben bis jechszehn Silben ohne beftimmten Tonfall vor. 

Dann wandte ſich Rüte ausfchließlich dem biblifhen Drama zu. 
Zunãchſt wählte er die Hiftorie des gottesfürdhtigen Süngling® „Sofeph“, 
1538 in Bern aufgeführt und gedrudt. 1534 war der Stoff von 
den beiden Magdeburgern Georg Major und Joachim Greff zum 
erften Male in Deutfchland dramatifiert worden; auf dieje folgte das 
Iahr darauf der Amfterdamer Jeſuit Cornelius Erocus, deſſen latei- 
nifcher „Sofeph“ 1536 im Drud erſchien und eine großartige Ver- 
breitung gewann, aud) vielfach nachgeahmt wurde. So hat gleich Hans 
von Rüte ganze Szenen aus Crocus überfegt. Seinem Erſtlingswerke 
gegenüber bedeutet der „Iofeph“ einen ganz erheblichen Fortichritt, wenn 
auch die frühere Formlofigkeit nicht überwunden ift. Das Ganze, ohne 
Aft- und Szeneneinteilung, durch Gefangseinfagen gegliedert, iſt für 
zwei Tage eingerichtet. Erſter Tag. Die Söhne Jakobs verſchwören 
fich gegen den Träumer Joſeph. Der Vater endet diefen hinaus zu 
den Brüdern, die ihn auf Simeons Anftiften zu töten beſchließen. 
Ruben warnt und ſchlägt vor, Joſeph wenigitens nur in den Sod— 
brunnen zu werfen; er verfpricht ihm heimliche Rettung. Nachdem 
fi) Ruben entfernt, wird Joſeph am die ägyptiſchen Kaufleute ver- 
handelt. Levi bringt dem Vater den blutigen Rod. Joſeph gelangt 
in Potiphars Beſitz. Monolog der verliebten Frau Potiphar; ihr 
Verſuch, den Füngling zu verführen, ift teilweife wörtlich aus Erocus 
überjegt. Nur kürzt Rüte die lateiniſche Vorlage. Joſeph deutet im 
Turme dem Schenten und Mundbäcker Pharaos ihre Träume auf eine 
Weiſe, die ſich allſobald erfüllt: der Schenk wird befreit, der Bäder dem 
Meifter Knüpfauf überliefert. Pharao läßt auf den Rat des Schenten 
Joſeph aus dem Kerker holen, damit er aud) ihm feinen Traum aus- 
fege. Joſeph wird Statthalter des Königs. Gerichtsverhandlung gegen 
Potiphars Weib, die überwiefen und ins Gefängnis gelegt wird. (Die 
Gerichtefzene fommıt fonft in den Joſephdramen nicht vor.) Die beiden 
Bauern Ankenbock und Hirſchhaut ziehen zum Schluß aus dem Falle 
die übliche Nutzanwendung umd mahnen die Frauen zur Treue. Der 
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Herold bittet die Zufchauer, am nächſten Tage den Schluß des Spiels, 
ohne den es weder Hände noch Füße hätte, nicht verfäumen zu wollen. 
— Zweiter Tag. Jakobs Klage um Joſeph. Hungersnot. Er jendet 
feine Söhne nad) Aegypten, damit fie Getreide faufen. Der Korn- 
meifter führt fie vor Joſeph, welcher fie erkennt, einiperren läßt, den 
Simeon zurüdbehält, die anderen mit vollen Säden und dem Gelde 
heimſchickt, damit fie ihm auch den Benjamin bringen. Sie jehen 
darin reumütig die Strafe bes Himmels. Zweite Ankunft der Söhne 
Jalobs in Aegypten. Epijode mit dem Becher, der in Benjamins Sade 
gefunden wird. Nachdem Joſeph von der Beſſerung feiner Brüder 
überzeugt ift, gibt er fich zu erfennen. Von Pharao reichlich beichentt, 
fehren fie heim, den Vater nad) Aegypten zu holen. Jalob frägt Gott, 
ob er ziehen folle. Joſeph bricht auf die Kunde, daß fein Vater nahe, 
auf. Alles weitere — fo endet der Herold — möge man im erjten 
Buche Mofis nadjlefen. Das Stück Rütes ift zwei Jahre fpäter von 
Jakob Ruf und von dem Kölner „Joſeph“ 1540 benugt worden. 
Mit der Abficht der „Abgötterei” berührt ſich fein nächftes bibliſches 
Drama: „Gedeon“, 1540 gejpielt und gebrudt, abermals für zwei 
Tage bejtimmt. Inhaltlich folgt e8 dem 6. und 7. Kapitel des Buchs 
der Richter. Die Kinder Israels, von Gott abgefallen, find jeit 
fieben Jahren in die Hände der Midianiter gegeben. Joas, aus 
dem Stamme Göri, Gedeons Vater, erhält in der dramatiſch vor— 
züglihen Eingangsſzene durch einen reitenden Knecht die Kunde von 
einem neuen Einfall der Feinde und die Aufforderung, mit feinem 
Volke nach dem Gebirge zu ziehen, fich dort zu verichanzen. Die 
Esriter fchreien zum Herrn und forfchen nad} der Urfache des Unglücks, 
bis ihnen der Prophet verkündet, daß «8 um ihrer Sünden willen 
geihehen. Sie bekennen ihre Schuld und flehen um Gnade. Da die 
Afteinteilung wiederum fehlt, wird hier durch einen Klagegeſang ein 
Abſchnitt der Handlung angedeutet. Dem Gedeon, der in der Kelter 
etwas Weizen drifcht, um ihn auf die Flucht zu nehmen, erjcheint 
unter der Eiche der Engel Gottes und ruft ihn zur Grlöfung des 
Voltes auf. Gedeon wünſcht ein Zeichen, daß der Herr mit ihm rede. 
Auf Geheiß des Engels rüftet er das Speisopfer, worauf dasfelbe vom 
Feuer verzehrt wird. Der Herr jelbft befiehlt ihm, die Abgötterei unter 
Israel auszurotten, den Altar und dem geweihten Hain Baals zu 
zerftören und dem einzigen Gott einen Altar zu errichten. Mit zehn 
auserlefenen Männern vollführt Gedeon das Gebot. Ein eingelegter 
Trauergefang zeigt abermals den Aktichluß an. Am andern Morgen 
finden die Baalspfaffen den heiligen Wald nicht mehr, dagegen das 
große Brandopfer Gedeons. Gin Kaplan verrät den Frevler. Auf 
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Anftiften der Baalspriefter foll diefer fterben. Die Menge zieht vor 
das Haus des Joas, bamit er den Sohn herausgebe. Joas aber tritt 
befhwichtigend unter das Volk und verbietet allen, um Baal zu habern. 
Wenn der ein Gott fei, möge er ſich felbft rächen. Das Bolt ftimmt 
bei. Gedeon dankt dem Vater und erzählt, wie ihm der Kerr er- 
ſchienen. Schlußreden der beiden Herolde. — Zweiter Tag. Gedeon 
nimmt von feinem Vater Abfchied und zieht gegen die Feinde. Der Späher 
bringt Nachricht, daß ſich die Midianiter im Talgrunde von Jesrael 
gelagert haben. Aus dem Rodel, den der Kundſchafter einem feind- 
lichen Feldfchreiber entwendet hat, ergibt fich die große Weberlegenheit 
der Gegner. Gedeon verjammelt feine Krieger, zweiunddreißigtaufend 
Mann gegen eine fünffache Uebermacht. Er erbittet von dem Herrn 
nod ein Zeichen, daß Israel durch feine Hand befreit werde. Er 
fpreitet das Fell aus: am Morgen liegt dasjelbe voll Tau, während 
rings herum die Erde troden ift. Gedeon ift mit diefem Wunder noch 
night zufrieden: er wünſcht, daß fi) das Gegenteil an dem Fell erzeige. 
Am Morgen liegt die Erde voll Tau und das Fell ift troden. Sein 
Volk ift verzagt und murrt gegen den Führer, zumal ein Kriegs— 
gefangener die Stärke der Feinde nochmals ſchildert. Auf Gottes 
Befehl entläßt Gedeon alle, die Furt hegen. Zwanzigtaufend ziehen 
von ihm weg. An den zehntaufend Zurüdgebliebenen iſt's dem Herrn 
noch zu viel. Probe am Wafferbrunnen, wer mit der Hand fhöpfe 
oder mit gebogenen Knieen trinke. An diefer Stelle zeigt ſich, wie da, 
wo das Volf wider Gedeon murrt, im Gegenjage zur altteftament- 
lichen Erzählung, das Beftreben des Dichters, zu motivieren. Es ift 
ein heißer Tag, alles lechzt nad) Waffer und fo führt Gedeon das Heer 
zur Tränfe. Dreihundert ſchöpfen das Waſſer fittig mit der Hand 
zum Munde („wie von natur läpplet ein hund“), die anderen trinfen 
nieend. Nur die dreihundert werden gewürdigt, für den Herrn zu 
ftreiten. Auf Gottes Geheiß jchleicht Gedeon nachts mit feinem Schild» 
träger ins Pager der Midianiter und belaufcht dort die Wächter, 
welche ſich ihre unheildrohenden Träume erzählen. Geſtärkt teilt er 
fein Häuflein in drei Teile, gibt jedem die Pofaunen und die in 
Krüge verborgenen Fadeln. Um Mitternacht erfolgt der Angriff unter 
dem Ruf: Hie Schwert des Herrn und Gebeon! Vergeblich rufen 
die heidniſchen Könige zu ihren Göttern. Sie erfahren die Ohnmacht 
derjelben. Zwei Könige flehen um Gnade, müffen aber fallen, weil 
durch fie die Brüder Gedeons ftarben. Diefe Szene ift von der höchſten 
dramatifchen Lebendigkeit. Triumphlied Gedeons. Schluß. 

Nütes viertes, abermals zweitägiges Stück ift der „Noe“, 1546 
in Bern gefpielt und gedrudt: „Wie Noe, vom Wein überwunden, 
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durch feinen jüngften Sohn Cham gejhmäht wurde.” Statt des Narren 
eröffnet der Teufel das Spiel mit der ironifchen Aufforderung ans 
Bublifum, jedermann ſolle ſchwatzen und ſchreien, fo daß man fein Wort 
verftehen möge. Die darauf folgende intereffante Vorrede erzählt die 
alte, deutſch zuerft von Boner behandelte Fabel von Vater, Sohn und 
Eſel. Aehnlich könne es noch heute niemand allen Leuten recht machen, 
am wenigiten der Schaufpieldichter: denn der eine begehre Ernfthaftes, 
der andere Kurzweiliges, der dritte Satirijches zu hören: diefer wolle 
eine biblische Hiftorie, jener eine weltliche Gefchichte oder eine erdichtete 
Babel. Aus dem neunten Kapitel der Genefis hat Rüte ein ſchwer— 
fälliges, handlungsarmes Spiel breitgetreten. Wer glauben möchte, 
die Sache ſei wenigftens mit einigem Humor behandelt, ficht fich ge- 
täufcht. Im Anfang gibt's gereimte Stammbäume. Die Söhne, Enkel 
und Urenkel Noes haben ſich in das Land, aus dem die große Flut 
allmählich verlaufen ift, geteilt. Die Weiber reden von ihrer Hand- 
arbeit, von Baumwolle und Seidenwürmern. Noe ijt ſchier fieben- 
hundert Jahre alt und wohlerfahrener Yandwirt. Während der Zus 
rüftung zum bevorftehenden Yaubhüttenfefte, das mit grünen Maien 
geihmüct wird, unterhalten fi) die Frauen über das große Straf- 
waffer, über die Arche, die oben auf der Alpe zwar in baufälligem 
Zuftande gefunden worden. In ſolchen Schilderungen zeigt der Dichter 
Gewandtheit und weiß hübſche Züge einzuflechten: wie z. B., nachdem 
die Arche feitgefahren, nach und nad) die Gipfel der Berge auftauchen, 
Noe das Fenjter aushängt, wie die Geretteten das (in Rütes Ofterfpiel 
wiederfehrende) Lied anftimmen: „Das truren ift vergangen, hat ſich 
in fröud verfert.“ Ueberhaupt kommen bei Rüte Anfäge zur Natur- 
beichreibung vor. So ſchildert er im „Gedeon“ einen tauigen Morgen, 
im „Noe“ eine Auffahrt zur Alp. Noe verfanmelt bei Sonnenaufgang 
das Volk zu einem großen Erinnerungsopfer für den Bund, den Gott 
mit ihm gejchloffen. Bei dem folgenden Mahle wird ihm „hofierungs- 
weife über den Tiſch“ das Heine Spiel „von der guten und argen 
Menſchen Uebung vor der Sindflut“ gehalten, aljo ein Zwiſchenſpiel 
eingeſchaltet. Darin tritt der junge, erſt achtzigjährige Noe felbit auf; 
er wird ausgejchidt, die in Sünden verfinfende Welt im Often, Kains 
Nachkommenſchaft, zu Gott zurüdzuführen. Der Bruder Henochs zieht 
in der nämlichen Abficht zu Lamech, dem Kainiten, dem Vater Jabals, 
von dem die Geiger und Pfeifer herfommen, und Thubalfaine, des 
Meifters im Eiſenwerk, wird aber dort auf Anftiften der Pfaffen er- 
ſchlagen. Ada, Lamechs Weib, ahnt hereinbrechendes Unheil: ihr träumte 
von einer großen Waſſersnot, in der die ganze Menſchheit verdarb. Noe 
hat inzwijchen auch nichts ausgerichtet und erhält von Gott, welchen 
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es rent, den Menſchen geichaffen zu haben, dem Befehl, die Arche zu= 
zurüften. An dieſen vorfindfiutfichen Zwiſchenalt nüpft Vater Noe 
allerhand erbaufichen Zufprud. Darüber wird’8 dem alten Manne 
blöd und ſchwach und er ftärkt fi auf Chams Anraten mit Wein. Der 
ſchmeckt ihm wohl, aber gegen Abend fpürt er, wie die Weindünfte zur 
Stirne eilen, ein Schwindel ihn ankommt und die Beine ſchwanken. Er 
ſchleicht ſich ftill in die Hütte nebenan und die ermildeten Zuſchauer 
werden aufgefordert, für heute auch heimzugehen und den Patriarchen 
fchlafen zu lajfen. — Zweiter Tag. Cham verfammelt, als der Tag an 
den Himmel ftößt, fein Gefinde und predigt diefem eine pantheiftiiche 
Weltanſchauung unter großem Beifall der falſchen Geifter, welche 
gegen Noes Lehre von einem künftigen Heiland aufwiegeln heffen. Noe 
ſoll zudem im feinen Anfehen geſchwächt werden; daher ruft Cham, 
wie er den Vater ſchlafend in der Hütte findet, die Brüder zufammen. 
Dieſe bedecken den Entblößten und trafen Cham, der ein Spottlied 
auf feinen Vater fingt. Gelage bei Nimrod mit Tanz und Turnier. 
Noe erfährt beim Erwachen die Frevel des Sohnes. Ein Engel ver- 
fündet ihm die Strafe für Cham. Cr ruft fein Volt zufammen, teilt 
bie Erde und verflucht Kanaan zum Snechte feiner Brüder. Die Kinder 
Chams aber werden aufrühreriich und bejchließen, unter Nimrod im 
Lande Sinear einen Turm, der bis an den Himmel reicht, zu erbauen. 
Bis dieſer fertig fei — fügt die Schlußrede launig hinzu — fünne der 
Zuſchauer nicht warten. Ein jeder möge deshalb an feinen Ort gehen. 

Das 1552 am Sonntag nach Oſtern in Bern zur Feier der 
Wahlerneuerung von Schultheiß, Venner und Rat aufgeführte und 
gedrudte Dfterjpiel Hans von Rütes trägt von den Spielen diejer 
Gattung bloß den Namen, inhaltlich hat es mit ihnen nichts gemein, 
ift vielmehr eine Dramatifierung des 4. und 5. Kapitels der Offen- 
barung, der Bifionen des Johannes, welcher Ehriftum in feiner Herr- 
lichteit auf dem Stuhle figen ficht, in der Rechten das Buch mit den 
fieben Siegen. Handlung fehlt hier gänzlich. Die Sprechenden find 
der Evangelift, Engel, die Aeltejten aın Trone und die apofalyptiichen 
Tiere. Am Schluß eine Betrachtung des Herolds über den Tod. 
Dann wird gejungen: „Chrift ift erftanden von der Marter allen, 
Des jollen wir alle froh jein, Chriſt foll unfer Troft fein! Alleluja.“ 
(3 Strophen.) Ganze Partien des kurzen Tertes find offenbar als 
Singfpiel eingerichtet. 

Das legte, abermals für zwei Tage berechnete Stüd Rütes ift der 
„Soliath“ (1555), formell fein gewandteftes Erzeugnis, jedoch epiſch 
breit, mit gänzlich überflüffigen Epifoden belaftet. Cs wird mit einer 
Szene eröffnet, in welcher der Philifter-Herold, der den Israeliten 
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den Abjagebrief (ber Hier nochmals verlefen wird) überbradt, feinen 
Königen die Antwort Saul Fund tut. Ebenſo berichten die Späher, 
was fie von den Rüftungen des Feindes gejehen. Die Philifter 
ſchlagen ein verfchanztes Lager auf. Saul lagert fi mit den Seinen 
im Eichgrunde. Zum dritten Male wird den durch den Trompeter 
Kryengfang verfammelten Kriegern der Abfagebrief der Philifter ſowie 
Sauls Antwort verlefen. Große Anrede Sauls an das Heer, Er- 
mahnung zur Tapferkeit, mit Beiſpielen aus der Heldengeſchichte des 
jüdifhen Volkes: im Abjagebrief werde ihnen mit Bauchaufſchneiden 
gedroht; die Philifter hätten grad fo Linde Bäuche wie fie. Kriegsrat 
der Philifter. Goliath beantragt, man folle Saul einen Zweikampf 
anbieten, in welchem er und der ftärkfte Jude ſich meſſen. Goliath 
fordert feinen Gegner ſelbſt heraus. Niemand will fi ihm ftellen. 
Durd den Späher Nünlift vernehmen die Philifter die Verzagtheit 
im Heere der Israeliten. Gelage. Erneute Herausforderung Goliaths. 
Saul verfpricht dem, der mit jenem ftreitet, feine Tochter. Da es fpät 
am Tag ift, will man ſich im jübifchen Heere den Handel bis am 
nächſten Morgen überlegen. Beſchluß des erften Tages, nachdem der 
Herold das Spiel noch ausgelegt: Israel fei die Kirche Ehrifti, der 
Philiſterhaufen die Welt, der Rieſe der Fürft der Welt. Der Befreier 
David wird auf Jeſum, den Erlöjer, gedeutet. Etwas mehr Handlung 
bringt der zweite Teil. Erft endlojes Hin- und Herreden im jüdiſchen 
Kriegsrat. Der König fendet nad) Samuel. Dann wird David vor- 
geführt, wie er auf ber Weide die Harfe fpielt und fi mit einem 
feiner Brüder über fein früheres Leben bei Saul unterhält. Der 
Krieg und der lafterhafte Hof haben ihn wieder zu feinen Schafen ge- 
trieben. Durch einen Knecht wird er zum Vater gerufen. Er macht 
fi) mit feinem Steden und der Schleuder auf, während ein Ehor 
mit Alphornbegleitung angejtimmt wird. Troß des Widerftrebens 
der Mutter ſchickt ihn der Vater Jeſſe hin zum Eichgrund, wo bie 
Brüder beim Heere ftehen. Inzwiſchen find Jonathan und Elifur zu 
Sammel gefommen und ſuchen Hilfe. Diefer weiß, daß David der 
Retter jein wird, ftraft aber mit ftrengen Worten den König Saul 
und läßt ihm fagen, daß von Gott ein anderer Herr über Israel 
geordnet ſei. Lager der Philifter. Die Aegypter tragen biejen ihre 
Hilfe an. Saul veradhtet Samuels Rat und fammelt das Heer zum 
Feldſtreit. Ankunft Davids im Lager. Der Bruder Heliab verhöhnt 
ihm. Noch bitterer ift der Spott Abners über die Vermeſſenheit des 
Lotterbuben, mit dem Niejen fämpfen zu wollen: „Er ift gar glatt 
und rot umb d’ najen, Ich gloub, er heig in 's büchsli blajen; Von 
find uf hat er junft nüt glert, Kein manszucht z' lernen fliß anfert, 
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Dann kratzen uf den ſeitlinen Und kurzwil machen meitlinen, Iſt 
darmit üwer ſpilman gſin; Mich dunkt, ſin manheit köm vom win, 
Er hat ſich vor wol mer voll gſoffen, Iſt noch nit us der ſchalen 
gſchloffen, Die windlen klebt im noch im ars, Hat an den zänen nit 
gnuog hars!“ David wird, weil zu ſchwach und Hein, von Saul ab- 
gewiejen. Traurig Hagt er, daß ihm Gott zwar den kriegeriſchen Sinn 
verliehen, aber feinen Leib um einen Schuh verkürzt hat. Nochmals 
tritt er vor den König und erzählt ihm, wie er den Löwen über- 
wunden. gest läßt ihn Saul waffnen, aber David legt die Rüftung 
wieder ab. Sein Bruder Aminadab läuft ihm nah und ſucht ihn 
zurüdzuhalten. Gebet Davids. Ein Zeichen vom Himmel verleiht ihm 
neue Stärke. Goliath, der im Gegenfag zu andern Bearbeitungen des 
Stoffes ziemlich würdig gehalten ift, graut bei den Reden des Knaben. 
Dann fällt er, vom Steine getroffen. Lobgeſang Davids. Dem Herold 
des Spiels „fteigen vor Verwunderung die Haare zu Berge.“ Er 
fordert das Publikum auf, noch einen Augenblid zu bleiben und zu 
betrachten, wie der Herr auch in dem Schwachen mächtig fei. Nach dieſer 
Zwiichenrede fordert David den Saul auf, daß er über die fliehenden 
Feinde herfalle. Im ganzen find Rütes Spiele ziemlich unbeachtet 
geblieben. 

Der vorzüglichſte und mit Jos Murer der fruchtbarſte Züricher 
Dramatifer iſt Jakob Ruf. Cingewandert aus dem ft. galliichen 
Rheintale, vielleicht aus Berned, übte er in Zürich den Beruf eines 
geſchickten Wundarztes (Steinſchneiders) aus. Als Anhänger der Re- 
formation nahm er an den beiden Kappelerkriegen teil, wurde 1532 
Bürger der Stadt umd iſt 1558 geftorben. Ruf ſchrieb neben feinen 
Dramen eine Reihe chirurgiſcher, namentlich obftetricifcher, und aftro= 
fogifcher Traktate. Sieben Schaufpiele find auf ung gefommen. Cines 
ift verſchollen: die (aus Joſephus und Hegefippus geihöpfte) „Ge— 
ſchichte der edlen römischen Matrone Baulina“, gegen welche Decius 
Mundus in Liebe entzündet war und die er mit Hilfe der ſchändlichen 
Sfispriefter im Tempel überwältigt, worauf bieje gefreuzigt und ihr 
Tempel verbrannt wurde. Ruf ift zunächſt Verfaſſer biblifcher Stücke, 
ſodann Erneuerer älterer politiſch-hiſtoriſcher Spiele. Ueberall zeigt er 
ſich ale Freund der Reformationsidee, als politiihen Tendenzdichter. 
Er verſchmäht e3 nicht, da und dort etwas von jeinen gelehrten Kennt» 
niffen zum beften zu geben. In der „Paſſion“ läßt er aus dieſem 
Grunde eigens den Aftrologen auftreten. Im den Prologen und Argus 
menten wiederholt er ſich. Manche feiner Stüde haben wörtlich 
gleiche Eingänge. Auffallend ijt dies im „Joſeph“, „Weingarten“, 
„Adam und Eva." Die Ermordung des Wolfenjcießen im Bad wird 
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im „Wohl⸗ und Uebelſtand einer löblichen Eidgenoſſenſchaft“ und im 
„Wilhelm Tell“ mit denjelben Worten erzählt. Ebenſo ftimmt bie 
Schilderung der vier Weltmonarchien im Schlußwort des „Wohl- und 
Uebelſtandes“ mit derjenigen des erften Prologes im „Wilhelm Tell” 
überein. 

Rufs älteftes Stück iſt nad) Konrad Geßners, des berühmten 
Zeitgenofien Zeugnis der „Hiob“, 1535 in Zürich aufgeführt. Diejer 
Darftellung gedenft auch Stumpfs Chronik: „Das buoch Job ward 
zuo Zürich ganz zierlich durch die Burgerſchaft gefpilet auf dem Münfter- 
hof am 28. Junii.“ Es folgt durchwegs dem Gange der bibfifchen 
Erzählung. Nur Eingang und Schluß, fowie die Dienerjzenen find 
jelbftändige Crfindung. Der erfte Sohn Hiobs läßt feine Brüder, 
Schweſtern und Freunde durch den Hausknecht zu feinem Geburtstags- 
fefte einladen, bei welchem es hoch hergeht, obſchon alle wifien, daß 
ſolches nicht nach dem Sinne des befümmerten Vaters Hiob ift. Diefer 
ruft zu Gott, daß er ihm und feine Kinder vor Leid behüte. Der 
Herr gibt dem Satan Gewalt, den frommen Hiob auf die Probe zu 
ftellen. Nun werden die befannten Prüfungen über den Mann Gottes 
verhängt. Er bleibt ftandhaft, troß der Schmähungen feines Weibes, 
das von der alten „Steinbrüdlin“ (ein Züricher Geſchlecht) zurecht 
gewiejen wird. Yanger Zuſpruch der vier Freunde, durchaus nad) den 
entipredhenden Kapiteln 4—37 des Buches Hiob. Der Herr redet 
aus dem Wetter (Kap. 38—41). Opfer Hiobs. Rückkehr der Seinen 
und des frühern Glückes. Ein fröhliches Mahl und die Ermahnung 
des Herolds beſchließt die kärgliche Handlung. 

Das Gebiet der politiihen und fozialen Satire betritt Ruf in 
dem Spiel „vom Wohl- und Uebeljtand einer [üblichen Eid— 
genoſſenſchaft“ (gewöhnlich „Etter Heini“ genannt), das im wejent- 
lichen auf jenes ältere Züricher Neujahrsfpiel von 1514 (0. ©. 272) 
baut und um 1538 gedichtet worden ift. Der erfte Aft wird mit der 
lage eines alten Eidgenoffen und Anımanns über den Verfall der Sitten 
umd des Rechts im Schweizerlande eröffnet. Bemerkenswert ift eine 
Stelle dieſes Monologs, welche fich gegen den Deutſchenhaß richtet: 
man bedenfe nicht, wer unjere Vorfahren geweſen, daß dieſe auch aus 
dem Rheine getrumfen haben und daß wir alle im Schweizer- und 
Schwabenland Einen Bater haben. Zu dem Spredenden tritt fein 
Vetter Heini. Beide beraten ſich, wie dem Uebel kräftig geftenert werden 
möge, und Heini ſchlägt vor, die fieben weifen Meifter zu befragen. 
Des Teufels Botschafter meldet das Vorgefalfene feinem Meifter Lucifer. 
Satan joll in Geftalt eines Klofterbruders das Vorhaben Etter Heinis 
hintertreiben. Zweiter Aft. Satan gejellt jich zu diejem und überredet 
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ihn, von feinem Gange zu den weiſen Meiftern abzujtehen, dagegen 
zur Ohrenbeichte, Wallfahrt, Ablaß, Jahrzeiten u. j. w. Zuflucht zu 
nehmen. Aber der treue Eckhart warnt den vom Böſen Ueberrebeten 
und ermuntert ihn, feinen Weg fortzujegen. Belchrende Anſprache 
Eckharts an alles Volt. Dritter Akt. Etter Heini ift bei den Weiſen 
angelangt. Diefe haben feine Muße, zu dem alten Eidgenofien zu 
gehen; dagegen find fie bereit, demjelben, wenn er vor ihnen erſcheinen 
wird, ihre Meinung zu jagen. Inzwiſchen ift diefer ſehr befümmert 
über den fo lange ausbleibenden Vetter. Endlich kommt berjelbe und 
erzählt feine Erlebniffe. Beide begeben ſich vereint zu den Weifen und 
vernehmen nun auf ihre Frage, wie man dem Lande Beſſerung bringen 
möge, aus dem Munde aller Sieben ausführliche Ratſchläge. Vierter 
Akt. Sofort berufen die zwei Männer das gejamte Volf zu einer 
Landsgemeinde. Auch davon erhält die Hölle Kunde und rüftet die 
Teufel mit Blajebälgen aus (im „Weingarten des Herrn“ wiederholt 
ſich dies), womit fie auf der Landegemeinde das Volt betören jollen, 
indem fie ihm die verführeriichen Lockworte von Penfionen, Hoffahrt, 
Bapfttum u. |. w. einblafen. An der Gemeinde legt der alte Ammann 
die beftehenden Landſchäden bloß. Etter Heini ftellt den Antrag, mar 
wolfe beſchließen, alle Herrenpenfionen fahren zu laſſen und die Lafter 
zu ftrafen. Der Landweibel hält Umfrage. Der Ritter Hans Staufacher 
von Schwyz ift gegen biefe Neuerung, ebenjo Junker Fridli Tell, 
Wilhelms Sohn, Hauptmann Erni aus Melchtal und Rüedi Abal- 
zellen. Dergeftalt haben die Söhne, welche alle in fremden Dienften 
des Kaifers, des Königs von Frankreich, des Papftes, des Herzogs 
von Mailand ftehen, aus der Art der Väter geichlagen. Fünfter Akt. 
Sechs Vertreter der alten Eidgenoſſenſchaft geben ihrer Entrüftung über 
die Verteidiger der Neisläuferei Ausdrud. Cinige der Jungen unter 
ftügen die Alten. Es kommt zur Abftimmung und die Mehrzahl ver- 
ſchwört alle Miet und Gaben, gelobt Gerechtigkeit, damit das Land 
wiederum zur alten Einigkeit zurüdfehre. Das Stüd ift fichtli im 
Geifte Zwinglis gejchrieben. Diefelben Vorfchläge, die hier Etter Heini 
an der Landsgemeinde macht, hatte der Züricher Reformator 1529 
aufgeftellt und zwar im Hinblid auf die fünf innern Orte, wo von 
jeher der Si der Reisläuferei war. Dem entſprechend erjcheinen hier 
die Nachkommen der erften Freiheitsſtifter als leidenſchaftliche Söldner 
fremder Herren. 

Am Pfingftmontage 1539 wurde in Zürich Rufs noch ungedrudtes 
Spiel „von des Herrn Weingarten“ dargeftellt. Es behandelt die 
evangeliſche Parabel, aber in willkürlich reformatorifcher Auslegung, 
nach welcher der Weinberg die Kirche, die ungetreuen Rebleute der 
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Bapft und deffen Anhang, der Befiger Gott Vater ift, der den Sohn 
der päpftlichen Rotte preisgibt, fchließfich aber den Tod desfelben durch 
Veſpaſian und Titus rächen läßt. Ein junger Anabe eröffnet das 
Stüd mit einer Ermahnung an die Mitfpielenden. Das folgende 
Argument des Herold8 berührt ſich vielfach wörtlich mit Rufs „Hiob“ 
und „Joſeph.“ Erfter Akt. Der Vater jpricht dem Sohne gegenüber 
feine Freude aus über ben neu angelegten Weinberg, im welchem er eine 
Kelter und einen feiten Turm gebaut hat. Der Sohn läßt ſich hin⸗ 
führen und erhält den Auftrag, durch feine Knechte Mofes und Aaron 
gute Rebleute anzuftellen. Die Abgejandten treffen auf den „Batt von 
Rom“ und „Karli im roten Hut“ — gemeint find Papſt und Kardinal 
— bie eben über ſchlechte Zeiten Klagen und ſich deshalb nad) kurzer 
Ueberlegung als Arbeiter im Weinberge bingen laffen. Sie geloben 
dem Herrn Treue und Gehorfam, worauf er ihnen fein Befigtum zu 
Lehen übergibt. Zweiter At. Die Hölle befommt hievon Wind. Satan 
ſoll fih als der fromme Rebmann Hans Ott unter bie Arbeiter des 
Gartens ſchleichen, um unter ihnen jeinen böfen Samen auszuftreuen. 
Er macht ſich an einige müffig am Markte ftehende Bauern und 
Bauerndirnen, welch letztere früher bei Pfaffen gedient haben. Alle 
werben fie in den Dienft Batts gemietet und gehen unter Gejang 
(„Schürz dich, Gretli, ſchürz dich“) am die Arbeit. Der Wein ift in- 
zwifchen aufs befte geraten, aber die treulofen Lehensleute verabreden 
ih, den Ertrag für ſich zu behalten. Die Taglöhner werden bei einem 
Mahle beſtochen. Vergeblich warnt der getreue Hausknecht: er wird 
zum Garten hinausgejagt, Hans Ott und der dide Koch als Wachen 
an die Pforten desjelben geftellt. Auf Batts Befehl zieht das ganze 
Gefinde Kutten an, daß man fie als feine Knechte kenne. Dritter 
Aft. Der Herbft tft vorbei, der Wein hat vergohren und nod immer 
haben Vater und Sohn feinen Neuen befommen. Der vertriebene 
Hausknecht hinterbringt ihnen, was Hans Dit unter den Rebleuten 
angerichtet hat. Der Vater erkennt den Teufel in ihm. Als Boten 
jenbet er die Propheten Jeſaias, Zacharias und Malachias zum Wein- 
berge aus. Die Wächter melden ihrem Herrn die Ankunft derjelben. 
Strafrede der Propheten. Sie werden mit Schlägen verjagt, Zacharias 
von Satan getötet. Der Vater ſchickt vier andere Abgefandte aus: 
Jeremias, Abdias, Zephanias und Johel. Jeremias wird von den 
Leuten Batts ebenfalls ergriffen und zum Tode geführt, Johel und 
die anbern weggepeiticht. Vierter Alt. Monolog des Sohnes, ber feinen 
nahen Tod ahnt. Nochmals werden Propheten abgeordnet: Ezechiel, 
Midas, Hoſeas, Nahum und Amos. Batt nimmt ſechs Landsknechte 
in Sold, welche ſich als Ordensleute umkleiden müfjen, zwei ber 
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antommenden Boten erjchlagen, bie andern heimjagen. Jetzt muß ber 
Sohn den Todesweg antreten. Er fträubt ſich heftig, aber der Vater 
hat es verheißen, die Welt durch ihn zu erlöfen. Unterwegs betet der 
Sohn ein gereimtes Vaterunfer. Im Weinberge wird er auf Befehl 
Batts und Karlis getötet und feine Kleider geteilt. Satan aber begibt 
fh, da feine Saat reichlich aufgegangen, wieder zur Hölle. Batt 
nimmt weiter zwei Büchjjenihügen in den Dienft, damit fie den Turm 
verteidigen. Satan meldet den Teufeln fein Werk. Die Engel Gabriel 
und Rafael verkündigen ihnen ewige Verdammnis. Fünfter Aft. Ein 
Nachbar kommt zu Gott Vater, diefem „jein Leid zu ergegen“, und 
rät ihm, zwei gewaltige Hauptleute, Titus und Veipafian, die eben im 
Lande find, gegen die Rebellen im Weinberge zu ſchicken. Die ganze 
Rotte ſoll vertilgt werben. Feldzugsplan. Dann ftürmen fie den Turm, 
alles wird erjchlagen. Die Teufel kommen mit Schieblarren, laden die 
Toten auf und fahren mit ihnen ab. Veſpaſian und Titus fehren 
beutebeladen zum Vater und berichten ihm, wie e8 ergangen. Diejer 
beichließt, den Weinberg den zwölf Apojteln zu übergeben. Jeder der 
Zwölfe ift bereit, treu darin zu arbeiten. Schlußrede des Herolds 
mit fittlich evangeliſcher Nuganwendung. Bei der Aufführung führte 
der Dichter ſelbſt die Regie; Hans Afper, der befannte Maler, fpielte 
den Tiſchbuben, der Buchdrucker Euſtach Froſchauer einen der Lande- 
knechte und Kaſpar Thomann, wohl der nachmalige Bürgermeijter und 
Anführer der glüdhaften Schifffahrt, den Titus. Derjelde Gegenftand 
ift 1546 durch Hieronymus Ziegler lateiniſch und 1606 durd Johannes 
Bertefius deutſch behandelt worden. 

Ohne Zweifel iſt Ruf auch der Verfafier des „Iojeph“ (1540). 
Die Vorrede diefes anonym erjchienenen zweitägigen Spiel verbreitet 
fi, wie diejenige zu Nütes „Moe“, über der Urfprung der Spiele 
bei den Griechen und Römern und gibt dann ein kurzes Argument 
der Handlung. Die einleitenden Verſe ftimmen wörtlih mit benen 
zu Rufe „Adam und Eva.“ Im erjten Afte preist Zofeph in einem 
Monologe die Treue, die ihm freilich von feinen Brüdern nicht zu 
teil werde. Er verflagt diejelben beim Vater, auf daß diejer fie ftrafe. 
Jakob bittet Gott um Erleuchtung und endet Joſeph in einem neuen 
Rode Hinaus nad Siem zu den Brüdern. Diefe empfangen den 
Träumer mit Hohn und beſchließen, ihn zu töten. Ruben warnt und 
macht den Vorſchlag, daß man ihn wenigftens bloß in den Brunnen 
werfe, woraus er ihn zu retten gedenkt. Nachdem fie ihn in die Grube 
geftürzt, beginnen fie zu zechen. Ismaeliter Kaufleute ziehen vorbei. 
Auf den Rat Iudas wird Joſeph verkauft. Ruben findet ihn nicht 
mehr im Brunnen. Zwei der Söhne bringen dem Water den blutigen 


Das ſechs zehute Jahrhundert. 323 








Rod Joſephs. Jakobs Klage. Den zweiten Aft eröffnet ein Selbit- 
geipräch Potiphars. Er beſchwert ſich über die Mühfeligfeit des Amtes, 
worüber, wie jein Weib behauptet, das Seinige zu Schanden gehe. 
Auf dem Markte jucht er deshalb einen treuen Knecht. Bon den Kauf- 
leuten erwirbt er ben Joſeph. König Pharao entdedt eine Verſchwörung 
an feinem Hofe. Der Truchſeß, im Einverftändnis mit dem Beherrſcher 
Perſiens, beabfichtigte, Pharao zu vergiften. Der Schente follte ihm 
dazu behilflich jein. Beide Schuldige werden ins Gefängnis geführt. 
Xiebesklage der Sephira, des Weibes Potiphars. Joſeph flicht bie Ver- 
ſuchung und läßt feinen Rod zurüd. Die falſche Anfhuldigung. Er 
wird in den Kerfer geworfen. Der Truchſeß des Königs wird gehenkt. 
Im- dritten At erzählt Pharao feinen Traum.. Der oberfte Prieſter 
vermag denjelben nicht auszulegen. Der freigelafjene Schenke berichtet 
von Joſephs Kunft, jolche Gefichte zu deuten. Diefer erflärt den Traum, 
wird von Pharao erhöht und mit einer Tochter Potiphars vermählt. 
Beſchluß des eriten Tages. — Herold und Gaufler eröffnen das zweite 
Tagwerk. Joſeph hat fich gegen die fieben mageren Jahre wohl vor= 
gejehen. Ein verſchwenderiſcher Bauer, der in Not geraten, wendet 
fih an ihn. Im vierten Akte jendet Jakob bei der hereingebrochenen 
Teuerung feine Söhne nad Aegypten; diefe werden von Joſeph an= 
geblich als Späher erſt gefangen gehalten, dann heimgeſchickt, den 
Benjamin zu holen. Simeon bleibt in Aegypten zurüd. Epiſodiſche 
Szenen: Auftreten des Edelmanns, welcher gegen fein Roß einen Sad 
Getreide befommt, des braven Landmanns, der es geſchenkt erhält, des 
verlumpten Bauern u. ſ. w. Vater Iafob will Benjamin nicht ziehen 
laſſen. Im fünften Akte willigt er endlich ein. Die Brüder erzählen 
Joſeph, welcher bei Benjamins Anblid weinend ins Haus tritt, vom 
Vater. Die Geſchichte mit dem Becher im Sade Benjamins. Joſeph 
gibt fih zu erkennen. Der König läßt den Vater Jakob nach Aegypten 
einladen. Heimkehr der Brüder. Jalob erfährt, daß fein Sohn lebt, 
und macht ſich auf, ihn zu fehen. Joſeph zieht ihm entgegen und führt 
ihn vor dem König. Mahlzeit. Abſchied des Vaters, Joſeph begleitet 
ihn ein Stüd Weges. Gebet Joſephs auf der „Brüge.“ Yange mah- 
nende Beſchlußrede. Ruf lehnt ſich diskret an das um weniges ältere 

- Stüd des Hans von Rüte an; daf er aud) die gleichnamige comoedia 
sacra des Cornelius Crocus kannte, beweist der Name des Truchſeſſen, 
der dort wie hier Hanno Heißt. Charakteriftiih für Ruf find die ein- 
gelegten komiſchen Geſindeſzenen, wobei Kod) und Köchin das Wort 
führen. Der Dialog ift mit Sprichwörtlichem reich durchſetzt. Rufs 
„Joſeph“ ift von dem Yandehuter Schulmeijter Thomas Brunner 
(1566) benugt worden. 
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In mehrfacher Hinſicht merkwürdig iſt Rufs „Leiden unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti“ (1545 gedruckt). Es iſt das einzige Beiſpiel 
eines Paſſions⸗Oſterſpiels ſchweizeriſch⸗ reformierten Urſprungs, Am—⸗ 
broſius Blaarer in Konſtanz zugeeignet und für zwei Tage eingerichtet. 
Der Herold zählt die Gründe auf, welche den Dichter zu dieſem Spiele 
bewegten: Liebe zur Jugend, die daraus das göttliche Wort lernen 
möge, die gegenwärtige Sittenverderbnis, der Zorn Gottes, der ſich 
namentlich in der Türfennot zeige und vielleicht verföhnt werde. Nach 
dem Argument fingen vier Stimmen den Vers aus Matthäus 26: 
„Collegerunt autem pontifices consilium.“ Indeſſen geht Ehrijtus 
mit feinen Jüngern auf der Bühne um. Erſter Akt. Jeſus verkündet 
den Jüngern feine Leidenszeit. Kaiaphas läßt den hohen Rat ver- 
fammeln. Maria Magdalena jalbt das Haupt Jeſu. Im Rate wird 
verabredet, wie man Chriſtum ergreife und töte. Nifodemus fpricht 
dagegen. Judas erſcheint und verrät den Herrn. Chriftus befiehlt 
inzwiſchen den Jüngern, das Ofterlamm zuzurüften. Johannes und 
Petrus bejtellen dasjelbe bei dem Hausvater. Abendmahlizene. Die 
Einfegung geſchieht erſt nad) den Profaworten der Schrift, dann in 
Verjen. Indeſſen ift man im hohen Rate bejorgt, daß Judas nicht 
Wort halte. Nitodemus proteftiert abermals, wird aber zur Ruhe 
gewiejen. Jeſu Fußwaſchung. Er verfündet den Jüngern, daß er heute 
Nacht verraten werde, und reicht Judas den Biffen. Von Stund an 
fährt ber Teufel in Judas, der ſich zu den Hohenprieftern begibt. Petrus 
vernimmt, daß er den Herrn dreimal verleugnen wird. Szene am Oel⸗ 
berg. Der Engel Gabriel jtärkt den betenden Erlöfer. Seine Gefangen- 
nehmung. Jeſus wird vor Hanna geführt. Verhör. Verleugnung 
Petri. Zweiter Akt. Jeſus vor Kaiaphas. Falſches Zeugnis der Kund- 
ſchafter. Verurteilung Jeſu mit allen Stimmen, Nifodenus aus- 
genommen. Jeſus wird den Kriegsfnechten übergeben, bie während der 
Nacht ihren Spott mit ihm treiben. Ein Wächter ſingt den Tag an: 
„Der tag fumpt har geſchlichen, Dem armen als dem richen, On den 
Gott niemant nit vermag, Das ift der heil und Hare tag. So, giell, 
fo!" Beichlußrede des erften Teils. — Zweiter Tag. Kaiaphas geht 
hervor, reibt fi die Augen aus, als ob er eben erwachte, und befiehlt 
dem Gerichtöfnecht, den Rat zufammenzurufen. Bor den Schriftgelehrten 
legt er Jeſu die Frage vor: Bift du Gottes Sohn? Diefer bejaht es 
und wird vor Pilatus geführt. Reue des Judas, der den Priejtern 
die Silberlinge hinmwirft und ſich erhängt. Jene beſchließen, den Blut⸗ 
ader anzulaufen. Dritter Akt. Jeſus vor Pilatus und vor Herodes. 
Hier ſchweigt der Herr und wird zu Pilatus zurüdgeführt, der ihn 
ledig laſſen will. Durd einen Knecht erfährt er den Traum feiner 
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Frau. Geißelung Ehrifti, wobei die Szene wiederum, wie bei der legten 
des erften Tages, in grobe Komik ausartet. Vierter Aft. Pilatus 
wiberfteht dem Schreien der Juden nicht länger, läßt den Barrabas 
108 und übergibt den Herrn jeinen Peinigern. Sie führen ihn hinaus 
zum Tode. Der Bauer Simon von Eyrene Hilft ihm das Kreuz 
tragen. lage der Frauen. Jeſus tröftet fie. Der eine Mörder, 
welcher mit ihm hinausgeführt wird, bittet den Heiland, baß er auch 
ihm gnädig ſei (dazu macht Ruf die Randgloffe: „Die red der mörder 
ift mit texiich ſd. h. micht mad) der Schrift), aber bem ſpil zierlich“). 
Die Kreuzigungsizene wird den babei befchäftigten Schergen entiprechend 
wieder ſehr derb realiftiich behandelt. Pilatus ſchickt einen Knecht 
hinaus, damit er die Infchrift ans Kreuz ſchlage. Großer Aerger der 
Hohenpriefter, die den Gefreuzigten verjpotten. Die fieben Worte des 
Herrn. Dazwiſchen bie Bitte des Schächers zur Rechten. Der Aftro- 
log Dionyfius beobachtet mit der Sphäre die plötzlich hereinbrechende 
Sonnenfinfternis, die ihn wider die Natur dünft. Tod Jeſu. Fünfter 
Alt. Der Kriegshauptmann und feine Leute erſchrecken über die 
Zeichen, welche geſchehen; die Heiden ſchlagen an die Brüfte. Longinus 
durchfticht den Heiland mit der Lanze. Betrachtung des Evangeliften 
Johannes über das Blut, das alle Welt von Sünden reinigt. Joſeph 
von Arimathia erhält von Pilatus die Erlaubnis, den Herrn zu be— 
graben. Nikodemus ift ihm behilflich. Kreuzabnahme und Bejtattung. 
Die Priefter führen Klage darüber bei Kaiaphas umd verlangen von 
Pilatus Wächter für das Grab. Drei Krieger ziehen auf die Wacht. 
Kaiaphas legt fein Siegel an die Gruft. Am Oftermorgen gehen die 
Frauen hinaus. Der Engel Gabriel wälzt den Stein hinweg und 
Ehriftus erfteht von den Toten. Die Wächter fliehen. Die Frauen 
find inzwiſchen an der leeren Gruft angelangt und erfahren von Gabriel 
und Raphael die Auferftehung. Sie fingen: „Chriſt ift erftanden.“ 
Die Grabeswächter werden von Kaiaphas beftochen. Jeſus erfcheint 
den Süngern und fährt barnad) in den Himmel. 

Nach der unverbürgten Nachricht in Bluntſchlis Memorabilien 
wäre „das Reiben unferes Herrn“ 1544 in Zürich aufgeführt worden. 
Es ift dies fchon deswegen nicht glaubfich, weil auf dem Titelblatt des 
Stückes ausdrücklich fteht: „Gemacht im Jar 1545“ (in diefem Jahre 
nennt e8 auch Konrad Geßner) und weil ein zweiter Zufag im Titel 
darauf hinweist, daß dasjelbe vor dem Drucke nicht dargeftellt wurde. 
Rufs Paffionsfpiel hat feine intereffante Geſchichte. Seine Quellen 
find nicht nur die Evangelien, für ben zweiten Akt das apokryphe des 
Nitodemus, jondern es lehnt ſich in einigen Stelfen an bie ältere 
Luzerner „Örablegung” Gundelfingers (f. oben S. 207) von 1494 an. 
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Im fünften Akte nämlich entnimmt Ruf in drei Szenen mehrere Verfe 
aus Gundelfinger, da wo Joſeph von Arimathia bei Pilatus um den 
Leichnam des Herrn bittet, wo die jüdischen Priefter den Kaiaphas darauf 
aufmerfjam machen, daß bie Leiche von den Jüngern geftohlen werben 
tönnte, endlich da, wo fie den Landpfleger um Wächter bitten und 
Kaiaphas die Gruft verfiegelt. Für den nämlichen Akt benutt Ruf 
ſodann ziemlich ſtark eine ältere, handſchriftlich vorhandene Züricher 
„Auferftehung.“ Wichtiger ift indeffen folgendes. Ein neulich nad} einer 
Handſchrift von 1604 veröffentlichtes Paffionsipiel aus Freiburg i. B., 
von ber dortigen Metzgernzunft dargeftellt, ift feinem ganzen Umfange 
nach nichts anderes, als das Züriher Stüd von Jakob Ruf, teils 
in etwas verfürzter, teils erweiterter Faffung. Ebenſo ift eine beträcht⸗ 
liche Reihe von Szenen und Stellen aus Ruf in das Paſſionsſpiel 
von Weilheim im Ammergau übergegangen. Dasjelbe rührt von dem 
Bfarrer Johann Aelbl (1552—1621) her und wurde feit 1615 (viel- 
leicht ſchon feit 1600) geipielt. Hinwiederum Tamen feit 1680 in dem 
berühnteren Oberammergauer Spiel einzelne Entlehnungen aus dem⸗ 
jenigen von Weilheim vor. Somit wäre ein merfwürdiger Zufammen- 
hang zwifchen dem fchweizeriichen und Ammergauer Drama konſtatiert. 
Das Werk eines Züricher Reformierten hat fih an katholiſchen Orten 
des Auslandes auf der Bühne lange bis ins fiebenzehnte Jahrhundert 
hinein erhalten. 

Nochmals tritt Ruf als Erneuerer eines ältern Stüdes, des Urner 
Spiels von Wilhelm Tell auf. 

Die Dramatifierung der Telljage nimmt ihren Urjprung aus den 
alten Volksliedern über Tell. Das alte prächtige Urner Tellenfpiel 
reicht in der Geftalt, in welcher es uns heute vorliegt, in das zweite 
Dezennium des ſechszehnten Jahrhunderts zurüd. Drei Herolde eröffnen 
dasjelbe. Der erfte erzählt die Tellengejchichte in Wendungen, bie 
deutlich an das alte Volkslied anklingen. Das Ereignis wird mit der 
Tat der Qucretia und der Befreiung Roms von den Königen verglichen. 
Der zweite Herold handelt von ber Einwanderung in die drei Länder. 
Unter einem König Adalia von Cithia (Attila von Schthia) jeien die 
Goten und Hunnen in den Beſitz Italiens gefommen, bis ein König 
Totila fie vertrieben habe. Ein Reft des Volkes erreichte flichend den 
Gotthard und fiedelte fih im Jahre 588 in Uri an. Die Schwyzer 
ftammen aus Schweden, die Unterwaldner ebenfalls aus Rom. Der 
dritte Herold berichtet von der Belehrung der Urner durch Karl den 
Großen. Rudolf von Habsburg habe 1243 die drei Länder berebet, 
ſich freiwillig unter feine Herrichaft zu begeben. Unter einem fpätern 
Raijer jeien fie ftreng bevogtet worden. Die Landvögte Hätten ſolchen 
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Mutwillen an Menden und Vieh getrieben, daß fie erjchlagen wurden. 
Nun jet das eigentliche Spiel ein. Es tritt der Landvogt vor die 
Gemeinde zu Uri und verkündet, daß er, von Herzog Albrecht her⸗ 
geſchickt, fie künftighin ftrenger Halten werde, als bisher gefchehen. 
Wilhelm Tell, dem die Sache nicht gefällt, findet den Stauffacher und 
Erni aus Melchtal. Der legtere erzählt die Begebenheit von dem 
Gefpann Ochſen und der Blendung feines Vaters durch den Vogt. 
Tell fchlägt vor, daß man im Rüti zufammentrete unb über die Be- 
freiung des Landes rede. Der Landvogt befiehlt feinem Knechte Heinz 
Vögeli, den Hut aufzupflanzen. Derjelbe ruft das neue Mandat aus. 
Tell naht der Stange, ohne ich zu verneigen. Der Landvogt kommt 
geritten, Tell wird gefangen. Seine Verantwortung. Die Kinder werden 
geholt. Auf die Frage, welches ihm das liebſte fei, antwortet Tell, 
daß er das jüngfte am meiften küſſe. Diefem foll er den Apfel vom 
Haupte ſchießen. Er fleht umfonft um Gnade: „Wär ich vernünftig, 
wigig und ſchnell, jo wär ich nicht genannt der Tell." Er jtedt den 
zweiten Pfeil in das Gölfer. Vorwurfsvolle Frage des Kindes, ob es troß 
feines Gehorfams vom Vater getötet werden folle. Der Schuß. Die 
Frage nad) dem andern Pfeil. Tells Geftändnis. Der Landvogt ſpricht 
mit den Worten des alten Tellenliedes das Urteil. Die nächſte Szene 
fpielt auf dem Schiffe, das den Gebundenen nad Küßnacht bringen ſoll. 
Sturm. Tell wird auf ben Rat eines Knechtes der Bande entledigt. 
Sprung auf die Platte. Das Weitere wird ohne Worte bloß gehandelt. 
So auch die Szene in ber hohlen Gaffe. Nachdem er den Vogt erlegt, 
erzählt Tell das Vorgefallene den beiden Freunden, ſowie dem Uli 
von Grub und Kuno Abalzellen. Diejer meldet, wie er dem Vogt 
von Unterwalden mit der Art da8 Bad gejegnet. Stauffacher gibt den 
Rat, der Tyrannei ein Ende zu machen. Tell bringt die Angelegenheit 
vor bie Volksgemeinde. Die feiten Schlöffer follen gebrochen werden. 
Wer helfen wolle, möge in den Bund treten. Die Gemeinde ift ein- 
heilig dazu bereit und Tell jpricht ihr den Eid vor. Den Epilog hält 
der vierte Herold. Er führt die Schweizergeichichte von der Befreiung 
des Landes, die 1296 gejchehen ſei, bis auf den Winterfeldzug der 
Eidgenoſſen gegen Mailand (November 1511). Ein alter Mann macht 
den Beihluß mit Ermahnungen an die Schweizer, wobei bereits der 
Glaubenszwietracht gedacht wird. Sobann warnt er vor der allge: 
meinen Lafterhaftigfeit und namentlich vor Miet und Gaben. Endlich 
kommt nod der Narr mit erniten Lehren. Man fieht, diefe zwei 
legten Anhängjel find fpätere, im Sinne der Reformation gehaltene 
Zutaten. Ganz ſicher gehört auch manches in den übrigen Herolde- 
reden nicht zum alten Spiele, dejjen bündige knappe Schlichtheit wenig 
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zu dem dort angefchlagenen Tone ftimmt. Tatſächlich nehmen die Vor- 
und Nachworte mehr Raum ein, als das Stüd ſelbſt. So wie es 
überliefert ift, ift das alte Tellenfpiel jedenfalls nicht in Uri entftanden. 
Seine Quellen find außer dem Vollsliede, das ſtets angezogen wird, 
die Erzählung des jog. weißen Buches und Etterlins Ehronit. Nur 
wird abweichend von biefen zur Verherrlihung Uris Tell zugleich als 
der Gründer des Bundes dargeftellt, wodurch ſich freifich auch die 
Handlung einheitlicher geftaltet. 

Diejes Tellenfpiel nun Hat Ruf auf Neujahr 1545 erneuert, 
umgearbeitet, erweitert und aufführen laſſen. Dichteriſch Hat dasjelbe 
in der neuen Geftalt nichts gewonnen, wohl aber eingebüßt. Daher 
ift aud) das Werk Rufs, eines feiner ſchwächern, vafch vergefien worden, 
während das alte Spiel bis in unfer Jahrhundert hinein immer wieder 
aufgelegt, verändert und wohl auch gefpielt worden ift. Nur ein Wort 
Rufs blieb in der Kehle des Volkes bis auf unfere Zeit fteden, die 
Aufforderung, mit welcher der Landvogt zum Apfelihuß drängt: „Und 
wär dir nod fo lieb din find, So muoßt in (dem Apfel) ſchießen ab 
fim grind.“ Die beften Stellen find immer diejenigen, die ziemlich 
wörtlich aus der Vorlage herübergeholt find. Erhebliche Aenderungen 
find nicht vorgenommen. Das Ganze ift in fünf Akte geteilt. Neu 
hinzugefommen ift ein Prolog, welcher das Schickſal der vier Welt- 
reiche fhildert, die an Zwietracht und Paftern zu Grunde giengen. Der 
andere Herold gibt fodann den Inhalt des zweiten und dritten Prologs 
aus dem alten Spiele wieder. Weiter hat Ruf das Perſonal vermehrt: 
außer dem Landvogte von Sarnen und deffen Frau erfcheint auch das 
Weib Tells, Bauern und Schiffsknechte. Der Urner Vogt heißt hier 
nad} Etterlins Chronik Grisler. Aus den kurzen Szenen der alten Vor⸗ 
Tage hat Ruf ebenfoviele Afte gemacht, wobei erft noch die Apfelihuß- 
ſzene gewaltfam aus einander geriffen und auf At 2 und 3 verteilt ift. 
Die Tat des Abalzellen, die dort nach der Tötung des Urner Vogts 
eingefchaltet ift, wird hier in ben zweiten Aft verlegt. Grislers Tod 
in der hohlen Gaſſe ift um weniges weiter ausgeführt. Neu find eine 
Szene in Tells Haufe, wo der Mutter die Kinder weggefchleppt werden, 
ſodann am Ende des vierten Aftes ein Auftritt auf dem Schloſſe zu 
Sarnen, wo der Landvogt am Weihnachtstage fi zum Gange in 
die Kirche anſchickt, ſowie am Ende bes fünften die Cinnahme der 
bloß von der Köchin bewachten Burg Sarnen durch bie befannte Lift. 
Die beiden leisten Akte ſchwächen die Wirkung des Ganzen und find 
ziemlich überflüffig. Am Schluffe die üblichen Mahnungen. Der junge 
Ehrenhold wünſcht den beiden Bürgermeiftern und dem Rate feiner 
Baterftadt im Namen Wilhelm Tells, des Vaters und Sohnes, ein 
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glüdhaftiges Neujahr. Zufällig trägt auch die erfte Ausgabe von 
Schillers „Wilhelm Tell” auf dem Titel den Zufag: „Zum Neujahre- 
geidjent 1805.* 

Rufs letztes Stüd, 1550 in Zürich gefpielt und gedrudt, ift 
„Adam und Eva“, abermals für zwei Tagewerfe eingerichtet. Der 
erſte Akt hebt an mit der Vertreibung Lucifers aus dem Himmel. 
Dabei „fol ein ſtuck büchſen abgejchoffen werden." Satan gibt den Rat, 
daß man den Herrn bei der Erfchaffung des Menfchen belaufchen und 
diejen zu Falle bringen folle. Gott Vater bildet den Adam aus Erde, 
bläst ihm Odem ein und fegt ihn ins Paradies, wo er ihm vom 
Baume der Erkenntnis zu effen verbietet. Sehr hübſch iſt die Szene, 
wie der Herr alles Getier vor Adam führt, daß er jegliches benenne: 
den Löwen, den Elefanten, den Bären, das Kamel, die Geinfe, das Eich 
hörnchen, Greif, Phönix, Gans, Käuzlein, Kuckuck, Turteltaube u. |. w. 
Hiebei Hat der Dichter Konrad Geßners Tierbuch benust. Vom Eich— 
horn 3. B. wird im Anſchluß an Geßner erzählt, wie e8 auf einem 
Spahn über das Waffer jege und dabei den Schweif als Segel nad) 
dem Winde richte; der Schwan heißt deswegen jo, weil ihm die Stunde 
feines Todes ſchwant. Die Tiere waren bei der Aufführung natürlich 
alle Hübjch nach Geßners Tierbildern gemalt und jo erhielt das Publifum 
eine Menagerie und ein zoologiſches Kolleg zugleich. Crihaffung der 
Eva. Zweiter Akt. Der Kundidafter des Teufels meldet der Hölle 
das Geſchehene; die Schlange ſoll angeftiftet werden, das Weib zu ver- 
führen. Sündenfall. Eva bricht den Apfel und reiht Adam auch davon. 
Der Tod erjheint im Paradies. Der Herr verkündet den erften Eltern 
und der Schlange ihre Strafe. Adam und Eva werden aus dem 
arten vertrieben. Er baut das Feld, fie bringt ihm Kinder, darunter 
Kain und Abel. Kain wird mit feiner Schwefter Kalmana vermählt, 
Abel mit Delbora. Dritter Aft. Abels und Kains Opfer; das legtere 
wird von Gott verworfen. Adams Mahnung an die entzweiten Brüder. 
Kain faßt den Entſchluß, Abel zu töten. Auf dem Felde erjchlägt er 
ihn und flieht. Adam findet den Toten, ruft Eva herbei. Sie tragen 
die Leiche weg. Kain wird vom Herrn verflucht und verläßt das Land. 
Evas und Delbotas Jammer. Adam tröftet fie. Epilog des Herolds. 
Die zweite Abteilung ift fehr verfahren, ohne einen eigentlichen Mittel- 
puntt ober eine fongentrierte Handlung; teilweije befommen wir gereimte 
Gefchlechtsregifter des alten Teftaments. Kain faßt im Lande Nod 
den Entſchluß, eine feite Stadt zu gründen. Der vierte Aft enthält 
zufammenhangslofe Szenen, wie Adam fein Geſchlecht zur Eintracht 
und Gottesfurcht mahnt, Lamech, ein Nachkomme Kains, auf der Jagd 
jeinen Freund und feinen Sohn tötet und in die Fremde zieht, wie 
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Henod in Gottes Auftrag das Volt Kains zur Buße ruft, Adam 
ftirht, wie die Teufel Adamiter und Kainiter unter einander zu ver- 
mifchen fuchen, um die ganze in Lafter verfinfende Menfchheit zu Grunde 
zu richten. Der fette Aft führt die aus diefer Vermiſchung folgende 
Sittenverderbnis und bie Kataftrophe herbei. Gott läßt bie Menſchen 
dur Noah warnen; dann beichließt er, fie zu vertifgen, Noah aus- 
genommen, der auf des Herrn Geheif die Arche baut. Der Fürft des 
Landes ordnet große Feftlichfeiten an; auch ihn warnt Noah vergeblich, 
begibt fi in die Arche und die Wafjerwirbel brechen unter Donner 
und Blitz herein. 

‚Hier fei glei) von dem Spiele der „Auferftehung“ (handſchriftlich 
in Züri), das als eine der Quellen der Rufihen „Paffion“ genannt 
wurde, die Rede. Möglicherweiſe ift es das Stück, welches nad) der 
oben (©. 325) mitgeteilten Nachricht Bluntſchlis 1544 in Züri 
aufgeführt wurde, — freilich fein „Leiden Ehrifti“, fondern ein 
Auferftehungsfpiel. Indeſſen ift es erheblich älter und reicht noch in 
die Zeit vor ber Reformation zurüd. Es fett ſogleich ein mit einer 
rührenden lage der beiden Marien, bie der Beitattung Jeſu bei— 
gewohnt. Die Hohenpriefter befchließen, das Grab bewachen zu laſſen, 
und begeben ſich deshalb zu Pilatus, der ihnen einen Genturio famt 
Kriegsknechten (Trafo, Pyrgophylar, Tihophylar u. ſ. w.) mitgibt. 
Gaftmahl der Hohenpriefter bei Raiaphas. Derjelbe betet Hebräifch 
über Tiſch. Dann zieht das „Mein Spiel“ auf, d. h. e& wird Hier 
ein kurzes Zwifchenfpiel, „Salomonis Urteil“ (1. Bud) der Könige 3), 
eingej hoben. Der Narr eröffnet und beſchließt dasjelbe. Die beiden 
Mütter führen die Namen Teknophila und Teknophone und find un- 
gewöhnlich gut harakterifiert. Nachdem das Meine Spiel „ab der Brüge“ 
gezogen und die Priefter vom Mahl aufgebrochen find, fommt der mit 
dem Spieße bewaffnete Tod und preist Adam, durch welchen die 
Sünde in die Welt gelommen. Niemand fei vor ihm ficher, denn er 
ſchleiche daher wie der Dieb in der Nacht. Beelzebub verbündet ſich 
mit ihm. Gott Vater befiehlt dem Engel Raphael, jeinem Sohne bei 
der Auferftehung zu dienen. Dieſe erfolgt unter Erdbeben. Die Wächter 
fliehen. Tod und Teufel fallen vor Ehrifto nieder. Beeljebub meldet 
der Hölfe, daß der Gefreuzigte dem Tob und ber Verdammmis ent» 
ronnen ift. Sein Gefelle Runzifal tröftet ihn: nicht alle Welt könne 
in den Himmel fommen. Die Marien am Grabe mit der Frage: Wer 
wird uns den Stein hinwegwälzen? Die Wächter bringen die Nach- 
richt von der Auferftehung vor den hohen Rat. Kaiaphas beſticht fie, 
auf daß fie ſchweigen. Der Engel Michael verkündet den Frauen, daß 
der Herr auferftanden ift. Monolog des Petrus, ber über die Verleugnung 
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trauert. Yohannes will ihn tröften. Maria Magdalena meldet den 
beiden, was fich zugetragen. Wettlauf der beiden Sünger zum Grabe. 
Maria Magdalena folgt ihnen. Jeſus erſcheint ihr als Gärtner. Sie 
erfennt ihn und begibt ſich zu den verfammelten Jüngern, bie ihr nicht 
glauben wollen. Nochmals gehen die Marien ans Grab. Raphael 
verfündet ihnen die Auferftehung. Sie erbliden den Herrn und er 
zählen bie Erjdeinung den immer noch ungläubigen Apofteln. In 
Emaus, wo Jeſus zweien von ihnen das Brot bricht, gehen dieſen 
die Augen auf. Den übrigen Zweiflern zeigt er fih in Jeruſalem, 
zulegt dem Thomas. Unter den Juden verbreitet fi) das Gerücht der 
jüngften Ereigniffe. Jeſus jegt den Petrus zu feinem Nachfolger ein. 
Gott Vater befiehlt den Engeln, feinen Sohn in den Himmel zu führen. 
Chrifti letzte Reden an die Apoftel und Himmelfahrt. „Die Jünger 
ſehend im ftif nach“, bis ihnen Gabriel deſſen Wiederkunft verkündet. 
Empfang Jeſu im Himmel, Um die Zahl der Zwölfe vollftändig zu 
machen, wird Matthias unter fie aufgenommen. Der Epilog fehlt in 
der Handſchrift. Die ganze Darftellung ift ernſt und würdig; lomiſche 
Behandlung einzelner fonft gewöhnlich ins Burlesfe ausartender Motive 
gänzlich vermieden. Der Dichter ift unbefannt. Diefe „Auferftchung“ 
diente auch derjenigen Jos Murers zur Grundlage. 

Zu Freiburg in der Schweiz fpielte eine ehrſame Bürgerſchaft 
im Jahre 1544 während zwei Tagen „die Geſchichte des Pro— 
pheten Daniel“ (gedrudt 1545). Das Stüd zerfällt in vier (zwar 
nicht als ſolche bezeichnete) Akte und führt Daniel unter vier Königen 
vor. Die erfte Abteilung lehnt fih eng an Daniel Kapitel 2 und 5 
an, mit Ausnahme einiger breit ausgeführten Dienerizenen. König 
Nabuchodonoſor hat einen ſchweren Traum gehabt, denſelben jedoch 
vergefien und läßt alle weiſen Meifter und Zauberer an feinen Hof 
entbieten. Keiner von den Ehaldäern Tann ihm den Traum offenbaren. 
Es follen deshalb alle Wahrfager im Reiche getötet werden; darunter 
auch Daniel. Diejer fordert feine Gejellen auf, daß fie für ihn um Er- 
leuchtung beten. Dann begibt er fi) des andern Tages vor den König, 
erzählt und deutet ihm den Traum und wird zu hohen Ehren gebradht. 
Eine kurze gereimte Vorrede leitet jedesmal einen neuen Akt ein. König 
Balthafar, Nabuhodonofors Sohn, veranftaltet ein herrliches Mahl. 
Szene zwifchen dem betrunlenen Kod) (der das „Rebhänslein“ gejehen), 
der Köchin und dem Küchenmeiſter, zwiſchen Keliner und Hofmeifter. 
Balthafar erſcheint mit feinen Schlafweibern und Herren zur Tafel. 
Bankett. Man rückt zufammen, ber König trinft den Gäften vor, 
Kebsweiber und Landesherren kommen fleißig nad. Die Tempelgefähe 
werben gefüllt. Der König bringt’s dem hübfchen Fräulein. Diefes 
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antwortet: „Ich gloub um, daß do fy ein ftern Am himmel, der jo 
heiter ſchin, Als tuot uß difem gſchirr der win.“ Plöglich erſcheint 
die Hand und ſchreibt die geheimnisvollen Zeihen an die Wand. Der 
zitternde König beruft die ratlofen Wahrfager. Auf Geheiß der Königin 
wird Daniel geholt. Er deutet die Schrift. Gleich darauf ftürzt ein 
Scharwächter herein und verkündet den nächtlichen Einfall der Meder. 
König Balthafar ſtellt ſich beherzt an die Spige feiner Krieger, verteilt 
die Büchjfenihügen, wird aber von Darius und Cyrus, den Königen 
der Meder und Perjer, erichlagen. Cyrus überläßt die Herrichaft von 
Chaldäa dem Darius. Der erfte Tag wird beichloffen mit der Auf⸗ 
forderung an die Zufchauer, morgen wieder zu erſcheinen, ſonſt die 
Sache für fie weder Hand noch Fuß habe. Das zweite Tagewerf 
umfaßt wiederum zwei Abteilungen. Die erfte behandelt Daniel Kap. 6. 
Daniel, von Darius über alle Landvögte des Reiches geſetzt, Hat gegen 
das Fönigliche Mandat zu jeinem Gott gebetet. Die „Räticher“ (An« 
geber) verklagen ihn bei den Landesherren; dieſe, Beſſus, Artabazus 
und Nabarzanes, bei Darius. Unwillig läßt diefer die Strafe an 
Daniel vollziehen. An einem Seile laſſen ihn die Söldner in bie 
Löwengrube hinab. Unterredung der Diener, des Königs wegen, der 
nicht mehr ißt noch trinkt, fondern nur um Daniel klagt. Zwei Bauern, 
Rüedi Zigerſcholl und Willi Milchbrock, die nad) der Stadt gelommen 
find, unterhalten ſich über das Schickſal Daniel® und verwünfhen die 
Großen der Erde. Darius, von Unruhe gepeinigt, tritt an die Grube, 
findet Daniel umverfehrt, befreit ihn und läßt die drei Qandesherren 
hinabwerfen. Die legte Abteilung behandelt im Anſchluß an dic apo= 
kryphen Bücher vom Beel und Drachen zu Babel den Betrug der 
abgöttiichen Pfaffen und ihre Entlarvung durd Daniel. Hiebei fommt 
eine nächtliche Szene im Tempel Beels vor, wo die Priefter mit Weibern 
und Kindern ſchmauſen. Daniel zertrümmert den Gögen und wird 
abermals von den aufrühreriichen Bürgern in die Löwengrube geftürzt, 
von Habakuf mit Speife verjehen und durd) Eyrus befreit. Nach einer 
Freiburger Ratsrechnung von 1544 erhielten die Herren Spieler zu 
Ehrung und Steuer die beträdhtlihe Summe von 100 Pfund. Im 
Ratsmanual vom 31. Juli desfelben Jahres erſcheint folgender Be— 
ſchluß: „Herren Schwolmeifter ift nachgelaffen (erlaubt), das fpil, jo 
uf Quafimodo (20. April) hie gefpilt worden, intitulirt ‚Daniel der 
Prophet‘, in trud ze legen.“ Schulmeifter zu Freiburg aber war um 
diefe Zeit Georg Brun, welcher 1551 oder 1552 geftorben ift. 
Afo it er der Dichter des „Daniel.“ 

Wir kommen zu einigen Fajtnachtipielen. 

Einen derben Faſtnachtſcherz Teifteten fich die Leute zu Ugenftorf 
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im untern Emmental: „Wie man alte Weiber jung jhmiedet“, 
erft zu Zürich ohne Jahrzahl im Drud erfchienen und ſchon 1540 in 
Augsburg zum zweiten Mal aufgelegt. Das Jungſchmieden der Weiber 
gehört zu den befannten Verjüngungsmitteln, als da find die Runzel⸗ 
mühle, in der die Runzeln abgeichliffen werden, der Sungbrunnen u. |. w. 
Wahrſcheinlich geht die Idee des Ugenftorfer Stüdes auf einen alten 
Holzſchnitt zurüd. Ein koſtbares Blatt des fünfzehnten Jahrhunderts, 
auf welchem ein junger Schmied ein altes Weib verjüngen will, rührt 
von Glodendon her. Der Gang des Spiels ift folgender: Ein Bote 
verfündet dem verjammelten Publifum neue Märe von einem Meifter, 
der alte Weiber jung ſchmiede. Buben bringen auf einem Karren eine 
Verjüngungsbedürftige angefahren, die ſich nad} dem Funftreichen Schmied 
erkundigt. Obſchon fie Hundert Jahre alt ift, die Augen ihr rinnen 
und die Nafe trieft, will fie fi im die Efje wagen, um nochmals auf 
Buhlſchaft ausgehen zu können. Der Sohn mahnt fie an ihr Seelen- 
heil und begibt ſich mit ihrem Waffer erjt zum Doktor, welcher findet, 
daß ihr Herz voll Ueppigfeit fei. Das Weib verhöhnt den Arzt, der 
das Gräslein wachen höre und an den Wind einen Knopf machen 
tönne. Dann begibt fie fih vor die rechte Schmiede. Der Meifter 
befiehlt feinen Knechten Vajold und Heißeijen, das Feuer und bie 
Zangen in Bereitfchaft zu jegen, damit fie der Vettel ein rotes Mündlein, 
ſchwarze Aeuglein, weiße Brüftlein und goldgelbes Haar anfertigen. 
Während das Weib in die Schmiede geführt wird, um bort drei Feuer 
zu paffieren, wird draußen einem böjen Buben zur Strafe die Zunge 
ausgefhnitten. Grmahnung an die Jugend. Inzwiſchen bringt der 
Meifter die jung gefchmiedete Frau aus der Efje hervor und läßt ſich 
feinen Lohn auszahlen, den das Weib bald wieder gewonnen haben will. 
Sogleich ift ein alter Dann zur Stelle und buhlt um die Schöne. Er 
wird abgewiejen. Ebenſo der Landsknecht, der fein Geld hat. Zu diefem 
gejellt fich ein Eidgenoſſe und klagt über den Frieden, den der Papſt 
gemadt. Cin Troßbube führt dem Landsknecht eine Metze zu, mit 
welcher diefer davon fährt. Der Eidgenoffe will’8 dem ruchloſen Weſen 
de8 Bruders Veit auch nachtun, ebenjo ein Knabe, der feiner Alp 
entlaufen ift. Jetzt tritt der Edelmann Hans Rudolf von Hohenzorn 
auf. Mit diefem will’8 das jung gejchmiedete Weib wagen, fall® er 
fie fauber leidet. Cin ehrwürdiger Bruder jammert über die Ver— 
dorbenheit der Welt und mahnt an den Tod. Der Teufel ſucht ihn 
durch allerlei Verlockungen auf feine Seite zu bringen. Da erſcheint 
der Tod jelbft, den Einfiedler mit ſich zu führen; diefer beflagt feine 
Sündhaftigfeit. Der Tod indes verſchont niemanden. Der Teufel ringt 
mit ihm um die Beute. Der Bruder aber, dem feine Sünde leid iſt, 
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getröftet fi der göttlichen DVerheißung. Am Schluffe nennt fih als 
Dichter Hans Hechler: entweder ein Pfeudonym, oder dann ein 
Bearbeiter des alten Ugenftorfer Stückes, welcher diefem einen fremden 
Schluß gegeben hat. Denn das legte Drittel, von da an, wo der 
Bruder und der Tod auftritt, ift eine fremde Zutat, wörtlich der 
Kolmarer Bearbeitung von Geugenbachs „zehn Altern“ entlehnt und 
hat mit dem urfprünglichen Stüd wohl nichts zu fchaffen. Wie diefe 
Kolmarer Bearbeitung ihrerſeits wieder ganze Stellen aus dem Züricher 
Lazarus“ geſchöpft Hat, ift ſchon früher (S. 298) gezeigt worden. 
Da das Ugenftorfer Spiel Wickrams Bearbeitung der „zehn Alter“, 
1531, vorausfegt und 1540 zum zweiten Mal gedruct wurde, erhalten 
wir als Abfaffungszeit ungefähr die dreißiger Jahre. 1613 wurde es 
in Utzenſtorf von neuem aufgeführt. 

Das feit Sebaftian Brant jo oft behandelte Thema der menſch⸗ 
lichen Narrheit lieferte aud) den Stoff für die beiden ſchweizeriſchen Faft- 
nachtſpiele „das Narrengießen“ und „die Narrenbeſchwörung.“ Das 
„Narrengießen“ ift das ältere ſchon 1537 durch Jörg Widram 
in Kolmar überarbeitete und nur in diefer Geftalt befannte Stüd. 
Es hebt mit der launigen Vorausfegung an, überall im Lande fet 
großer Mangel an Narren; daher wird ein Meiſter angefündigt, welcher 
neue Narren gießen und alte reparieren kann. Gleich läßt fi ein 
alter Narr, der auf feinen Nachwuchs mehr rechnen kann, vom Meifter 
und deſſen Knechte drei junge Narren gießen, die ausgeſchickt werden, 
andere ihresgleichen zu fuchen. Diefe ſchleppen nun nad) einander herbei: 
den Buhler, den Trinker, Spieler, Gottesläfterer, Handwerker, Berg- 
herrn, Schaggräber, Waidmann, Aftronom, den Schügen, Krieger, 
Kaufmann u. ſ. w. Das Luftige dabei ift, daß je der Nachkommende 
feinem Vordermanne die Sünden vorhält: der Trinfer dem Buhler, 
der Spieler dem Trinker u. |. w. Jeder befommt eine Narrentappe 
und die Näherin jammert fchließlih über Tuchmangel. Auch der alte 
Narr nimmt mit Berwunderung und zugleich mit Bedauern über fein 
unnüg außgelegtes Geld wahr, daß noch Narren genug auf Erden 
herumlaufen. 

Aus der Mitte des Jahrhunderts ftammt das Faftnachtipiel „Die 
Narrenbefhwörung", zu Mellingen im Yargau an der Herren- 
faſtnacht geipielt. Dasjelbe liegt abermals in einer etwas jüngeren, in 
Kolmar ohne Zweifel durch Jörg Wickram veranftalteten Bearbeitung 
vor. Der Herold vermeldet, daß das Spiel aus dem neunten Kappen- 
zipfel des Narrenſchiffs genommen fei. Der Doktor befiehlt feinem 
Knechte, er folle auf den Gaffen ausrufen, ob ſich jemand von Narren 
beſchwören laſſen wolle. Der Landesfürſt, der von folchen befeffen tft, 
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laßt alles Hofgefinde aufbieten, auf daß es mit ihm zur Beſchwörung 
gehe. Der Hauptmann, dem dies von dem Hofnarren des Fürften 
angefagt wird, ift ärgerlich und ſchickt denfelben zum Pfaffen. Dieſem 
liest der Narr des lüfterlichen Lebenswandels wegen gehörig den Text, 
worauf der Pfarrer meint, jener folle das den Mönchen nur auch fagen. 
Mit dem Sigrift rüftet er fi zu dem Gange. Noch Schlimmeres 
muß der Prior fich vorhalten laſſen. Kleinlaut ergibt er fich mit feinem 
Schaffner und fendet den Narren zur Obrigkeit. Der Schultheiß, der 
größte Narr, verfanmelt die Ratsherren, die alle erit aus dem Wein⸗ 
haufe geholt werden müſſen. Inzwifchen erfcheint der herrenloſe Lands⸗ 
tnecht mit der Dirme. Der Schweizer Hauptmann bedarf feiner Knechte, 
reicht ihm aber einen Zehrpfennig. Obſchon jeber der Ratsherren jetzt 
plöglih an fein Gewerbe gehen jollte, treten fie an und befchließen 
nad) langer Diskuffion, der Einladung des Fürften zu folgen, zugleich 
dem Narren ein neues Kleid zu fchenfen. Darüber wird der Stadt- 
narr wütend: er hält den Räten, die bereits wieder beim Weine figen, 
ihre Völlerei und ihren Müßiggang vor. Auf Befehl des Fürften wird 
nit der Trommel das Zeichen zum Aufbruch gegeben. Alle treten vor 
den Doktor, der für die Beſchwörung dreihundert Kronen nebft einem 
Trinfgelde für den Knecht verlangt. Zuerft wird der Fürft unter allerlei 
Hokuspofusreden beſchworen; nad) dem dritten Erorcismus verläßt den 
ohmmächtig Gewordenen das Närrchen, das in ihm ftectt, unter Weh— 
Hage. Der Knecht zeigt dasjelbe allem Volke. Dann kommt die Reihe 
an die übrigen, den Pfarrer und Sigrift, Prior und Schaffner, den 
Hauptmann, Schultheiß und Nat, Landsknecht und Metze. Jedesmal 
jammert das aus ihnen getriebene Närrchen, daß es fein Neft verlaffen 
muß. Dem Hauptmann und Landsknecht hält der Fürftennarr über- 
dies noch längere Strafreden, ebenfo dem herbeigefchleppten Bauern, 
dem Bettler und den Kriegsleuten. Nachdem auch diefe bejchworen, 
zieht der Doftor weiter. Der Epilog mahnt zum Gehorjam gegen die 
Oprigfeit und zur Eintracht und erinnert an die Taten der alten Eid⸗ 
genoffen, ihre ftegreihen Schlachten von Morgarten bis Schwaderlod), 
an Bruder Klaus u. ſ. f. 

Verwandt mit den vorigen ift das ungebrudte Faſtnachtſpiel „von 
Aftrologie und Wahrjagen“, mit dem Nebentitel: „Praktika, 
faltuliert durd) Doktor Roßſchwanz von Langenlederbach“, 1560 
zu Freiburg i. U. gehalten. Bei der Aufführung fpielten die vor— 
nehmften Freiburger, die Praroman, Montenad) und Affry, mit. Aber- 
mals wird hier wie in dem eben genannten Poſſen ein berühmter 
Doktor durch den Knecht angekündigt. Seine Künfte hat er aus dem 
„Eulenspiegel“, dem „Pfaffen von Kalenberg“, dem „Doktor Schmoß- 
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mann“, dem „Narrenjhiff“ und dem „NRolfwagenbüchlein“; er ift Lehrer 
der Kanne, des Glaſes und der Kraufe und weiß genau, was ſich im 
Laufe des künftigen Jahres zutragen wird. Ein mit Senf haujierender 
Krämer ſucht Rat bei ihm, ebenjo ein altes mannſüchtiges Weib, eine 
buhlende Jungfrau, ein alter verliebter Ged, ein Iuftiger Jungknabe, 
ein unbefchäftigter Landsknecht, ein raufluftiger Schweizer, ein Wucher⸗ 
jude, ein von den Bauern verachteter Edelmann, ein Franfer Narr. 
Der Doktor weisfagt einem jeden aus feiner Praftif, d. h. feinem 
Kalender. Dann jtellt er die Wetterprognofe des Jahres: daß es im 
Winter Eis und Schnee geben, der Wind das ganze Jahr wehen, die 
Sonne bei Tag und der Mond nachts fcheinen werde. Frucht wachſe 
wenig auf Feljen, Wein nicht viel im Schwarzwald, doc werde er 
manchen die Treppe hinunterwerfen; Gold gelte heuer mehr als Blei; 
große Feindſchaft werde fein zwiſchen Gelehrten und Ungelehrten, Adel 
und Volt, Kagen und Mäuſen und nicht eher abnehmen, bis ſich Roß⸗ 
täufcher finden, die noch nie gelogen, Müller ohne Staub, Berge ohne 
Täler. Endlich kommt noch ein Kapitel von fremden Ländern und 
Menſchen: ein Krieg werde anheben zwijhen Ungarn und Läuſen; 
Thüringer, Franken und Sachſen werden Butter und große Trünke 
nicht vermeiden; zu Nürnberg wird ein Zentner Wach mehr gelten 
als ein Zentner Wagenfchmiere; in der Eidgenoſſenſchaft wird man viel 
Geld löſen, wenn die Kühe viel Milch und Butter liefern. Auch große 
Wunder werden ſich zutragen: ſchwarze Kühe weiße Milch geben u. ſ. w. 
Dem zweiten Teile des Freiburger Faftnachtipiel® liegt eine ältere pro= 
ſaiſche, Practica Doctor Johannis Roßſchwantz von Yangen Lederbach“ 
vom Jahre 1509 zu Grunde, welche faſt wörtlich benutzt und ſpäter 
eine ſehr wirffame Quelle für Fiſcharts „aller Praktik Großmutter“ 
geworden ift. 

Aus Luzern ſtammt ein 1546 bdargeftelltes Faftnachtipiel von 
„Markolfus“, in Szene geſetzt von Zacharias Bletz. Es iſt nichts 
anderes, als eine Dramatiſierung des alten Volksbuches von dem 
König Salomon und dem Rüppel Markolf, der zur Veripottung der 
töniglichen Weisheit jeine derben Wigreden und Streihe vorbringt. 
Die Unflätereien des Volksbuches find gemildert. 1565 oder 1567 
wurde ebenfall® unter Bleg ber Schwank von dem „Wunderdoftor“ 
aufgeführt. Die beiden Mägde Kathrin und Stätherli juchen auf Rat 
des Arztes beim Wurzkrämer Heilung für ihre Gebreften: das vierzig. 
wöchige Weh und die Schlaffucht; Männer wollen Rat wegen ihrer 
Weiber u. ſ. w. Das dritte der von Bleg injzenierten Faftnachtipiele 
ift dasjenige des Jahres 1592, nur in wenigen Zertbruchjtüden, 
dagegen in einer Inhaltsüberfiht der einzelnen Afte vorhanden. Cs 
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beſchäftigt etwa hundert Rollen. Seine Technik zeigt große Verwandt⸗ 
{haft mit derjenigen des Ofterfpiels. Pucifer ſchict feine beiten Teufel 
auf die Welt, die Menfchen zu verderben. Müßiggänger, Spieler, 
Schwelger, Kuppler u. |. w. werben von ihnen aufgeftiftet. Krankheit 
und Tod überfallen die Iuftige Gefellfchaft, einige der Praſſer werden 
in bie Höffe geſchleppt. Das Uebrige ift meift allegoriih: Eoena und 
Eonvivium werden vor Gericht geführt, legtere® zum Tode verurteilt 
und gehängt. Das Stüd von 1592 ift eine Weberfegung und Be- 
arbeitung der altfranzöſiſchen Moralität: „La condamnacion de 
banequet“ von Nicolas de la Ehesnaye (de Querceto), zuerft 1507 
in Paris gedrudt. Selbftändig ift der vierte Akt; ebenfo hat Bletz 
feiner Vorlage andere Erweiterungen zugefügt. 

Eines der vorzüglichften ſchweizeriſchen Faſtnachtſpiele ſchrieb Hans 
Rudolf Manuel, der zweite Sohn des berühmten Niklaus, geboren 
1525 in Erlach, wo fein Vater bernifcher Landvogt war; 1560 fam er 
in ben Rat, fiedelte 1562 als Landvogt nad Morfee in der Waadt 
über und ftarb am 23. April 1571. „Ein wunderbarer Kopf und 
Künſtler — bemerkt der Chronift —, aber vom Podagra übel ab- 
kommen." Das Künftlertalent des Vaters ift auf den Sohn über- 
gegangen: Hans Rudolf war ein geſchickter Zeichner, der z. B. für 
Sebaſtian Münfters Kosmographie eine Reihe von Holzichnitten lieferte 
und 1551 das forgfältige Bild von der Sempacher Schlacht zeichnete. 
Außer dem Liede „Freundliche Warnung“ (1557), worin er gegen den 
Verfall der alten ſchweizeriſchen Sitteneinfalt eifert, verfaßte er ein 
holdſelig Faftnadhtipiel „vom edeln Wein und der trunfenen 
Rotte* (gedrudt 1548), in Züri im Frühjahr 1548 aufgeführt. 
Eine Fülle fröhlich derben Lebens entfaltet der erfte Teil: eine mit 
köſtlichem Realismus gefchilverte, bis in die Nacht verlängerte Früh- 
ſchoppenſzene, zu der eine Anzahl Tiederficher Gejellen, Heini Frefen- 
rogig, Fritz Seltenleer, Theobald Geißziger u. ſ. f., in der „blauen 
Ente“ zufammenfigen. Zu ihnen gejellen ſich der Kriegemann und ber 
Landsknecht Veit Gfüdftenber und Magen über ſchlechte Zeiten. Die 
Frau Wirtin nötige die Gäfte zum Trinken und bringt aud ihre 
Dirnen, Kordeli Huiuf und Froneck Umundum, herein. Etlichen der 
Geſellen iſt's von der verwichenen Nacht her ſchwül ums Haupt: ber 
eine ift die Treppe Hinuntergefallen, der andere von feinem Weibe 
ausgezanft worden. Keiner will fingen. Endlich fangen fie an, über 
den Wein zu ſchimpfen, der voll Bosheit und Tücke ſtecke. Das Hört 
der fromme Rebmann Ehryfoftomus Traubenhirt und nimmt fid des 
Geſchmähten, der fein Sohn ift, da er ihm von Jugend auf erzogen, 
an. Vergeblich ſucht der anmefende Pfaffe, der zwar von Zeit zu Zeit 
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auch voll zu ſein belennt, woran indes der Wein unſchuldig ſei, zu 
vermitteln; die Zechbrüder fahren nur erhitzter über den edeln Wein 
108. Nachdem der Rebmann die Stube verlaſſen, wird ein Lied an- 
geftimmt und e8 erhebt fich ein lautes Zehen. Luftig ift das Abziehen 
der vollen Brüder aus dem Wirtshaufe geſchildert: alle laſſen die Zeche 
auffchreiben, der eine mit frecher Miene, der andere Heinlaut, ſchulden⸗ 
bewußt; der Freihartsbub brennt durch; der Landsknecht zieht feine 
Würfel hervor und macht die Sache mit dem Wirte, Polytarp Schind- 
dengaft, fofort quitt, was biefem, da er verliert, eine Strafrede feiner 
Sattin einträgt. Nächtlice Heimkehr der Gejellen und entſprechender 
Empfang dafeldft. Die Wirtin lärmt über zerbrochene Gläfer und ver- 
wüftete Tifchtücher. Der zweite Teil befteht in einer ſtürmiſchen Gerichts⸗ 
ſzene. Der Wein hat nämlich feine Verleumder verklagt. Diefe bringen 
feiglings ihre Weiber als Zeugen mit, nehmen ihre Fürjprecher und 
jeder erzählt, was ihm im Raufche ſchon begegnet ift. Einer vergleicht 
den Wein einem Hunde, der die Menfchen in die Beine beiße; ein 
anderer klagt ihn an, er werfe die Peute die Stiegen hinunter; ein 
dritter jammert, derfelbe habe ihn an den Bettelſtab gebracht. Nur 
ein frohes Bieberweib, die alte Bäuerin Emerentia Wajchbleg, läßt ſich 
den NRebenfaft nicht ſchelten. Er fei die befte Arznei: In ihrer Jugend 
fei fie freilich aud) bloß auf Pug und Tanz bedacht geweſen. Jetzt 
ſei's aber anders: „Ich nehm ein gutes Mäßlein Wein, Und fig zum 
warmen Oefelein, Demſelben flag ich alf mein Weh, Das koſt' drei 
Kreuzer und nit meh." Neue Anlagen gegen den Wein. Seine und 
feiner Freunde Verteidigung. Schließlid werden die Läftermäuler zu 
einer lächerlichen Strafe verurteilt; der Wein aber als frommer Gerechter 
entlaffen. Das „Weinfpiel* Hans Rudolf Manuels richtet ſich gegen 
das Laſter der Völferei und gibt eine Reihe nad) der Natur beichriebener 
Bilder der alten Zeit. Manches darin klingt an jenen muntern Brief 
des Vaters an, mit welchem diefer 1526 dem Rate zu Bern von Erlach 
aus ein Faß Wein geſchict Hat. Auch in der Form nimmt fi Hans 
Rudolf vielfad, den Vater zum Mufter; häufiger noch ſchöpft er aus 
Brants, Narrenſchiff.“ Hinwiederum hat Fiſchart Hans Rudolf Manuel 
im „Öargantua“ und anderswo benußt. 

Ein mit dem vorhergehenden verwandtes Faſtnachtſpiel ift ein 
fragmentarifch auf und gefommenes von „Bachus“ und der Wirkung 
des Weins; wohl das Stüd, welches nad der Sedelamtsre[hnung 
1548 in Züri zur Darftellung fam. 

Der bedeutendfte fatholijche Dramatiker der Schweiz ift Johannes 
Aal. Er ftammt aus Bremgarten, wo er 1529 als fatholijcher Pre 
diger und Nachfolger des Altern Bullinger vertrieben wurde. Vorüber⸗ 
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gehend hielt er fih u. a. in Freiburg i. B. auf, verfehrte dort mit 
Glarean, der ihn als tüchtigen Theologen, Spradhfundigen und Ma- 
thematifer rühmt, insbeſondere die Kenntniffe desjelben in der Mufik, im 
Orgelfpiel, im Vortrag Josquiniſcher Motetten hervorhebt. Im Februar 
1538 wurde Aal Stiftsprediger zu St. Urfus in Solothurn, 1544 
Bropft und verjah zugleih die Stelle eines Chor⸗ und Stiftsſchul⸗ 
direftord. Er ift am 28. Mai 1551 geftorben. Der ebenfalls als 
Dramatiker befannte Johannes Wagner ift fein Neffe. Aal verfaßte 
die 1549 in Solothurn aufgeführte, im nämlichen Jahre gedruckte 
Tragödie: „Johannes der Täufer.“ Das Stüc ift für zwei Tage 
berechnet und wie die übrigen Solothurner Dramen eines der umfang- 
reichften der Zeit. Es zeichnet fi vor diefen durch den edleren Aus- 
drud, befiere Verſe, Sinn für dramatifche Form und Steigerung, 
ſowie durch die Eharafteriftif der Perſonen aus. Es vermeidet jegliche 
Bolemif gegen die Reformierten. Der Eingang ift verjperrt durch jenes 
feidige Beiwerk, welches ſich feit den vierziger Jahren immer breiter 
macht: die Neben des Narren und der Herolde. Die erſte Abteilung 
ftellt in vier Aften das Predigerleben des Johannes bis zu deſſen 
Gefangennahme dar. Der Engel Gabriel erhält von Gott Vater den 
Befehl, zu Johannes zu fahren, um denſelben al Verkündiger des 
Meſſias aufzurufen. Johannes ftärkt fich in der Wüſte zu feinem Beruf. 
Pilger treten zu ihm, Kriegsleute, Scharen des BVolfes. Cr predigt 
ihnen Buße, ftraft die Pharifder und nimmt den Sündern (dem „Gifel- 
eſſer“ d. 5. dem Wucherer, dem Vogte, dem Fürfäufer, dem Frauenwirte) 
ihre Beichte ab, eifert in Fräftigen Worten gegen die Lafter der Un— 
gerechtigfeit und Ueppigfeit. Viele laſſen fich taufen; andere, denen ber 
neue Orden zu hart ift („höwftöffel ift ein ftrenge fpi&“) ziehen un- 
befehrt ab. Ankunft und Taufe Chrifti. Im zweiten Afte Magen die 
Bharifäer den Täufer vor dem hohen Rate wegen Verführung des 
Volles an und fuchen durch eine Botſchaft von ihm zu erfahren, ob 
er der Meſſias fei. Nachdem fie eine neue Rüge erhalten, beſchließen 
fie, troß der Einfpradhe des Nikodemus und Gamaliel, den König 
Herodes zum Ginfchreiten zu bewegen. Chriftus verkündet dem Jo— 
hannes ben nahen Tod. Dritter Akt. Herodes preist ſich glücklich, daß 
ihm das ſchöne Weib feines Bruders zu teil geworden. Der Ratsherr 
Ufim, welcher Bedenken gegen diefe Ehe hat, wird auf die Galeere 
geſchickt. Die Hohenpriefter Hinterbringen bem König, daß aud) Johannes 
dagegen ift. Kanzler, Kämmerling und Hofmeifter, die der Königin 
aufwarten, ziehen gegen den Hofdienft und Kleiderlurus ber Weiber 
108. Johannes weist feine Jünger an Ehriftus, als den wahren Meſſias. 
Vierter Akt. Liebesduett zwiſchen Herodes und Herodias, welde bereits 
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gegen den Täufer intriguiert. Strafrede Johannis vor dem König. 
Auf Antrieb der Herodias wird er gefangen; die Jünger beſuchen ihn. 
Beſchluß. Der Trompeter zeigt dem Publilum an, daß das Spiel am 
nächſten Morgen um neun Uhr weitergehe. Man ſolle bei Zeiten früh— 
ftüden. Der Schluß eines jeden Aftes bildet hier eigentümlich den 
Uebergang zur erften Szene des nächſten Aufzugs. Die erfte Abteilung 
zieht ſich infolge der gedehnten Moralbetrachtung fehr in die Breite. 
Dramatifcher ift der zweite Tag. Der Herold erzählt die Geſchichte 
vom Haufe des Herodes nad Joſephus. Erſter Alt. Komiſche Szene 
zwiſchen Odias, dem Boten der Königin, und der Säugamme. Diefe 
ift neugierig, was der Bote in der Wüſte über Johannes erfahren. 
Odias bindet ihr auf, wie der Täufer einen bfutroten Pfauenſchwanz 
am Himmel gejehen habe, was einen mächtigen Krieg bedeute. Sie 
ſchreit da8 ganze Haus zufammen. Herodes meldet der beforgten Herodias 
die Gefangennehmung des Täufers. Sie verlangt den Tod beöjelben. 
Er widerfteht. Sie beredet ſich mit ihrer Tochter Salome, wie man 
den König überwinde. Der Narr bringt dem Cingeferferten Wurzeln 
und Waffer. Johannes wird vor Herodes geführt, redet diefem Fühner 
ins Gewifjen und wird ftrenger verwahrt. Zweiter Aft. Vorbereitung 
zum Geburtstagfeite des Herodes. Herodias verfucht einen zweiten 
mißlungenen Sturm auf den König. Da entwirft die Säugamme den 
Plan, den König beim Mahle durch einen Tanz zu berüden. Beſuch 
der Fünger im Gefängnis. Chriftus tritt als der verheißene Meſſias 
unter das Volk und die Pharifäer, heilt Lahme und Blinde, erweckt 
der armen Witwe den toten Sohn. Dritter Aft. Feſt bei Herodes. 
Große Trinkizene. Fechter treten auf. Des Königs Tochter führt ihren 
Tanz auf. Als Dank verlangt fie das Haupt des Täufers. Herodes 
erſchrickt; aber weil er's ihr zugejchworen, befiehlt er endlich die Ent- 
hauptung. Vierter Akt. Der Nachrichter und der Hentersbube voll- 
ziehen unter rohen Späſſen das Urteil. Herodias verwünfcht das Haupt, 
fticht im dasfelbe. Die königliche Tafel wird aufgehoben; Johannes 
von feinen Jüngern beflagt und beftattet. Der Herold beſchließt die 
Handlung und erzählt, wie das Haupt unverwest, mit dem Stid, über 
dem linken Auge, zu Amiens in der Picardie aufbewahrt werde, wo 
man ihm ein Münfter errichtet. Moralifche Ausdeutung des Spiels. 

Der „Johannes“ von Aal emthält einige mufterhafte Szenen. 
Dahin gehört vor allem die dramatifch geradezu vollkommene erfte 
Szene des zweiten Aktes, wo Herodias unter Liebesgetändel das Haupt 
des Täufer verlangt und alle weiblichen Mittel, Lächeln, Tränen, 
Zorn erprobt. Ungewöhnlich gut ift die Rolle des Narren durchgeführt. 
Er ift nicht bloß der Poffenreißer, jondern dem König gegenüber auch 
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der bittere Narr. Ob und inwieweit das Aalihe Drama von Jakob 
Schöppers „Johannes decollatus“ (1546) abhängig ift, muß noch 
feftgeftellt werden. Aals „Sohannes“ wurde 1573 auch durch die 
Bürgerfhaft von Kolmar aufgeführt und in Straßburg neu gedrudt 
(1575); der Lateinifche Schulmeifter Andreas Meyenbrunn, welcher das 
Stüd dem Kolmarer Rate widmete, hat ſich an Aal eines ähnlichen 
Blagiats ſchuldig gemacht, wie 1590 an dem „Almanjor“ des Hayneccius 
der Basler Arithmetikus Klauber, „welcher ganz ungeſcheut und frech, 
als ob kein Menſch in der Chriftenheit weder ehe verteutſchtes Buch 
anderswo oder deſſen waren Autorem je gejehen oder gefennt, das Buch 
mit Titeln und Namen, Invention und Gedichten, Reimen und andern, 
Vorrede und allem, ohn’ was er, das falfum zu verkleiben, für fich 
daraus und brein geflaubet, zu Bafel mit feinem Namen druden laſſen.“ 
Meyenbrunn beſchränkt ſich lediglich darauf, das Stück Aals zu kürzen, 
zufammenzuzichen, altertümliche ſchweizeriſche Formen durch modernere 
elſäßiſche zu erjegen und hin und wieder eine Derbheit abzuſchwächen. 
Im ganzen ift jein „Johannes“ bis auf den legten Vers aus Aal ab- 
geichrieben. 

Nicht zu den Unferen zählt feiner Herkunft nad) Valentin Bolz; 
indefjen ijt feine dramatifche Tätigfeit vorwiegend der Stadt Bafel zu 
gute gefommen. Bolz ftammt aus Rufach im Eljaß; 1539 war er 
Diakon in Tübingen und verjah jeit etwa 1546 und jedenfalls noch 
1554 die Stelle des Spitalpfarrers in Bafel. Er ift der befannte 
deutſche Ueberjeger de „Zerenz“, den er 1539 dem Thurgauer Fritz 
Jakob von Anweil, damals würtembergiſchem Dbervogte in Tübingen, 
zueignete, ſodann Verfaffer eines „Illuminierbuches“ (1549) u. ſ. w. 
Konrad Gefner erwähnt außer den drei erhaltenen Stüden „Pauli Be- 
fehrung“, „Weltfpiegel“ und „Delung Davids“ noch andere von Bolz: 
eine „Komödie der fieben freien Künfte gegen die Mißbräuche der 
Belt“, eine „Baffion Chrifti“, ein „Konzil Chrifti und des Bapites“, 
„Samjon“, „Sufanna*, wozu erft noch ungedrudte kämen. 

Sein älteftes Drama ift „Pauli Bekehrung“, über deſſen Auf- 
führung 1546 Felix Platter (0. S. 256), jodann der junge, damals in 
Bafel ftudierende Joſias Simler von Zürich in einem Brief an Heinrich 
Bulfinger berichten. Dasjelbe zerfällt in fünf Akte. Im erften wird 
der hohe Rat verfammelt. Der oberjte Biſchof von Jeruſalem tritt 
aus feinem „Hof“ (ſ. o. S. 264) ins Konzilium und ſchlägt vor, dem 
um fi greifenden Ehriftentum mit Gewalt zu begegnen. Gamaliel, 
Nikodemus, ein Fürft der Juden, und Joſeph von Arimathia verteidigen 
die Ehriften gegen die Angriffe des oberften Priefters Kaiaphas und 
deffen Vikar Alerander. Nikodemus mag den Jammer einer Chrijten- 
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verfolgung nicht mit anfehen; lieber will er ins Elend gehen. Er 
verläßt denn auch mit feinen Anhängern die Berfammlung und begibt 
fic) zu dem heiligen Deanne Ananias nad) Damaskus. Saulus, der 
Tarjenfer, überjendet dem Kaiaphas einen Brief, worin er um die 
Erlaubnis bittet, die Chriften verfolgen zu dürfen. Der hohe Rat 
erteilt ihm die Gewalt, alle Belenner Iefu zu töten. Der Kanzler 
Heliab fertigt den Boten mit der Antwort ab. Im zweiten Aft em- 
pfängt Saulus, von feinen Räten umgeben, die Botſchaft. Nachdem 
ihm der Aftronom verkündet, wie alle Himmelszeihen günftig für ihn 
ftehen, rüftet er fich zu feinem Vorhaben. Nathanael, ein junger Ehrift, 
wird von den jüdiſchen Prieftern bei Saulus verklagt und ins Blut: 
buch eingezeichnet. Sauls Diener brechen in das Haus des befehrten 
Zöllner Zachäus ein, bei dem Nathanael mit anderen Chriften Zu— 
Flucht gefunden. Auf Befehl des Saufus werden alle Ehriften mit 
Weibern und Kindern gefangen. Nathanacl tröftet die gebundenen 
Kleinen. Alle werden in den Kerfer geworfen. Die Sänger ftimmen 
an: „Mitten wir im Leben find.“ Saul befchließt, zu weiteren Ver- 
folgungen nad) Damaskus zu reiten. Der Kanzler verliest den Abjage- 
brief (Profa) gegen bie Chriften daſelbſt. Als Saulus der Stadt 
naht, erjdeint ihm die Macht Chrifti unter Donner und Blitz. Er 
ftürzt zu Boden. Chriſtus befiehlt ihm, nad) der Stadt zu gehen. Der 
Geblendete wird aufs Pferd gehoben und nad; Damaskus geführt. 
Agar, die Hausmagd, klagt, daß der arme Mann nicht eſſen noch trinfen 
will. Im dritten Akt erſcheint Chriftus dem Ananias und fordert ihn 
auf, nad) Saulus, dem ermählten Rüftzeuge, zu ſehen. Ananias geht 
in das bezeichnete Haus, führt den Blinden hinaus vor alles Volt 
und legt ihn die Hände auf. „Ye fallt us finen ougen die ſchieppicht 
matery“: Saulus glaubt an Chriftum und wird getauft. Darauf läßt 
er alle Gefangenen ledig. Zachäus und Nathanael preifen Gott. Im 
vierten Afte meldet Nabal, der Synagogennarr, den Prieftern, daß 
Saulus mitten unter den Chriften fige und im Teftamente lefe. Die 
Iuden beſchließen, ihn zu töten. Gin Bote warnt ihn und die Ehriften 
laſſen ihn in einem Korb über die Ringmauer hinab. Im fünften 
Akte foll Saulus vom Landvogte des Königs Aretes gefangen werden. 
Seine Wohnung wird belagert, das Geſchütz abgefeuert; der Landvogt 
ftürzt mit bloßem Schwert ins Haus, findet jedoch alles Teer. Cin 
Wandelgefelf (reijender Handwerksburſche) bringt die Nachricht von der 
Flucht. Der König ift wütend über den Landvogt; dieſer verlangt 
feinen Abjchied und rüdjtändigen Sold. 

Das umfangreichfte Stüc von Bol; ift „der Weltjpiegel*, am 
11. und 12. Mai 1550 in Baſel zum erften Mal aufgeführt. Die 
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Zahl der zumeift alfegorifchen Rollen beträgt 158. Im der profaiichen 
Vorrede jagt der Dichter, daß er der Welt Art, Wefen und Eigenſchaft 
in einen Spiegel zufammengeftelft habe, darin ſich männiglih finden 
und bejhauen möge. Die Darftelfung ift auf zwei Tage ausgedehnt. 
Der bunte erfte Akt bietet ein interefjantes rücfichtslojes Sittenbild 
ber Zeit. Die Nachwirkung des „Narrenſchiffs“ ift eine deutliche. Die 
ſcharfe Satire gilt jämtfihen Ständen. Alle Lafter und Tugenden 
treten auf. Zunächſt die Ueppigfeit als ein befränzter Süngling, der 
ſich brüftet, daß jeine Blume noch in grüner An ftehe. Die Klugheit 
warnt ihn mit einem Hinweis auf den Tod. Den Häßlichen, welcher 
als Acjopus feine Mißgeftalt verwünſcht, tröftet Die Bejcheidenheit damit, 
daß Gott auch ihn erfchaffen Habe und in einem ſchönen Leib oft ein 
Unflat ftede. Die Hoffahrt wird der Demut, der Stolz der Blödigkeit, 
die Spigfindigfeit der Logik, die Tollkühnheit der Vernunft gegenüber- 
geftellt. Die Gefundheit, welche auf ihre Vorzüge pocht, wird von der 
Liebe gewarnt; die Behendigkeit, die gerne zum Hüninger Wein lauft, 
von der Ruhe zurechtgewiejen: „Und lüffſtu bis zum helgen grab, Dem 
tod gwünſtu fein ranf nit ab.“ Der Beredte rühınt fich feiner Zunge; 
dem Stammler ift fie zu ſchwer. Arglift mißt ſich mit der Wahrheit. 
Der Barfüßermönd jammert über die Armut und Verachtung, ber 
fein Orden anheimgefallen. Der Benediktiner will feine Kutte an den 
Zaun hängen, die Aebtiffin zur Ehe jchreiten. Der Prophet Elias 
eifert gegen die Orden und das Zölibat. Er täte den Mönden am 
fiebften, wie er den Baalspfaffen getan. Der Dominikaner jdilt den 
Elias einen Lutherifchen Knaben; Karthätfer und Kardinal fahren 
ebenfalls über den alten „Keib“ her; Elias aber treibt das Ottern- 
gezücht mit Geißelhieben von dannen. Jetzt treten die dreizehn alten 
Orte der Eidgenoſſenſchaft auf und preifen ihr Glück und ihre Kraft. 
Zuerft Uri, das feiner Freiheit froh ift. Der Gotteöfreund Bruder 
Klaus ift betrübt, daß die Schweizer über der Freiheit Gott ver- 
geffen, und wendet fi an Mofes, der einft die Ieraeliten aus dem 
Dienftlande geführt. Moſes, nachdem er feinen ganzen Lebenslauf 
erzählt, meint, Gott werde die verftocten Herzen wohl noch rühren. 
Bruder Klaus hält den Eidgenoffen eine Standrede über Ungerechtigkeit, 
Hoffahrt, Kfeiderpraht und mahnt zur Furcht des Herrn. Hierauf 
verſprechen die übrigen Orte ihr Beſtes: fie wollen beim alten Bunde 
bleiben, eintg fein, fremder Herren müßig gehen. Jeder Kanton bringt 
Reminiszenzen aus feiner Geſchichte, Anjpielungen auf fein Wappen 
vor. Bruder Klaus iſt erfreut über die ſchönen Vorjäge, erinnert die 
Landsleute an ihre Geſchichte (Tell, Morgarten, Sempach, Laupen, 
Näfels, Burgunder- und Schwabenfriege) und warnt nochmals vor 
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fremdem Golde. Der Edelmann kommt und höhnt den Schweizerbauern. 
Dieſer ruft den Vater aller Menſchen, Adam, zu Hilfe, welcher jenem 
den Tert liest. Der Bankert beſchwert fi darüber, daß er feine Eltern 
nicht fennt. Der Engel Raphael tröftet ihn: Gott im Himmel ſei fein 
Bater. Dem Glüdhaftigen gibt Frau Fortuna ihre Unbeftändigfeit zu 
bedenken; dem Unglücklichen flößt Hiob Geduld ein. Schleckmaul wird 
von der Mäßigfeit an den Spittel erinnert. Um einen wirkamen 
Altſchluß herbeizuführen, treten die Teufel Belial und Vollbock auf. 
Sie wittern in den deutſchen Schlemmern und Praffern gute Beute. 
Frau Mäßigkeit ftraft die vollen Brüder. Dieje fallen über diejelbe 
her und fchlagen fie tot. Klage der Gerechtigkeit über Deutſchland. 
Die volle Rotte vertreibt diejelbe und ftimmt die Parodie an: „Ins 
tüfel® namen faren wir, Bim win da machen mir guot gſchirr, Mir 
fufen ganze becher us, Daß unfer Feine fumpt lär ins hus. Heien— 
hoſchenho!“ Der Tod mit feinem Bogen tritt unter die Praſſer und 
macht ihrem Mutwillen ein Ende. Die Teufel fahren unter Donner 
und Erdbeben mit den Getroffenen ab. Die Engel legen Frau Mäßigfeit 
ins Grab. Die Leidtragenden — mit den Namen der ſechs erften 
Buchſtaben des hebräiſchen Alphabets bezeichnet — fingen ein Grab- 
lied. Der zweite Aft ift gegenüber der monftröjen Breite des erften 
ſehr knapp gehalten. Der Engel Cherub verkündet Deutichland, daß 
die Mäßigfeit erfchlagen, die Gerechtigkeit verbannt ift, und ftellt die 
Rache Gottes in Ausficht. Der Erzengel Michael ruft zur Umkehr 
auf, da das Unglüc nahe jei. Dann wiederholen ſich die Situationen 
des erften Aftes, indem Neue Scharen Lafterhafter, denen abermals 
Tugenden befehrend zur Seite gehen, aufrüden. So erſcheint die Diode 
(„Belleidung“), mit den neuen Trachten prahlend, der Müßiggänger, 
der vor den Läden fteht, auf der Rheinbrücke jpaziert und neue Zeitung 
zufammenträgt. Zinfenbläfer und Lautenift fpielen den Teufeln zum 
Tanze auf. Frau Mufifa verſcheucht fie und Magt über den Mißbrauch 
der edlen Kunft. Die junge Magd eilt beim Erflingen des Saiten- 
ipiel® zum Tanze herbei, wird aber jählings vom Tod erwiſcht und 
von den Teufeln zur Hölfe getragen. Der noch kürzere dritte Aft geht 
den Spielern zu Leibe. Der Hohepriefter Heli warnt die am Spiel- 
brette Sigenden ohne Erfolg. Da naht der Tod und erlegt den alten 
und jungen Spieler. Teufel ſchleppen fie weg. Der Herold verkündet, 
daß fid) die Sonne neige und man heute nicht mehr fertig werde. 
Fortfegung am zweiten Tage. Dieje andere Abteilung handelt namentlich 
von der Gerechtigfeit. Vierter Akt. Auftreten des Schalle- und Erz- 
narren und des Philofophen. Ein Fechtmeifter ladet einen Jünger zu 
einem Gang ein. Der Podagrikus hält ſolche Leibesübung für die 
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Jugend erfprießlicher, als das viele Schlemmen, deffen Opfer er ge- 
worden. Cine Bäuerin, Gret Binätih (au in Rufs „Weingarten“), 
tagt dem reihen Mann ihre Armut, in welde fie durch Hagelichlag 
geraten, und. bittet um Aufſchub des Zinjes. Ebenſo vergeblich be- 
gibt fich der Bauer zu dem Leutejchinder. Der harte Gläubiger läßt 
ihm durch den Vogt all fein Gut verbieten, d. h. pfänden. Ein anderer 
Bauer tredt dem Bedrängten den Zins vor. Der Reiche, von dem 
eigenen Gefinde getadelt, ergrimmt: eher folle ihn der Strahl und 
Donner ſchießen, bevor er einem Armen etwas nachlaſſe. Plötzlich fährt 
ein Blitzſtrahl hernieder und erſchlägt ihn. Die Teufel jchleppen ihn 
weg. Die nädfte Szene bringt den Doftor, den Pasquillus, den 
Studenten und Bachanten. Jeder hat am andern etwas auszufegen. 
Ergöglich ift das Treiben der Studenten geſchildert. Weiter fährt der 
gewalttätige Landvogt daher. Die Gerechtigkeit hält ihm feine Frevel 
vor. Man verbindet ihr die Augen, damit fie die Schandtaten nicht 
weiter zu jehen vermag. Dann wird fie vom Landvogt erftochen. Engel 
beftatten fie unter Klageliedern. Fünfter At. Gin Erzengel verkündet 
der ſchnöden Welt, aus welcher die Mäßigfeit und Gerechtigkeit ver- 
ſchwunden find, die bevorftchende Strafe des Himmels. Der Geometer 
tann mit allen feinen Inftrumenten Treu und Glauben nicht mehr 
finden. Einer guten Ehe wird eine fehlechte entgegengejeßt. Der von 
feinem Weibe gejchlagene Haushalter ſucht Troft bei Hiob und bei Frau 
Geduld. Die Buhlerin wird von der Kupplerin in den faubern Künften 
unterwiefen. Beide holt der Teufel. Der ſechste Akt betrifft die Bettel- 
orden. Der liederfiche diebifche Jalobsbruder ſtimmt mit feinem Weibe 
das alte Wallfahrerlied: „Welcher das ellend buwen will“ an. Der 
Landſtreicher fordert das Gefindel auf, nad) dem Basler Kohlenberge 
zu gehen. Zu ihnen gejellen fich der Kirchweihbettler, die alte Pfaffen- 
telfnerin, die ſcheinbar ſchwangere Bettlerin, welche indes bloß ein Kiffen 
unter den Gürtel gebunden hat, endlich der wäljche Landſtreicher. Tobias 
fährt namentlich über den letztern her: erft jei der Wälfche aus Rom 
mit jeinem Ablaßfram gefommen; was an Geld in Deutichland noch 
übrig geblieben, entführen jet die Bettelorden. Der Jude jammert, 
daß der Ehrift den Wucher ebenjo gut verftehe, als er. Die Teufel 
rüden auf. „Jetz gond us den hüsfin (dem ſog. Oetern) alle perjonen, 
usgnon propheten und junffrawen, jtellen ſich für die g'hüs herfür uf 
beid fiten.“ Der Tod bringt feine Senfe, weht fie und mäht nieder, 
was an Menjchen aufrecht fteht. Die Tugenden Wahrheit, Geduld, 
Güte, Demut ftellen Betrachtungen über die Vollziehung des Gerichts 
an, jo auch Mofes, Elias und Eli. Nochmals führt der Dichter die 
dreizehn Orte der Eidgenofjenihaft vor. Sie gehen in fi, nachdem 
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Bruder Klaus fie aufgefordert, ſich zu befehren und den Bundesſchwur 
zu erneuern. Cr fpricht ihnen den Eid vor. Dann erweden die Engel 
die Gerechtigkeit und Mäßigfeit aus ihren Gräbern und fchfießlich ftehen 
aud alle übrigen Toten wieder auf und fingen freudig: „Den vater 
dört oben Wellen wir ie loben.“ Erzengel Michael mahnt alle Welt 
zur Buße. Wie der umgearbeitete „Weltipiegel“ 1568 von den Wülf- 
finger Bauern dargeftellt wurde, ift bereits an der Hand der Chronik 
erzählt worden (©. 259). 

Mit der „Delung Davids und feinem Streit wider den Riejen 
Goliath“ (1554) fehrt Bolz zum biblifhen Drama zurüd. Es ift 
zweifelhaft, ob das Stüd in Baſel aufgeführt wurde; mwenigftens jagt 
der Verfaffer in der Widmung an den Mühlhauſer Stadtichreiber 
Ulrich) Wieland, er habe ihm vor Jahren verſprochen, eine luſtige Ko— 
mödie für die Bürger von Mühlhauſen zu ſchreiben. Für den zweiten 
Teil gibt Bolz hier zugleih feine Quelle an: die „Monomadia“ 
des hochgelehrten Herrn Rudolf Gwalther aus Züri. Erſter Akt. 
Samuels Klage über Saul, der vom böfen Geifte bejeffen ift. Er geht 
nad) Bethlehem und opfert dem Herrn ein Lamm. Iſdi bringt feine acht 
Söhne. Bei jedem frägt der Prophet den Herrn, ob er ihm gefalle. 
Jehovah, unſichtbar, ruft beim Erſcheinen des „Ajchengrüdels“ David, 
daß Samuel diejen zum künftigen Könige von Israel falbe. Der Prophet 
verfündet Hai und deffen Söhnen den göttlichen Willen. Zweiter Aft. 
Saul mit jeiner Ritterihaft. „Lauft im ein gar Heine Tüfelin allweg 
nad.“ Beim Anblick desjelben will fih Saul töten; er ſchreit nad) 
Meſſern. Dann „zablet und ſchumt er.“ Die Diener ftreihen ihm 
wohlriechendes Oel an, bis er zu fich jelbft kommt. Der Herzog von 
Juda und Benjamin rät, einen Saitenjpieler zu fuchen, der den böjen 
Geift banne. Es wird nach David gefandt. Der Nönig „zablet wieder 
und das fein Tüfelin hodet auf im.“ David erſcheint und bringt 
Saul ein Geißbödlein zum Geſchenk. Nachricht vom Herannahen der 
Bhififter. Saul rast von neuem, David fehlägt die Harfe und der 
böfe Geift entweicht. Der König macht David zu feinem Waffenträger. 
Diefer kehrt zu feinem Vater zurüd, um Urlaub zu holen. Rüſtung 
zur Schlacht. Dritter At. Lager der Philifter. Verfammlung der 
Heerführer. Drohungen gegen die Hebräer. Vierter Akt. Die Fürften 
der Stämme Israels ftoßen zu Sauls Heer. Fünfter Akt. Die Phi- 
fifter wollen die ungeduldig zum Kampfe drängenden Gegner heimlich 
überfallen. Das Zeichen zum Angriff wird auf beiden Seiten gegeben. 
Sechster Akt. Auftreten Goliath. Die Ieraeliten fliehen. David 
wird von feinen Water mit Proviant ins Lager geſchickt. Er will mit 
dem Rieſen ftreiten. Die Zurüftung und der Verlauf des Zweitampfs 
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folgt ganz der biblijchen Erzählung. Siegreicher Einzug in Ierujalem. 
Die Königin mit ihren Iungfrauen empfängt die Heimfehrenden mit 
einem fiebenftrophigen Fobgefang im Ton: „Nun freut euch, lieben 
Ehriften gmein.“ Siebenter Alt. Saul, auf David, dem er feine 
Tochter Michol verſprochen, neidiſch, ſchäumt wieder einmal. David 
fingt den Pjalm: „Aus tiefer Not.“ Der König ſchleudert den Spieß 
(„ſchäflin“) gegen den Sänger. Jonathan ſchließt das Bündnis mit 
David und rät feinem Vater, er jolle jein Wort halten; der nämlichen 
Anſicht ift der oberfte Hauptmann 'Iaas. Saul läßt feine Tochter 
Merob vor ſich fommen; aber die mag feinen Schafhirten zum Manne. 
David wird zum Hauptmann gemacht und foll die jüngere Königs— 
tochter erhalten, jobald er als Meorgengabe dem Könige hundert Vor— 
häute der Philifter überliefert. Er ſammelt einen Haufen, läßt ihn 
Treue ſchwören und zieht aus. Seine Brüder werden vor den König 
gerufen, um weiteres über ihn zu erzählen. Davids fiegreiche Heim=- 
tehr. Vermählung mit Michol. Mit einer neuen Drohung Sauls 
gegen David ſchließt das Stüd. Altes ift herzlich und einfach vor- 
getragen mit dem fihhtlichen Beſtreben, die Perſonen zu individualifieren, 
was dem Dichter auch bei dem Haupthelden und dann namentlid) bei 
den Töchtern Sauls wohl gelungen ift. Bolzens Vorlage war, wie 
er felbft jagt, das epiiche, aus drei Büchern beftehende heroijche Gedicht 
„Monomachia Davidis et Goliae“ von Rudolf Gwalther, Pfarrer am 
St. Peter zu Züri (1519—1586), und zwar iſt e8 das zweite Buch, 
auf welches Bolz fußt. Dasjelbe bejteht großenteil® aus Gejprächen, 
deren Reihenfolge das Drama im allgemeinen beibehalten hat. Dabei 
find die langen Reden der lateinischen Quelle bedeutend gekürzt. Ihr 
Wortlaut nähert jich oft mehr dem biblifhen Texte. Die Diktion 
Gwalthers, welche jith nicht jelten zu dichterifchem Schwunge erhebt, 
ift in der deutſchen Nahahmung freilich jelten erreicht. 

Einer der begabteren Dramatiker aus der Mitte des Jahrhunderts 
ift Jakob Funkelin (Fünklein). Er ift wie Bol; ein Eingewanderter 
und ftammt aus Konftanz. Nach der Vorrede zu feinem „reichen Dann 
und armen Lazarus“ hat er dieſer Stadt an die neun Jahre, bis zu 
dem jämmerlichen Ueberfall derjelben 1548, als Geiftlicher gedient, war 
befreundet mit den beiden Blaarern, in St. Gallen, wo er ſich zeit- 
weilig aufhielt, mit Johannes Keßler. Zu Anfang des Jahres 1550 
wurde er Prädifant in Biel, machte danchen in der Schweiz Propa— 
ganda für die neue Holzeriparungsfunft und ift in Biel am 3. No- 
vember 1565 an der Peltilenz geftorben. „Hat übel hus ghalten“ jagt 
der Bieler Chronift von ihm. Funkelin ift auch als veformierter Lieder- 
dichter befannt. Von jeinen Schanfpielen jind nur drei bibliſche Stüde 
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durch den Druck auf uns gekommen; ein viertes, „der verlorne Sohn“ 
(1561), ift verſchollen. Daneben entwickelte er in Verbindung mit dem 
Schulmeifter Mauritius Plepp aus Chur eine große Tätigkeit als 
Veranftalter weiterer Aufführungen, über welche die Bieler Chronik 
des Benedift Rechberger, Glaſers und Stadtfchreibers daſelbſt, ſchätzens- 
werte (in den Anmerkungen abgedructe) Mitteilungen macht. Darnad) 
ließ er von Schülern in Biel 1552 die Geihichte von „Loth und 
Abraham“ pielen, wozu man die glänzenden Koſtüme bei dem aus 
Hans von Schweinihen befannten Abenteurer, Herzog Friedrich II. 
von Liegnig, welcher ſich damals als Vertriebener zu Freiburg in der 
Schweiz aufhielt, entlehnte. 1553 fand ein zweitägiges Spiel „Ahasver 
und Ejther“ ftatt. 1554 wurde dem Fürftbifchof von Bafel, Melchior 
von Lichtenfeld, zu Ehren in Biel Funkelins „Geburt Chriſti“ und 
die Geihichte von „Sodoma und Gomorrha“ (wohl das ebengenannte 
Stüd von „Loth und Abraham“) wiederholt. 1555 veranftaltete er 
abermals dem Biſchof zu liebe die Aufführung eines „Weltjpiegels“ 
coffenbar des Bolzichen) und des Buches der „Apokalypfe.“ 1562 
leitete er die Darftellung einer „Auferftehung und Auffahrt des Herrn“ 
und 1565 diejenige der „Sujanna.“ 

Funfelin fußt in jeinen Dramen auf bereit8 Vorhandenes; er iſt 
mehr Bearbeiter, als folder jedoch von Geſchick. Gleich das erjte der 
drei erhaltenen Stüde: „Der reihe Mann und der arme La— 
jarus“ (1550) ift — wie übrigens auf dem Titelblatt ausdrücklich 
bemerkt wird — nichts anderes, als eine Erweiterung und Ueberarbei⸗ 
tung des äfteren Züricher „Lazarus“ von 1529, der 1543 in Zürich 
nad) Funfelins Zeugnis neu aufgeführt und gedruckt worden war. Der 
Bearbeiter weiß am jenem Drama nichts auszufegen, als daß es zu 
furz umd nirgends fo weitläufig fei, wie e8 bei 'einer Darftellung die 
Zurüftungen erfordern. Deswegen habe er die Perjonen und Verſe 
vermehrt und jonft noch alferlei Hineingejegt, damit das Ganze nun= 
mehr eine angemefien breite Aktion für einen ganzen Tag ausmache. 
Nach diefen recht Außerlichen Grundfägen verfährt er. Er reißt das 
alte, ftraff gehaltene Stück aus einander und ſchiebt noch ein Zwiſchen⸗ 
fpiel „Streit der Venus und Pallas“ ein. Vieles ift wörtlich aus 
der Vorlage herübergenommen, fo u. a. die Rede des Freihartsbuben. 
Gleich zu Anfang macht er aus dem alten bündigen Prolog ihrer drei. 
Der Narr beginnt: „Ir wiber, nun hand d’ müler zuo", dann treten 
der Herold und der Argumentator auf. Der erjte Aft beginnt mit 
einem Selbſtgeſpräche des reichen Mannes. Tag und Nacht hat diefer 
nad) Geld und Gut getrachtet. Dafür ift er aller Freuden voll und 
Meidet fid) in Purpur. Der untertänige Gruß „Gnad Herr“ Figelt 
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ihn im Herzen. Für Geld fei die ganze Welt zu haben. An der 
Seligkeit liege ihm wenig. Der eflige Bettler vor feinem Haufe befomme 
nichts. Lieber mwolfe er feine fröhlichen Gefellen zum Mahle laden. 
Diefes geſchieht in der nächſten Szene, wobei das Dienerperfonal ver- 
mehrt ift. Zur Mahlzeit erfcheinen die Gäfte Rumuf, Leerdenbecher, 
Bantolabus u. ſ. w. Erft wird Karten gefpielt. AL das nimmt im 
Züricher „Lazarıs“ nicht ganz 40 Verje in Anſpruch; Hier ift ein 
ganzer Akt damit gefüllt. Im zweiten Aufzuge ruft der arme Lazarus 
den Aufwärter um Speife an. Diefer wendet fi erit an den Herrn, 
wird aber ſchnöde abgewiefen. Monolog des Lazarus über das elende 
Leben des Bettlers. Cr tröftet ſich mit der Ausficht auf den himm⸗ 
liſchen Oftertag. In den Saal des reihen Mannes tritt der Frei- 
hartsbub und erhäft ein Geſchenk. Nochmals fchreit Lazarus den Auf- 
wärter an. Dann erjheint der Prophet Jeſaias und predigt Buße. 
Alte Weiber bringen dem Lazarus ein Süpplein. Am Schluffe des 
Aktes wird dem reihen Manne bei Tafel das Zwiſchenſpiel vorgeführt. 
Im dritten Aufzuge fährt der Tod daher, macht vor dem Tiſch „ein 
Poßlein.“ Im Züriher Spiel fpricht er nichts. Hier jedoch gibt 
er einige Verfe zum beften: „Kurz ift die Zeit, ich bin nicht weit.“ 
Lucifer fordert ihm auf, nicht faumfelig zu fein. Der Tod jtellt ſich 
hinter Lazarus und rüttelt die Sanduhr, die fait ausgelaufen ift. Diejer 
fleht zu Gott, daß er feine Seele zu fi nehme. Der Tod fordert 
ihn auf, ſich bereit zu halten. Belzebub rechnet auf Beute; denn ber 
Tafel der zehn Gebote gemäß, welche Moſes dem Lazarus vorhält, hat 
diejer nicht immer gelebt. Aber er befennt reumütig feine Sünden und 
befiehft fich der Erbarmung Chrifti. Die Stimme Abrahams tröftet 
ihn. Der Teufel flieht. Ermahnung des Lazarus an das Volk. Darauf 
ſchießt ihn ber Tod, daß er „überbürzlet.“ Engel nehmen feine Seele 
in Empfang. Vierter At. Der Teufel Bell ſetzt fih an den Tiſch des 
reihen Mannes und trinkt ihm zu. Die Frau des letzteren hält auch 
auf gute Tage, aber das Schlemmen des Gatten ift ihr doch zu ftarf. 
Der Tob naht mit feinen Trabanten, den ſechs Todſünden, und mit 
Lucifer, welcher einen großen Rodel bei ſich führt, auf dem die vom 
Tode Gezeichneten aufgefchrieben find. Diejer ſchlägt den reichen 
Mann mit dem Totenbein. Der Getroffene will fliehen. Der Tod 
erwiſcht ihn und fchießt ihn „ein wenig.“ Die Gäfte fahren aus ein- 
ander. Der Tod läßt fie laufen, wird fie indes ſchon noch einholen. 
Die Frau ſchickt zum Arzte. Diefe Szene ift harafteriftiich für das 
Verfahren Funkelins. In der Vorlage ift fie mit wenig Worten ab- 
getan. In der Erweiterung dagegen endet die Frau erft die Magd nach 
Balfam und Rofeneffig; dann heißt fie den Diener zum Doktor eilen. 
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Der Knecht geht, wird zurüdgerufen: der Doktor folle ſchnell fommen. 
Darauf ein Selbjtgejpräc der Frau, wie es ihr wohl ald Witwe er- 
gehen werde. Diener und Arzt. Zweiter Monolog der Frau über das 
lange Ausbleiben des Doftors. Die Magd fpricht ihr Troft zu. Endlich 
ift der Arzt zur Stelle. Er ift ratlos und will erjt die Bücher nach— 
ihlagen. In der Hölfe wird die baldige Ankunft des neuen Inſaßen 
angemeldet; die Teufel follen frifche Kohlen nadjlegen. Fünfter Akt. 
Der reihe Mann fühlt, daß er fterben muß, und bejorgt, es werde 
ihm nad) diefem Leben ſchlecht ergehen. Er drüdt dies mit dem alten 
Vers: „Ich ftirb und far, weiß nit wohin, Wie fünd id) immer frölich 
fin“ aus. Seine Frau, ber er die Hälfte des Vermögens vermacht, 
ſchickt nad) den fünf Brüdern ihres Gatten. Diefe find neugierig, wie 
es mit dem Teftamente jteht. Der eine von ihnen, Dathan, tritt ind 
Krankenzimmer und ruft den übrigen. Da erfcheint der Tod und 
fpricht zum Kranken: „Ich füer dic) her an minen tanz, Bon würmen 
mad) id) dir ein franz." Der Reiche erwacht aus einer Ohnmacht. 
Die Brüder verlaffen ihn. Sein Gewifjen tritt auf und Hält ihm fein 
Sündenregifter vor. Er ftirbt und die Teufel fahren mit feiner Seele 
unter großem Gefchrei der Hölle zu. Das Begräbnis wird angeordnet. 
Auftreten des Pharijäers Chamus, der ſich über den lehrenden Chriftus 
beflagt. Während man die Leiche beftattet, fpricht der Tod jeine im 
Drama des ſechszehnten Jahrhunderts jo oft wieberfehrende Rede, welche 
wörtlich diejenige des Cvangeliften aus dem Züricher „Lazarus“ iſt. 
Einer der Brüder dankt den Yeidfeuten. Die Witwe entläßt das Gefinde. 
Der reihe Mann ſchreit aus den Flammen zu Abraham und Yazarus. 
Wenigftens folle man feinen Brüdern eine Warnung fenden. Antwort 
Abrahams. Der Teufel weist fein Opfer zur Ruhe. Schluß. Ab- 
gefehen davon, daß das ganze Stüd aljo bloß eine Ueberarbeitung 
eines älteren ift, hat der Dichter auch ſonſt mit fremden Kalbe gepflügt: 
die Stelle des dritten Aftes, wo Mofes dem Lazarus die Geſetzestafeln 
vorhält, ift aus Leonhard Culmann, „wie ein Sünder zur Buße befehrt 
wird“ (1539), entlehnt. Die Rede des Todes, der mit jeinen Trabanten 
aufrüdt (4. Aft), ftammt wörtlich aus Kolroß’ „fünferlei Betrachtungen.” 

Veranſtalter des jog. Heinen Spiels, des dreiaftigen Zwiſchenſpiels 
„dom Streit der Benus und Pallas“, eines bunten Gemiſches 
heidniſcher und chriſtlicher Vorftellungen, ift der Narr. Der Herold 
bittet die Gäjte des reihen Mannes um ein geneigtes Chr; fie würden 
immer nod) vor der Zeit voll. Der Argumentarius erflärt die Abſicht 

Spiels: der Weg der weltlihen Wolluſt ſoll durd Frau Venus 
und Epikur, derjenige der Tugend durch Pallas und Herkules veran- 
ſchaulicht werden. Erjt ruft Frau Venus zur Hecrfolge unter ihr fuftiges 
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Barmer auf. Als Schaffner hat fie den Teufel bei ſich, ber jedoch mit 
feinen Mitteln wenig bei den Leuten verfängt. Dem herbeigerufenen 
Eupido verjagt der Bogen. Venus bemerkt endlich die Gegenwart der 
Pallas. Dieſe preist den rauhen Pfad der Tugend und fordert zur 
Betretung desfelben auf. Den Streit der zwei Göttinnen foll der Richter 
entſcheiden. Die zwei folgenden Akte bringen die Gerichtsſzene. Venus 
führt den Epifur als Zeugen mit fih. Der fann erft vor Faulheit 
und Durft nicht reden. Nachdem er getrunfen, preist er jeine Lehre: 
Genuß des Augenblids, da es nad) dem Tode aus ift. Er wünſcht 
ſich einen Hals von der Länge einer Tanne, einen Mund von der 
Breite einer Wieje, Clefantenzähne, einen Bauch von der Ausdehnung 
des Meeres. Pallas ftellt darauf ihren Zeugen, den Helden Herkules, 
der von feinen Taten erzählt und die Rieſen Antäus, Geryon und 
Kalus überwindet. Der Richter ſpricht das Urteil und erfennt den 
Sieg zufamt der Chrenfrone der Frau Pallas zu. Zum Zeichen, daß 
die Tugend nad) diejem Leben mit dem Himmel belohnt wird, erhält 
Herkules die Himmelöfugel. Der leihtfertige Balg Venus und Epikur 
werden der Hölle überliefert. Vergeblich fordert jene ihr Kind auf, daß 
es einen Pfeil auf fie anlege. Sie find ſamt und ſonders des Teufels. 
Nochmals weist der Herold auf die Moral der Geihichte hin. Dann 
werden die Schaufpieler vom Hofmeifter des reichen Deannes abgelohnt. 
Das Zwiſchenſpiel — fagt der Verfaffer im Vorworte dazu — habe 
er deswegen in die Hiftorie „eingeflidt“, weil Venus und Epifur jid) 
dem reichen Mann und dem üppigen Leben desjelben, Pallas und 
Herkules dagegen dem armen Yazarus vergleichen mögen. Selbft dieje 
Einlage ift nicht Funkelins Grfindung, fondern — was dem neuern 
Herausgeber entgangen iſt — eine bloße Ueberarbeitung der Hans 
Sachsſchen „Comedia, darin die göttin Pallas die tugend und die göttin 
Venus die wolluft verficht“ (3. Februar 1530). In der äußern Ein- 
teilung, der Zahl der Perſonen (abgejehen von denjenigen, welche aus 
dem größern Stüd als Mitredende herbeigezogen werden), im ganzen 
Verlaufe der Handlung, ja jogar in einzelnen Verſen findet eine jo 
völlige Uebereinftimmung ftatt, daß die Abhängigkeit Funfelins von 
Sachs eine augenſcheinliche ift. Immerhin bleibt jein Gedicht eine ge— 
ſchickte Umfchreibung des Originals. 

Im Jahre 1552 wurde in Biel Funfelins „Auferwedung des 
Yazarus“ zur Darftellung gebracht. Das Stüd gründet jid) auf das 
11. Kapitel des Iohannisevangeliums und auf Lukas 10. Daneben 
ſchließt es ſich eng an das lateinifche Drama des Johannes Sapidus 
aus Schlettftadt „Anabion, sive J,azarus redivivus“ (1539) an. Die 
Berfonen jind in beiden Werfen diejelben, die Namen jogar meijt die 
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nämlichen (Malchus, der Knecht, Rhode, die Magd, die Pharifäer Nito- 
demus und Chamus). Die wejentlichiten Situationen find beibehalten, 
Szenen oft wörtlich überjeßt, durchwegs aber gefürzt und um das Nad)- 
ſpiel vermehrt. Der Eingang ift eine pädagogiiche Predigt an die Eltern, 
daß fie ihre Kinder fleißig zur Schule ſchicken und ſich nit damit 
begnügen, wenn der Sohn das Ginmaleins inne hat, einen Buchſtaben 
ſchreiben und Zinsbriefe fejen kann. Das folgende Turzweilige' Spiel 
zeige den Nutzen der Schule. Wie bei Sapidus beginnt der erfte Aft 
mit einem Monologe des Lazarus, der gejtern noch gejund war, heute 
krank darniederliegt. Seine beforgte Schweiter Maria Magdalena frägt 
ihn, was ihm zugeftoßen fei. „Wie — meint fie — wenn der mag 
untöwig ift? (der Magen nicht verdaut) Dann du zuo ziten alles frißt!“ 
Lazarus antwortet erjt ungehalten; dann will er es Gott anheimftellen 
und gedenft der tröftlichen Lehren feines Freundes Jeſu. Die Schweiter 
fendet ſogleich den Knecht Naeman zu dem Heilande. Martha kehrt 
mit ihrer Dienerin Abra nad) Haufe zurüd. Ihr Herz läßt fie Böſes 
ahnen. Von der ihr entgegenfommenden Maria vernimmt fie alles. 
Der zweite Aft führt den lehrenden Jeſum vor; Naeman hört von 
dieſem, daß die Krankheit feines Herrn nicht tötlich fei. Jeſus trägt dem 
Schriftgelehrten das Gleichnis vom barmıherzigen Santariter vor. Unter- 
wegs trifft Naemann mit feinem Mitknechte Malchus zuſammen, welcher 
bei dem weltlichen Doktor war. Draftijhe Schilderung der Aerzte, 
nad) Sapidus. Naeman baut auf Chriftum, den er gegen Malchus in 
Schutz nimmt. Nhode, die Magd, meldet der weinenden Martha, daß 
der Bruder in den legten Zügen liege. Im dritten Akte bringt Naeman 
dem Malhus die Nachricht vom Tode des Herrn. Sein Glaube an 
Jeſum fängt an zu wanfen. Beftattung des Yazarıs. Der Pharifäer 
Nikodemus tröftet die Schweitern, fpricht am Grabe das Vaterunſer, 
weldes vom Komitat nachgebetet wird. Der andere Phariſäer Chamus 
argwohnt, Nifodemus jei ein Anhänger des Galiläers. Jeſus mit den 
Apofteln tritt auf. Sie geben ihrer Beforgnis um den Meifter Aus- 
drud. Am Wege heilt diefer einen Blinden. Im vierten Aft it Jeſus 
zu Bethanien angefommen. Martha empfängt ihn mit Vorwürfen 
über fein ſpätes Eintreffen. Er tröftet fie, daß fie an ihn glaube, läßt 
ſich an die Gruft führen und den Stein megheben. Gebet Chrifti und 
Auferweckung des Lazarus. Das Nachſpiel, welches bei Sapidus fehlt, 
bringt das Gaftmahl des Herrn in Bethanien, wobei ſich Martha viel 
zu ſchaffen macht, Maria indes den befjern Teil erwählt. Jeſus redet 
von feinen nahen Leiden. Malchus teilt dem Naeman den Anſchlag 
der Bharifäer auf Jeſum mit. Diejer nimmt Abſchied von den Freunden 
und begibt ſich mit den Jüngern nad) Ephrem. Der Herold bittet um 
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Nachficht für die Spieler: es jei hier das erfte Mal, daß Schüler ein 
Stüd aufführen. 

Funtelin ift endlich der Verfaſſer des geiftlichen Spiel® „von 
der Empfängnis und Geburt Jeſu Chriſti“, 1553 auf Neujahr 
von der Jugend in Biel aufgeführt, wiederholt im November des 
folgenden Jahres zu Ehren des durchreiſenden Biihofs von Baſel. 
Das fnappe einfache Stück wird eröffnet durch den Engel Gabriel, 
welcher der Maria einen Sohn verkündet. Zu gleicher Zeit fühlt ſich 
Elifabeth Mutter. Dem einigermaßen befümmerten Nährvater Joſeph 
wird im Traum Aufichluß zu teil. Er zieht mit Maria zur Schägung 
nad; Bethlehem. Zwei Juden beſchweren ſich im Geſpräch über die 
neue Steuer und Pladerei. Ein Priefter befehrt fie über den Gehor- 
fam, den jie der Obrigkeit jchuldig find. Joſeph hat indeffen mit Maria 
in einem Stalle zu Bethlehem Herberge genommen. Drei Hirten auf 
dem Felde reden über die Mühjeligkeit ihres Standes, find jedoch 
ſchließlich darin einig, daß fie lieber Schafe und Schweine hüten wollen, 
als Menſchen. Inzwiſchen ift Maria des Chriftlindes genefen. Die 
Engel verkünden die frohe Botſchaft den Hirten. Chor der Engel: 
„Ehr' fei Gott im höchſten Tron“ (drei Strophen mit Noten). Er— 
ſchrocken und befeligt laufchen die Hirten dem lieblichen Getön. Einer 
von ihnen jpricht: „Ja warlich, lieber gſelle min, Ich mein, das fan 
ein mufic fin! Wer d’ ftimmen aller menfchen find Und ’8 gfang ber 
vöglen, wer fi find, Zuojamen tät, wär's bi mim eid Gen dijem luter 
trurigleit.“ Wie ihnen der Engel befohlen, eilen fie zur Anbetung des 
Kindes. Bor Herodes erſcheinen die drei Magier aus dem Orient und 
erkundigen ſich nad) dem neugebornen König. Herodes verfanmelt 
beſtürzt fein geiftliches Gejinde, die Priefter und Schriftgelehrten, welche 
ihm anzeigen, daß nach dem Propheten Micha der Meſſias in Bethlehem 
geboren werde. Herodes wünjcht von den Magiern weiteres über das 
Kind zu erfahren, fobald fie dasjelbe gefunden. Anbetung der Hirten 
und der Weifen aus dem Morgenlande. Die Könige opfern Gold, 
Weihrauch und Myrrhen, werden aber im Traume gewarnt, nicht zu 
Herodes zurüdzufehren, jondern einen andern Weg nad) ihrer Heimat 
zu nehmen. Herodes erteilt ben Befehl zum bethlehemitiſchen Kinder- 
mord. Auf Geheiß des Engels Gabriel tritt Joſeph die Flucht nad) 
Aegypten an. Im Epilog wünjcht der Dichter allen ein glüdhaftiges 
Neujahr. Die Darftellung ift ſchlicht und herzlid. 

Nach Zürich zurüc führt der Name Jos Murers (auch Joſt, 
Jodocus, nicht aber Joſias, wie er nad Füßlis Vorgang in der 
Literaturgeſchichte fäljchlich aufgeführt wird: Joſias ift fein Sohn, der 
jpätere Glasmaler, geftorben 1630), geboren 1530 zu Grüningen im 
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Kanton Züri, 1572 Mitglied des großen Rates, 1578 Amtmann 
in Winterthur, wo er 1580 geftorben ijt. Gr mar Topograph, 
Mathematiker, berühmter Glasmaler, von dem u. a. cine Anzahl der 
Wettinger Scheiben herrührt — Sandrart gedenkt feiner —, eifriger 
dramatifcher Dichter, der fieben Stüde hinterlaffen hat. Endlich wird 
er auch als Bearbeiter der Pfalmen genannt. Ein Talent für volts- 
tümliche und furzweilige Darftellung muß in Murer anerkannt werden. 

Seine Dramen find mit einer einzigen Ausnahme biblifche. Das 
früheſte ift der „Naboth“, 1556 in Winterthur gefpielt, in Zürich 
und fpäter in Straßburg gedrudt. Vorausgeſchickt wird das 21. Kapitel 
des 1. Buches der Könige, aus dem der Stoff genommen ift. Der 
Narr, zufrieden mit dem Stande, den feine Altvordern inne gehabt, 
eröffnet das Spiel. Die Vorrede fpriht Satan in der Hoffnung, daß 
für ihm auch etliche Beute abfallen werde. Argument. Erſter Aft. 
König Ahab lobt den ausbündigen Frühlingstag und ladet feine Ge- 
mahlin Iefabel zu einem Spaziergang ein. Dieje hat Feine Luft dazu. 
Seinen Begleitern teilt er mit, wie er den vor feinem Palafte gelegenen 
Weinberg als Luft- und Tiergarten gern an ſich brächte, indefjen beim 
Befiger auf Widerftand zu ftoßen fürchte, da nach jüdiſchem Geſetz 
Erbgüter nicht verkauft werden dürfen. Hofmeifter und Kämmerling 
reden ihm feine Bedenken aus. Inzwiſchen hat fih am dem Haren 
Morgen auch der fromme Naboth aufgemacht, die Rebenſchoſſe auf- 
zubinden. Gr freut ſich über das Wachstum und ift entichloffen, die 
ſchöne Pflanzung nie zu veräußern. König Ahab bietet ihm einen Kauf 
oder Taufc an. Auf die Weigerungen desſelben ergrimmt er, geht 
unter Drohungen ab und legt ſich auf fein Bette. Bekümmert begibt 
fi) Naboth mit einer Yaft Rebholz heim und bittet Gott, daß er ihn 
vor der Tyrannei des Königs ſchütze. Seiner Frau erzählt er das 
Vorgefallene. Sie ift ebenfalls gegen ben Verkauf. Zweiter Aft. Jeſabel 
ſchickt ungeduldig eine Dienerin nach dem ausbleibenden Ahab und 
hört, daß er längft zu Haufe, aber vor Zorn ganz blöd ift. Nach— 
dem fie für den Gatten zu Baal gebetet, eilt fie zu ihm und erfährt 
die Urſache des Aergers. Sie bittet ihn, aufzuftehen und zu effen; 
alles übrige werde fie in Ordnung bringen. In einem Selbſtgeſpräch 
entwirft jie den Plan, Naboth wegen Gottes- und Königsläfterung 
anzuflagen, durch falſche Zeugen zu überführen und hinrichten zu laſſen. 
Der Eunuch wird nah dem Kanzler gefandt, der den Brief an die 
Oberſten in Zernel aufjegt. Sie jiegelt das Schreiben mit des Könige 
Ning und fertigt dasjelbe ab. Dritter Aft (bloß 90 Verfe). Der oberjte 
Bürger Israels empfängt die Botſchaft, verjammelt die Gemeinde und 
beftellt die beiden faljchen Zeugen. Vierter Akt. Naboth wird vor 
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verfammelter Gemeinde angeflagt. Nachdem die Zeugen einen Eid 
geſchworen, ſchreitet man zum Urteil. Nur einer der angefragten adjt 
Bürger will Gnade ergehen lafjen; durch Handmehr wird Naboth zum 
Tode durch Steinigung verdammt. Der Stadtſchreiber liest das Urteil. 
Gebet Naboths. Er wird von den Schergen gefteinigt und begraben. 
Komische Szene zwiſchen Koch und Kellner. Der Bote überbringt der 
Königin Nachricht vom Tode Nabothe. Boll Freude teilt fie Ahab 
das Gefchehene mit. Fünfter Akt. Der ſchmauſende Koch und Keliner 
werden von des erftern Weib überrafht. Schimpfrede der Köchin, 
worauf ihr Mann gelafien frägt: „Herr doftor, gend mir zuo verftan, 
Worus hand ir die bredig gnan?“ (genommen). Prügelei. Ahab begibt 
ſich nad) aufgehobener Tafel in den Weinberg, um davon Beſitz zu 
nehmen. Der Herr befichlt dem Propheten Glias, daß er dem gott- 
loſen Könige das Strafgericht verfünde. Elias vollzieht feinen Auftrag. 
Ahab, von den Worten im Innerften getroffen, zerreißt jeine Kleider 
und legt ein demütiges Bekenntnis feiner Miffetaten ab. Gr befiehlt 
jeinem Hofgefinde, Trauergewänder anzuziehen. Die Stimme des Herrn 
fäßt fi nochmals aus den Wolfen hören: er werde ihm verzeihen 
und die Strafe erft an dem Sohne Ahabs vollziehen. Dagegen folle 
die Königin blutig büßen. Elias fleht zu Gott, er wolle ihm von 
diefer verruchten Welt hinwegnehmen. Die Schlußrede erzählt das 
ſchreclliche Ende der Jeſabel. Hans Sachs hat ein Jahr fpäter den- 
felben Stoff dramatifiert. 

Ein Hauptvorzug der Murerſchen Dramen, das Maßhalten in 
bezug auf den Umfang, kann dem nächiten, zweitägigen Stüde „Be— 
lagerung der Stadt Babylon“ nicht nachgerühmt werden. Nach 
dem Vorberichte jollte dasjelbe am 29. und 30. Mai 1559 zu Zürich 
aufgeführt werden. Wegen großer Feuersbrünfte, die damals vor- 
fielen, unterblieb die Darftellung auf Wunſch der gnädigen Herren, 
worauf der Dichter erſucht wurde, feine Hiftorie durch den Drud an 
den Tag zu geben (1560). Das Stück beſchäftigt 111 Perfonen. Wie 
in fpätern Dramen Murers wird auch hier jedem Aft eine fummarifche 
Inhaltsüberficht in Proja vorausgeſchickt. Die erfte Abteilung umfaßt 
fechs Akte. 1. Des Teufels „PBoft“ (Bote), über das grofe Publikum 
verwundert, eröffnet diejelbe. König Cyrus aus Perfien ſchickt dem 
Beherrfcher Babylons, Baltazar, einen Abjagebrief. Beratung und 
Nüftung zu Babylon. 2. Meldung in der Hölfe. (Neben den üblichen 
Teufelsnamen kommt der ungewöhnliche, auch im „Abſolon“ wieder- 
tehrende „Milcom“ vor.) Die böſen Geifter wollen die zu Babel noch 
mehr verwirren und ziehen mit Blajebälgen (wie bei Ruf) auf die Erde. 
Inftruftion der Beſatzung. Verlefung des Eides. Ausftellung der 
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Wachen. Klage der gefangenen Juden und Gebet Daniels. 3. Der 
Gaſſenwächter von Babylon ruft die zwölfte Stunde. Der Turmwart 
verkündet den Feind. Eyrus rückt heran und ſchlägt das Lager auf. 
Sein Feldherr Harpagus jendet Späher aus. Der Wächter in der 
Stadt fingt den Tag an: „Rost, lost, ir herren, was ich fagen, Die 
zitglod hat ietz viere gſchlagen! Alſo, gſell, forg, bias uf den tag, 
Der fid nit mer verbergen mag." Alarm. Anſprache des Hofmeifters 
an die Soldaten. 4. Belagerung Babylons. Es werden Schanzen 
aufgeworfen. Kriegerat des Cyrus. Der Kämmerling Zopyrus wird 
abgeſchickt, die Stadt auf Gnade zur Uebergabe aufzufordern, dort aber 
abgewiefen. 5. Zopyrus bringt die Antwort zurüd. Cyrus beſchließt, 
ein ftehendes Lager aufzujchlagen und alfe Krieger, welche den Langen 
Krieg ſcheuen, heimziehen zu laſſen. König Baltazar opfert dem Beel. 
Gebete und Lieder der Priefter. Ein Teufel, der ſich hinter das Gögen- 
bild gefteckt, verheißt ihnen Sieg und legt ihnen neue Opferfefte auf. 
Scharmügel. 6. Von dem zurüdgefehrten Späher erfährt Cyrus, daß 
die Stadt weder zu jtürmen, noch auszuhungern jei. Der Spion 
ſchlägt vor, den Euphrat abzuleiten. Der Mederfünig Darius meldet 
fein Heranrüden. Eyrus will ſich dort, wo der Fluß abgegraben wird, 
mit ihm vereinigen. — Zweite Abteilung. 1. Die Beelspfaffen ver- 
zehren nächtlich im Tempel die Königlichen Opfer. Einer von ihnen 
wird betrunfen hinausgetragen und vom Teufel geholt. 2. Baltazar 
meint, der Feind fei abgezogen, und rüftet ein Freudenmahl zu, wozu 
alle Fürften des Landes geladen find. (Der Schreiber, der die Briefe 
ausſtellen foll, macht die Bemerkung: „Die Inaben [Kopiften] find der 
practif voll, D’ orthography hand ’ glernet wol.“) Die Wachen ziehen 
ab. Unterredung zweier Juden: Jeſua hofft, wie der Herr verheißen, 
auf baldige Erlöfung, Saulus zweifelt daran. 3. Die Geladenen er- 
ſcheinen. Koch und Keliner. König Baltazar und feine Königin. Ihr 
träume, wie der Euphrat ausgetrodnet wäre, Drachen und Gewürm 
aus dem Flußbette geftiegen und alle Bewohner Babels vertilgt hätten. 
Bauer bringt Tauben in die Küche. Die Köchin läßt fie, als zu jung, 
davonfliegen. Balgerei. 4. Die Fürften begeben ſich zur Tafel. Lieder 
werden angejtimmt. töten und Schweglen. Breite Ausmalung der 
mufifafifchen Freuden. Herbeiholung der Tempelgefäſſe von Jeruſalem, 
aus denen man einander zutrinkt. Bei diefem Teil der Bankettizene 
hat Murer den Freiburger „Daniel“ diskret benugt. Tanz. Aufbruch. 
5. Die Hauptleute machen ſich über die Refte her. Wie der trunfene 
König zu Bette will, erſcheint die Hand und malt Zeihen an die 
getünchte Wand. Man hoft die Schwarzkünftler, denen das Gejchriebene 
unverftändlich ift. Dein zitternden Baltazar gibt feine Großmutter den 














Rat, daß man nach dem weifen Daniel ſchicke. 6. Szene in der Hölle. 
Die Teufel wollen den König betören, daß er Daniel feinen Glauben 
ſchenke. Dieſer deutet die Schrift und Hält dem Könige zugleich alle 
Mifjetaten vor. Die faljchen Geifter verftoden das Herz desſelben. 
Baltazar legt ſich beruhigt ſchlafen. 7. Indeſſen ſchickt fih Eyrus zum 
Ueberfalfe der Stadt an. Schlachtordnung. Gebet des Heeres. Baltazar 
ift vor Schwermütigteit ſchlaflos und will Schad) jpielen. Ein Wächter 
ftürzt herein und meldet das Eindringen des Feindes. Gemetzel. Die 
Teufel ſchleppen den König zur Hölle. Satan und deſſen Fürften 
nehmen ihn in Empfang. Cyrus und Darius reiten in die eroberte 
Stadt ein. Darius erhält Babylon, welches nach feinem Tode Cyrus 
zufallen ſoll. Beſchlußrede. Abzug des Perferheeres. 

Stofflich am intereffanteften ift Murers „Sungmannenfpiegel“, 
im Februar 1560 in Zürich aufgeführt, eines der wenigen novelliftifchen 
Dramen der Schweiz mit Anlehnung an dasjenige vom „verlornen 
Sohn." Die Fabel, vom Pantſchatantra bis auf Tieds Novelle „die 
Gemälde“ oft erzählt, ift von Murer der Epifode von Franz von Eurfit 
in Salate „verlornem Sohn“ entnommen. Das Argument, fowie 
Szenen des erften und fünften Aftes ftammen wörtlich aus Salat. 
Für die Buhlerfjenen ift die Cimwirfung von Binders „Acolaftus“ 
deutlich. 1. Der Verführer Davus tritt auf. Das Seine hat er vertan 
und fih an einen jungen verſchwenderiſchen Edelmann Acrates gemacht. 
Bon einem Diener des Haufes vernimmt er, daß es um den alten 
kranken Vater des Acrates, Philoftorgus, jehr ſchlimm fteht. Auf den 
Tod des Alten rechnet Davus lange. Der Diener eilt zum Arzte. 
Diefer Tann nicht mehr Helfen. Zwei Knechte bringen den Kranten 
auf die Bühne. Nicht der Tod fchredt ihn; aber der Kummer über 
feinen Sohn ftürzt ihn vor der Zeit in die Grube. Er eröffnet dem- 
felben jeinen legten Willen. Da er vorausfieht, daß Acrates mit dem 
ererbten Reichtum bald zu Ende fein wird, bittet er ihn, wenigftens 
die zwei Schlöffer nicht zu verkaufen, fondern im Notfalle nur zu ver- 
jegen; das Haus in der Stadt jedoch möge er unter allen Umftänden 
behalten. Hier werde er, wenn er bereinft jein Erbe durchgebracht, 
unter dem Dad; ein geheimes finfteres Gewölbe finden, von welchem 
ein Strick herunterhange. Dort folle er fih auffnüpfen. Kein Menſch 
werde von der Schande erfahren. Acrates verteidigt fi: es ftehe nicht 
fo ſchlimm mit ihm. Der Vater jedoch kennt das liederliche Leben des 
Jungen beffer; gegen anftändige Vergnügen hätte er nichts einzuwenden: 
„Bann d’ hettift luft zuo kurzwil treit, So hettift funden deren vil, 
Comedien und fröudenfpil, Darin die jungen burgersfnaben Mit frünt- 
ſchaft ire fröud gfuocht haben.“ Acrates hält es für unmöglich, das 
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große Gut nur Halb zu verzehren; im übrigen werde er des Vaters 
legten Willen chren und das Haus niemals veräußern. Dann legt 
fi) der Alte Hin und ftirbt. Klage des Diener, der von dem jungen 
Herrn nichts zu hoffen hat. Nur das Bahrtuch vom Sarge des be 
ftatteten Wohltäters ift ihm zu teil geworden. Ein Freund nimmt ſich 
des Armen an. 2. Acrates wird von Davus beredet, das Leidgemand 
von fi zu tun, köſtliche Kleider umzulegen und Gäfte einzuladen. 
Davus läßt die Töchter aus dem Venustempel holen und beftelft beim 
Wirte Philargirus ein prächtige Mahl. 3. Syrus, der Wirtsfnecht, 
heit die Gäfte fommen. Vor Tiſch wird getanzt, dann mit den Dirnen 
gefost. Thais ſchwatzt dem Acrates eine goldene Kette ab. Der Gaufler 
Gelotonius verhöhnt die Tellerjchleder, weisfagt jedoch dem Verſchwender 
alles Gute und wird reich belohnt. Die Spielleute erhalten feidene 
Kleider. Nach beendigtem Mahle zieht die Gejellichaft ins Freudenhaus 
(„in die Cardus, da d’ Münden gend zum tüechlin us“). 4. Davus, 
als Schaffner des Acrates, hält Abrehnung mit dem betrügeriichen 
Wirte. Mit dem Baarvermögen feines Herrn geht es auf die Neige, 
es ift verjpielt oder an Frauen gehängt. Um den Reſt beftichlt ihn 
Davus. Dann erhält er den Auftrag, die beiden Schlöffer beim 
„Barbaroß“ zu verfeßen. Acrates wird von feinen Gefellen und den 
Dirnen gänzlich ausgezogen und die Treppe hinuntergeworfen, nachdem 
ihm die Wirtin ein ſchlechtes Gewand gereicht. Davus ftößt ihn mit 
dem Spotte, er möge nun den „Tannhäufer“ fingen, von fih. 5. Vor 
allen Türen abgewiejen, kommt Acrates zu Pluto, dem reichen Manne, 
der all feinen Reichtum einſt den Armen hinterlaffen wird und dem 
zerlumpten Bettler, dem Spiegel aller jungen Männer, eine tüchtige 
Strafpredigt hält. Yet gedenkt Acrates der legten Rede feines Vaters 
und des Strides und wird von Satan in jeinem Entſchluſſe, fih zu 
erhängen, beftärkt. Er betritt jene® geheime Gemad. Schon hat er 
da8 Seil um den Hal gelegt, da öffnet fi ein Stein am Gewölbe 
und heraus füllt ein großer Goldſchatz. Acrates aber ftürzt auf die 
Kniee, erkennt des Vaters Weisheit und Güte und geht in fi. Wie 
die Schmaroger von dem neuen Wohlitande hören, eilen fie herbei. 
Acrates jedoch droht dem Davus mit einer lage beim Vogte, worauf 
derjelbe aus der Stadt flieht. Das ganze Motiv fehrt wieder in Wich⸗ 
grevs „Cornelius relegatus“, 1600 in Rojtod gejpielt. Die Namen 
Acrates, Bhiloftorgus u. |. w. hat Murers „Sungmarmenfpiegel“ mit 
Stymmels „Studentes“ (1549) gemeinjam. 

1565 im Auguft wurde in Züri — wie aus der Staatsrechnung 
hervorgeht — bei Anlaß einer Hochzeit Murers „Abjolom“ aufgeführt. 
Grundlage bildet 2. Samuelis, 13 fj. Die Eröffnung geſchieht durch 
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Lucifer und deifen Schreiber Moloch, der die zujchauenden unruhigen 
Buben auf feinen Rodel jchreiben wird. 1. Abjolom ladet mit Er— 
laubnis feines Vaters David eine Geſchwiſter zu einem Mahle cin, 
in der Abficht, den Bruder Amnon, der die Schweiter Thamar entehrte, 
zu töten. David gibt den Söhnen gute Lehren mit. Als alle bei Tiſche 
figen, erteilt Abjolom dem Kämmerling den heimlichen Befehl, den- 
jenigen umzubringen, dem er zutrinken werde. Saitenjpiel und Tanz. 
Der Tod tritt auf und ftößt den Ammon an, der vom Kämmerer 
erjtohen wird. Der Täter und Abjolom fliehen. Klage der Gejchwifter. 
2. Das Argument erzählt den Inhalt des der Kürze wegen ausgelafjenen 
14. Rapitel® aus Samuel. Abjolom zündet den Gerjtenader Joabs 
an. Rod und Köchin im Streit. Joab kommt heraus an den Ader und 
läßt fi von Abjolom, welcher zwei Jahre in ber Verborgenheit gelebt 
hat, überreden, eine Verföhnung mit den Vater herbeizuführen. Fuß— 
fall Abſoloms vor dem König, ber ihm verzeiht. Allein ein böfer Geift 
reizt ihn zur Empörung gegen denjelben. Mit Hilfe feines Rates Amaſa 
fammelt er ein Heer zu Hebron. Unter dem Vorwand eines Opfers 
nimmt Abjolom Urlaub von David. 3. Inzwiſchen erhebt er ſich in 
Hebron zum König. David erhält Nachricht. Feſt in der Hölle: die 
Zuſchauer, welche beim Spiele gejhwagt haben, jollen dazu gebraten 
werden. Im Rate Davids wird die Flucht beichlofien. Nur der Stadt- 
vogt und Statthalter bleiben auf ihren Poften. Während der Zeche der 
Teufel gerät die Hölfe in Brand. David am Delberge. Die Bundeslade - 
wird ihm nachgetragen. Der treue Chufai ehrt auf Davids Geheiß in 
die Stadt zurüd. David jest den Seba an Stelle des als Aufrührer 
verleumdeten Mephibojeth. Simei bewirft ihn mit Steinen. 4. Die 
Stadt Jeruſalem öffnet dem heranziehenden Abfolom die Tore. Stadt- 
vogt, Statthalter und Bürger gehen ihm entgegen und ſchwören Treue. 
Chuſai wünſcht dem neuen Könige Glück. Achitophel erteilt diefem den 
Nat, daß er die Kebsweiber Davids zu den feinigen machen folle. 
Bericht in der Hölle. Ein kranker Teufel wird Hiftiert und gibt ein 
Mäufeneft von fih. Abjolom wird von Adhitophel ferner verleitet, David 
nächtlich zu überfallen und zu töten. Chuſai dagegen ift für eine offene 
Fehde. Der verſchmähte Aditophel erhängt fi und wird von den 
Teufeln in Empfang genommen. Der Köchin der Hölle ift das ewige 
Sieden und Braten zu viel. David wird von Chufai durch Boten gewarnt. 
Abjolom läßt diefen nachjagen. Sie verbergen fich in einen Brunnen. 
5. Abjolom zieht mit Heeresmacht gegen den Vater. David, benad)- 
rihtigt, läßt durch Joab fein Volk ordnen. Ein Späher meldet im 
Lager Abſoloms das Heranrücen des Königs. Schlaht. Der flichende 
Abſolom bfeibt mit feinem Haar an einer Eiche hangen und wird von 
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Joab erftohen. Danfgebet der Sieger. Ehufai überbringt David die 
Nachricht vom Siege. Dieſes Stüd ift die ſchwächſte Leiftung Murers. 

Beſſer ift feine im April 1566 zu Winterthur dargeftellte „Auf 
erftändnis unferes Herrn Jeſu Ehrifti.“ Die außerordentlich 
feltene Drudansgabe (1567) ift Jörg Forer, dem Sedelmeifter, und 
Hans Otmar Loube, dem Baumeifter der Stadt gewidmet. Das Wert 
fußt überall auf der ältern Züricher „Auferftehung.“ Die Hauptizenen 
find diejelben, wörtliche Uebereinftimmungen nicht jelten. Nur hat Murer 
weſentliche Kürzungen vorgenommen und eine Menge Epijoden bejeitigt. 
Seiner Vorlage entiprechend behandelt der erfte Akt die Beratung der 
Hohenpriefter über die Bewachung des Grabes, ihr Geſuch bei Pilatus 
um Wächter, die Ankunft der legtern an der Gruft umd die Verfieglung 
derjelben. Die Cingangsfzene des zweiten Aktes, wie die Engel nad) 
der Hölfenfahrt Ehrifti den Teufel auf taufend Jahre feſſeln, findet 
fi in Murers Hauptquelle nicht. Dort ift die Szene mur angedeutet 
durch die Rede Gott Vaters, der feinen Sohn nad der Hölle geſchickt 
hat, dem Teufel die Gewalt zu nehmen. Auferjtehung. Ganz nad 
dem ältern Züriher Stüd ift hier eine Unterredung zwiſchen Jeſus 
und dem Tod eingelegt. Die Wächter melden das Wunder dem hohen 
Nat und laſſen ſich dort beftehen. Gang des Johannes und Petrus 
zum Grabe. Johannes läuft dem ältern trägen Jünger vor. Sie 
finden die Gruft leer. Der dritte Aft bringt den Gang nad) Emaus, 
aber weiter außgejponnen als in der Vorlage. Lange Rede Ehrifti. Im 
vierten Aufzuge kehrt Jeſus mit den beiden Jüngern zu Emaus ein 
und bricht ihnen das Brot. Statt des Hausvaters der Züricher „Auf- 
erftehung“ führt hier Murer wiederum feine unvermeibliche Köchin ein. 
Im legten Akte verfünden Kleophas und Lukas den übrigen Züngern 
ihre Begegnung mit dem Auferjtandenen. Diefer tritt unter fie. Selbft 
Thomas wird nun gläubig. Unmittelbar an diefe Szene jchließt ſich 
die Himmelfahrt. Der Epilog wendet ſich an Schultheiß und Rat. 
Gott wolle zulafien: „Daß ir erftandind rein und pur, Wünſchen ich 
der ftat Winterthur.“ 

Im Februar 1567 bei der Hochzeit des Junkers Heinrich Krieg 
von Bellikon wurde in Züri Murers „Hefter“ geipielt. Die bibliſche 
Erzählung war feit Hans Sachs (1536) und dem „Hamanus“ Nao- 
georgs oft Dramatifiert worden. Dem Anlaß gemäß wünfcht der Herold 
dem Brautpaare Glüd. Das Stüd jegt ein mit Ejther 3 ff. 1. Der 
Kanzler verliest ein königliches Mandat, welches Haman, den Mace- 
donier, über alle Fürften erhöht. Jeder verneigt ſich vor ihm, nur der 
Jude Mardocheus bleibt figen und wird von jenem beim König Afuerus 
verklagt. Säuitliche Juden im Reiche follen umgebracht werden. Der 
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Kanzler ftellt diefen Befehl brieflih aus und übergibt ihn dem Boten. 
2. Großer Sammer unter den Juden. Der Kämmerer der Königin 
Hefter, Hathach, bringt dem klagenden Mardocheus ein befieres Gewand. 
Diefer läßt fie bitten, daß fie beim König um das Leben ihres Volles 
flehe. Trotz des ftrengen Verbotes will Hefter es wagen, vor den 
Herrfcher zu treten. Die Juden zu Sufa follen indes faften und beten. 
3. Hefter ladet den König nebft Haman zu einer Mahlzeit ein. Haman, 
aus dem Palafte tretend, wird von Mardocheus wiederum nicht gegrüßt. 
Seine Freunde raten ihm, einen Galgen erftellen zu lafien. 4. Der 
König findet in der Nacht feinen Schlaf und Täßt fi aus der per- 
fiihren Chronik die Begebenheit von den beiden Verrätern Bigthan und 
Theres vorlejen, fowie feine Crrettung durch Mardocheus. Da die 
Tat unbelohnt geblieben, frägt der König den Haman, welde Ehre 
dem erwiejen werden folle, den der König auszeichnen möchte. Haman 
muß zu feinem Aerger den Juden auf des Königs Pferde durd die 
Straßen führen; vor Zorn möchte er fi umbringen, wird aber von 
feinem Weibe Sere8 und den Freunden getröftet. Koch und Köchin. 
5. Afuerus empfängt den lange ausbleibenden Haman ungnädig. Tanz. 
Zwei Teufel in Erwartung der Dinge drängen ſich herzu. Der König 
fost mit Hefter. Diefe betet zu Gott. Dann beſchwört fie den Gemahl, 
daß er fie und ihr Volf vor Haman ſchütze. Der König ergrimmt 
und will diefen nieberftoßen. Schließlich läßt er den vor Heſter 
Knieenden an den Galgen auffnüpfen. Klage der Seres und ber 
Freunde. 6. (Der Akt ift ganz kurz.) Mardocheus wird an Hamans 
Stelle gejett, das Mandat gegen die Juden zurüdgenommen. Dant- 
gebet der Hefter und des Mardocheus. 

Im Auguft des nämlichen Jahres 1567 wurde in Bern bei der 
berühmten Hochzeit de8 Schultheifen Johann Steiger mit Magdalena 
Nägelin, der Tochter des Eroberer der Waadt — befanntlich endete 
damit ein ganzer Roman — ebenfalls eine „Hefter“ geipielt, die von 
der Fiteraturgefchichte bisher trrtümlich für diejenige Murers gehalten 
wurde. Es find jedoch zwei verjchiedene Werke. Das 1568 ohne Namen 
des DVerfafjers erjchienene Berner Stüd ift knapper gehalten, obwohl 
es weiter ausholt und mit der Verſtoßung der Vaſthi beginnt. Im 
eriten Akte läßt der König die Fürften und die Königin zum Gaft- 
mahle bieten. Trotz wiederholter Aufforderung erſcheint die Königin 
nicht, worauf ihr Gatte der Gefelfichaft gegenüber meint: „Cs ift ein 
heftig® ding mit wiben! Wann fie mit mannen anfond fiben, So ift 
mit inen nüt ze machen, Wöllend vecht han in allen ſachen.“ Damit 
jedoch andere Frauen fih daran eine Warnung nehmen, wird die hof⸗ 
fährtige Vaſthi auf Antrag der Fürften verftoßen. Der Narr, der von 
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feiner Hausehre ganz anderes ſchlucken muß, meint, wenn man alle 
ftolzen Weiber vertreiben wollte, würde überhaupt feines mehr im Lande 
übrig bfeiben. Vafthi wird weggeführt. Die Fürften wollen dem König 
eine andere Frau ausfindig machen. 2. Hegai führt ihm die ſchönſten 
Töchter des Yandes vor. Eine bejonders anmutige und zahme fällt 
dem König auf. Er verlobt ſich mit ihr und fegt ihr die Krone auf. 
Hochzeit. Ein gefangener Jude, Mardocheus, lobt Gott, daß fein Bäslein 
Hefter Königin geworden. Darauf belaufcht er einen Anſchlag der beiden 
Verwandten der vertriebenen Bafthi gegen das Leben des Könige. 
Durch Hefter wird derfelbe gewarnt und läßt den Dienft, welchen ihm 
Mardocheus erwiefen, in die Chronik aufichreiben. Die Verſchwörer 
werden gehängt. 3. Hamans Rüdtehr aus dem Krieg und feine Er⸗ 
höhung. Mardocheus grüßt ihn nicht. Haman erwirkt das königliche 
Mandat gegen die Juden. Zwei Landsknechte, die unter ihm gedient, 
verwünfchen ihn. Der vierte Akt ftimmt inhaltlich mit dem zweiten 
und dritten von Murers „Eſther“, der fünfte mit den letten drei. Die 
Abweichungen find nur unweſentlich. Bei Murer ift der König, als er. 
Either die große Bitte erlaubt, „ganz frölich wol bezecht“; in dem 
Berner Stüd bringt fie ihm „einen Meien“ (Strauß), worüber er 
jo erfreut ift, daß fie ein Königreid) fordern mag. Defto größer find 
die Uebereinftimmungen. Sogar die Szene zwiſchen dem betrunfenen 
Koch und der Köchin ift wie bei Murer an der nämlichen Stelle ein- 
gelegt, da, wo Haman nad) Mardochei Umritt ärgerlich heimfehrt. Cs 
fommen einige wenige, aber jo vernehmliche Anklänge an Murer vor, 
daß die Möglichkeit einer direften Benutzung nicht ausgefchloffen ift, 
falls nicht beide Dichter hierin einem und demfelben ältern Vorgänger 
folgen. 

308 Murers Iette und neben dem „Sungmannenfpiegel“ erfreut 
lichſte Feiftung ift fein „Zorobabel“, zu Oftern 1575 in Zürich aufe 
geführt und Junker Wilhelm Eſcher zugeeignet. Die Vorlage bot 
das dritte und vierte Kapitel des apokryphiſchen dritten Buches Esra, 
aljo jene weitverbreitete, auch fonft im Altertum, 3. B. bei Joſephus, 
dann in den Gejta Romanorum, bei Luther, im „Wendeunmut“, bei 
Schuppius, Abraham a Santa Clara u. |. w. erzählte Geſchichte von 
den vier ftärfjten Dingen der Welt. Der „Zorobabel“ bildet gleichjam 
ein Nadjipiel zu einem früher von Murer bearbeiteten Gegenftande, 
zur „Belagerung von Babylon.“ Vor jedem Akte fteht ein gereimtes 
Argument. 1. König Darius feiert zu Sufa fein Geburtstagsfeit. 
Der Hofmeifter verfammelt die Diener und ermahnt jeden am feine 
Pflicht; er vernimmt vom Jäger, vom Fijcher, Kellermeifter, Wogel- 
fänger, was fie an guten Dingen in Bereitfchaft haben. Nur ber 
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Koch ift wieder betrunken und wird zur Genugtuung für die geplagte 
Köchin eingeiperrt. Ankunft der Fürften. Begrüßung berjelben durch 
Darius. Empfang der Königin. Hofreien. Anmweifung der Pläge. Der 
Statthalter von Xethiopien, der Landpfleger aus Perfien, der Vogt aus 
Imdien: jeder rühmt die Herrlichkeiten feiner Provinz und legt die 
Geſchenke vor. Um Mitternacht begehrt die Königin zur Ruhe; der 
Narr meint, wenn die Mutter faul fei, ſolle fie gehen, den Vater König 
dagegen noch bei den Gäften lafjen. Aufbrud. 2. Der Koch wird am 
folgenden Morgen befreit und begibt ſich unverweilt zum Bäder, mit 
ihm zu trinken. Die Köchin treibt die beiden aus einander. Darius 
heißt den Kämmerer nadjjehen, ob am Tore Volk ftehe, das Recht 
begehre. Cs ift niemand vorhanden. Wohl aber erjcheinen die drei 
Trabanten des Könige, Zorobabel, Urias und Sydrad. Sie haben 
auf der Nachtwache Rätſel erdichtet und wählen den Darius zum 
Schiedsrichter, wer von ihnen der weifefte ſei. Jeder überreicht ihm 
feinen Zettel. Vor dem verfammelten Rate werben diejelben gelefen. Der 
erfte ſchreibt: Stark ift der Wein; der zweite: Stärfer ift der König; 
Zorobabel, der dritte: Noch ftärker ift das Weib; am ftärkften aber 
bleibt die Wahrheit. Auf den Vorſchlag des äthiopijchen Statthalters 
ſoll jeder feinen Spruch beweifen. 3. Urias zeigt die Stärke des Wein, 
der den Weifeften zum Narren mache, u. a. an dem Beifpiele Beljazars. 
Sydrach tritt für die Königsmacht, welcher die ganze Erde untertan 
fei, ein. („Man jeit, der Fünig gwann die ftatt, Ob er glich kein hand 
angleit hat.“) Zorobabel verficht die Allgewalt der Frauen: der Wein- 
bauer und der König feien vom Weibe geboren; das Unentbehrlichſte 
für den Menfchen, 3.3. die Kleidung, komme aus der Hand des Weibes; 
der Mann erjtrebe als höchſten Schag ein Weib, das alle Welt be- 
herrſche; ein Weib Apame habe jogar einem König ungeftraft die Krone 
vom Haupte genommen und fi jelbft aufgefegt. Darius und die 
Fürften fehen einander verwundert an, worauf Zorobabel jortfährt: 
am ftärkften aber ift die Wahrheit, welche aus Gott, der Himmel und 
Erde geichaffen, fließt. Ungerecht fein der Wein, der König und das 
Weib; die Wahrheit aber beftehe in Ewigkeit. 4. Die Fürften find 
einig, daß Zorobabel am weijeften geſprochen. Er ſoll zum Fürjten 
erhöht werben, begehrt indes von Darius nur, daß dieſer einem frü- 
heren Gelübde zufolge die gefangenen Juden mit den goldenen Gefäßen 
ledig laffe, damit fie den Tempel in Ierufalem wieder aufbauen. Seine 
Bitte wird mit der Bedingung erhört, daß die Juden ſich jelbft feinen 
König jegen, fondern dem Statthalter de Darius Huldigen. 5. Zoro- 
babel erhält die Vollmacht, das nötige Holz zum Tempelbau auf dem 
Libanon zu fällen, und wird zum Herzog über das jüdiſche Yand geſetzt. 
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Der Herold verliest das Mandat und Zorobabel verabſchiedet ſich voll 
Dankes vom Könige, der zur Jagd ausfährt. 

Sirt Birk (Betulejus) hat die Erzählung 1539 in ſeinem, Zoro⸗ 
babel“ zum erſten Male behandelt, nad} ihm Hans Sachs in der Heinen 
dreiaftigen Komödie vom „König Darius mit den drei Nämmerlingen“ 
(1556). Das Inappe Stüd von Birk, ebenfalls Esra entnommen, will 
zeigen, wie gut es ift, wenn ein König weile Männer um fi hat. 
Darius meldet feinen Fürften, daß drei junge Männer aus der Leib- 
garde ihm eine Suppfifation in Geftalt jener Ausſprüche über die vier 
ftärfften Dinge zur Entſcheidung vorgelegt hätten, worauf jeder der 
drei Trabanten, Denocrates, Kolax und Zorobabel, feine Behauptung 
verteidigt. Bei Sache ift e8 der König felbt, der den drei Trabanten 
Ariel, Joſua und Serubabel drei Rätſel zu erfinnen aufgibt und dem 
weifejten unter ihnen königliche Chren verſpricht. Als Darins nad 
dem Mahle fchläft, legen die drei Wächter ihre drei Zebdel zu Häupten 
des Könige. (Bei Murer wird ein gleiches bloß erzählt.) Jeder muß 
fodann die Wahrheit feines Sages belegen, worauf Serubabel als der 
Glückliche den König an fein Gelübde erinnert und erhört wird. Wie 
in dem Züricher Stüde läßt der König die Verheißung durch die Kanzlei 
ſchriftlich auffegen. Die drei Dichter find völlig unabhängig unter ſich 
und folgen namentlich in dem Wortlaut und Gedanfengange der Be— 
weisführung der drei Wächter genau ihrer gemeinfchaftlichen Quelle, 
der breit ausgeführten Erzählung in Esra. 

Hier reihen wir ein erjt kürzlich veröffentlichtes, nicht unbedeu⸗ 
tendes Berner Drama „Appius und Virginia“ ein, deſſen Zeit- 
beitimmung zwar umficher ift, das aber ungefähr in die Jahre 1565 
bis 1570 falfen wird. Nach den üblichen Gingängen, ben Narren= 
fpäffen, der Heroldsrebe und dem Argumente jegt das Stüd mit einer 
lückenhaften Teufelsſzene ein, um die Handlung frei nad) Livius 3, 44 ff. 
vorzuführen. Appius tritt ins Haus der Virginia und verlangt kurz⸗ 
weg, daß fie ihm zu Willen ſei. Abgewiejen überredet er feinen Helfers- 
helfer Claudius, er folle die Jungfrau als die Tochter feiner Sklavin 
in Anſpruch nehmen und die Angelegenheit vor Gericht bringen. Here 
und Narr. Auf öffentlichem Plage will Claudius die Virginia, deren 
Vater abwejend ift, ergreifen. Ihr Bräutigam Jeilius und ihr Oheim 
Numitorius folgen ihr vor den Nichterftuhl des Appius. Gerichts⸗ 
ſzene. Dort behauptet Claudius, Virginia fei nicht die Tochter der 
Numitoria, jondern dieje habe als finderlos das Mädchen einer feiner 
Sflavinnen für das ihrige ausgegeben. Nach dem Spruche des Appius 
ſoll Claudius dasjelbe bis zur Heimkehr des Vaters behalten. Auf die 
drohende Haltung des von Jeilius aufgerufenen Voltes mug Appius 
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die Jungfrau freilaffen. Doc fol fie fih am folgenden Tage und 
zwar mit ihrem Vater wiederum ftellen. Epiſodiſche Szene: Kuni und 
Heini wären froh, wenn man ihnen ihre Weiber auch wegnähme. Greth 
Neibeifen treibt ihrem Manne diefen Wunfc gebührend ein. Jcilius 
eilt ind Feldlager, den Vater Virginius zu holen. Appius will diefem 
den Weg verlegen und ihn heimlich gefangen nehmen. Für den morgenden 
Gerichtstag wird die Wache verftärft. Virginius vor Gericht. Falſche 
Zeugen des Claudius. Drei Frauen jagen zu Gunften des Birginius 
aus. Appius fpricht die Jungfrau nichtsdeftoweniger dem Claudius 
zu. Die Kriegsleute umringen fie, worauf ihr der Bater das Mefier 
in die Bruft ftößt. Aufruhr. Appius flieht in fein Haus. Virginius 
holt Hilfe im Lager. Lange Reden an die Krieger. Umſtändliche Be— 
ratung zwiſchen Venner, Hauptmann, Lieutenant. Endlich ſchwören fie, 
die Dezempirn zu vertreiben. Moral. Hans Sachs hat den nämlichen 
Stoff ſchon 1530 zu einem Drama benugt. Berührungspunfte zwifchen 
den beiden Stüden find indes nicht vorhanden. 

Auch Schaffhaufen hat feinen Dramatiker. Sebaftian Grübel, 
der jüngere, ein Studiengenofje des Züricher Lexikographen Joſua Maler, 
jeit 1552 lateiniſcher Schulmeifter dajelbit (geboren 1528, geftorben 
1595), ließ im Juni 1559 in Scaffhaufen das chriſtliche Spiel 
von „Nabal“ (gedrudt 1560) aufführen. In der Widmung an Junker 
Sedelmeifter Ehriftoph Waldkirch, den vom Rate verordneten Ober- 
herrn des Spiels, jagt Grübel, wie er von den Mitbürgern gebeten 
worden jei, ftatt der lateiniſchen einmal ein deutſches Spiel an die 
Hand zu nehmen; daher Habe er die Inteinifche Komödie von Gwalther, 
„Nabal“, aufs einfältigfte in deutjche Reime geftellt und zwar mit 
Hilf und Zuſchub feines lieben Gevatters, des kunſtreichen Glasmalers 
Hieronymus Lang. Der weitläufige Prolog legt die Abſicht des Stüdes 
dar, welches ſich gegen die Völlerei wendet. Erſter Akt. Der Teller 
ſchlecker Glycylogus erhält von dem fchwelgerifchen Prahler Nabal den 
Auftrag, zum Feite der Schafſchur ein königliches Mahl zurüften zu 
lafien. Dienerjzene. David auf der Flucht vor Saul beflagt den Wechſel 
des Glückes. Der Priefter Abigathar ermahnt ihn zur Standhaftigkeit. 
Der Hauptmann Joab meldet, daß unter Davids Leuten wegen Mangels 
an Lebensmitteln große Unzufriedenheit herrſche. Es jolfen etliche Männer 
zu dem reichen Nabal gehen und um Brot bitten. Abifaus, Joabs 
Bruder, hält diefen Schritt für ausſichtslos, macht ſich indeſſen auf. 
2. Nabals Gefinde beſchwert fi über den harten Herrn, welcher ftets 
mit den Schmarogern ſchmaust, feine Stnechte dagegen darben läßt. Die 
Säfte, noch voll vom letten Abendzechen mit Nabal, rüden ein. Jeder 
hat ein Abenteuer von jeinem Rauſche zu erzählen. Davids Boten 
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treten demütig vor Nabal. Er jagt fie mit Schmähreben fort. Nach— 
dem der letzte Gaft erſchienen ift, beginnt das Gelage. 3. David ver- 
nimmt das Vorgefallene und beichließt, den Nabal zu überfallen. 
Zecherei bei Nabal. Er ſpricht einen Weingruß. Einer der Gäfte, 
Eubulus, gibt ihm das Beiſpiel des unvernünftigen Viehs zu bedenten, 
das nicht über den Durft jäuft. Nabal wankt zu Bette, wünſcht aber 
die Freunde am Abend wieder zu jehen. Abigail, fein Weib, ſtellt 
eine Betrachtung über das mühjelige Loos der. Frauen an. Ihr eigenes 
Schichſal darf fie niemandem Magen, jondern will's ftill tragen. 
Bon dem Knechte Philoponus Hört fie, was ſich ereignet und welche 
Gefahr dem Haufe drohe. Schnell rüftet fie Lebensmittel. 4. David 
ordnet feinen Haufen. Abigail mit dem Proviant naht heran, fällt 
David zu Füßen und bittet um Gnade. Diefer richtet fie auf, heißt 
fie in Frieden heimziehen. Wie Nabal am andern Morgen von feiner 
Frau vernimmt, welchem Unheil er entgangen, erſchrickt er fo, daß er 
jählings erkrankt. Ein Diener bringt die Nachricht von jeinem Tode. 
Lange Betrachtungen über die Völlerei. 5. Die Predigt jet der Priefter 
Abigathar fort. Ihm vertraut David, daß er die hinterlafjene Abigail 
zum Weibe zu nehmen begehrt: „Dann fi hat ein erlichs, redlichs gmüet 
Und ein fübel voll von meinen gblüet.“ Abifaus fol ald Werber für 
ihn freien. Glycylogus wird von Gefinde Nabals durchgeprügelt. 
Die beiden Boten Davids fommen. Abifaus läßt feinen Begleiter 
taten, was fie hier juchen, und als diefer nicht zum rechten trifft, löst 
er ihm das Nätjel: „Abigail ift der erft buochſtab.“ Der Schaffner 
der Abigail wundert ſich, was die zwei wollen. Eine Magd, die an 
der Türe gelaufcht hat, verrät da® Geheimnis: „Unfer frauw wil wider 
mannen.“ Abifaus führt feinem Heren die Braut entgegen. Der 
sehr gedehnte, aufdringlich Iehrhafte „Nabal“ Grübels ift eine ziemlich 
wortgetreue Uebertragung des lateinijchen Originals. Nur der Epilog 
und größtenteil® aud der Prolog find ſelbſtändig. Die Zuſätze des 
Ueberfegers beſchränken ſich auf Einflechtung volfstümlicher Redensarten. 
Die Sjeneneinteilung Gwalthers ift im deutſchen Stüde äußerlich nicht 
bezeichnet. Eine Eigentümlichkeit find die immer wiederkehrenden Mono- 
loge. Grübels „Nabal“ ift in bezug auf feinen mundartlichen Sprach⸗ 
ſchatz nicht unwichtig. Lautlich ift bereits der neuhochdeutſche Vokalismus, 
zwar nicht fonfequent, durchgeführt. Gwalthers lateiniſcher „Nabal* 
ift auch 1562 in Straßburg dargeftellt und 1564 von dem Danziger 
Schulmanne Heinrich Möller nochmals überjegt worden. 

1566 veranftaltete Grübel eine Aufführung der „Immolation 
Ifaafs“, vermutlich nah Hieronymus Zieglers „Immolatio Isaac“ 
(1543). 1574 jpielte er mit feinen Schülern einen „Hiob.“ 
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Der Aargau ift dur den Dramatifer Hemmann Haberer, 
urtundlfih von 1537—1554 als Landfchreiber der bernifchen Graf- 
ſchaft Lenzburg, von 1571—1577 als Stiftsfchreiber zu Zofingen er- 
fcheinend, vertreten. Er ift der Urheber eines 1551 in Aarau am 
Jugendfeſte aufgeführten, feither verfcholfenen „Iephtha“ und des 1562 
zu Lenzburg geipielten „Abraham“, eines rohen Machwerkes, das 
namentlich effeftreiche Momente, wie das Verſchmachten Ismaels oder 
die Opferung des Iſaak, auf die Spige treibt. Neu ift hier das 
ftrophifche Eingangslied, von vier Stimmen gefungen. Das fnfaktige 
Stüd fegt ein mit 1. Bud Mofis, 15 und endet mit Kapitel 22, der 
Opferungs Saale. Am Ende jedes Aufzugs ein Chorlied. Im erften 
Akte jhließt Gott mit Abraham den Bund. Sara macht ihrem alten 
Hausherren, weil ihr Leib verſchloſſen ift, den Vorſchlag, daß er der 
Agar beimohne. Zwei Narren treiben ihr Gefpött hierüber. Inzwiſchen 
„leit fi) Agar in frouwen leider als ein ſchwangere froum an, mit 
einem großen buch.“ Gleich darauf beginnt der Streit der beiden 
Weiber. Der Patriarch droht der Magd, daß er fie fortjagen werde. 
Agar flieht, wird aber vom Engel heimgeſchickt und demütigt ſich vor 
Sara. Neue Verkündigung an Abraham mit der Verheißung eines 
zweiten Sohnes Iſaak. Die Beichneidung wird eingeſetzt. Zweiter Akt. 
Erſcheinung der drei Männer im Hain zu Mamre. Der Koch rüftet 
das Mahl. Der Herr verheißt Sara einen Sohn. Die hinter der 
Türe lachende Sara wird von Gott geftraft. Abraham, welcher jeinen 
Gäften das Geleite gibt, hört, wie Sodoma vertilgt werden joll. Er 
fegt Fürbitte für die Stadt ein, die verſchont bleiben wird, wenn fih 
zehn Gerechte finden. Chorlied. „Nach dem gefang wirt man im zuo- 
grüften himmel donneren und dri ſchütz thuon und das für herab fommen 
und Sodoma anzünden.“ Dritter Akt. Ein Bote jagt Abraham an, 
was fi) mit Lot und defien Familie begeben. Geburt Iſaals. „Sara 
fist hie uf einem bettli mit einem umbhang, vor (vorn) offen, ſöugt.“ 
Beſchneidung vor allem Volke. Vierter At. Ismael und Iſaak zanken 
mit einander. Sara verlangt von Abraham, daß Agar mit Ismael 
vertrieben werde. Auf Gottes Befehl geichieht die Verſtoßung. Agar 
und Ismael in der Wüfte. Gott der Herr fordert die Opferung Iſaaks. 
Satans Berfuh, den Abraham zum Ungehorfam zu verleiten. Ismaels 
Errettung. Sapphijches Chorlied. Der fünfte Akt bringt die Opferung 
Iſaaks. Abſchied von Sara, die dem Sohn einen Lebkuchen mitgibt. 
Komiſche Szene zweier Knechte, welche den biffigen Eſel führen. Schließ- 
lich die (ange, ins Widerliche verzerrte Opferizene und die Dazwifchen- 
kunft des Engels. 

1571 am 5. und 6. Auguft wurde von der Bürgerſchaft Baſels 
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der „Saul“ von Matthias Holzwart geipielt. In der Widinung 
an Bürgermeifter und Rat der Stadt jet der Verfaſſer des breiten 
aus einander, in was unausfprechlic hohem Anjehen das Drama bei 
den Griechen und Römern gejtanden, felbft bei den Juden: denn manche 
halten dafür, daß „Judith“, „Tobias“, „Sufanna“, vielleicht auch 
„Hiob“, dieweil dieſer in hebräifchen Iyrijchen Verjen beichrieben, feine 
eigentlichen Hiftorien, fondern gottjelige Spiele zu Auferbauung der 
Mengen und Anzeigung der gewaltigen Hand Gottes geweſen feien. 
Seine Natur habe den Autor gleihjam aufgefordert, gegenwärtige 
Tragifomödie oder Komitragödie an die Hand zu nehmen. Im Stüde, 
das nad) dem 1. Bud; Samuels, Kapitel 17 ff. gearbeitet und für zwei 
Tage eingerichtet ift, treten 100 redende Berjonen auf. Im erften Akte 
des erften Tagewerkes ftehen ſich die Schlachthaufen der Philiſter und 
Ieraeliten gegenüber. Goliaths Verhöhnung der Feinde. ai ſchickt 
feinen Knaben David mit Brot und Käfe ins Lager. Bei diefer und 
den folgenden Szenen benugt Holzwart frei die entiprechenden des 
6. Aftes in Bolz’ „Delung Davids.“ Kampf Davids mit Goliath, 
Preisgefang der Frauen, Freundihaftsbund mit Jonathan. Zweiter 
At. David wird vom Kriegerate Sauls zum Hauptmann ernannt. 
Die Teufel fahren in Sauls Haus, ihm feine Sinne zu verwirren. 
Saul jehüttelt fih und brüllt wie ein unfinniger Stier. David ſucht 
ihn durch fein Saitenfpiel zu befänftigen. Der König ſchleudert den 
Speer nach ihm. Die Teufel ziehen ab. Saul beſchließt, David zu 
befeitigen, verjpricht ihm zunächit trügerifcher Weife feine Tochter Merob, 
gibt fie aber einem andern. Dritter Akt. David joll die zweite Königs- 
tochter Michol bekommen, wenn er dem Könige hundert Vorhäute der 
Philiſter gebracht hat. Vierter Akt. Michol, die den David heimlich 
liebt, erhält von ihrer Mutter Lehren auf die Hochzeit hin; auch eine 
Tiſchzucht wird ihr vorgetragen. Bor dem fiegreich mit zweihundert 
Vorhäuten der Philifter heimfehrenden David will fie fliehen. Sauls 
Zorn, daß nun David doch fein Eidam wird. Die Eltern und Brüder 
Davids fommen zur Hochzeit. Vermählung. Fünfter Akt. Saul jucht 
den Jonathan zu bereben, daß er David töte. Jonathan führt eine 
Verföhnung herbei. David zieht wieder gegen die Philijter. Die Teufel 
fallen abermals in Sauls Haus und diefer wirft zum zweiten Mal 
den Speer auf David. David flieht: „Ein andrer fpiel’ an meiner 
ftatt, Denn ic bin Harfenſchlagens ſatt!“ Der König läßt Davids 
Haus mit feinen Trabanten umftelfen. Rettung Davids durch jein 
Weib Michel. Verantwortung derjelben vor ihrem Vater. Kriegsrat 
der Philifter. — Zweiten Tages erjter Akt. Den Inhalt bildet das 
20. Kapitel, V. 1—34 des 1. Buches Samuel. Zweiter Aft: 1. Sam. 
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20, 35 fj.— 22,3. Dritter At: 1. Sam. 22, 4—23 und 24, 1—23. 
Bierter At: 1. Sam. 26. Fünfter Akt: 1. Sam. 28, 1—25. Das 
Weib von Endor heißt hier Eirce und ihre Magd Meden; fie werden 
von ben Teufeln geholt. Schlacht gegen die Philifter (Sam. 31). Der 
Teufel Böhemot gibt Saul ein, er ſolle ſich töten. Saul ftürzt ſich 
ins Schwert. Die Philifter ſchlagen ihm das Haupt ab und hängen 
die Leichen des Königs und feiner Söhne an die Mauern zu Bethfan. 
Die Männer von Gilead verbrennen die toten Körper; Roboam bringt 
David die gerettete Krone Sauld. Davids Klage und Krönung. Die 
Darftellung anf dem Kornmarkte gefchah mit großem Aufwande; die 
Eidgenoffen, viele Grafen und Herren waren dazu geladen. Matthias 
Holzwart, um 1540 (nicht 1530) zu Horburg bei Kolmar geboren, 
ſtudierte vielfeicht in Baſel, ftand im Dienfte Egenolfs III. von Rappolt- 
ftein, war Stadtſchreiber zu Nappoltsweiler, wo er von 1567—1577 
ericheint. Um 1580 ift er geftorben. Gr war mit Fifchart befreundet, 
welcher ihm die „Flöhhatz“ bedizierte, fodann Holzwarts „Emblematum 
Tyrocinia* und „Eifones“ herausgab und mit Vorreden verfah. Holz⸗ 
wart fchrieb auch eine gereimte, mit Allegorien und Erzählungen ber 
antifen Mythologie durchwebte Negentengefchichte von Würtemberg: 
„Luſtgart Newer deuticher Poeteri" (1568). 

Jakob Schertweg ift der Verfaffer eines 1579 in Olten auf- 
geführten Stüdes, da8 wir nah dem Haupthelden „Bigandus“ 
nennen. Scertweg ſtammt aus Surfee, wurde 1543 geboren, war 
1571 Pfarrherr in Olten, unternahm 1583 eine Wallfahrt nah Rom 
und Xoretto, wurde 1588, weil er fi den Kirchenbeſchlüſſen gegen 
die Chelofigfeit wiberjegte, von feiner Stelle entlaffen. Abermals ent» 
fegt 1618 zu Büren und 1626 zu Olten, wo er fünf Jahre zuvor 
wieber angenommen worden, ift er 1628 im Spital zu Solothurn 
verpfründet und ftarb am 6. November 1630. Sein Stüd, deſſen 
Titel unbefannt ift (dem einzigen Solothurner Druderemplare fehlt 
derfelbe), ift ein mit der Parabel vom verlornen Sohn aufs engjte ver⸗ 
wanbter jog. „Rnabenfpiegel.“ Ein verfchwenderifcher Jüngling zieht in 
die Ferne, büßt dort feinen Leichtfinn aufs bitterfte und kehrt gebeflert 
zu feinem Vater zurüd. Schertwegs unförmlicher „Wigandus“ ift durch 
den dramatifierten „Rnabenfpiegel” Jörg Wickrams (1554) beeinflußt. 
Eigentümlich ift hier der Herold verwendet, welcher — wie Wickrams 
Argumentator — in den Gang der Handlung eingreift und die nicht 
dargeftellten Ereigniffe kurz erzählt. Afteinteilung ift nicht vorhanden. 
Der Dichter fpringt luſtig mit der Zeit um. Nach vier Prologen und 
dem Argumente treten Fürft und Fürftin auf und erflehen von der 
hochgelobten Dreifaltigkeit einen Leibeserben. in Priefter tröftet fie 
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mit dem Beifpiele des Zacharias und der Clijabeth. Unmittelbar in 
der nädjften Szene kommt die Hebamme und legt dem erfreuten Vater 
einen Sohn in die Arme, der im nächften Auftritte bereits alles Gute 
verjpricht. Dann wird eine Spielerjzene eingefchaltet, welche derjenigen 
in Bolz’ „Weltipiegel* Akt 3 nachgeahmt ijt. Der’ Teufel Belial fährt 
unter die Spielenden, erwijcht den einen, die andern befehren fi und 
der Herold ergeht ſich im einer längern Betrachtung, wobet er die be— 
kannte Geſchichte von den Spielern zu Willisau und dem Hl. Blut 
erzählt. Gleich darauf fehrt Bigandus, der kurz zuvor noch ungeborne 
Fürftenjohn, aus der Fremde heim. Das Mütterlein ftekt ihm hinter 
dem Rüden des Vaters Geld zu und er begibt ſich mit dem Verführer 
Fornicarius ind Wirtshaus zum „schwarzen Sternen“ zu hübfchen 
Mädchen. Dort nimmt fih u. a. die Trini von Erfinsbad) jeiner an. 
Den mit diefer Aufführung unzufriedenen Vater beruhigt die ſchwache 
Mutter. Das liederliche Bubenneſt wird von der Obrigfeit ausgehoben, 
Fornicarius, der einen Becher geftohlen und verfpielt hat, wird gefangen. 
Gerichtsſzene. Bigandus geht im Elend in fi und wird von einem 
Engel in feinen guten Vorſätzen beftärkt. Er nimmt in fremden Landen 
Dienfte als Schafhirt bei einem Bauern. Fortjegung der Gerichts- 
ſzene. Neben der Fürſprecher. Fornicarius wird zum Galgen verurteilt 
und dem Nachrichter Hänslin von Köln überantwortet; vor feinem 
Tode legt er dem Volte die Kinderzucht ans Herz. Crmahnung des 
Vrieſters an die Eltern, des Herolds an die Kinder. Cin Engel zeigt 
der Fürftin ihr nahes Ende an. Ihm auf den Ferfen folgt der Tod 
und fordert diefelbe zum Tanze auf. Der Herold refapituliert die 
Schickſale des Bigandus, welcher in einer kurzen Szene als Schafhirt 
vorgeführt und von einem Sadpfeifer in deſſen Kunſt unterrichtet wird. 
Dann fährt der Herold fort in der Erzählung, wie es jenem als 
Spielmann ergangen. Daran jehließt fi der entſprechende dramatiſche 
Auftritt: Bigandus fingt vor einem mit Edelleuten bejegten Tiſche jeine 
Lebensgefhichte. Juvenalis, ein Edelmann, der den Vater des Armen 
kennt, führt ihn in die Heimat zurüd, wo der Fürft den verlornen 
Sohn unter der Bedingung gründlicher Reue und Gehorjams aufnimmt. 
Freudenmahl. Balgerei zwiſchen Koch, Köchin und Narr. Ein Haupt- 
mann läßt dem Fürften feine Dienfte anbieten und zieht, nachdem er 
angenommen worden, mit feinem Fähnlein Cidgenofjen, denen er gute 
Sonnenkronen in Ausficht ftelft, dem neuen Herrn in Frankreich zu. 
Des Herolds Ermahnung an die geiftlihe und weltliche Obrigfeit. 
Ein originelle® Ding rührt von dem Lenzburger Pfarrer Rudolf 
Schmid, gejtorben um 1587, her: „Zug der Israeliten über 
den Sordan“, 1579 in Lenzburg aufgeführt und 1580 gedrucdt. Der 
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Voet zeigt entichiedene Begabung für volfstümliche Komik; einzelne 
Auftritte find dramatiſch äußerft lebendig. Das Stüd (nad) dem Buche 
Joſua Kap. 2—6) hat Akt- und Szeneneinteilung. Abſonderlich ift der 
Eingang: „Ein ruder bär (da8 Berner Wappentier) dalpet us finer 
hüle dahar mit großem brummlen“ und gebietet Ruhe. Ein feuerroter 
und ein gradgrüner Engel knieen mitten auf den Play und richten 
eine Mahnung an die Zufcauer. 1. Joſua jendet Kundfchafter nad) 
Jericho. Sie ſchleichen (ähnlich einer Szene in Murers „Belagerung 
von Babylon“) als Geflügelgändler in die Stadt zum Koche des Königs, 
finden im Haufe der Rachab Herberge und werden von diejer, als die 
Zrabanten nad; ihnen juchen, gerettet. Die Israeliten ziehen trodenen 
Fußes über den Jordan. Joſua läßt auf Gottes Befehl zum Gedächt- 
nis das Denkmal errichten. Die Späher bringen Joſua und Caleb 
Botſchaft. Die zwölf Steine werben geſetzt und die Gemeinde fingt 
ein Lied nad) der Weije: „Da Israel aus Aegypten zog.“ 2. Er— 
mahnung des Priefters Clenzar an Joſua zu großer Verwunderung 
eines „tubgrauen“ Eidgenoſſen, der trog feiner Jahre unter ſolchen 
Hauptleuten nochmals zu Felde ziehen würde; da indes diefe heut- 
zutage mehr auf Geld als Gottesfurdt ſehen, will er zu Haufe bleiben. 
Lebhafte Schilderung durch einen Iuden, wie es ihm um das Herz 
geſtanden, als er über den Fluß zog: „Min herz gumpet und Hopfet 
grimm, Als hett ich tufend fieffer (Küfer) drinn.“ Abjagebrief an den 
König zu Jericho. Diefer zecht mit Dirnen, die ihm die babylonifche 
Hure geliefert. Der Tod jtellt ihm das nahe Ende in Ausficht. Sein 
Schreden, nachdem er vom Uebergang der Israeliten gehört. Rachab, 
welcher von den Spähern Sicherheit verfprochen worden, jammelt die 
IHrigen. Die Bürger von Jericho find verzagt. 3. Zweite Bejhneidung 
der Kinder Israels. Erſcheinung des Engels vor Joſua. Reden Joſuas 
und der Priefter an das Voll. Angriff unter Poſaunenſchall. 4. Als 
man zum fiebenten Mal um die Stadt gezogen, ftürzen die Mauern 
ein. Der König wird aufgehängt, Jericho verbrannt und alles nieder 
gemacht mit Ausnahme der Rahab und ihrer Leute, die fich zum 
Judentum befehren. Achan ftichlt einen Mantel. Wie die fiegreichen 
Israeliten weiter vorrüden vor die von den Spähern ausgefundfchaftete 
. Stadt Aj, werden fie um des Diebſtahls willen geſchlagen. Jubel des 
heidnifchen Königs und der Königin über die Niederlage der ägyptiſchen 
Ziegelfnechte. Freudenmahl. Joſua wirft ſich, als er den Unfall hört, 
zur Erde und Israel ftimmt ein Klagelied an nad) der Weije: „Aus 
tiefer Not ſchrei ich zu dir.“ Auf Befehl eines Engels heiligt ſich 
alles Volt. Achan, der Dieb, wird durch das Loos entlarvt. Kurze 
Gerichtöfzene. Der Uebeltäter wird jamt Weib und Kind gejteinigt 
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und verbrannt. Hierauf gibt der Herr die Stadt zu Aj in Joſuas 
Gewalt. Der König wird an einen Baum aufgehrüpft und von den 
Teufeln abgenommen. 

Ein ganz ungewöhnliches dramatifches Talent begegnet uns in dem 
berühmten Maler Tobias Stimmer. Derjelbe ift der Sohn des aus 
Burghaufen bei Salzburg nad) Schaffhaufen eingewanderten Schul= 
meifters Ehriftoffel Stimmer. Er ift geboren zu Schaffhauſen am 7. April 
1539. Ueber feine Ausbildung als Rünftler weiß man nichts. Das 
ältefte Blatt von feiner Hand datiert von 1562; die ſchönen Porträte des 
Züricher Bannerheren Jakob Schweizer und deſſen Gattin im Basler 
Mufeum ftammen aus dem Fahre 1564. Im Schaffhaufen malte er 
1570 die heute noch beftehenden — freilich oft übermalten — Fresken 
an der Faffade des Haufes zum „Ritter“, den römischen Ritter Curtius, 
Szenen aus der „Odyſſee“, aus den „Metamorphofen“ u. j. w. dar= 
ftellend. Oben rechts der Künftler jelbft, wie er das Honorar in Em- 
pfang nimmt. 1571 fiedelte Stimmer nad) Straßburg über, zunächft um 
dort die große, von den Brüdern Habrecht aus Schaffhaufen verfertigte 
aftronomifche Uhr zu bemalen. Hier entwidelte er einen raftlofen Fleiß 
als Holzſchnittzeichner und Illuſtrator, namentlich für den Buchhändler 
Bernhard Iobin, den Schwager Fiiharts, für Basler Verleger u. ſ. w. 
So ilfuftrierte er Holzwarts „Eifones“, Fiſcharts, Papſtbilder“, deſſen 
„Till Eulenspiegel“, ebendesfelben „Malcopapo“, das „Gorgoneum 
caput“, den „Barfüßer-Seften- und KRuttenftreit“ und die „biblischen 
Figuren“, die Komödien Friſchlins, die Ueberfegungen des Joſephus, 
Livius u. ſ. w. Die Verbindung mit Fifchart, der ihn in der Widmung 
zu den „Bapftbildern“ (1573) in einem Atemzug zufanmen mit Hand 
Holbein nennt, fcheint eine befonders nahe geweſen zu fein. Stimmer 
begab fi in den Dienft des Markgrafen von Baden und ftarb in 
jungen Jahren 1582. Aus feiner legten Lebenszeit jtammt ein hand- 
ſchriftlich in Schaffhaufen aufbewahrtes Luftipiel „von zwei jungen 
Eheleuten“ (1580), eine Heine, verfängliche, 902 Verſe umfaffende, 
mit darafteriftifchen Feberzeichnungen geſchmückte Komödie der Irr- 
ungen. Diejelbe wird aus irgend einem der zahlreichen zeitgenöſſiſchen 
Schwänke ober einer italieniſchen Novelle hervorgegangen fein. Ein 
neuvermählter Hausherr (Honoratus, hospes) erhält durch den Boten 
(Eurius) einen Brief, wonad er ſich auf längere Zeit von Haufe 
entfernen ſoll. Eingedent des Wortes: „Lange Röde, kurze Sinne“ kann 
er fih nur ſchwer entfchließen, fein junges Weib zu verlaffen. Die 
Magd, die Intriguantin des Stüdes, wittert irgend ein Abenteuer, das 
aus der Abweſenheit des Chegatten entftehen wird. Diefer nimmt 
Abſchied von der jungen Frau (Amoroja) und empfiehlt ihr für den 
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Fall, daß fie neben der Magd noch Hilfe im Haushalte braude, 
einen ehrbaren Arbeitsmann, der täglich auf dem Marktplatze zu finden 
ſei. Dann befteigt er das Schiff. Sofort ift ein buhlerifcher Pfaffe 
zur Stelle, den’8 nad) der Frau gelüftet. Diejer wird bald die Zeit 
zu lang; fie ſchickt die kuppleriſche Magd auf den Markt, ihr einen 
feinen Mann, natürlich nicht den vom Gatten bezeichneten, zu holen. 
Diefelbe erblidt den Pfarrherrn und macht ihm den Vorſchlag, er 
Tolle ſich ale Holzhacker verkleidet auf den Platz ftellen, wo fie ihn 
dann holen werde. Das Pfäfflein begibt ſich eilig in die gewünſchte 
Vermummung, tritt auf den Pla, wird jedoch dort von Merkurius, 
dem Kaufmann, für den Holzhader, der ihm ſchuldig ift, gehalten und 
durchgeprügelt. Das Spiel der Irrungen nimmt feinen Fortgang, denn 
jegt tritt der wirkliche Holzhacker (Georgus) auf. Die Magd erſcheint 
und führt ihn als den vermeintlichen Pfaffen ihrer Herrin zu, welche 
über die gelungene Lift ſehr vergnügt ift. Der chrbare Mann, als Herr 
Pfarrer angeredet, durchſchaut auf die zweideutigen Anträge der Frau 
Amorofa die ganze Berwidlung und als er dringender beftürmt wird, 
fie wie feine Frau zu behandeln, bläut er fie tüchtig durch, grad wie 
er feiner Frau tut, wenn fie ihm feine Suppe kochen will. Die Magd 
wünſcht, daß ihr geichehe, wie der Herrin und befommt ihren Teil 
Prügel ebenfalls und eine Lektion von diefer obendrein. Der Pfarrer 
aber fucht dem Holzhader, der ihn zur Rebe ftelft, weiß zu machen, 
er habe die Frau nur auf ihre Tugend prüfen wollen. Inzwiſchen 
ift der Hausherr von feiner Reiſe zurüctgefehrt, trifft auf den Holz= 
hader und ladet ihn zum Imbiß ein. Georgus ſchlägt die Ehre aus 
und als der Herr auf den Grund dringt, erzählt er ihm das Bor- 
gefallene und bittet zugleich um Verzeihung für die Frauen. Amorofa 
aber eilt ihrem Gatten entgegen, fällt ihm zu Füßen, erfleht und erhäft 
Vergebung. Das ganze Motiv, mit wahrer Komik behandelt, ift für 
jene Zeit fo gut wie neu, die Durchführung ungewöhnlich gewandt. 
Wäre die Diktion graziöfer, möchte man faft jagen, das Stimmerjche 
Luftfpiel trage etwas Shakeſpeariſches an fi. Aber auch jo Halte ich 
dasjelbe für die beſte Komödie des Jahrhunderts. 

Durdaus unbedeutend ift ein Heines Gelegenheitsjtüd, welches 
am 24. Mai 1584 bei einer Freundfchaftserneuerung zwiſchen Bern 
und Züri in Bern zur Aufführung gelangte: „Glückwünſchung 
zu der erneuerten alten eidgenöffiichen Treue“ von Pfarrer Johannes 
Haller (1546—1596). Das teilweife allegorifche Feftipiel wird vom 
Narren, der mit einem Korb voll Teller zur Türe hereinfällt, er- 
öffnet. Der Herold kündigt die zwei Schugengel der beiden Städte an. 
Diefe, Uriel und Michael, ſchleppen den Teufel in Ketten herbei und 
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jagen ihn in die Hölle. Satan ruft um Hilfe. Neid und Mißgunſt 
reichen ihm ein Tränklein und vernehmen, wie gern er den alten, 
heute aufgefriſchten Bund der Berner und Züricher zerſtören würde. 
Michael und Uriel erſcheinen abermals und verſcheuchen alle drei. Ein 
alter Zuchtmeiſter Hält zwei Sünglingen- aus den beiden Orten eine 
Ermahnung zur Eintracht und läßt diejelben fih Treue geloben. Sie 
beten für die Cidgenoffenfchaft. Lucifer verhöhnt fie, wird jedoch zur 
Hölle, die in Brand geraten ift, abgerufen. Weiter treten auf Liebe, 
Treue, Tapferkeit und Beſcheidenheit; fie wollen fortan ihre Wohnung 
in den beiden Städten nehmen. Die Engel reichen ſich die Hänbe. 
Man fingt einen Lobgefang nad; der Weife von Zwinglis: „Herr, 
nun heb den Wagen feld.“ Zwei alte Eidgenofien aus Bern und 
Züri verſprechen einander ebenfalls einträchtiges Zufammenhalten. 
Am Schluß der gereimte 133. Pſalm. 

In Solothurn greift der Bürger und Cifenfrämer Georg 
Gotthart (1552—1619) nad) klaſſiſchen Stoffen, freilich mit roher 
Fauft. Zunächſt in dem „Kampf zwifchen den Römern und 
denen von Alba“, im Mai 1584 geſpielt. Das Stüd fußt auf 
Livius 1, 23 ff. und zeichnet ſich vor den übrigen Gotthartichen durch 
den mäßigen Umfang aus. Cs ift ohne Afteinteilung. Die Heere 
der Römer und Albaner ftehen fi gegenüber. Metius von Alba läßt 
den römijchen König Tullus Hoftilius um eine Unterredung erjuchen 
und ſchlägt vor, den Streit dur einen Zweilampf entjcheiden zu 
wollen. Aus dem römijchen Heere werden die drei Horatier, aus dein 
der Albaner die Curiatier ausgewählt. Der Kanzler verliest den Ver- 
trag, nad) welchem dasjenige Bolt, defjen Bürger im Zweifampfe fiegen, 
über das andere herrjchen joll. Der Bundespriefter Valerius holt die 
geweihten Kräuter und fpricht den Eid, der vom Bundesvater Spurius 
(dem albanifchen pater patratus) wiederholt wird. Der Bundesprieſter 
tötet das Schwein. Alles im engen Anſchluß an Livius 1,24. Gejang. 
Die Curiatier und Horatier nehmen Urlaub bei ihren Königen und 
treten in die Schranken. Hier, wie in einem vorausgegangenen Auf- 
tritte, zeigt ſich die ganze Armfeligkeit des Dichters. Cine Szene bildet 
er wie die andere. So frägt erſt Tullus feinen Hauptmann, wer wohl 
die tauglichiten Kämpfer jeien. Nachdem ihm die Horatier als folhe 
bezeichnet, läßt er fie durch einen Trabanten vor fi) beſcheiden, ſchildert 
die Yage und wünſcht von ihnen zu hören, ob fie den Streit wagen 
wollen. Dieje find bereit und danken dem Könige. Dasſelbe fpielt ſich 
ſodann auf albaniſcher Seite ab. Aehnlich Hier, wo die Curiatier vom 
König Urlaub nehmen, in die Schranken treten und fid vom Schild- 
buben die Waffen reichen lafjen. Ganz das nämliche tun nad) ihnen die 
































Horatier. Der Zweilampf. Zwei Römer fallen; der dritte überwindet 
durch die befannte Lift alle Gegner. Beſtattung der Horatier und 
Errichtung eines Denkmals; wiederum als Parallelizene das Begräbnis 
der Guriatier und Aufftelflung der Gedächtnisfäule. Der unterworfene 
Metius erhält von Tullus den Befehl, feine junge Mannſchaft unter 
den Waffen zu behalten. Heimzug der Heere. Die Schweiter des 
Horatiers, von Sorge getrieben, eilt vor das Tor und erblickt auf der 
Achſel des Siegerd den Wappenrod ihres erſchlagenen Bräutigams. 
Sie verflucht den Bruder. Diefer erjticht fie als Feindin des Bater- 
landes. Narr und Jüngling leiten zur folgenden Gerichtöfzene über. 
Tullus gibt dem Horatier jelber den Nat, er folle ſich — wenn ihn 
das Gericht verurteile — auf den Spruch der ganzen römiſchen Ge— 
meinde berufen. Gerichtsfigung. Die Stadtfnechte nehmen den Jüngling 
gefangen. Der Ankläger tritt auf und trägt auf den Tod an. Ver— 
teidigung. Das Stimmenmehr verurteilt ihn zum Strange. Wie ihn 
der Nachrichter greifen will, appelliert der Horatier an das Volt. 
Verfammlung der Gemeinde. Rede des alten Horatiere, ganz nad) 
Livius, worauf Marjchall und Kämmerer beantragen, der Schuldige 
folle eine Summe Geldes erlegen und zur Strafe unter den Galgen 
geführt werden. Diefer Spruch wird angenommen. Der Bater umarmt 
den Sohn und geht mit ihm unter dem Joche hindurch. Patriotifche 
Ausdeutung des Spiels durch den Herold, der die Geſchichten von 
T. Manlins Torquatus und Marcus Eurtius erzählt. Zwifchen dem 
Gotthartſchen Stück und Jakob Ayrers „Belagerung von Alba“ (1596) 
beiteht fein Abhängigfeitsverhäftnis. 

Eines der monftröfeften Machwerfe der Zeit ift Gottharts „Ira= 
gödie voh der Zerftörung der Stadt Troja“, am 20. und 
21. September 1598 in Solothurn agiert (1599 gedrudt) und zwar 
durch unftudierte Peute, die lange Jahre im Krieg in Frankreich, den 
Niederlanden und Piemont zugebracht, „da fie dann mehr große Stud- 
büchjen haben hören abgehen, dann Sprüch recitieren.“ Es ſei — 
meint die Vorrede weiter — einer jungen Burgerſchaft jehr nüglid), 
wenigften® alle drei oder vier Jahre ſich in einem ſolchen Spiele zu 
üben und fo einen Spiegel guter Lehren für Potentaten, Fürften und 
Herren, Geiftlih und Weltlich, Obrigkeiten und Untertanen, Eltern 
und Kinder aufzuftellen. Mit dem ungeheuren Stoffe hat ſich Gott- 
hart überrajchend Ieidlich abgefunden. Die bekannten mittelalterlichen 
Quellen benugt er aufs freiefte. Für den Traum der Hekuba und 
das Hirtenleben des jungen Paris ſcheint ihm irgend eine Projaauflöfung 
des Trojanerfriegs von Konrad von Würzburg vorgelegen zu haben; 
daneben ſchöpft er hauptſächlich aus dem Dictys, wohl nad) der Ueber— 
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jegung des Baslers Johann Herold (1554). Das erfte Tagewerk mit 
neun Akten behandelt den Raub der Helena und beihäftigt 106 Per⸗ 
fonen. 1. Hehubas Traum. Der Wahrfager rät, das neugeborene Kind 
(Paris), durch welches das Neich zerftört werde, töten zu laſſen. 
2. Paris wird von der Mutter heimlich den Hirten am Ida über- 
geben. 3. Urteil des Paris. Als Einlage folgt hier ein Hirtenfpiel. 
Sieben Schäfer — Paris unter ihnen — liegen im Schatten und ver- 
anftalten zur Kurzweil eine Gerichtsizene. Durch das Roos beftellen 
fie den Gerichtshof. Einer von ihnen tritt als Kläger auf und führt 
Beichwerde gegen einen Kameraden, der ihm den Stab geraubt. Ver— 
teidigung des Angeflagten. Er wird überführt und muß als Strafe 
drei Tage lang den übrigen ihre Säde nachtragen. Dieſes Zwifchen- 
ipiel, vielleicht ein italienisches Paftorale, ijt wörtlich in den Schaff⸗ 
haufer „Tobias“ von 1605 übergegangen, welcher aud) fonft bei Gotthart 
ergibige Anleihen macht. Paris wird von feinem Vater gefunden und 
freudig aufgenommen. 4. Er erhält trog der Warnungen feiner Brüder 
Helenus und Heftor von Priamus Schiffe zur Fahrt nad; Griehen- 
land, um dort das von Venus verheißene Weib zu gewinnen. 5. Der 
Schauplag ift Griechenland. Paris und Helena. Sie ift bereit, ſich 
in Abwejenheit ihres Gatten entführen zu laſſen; nur joll die Sache 
den Anſchein eines gewaltſamen Raubes haben. Klage der Hermione 
um ihr entführtes Mütterlein. 6. Menelaus verfammelt die griechiſchen 
Fürften. Auf Neftors Nat follen erſt Abgejandte nad) Troja fahren, 
Helena zurüdzufordern. Menelaus, Uliffes und Palamedes werden 
abgeorbnet. 7. Ihre Ankunft in Troja. Priamus Heißt fie die Rüd- 
fchr des Paares abwarten. 8. Paris umd Helena treten auf und 
werben feitlich empfangen. Gefpräd der beiden Teufel Satan und 
Aftroth. Der erfte erzählt bibliſche Geihichte vom Sündenfall, durch 
Eva herbeigeführt, bis auf die große Flut. Der zweite erinnert an 
anderes Unheil, das durch Weiber, wie Dina und Delila, angerichtet 
worden. Satan hat Gott zu Schmach und Truß große Halskrauſen 
erfunden, Aſtroth die Hohen Räder, welche die Frauen auf ihren Aermeln 
tragen. Kafjandra weisfagt aus dem Raube der Helena großes Unglüd 
und wird eingejperrt. Priamus verjammelt die Aelteften von Troja; 
Menelaus bringt feine Klage vor; nad) langen Beratungen und nach- 
dem Helena jelbft ſich heimzufehren geweigert, wird den Gefandten er⸗ 
öffnet, daß diefelbe hier bleiben foll. Sie ſei — meint Aeneas — weber 
die erfte noch die legte Entführte: Jaſon habe die Medea, Pluto die 
Proferpina u. ſ. w. geraubt. Die Gefandten ziehen unter Drohungen 
ab. 9. Die Griechen beichließen den Krieg mit Troja. Opfer des 
Kalchas. Die Fürften tauchen ihre Schwerter in Schweineblut und 
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geloben, Ilion zu vertilgen. Opfergefang. Agamemnon wird einmündig 
zum Führer erwählt. Schluß des erften Tages. Am nächſten Morgen 
um 8 Uhr beginnt die Zerftörung von Troja. 1. Abſchied des Uliſſes 
von Penelope. 2. Die Griechen beſchwören die acht Artifel der eid- 
genöffifchen Kriegsordnung (darunter: feine Mühle, feinen Badofen und 
fein Bäckerhaus zu zerftören) und rüften fi zur Abfahrt. 3. Fiſcher 
bringen dem melandolifhen Briamus die Kunde vom Herannahen des 
Feindes; zugleich meldet ein Bote die Ankunft des mit Troja ver 
bündeten Königs Sarpedon aus Lycien, welcher die Griechen auf dem 
Meere angreift. Hektor ftellt die Schlahtordnung auf. Sieg der 
Griechen. Intermezzo der Narren. König Cygnus überfälft die Helfenen, 
wird jedoch von Achilles zurücgefchlagen und getötet. Belagerung der 
Stadt und fiegreiher Streifzug des telamonijchen Ajar und Achilles 
gegen die umliegenden Bundesgenoſſen der Trojaner. Feitlicher Cm= 
pfang der Ueberwinder. Teilung der Beute. Dem Achilles fallen 
Hippodamia und Diomeden zu. Der gefangene Sohn des Priamus, 
Polidor, foll nad der Anficht der meiften Trojaner gegen Helena aus— 
getaufcht werden. Nur Aeneas widerfpricht; Heftor fucht zu vermitteln 
und bietet dem Menelaus vergeblich eine feiner Schweftern, Kafjandra 
oder Poligene, an. Der Knabe Polidorus wird von ben ergrimmten 
Agamenmon dem Henker, Meifter Schadenfrob, übergeben und in einer 
ſchaurig ausgeführten Szene gefteinigt. 4. Der trojaniſche Priefter 
Chryſes, defjen Tochter Ajtinome unter den Gefangenen und in der 
Gewalt Agamemnons ift, bittet um die Freilaſſung derjelben, wird 
aber vom Könige hart angefahren. Als Strafe der Götter bricht eine 
von dem Priejter erflehte Seuche im griechifchen Lager aus, bis Aftinome 
nad) heftigem Widerftreben Agamemnons frei gegeben wird und Chryſes 
die Götter bittet, die Peit abzuwenden. Zwift unter den Griechen, da 
Agamemnon dem Adhill die Hippodamia weggenommen. Diefer will fic 
dem Könige mit Gewalt entreißen. Sein Anfchlag mißfingt. Heltor, 
welcher den Streit beobachtet, jendet einen Späher ins Griechenlager ; 
derjelbe wird getötet. 5. Ausfall der Trojaner. Zweikampf zwiſchen 
Menelaus und Paris. Diefer wird verwundet, aber von den Trojanern 
gerettet. Der grolfende Achill fieht dem Weberfall des Schiffslagers 
müßig zu. 6. Er erhält die Hippodamia zurüd und verföhnt ſich auf 
die Bitten des Patroflus mit Agamemnon. 7. Erneuter Angriff Heftors, 
welcher den Patroflus erſchlägt. Achill ſchwört Rache. Hektor beab- 
fihtigt, der Amazonenfönigin entgegenzuziehen, wird jedoch von Achill 
getötet und um die Mauer gejchleift. Polites, ein gefangener Sohn 
des Priamus, wird verftümmelt nad Troja zurückgeſchickt. Sceiter- 
haufen für Patroffus. Freudengefang der Griechen. Priamus kommt 
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mit Andromache und Polixene und erwirkt von Achilles die Erlaubnis, 
den Leichnam Hektors beſtatten zu dürfen. Mahl. Der gebeugte 
Trojanerkönig erinnert ſich des Traums der Hekuba; er will dem Achill 
ſeine Tochter geben. Klage der Trojanerinnen um Hektor. 8. Achill 
wird in den Tempel zu Troja gelockt, wo ihm Polixene vermählt 
werden ſoll. Uliſſes und Aiax ahnen Unheil, eilen ihm nach und 
bringen den Sterbenden, der von Paris in beide Seiten geſtochen 
worden, heraus. Kampf. Philoktet erlegt den Paris im Zweilampf. 
Priamus begehrt einen Waffenſtillſtand und iſt bereit, Helena preis- 
zugeben. Agamemnon verlangt Uebergabe der Stadt. Volksverſamm⸗ 
fung in Troja. Priamus wird von den Seinen mit Vorwürfen über- 
häuft. 9. Die beiden Trojaner Anthenor und Aeneas beabſichtigen, die 
Stadt zu verraten. Helenus, Priams Sohn, rät den Griechen die 
Liſt mit dem hölzernen Pferde. 10. Scheinbarer Vertrag zwifchen 
beiden Heeren wegen der Uebergabe. Die Motivierung in dieſem und 
dem vorhergehenden Akte ift ganz nachläſſig. 11. Das hölzerne Pferd, 
mit Griechen gefüllt, wird von den Trojanern unter Jubel in die 
Stadt gezogen. Gin blinder Mann läßt fi die nähern Verumftän- 
dungen erzählen: die Geſchichte von Laofoon, den Abbruch des Tores. 
Gleich darnach auf ein gegebenes Zeichen erfolgt die Erftürmung Trojas. 
Priamus wird am Altare von Pyrrhus, dem Sohne Achills, erſtochen, 
die Frauen werden gefangen. 12. Streit zwiſchen Ajar und Uliffes 
um die Waffen Achills. Diejelben werden von Agamemnon, der an 
diefer Stelle jehr unpaffend die Opferung Iphigeniens erzählt, dem 
Uliſſes zugefprochen, worauf fi Ajax in fein Schwert ftürzt. Epilog. 
Ermahnung an die Zufchauer, die jhönen Lehren des Stüdes zu be- 
herzigen und ſich den Krieggmann St. Urs zum Vorbilde zu nehmen, 
ſamt der Verfiherung, daß die vorgeführte Geſchichte ſich wirklich zus 
getragen habe. Entſchuldigung des Dichters, der fein Yatein verjtehe und 
aud nie ftudiert Habe. Mit der ungleich einfacheren Hans Saheihen 
„Zerftörung der Stadt Troja“ (1554) hat die Gotthartſche (1653 
aud in St. Gallen gejpielt) nichts gemein. 

Seine legte dramatifche Miffetat begieng der Solothurner Eifen- 
främer mit dem „Tobias“, einem noch größeren Ungetüm, gejpielt zu 
Solothurn am 23. und 24. April 1617, über 11,000 Berfe ent 
haftend, zudem im Gegenfage zu dem Trojanerdrama arm an Handlung 
und Friſche, reih an matten Worten und unnötigen Szenen. Fünf 
über zwei Tage ausgedehnte Akte mit Szeneneinteilung. Jedem Aufzug 
geht ein gereinites Argument der einzelnen Szenen voraus. Die 
Handlung wird oft durch Betrachtungen über das Angehörte unter- 
brochen. Der Verfaffer jagt in der Vorrede, daf er nad} der katholiſchen 
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Dietenbergifchen VBibelüberfegung arbeite, den Tod Senacheribs im 
Tempel aus Joſephus geihöpft habe. Tobiasbramen find jeit dem 
Vorgange des Hans Sachs (1533) Häufig. Erfter Tag. Erſter Akt. 
König Salmanafjar läßt den Tobias, einen der in Ninive gefangenen 
Juden, mit zehn Talenten Silbers bejchenfen und erlaubt ihm, frei 
unter den Mitgefangenen umherzureifen. Lucifer und jeine Teufel, 
Auerhan und Mammon, verſchwören ſich gegen den frommen Mann. 
Mammon, der Geldteufel, erzählt, wie berjelbe die Summe einem 
Bedrängten ohne Zins gelichen habe. Tobias tröftet die gefangenen 
Brüder. Der neue König Senaderib, von den Teufeln gereizt, vers 
folgt die Juden und zieht mit Heeresmacht gegen den König Ezechias 
von Ierufalem. Abfagebrief. Der Prophet Jeſaias beruhigt Ezechias 
und weisfagt ihm Rettung. Der Engel des Herrn erſchlägt die Feinde 
und Senaderib wendet ſich zur Flucht. Chor der Engel. Zweiter 
At. Opfer und Lobgejänge der jüdiſchen Priefter. Empfang der vom 
Engel getöteten Feinde in der Hölle. Lucifer endet die Furien Alekto, 
Megära und Tiffiphone aus, das Gemüt Senacheribs gegen Tobias 
in Haß zu entzünden. Der König erläßt ein Mandat gegen die Juden. 
Wer den Heidengöttern nicht opfert, ſoll jterben, ohne begraben zu 
werden. Die Krieger hauen alle nieder, welche nicht von dem ge= 
reichten Schweinebraten efjen. Der alte Tobias beftattet mit Hilfe feines 
Sohnes die Leichen. Ein Höfling will ihn verklagen, läßt ſich indeffen 
von einem andern gegen ein Paar foftbare Würfel zum Schweigen 
beitimmen. Cr bricht da8 Wort und der König erteilt den Befehl, den 
Tobias zu töten. Der fromme Hofdiener warnt den Bedrohten und 
Tobias flieht mit Hanna, feinem Weibe, und feinem Sohne. Dritter 
At. Sein Haus wird geplündert. Verſchwörung der Söhne Sena- 
heribs, Adrameleh und Sarazer, gegen ihren Vater. Sie ermorden 
ihn im Tempel, während die Knechte draußen fpielen. Verſammlung 
des Rates. Beſchluß des erften Teils. Zweiter Tag. Vierter Akt. 
Der jüngfte, an dem Morde unfchuldige Sohn Senaderibs, Ejarhaddon, 
wird zum Könige gefrönt. Die Teufel krönen den Erjchlagenen und 
fahren mit ihm zur Hölle. Eſarhaddon läßt auf göttlichen Befehl 
Tobias aus feinem Verftede zurüchofen. Die Furien verſuchen ihre 
Kunſt vergeblich bei dem neuen Könige, welcher dem Tobias alles 
Eigentum zurüderftattet. Derſelbe erquidt Bettler, ladet die Nachbarn 
zu Tiſche, geht hinaus und begräbt einen inzwijchen getöteten Israeliten. 
Gott verhängt durch dem Engel Raphael jchwere Prüfung über ihn. 
Er erblindet durch die Schwalbe. Szene in Raguels Haus. Raguels 
Toter Sara hält Hochzeit und wird in die Kammer geführt. Der 
Teufel erwürgt den Bräutigam an ihrer Seite. Die Magd wirft der 
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Braut vor, daß fie nunmehr fieben Männer ermordet habe. Gebet 
des von feiner Frau gefholtenen Tobias und der Sara. Fünfter Akt. 
Sein letter Wille und Unterweifung an feinen Sohn. Reife des jungen 
Tobias nad) Rages, die zehn Talente Silbers einzutreiben. Der Engel 
Raphael begleitet ihn. Fiſchfang. Des jungen Tobias Bermählung 
mit Sara, Raguel® Tochter. Er vertreibt mit der Fifchleber den böfen 
Geift, der von Raphael gefeffelt wird. Der Engel zieht für ihm zu 
dem Schuldner Gabel gen Rages; diefer fommt an die Hochzeit. Ab- 
ſchied der Neuvermählten und Heimreife unter Raphaels Begleitung. 
Ankunft bei den Eltern. Heilung des blinden Tobias durch die Fifch- 
galle. Die Freunde beglückwünſchen ihn. Der Engel gibt fih zu er- 
fennen und fchrt in den Himmel zurüd. Lobgefang des alten Tobias. 
In der legten Szene nimmt er Abſchied von feinem Sohn und den 
fieben Enkeln. Begräbnis. Der junge Tobias aber jdidt ſich an, 
Ninive zu verlaffen, um zu feinem Schwäher zu ziehen. Chor ber 
Engel. Epilog. „Ein Sermon zu Roß, den frembden Lüten zu Ehren 
und ihnen zu danfen.“ Wie in all den zahlreichen Tobiasdramen ift 
auch hier das Familienleben zum Mittelpunkte gemacht. Tobias ift 
der gottesfürdtige Hausvater, welcher niemals auftritt, ohne nieder 
zufnieen und ein Gebet herzufagen. Das Alltägliche wird mit philifter- 
hafter Treue ausgemalt. Anı erften Tage tritt die Staatsaftion mehr 
in den Vordergrund. Jörg Wickrams Einfluß ift unverfennbar. 
Zu den dichtenden Malern gehört Chriftoph Murer, ein 
Sohn des Jos, wie dieſer Maler, SKupferäger, Topograph und 
Dramatiker, als folder freilich weit unter dem Vater ftehend. Cr 
wurde 1558 in Zürich geboren. Nach Sandrart lernte er bei Tobias 
Stimmer in Straßburg, fehrte 1586 in die Vaterjtadt zurüc, wurde 
1600 Mitglied des großen Rates, 1611 Amtmann in Winterthur, 
wo er im März 1614 ftarb. Auf die Hochzeit feines Freundes Kajpar 
Nüruberger reimte er im Jahre 1596 feinen von jungen Züricher 
Bürgern aufgeführten „Scipio Africanus.* Gr folgte bei biejer 
Kombdie, die, wie er fagt, im Anfang mehr einer Tragödie gleiche, 
aber zu einem fröhlihem Ende führe, der Erzählung des Livius 
26, 47 ff. Der erjte Akt verjegt nach Neufarthago, das eben durch 
Scipio (den fpätern Africanus) eingenommen worden. Der Feldherr 
hat demjenigen, der zuerft die Mauer erjtiegen, eine Ehrenfrone ver 
heißen und num haben ſich zwei Römer gemeldet. Um feinen Haß zu 
erweden, folfen beide belohnt werden. Mit den Befiegten verfährt 
Scipio milde. Der gefangenen Mandonia, die für ihre blühenden 
Töchter Schuß erfleht, fichert er demfelben zu. Szene zwifchen Bauer, 
Bäurin und Marfetender. Der erjtere will zur Stadt, feine Ware 
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zu verkaufen; der Marketender macht die Frau ängſtlich und fie gibt 
alles um wenige Grojchen hin. Streit des Ehepaard. Die beiden von 
Scipio belohnten Römer bezeugen ihre Zufriedenheit und rühmen die 
Trefflichkeit ihres jungen Feldherrn. Im zweiten Afte wird ihm von 
den Soldaten eine ſchöne und edle Jungfrau als Beute zugeführt; er 
hört von ihr, daß fie mit einem ebenbürtigen Keltiberier Alucius verlobt 
ift, umd fendet nach diefem, zu großer Verwunderung der Soldaten, 
denen ſolche Tugend noch nicht vorgefommen ift. Im dritten Aufzuge 
eriheinen der Bräutigam und die Eltern der gefangenen Yungfrau 
mit reichen Löſegelde. Scipio gibt diefelbe den Ihrigen zurüd; das 
Löfegeld überreicht er der Braut zur Heimfteuer. Die Hocerfreuten 
ziehen als Freunde Roms ab. Betrachtungen über Liebe und Cheftand. 
Scipio erteilt dem Feldfchreiber den Auftrag, den Vorfall aufzuzeichnen. 
Die kurze Beichlußrede erzählt, wie Alucius nach der Hochzeit dem 
Scipio mit vierzehnhundert auserleſenen Reitern zuzog, unter ihm zu 
dienen. Glückwunſch für das junge Ehepaar. Nach Inhalt und Form 
ift das Stüd höchſi mittelmäßig. 

Handſchriftlich ift von Chriftoph Murer ein zweites, unvollftändiges 
Drama überliefert: „Ecclesia Edessena, die Drangjale der Kirche 
zu Edeſſa“, nad) Caſſiodors dreiteiliger Kirchengeſchichte bearbeitet. Ein 
Bruder Chriſtophs, Heinrich Murer, ftellte lange nad) dem Tode desfelben 
den vorhandenen Text handichriftlich zufammen; die reichen Illuſtrationen 
dazu waren bereits 1622 al® „XL Emblemata“ erjchienen. Das 
Ganze ift eine geſchmackloſe, oft allegorifche, unendlich breitipurige Dar- 
ftellung einer ziemlich gleichgiltigen Epifode aus der Kirchengeſchichte, 
der Verfolgung der orthodoren Chriften zu Edeſſa unter dem arianiſch 
gefinnten Kaiſer Balens. Nirgends im Stüde ein Mittelpunft, dafür 
überwuchernde Lehrhaftigfeit und zwar in Form von Fabeln. Die 
befannten mittelafterlichen Fabeln, wie fie Avian, nad ihm Boner, 
Baldis u.a. erzählen, find namentlich, in den erften Teil des Dramas 
zu Dugenden eingeflochten. Reiche draſtiſche Sittenſchilderung. 

Während die überwiegende Maſſe der bisher behandelten Dramen 
der reformierten Schweiz zufällt, pflegen die Katholiken, zumal die- 
jenigen der fünf Orte, jeit dem legten Drittel des Jahrhunderts neben 
ihrem alten Paffionsofterjpiel eifrig die Gattung der Heiligenfpiele. 
Sie find alle bloß Handfchriftlich überliefert; oft wurde fogar ftreng 
darauf gejehen, daß der Tert nicht in die Hände Unberufener gelangte. 
Ihre Verfafler find zumeift Geiftliche, die felber Rollen übernehmen. 
Die Aufführungen bleiben gewöhnlich an den Ort, wo der betreffende 
Heilige bejondere Verehrung genoß, Tofalifiert. Als eine ziemlich ver- 
einzelte Erſcheinung ift ein Drama vom „Antihrift und jüngften 
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Gericht“ vom Jahre 1549 nachzutragen, durch Zacharias Bletz in 
Luzern für zwei Tage eingerichtet. Der Tert iſt in feinen Haupt⸗ 
beitandteilen aus ältern Bearbeitungen diefer beiden Stoffe zufammen=- 
geſetzt. Die erfte Abteilung behandelt die Sage vom Antichrift, welcher 
zu Babylon von Kleopatra geboren wird und die Menjchheit verführt. 
Gog und Magog huldigen ihm. Ebenſo die Judenſchaft, worauf er 
Befig nimmt vom Tempel in Jeruſalem. Des Antihrijts Sendboten 
ziehen aus, die Großen diejer Welt, den Perjerfönig Darius, Nimrod, 
den Fürft der Tartern u. ſ. w. in den Dienft ihres Herrn zu führen. 
Um fie zur Anerkennung zu zwingen, tut der Antichrift Wunder an 
Blinden, Lahmen und Totgebornen. Alle jeine Anhänger werden mit 
dem Male gezeichnet. Salvator befiehlt den Brophelen des Paradiejes, 
Elias und Enoch, gegen den Verderber zu predigen. Sie werden ums 
gebracht, jedod vom Tode auferwedt und fahren gen Himmel. Auf 
Einflüfterung des Irrtumteufels will aud) der Antichrift eine Himmel- 
fahrt verfuchen. Unter Donner und Blitz ſchlägt ihn der Engel Michael 
nieber, die Teufel jhleppen ihn weg und die hriftliche Kirche triumphiert. 
Diefe Handlung des erften Tages hat ſtofflich unverfennbare Aehnlich- 
feit mit der zweiten Hälfte des berühmten, aus ber Mitte des zwölften 
Sahrhunderts ftammenden Tegernjeeer Antichrijtipiel® („de adventu 
et interitu Antichristi“). Alle Hauptzüge besjelben fehren in dem 
Luzerner Spiel wieder; die Idee vom Kaiſertum der deutichen Nation 
iſt felbftverftändfich weggeblieben. Der Tert des andern Tages (in 
zwei verfehiedenen Fafjungen überliefert) leitet über zum jüngsten Gericht 
und zwar durch lange Lehrreden der Propheten und Apojtel. Gott 
Vater verkündet den Tag der Sühne und der gefefjelte Satan wird 
befreit, die Menjchen zu verderben. Das Erdreich entzündet fih und 
verbrennt. Engel weden mit Bojaunen die Toten und laden fie vor 
den Weltenrichter, wo fi) die Schafe von den Böden fondern. Für- 
bitte der Heiligen für die Guten. Die Seligen gehen in den Himmel, 
die Verdammten zur ewigen Strafe ein. Dieſe Abteilung iſt lediglich 
eine Erweiterung des Nheinauer „Weltgerichtipiels" von 1467 (oben 
©. 209), weldjes feinerjeitS wiederum eine ältere Vorlage vorausſetzt. 
Der Text ift oft wörtlich derjenige des Nheinauer Stückes, entweder 
direft daraus, oder wahrjcheinlicher aus einem gemeinjchaftlichen Archetyp 
gefloffen. Diefem ſcheint das nad) einer Wallenftadter Handſchrift des 
ſechs zehuten Jahrhunderts (1869) veröffentlichte „jüngſte Gericht“ 
nahe zu kommen. Dasſelbe ftimmt textlich durchaus zu den Rheinauer 
Spiele, zeigt dagegen einige Erweiterungen, fowie Auslafjungen. Das 
Yuzerner Spiel fteht diefem „jüngften Gericht“ noch näher. In beiden 
Stüden tritt unter den Propheten des Eingangs Joel auf; Salvator 
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figt beim Gerichte auf dem Negenbogen, die Mutter zur Rechten, 
Iohannes den Täufer und die Apoftel zur Linfen. 

Das Heiligendrama fließt ſich völlig am die Legende an. Frei 
behandelt find bloß die komiſchen Szenen, in denen die Teufel oder 
die Henker der Märtyrer rumoren. Meift find es ſchauerliche Mach— 
werfe mit abgeſchmackten Dämonenfpuf. 1576 fand in Einfiedeln die 
Aufführung des „St. Meinrad“, verfaßt von dem Bildhauer Felir 
Büchfer, dargeftelft durch Konventualen und Bürgersleute, ftatt. Die 
Quelle des Spiels ift die Legende von Meinrad und zwar in der 
fpätern Faffung, wie fie das Büchlein „vom Anfang der Hofftatt zu 
Einfiedeln“ wiedergibt. Die Afteinteilung ift unregelmäßig: das erfte 
Tagewerk hat neun, das zweite elf Aufzüge. Rohe Komik. Die erfte 
Abteilung umfaßt die Jugendgeſchichte Meinrads bis zur Gründung der 
Zelle in Einfiedeln. Der ſchwäbiſche Graf Berchtold von Sulgen ent 
ſchließt fih mit Zuftimmung feiner Gattin und Räte, das frömmfte 
feiner Kinder, den jungen Meinrad, dem geiftlihen Orden zu über 
geben. Der Knabe nimmt Abjchied von der betrübten Mutter und 
wird ins Klofter zu Reichenau gebracht zu feinem Vetter, dem Abte 
Hetto. Lucifer möchte Unrat ftiften und verfammelt alle Teufel, damit 
fie dem Möndjlein als Verſucher nahen. Im dritten Akte beginnt ein 
Zwiſchenſpiel (Intermedium oder Mittelfpiel), welches, vielfach unter- 
brochen, erft am Ende des ganzen Stüdes feinen Abſchluß befommt. 
Dieſe Kontraftepifode handelt von dem ungeratenen Rinde Uli Bösbub, 
welcher frühzeitig andere Alterögenoffen zum Würfelipiel und Schul- 
ſchwänzen verleitet und die Warnungen der Mutter, die ihm ben 
Galgen prophezeit, in den Wind ſchlägt. Im vierten Afte wird bie 
Haupthandlung wieder aufgenommen. in Bote von Oberpolfingen 
kommt nad) der Reichenau, um einen Lehrer für jeinen Orden zu 
juchen. Der Abt ſchickt den nunmehr zwanzigjährigen Meinrad hin. 
Eines Tages zieht diejer mit einem Bruder auf den Fiſchfang aus, dem 
jenſeits des Sees gelegenen Egelberg zu. Ein Bauer warnt vor den 
Tieren der Wildnis. Auf dem Etzel beſchließt Meinrad, eine Einfiedelei 
zu ftiften. Cine Witwe zu Altendorf nimmt die Fremdlinge in ihre 
Hütte auf, aus welcher fie die Teufel mit Geftanf vertreiben wolfen. 
Meinrad gnadet den Brüdern zu Oberpollingen und begibt ſich in die 
Wildnis des Etzels. Die Witwe hat ihm ihre Hilfe zugefagt und er 
baut eine Zelle. Die Teufel verfuchen ihn. Er erquidt Pilger. Einft 
fommen zwei Ordensbrüder und er dringt mit ihnen weiter in bie 
Einöde bis zu der Stelle, wo ihn zu wohnen verlangt. Nachdem er 
die Mönche wieder heimgeſchickt, bietet ihm die Aebtifjin von Zürich 
ihre Unterftügung zum Bau einer Siedelei an. Zweiter Tag. Meinrad 
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zieht in den finftern Wald mit einem Bruder. Sie nehmen vier Bücher 
und ein unterwegs gefundenes Neft junger Raben mit ji. Werffeute 
errichten die Zelle. Der zweite Aft ſetzt das Zwijchenfpiel fort. Uli 
Bösbub beftiehlt einen Krämer und zündet ihm den Kramſtand an. 
Ein Kind kommt in den Flammen um. Meinrad erhält einen zweiten 
Beſuch von der Aebtiffin. Die Teufel fegen ihm hart zu, bejonders 
mit hölliſchem Nebel und Raud). Ein Engel treibt jie in den Abgrund. 
Richard von Nördlingen, ein Mörder, verbindet ſich mit Peter von 
Churwalden. Sie beichließen, den Einfiedler auszurauben. Der Engel 
ftärkt Meinrad für die fünftige Marter. Am Altare wird er erfchlagen. 
Bei feinem Verjcheiden zünden ſich die Kerzen von jelbjt an. Die 
Uebeftäter merfen, daß fie einen Heiligen erfchlugen. Die Raben fliegen 
ihnen nah. St. Meinrads Gevatter, der Zimmermann, findet die 
Leiche des Heiligen und verfolgt die Mörder. Diefe find inzwifchen 
auf ihrer Flucht im Wirtshaufe zu Zürich angelangt. Der Zimmer- 
mann findet fie. Der Richter ſchickt die Stadtknechte aus, fie zu greifen. 
Sie geftehen und werden eingetürmt. Gericht. Grobe Henfersjzenen. 
Urteilsfprud). Die Mörder werden zum Nichtplage geichleift, gerädert 
und verbrannt. Schluß des Zwiſchenſpiels: Uli Bösbub raubt einem 
vom Marfte heimfchrenden Bauern Roß und Geld. Beim Spiele 
bringt er einen um. Ein Waldbruder ftraft ihn. Der Tod legt den 
Bogen auf ihn an und trifft ihn. Die Teufel zerreißen den ungeratenen 
Sohn. Schließlich hält der Tod an „jedermann“ (Every man-Tradition) 
die und aus dem „Lazarus“ von 1529, aus den Kolmarer „zehn 
Altern“ u. f. w. wohlbefannte Rede über feine Allgewalt. 

Solothurn mit den thebäiſchen Stadtheiligen befigt ſein 
„St. Morigen- und St. Urfenjpiel.“ Der Verfaffer, Johannes 
Wagner (Carpentarius), Aals Schweiterjohn, iſt aus Bremgarten 
gebürtig, ftudierte unter Glarean in Freiburg i.B., war mit Sebajtian 
Münfter befreundet, wurde 1543 durch den Einfluß feines Oheims, 
des Propfte® Aal, mit jungen Jahren in Solothurn Iateiniiher 
Schulmeifter und ftand der Stiftsſchule von da bis 1585 vor; 1546 
erhielt er da8 Bürgerrecht, jpäter das Amt eines Sedelmeifters und 
ift am 1. September 1590 als Ahnherr eines angejehenen Geichlechtes 
geftorben. Er war ein Freund von Schüferaufführungen, leitete 1543 
und 1560 den „Acolaft“ (oben S. 309), fpäter auch den lateiniſchen 
„Hecaftus" des Macropedius. Zu diejen Stüden dichtete er deutiche 
Prologe und Epiloge. Auf den September 1581 imizenierte er jein 
mit ungewöhnlichen Aufwande dargefteltes „St. Morigen- und 
St. Urjenfpiel“, an welchem die erften Magijtratsperfonen teilnahmen, 
nachdem fie zehn ganze Wochen an den „Sprüchen“ gelernt. Das 
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unbedeutende Doppelſpiel behandelt im Anſchluß an die Legende die 
Niedermetzlung der thebäiſchen Legion unter St. Mauritius im Wallis 
und St. Urſus und Viktor in Solothurn. St. Moritzenſpiel. 1. Aft. 
Kaiſer Marimian, der gegen die empörten Gallier ausgezogen und im 
Wallis fein Lager aufgeichlagen hat, läßt den Göttern feierliche Opfer 
darbringen. 2. Die Chriſtenſchar der thebäijchen Legion gelobt, nicht 
daran teilzunehmen. 3. Das Opfer. Anrufung Jupiter. Das Fehlen 
der Thebäer, welche nad) Agaunum marjdiert find, wird bemerft. 
Marximian ſchickt ihnen das römiſche Fußvolf nad. 4. Fortjegung der 
Opferſzene. Tänzer, Fechter, Saitenjpieler. Hymnen auf Yupiter. 
5. Rückkehr der Soldaten von dem bfutigen Sieg in Agaunum. Die 
Thebäer find bis auf wenig Entwichene niebergemegelt worden. in 
Landfahrer meldet, er habe die Flüchtigen zu Solothurn am Weißen- 
ftein angetroffen, wo fie unter großem Zulaufe des Yandvolfes das 
Ehriftentum predigen. Marimian ſchreibt an den Vogt Hyrtacus da- 
ſelbſt, er jolle die Thebäer greifen und wenn fie ſich zu opfern weigern, 
töten. Der Herold berichtet das Schidjal der einzelnen Märtyrer. 
Schluß des erften Tages. St. Urjenfpiel. 1. Hyrtacus erzählt feinen 
Traum, wie er auf der Jagd von einem Bären (Urfus!) erſchreckt 
und vom Wetterſtrahl zu Boden geworfen worden. Er erhält das 
faiferliche Schreiben und läßt auf die Thebäer fahnden. 2. Predigt 
des St. Urs gegen die Abgötterei. St. Viktor fpricht dem Volke das 
Slaubensbefenntni® vor. Taufe. Die beiden Heiligen werden von den 
römischen Truppen gefangen und vor Hhrtacus geführt. Dieput über 
die wahre Gottesverehrung. Urs und Viktor bleiben unerſchütterlich 
und werden in Ketten geworfen. 3. Schergen peitihen im Gefängnis 
die Heiligen aus. Ein Bligitrahl fährt hermieder und erſchlägt die 
Peiniger. Ein Engel tröftet die Thebäer: die Ketten fallen ab und fie 
gehen hinaus zum Volke. Aufs meue verhaftet, haben fie die Wahl 
zwiſchen Opfer und Hinrichtung. Viktor beſchwört aus der Bildſäule 
des Merkur einen böfen Geift, welcher den Gögen zertrümmert. 4. Er— 
mahnung an die Genoffen, jtandhaft zu bleiben. Urs und Viktor 
werben auf den Scheiterhaufen geführt. Ein Unwetter Löfcht denfelben. 
Ehriftus erjcheint in den Wolfen. Enthauptung der Heiligen (wobei 
alfen furchtſamen Frauen bei Seite zu gehen empfohlen wird). Ihre 
Leihen werden in die Aare geworfen. 5. Geſpräch des Volles über 
ein herrliches Wunder: die Heiligen hätten fi im Wafjer die Köpfe 
wieder aufgefegt und unterhalb der Stadt auf dem linken Flußufer 
ihre Grabftätten erwählt. Beſtattung durch die gläubige Gemeinde. 
Gericht über die anderen Gefangenen. Anklage, Verteidigung und Todes- 
urteil. Der Nachrichter führt fie hinaus. Der Epilog erzählt von 
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weiteren Wundern, von der Verehrung der Thebäer zu Solothurn, 
dem Stifte dajelbft, von geſchichtlichen Begebenheiten bis auf die Siege 
von Dornad) und Bruderholz. Mahnung an die Stadt, die Heiligen 
fernerhin in Ehren zu halten. 

Im Luzern verfaßte und infzenierte der dortige Schulmeifter Jakob 
Wilhelm Rig, urkundlid von 1572—1606 vorfommend, drei hand⸗ 
ſchriftlich überlieferte Heiligenfpiele. Das erſte von 1585 ift „das 
Apojteljpiel“ („martyrium apostolorum“). Es betrifft die Schid- 
jale, den Martertod der Apoftel, ſowie die Zerftörung von Jeruſalem. 
Von dem urjprünglihen Texte find nur Fragmente vorhanden, zu— 
jammen faum den jechsten Teil des Ganzen erreichend, jo Bruchſtücke 
aus den Martyrium Petri und Jakobi. Das Spiel ift 1599 unter 
der Regenz des Leutprieſters Johannes Müller wiederholt worden. 

1596 wurde in Puzern „St. Wilhelm“ von Rig dargeftelt und 
zwar — wie aus dem Bühnenplane hervorgeht — wiederum auf dem 
Fiſchmarkte zwiſchen dem Haufe zur „Sonne“ und dem Brunnen. Die 
„Höfe“ der Spielenden find hier „Quartiere“ genannt. Der Held 
des Stückes ift Graf Wilhelm von Aquitanien, welcher im Kampfe 
zwiſchen den Päpften Innozenz II. und Anaflet II. die Partei des 
letzteren ergriff, jpäter vom hi. Bernhart fich befehren ließ und in San 
Jago Kompoftella 1137 ftarb. Erhalten ift nur der Tert des erjten 
Tages, welder ſtlaviſch die Legende bei Surius wiedergibt, aus der 
auch der weitere Verlauf der Handlung dem Sinne nach herzuftelfen ift. 

Bon dem dritten, 1606 aufgeführten Heiligenſpiele des Ritz, 
„St. Leodegar“, dem Patron der Stadt Luzern, iſt bloß der Tert 
des zweiten Tages überliefert. Poetiſch ift derſelbe ebenjo wertlos wie 
die vorigen. Er behandelt in unleidlicher Breite den Martertod des 
Heiligen unter König Theodorich. (Näheres in den Anmerkungen.) 

1598 wurde in Zug da® Spiel der „Kreuzerfindung“ auf 
geführt. Verfaffer desjelben ift der Solothurner Organift Wilhelm 
Stapfer, gejtorben 1616. Es ift die Dramatifierung jener altchrift- 
lichen Sage vom Kreuzesholz, wie fie in der „Legenda aurea*, im 
„Paſſional“, bei Herrad von Landsberg, Heinrich von Freiberg, im 
fog. „Sibyllenbuch“ u. j. w. erzählt wird und einer Reihe von geijtlihen 
Dramen, aud) einem von Calderon, zur Grundlage dient. Der erjte Teil 
diefes beften, knapp gehaltenen Heiligenftüdes ftellt trog der zeitlichen 
Sprünge ein gejchloffenes Ganzes dar: die Geſchichte des Kreuzes. 
Die zweite Hälfte dagegen hängt mit der erften nur durch loſe Fäden 
zufammen: fie führt in buntem Wirrwarr Wundercereigniffe vor, welche 
die Macht des Kreuzes beftätigen. 1. Der fterbende Adam fendet feinen 
Sohn Seth nad) dein Paradiesgarten, damit er das Oel der Barm— 

















herzigfeit hole. Der Engel Michael verjagt ihm dasfelbe, reicht ihm 
jedod einen heilfräftigen Zweig vom Baume der Erfenntnis. Adam 
iſt inzwifchen geftorben und Seth ſteckt das Reis, welches zum kräftigen 
Baume gedeiht, in des Vaters Grabhügel. 2. König Salomon läßt 
denjelben zum Tempelbau fällen; aber der Stamm wilf ſich unter der 
Hand der Werkleute nicht fügen und wird al Steg über ein Waſſer 
geworfen. 3. Der nad) Serufalem ziehenden Königin von Saba (in 
der Profalegende Sibylla) wird von einem Engel geoffenbart, daß an 
dieſem Hofze, das fie eben überfchreiten will, der Heiland gefreuzigt und 
deswegen das jüdische Neid) zu Grunde gehen werde. Erft erprobt 
die Königin Salomons Weisheit. Cr foll raten, welches ber beiden 
mitgebradhten, ſich durchaus ähnlich fehenden Kinder ein Knabe und 
welches ein Mädchen fei. Der König wirft den beiden Aepfel zu. Das 
Kind, das die Frucht in den Buſen ftößt, ift der Knabe; das andere, 
welches den Apfel in die Schürze legt, das Mädchen. Die Königin 
erzählt ihm darauf die Geihichte von dem Holz. Salomon erf—hridt 
und läßt dasjelbe in die Erde begraben. 4. Ein wundertätiger Quell 
entipringt aus der Stelle; Lahme und Blinde werden damit geheilt. 
5. Kaiſer Marentius zieht gegen Konftantin zu Felde. Diefem erjcheint 
das Kreuz am Himmel und Salvator verfpricht ihm Sieg unter diefem 
Zeichen. 6. Von Ehriften erfährt Konftantin die Geſchichte des Kreuzes 
und läßt ſich von Papſt Silvefter zufamt feinem Sohne taufen. 7. Diefer, 
der junge Konftantin, fendet feine Mutter Helena nad Ierufalem, 
damit fie das Kreuzesholz ſuche. Der König dafelbit verfammelt die 
Yuden. 8. Ein Iude Judas ahnt die Abficht der Helena, weiß auch 
um das Geheimnis, muß jedoch auf Geheiß der andern ſchweigen. Als 
feiner dasjelbe verraten will, verurteilt die Kaiferin Helena alle Juden 
zum Feuertode. Giner von ihnen denunziert den Judas, welcher ins 
Gefängnis geworfen wird. 9. Schließlich bekennt er und zeigt die 
Stelle, aus der ein lieblicher Gerud) dringt. Das Kreuz wird gehoben 
und wirft Wunder an einem Toten. Klage der Teufel, die den Kaifer 
Julian gegen Judas aufhegen. 10. Derjelbe begehrt vom Papfte die 
Taufe und wird Biſchof von Yerufalem unter dem Namen Cyriacus. 
Er fucht und findet die Hl. Kreuzesnägel und übergibt fie der Helena, 
welche mit den Reliquien heimfährt. Konjtantin errichtet dem Kreuze 
einen herrlichen Tempel. Zweiter Teil. Der meineidige Julian ver= 
anftaltet feinem Abgotte Jupiter ein Opfer, wozu aud der Biſchof von 
Serufalem gezwungen werden joll. Dem ſich Weigernden fchlägt der 
Henker Veit die rechte Hand ab und gießt ihm Blei in den Mund. 
Darauf wird Eyriacus auf den glühenden Roft gelegt und erjtochen. 
Engel verfündigen ihm den Lohn. 12. Der Student Acladius ift 
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erfolglos in die heilige Juſtina verliebt und bedient ſich der Hilfe des 
Schwarzlünftfers Eyprian. Diefer beſchwört die Geifter der Hölle, 
welche indefjen nichts bei der Jungfrau ausrichten, worauf ſich Cyprian 
zum Chriftentum befehrt und von Yulian enthauptet wird, welchen 
dafür der Teufel holt. 13. Ein Zauberer Simon ſucht umfonft einen 
jungen chriſtlichen Notar zu verführen. Wie diefer mit feinem Herrn 
in die Kirche geht, wendet fich das Chriftusbild gegen ihn, worauf 
ihm der Herr feine Tochter Regina zum Weibe und zwanzigtaujend 
Gulden obendrein gibt. 14. Der Perjerkönig Cosdroas überwindet 
den Herrſcher von Jeruſalem und vaubt am Hl. Grabe ein Stüd des 
Kreuzes, das dort von Helena zurücgelafjen worden. Dann tritt er 
das Reich an den Sohn ab, läßt fi) al8 Tron einen Turın von Gold 
und Edelfteinen bauen, fegt ſich auf die Spige desfelben, das Kreuzes⸗ 
holz zur Rechten, einen weißen Hahn zur Linken und ftellt jo die heilige 
Dreieinigfeit vor. Alles Volk ſoll ihm als den höchſten Gott anbeten. 
15. Gegen den Wahnfinnigen zieht der chriftliche Kaifer Heraklius, 
befiegt erft den Sohn desfelben, der vom Papſte Silvefter die Taufe 
empfängt, enttront den Gott Cosdroas und ſchlägt ihm das Haupt ab. 
Die Religuie vom hl. Kreuze führt er im Triumphe nad) Ierufalem 
zurüd, deſſen Tore ſich ihm jedoch erft öffnen, nachdem er demütig 
alle Eaijerlihen Zierden von ſich getan. Es gefchehen neue große 
Wunder. 16. Die Teufel verfuchen ihre legte Macht an dem Papite, 
welcher fie mit dem Kreuze überwältigt. Der Epilog fordert zur Kreuzes— 
andacht auf. Das Stüd ift eine bloße Erweiterung und Ausihmüdung 
eines älteren „Heilig Kreuz⸗Spiels“, das nad) einer Augsburger Hand- 
ſchrift des fünfzehnten oder ſechszehnten Jahrhunderts in der Kellerſchen 
Sammlung ſteht. Nur fehlt dieſem die der Proſalegende entlehnte 
Vorgeſchichte vom Paradieszweige und Salomon. Es ſetzt mit dem 
Zuge des Marentius gegen Kouſtantin ein (Akt 5 bei Stapfer), be— 
handelt die Auffindung des Kreuzes durch Judas, den fpätern Biſchof, 
der auch die Hi. Nägel entdedt. Nach einer Teufelsizene leitet e8 auf 
die Geſchichte des Königs Koftras über, welcher hier Jeruſalem erftürmt, 
um das Kreuz zu rauben, ſich al8 Gott verehren läßt, dann von Eraclius 
befiegt und erfchlagen wird, worauf ſich deffen Söhne und Nitter 
befehren. Dem in Yerufalem einziehenden Kaifer öffnet fich das Tor 
ebenfalls erft, nachdem er ſich gedemütigt hat. 

Eine öde Geſchichte ift der „St. Stanislaus“, 1598 in Zug 
gefpielt, in Reime gebracht durch den Priefter und Organiften Johannes 
Mahler, den jpätern Pfarrer in Bremgarten (gejt. 1634). Den 
Inhalt bildet das Martyrium des Heiligen Stanislaus unter dem 
Polenkönig Boleslaus. Das Stück wimmelt von Teufeln, kehrt jeine 
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Spitze hauptſächlich gegen die Faftnachtluftbarkeiten und enthält mehrere 
in der Mundart gefchriebene Szenen, jowie ein unbedeutendes Zwiſchen⸗ 
jpiel. Während feines Aufenthaltes in Zug hat Mahler auch ein 
„Bruderflaufenfpiel“ verfertigt und aufgeführt (f. unten ©. 391). 

Nicht viel beffer fieht e8 um bie gegen Ende des Jahrhunderts 
in Zug dargeftellte Yegende von dem Stadtpatron „St. Oswald“ 
aus. Das unvollftändig erhaltene Stüd, welches ſich über Leben und 
Tod des englifchen Königs Oswald, über die Wunder, die an jeinem 
Grabe geſchahen, verbreitet, folgt teilweife der Yegende bei Bea. Der 
Heilige wird zugleich als Schugherr der Stadt gegen die Reformation, 
die als „Secta“ perjonifiziert ift, gefeiert. 

Ein ausgibiger dramaticher Stoff ift die Legende vom Bruder 
Klaus. Schon 1589 wurde der Obwaldner Yandesheilige zu Sarnen 
auf die Bühne gebracht. Das Werk hat ſich indes nicht erhalten, wenn 
nicht eines der folgenden eine bloße Erneuerung desſelben fein folfte. 
1601 am 16. und 17. September infzenierte der Sarner Pfarrherr 
Johann Zurflüe fein Spiel von „Bruder Klaus“ und legte das— 
jelbe auf Erſuchen der gnädigen Herren im Pandesarchive nieder. Die 
wichtigſten Züge der Legende bieten ihm Gelegenheit, heilfame Lehren 
für den täglichen Hausgebraud; anzubringen. Die Aufführung be- 
anfpruchte zwei Tage. Bor jedem der acht Afte ein gereimtes Argu= 
ment. Sowohl im Vorwort als in der endlojen Heroldsrede beruft 
ich der Verfaſſer auf Ulrich Witwylers Hiftorie vom Bruder Klaus. 
At 1. Die Eltern des letztern, Heinrich von der Flüe und Hemma 
Robert, ftellen fi) dem Publitum vor und beten um Kinder. Sofort 
ift ein Sohn Niklaus zur Stelle, redet wie in der Legende gleid) 
nad) feiner Geburt Vater und Mutter an und begehrt Unterweifung 
im kindlichen Gehorfam. Die nächſte Szene führt das fromme Ge- 
finde des Haufes vor, das feinen Zufprud erhält, bevor es ſich an 
das Tagewerf begibt. Darauf wird eine ber beliebten Prafferjzenen 
eingejchoben. Leichtfinnige Gefellen treffen ſich im Wirtshaus, zechen, 
ipielen, herzen mit Dirnen, zanfen ſich mit ihren dazwiſchen ge— 
tommenen Eheweibern, bis die ganze Sippichaft vom Teufel gehoft 
wird. Lehren über die Ehe. Die Knechte und Mägde Heinrich von 
der Flüe bei der Arbeit. Yob des edlen Bauernitandes, der die ganze 
Welt nährt und kleidet. Niklaus ftraft die Knaben, welche ihn zum 
Würfel- und Kartenfpiel verleiten wollen und erzählt ihnen die Ge- 
ihichte von den Spielern zu Willisau. Sie verhöhnen ihn und ver= 
fallen der Höfe. Einer der Knaben wird vom Henker zum Galgen 
gebracht. 2. Vom Cheftand des Niklaus von der Flüe. Die Eltern 
beftimmen ihm Dorothea Weißlinger zum Weib. Werbung, Verlobung 
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umd Hochzeit. 3. Edelmann und Schweizerbauer zanfen über ihre 
Vorzüge. Geſpräch zwiſchen Niklaus und Mofes, dem Befreier ber 
Juden, über die Lage der Eidgenoffenfchaft. Die dreizehn Orte er- 
feinen vor ihm und erhalten die üblichen Lehren (mie in Bolz’ „Welt: 
fpiegel"). 4. Der Landesweibel (die Rolle wurde vom damaligen 
Obwaldner Landweibel dargeftellt) Holt ihm zur Gemeinde, wo über 
ein franzöfiiches Bündnis abgeftimmt und Niklaus zum Ammann ge- 
mählt werben joll. Er aber entjagt mehr und mehr dem weltlichen 
Weſen, bricht fih den Schlaf ab zur Betrachtung göttlicher Dinge 
und erleidet dabei große Anfechtungen des Teufels, der fi rühmt, 
aud) Martin Luther gefangen zu haben. Der Böſe läuft ihm in 
Geftalt eines Hundes in den Weg, als er mit feinem Töchterlein nad) 
der Bergmatte geht; ein zweites Mal wirft ihn jener in die Dornen, 
aus denen ihn fein Sohn Heinrich zieht. Niklaus erquidt Bettler 
und fahrende Schüler. Drei Männer mahnen ihn zur Flucht aus der 
Welt. 5. Die Stimme eines Engels ruft ihm dasfelbe zu. Niklaus 
offenbart fein Vorhaben der Gattin. Zweiter Tag. Sein Bruder 
Petrus ſucht ihn zurüdzuhalten. Niklaus nimmt rührenden Abſchied 
von Weib und Kindern. Das Töchterlein verlangt nad; dem Hut, um 
den Vater zu begleiten; ein amderes Kind ift fehr verwundert über 
die jonderbare Kutte, die derjelbe umgetan hat. Cr küßt das jüngfte 
nod in der Wiege liegende und ſcheidet in der Abficht, nad) Burgund 
zu gehen, wird jedoch von einem dortigen Bauern gewarnt, da feit 
Karls des Kühnen Zeiten die Schweizer ſehr verhaßt jeien. Ein Engel 
weist ihn ins Vaterland zurüd. 6. Jünglinge, auf der Jagd begriffen, 
finden ihn zum Gerippe abgezehrt im Geftrüpp einer Einöde und zeigen 
es Petrus an, welder einen letzten Verſuch macht, den Bruder heim- 
zuholen. Der Priefter Oswald von Sachſeln beftärkt ihn im Faſten. 
Disputation zwiſchen einem Verteidiger des Bruder Klaus und etlichen 
Anklägern desfelben. Neue Teufelsverfuchungen. 7. Thomas, der Weth- 
biſchof von Konftanz, möchte ihm zwingen, drei Biſſen Brot zu efien, 
fieht indes ein, daß er ihn zu hoch verfuchte und fegnet ihn. Belehrung 
Bruder Ulrichs, der in feiner Nähe eine Zelle aufſucht, feine welt 
lichen Kleider einem Bettler reicht und die von Bruder Klaus erhaltene 
Kutte anzieht. Der Teufel will diefen mit Geld verſuchen. Gebet 
mit Bruder Ulrich. Neue Anfechtung der beiden. Bruder Klaus 
mahnt Ulrid) vom Faften ab, belehrt jeinen Sohn Heinrich, fowie fremde 
Pilger, Krieger, Kaufleute, Chebreder. Cine eiferfühtige Frau aus 
Kerns holt Rat bei ihm. 8. Die einleitende Epiſode von der ver- 
armten Bäurin Gret Binätſch und dem hartherzigen reichen Dann, 
der vom Blitzſtrahl erfchlagen wird, ift aus Bolz' „Weltipiegel“ 
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entlehnt (ſ. 0. S. 345). Ebenſo die Reden Michaels, Mofis, Elias', 
des Gejegprieiter8 Heli und das abermalige Auftreten der dreizehn 
Orte, denen Bruder Klaus den Eid gibt. Ein Student aus Paris 
überbringt einen Brief des jungen Nikfaus von der Flüe, feinem 
Studiengenofien; eim zweites Schreiben hat er verloren. Er wird 
vom Bruder Klaus gefegnet und ftimmt das Lob der Eidgenoſſenſchaft 
an. Klaus nimmt Abjchied von dem Miteinfiedler Ulrich. Der Priefter 
verfieht ihn mit dem Saframent. Tod des heiligen Mannes. An 
feinem Grabe gefchehen Wunder an Lahmen und Blinden. Auch Frau 
Dorothea walffahrtet an die Gruft. Bruder Maus erſcheint ihr, das 
Banner mit der Värenflaue in der Hand. Der Herold zählt die 
Heiligen auf, mit denen Gott die Eidgenoſſenſchaft begnadigt hat. 
Mehr von ihrer politiichen Seite faßt Johann Mahler die 
Sade an in feinem zu Zug zwiſchen 1610 und 1620 gehaltenen 
Spiel vom „Bruder Klaus.“ Im Prologe beruft er fih auf den 
Pfälzer Konvertiten Joh. Joachim Eichorn, welder als Kaplan zu 
St. Niklaus im Melchtal 1608 ſeine Kompilation über Niklaus von 
der Sie erſcheinen ließ. Mahlers Stück zerfällt in fünf Akte. 1. Der 
Engel Cherubim und die Zeit befehlen der Zwietracht, dem langjährigen 
Kriege der Züricher und Schwyzer ein Ende zu jegen. Tell, Stauf- 
facher, Erni von Melchtal kennen die neue Schweiz kaum wieder, fo 
bat fich alles zum Böſen verändert. Auf ihr Gebet verjpricht ihnen 
ein Engel Erhörung und verfündigt das Auftreten des Bruders Klaus, 
worüber der politiiche Teufel jehr ärgerlich ift. Tagfagung der Kantone 
Bern, Luzern, Uri, Unterwalden und Zug über den alten Züricher 
Krieg, welcher auf Berns Antrag durch einen Schiedemann beigelegt 
werben ſoll. Niklaus von der Flüe zieht in den Krieg. Komifche Szene 
zwiſchen zwei wiederholt vorfommenden Soldaten, Waghals und Foppen- 
hänslin. Graf Hugo von Montfort trifft mit den eidgemöffiichen 
Schiedsboten in Zürich ein und vermittelt zwiſchen ben ftreitenden 
Orten. Neidhartteufel und Konforten find wütend. Troß feines Wider- 
ftrebens wird Niklaus zum Landammann gewählt. 2. Er dient im 
Thurgauer Kriege, als die Eidgenoffen dem Erzherzog Sigismund fein 
Land wegnehmen, hindert bei der Belagerung von Diepenhofen großes 
Blutvergießen und rettet das Klofter Katharinenthal. Dafür ſchmeißen 
ihm die Teufel in die Dornen, wo ihn fein Sohn Johannes findet. 
Er muß zufehen, wie ein armer Mann in einem Nechteftreite ge— 
wiſſenlos verurteilt wird und erhält von feinem Schugengel die Auf- 
forderung, dieſe ſchnöde Welt zu verlafien. Drei- göttliche Boten, 
fowie eine himmliſche Stimme wiederholen die Mahnung. In einer 
vorzüglichen Szene nimmt er Abjchied von den Seinigen und geht 
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außer Landes. 3. Ein Basler Bauer weist ihn jedoch in die Heimat 
zurüd; zugleich zieht ihm ein Engel an einem Seile heimwärts und 
erftirpiert ihm den Magen, daß ihn fürder nimmer hungert. Jäger 
finden ihn in der Einöde. Bruder Petrus ruft den Priefter Oswald 
herbei. Klage Stauffachers über zunehmende Bosheit, Hoffart und 
Uneinigfeit. Waghals wird von Foppenhänslin überredet, nad einem 
Schage zu graben. Nachbarn bauen dem Bruder Klaus eine Zelle. 
Der Adel, Erzherzog Sigmund an deffen Spige, lamentiert über die 
Erfolge der ſchweizeriſchen Kühbuben und hegt Frankreich auf diefelben. 
Aber König Ludwig begehrt vielmehr ein Bündnis mit der Eidgenofien- 
ſchaft. Die böfen Geifter plagen den Eremiten und der argwöhniſche 
Rat von Unterwalden läßt den Faftenden heimlich beobachten. 4. Der 
Biſchof weiht die Bruderflausfapelfe und prüft jenen mit ben drei 
Biffen. Erzherzog Sigmund überredet Karl von Burgund zu einem 
Zuge gegen die Schweizer. Klaus läßt diefe zur Eintracht vermahnen. 
5. Zwei fprechende Kometfterne treten auf und verkünden die göttliche 
Strafe. Bruder Klaus deutet die himmliſchen Zeichen. Sigmund 
ſchließt, da Burgund ihm geichädigt, die Erbeinigung mit den Eid» 
genoffen. Ankunft des bairifchen Bruders Ulrich im Ranft. Teufel: 
anfechtungen. Kurze Andeutung der Belagerung von Grandfon. Der 
junge Niklaus von der Flüe wird nad Bafel in die Schule zu Doktor 
Friedrich geſchickt. König Ludwig ift über die Siege der Schweizer 
erfreut. 6. Tagjagung zu Stans. Die Schweizer hat der Zwietrachtd- 
teufel gänzlich verwirrt. Bruder Klaus wird berufen, ſchlichtet und 
Freiburg und Solothurn treten dem Bunde bei. Der Student aus 
Paris bringt den Brief vom Sohne des Eremiten. Der Tod verhängt 
ein großes Sterben über das Land. Fürbitte des heiligen Mannes. 
Belehrung Lafterhafter. Sein gottjeliges Ende. Die Teufel werden 
von der Mutter Gottes verjheucht und feine Seele in den Himmel 
geleitet. Mahnung der drei Freiheitsftifter, die Lehren des Bruders 
Klaus zu beherzigen. 

Auch der Berneroberländer Apoftel hat jein Spiel: „St. Beatus.* 
Dasfelbe liegt nur im erjten Zeile vor und führt in drei Aften die 
Belehrung des engliſchen Königsſohnes Suetonius vor, welcher die 
chriſtliche Taufe annimmt, jein Gut den Armen hingibt, als Beatus 
unter unaufhörlichen teuflifchen Drangjalen nah Antiodia und Rom 
zieht und von Petrus ald Glaubensbote nach Helvetien gejandt wird. 
Epiſodiſch kommen Nero, die Verbrennung der Stadt Rom und die 
Ehriftenverfolgung vor. Das breitjpurige Stück ſtammt aus Lungern 
und ift ohne Zweifel von dem dortigen Pfarrer Meldior Kündig 
(geit. 1637) verfaßt und 1635 aufgeführt worden. Wahrſcheinlich — 





Das ſechszehute Jahrhundert. 393 














darauf weifen die Reime hin — legte Kündig ein älteres Drama zu 
Grunde. Die Sprade ift mit firdlihen Fremdwörtern überladen. 
Bon einem ältern 1615 in Luzern dargeftellten „Beatus“ ijt nur die 
ſummariſche Inhaltsüberficht vorhanden. 

Um die Wende des Jahrhunderts wurde in Bern eine Bearbeitung 
des „chriſtlichen Ritter“ (1590) und „Papista conversus“ (1596) von 
Friedrich Dedefind, Pfarrer zu Lüneburg (geft. 1598) zur Aufführung 
gebracht. Das handſchriftlich überlieferte Werk bildet eine Trilogie: „Pec- 
eator conversus*, „Miles Christianus“ und „Martyr Christianus.* 
Das zweite Stück ift der Hauptſache nad; Dedekinds auf das 6. Kapitel, 
Vers 10 ff. des Ephejerbriefes fußender „hriftlicher Ritter“ und wurde 
zur Ofterzeit, drei Monate nad) dem erften, das feine weſentlichen 
Motive eben dorther emtlehnt, geipielt; der dritte Teil ift oft wörtlich 
Dedekinds „Papista conversus.“ Martin Luther und Melandhthon, 
die dort den Sünder befehren, find hier durch Paulus und Mojes 
erfegt. Der dritte At des „Martyr Christianus“ ift die Epifode vom 
bartherzigen reichen Mann aus Bolz’ „Weltipiegel” (j. oben ©. 345). 

Der Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts zeigt das alte Volks— 
Ihaufpiel in feinem Niedergange. Mit der Produktion nehmen auch 
die Aufführungen ab. Nur noch wenige reformierte Nachzügler dichten 
bibliſche oder geſchichtliche Stoffe um. Die ältern Stücke geraten all- 
mãhlich in Vergeffenheit. Die wenigen Bibeldramen find feine Originale 
mehr, fondern bloße Entlehnungen. 

So ift der 1605 in Schaffhauſen gefpielte und wiederholt aufs 
gelegte „Tobias“ feinem Terte nad im großen und ganzen wörtlich 
derjenige des Jörg Widram von 1551. (Widrams Stüd ift 1580 
auch in St. Gallen aufgeführt und gedruct worden.) Der vom Rate ver- 
ordnete Oberherr des Spiels, der Pfarrer Johann Jetzler (1543—1622), 
hat mit dem Original eine unbedeutende Umarbeitung vorgenommen, 
infofern al8 er die für zwei Tage berechnete Handlung in je fünf Afte 
und in Szenen abteilte, jeden Aft mit einem kurzen Argumente ver- 
jah, eine Reihe zufammengehöriger Szenen, welche bei Widram ge— 
trennt find, vereinigte, hin und wieder fürzte oder auch erweiterte. 
Sodann brachte er einige bei Wickram bloß erzählte Vorgänge als 
Handlung auf die Bühne, wie die Ermordung Scnaderibs, die Wahl 
und Krönung feines Sohnes und Nachfolger Simri und die Er- 
bindung de8 Tobias. Alle andern Zutaten find ebenfalls fremdes 
Eigentum. Gleich die Cröffnungsrede des Narren ſtammt Wort um 
Wort aus Gotthart® „Troja”; ebendorther ift wiederum wörtlich das 
als fiebente Szene des dierten Aktes (zweiter Tag) eingelegte Zwijchen- 
fpiel genommen, die Gerichtsizene der Schäfer (ſ. oben S. 376). 
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Das Ungeheuerlichite leijtete in diefer Verfallszeit der Berner 
Chroniſt Michael Stettler (1580—1642), welcher die Gedichte 
der Schweiz und diejenige Berns in zwei monitröjen, natürlich nie 
aufgeführten Erzeugniffen dramatifierte. Das erfte „vom Urfprung 
der Eidgenoſſenſchaft“ 1605, wohl im Hinblic auf die herrichende 
Entzweiung zwifchen Reformierten und Katholiken geichrieben, leiert in 
33 (fage dreiunddreißig) Aften nicht bloß die Befreiung der Wald» 
ftätte von den Vögten und dem Neiche, fondern die Entftehung des 
gefamten Bundes der dreizehn Drte herunter. Die zweite Hälfte ſinkt 
zu bloßen ſchlecht gereimten Rapporten und faden Betrachtungen über 
vorgefallene Schlachten u. f. w. herab. Das andere unvollendete zwanzig- 
aftige Stüd, „die Erbauung Berns“ 1609, behandelt in eben 
diefer Weife die Zähringergründung und deren Geſchicke bis zur Cin- 
verleibung der Landſchaft. Jeder Akt ſchließt mit einem Chorliede. 
Gegenüber den damaligen Klagen der Untertanen verteidigt der Stadt- 
berner jeine hergebradhten Vorrechte. Der zärtliche Vater „Mut“ läßt 
fih von feinen gehorfamen Kindern vom Lande huldigen. 1630 hat 
der Berner Praezeptor 3. Kafpar Myricaeus das Stettleriche Stüd 
in durdaus freier und fürzender Weife zu feinem „Berchtoldus 
redivivus“ umgeformt. (Näheres in den Anmerkungen.) 

Zu Oftern 1609 ließ Andreas Schreiber, Pfarrer zu Dies- 
bad) bei Thun, durch feine Zöglinge, junge Berner Patriziersföhne, 
ein Auferftehungsfpiel, den aus dem „Terentius Christianus“ des 
Harlemer Rektor Schonaens verdeutſchten „Triumphus Christi* 
(das Lateinische Original ftammt aus dem Jahre 1595) in Bern und 
Diesbach darftellen und im nämlihen Iahre zum Drud befördern. 
Die Ueberfegung Schreibers ift gewandt. Aft- und Szeneneinteilung. 
1. Schreden der Soldaten Thrafo, Sanga u. f. w. am Grabe nad 
der Auferftehung. Die drei Marien. Erjheinung des Engels. Ein- 
berufung des hohen Rates durch Caiphas. Jeſus als Gärtner vor 
den Marien. 2. Beitehung der Grabeswächter. Maria Magdalena 
bringt Petrus und Johannes Kunde. 3. Gang nad) Emaus. 4. Chrijtus 
bricht dem Cleophas und Lukas das Brot und erſcheint dem Johannes. 
5. Schließlich zeigt er fi Petrus und Thomas. Da die Himmel- 
fahrt nicht dargeftelft werden fünne — heißt e8 im Epilog — wolle 
man hier abjtehen. 

Die lange Reihe der Dramen unferes Zeitraums jdließt eine 
„Sujanna“, 1627 in Unterfeen bei Interlafen gejpielt. Als Ver- 
faffer bezeichnet fich in der gereimten Vorrede „HR.V.G. Not. praef. 
Interl.“ das ift: Hans Rudolf von Graffenried (1584—1648), 
Landvogt zu Interlaken, der für feine Zeit berühmte Berner Mathe 
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matifer, welcher in Dalmatien geendet hat. Es jtellt fi) heraus, daß 
fein Werk eine nur in unweſentlichen Zügen abweichende, im Wort- 
laut jedoch freie Ueberarbeitung der trefflihen lateiniſchen , Suſanna“ 
des Nitodemus Fiſchlin (1577) ift, welcher wiederum die älteren Dra- 
matifierungen des Stoffes, die lateiniſche von Sixt Birk und die deutſche 
von Paul Rebhun, benugte. Das Perfonal ift bei Graffenried ver— 
mehrt, die Einführung des Narren und der zweiten Magd Brigida 
feine Zutat. Einige Szenen der Vorlage, 3. B. die fünfte des vierten 
Aftes find weggelaffen, andere dagegen, fo der letzte Auftritt, ſelbſtändig. 
Im ganzen ift die deutjche Bearbeitung wortreiher. Nur die Monologe 
find ziemlich wörtlich wiedergegeben. Die lebensvolle Charakteriftif der 
Vorlage, zumal in Hinficht auf die beiden alten Sünder, begegnet und 
auch bei Graffenried. Alles lüſtern Ueppige Friſchlins hat er gemildert. 
Aus den fünf Aften des lateiniſchen Stückes find ſechs geworden; bie 
Abweichung tritt im vierten Akte, Szene 3 ein. 1. Der Richter Midian 
trifft im Garten der Sufanna auf den Nebenbuhler Simeon. Die 
beiden verliebten Greife entloden fich ihr Geheimnis, verabreden einen 
Angriff auf das jchöne Weib und verfteden fih. Sufanna tritt auf, 
indem fie in einer längern Schilderung im Lob der jommerfichen Zeit 
ſich ergeht. Sie fchict ihre Mägde weg nad) Balfam, Del und Seife 
und will baden. Simeon verfucht den Überfall und zwar Lügt er ihr, 
wie bei Friſchlin, den albernen Traum vor, in weldem ein Geift ihm 
befohlen, mit der ſchönen Sufanna einen großen König zu zeugen. 
Dann fommt der täppijche Midian aus dem Verſtecke hervor mit 
feinen plumpen Schmeicheleien und Verjprehungen. Auf die Hilferufe 
der ftandhaften Frau eilt ihr Diener Philergus und die Magd Thamar 
herbei, worauf die Greife die Lüge vom dem jchönen Jüngling vor- 
bringen. 2. Der hungrige Narr zanft mit der Dienerin Brigida. 
Suſannas Klage über die ſchlechten Richter und ihr Gebet. Der Bauer 
Sichar begehrt bei Midian Recht, foll aber zuvor zwanzig Pfund und 
ein Kalb bringen; einem zweiten, Hiram, hat Simeon die Tochter 
mißbraucht. Der Narr freut fich der gelungenen Rache an Brigida. 
3. Rückkehr Ioahims. Er vernimmt von Philergus, daß fein Weib 
von den elenden Richtern angeflagt worden und jdict nad) Sufannas 
Eltern. Ihrer Mutter träumte von zwei ſtinkenden Böden, die ihr liebes 
Fämmlein Sufanna überfallen und von einen: Knaben, der es gerettet. 
4. Midians Angft vor dem Ausgange des Handels. Gleich darauf 
preift er den Bauern Sihar um deſſen Geld und ſchickt ihn zum 
Schreiber. Er wird vom Narren verhöhnt und erzählt Simeon den 
Traum der jüngften Nacht: ein Knabe habe fie beide getötet. Die 
weitere obfeöne Unterhaltung aus Frifchlin fehlt. Ihr Geſpräch mit 
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den übrigen mitleidigeren Richtern und der Befehl, Sufanna vorzu- 
führen. 5. Das Gericht. Die falſche Anklage, welche mit einem Mein- 
eid befräftigt wird. Verurteilung Suſannas und ihr rührender Ab- 
ſchied vom Gatten, den Eltern und ihrem Kinde Benjamin. Die 
Schergen bitten die Verurteilte um Verzeihung. 6. Der weife Daniel. 
Entlarvung der beiden Schändlichen, deren übrige Ränke durch Sichar 
und Hiram an den Tag kommen. Bevor fie gefteinigt werben, richtet 
Midian eine Warnung an alle ungerechten Richter, während Simeon 
feine Geburt verflucht. Die befreite Sufanna und Joachim gehen zu 
den Eltern. Dankgebet. Gruffenried verſchweigt feine Quelle. 

Mit der Wende des Jahrhunderts erfheinen die erften fremden 
Berufsjchaufpieler in der Schweiz. Daß einheimifche Dichter dieſe 
Kunſt ſchon früher gewerbmäßig betrieben, haben wir an Hans Salat 
(der gelegentlich auch wandernder Regiffeur war), dann aber nament- 
lich bei Heinrich Wirri (oben S. 269) gejehen. Bekanntlich find die 
englifden Komödianten, welche über Dänemark und die Nieder- 
lande vereinzelt ſeit 1586, häufiger feit 1592 nad) Deutjchland vor- 
dringen, die älteſten Mimen von Fach. Die Schweiz feinen fie in- 
deffen felten berührt zu haben und wurden gewöhnlich mit Mißtrauen 
aufgenommen ober ganz abgewieſen. Die frühefte Spur ihres Auf- 
treten® ergibt fi) aus dem Basler Ratsprotokoll von 1602: „Georg 
Wyßbeer uß Niederlandt mit 5 Perfonen." Fremder Komödianten 
wird eben dort zum Sahr 1631 wieder gedacht. Bon 1651—1654 
hält ſich regelmäßig die anfehnliche Truppe des befannten Joris Jolifus 
in Bafel auf. Die Mitglieder nennen ſich „Engliihe und 8. Majeſtät 
Komödianten", obſchon es vornehmlich „hochdeutiche Leute“ find; fie 
fpielen in Bretterbuden während der Jahrmärkte. Yolifus, der in 
den Jahren 1649—1656 in Köln, Frankfurt, Straßburg, Ulm, 
Wien u. |. w. auftaucht, hat zuerft „rechte Weibsbilder* auf der Bühne 
auftreten Laffen, pflegte namentlich das Singjpiel und führte auch Stüde 
von Andreas Gryphius aus. Vermutlich war feine Truppe biefelbe, 
welde im Sommer 1651 trog wiederholten Anſuchens in Züri ein 
für allemal abgewieſen wurde. 1603 erfdeint in Bern die Schaufpiel= 
gejellichaft des Martin Ruf aus Straßburg (o. ©. 269). Franzöſiſche 
Komöbdianten treten zu Bafel im Sommer 1604 zum erſten Mal 
unter Anführung des David Florice auf und bitten um die Erlaubnis, 
bibfifhe Stüde und Komödien fpielen zu dürfen. Wahrſcheinlich ge- 
hörten fie der Truppe des Hotel de Bourgogne an. 1651 darf fich 
in Bern die Gefelfihaft des Johann Faßhauer aus Heffen-Raffel in 
bibliſchen Hiftorien hören laſſen, unter der Bedingung, daß fie ſich des 
nädjtlihen Spielens müßige und nicht mehr als einen Batzen nehme. 
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Gegen das Ende unferes Zeitraums erhebt plötzlich die reformierte 
Kirche, die einft im Schaufpiel einen wirffamen Bundesgenoſſen zur 
Sittenbefferung gejehen, Einfprache gegen dasfelbe. Die Verbüfterung, 
welche mit dem großen Kriege überall einzog, rief 3. B. in Zürich 
unter der jungen Bürgerjhaft auf einmal ſchwere Gewifienszweifel 
über die Sündlichkeit theatralifcher Aufführungen hervor. Diejer 
Stimmung kamen 1624 die engherzigen „Bedenken von Komödien“ 
de8 Ziüricher Antiftes 3. 3. Breitinger (1575—1645) entgegen. Es 
ift ein bedeutſames Zeichen der Zeit, an welchem die Literaturgejchichte 
nicht vorbeigehen darf. 

Es fei zwar — beginnt Breitinger — ein Unterſchied zwifchen 
den Komödien der Heiden und denen der Chriften: „Die Perſonen 
betreffend, find die jelbigen in der Heiden Comoedien ungläubig, in 
den unfern find fie gläubig. Der heidniſchen Comoedien Inhalt warend 
eintweder eitel Iugenhafte Gedicht, oder wol wahrhafte, jedoch ärger- 
Tiche Lafterhafte Unthaten; deßgleichen daß in ihren Theatris vilmahlen 
die Menſchen ftreiten mit wilden Thieren, und eins das ander hin— 
richten müffen: da hergegen unſere Comoedien ohne alles Blutvergießen 
und Nachtheil menſchlichen Lebens anders nichts fürbildend, als wahr- 
hafte und hriftliche Geſchichten.“ Von den Gauflern, vermummten 
Perſonen, Kunzenjägern, Springern, Seilgängern, von denen „große 
Aergernus gegeben und der Tag des Herren übel entgäftet (geſchändet)“ 
werde, fei hier nicht die Rede. „Sit hiemit in diem Bedenken eigent- 
lich zu thun allein umb diejenigen Kurzweilen, welde wir heißend 
Eomoedien, oder in unfer Sprach und Landen einfaltig ein Spil, in 
Form und Geftalt namlich, wie etwan bei uns agiert worden die Er— 
ihaffung der Welt, der Abjolon, die Königin Hefter, die Eroberung 
Babylon und bergleihen. Sölche Comoedien, weil fie gemeinlich ge— 
halten werden in gar artigen und anmütigen Reimen, deßgleichen aud) 
die Berfonen auftretend in ihren zuhörigen Zierden, Kleidungen, Waffen 
und Inftrumenten, nit anders, als fehe man den Adanı, den Noe, den 
David, die Abigael, die Hefter, die Judith und andere vor alten Zeiten 
namhafte Leüt, fampt ihrem geführten Wejen aljo Iebendig felbs: fo 
find fie dem Menſchen treffenlich angenem und werden mit Gründen 
vertädiget.“ Mean fage, derartige Spiele feien uralte Uebung und 
heute bei den Chriften beider Konfeſſionen bräuchlich. Weil fie die 
hi. Schrift weder gebiete noch verbiete, fo nehme man dieſelben als 
ein freies Mittelding, ohne Sünde ſowohl zu tun als zu unterlaffen. 
Zudem werde behauptet, daß junge Leute damit das Gedächtnis üben, 
bäurijche oder unmännlihe Schüchternheit überwinden, an zierlichen 
Reben gewinnen u. |. f. oder gar, daß dadurch Aergeres, wie unmäßiges 
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Zrinfen, Tanzen und Spielen verhindert werde, in ſchweren Zeitläufen 
tröftliche Beijpiele daraus ermachjen, weswegen auch die Männer der 
Reformation jolhe Aufführungen vielfach gefördert hätten. 

ALU diejen Gründen für die Schaufpiele ftünden jedoch viel ge- 
wichtigere entgegen, aus denen zu ſchließen fei, daß dieſelben uns 
Ehriften, infonders den reformierten, gar nicht geziemen. Zuvörderft 
ergebe ſich aus der HI. Schrift weder, „daß die Comoedien von Gott 
geboten, noch den Comoedianten etwas Verheißung beichehen.“ Viel⸗ 
mehr heiße es bei Moſes (Deut. 25, 5): „Ein Weib foll nicht Mannes 
Wehr tragen und ein Mann nicht Weiber Kleider anziehen; denn wer 
ſolches tut, der ift dem Herrn ein Gräuel.“ Das Volt Juda habe 
denn auch nichts von Schaufpielen gewußt bis furz vor feinem Falle. 
Die alten Komödien feien alle von heidnifchen Autoren geſtellt worden. 
Bei den erften Ehriften findet fich dergleichen nicht. Erſt fpäter, in den 
volfreihen Hauptitädten, befamen diejelben Spiele zu ſehen. Die alten 
Kirchenväter hießen folche Speftafel gemeinlid) „pompas Diaboli: des 
Teufels Pracht und Anreizung. Und ift diß Wort von den Alten auch 
einverleibet der Form des h. Taufe, dergeftalt, daß man bei dem 
h. Tauf das Kind gefraget: ob es wider jage dem böfen Geiſt et 
omnibus pompis ejus“, worauf dann die Zeugen verſprechen müſſen, 
die Kinder von Komödien fern zu halten. Stellen aus Ambrofius, 
Ehryfoftomus, Auguftinus, welde das Schaufpiel verdammen. Auch 
herrliche Männer und Bolitici unferer Zeit heißen ſolche Kurzweil eine 
Peſt der Staaten. Nüglicher bleibt die Uebung in den Wiffenichaften. 
ALS bedenklichite Tatjache wird angeführt, daß der blutgierige Orden 
der Jeſuiten, mit dem die hrijtliche Kirche nichts gemein haben wolle, 
die Komödie pflege. Die Verfechter des Schaujpiels fügen ſich auf 
die alten hochgelehrten Theologen: „Und hie befennt man gar gern, 
daß der theure Mann M. Heinrich Bullinger, loblicher Gedechtnus, 
etlihen Comoedien zu feiner Lebzeit perjünlich beigewohnet. Deß—⸗ 
gleichen H. Rudolf Gwalther, Bullingers allerwirdigifter Succeflor, 
hat in lateinifcher Sprad ein Comoedi vom Nabal geftelt, und in 
offnem Truck verfertiget ſelbs.“ Ebenſo habe in England Bucer, 
der treffliche Gottesmanm, das Drama gefördert. „Zu Genf hat ſich 
im Jahr 1546 von der Spilen wegen zugetragen ein gefahrliche Unrum, 
und mußte ein frommer eiferiger Mann, welcher underftanden, die 
Comoedien der Burgerſchaft zu verbieten, dem erzürnten Bolt aus 
der Hand genommen werden.“ Weiter werde zu Gunften der Komödie 
geltend gemacht, daß Johannes Reuchlin der erfte in Deutichland geweſen, 
welcher fie begünftigt und 1497 zu Ehren eines Biſchofs von Worms 
eine folche aufgeführt habe (gemeint ift der „Henno* im Dalbergs 
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Haus gefpielt). Bon Reuchlin Habe Bullinger die Vorliebe für dieſe 
Gattung befommen. „AL Bullinger erreicht hatte feines Alters erft 
das achtzehende Jahr, hat er geſchriben in lateinifcher Sprach zwei 
Geſpräch wider den Jud Pfefferkorn, darinnen er den Reuchlin treffen- 
lich vertädiget. Aus welchem gar leicht zu vermuten, gleich wie ber 
junge Bullinger den alten Reuchlin hochgeachtet von feiner Geſchick— 
Tigfeit wegen, alfo habe des Reuchlins Anfehen ihme auch g’lieben 
tönnen den Handel der Comoedien.“ „Herr Rudolf Walther lobſeliger 
Gedechtnus, hat ebenmeßig die Comoedien ein Zeitlang ihme mit laſſen 
zu wider fein, weil er fonderfichen Anmut hatte zur Poeterey.“ Später 
habe jedoch Gwalther feine Meinung geändert und „der Comoedien 
nur nit mehr wölfen gebenfen hören.“ Ulrich Zwingli gedachte in 
feinem ſchönen Lehrbrief an Gerold Meyer von Knonau von 1523 der⸗ 
jelben gar nicht, ebenſowenig Bullinger in feiner Studienordnung. 

Nun fährt der Züricher Antiftes fein grobes Geihüg auf. Es 
gebe Beifpiele, daß Perſonen, welche auf der Bühne die Perjon Gottes 
geipielt, von da an feine gejunde Stunde mehr hatten, fondern dahin= 
ſiechten und ftarben. Ein Gleiches jei denen begegnet, die die Rolle 
des Todes vertraten. „Man hat Beifpil, wann etwan in den Comoedien 
der Teuflen fein föllen nur drei, oder vier, daß ſich ihre Anzahl ver- 
mehret, davon den ubrigen, welche dije abjcheufiche Perfon agiert, nit 
heimlich gewejen, wol auch hernad) nit vil frölich gefehen worden. Man 
bat Erempel, daß etwan an denen Tagen, daran Comoedien gehalten 
warend, bei hellem ſchönem Himmel gehling entitanden ungeftüme 
graufame Wetter mit großen Schäden der Gebäuwen und Früchten. 
Item leidige Brunften, die niemand gelöfchen mögen. Man hat Exempel, 
daß diejenigen, welche verordnet waren in einer Comoedia zu praeſen⸗ 
tieren ein oder andere lajterhaft Perſon (verftand [verftche!] die Berfon 
eines Verftolnen, eines Vertrucknen, eines Ehebrechers und dergleichen), 
daß dieſelben hernach grad eben von difen Yafteren eingenommen, und 
dardurd umb Glück und Ehr fommen find, und befent habend, daß 
ihre ungute Gedanken den erſten Anfang gewonnen, ſölche ſtarke Im— 
preffion empfunden, domahls, als fie mit befonderem Fleiß diſe Lafter 
kunftlih und gnugfam außtruden wöllen.“ 

Und gerade aus der letzten Komödie, welche öffentlich in Züri 
gehalten worden, ſei man zur Einficht gelangt, daß die Aufführung beffer 
unterblieben wäre. Diejelbe fei von lauter Studenten gefpielt worden; 
einige von ihnen hätten fi) aus den Proben, bei denen ihnen ftets 
ein Trunk vergönnt gewejen, das Saufen jo angemwöhnt, daß man fie 
nachher vom Studium und Kirchendiente habe zurüdweijen müſſen. 
Andere, welche dabei verblieben, hätten jahrelang ihre Rollen zum 
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Ueberdruß im Munde geführt: „Wo ihren zween oder drei ein anderen 
bei den Mahlzeiten ohngeferd angetroffen und vom Wein erwarmet, 
mußtend herfür die Sprüch, welche ſie einiſt geſprochen in der Comoedi, 
mehrentheils mit Abbruch ihrer Reputation, auch mit der Ehrenbeiſäßen 
Unwillen und ſchlechter Erbauung.“ 

Die Heiden hätten ihre Schauſpiele nicht aus Mutwillen an— 
geſtellt, ſondern in ſchweren Zeiten mit der Abſicht, die Götter zu ver⸗ 
ſöhnen. Den Chriſten hingegen gebühre nicht, den Heiden gleich zu 
tun, am wenigſten ihre weltlichen Freuden mit der Ausrede zu be— 
ſchönigen, es geſchehe Gott zu Ehren. In Erwägung deſſen werden 
ſich zuverſichtlich alle gottesfürchtigen Herzen fürderhin der Komödie 
gutwillig begeben. 

Unſrer Sünden wegen "haben wir in den letzten Jahren ſeltſam 
unerhörte Schaufpiele am Himmel, in der Luft, auf dem Erdreich, an 
Menſchen und Tieren erlebt, dergleichen feit Anbeginn nicht vor- 
gekommen. Es fieht überhaupt ganz fo aus, als wollte der allmächtige 
Gott der Welt noch Komödien und Tragödien gemug zeigen, bevor 
diefer große Krieg zu Ende ift. „Der gnedig getreue Gott verleihe 
uns durch den 5. Geift, daß wir und von Tag zu Tag fertig madind, 
da es ihme gefallen thete, uns auch auf die Prob zufegen, anzutreten 
einen ritterfichen feligen Kampf. Und jo unfer ein jeder ſich fleißen 
wirt, vor Gott und der Welt zu praejentieren und zu vertreten die 
Perſon eines widergebornen rechtſchaffnen Chriſten, da neherend wir 
uns ungezweiflet der alfer herrlichiften ewig wärenden Comoedi in dem 
himmelifhen Amphitheatro. Dafelbft werdend wir fehen nit in an- 
genommen verwehnten Berfonen, fonder in wahrhaftem clarificiertem 
Weſen alle Außerwehlten auß Juden und Heiden und Nationen und 
Zungen und Völferen, alle Frommen, alle Belenner der Wahrheit, 
alle gottfeligen Martyrer.“ Zum Schluß wird das himmlische Re 
pertoire angezeigt. „Wir werdend jehen die Lydia, Priscilla, Maria, 
Madalena, Clijabeth, Anna, Hefter, Abigael, die Lea, die Nadel, die 
Rebecca, die Sara, die Eva, und die gebemebeitift gejegnetift under 
den Weiberen, die auferforne Gottsgebärerin, die heilige Muter unſers 
Heilands Jeſu Chrifti, Marie. Da werdend wir jehen die jefigen 
Apoftel, Evangeliſten, S. Johanſen den Täufer, den Simeon, alle 
fromme König, Propheten, Patriarchen, Abraham, Iſaac, Jacob, Noe, 
Seth, Abel und Adam. Da werdend wir fehen die ſchönen Engel, die 
ftarfen Helden, Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes, in feiner Gloria, 
Gott ſelbs von Angeficht zu Angefiht. Zu welcher feligen wonnefamen 
Verſamlung uns allen reichlich verleihe den Eingang Gott Vater, 
Sohn und hl. Geift! Amen.“ 
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Neben dem Drama treten die übrigen poetiſchen Gattungen 
zurück. Das hiſtoriſche Volkslied iſt in der erſten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts zwar quantitativ noch im Wachſen be— 
griffen, aber feinen literariſchen Höhepunkt hat es bereit über- 
ſchritten: mit den dreißiger Jahren fällt der dichterifche Wert des- 
felben zufehend® ab. Statt der einftigen gebrungenen Kraft und 
Friſche nimmt eine trodene, matte, langatmige Darjtellung überhand. 
Zwei Ereigniffe find es, welche die zeitgenöſſiſche Volksliederdichtung 
in Atem erhalten: die italienischen Feldzüge und die Reformation. 
Diefe freilich nur teilweife: denn die Mehrzahl der Dichtungen, welche 
auf die Kirchenbefferung zielt, ift nicht-volfstümlihe, halb gelehrte 
Satire. Nach der Mitte des Jahrhunderts beziehen fich die Lieder 
mehr auf innere Angelegenheiten, dann auf die franzöfiichen Kriege, 
an denen die Schweizer Teil nahmen. Am Cingange unferes Zeit 
raums fteht ein Lied von Kaſpar Jöppel aus Bafel, das den Ein- 
tritt Yafel in den Bund (1501) erzählt. Unter den Dichtern der 
italienifchen Feldzüge lernten wir bereits die Dramatifer Bamphilus 
Gengenbach (0. ©. 275) und Niklaus Manuel (v. ©. 285), 
den fegtern mit feinem groben, aber „unübertrefflich prächtigen" Bi— 
cocca=Liede kennen. Hans Bircher von Luzern, ein ftarfer Reis— 
fäufer, feit 1520 Mitglied des Großen Nates, 1549 und nod) 1556 
Schultheiß, ein dem Papft und dem Könige von Frankreich ergebener 
Barteigänger, geftorben 1558, dichtete als Teilnehmer der Begeben- 
heiten Lieber auf die Einnahme Genuas (1507), auf den fogenannten 
Leinlafentrieg, d. h. den Zug der Eidgenofjen nach der Romagna und 
nach Ancona, fowie auf den Sieg der Schweizer bei Bondino (1521). 
Bon Zürich her ertönte ſchon um dieſe Zeit vergeblich ein Proteft 
gegen das Söldnerweien: „In unjerm Land hettend wir gnuog; 
Wenn wir bructind Rebmeſſer, Pfluog, Möchtind wir uns wol 
nern, Blibind daheim bi Wib und Kind, Dörftind wir feiner 
Herren!“ Nach Werner Steiner Chronik dichtete eine Frau von 
Einſiedeln ein Lied auf die Schlaht von Marignano 1515, in welchem 
der Stier im Namen der Urfantone über den Bären (Bern), der ihn 
im Stiche gelaffen, übel ſich beflagte. 

Die den Evangeliſchen fo verhängnisvolf gewordene Schlacht von 
Kappel und der Fall Zwinglis 1531 ift von den Gegnern vielfach 
geihmäht worden ; eben fo oft wurde von feinen Glaubensgenoſſen 
der Tod des teuren Helden Zwingli betrauert. Andere Lieder 
gelten den kirchlichen Parteiungen in Solothurn 1533 (ohne Er- 
wähnung ber Tat Wengie); dem Zuge der Berner ind Waadt- 
land und nad Genf 1535 und 1536 — Dichter eines ſolchen ift 
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Niklaus Schorr, Kürſchner aus Bern, von dem aud ein Lieb auf 
den Krieg der proteftantiichen Fürſten gegen den Kaifer 1552 her⸗ 
rührt —; dem Zuge der ſchweizeriſchen Söldner nad der Picardie 
1543 von Hans Salat, nad Piemont 1544 (Schlacht bei Ear- 
magnola) von Rajpar Suter aus Horgen (1546—1550 Schul 
meifter in Zug und weitgewandertem Reisläufer); dem Ueberfalf der 
Stadt Konſtanz durd die fpanifchen Truppen 1548, als deſſen Ber- 
faffer fih Jakob Ruf nennt, ohne Zweifel der Züricher Dramatiker 
(0. ©. 318 ff.), der anſcheinend doch mit Konftanz in Beziehung 
fteht. Als Liederdichter aus der Zeit der Hugenottenkriege iſt nam⸗ 
haft zu machen Hans Kraft von Zofingen, feit 1552 Bürger in 
Luzern, 1559— 1566 Stadtichreiber in Willisau, 1566— 1567 Schult- 
heiß daſelbſt, 1562 Teilnehmer der Schlacht von Dreur, worüber ein 
Gedicht von ihm erhalten ift, 1570 Stadtſchreiber in Luzern. Er diente 
als Oberft bei der Einnahme von La Rochelle und ftarb am 29. Auguft 
1575 an der Peft zu Luzern. — Ein Erzeugnis des ausgehenden 
ſechszehnten, vielleicht erft des beginnenden fiebenzehnten Jahrhunderts 
ift das fog. Oftfriefenfied. Im 77 Strophen erzähft dasjelbe ein 
Stüd alter alemannifcher Stammfage, die Einwanderung der ſchwei⸗ 
zerifchen Alpenbevöfferung aus dem Norden, aus Schweden und Fries⸗ 
land, und zwar ganz nad; dem äftern Kiburgerfchen Traftat „vom 
Herkommen der Schwyzer“ (o. ©. 222) unter Benügung der Dars 
ftellung bei Etterlin. Der Verfaſſer ift unbefannt; eine unverbürgte 
Tradition nennt als folhen einen nicht auffindbaren Hasler Pfarrer 
Ringmwaldt ; vielleicht ift dies eine Verwechslung mit Matthys Z’waldt, 
von dem ein Lied über den Brand von Hasli von 1632 vorhanden 
ift. Die Einwanderung der Hasler unter Hauptmann Refti, ihr Zug 
nah Rom und ihre Verbindung mit Bern wird übrigens ſchon in 
einem ältern Liebe von 1551 durch den Berner Benedikt Gletting 
dargeſtellt. 

Was das allgemeine, nichthiſtoriſche Volkslied betrifft, laſſen 
ſich hier die Unterſchiede zwiſchen epiſchen und lyriſchen, geiſtlichen 
und weltlichen Liedern ſchwer feſtſtellen. Die ältern geiſtlichen Volks- 
lieder vor der Reformation, vom eigentlichen Kirchenlied oft kaum zu 
unterſcheiden, lehnen ſich an die Kirchenfeſte (Weihnacht, Dreilönigs- 
tag, ſeltener an Paſſion und Oſtern), an die bibliſche Geſchichte und 
Legende an. Aus unſerm weltlichen Liederſchatz iſt vieles verloren 
gegangen, anderes nur nach den Liedanfängen bekannt, welche gelegent- 
fi) bei unfern Dramatifern erwähnt werden, z. B. bei dem beiden 
Manuel, in Bolz’ „Weltipiegel“, in dem Luzerner Faſtnachtsſpiel 
von 1592 u. f. f. Seltener teilen unſere Ehroniften derartige nicht 
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hiſtoriſche Lieder mit, z. B. Tſchudi, welcher ſelbſt ein deutſches Lieder- 
buch aus dem Anfang des Jahrhunderts beſaß. Manches Erhaltene 
iſt nicht ausſchließlich ſchweizeriſchen Urſprungs, ſondern deutſches Ge⸗ 
meingut. Immerhin haben einige ſolcher balladenartigen Lieder, wie 
die vom „Raumenfattel”, vom „Tannhäufer“, vom „Ulinger“ bei ung 
eine befondere Geftalt angenommen, zwar nicht fo ſehr nach fprad- 
licher Hinfiht. Es ergibt fi nämlich die einigermaßen auffallende 
Tatſache, daß die Sprachformen gerade der ältern Lieder nicht rein 
ſchweizeriſch, ſondern vorwiegend gemeindeutſch find; „dern daß Ge— 
fang eine Kunſtübung und als folche etwas Vornehmeres, fozufagen 
Feſtliches bedeutet, und daß zu diefem Zwede eben aud die Sprache 
ihr Werktagsfleid mit einem fonntäglichen vertaufchen müffe, hat ſelbſt 
der gemeine Mann von jeher gefühlt, und ſchon Reim und Versmaß, 
vollends dann die Melodie mußte auch den Sprachformen als jolchen 
ein höheres Gepräge verleihen." (Ludwig Tobler.) 

Auf dem Gebiet der geiftlihen Lyrik iſt e8 nun vor allem das 
evangelifche Kirchenlied, welches im NReformationszeitalter ge⸗ 
waltig gefördert wurde. Die Umgeftaltung des Gottesdienftes ſchuf die 
deutſche Predigt zum Hauptbeftandtheil desſelben und an die Stelle 
des frühern lateiniſchen Geſanges durch die Priefter trat allmählich das 
deutjche Lied der ganzen Gemeinde. Im Deutſchland hat Luther alle 
diefe Neuerungen jelbft durchgeführt. Mit freudiger Hand griff er 
in die heiligen Saiten und fang für die Bedürfniffe der Kirche feine 
kraftvollen Palmen und religiöjen Volkslieder. Ganz anders ift die 
Stellung des ſchweizeriſchen Reformators zum Kirchengeſang feines 
Landes. Wie der ganze Verlauf der ſchweizeriſchen Kirchenbefjerung 
gegenüber der deutſchen ein weſentlich veränderter ift, jo hat auch das 
reformierte Kirchenlied feine eigenartige Entwidelung genommen. 

Martin Luthers Einfluß auf das Leben feiner Zeit, nicht bloß 
das kirchliche, fondern auf das gefamte geiftige, bürgerliche und pofitifche, 
kann gewiß nicht hoch genug angefchlagen werden. Dennoch jtehen 
bei dem deutſchen Reformator im ganzen und großen bie religiöfen, 
die theologifchen Imterefien im Vordergrunde. Das republifanifche 
Gemeinmwefen dagegen, in welchem Ulrich Zwingli (1484—1531) 
erftand, brachte es feiner ganzen Einrichtung nah mit fi, daß -die 
Geſchicke des Staates und der Kirche unzertrennlich mit einander vers 
bunden waren. Um ſchweizeriſcher Neformator zu werden, mußte 
Zwingli im Gegenjag zu Luther den praftiihen Staatsmann mit dem 
Theologen vereinigen. Ja der erftere überwiegt in ihm. 

Wie Luther ift Zwingli ein Sohn des Volkes. Aber während 
jenen eine harte Jugend, ein Hang zu myſtiſcher Betrachtung, düftere 
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Zweifel, ſchwere Gewiffensqualen von der Welt ab in die Klofterzelle 
führen, fo lernt der begünftigtere Zwingli frühe mit nüchterner Tat« 
fraft und mit froher Zuverficht im vollen Leben mit tun. Bon den 
Schreden der Sünde Hat er niemalß jene ericjütternde Wirkung Luthers 
erfahren, daß er ſich „mit dem Teufel gerauft und gebifjen hätte.“ 
Sein Blit, durch Stubienreifen ins Ausland philoſophiſch geichärft, 
fällt aus den heitern Gefilden der alten Welt mitten in die rauhe 
Gegenwart und der Bruch mit der kirchlichen Gemeinfchaft wird für 
ihn, den Jünger der Humaniften, weder fo ſchmerzlich noch fo gewalt ⸗ 
ſam, wie für den Wittenberger Mönd. Als Feldprediger folgt er 
den Fahnen ber ſchweizeriſchen Söldner und ift Zeuge der Schmach 
von Marignano. Die Gebrechen der heimischen Zuftände find ihm 
bald in erfchredender Weife Har. Cr beginnt gegen das verderbliche 
Reislaufen, die Entartung ſchweizeriſcher Zucht und Waffenehre, gegen 
die fremden Penfionen, zumal die franzöfiichen Jahrgelder, zu eifern. 
Schon 1508 Hatte der Züricher Rat den wohlmeinenden Verſuch ger 
macht, Miet’ und Gaben des Auslandes abzufchaffen, worauf die Edel⸗ 
leute der Stadt erflärten, fie könnten weder reuten noch baden. Es 
bedurfte erjt der Niederlagen in Italien, bis das Volt für bie 
Gedanken einer Sittenbefferung empfänglich wurde. ALS drei Jahre 
nah Marignano der Papſt zehntaufend Schweizerfnechte zum Zuge 
gegen die Türken verlangte, ließ ihm die Tagjagung mit Hohn fagen: 
wofern er mehr braude, wolle fie ihm zweitaufend Pfaffen aus der 
Eidgenoſſenſchaft Liefern. 

Nachdem Luther fih zum Frieden und zur Erkenntnis durch⸗ 
gerungen hatte, glich fein Auftreten als Reformator einem fiegreichen 
Anfturm. Auch war ihm vergönnt, fein Werk durchzuführen. Zwingli 
faßte das feine bedächtiger an. Aber fein Schauplatz war beſchränkt 
und mitten in ber Bahn ftürzte ihm der Tod auf dem Schlachtfeld. 
1519 hatte er als Pfarrer am Großmünfter zu Zürich feine reformas 
toriſche Wirkſamkeit eröffnet. Erſt brachte er die zerrütteten vater» 
ländifchen Angelegenheiten zur Sprade, dann legte er mit ruhiger 
Umfiht und kluger Berechnung das morſch gewordene Außenwerk der 
alten Kirche in Trümmer, um eine reinere Gotteöverehrung herzuftellen. 
Die Leitung berfelben überließ er vertrauensvoll der Hand der Obrig- 
keit. Machtvolltommenheit der Gemeinde, freie Selbftbeftimmung ift 
das weltgeichichtliche Prinzip der Zwinglifchen Kirchenverfaffung. Nach 
und nad) wurde fein Denfen und Wirken immer kühner, freier, rück⸗ 
fihtslofer. Sein Ziel war die Sicherftelfung der ſchweizeriſchen Frei= 
heit, die Unabhängigkeit vom Auslande. Er hoffte, das ganze Vater⸗ 
land durch die Schrift neu zu gejtalten, enger zu verbinden, ja groß 
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zu machen. Der Ausgang entichied anders. Statt des erwarteten 
Sieges der evangeliihen Sache die Niederlage von Kappel; an Stelle 
der erjehnten Einigung feindliche Trennung und Sonderbündniffe. 

Bon Luther ſchied ihn die ſymboliſche Auffaffung des Abendmahle- 
begriffes und das Marburger Gejpräd erweiterte die Kluft noch. 
Damals, als ſich die beiden Männer, welche das gleiche Ziel ver- 
folgten, in ſcharfem Streite gegenüberfaßen, ſchrieb der ſtarre Doktor 
Martinus, unbefümmert um die Tränen und die über ben Tiſch 
geftredte Hand Zwinglis, finfter die Worte vor fi hin: „Das ift 
mein Leib!“ 

Zwingli hat immer mild über den Gegner, welchem er willig die 
Palme reichte, geſprochen. 1523 fehrieb er: „Alfo find ouch deren vil, 
die dem wolgelerten man Martino Luther nüt ablernen wollend in 
finen büechern, dann die räßi (Herbigfeit) finer worten, die er oft us 
angezündter inbrünftiger liebe redt. Aber das fromm trüm herz, fo 
er zuo warer göttlicher warheit und zuo dem wort Gottes hat, das will 
im feiner ablernen.“ Später urteilte er: „Luther ift, wie mic) be— 
dünft, ein trefflicher Streiter Gottes, der mit fo großem Ernſt die 
Schrift durchfündlet, als in taufend Jahren ie Einer auf Erden ge- 
weien; und an männlichem unbewegtem Gemüt, womit er den Papft 
von Rom angegriffen, ift ihm feiner gleich gefommen, fo lange das 
Bapfttum beſteht.“ Und noch in Marburg rief Meifter Ulrich aus: 
es wären feine Leute auf Erden, mit denen er licher eins jein würde, 
als die Wittenberger. Derjenige aber, den er am liebſten Bruder 
genannt hätte, hielt ihm unbeugjam fein fchroffes Wort: „Ihr habt 
einen andern Geift als wir“ entgegen. Leidenſchaftlich lauten auch 
Luthers fonftige Aeußerungen über Zwingli, den er als einen verlornen 
Irrgläubigen kurzer Hand unter die „Schwarmgeifter“ warf. Selbſt 
der tragiſche Ausgang feines Gegners ftimmte ihn nicht verjühnlicher. 
Zwingli, der an der Hand der Haffiihen Studien eine edfere chriftliche 
Bildung anftrebte, hatte einft in dem befannten Brief an den König 
von Frankreich die Ueberzeugung ausgeſprochen, derjelbe werde im 
Jenſeits neben den Apofteln und den Heiligen Männern des alten und 
neuen Teſtaments in verflärtem Kreiſe aud; die heidnifchen Helden 
des Altertums antreffen, den Sokrates und Ariftides, die Catonen 
und Scipionen, felbft den Theſeus und Herkules. Als Luther dieje 
unerhört freifinnige Rede zu Gehör fam, brad) er in maßlofe Ent- 
rüftung aus. Und nachdem er von dem Züricher Buchdrucker Ehri- 
ftophel Frofchauer eine lateiniſche Züricher Bibel zum Gefchent erhalten, 
ſchrieb er ihm zornig: „Weil es eine Arbeit ift Eurer Prediger, mit 
welchen ich noch die Kirche Gottes fein Gemeinschaft haben ann, ift 
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mir leid, daß fie fo faft follen umbfunft arbeiten und doch dazu ver⸗ 
foren fein. Sie find gnugfam vermahnet, daß fie follen von ihrem 
Irrthumb abftehen und die armen Leute nicht jo jamerlich mit fich 
zur Helfen führen, Aber da Hilft fein Vermahnung; müffen fie fahren 
laſſen . . .. Wiewol fie des alles lachen, aber einmal weinen werden, 
wenn fie Zwingels Gericht, dem fie folgen, auch finden wird.“ 
Man weiß, daß Zwingli entichiedener als Luther auf die Reinigung 
der Kirche von allem, was an den fathofijchen Kultus erinnerte, drang. 
Sein nüchterner Gottesbienft jollte nur aus Gebet, Predigt und Schrift- 
erklärung beftehen. Zuerft mußten die Bilder, welche göttlicher Ehren 
genoffen und darum von der einzig wahren Gottesverehrung ablentten, 
weichen. Umfonft hatte der finnige Urmer Landſchreiber Valentin 
Compar in einer Verteidigung derfelben fi} auf die Weckſſtimme be- 
rufen, welche von einem alten Bildftödlein an der Straße auf ein 
Chriftenherz ausgehen fann: „Es gat ein chriftenman über feld; er 
findt da das liden Ehrifti underwegen einmal, zwürend ober drimal 
oder meer in den bildftöcden am weg; fo oft tuot er dem liben 
Chrifti etwas eer an mit dem lib, neiget fich, zücht fin houptkleid ab.“ 
„Wo e8 bloß heiße: in die Augen, in den Sinn — lautete die Ent- 
gegnung Zwinglis — da gelte auch: aus den Augen, aus dem Sinn!“ 
Nach den Bildern entfernte er die Orgeln aus der Kirche und machte 
dem entarteten, dem Volke unverftändlihen Prieftergefang , deſſen 
Berrohung felbft einem Erasmus anftößig war, ein Ende. Die Meſſe 
mußte der Abendmahleliturgie weichen. Jede Halbheit, jedes Zus 
geftändnis an das Papfttum hätte der Reaktion, die ihm überall 
auflauerte, Tür und Tor geöffnet. Radikales Vorgehen allein ſchien 
ihm ratjam. „Sind die Nefter abgetan, fehren die Störche nicht 
wieder“, war fein Wort. So lange die Gefahr eines Rüdfalls zu 
befürchten ftand, war er nur auf die Erftarfung der von ihm ger 
ſchaffenen ftrengen Grundformen des Gottesdienftes bedacht. Indem 
er dem unheiligen „Tempelgemurmel“ den Abſchied gab, grüßte er ein 
frommes inwendiges Gebet. Schon in der fecheundvierzigiten feiner 
Schlußreden an der erften Züricher Disputation trat er gegen ben 
ZTempelgefang der Geiftlichen, den er ein Gejchrei ohne Andacht nannte, 
auf; mit Eifer fuchte er, der alles, was auf bloßer Tradition und 
nicht auf der heiligen Schrift beruht, ablehnte, nad; Bibeljtellen, welche 
dem äußerlichen Gottesdienjt einen innerlichen entgegenfegen, wie bie 
Stelle Amos 5, 23: „Thu mir das Gmürmel diner Gfangen hin- 
weg, und das Gfang diner Lyren wil ih nit.“ Zwinglis Haupt⸗ 
vorwurf gegen den Lateinifchen Chorgefang der Geiftlichen, nicht gegen 
den deutſchen Gemeindegefang — denn ein folder eriftierte vor der 


Das ſechs zehute Jahrhundert. 407 














Reformation weder allgemein, noch gleichberechtigt mit dem alten 
gregorianifchen Ehoral — gieng dahin, daß ein Singen um Lohn, 
welches dazu nicht einmal von den Sängern, geſchweige denn von den 
Hörern verstanden werbe, des Gottesbienftes unwürdig ſei. Er fürchtete 
die finnfiche Macht einer Kunft, welche der Andacht des Herzens Ein- 
trag tun oder eine Fülle von geftaltlojen Vorftellungen und unver- 
ftandenen Gefühlen wedten konnte. Seine tiefinnerliche Geiftesrichtung ift 
damit gefennzeichnet, gerade fo, wie feine Auffaffung der Abendmahle- 
lehre einen Widerſpruch gegen die Trübung des Geiftigen durch das 
Sinnlihe bedeutet. 

Wohl mochte ihm diefer gereinigte Gottesdienft, welcher dem 
Gemüt, der Phantafie, der Stimmung jo wenig Rechnung trug, manch⸗ 
mal felbft gar zu nüchtern vorfommen. So erſcheint im Eingang 
feiner Abendmahlsliturgie (1525) die bemerkenswerte Stelle: „Was 
ſchaden und abflerungen von Gott us vile der ceremonien bishar er- 
wachen figind, wüſſend alle glöubigen one zwifel wol. — — Doch 
damit die ſach nit gar dürr und roum verhanbfet und der menſchlichen 
blödigkeit ouch etwas zuogeben wurde, habend wir ſöliche ceremonien, 
zuo der fach dienende, verordnet, die wir zuo geiftlicher gedächtnuß 
des tods Chrifti, zuo meerung des gloubens und brüederlicher trüm, 
des menfchen herz etlicher maß ze reizen, fürderlich und geſchickt fin 
gemeint habend, indem wir aber andrer kilchen ceremonien mee, (als 
vilficht inen füeglih und zuo andacht fürderlich) als da find gefang 
umd anderes, gar nit verworfen haben wellend; dann wir hoffend, 
alle wächter an allen orten figind dem herren ze buwen und vil volls 
ze gewünnen alfweg gefliffen.” 

Zwingli war aljo durchaus fein Gegner eines reinen evan- 
gelifchen Gemeindegefangs. Nur hatte er über dringendern Dingen 
in Staat, Kirche und Schule keine Zeit, ſich mit demfelben zu be- 
faflen. Vor allem lag ihm die Herftellung der Einfachheit des Ur- 
Hriftentums am Herzen. Zur Ausſchmückung desfelben waren die 
Jahre zu ſtürmiſch, feine Wirkfamkeit von zu kurzer Dauer. Zur 
Behaglichkeit der Lutherſchen Hauskantorei, zur Kurzweil ausgibiger 
Tiſchreden ließ ihn der gejpannte Ernſt der Lage nicht fommen. Und 
doch) wäre ein freundlicher Schmud des Lebens ihm feineswegs wider die 
Natur geweien. Denn „Meifter Ulrich war — nad) der Schilderung 
feines Nachfolgers Bullinger — nicht ſchwermütig, jondern eines 
freien fröhlichen Herzens ; zudem er die Mufit gebrauchte zur Er- 
labung und Ergötzung.“ Seine Beihäftigung mit berfelben ift 
ihm von den Gegnern übel verdacht worden. Salat höhnt in feiner 
Reformationschronit: Zwingli war „fertig in allen buoberyen und 
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lichtvertigleiten, lert ouch trummenſchlahen, pfifen, luten, harpfen und 
ward ein ganzer muſicus“, und Murner im Kirchendieb⸗ und Ketzer⸗ 
kalender nennt ihn, das „citharista et tibicen evangelicus“ der 
Päpftler verdeutſchend, einen Geiger des Hl. Evangeliums und einen 
Lautenfchläger des alten und neuen ZTeftaments. Gegen einen ähn- 
lichen Vorwurf Fabers verteidigt fi der Familienvater Zwingli mit 
dem milden Scherze: das Spielen auf der Lauten und Geigen komme 
ihm jegt wohl, die Kindlein zu gefchweigen. Auch König David fei 
ein guter Harfner geweſen, und der alte Sokrates habe eine neue 
Jugend gewonnen, als er das Saitenfpiel lernte. Muſik blieb auch 
ihm allezeit ein Labfal. Von feinem Freunde Capito wurde er um 
Ueberſendung von felbitfomponierten Liedern zur Laute gebeten. An 
mufifalifcher Durchbildung, wenn aud nicht an Liebe und Verſtänd⸗ 
nis, übertraf er Luther. Es find die ausdrudsvollen, rhythmiſch 
ſchönen Melodien zu drei feiner geiftlichen Lieder vorhanden, und zwar 
ohne fremde Hilfe, wie Bullinger ausdrücklich bezeugt, vierftimmig von 
ihm geſetzt. 

Auch die Ausübung der Dichtkunft war ihm, dem begeifterten 
Verehrer und Erflärer Pindars, nicht fremd. Aber die Kraft der 
Phantafie wirkte in Luther reiner und voller, als in Zwingli, 
dem Manne der Reflexion. Bezeichnend find im diefer Hinficht die 
beiden berühmteften Lieber der Neformatoren. Dasjenige Luthers 
hebt machtoolf, ritterlih und tröftlich zugleih an: „Ein’ feite Burg 
ift unfer Gott!“ Zwinglis Kappelerlied jegt rauher, ſchwungloſer, 
trogig bäuriſch ein: „Herr, nun heb’ den Wagen felbjt!" 

Bevor wir auf die Entwidelung des Kirchenliedes in der Schweiz 
eingehen, mag erft von Zwinglis eigenen dichterifchen Leiftungen die 
Rede fein. Seine zwei älteften Gedichte zeigen ihn als den Sitten- 
Ichrer des Volkes und gehen auf die Jahre 1510 und 1511 zurüd, 
auf die Zeit, da er noch Kirchherr in Glarus war. Das erfte, 
„das Labyrinth“, verrät gleich den bejorgten Patrioten, dazu den 
Humaniften, der die alte Sage von Thefeus und Ariadne zum Aus- 
gangspunft einer eigentümlichen Allegorie wählt. Das Labyrinth bes 
deutet den mühjeligen Irrgang diefer Welt, der darin eingejchlofjene 
Minotaurus die Sünde und das Lafter, Thejeus den kühnen Helden, 
den frommen ftarfen Chrenmann, welcher fi) allein um das Vater- 
land verzehrt; der Faden, an dem er fich zurechtfindet, ift die Ver⸗ 
nunft, Ariadne der Lohn der Tugend. Von den Wänden des Laby—⸗ 
rinths grinfen Tierbilder: der einäugige Löwe (Spanien), der ge- 
frönte Adler (das deutiche Reich), der Hahn (Frankreich), der ge 
flügelte Löwe (Venedig), ein Ochſe, weldem Kagen anhangen, die 
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ihn leiten wollen (die Schweiz und die Söldnerpartei), der Bär mit 
dem Ring durch die Nafe (das franzöfiichen Intereffen zugetane Bern), 
die Häffenden Hunde. Aber furchtlos jchreitet Theſeus an ihnen vor- 
über und erfegt das Ungeheuer. Er fiegt über Sünde und Schande. 
Auffallend ift die Aehnlichkeit der Situation, welche zwifchen Zwinglis 
„Labyrinth“ und dem Eingang von Dantes „Inferno“ befteht. Dem 
Labyrinth entfpricht bei dem italienischen Dichter der dunfle Wald; 
hier wie dort fchreden wilde Tiere: bei Dante bedeuten fie die Lafter 
der Zeit, bei Zwingli repräjentieren fie freilich bloß die Wappen der 
Weltmächte, welche die Unabhängigkeit der Schweiz bedrohen. Aus 
dem Irrfal leitet dort Virgil, hier der Ariadne-Faden der Vernunft 
zurüd. Die andere, etwas fpätere, weniger allgemein gehaltene, viel- 
mehr beftimmte gejhichtlihe Vorgänge behandelnde und darum allem 
Bolt verſtändliche Allegorie ift „das Fabelgedicht vom Ochſen“, 
in einer deutſchen und fateinifchen Bearbeitung, von denen jede ihr 
Eigentümliches hat, vorhanden. In einem ſchönen, von Bergen und 
Flüffen wohl umzäunten Garten weidet ruhig ein ftarfer Ochfe. (Selbft- 
verftändlich ift mit dem letern das Schweizervolk gemeint.) Kräuter- 
reihe Wiefen und friſche Quellen bieten ihm reichlichen Lebensunter- 
halt. Da ſuchen ihn hinterliftige Raten irre zu führen; aber ein 
treuer Hund geht ihm zur Seite, jo daß wilde Beſtien wie der Löwe 
und andere Tiere ihm nichts anhaben fönnen und jederzeit blutig ab⸗ 
geichlagen werden. Sie verfuhen nun, ihm mit Lift beizufommen. 
Der Leopard (Frankreich) begibt fich zu demjelben und erhebt preifend 
defien Taten, die, wenn fie erft auf fremdem Erdreich vollbracht würden, 
dem Ochſen die höchſte Ehre diefer Welt ficherten. Zugleich werden 
die Katzen mit fetten Gaben bejtochen, damit fie nicht ruhen, bis das 
einfältige Tier, trog des treuen Hundes warnendem Gebell, das Bünd- 
nis mit dem Leoparden eingegamgen. Dieſer führt den Betörten nad 
feinem Belieben in die Ferne und der Ochſe nimmt alle Schläge 
geduldig wie ein Amboß auf fih, nur damit der Leopard mächtig 
werde. Auf diefe Erfolge wird der Löwe (der deutſche Kaifer) eifer- 
füchtig und fucht die Gefelfichaft des Ochſen ebenfalls. Aber die im 
Solde des Leoparden ftehenden Katzen halten diefen von einer Ver- 
bindung mit dem magern Hungerleider (dem ſtets gelblojen) zurück. 
Jetzt fehließt der zornige Löwe mit dem untreuen Leoparden einen 
ewigen Bund, d. 5. zwiſchen dem Kaifer und Frankreich kommt die 
Ligue von Cambray zu ftande. Vereint überfallen fie das Füchslein 
(Benebig); dieſes Friecht vor den Hirten (den Papft) und klagt ihm 
feine Not. Der Hirt, von dem Fuchs zwar vielfach betrogen,’ fagt 
ihm feine Hilfe zu und eilt, des Ochfen Beiftand zu ſuchen. Diefer 
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neigt ſich willig zum Hirten. Ohne Allegorie: Bapft Yulius II. 
nimmt fich der bedrängten venetianishen Republit an umd tritt im 
ein Bündnis mit ben Eibgenofien. Löwe und Leopard aber weiſen 
dem guten Ochfen die Zähne, wenn er den Hirten, deſſen Haß ihn 
nun treffen wird, nicht verlaſſe. Die von allen Seiten bedrohte 
Stellung des Ochſen nimmt fi der weiſe Bod (Graubünden) zu 
Herzen. Ihn foll diefer Fall lehren, daheim auf grüner Weide zu 
bleiben und alle Miet’ und Gaben zu verachten. Denn mo die ber 
ftehen, hat die Freiheit fein Bleiben. Dieſe aber ift ein fo hohes 
Gut, daß fie nicht nur mit Spießen, fondern mit Yerten beſchützt 
fein will. — Schlagender Tonnte die Lage der Schweiz um das Jahr 
1511 nicht dargeftellt werden. Alles ftand auf dem Spiele: die an- 
gebotene Feindſchaft oder Freundſchaft der Großſtaaten war den Eid» 
genofjen gleich gefährlih. ine ehrliche Neutralität jedoch ließ die 
Selbſtſucht der Reisfäuferpartei nicht zu. Die Stimme des Warners 
verhallte ungehört im Getümmel der Söldnerkriege. Handlung und 
Sprache des Fabelgedichts find von lebendiger Friſche, die vierfach 
gehobenen Verſe von einer bei Zwingli nicht gewöhnlichen Gewandt⸗ 
heit. Für die lateinische Faffung des Gedichtes dankt Glarean dem 
Autor brieflih am 18. April 1511. 

Von den Heineren Iyrifchen Dichtungen Zwinglis ift wenig auf 
uns gefommen. Zunächſt die ſchönen, durch das erfte Züricher Ger 
ſangbuch überlieferten Gebetslieder, die er dichtete, als ihn 1519 
die Peſt anftief: der Form nad) drei gleich gebildete dreiteilige Strophen 
mit zweimal gehobenen Verſen. Trotz der Künftlichleit der Form find 
fie von einer ergreifenden Einfachheit. Innige Ergebung während der 
Leiden, heißer Dank nad) der Genefung bilden den Grundton. Später 
bearbeitete Zwingli den 69. Pſalm: „Hilf Gott, das waſſer gat 
mir bi8 an d’feel!“ (um 1525). Ber enge Anſchluß an den Wort- 
laut des Originald auf Grund der von ihm felbft für die „Prophecey“ 
(1525) ausgearbeiteten Erklärung fteht im Gegenjag zu der groß und 
frei nachſchaffenden Art Luthers, deffen Pſalmlieder das vorliegende 
vielleicht doch hervorgerufen haben. Während des eriten Kappeler- 
frieges (1529) ſchrieb der Reformator im Lager fein ſchon angeführtes, 
fräftig vollstümliches: „Herr, nun heb’ den Wagen ſelb!“ Bullinger 
berichtet, daß dasjelbe hernac weit und breit, aud an Fürftenhöfen 
und in Städten von Muficis gejungen und geblafen worden fei. Das 
Kappelerlied ift fomit ein eigentliches Kirchenlied geworden. Die 
Zwinglifchen Melodien zu den genannten Liedern find erhalten. 
Endlich wird ihm noch ein Spruch an den ſchwäbiſchen Bund (1530) 
zugeichrieben. 
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Während Zürich bis zu Ende des Jahrhunderts ſich gegen 
den Kirchengeſang verjchloß, wurden ſchon 1526, alfo zwei Jahre nad) 
dem Erfcheinen des älteften Wittenberger Tuthergefangbuchs, zu Baſel 
in der Kirche zu St. Martin in Delolampads Diter-Gottesbienft 
deutſche Pſalmen gefungen, „aljo daß — wie der Ehronift fagt — 
vielen Leuten vor Freuden die Augen überfchoffen, gleich wie vor 
Zeiten in Wiedererbauung der Stadt Ierufalem beſchehen.“ Mit dem 
Sieg der Reformation in Baſel 1529 faßte der Kirchengefang fefte 
Wurzeln dafelbft und zwar bediente man ſich als Geſangbuches des 
„Straßburger Kirchenampts“ (1524 und 1525), weldes vorzüglich, 
Pſalmen von Luther und Ludwig Deler enthält. 1527 erfolgte die 
Einführung des Kirchengefangs in St. Gallen. Als erfter Pſalm 
ertönte dort Luthers: „Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir.“ 15833 
ftellte der St. Galler Schulmeifter Dominik Ziely das erfte reformierte 
Kirchengeſangbuch der Schweiz zufammen, 27 Lieder, größtenteils dem 
Augsburger Geſangbuch des Yakob Dachſer (1533) entlehnt. Auf 
St. Gallen folgten ſpäter Schaffhaufen und Bern. Am längften wider» 
ftrebte Zürich der Neuerung. Doch empfahl ſchon Heinrich Bullinger 
diefelbe beſcheidenlich und die Froſchauerſche Preſſe verlegte rüftig ge= 
ſuchte Gefangbücher, fo wahrfcheinfih fon 1536 und dann 1540 
das neue Geſangbüchlein des Konftanzer Pfarrers Johann Zwid, nad) 
dem Druder gemeiniglih das Frojcauerjche genannt. Es enthält 
150 Lieder, wovon ein Drittel ſchweizeriſchen Urfprungs ift; daneben 
erſcheinen die bebeutendften Dichter der Lutherifchen Reformation: 
Luther jelbit, Hans Sache, Yuftus Jonas, dann die Straßburger 
Bogtherr, Oeler und Greiter, der Augsburger Wolfgang Dachſiein. 
Bon den fpätern Froſchauerſchen Pjalmenbüchern find von befonderer 
Wichtigkeit dasjenige des Pfarrers Konrad Wolfhart aus Baſel 1559 
mit 235, und 1570 mit 236 Nummern; für die meiften Samm- 
kungen dieſer Art ift diefe® grundlegend. Bereits wurde in den länd⸗ 
lichen Kirchen des Kantons, namentlich an hohen Fefttagen, gejungen; 
um 1559 war in Winterthur, in Stein a. Rh. der Kirchengeſang 
bräuchlich. Die deutſche Schule in Zürich zählte 1587 das Pſalmen⸗ 
fingen unter die Unterrichtögegenftände auf. Aber noch drei Jahre 
fpäter wurde ein dortiger Pfarrer der Neuerungsfucht angeflagt, weil 
er in einer Predigt die Einführung des Kirchengefanges empfohlen 
hatte. Da reichte 1596 der Ardidiafon am Großmünfter, Raphael Egli, 
dem Rate eine Denlſchrift ein, welche das Kirchenlied für ein vor- 
nehmes Stück des öffentlichen Gottesdienftes erklärte. Im alten Tefta- 
ment habe e8 dazu gehört und Jeſus habe jelbft gefungen. Zudem 
müffe der gemeine Mann in der Kirche auch feine Stimme haben. 
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Die Synode ftimmte zu, freilich behutfam mit der Verwahrung, „can- 
tum figuratum, jowie auch Mufikinftrumente doch ja davon ferne 
zu halten, anfonften es wäger fei, der Gefang wäre ennert dem Meere, 
als daß er unſere liebe Reformation entgäfte (verunziere) und bie 
Gewiſſen beſchwere.“ Erſt am 25. Januar 1598 beſchloß der Rat 
der Stadt Zwinglis die Einführung des Kirchengefanges. An den 
Grenzen des Landes war derfelbe zuerjt eingedrungen. Sieben volle 
Jahrzehnte fpäter kam der reformierte Vorort nah. 1598 erſchien 
zugleich das erfte, von Egli bearbeitete, 111 Lieder umfaflende kirch⸗ 
liche Geſangbuch Züriche. 

Willig lehnte ſich der ſchweizeriſch-⸗reformierte Kirchengefang an 
den deutſch⸗proteſtantiſchen an. Unſere Sammelwerke kennen feine 
Ausſchließlichkeit, wohl aber geſtatten fie ſich Textänderungen im Sinne 
ſprachlicher und fonfeffioneller Rüdfichten. Während indes das prote- 
ftantifche Kirchenfied der ältern Zeit bekanntlich zunächſt einem äußern 
praltiſchen Bebürfniffe der Kirche Rechnung trug, aud) nicht frei blieb 
von dogmatiſchen Erörterungen, find unfere älteften Lieber, voran die- 
jenigen Zwinglis, aus der innerften Stimmung hervorgegangen, tragen 
daher wohl auch einen allzu jubjeftiven Charakter und wurden nad 
und nad) aus den einheimifchen Geſangbüchern fallen gelafien. Im 
allgemeinen tritt auf dem Gebiete des reformierten Kirchenliedes die 
freie Dichtung Hinter die bloße Bearbeitung der Palmen zurüd. 

Was die Melodien betrifft, machen fich Hier urſprünglich diefelben 
Quellen geltend, wie bei dem proteftantijchen Kirchengejang: die liturs 
giſchen Gefänge der alten Kirche, Volfsweifen und Melodien älterer 
geiftlicher Lieder. Daneben entftehen durch einzelne Zonfeger, wie 
Zwingli, Leo Jud u. a., felbftändige Weiſen. Durch den Calvinismus 
gelangt aber nach und nad} ein fremdes Clement zur Geltung, das 
franzöfifche. Calvin geftand befanntlih nur dem Gefang der vom 
bi. Geifte dem Könige David eingegebenen Pfalmen Berechtigung zu. 
Seinen ſelbſt überjegten Pfalmen gab er zwar lauter Melodien deut- 
ſchen Urfprungs; aber ſchon mit der folgenden franzöſiſchen Pfalmen- 
übertragung durch Clement Marot (geft. 1544) und Theodor Beza 
famen aud die vierftimmigen franzöfiichen Weiſen des Claude 
Goudimel, des Lehrers von Paleftrina, auf. Als diefelben vollends 
1573 in der volfftändigen, nüchternen Verdeutſchung des Königsberger 
Lutheraners Ambrofius Lobwaffer, mit Goudimels vierftimmigen Ton- 
ſatz verfehen, erjchienen, wurden fie rajch das offizielle Geſangbuch der 
reformierten Kirche und die Gemeinde fang mit dem Anfang des fieben- 
zehnten Jahrhunderts auf lange hinaus nur noch die wälſchen Melo- 
dien. Mit dem vierftimmigen Goudimelſchen Tonjag freilich hatte 
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es feine Schwierigkeiten: in Bafel fand derfelbe feinen Eingang; dafür 
fehrte man dort (1561) zum Gebraud der Orgel zurüd, die ander- 
wärts als des Papftes Leyer oder gar des Teufels Sacpfeife bis 
auf die neuefte Zeit verpönt wurde. Dagegen bürgerte ſich der vier- 
ftimmige Gefang namentlich feit der zweiten Hälfte des febenzehnten 
Sahrhunderts in den Kirchen von Zürih, Bern, Schaffhaufen all⸗ 
mählidy ein und zwar nicht ohne Widerſtand ber geiftlichen Obrigkeit, 
die der Neuerung infofern nicht gewogen war, als geltend gemacht 
wurde, man fehe bei dem mehrftimmigen Liede mehr auf die Noten, 
als auf die Worte des hl. Geiftes. Hatte fi der gemeine Mann 
erft geweigert, in der Kirche zu fingen, und folches den Schülern über- 
laſſen, drangen num die Kirchenlieder bald fo tief ins Volksleben ein, 
daß 3. B. der Züricher Rat 1640 fi) veranlaßt fah, von der Un- 
fitte, die gottfeligen Gefänge ſelbſt bei Mahlzeiten und beim Trunke, 
„wenn man ganz voll und toll fei“, zu mißbrauchen, abzumahnen. 

Dem ſchweizeriſchen Kirchenliede fehlt ein Führer und Dichter 
wie Luther; aber der im Chore Mitfingenden find viele. Aus dem 
Freundeskreiſe Zwinglis ragen hervor: Leo Jud (1482—1542), von 
Geburt Elfäßer, feit 1523 Pfarrer am St. Beter zu Züri, ber 
Dichter des Liedes: „Din, din fol fin das Herze min, früntlicher 
Herre Gott“, und Heinrid Bullinger (o. ©. 303), der unter 
dem Eindruck der Niederlage von Kappel das Lied: „O heil’ger Gott, 
erbarm did) doch!" verfaßt. Im Baſel dichtet der als Dramatiker 
uns befannte (0. ©. 299) Johannes Kolroß eine Anzahl Herzlicher 
Gefänge, jo das ſchöne Morgenlied: „Ich dank dir, lieber Herre“; auch 
wird ihm die Bearbeitung des 127. Pſalms: „So Gott zum Haus 
nicht gibt fein Gunft“, zugeſchrieben; neben ihm der ehemalige Luzerner 
Ehorherr Johann Zimmermann (Xylotectus, geft. 1526), welcher 
als Anhänger der Reformation ſich nad) Bafel gewandt hatte und das alte 
Jalobslied im Sinne der evangeliſchen Pilgerſchaft umarbeitet; fobann 
der Dramatiker Sirt Birk (0. ©. 301), deffen Pfalmenlieder frei- 
lich wenig Berücfichtigung fanden. Bern befigt in Wolfgang 
Möfel (Musculus, Müslin), 1497 in Lothringen geboren, ald Re— 
formator in Straßburg und Augsburg wirfend, feit 1549 bis zu 
feinem Tode 1563 Profefior in Bern, nit nur einen trefffichen 
Pfalmenbearbeiter, fondern ihm wird auch das Verdienst zugeſchrieben, 
dort dem erften Anftoß zur Einführung des Kirchengefanges gegeben 
zu Haben. Den Thurgau gehört an der Ritter Fritz Jakob von 
Anmeil, feit 1511 Hofmeifter des Biſchofs von Konftanz, Tag- 
fagungsgefandter und Vertreter am der erſten Züricher Disputation, 
Vogt zu Bifchofszell, 1540 als würtembergifcher Obervogt in Tübingen 
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geftorben (0. ©. 341), Verfaſſer einer Heinen gebrudten thurgauiſchen 
Chronik. Die Kunftform feiner Lieder ift offenbar durch Zwingli 
beeinflußt. Zu den St. Galler Dichtern zählen Johannes Kepler, 
der gemütvolle Ehronift, deffen Sohn Joſua Keßler und Johann 
Valentin Fortmüller (aus Waldshut). In engfter Verbindung mit 
der jchweizerifchen Reformation fteht eine Reihe ſchwäbiſcher Liederfänger, 
darunter: Johannes Zwid (14961542), der Herausgeber des 
älteften Froſchauer Geſangbuches, als Pfarrer in Biſchofszell geſtorben, 
eifriger Sammler und Dichter; Ambroſius Blaarer aus Konſtanz 
(1492—1564), der bedeutendſte Dichter der reformierten Kirche, der 
Neformator Schwabens, zwiſchen Luther und Zwingli vermittelnd. 
Nach dem Fall von Konftanz 1548 entwich er nad) Winterthur, von 
da nad Biel, wo er von 1551—1559 als Prediger wirkte; er jtarb 
am 6. Dezember 1564 in Winterthur. Seine Lieder betreffen meift 
perfönliche und öffentliche Verhältniſſe. Yon ihm rühren her ber 
der ſchwungvolle Pfingftgefang: „Juchz Erd! und Himmel dich ergell!“ 
fowie das inmige: „Wie's Gott gefellt, jo gfellt's mir ouch.“ Auch 
fein Bruder Thomas Blaarer (1499—1570), der fromme Bürger- 
meifter von Konftanz, ebenfalls in der ſchweizeriſchen Verbannung ge= 
ftorben, fowie defien Freund, der Konftanzer Stadtichreiber Jörg 
Vögelin, gehören hieher. 

Nach der zweiten Hälfte des Jahrhunderts iſt eine Ermattung 
auch in der Geſchichte der reformierten Liederdichtung ſpürbar; da 
dieſelbe nie auf der Höhe der Lutheriſchen geſtanden, iſt jedoch der Ab- 
ftand weniger auffallend. Neben den Pjalmen wendet fie fich andern 
bibliſchen Stoffen, dann dem den Katechismus zu. Das Iehrhaft- 
dogmatiſche Element überwuchert die einftige Friſche. Won Lieder- 
dichtern diefer Zeit find namhaft zu maden: Jakob Funtelin, ber 
Dramatiker (0. ©. 347), der u. a. ben 46. Pſalm, aus dem Luther 
fein berühmtes Lied ſchuf, kraftlos bearbeitete; Chriftof Weißgerber, 
Lehrmeifter zu St. Martin in Bafel; Rudolf Gwalther, der 
Züricher Antiftes (0. ©. 347, 366); Johannes Fries aus Zürich 
(1505— 1565), der befannte Lexikograph, von welchem das den 
Sprüchen Salomonis nachgebichtete Loblieb des Weibes: „Der hat 
ein Schaf erfunden“ ftammt; Hans Wirt (Holpinian 1515—1575) 
aus Stein a. Rh., Profeſſor und Prediger in Bafel; der Basler 
Antiftes Johann Jakob Grynaeus (1540— 1617); der Schaff- 
hauſer Dekan Johann Konrad Ulmer (1519— 1600), welder 
an ben erften dortigen Gefangbüchern Anteil hat; Johann Wilhelm 
Studi (1542 — 1607), Theologieprofeffor in Züri; Raphael 
Egli, geb. 1559 in Ruffiton (Zürich), geft. 1622 als Profefjor in 
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Marburg, der bereits erwähnte Förderer des Kirchengefanges, welcher 
im Zone des Sempaderliedes den „Geiftlihen Wächter“ verfaßte; 
Rudolf Wonlich von Stein, Ehorherr am Großmünfter (geft. 1596), 
Kaſpar Wolf, Gregor Meyer, Organift von Bafel u. a. 

Auch die fehweizerifchen Wiedertäufer der Reformationszeit ber 
figen ihre Lieder ; einzelne davon find fogar in die reformierten Ges 
fangbücher übergegangen. Von den Führern dieſer Sekte, welche 
unſerm Zwingli fo viel zu fehaffen gab, find zugleich als Lieberdichter 
befannt der merkwürdige Thurgauer Ludwig Häger, 1529 in Kon- 
ftanz enthauptet, Verfaſſer des Liedes: „Erzürm dich nit, o frommer 
Chrift“ ; Felir Manz aus Züri, 1527 ertränft, und Jörg Blau- 
rod aus Graubünden, 1529 verbrannt. Noch um 1580 taucht in Chur 
ein Wiedertäufer als Dichter auf, der Buchbinder Jörg Frell mit einer 
Vermahnung zur Buße, ſechsunddreißig Zeichen des jüngften Gerichts 
(1580) und dem Gefpräd von Ehrifto und feiner Gejpons (1579). 

Mit dem nicht umerhebfichen Liederſchatze der reformierten kann 
fi) die katholiſche Kirche der Schweiz nicht entfernt meſſen, ſchon 
aus dem begreiflichen Grunde, weil hier der einzig berechtigte litur- 
giſche Gefang der alte Lateinifche blieb. Deutſche katholische Gefang- 
bücher größern Umfanges für den Gebrauch in Andachten, Prozeſſionen 
u. dgl. kamen in ber Schweiz verhältnismäßig ſpät auf. Das ältefte 
gedrudte jheint das St. Galler von 1705 zu fein. Ein nur hand» 
ſchriftlich überliefertes von 1697 ftellte ein Konventual von Fifchingen, 
Karl Püntener, für den Gebrauch feiner thurgauiſchen Pfarrei Duß- 
nang zufammen. 

Eine Art geiftlihen Vollsgefanges wurde von der zweiten Hälfte 
des fechszehnten bis um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
im Berner Oberlande gepflegt. Die Dichter waren Laien; ihre mittel- 
mäßigen Produfte Iebten auf lange hinaus im Munde des Volfes. 
Der verhältnismäßig erträgfichfte von ihnen ift Benedikt Gletting, 
wahrjcheinfi ein Schulmeifter, der mit Vorliebe biblifche Stoffe nad 
der Weife der Meifterfinger Iangatmig bearbeitete, jo den „geiftlichen 
Joſeph“ (1555), „das Fräulein von Samaria am Iafobsbrunnen* 
(1564), „ein geiftliches Maienlied von Chriftus am Kreuze" (1567), 
„den geiftlichen Wagenmann“ in Anfchluß an Zwinglis Kappelerlied. 
Daneben fang er was das Zeug hielt Weltliches, Gelegenheitliches, 
Hiftoriihes (0. S. 402). Glettings Lieder enthalten ein entſchieden 
volfstümliches, friſches Clement. Er legt feine geiftlichen Texte 
allbekannten weltlichen Vollsliedern unter. Das „Fräulein von Sa— 
maria” geht nad) der Weife: „ES wollt’ ein Meidlein Waffer holen.“ 
Kräftig Mingt das Lied „vom geiftlichen Hauptmann, wie er jegt auf 
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den Frühling will Knecht annehmen“ mit einer Nukanmwendung auf 
die Eidgenoffen. Der Ausdrud ift meift unbeholfen, die Form volks⸗ 
tümlich nachläſſig. Gleichzeitig dichtete Gwer (Duirinus) Ritter 
von Hasli und Frutigen. Von ihm her rührt das geiſtliche erzählende 
Lied „der Sündfluß“ (1602). Dazu verfertigte er weltliche Lobſprüche 
auf die Städte Zürih, Bern, Solothurn. 

Raſch Mode wurden ſolche Lobſprüche auf die einzelnen Orte der 
Eidgenoſſenſchaft, fo wie fie 3. B. unfer Chronist Johannes Stumpf 
verfaßte (1573), oder neben dem gleich zu nennenden Ulrich Wirri 
der Basler Huldreich Frölich (geft. 1610): „Der uralten Stadt 
Züri Lobſpruch“ (1586). Nah dem Franzöfiichen überjegt und 
bearbeitet find die beiden ältern Sprüche des Luzerner Zacharias 
Bletz über den Umfang von Paris und die Markt- und Straßen- 
rufe dafelbft (1536). Politiich-Ichrhaften Inhalt haben die Sprüche 
des Glarners Paul Schuler (1587) „von der Obrigkeit“, „vom 
Regiment“, „vom Praftizieren um Aemter.“ 

Aud Hans Sachs hat die Herkunft der Schweizer und ihr 
freies Regiment 1562 gefeiert. Seine Quelle ift Sebajtian Fran. 
Er hebt an bei der Einwanderung aus Schweden, erzählt die Be— 
freiungsgefchichte, am ausführliciten die Tat Tells, die Stiftung des 
Bundes, berührt die Schlaht von Morgarten, die Burgunder» und 
Schwabenkriege und ſchließt mit dem Wunſche, daß Gott den Schwei⸗ 
zern ihre Freiheit noch lange erhalten möge. „Weil Schweiz frei 
und aufrichtig Handelt, Als biderleut recht ehrbar wandelt, Dem 
unterthan halten treuen ſchutz Und handhaben gemeinen nug Und 
halten aufrecht treu und glauben, Leiden fein fchinderei noch rauben, 
Halten gut fiher weg und ftraß, Freundlich dem frembben uber maß, 
Haltn gut bürgerlich policei: Derhalb fteht im’ gott fieglich bei. 
Daß ir wolfart fi mehr und wachs, Das wünfcht in’ zu Nürnberg 
Hans Sachs.“ 

Die Tradition der fahrenden Sänger und Spielleute wird in 
der zweiten Hälfte des Jahrhundertd noch forterhalten durch die 
beiden Wirri. Heinrih Wirri, gebürtig aus Aarau, feit 1544 
Bürger zu Solothurn, fpäter in Zürich wohnhaft, nennt ſich in einem 
Lied von 1552 einen „Schneider gut“, dann großartiger „oberften 
Pritſchmeiſter in Schweiz und Oeſterreich“, gelegentlich aud Bürger 
zu Oberzell in Oeſterreich; er ift ein auf allen Schiehen, vornehmen 
Hochzeiten, Reichstagen wohlbelannter Verſifer, welcher derartige 
Feſtlichkeiten oft in prachtvoller typographijcher Ausstattung in Reime 
gebradit hat, aber auch Mordtaten und Wundergefchichten auf 
fliegenden, mit groben Holzichnitten verjehenen Blättern zu erzählen 
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nit verihmäht. Als Schaufpieler von Beruf ift er uns früher ſchon 
vorgefommen (0. ©. 269). Später jheint er ſich fait ausfchließlic in 
Defterreich aufgehalten zu haben. Heinrich Wirri war fehr betrieb- 
ſam. Unter der großen Zahl feiner nicht ungewandten Neimereien 
befinden fi) auch zwei Hiftorifhe Volkslieder von 1552. Vielleicht 
war er Teilnehmer der dort geſchilderten Ereigniſſe. Seine Werte 
find folgende: 1) Eine wunderbarfiche Gedichte von einem Pfaffen 
und feiner Kelinerin, wie fie ihm der Teufel hinweg führte (um 1550); 
2) eine wunderbarliche Geſchichte, fo gefchehen ift im Appenzellerland 
(um 1550); 3) ein hübſch neu Lied, wie der König von Frankreich 
in das Teutichland mit Heeresmacht ift gezogen (1552); 4) Lied von 
der Stadt Metz, wie fie vom König von Frankreich betrogen worden 
(1552); 5) die Geſchichte von ben drei Spielern zu Willisau (1553, 
Proſa); 6) eine erſchreckliche Gefchichte, fo geſchehen ift in Reichenweiler 
im Elſaß von einem Bürger, der fich jelbft, fein Weib und Kind er- 
mordet hat (1553, Proſa); 7) ordentliche Beſchreibung des Stahl- 
ſchießens zu Lauingen (1550); 8) Büchſenſchießen zu Schwaz (1555); 
9) Schießen zu Paſſau (1555); 10) ein erfchredlicher Mord, fo ge 
ſchehen ift zu Oberehenheim im Elſaß (1556, Proſa); 11) ein ſchöner 
Spruch von der berühmten Hochzeit zu Wädensweil zwifchen Junker 
Jakob von Cham und Verena Wirz (1556); 12) wahrhafte Be- 
ſchreibung von der Krone in Ungarn (1563); 13) von dem kaiſer⸗ 
lichen Schießen bei Wien (1568); 14) orbentlihe Beſchreibung der 
fürſtlichen Hochzeit, gehalten durch Wilhelm, Herzog in Baiern, mit 
Renata, Herzogin von Lothringen, zu München (1568); 15) Audienz 
des Kaiſers Marimilian IL. zu Speyer (1571); 16) ordentliche Be— 
ſchreibung der Hochzeit, gehalten durd Karl, Erzherzog zu Oeſterreich, 
mit Maria, Herzogin von Batern, in Wien (1571). 

Nicht mit Heinrid) zu verwechſeln ift der faft gleichzeitige ſchwächere 
Spruchdichter Ulrid) Wirri von Aarau, welcher feine minder fruchtbare 
Tätigkeit mehr auf das Einheimiſche beichränfte: Ein ſchöner Sprud, 
auf die dreizehn Orte loblicher Eidgenoſſenſchaft (um 1570); Spruch 
auf die Dornacherſchlacht (um 1574); Lobſpruch der freien Reiche» 
ftadt Straßburg (1576); eine ſchöne Oration, Fried’ und Einigkeit 
einer loblichen Eidgenoſſenſchaft von Gott zu erlangen. Hieher gehören 
auch die Beichreibung des fürftlichen Herrenſchießens zu Stuttgart 
(1560) von Heinrih Gering aus Zürih, Bürger zu Rottweil, 
und die Ausreden der Schügen (1603) von Hans Heinrich 
Grob aus Züri. An das berühmte, ein Sahrhundert früher ftatt- 
gefundene Züricher Schügenfeft von 1504 anfnüpfend, belaufcht der 
Dichter die Ausreden — es find wohlgezählte 142 — der die Scheibe 
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fehlenden Schützen. Den Schluß bildet ein Verzeichnis berühmter Schützen 
des jüdiſchen und heidniſchen Altertums, ſowie ein Lob der Büchſen. 

Einen bedeutenden Literaturzweig des Reformationsjahrhunderts 
bilden die Satiren und Pasquille, welche ſich über Gebühr in 
den Vordergrund drängen. In zumeiſt volkstümlicher Darſtellung, 
mit derber Leidenſchaftlichleit, mit zügelloſem Witz und ſcharfer Satire 
behandeln ſie in Proſa und Vers, als Spruch oder Dialog die großen 
Angelegenheiten der Zeit, vor allem die Glaubensfrage, welche damals 
die Gemüter in einer unerhörten Weiſe erregte. Es war nicht genug, 
daß ſich namentlich das ältere Drama des Jahrhunderts zum Träger 
dieſer Polemik anerboten: eine geſonderte Gattung entſtand und ver⸗ 
breitete meiſt in knappen Flugblättern derartige Straf- und Schmäh— 
ſchriften in immer weitere Volksſchichten. Gelehrte und Laien eiferten 
mit einander für die Sache des Proteſtantismus. Die ſchweizeriſche 
Buchdruckerpreſſe ſtand faſt ausſchließlich im Dienſte desſelben. Kaum 
vermochten die Altgläubigen zum Worte zu kommen. Johannes Buch- 
ſtab aus Winterthur (1499—1528), Schulmeiſter zu Freiburg i. U., 
ein leidenfchaftlicher Gegner Zwinglis, des ſchweizeriſchen „Heroftratus“ 
und „Catilina“, klagt an einem Orte, er habe fich unterftanden, wider 
die neuen unmwahrhaftigen Lehren zu ſchreiben, jedoch diefe Schriften 
nirgends unterbringen können, da ſämtliche Druder unferes Landes 
mit jenen Irrtümern verblendet feien. Und Erasmus ſchreibt 1523 
an den König von England, es gebe in Bafel feinen Buchdruder, der 
es wage, auch nur ein Wörtfein gegen Luther zu druden, gegen den 
Papſt dagegen alles Beliebige. Unaufhörlich erfolgen bis in den Ans 
fang des achtzehnten Jahrhunderts Verbote der Regierungen gegen 
die Urheber und Verbreiter von derartigen Erzeugnifien, namentlich 
von Parteiliedern, welche in einem Tagfagungsabichied von 1529 
„Gegenlieder“, auch „Stupf-, Spei- und Traglieder“ genannt werden. 
Mit dem vorrückenden Jahrhundert wird die Entartung immer größer, 
die Gegenftände, um die man zankt, zufehends Heinlicher, der Ton roher. 

Eine der originelfften einheimifchen Satiren aus den erften Zeiten 
der Reformation ift „die göttlihe Mühle“ (1521). Das Neid 
Gottes ſich im Bilde einer Mühle zu denken, ift eine den Dichtern 
geläufige Vorftellung. Gott Vater erfcheint hier al8 Müller, deſſen 
Mühle nad) langem Stoden wieder geht, Erasmus, der Förderer des 
Bibelftubiums, als der hl. Schrift Müllerfnecht, Martin vuther aber 
als Bäder, der aus dem reinen Mehl der göttlichen Wahrheit das 
Himmelebrot bädt; Karſthans, der Bauer, tft bereit, Luther mit 
Dreſchflegeln gegen die Pfaffen zu ſchützen. Der Titel diefer Schrift 
Gerſe mit einer kurzen profaifhen Cinleitung) lautet zwar: „Diß 
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Hand zwen Schwyzer puren gmacht, Fürwar fi Hand es wol be 
tracht“; allein merkwürdige Aufichlüffe über die wahren Urheber der- 
jelben gewinnen wir aus einem Briefe Zwinglis an Myconius von 
1521. Darnach rühren Idee und Plan zu der „Mühle“ von dem 
Bogt Martin Seger aus Mayenfeld her; Zwingli jelbft Habe daran 
nur fo viel geändert, daß er Gott ftatt Quther in den Vordergrund 
geitellt. Die Ausführung in Verſen jedoch habe er aus Mangel an 
Zeit feinem eifrigen Anhänger, dem etwas jchwerhörigen Glodengießer 
Hans Füßli am Rennweg in Zürich — es ift der durch feine Chronik 
befannte Zeugherr — übertragen und ihn durch Anweiſung pafjender 
Bibelftellen unterftügt; von diefem feien zudem noch mande Zwingli 
eigentümliche Wendungen Hineingebradht worden. Das beigegebene 
Bild jei nach einem gemeinfamen Entwurf entftanden, die Titelverſe 
Zwinglis Cigentum. Aus derjelben Zeit (um 1521) datiert ein 
„Gedicht, fo neulich ein Thurgauer Bauer Doktor Martin 
Luther zu Lob gemacht.“ Es ift mit dem vorigen verwandt und 
bezieht fich gegen den Schluß Hin ausdrüdlich auf dasſelbe, indem es 
defien Inhalt kurz wiederholt. Der gelehrte Verfaffer ift wahrfchein- 
lich der oben (S. 413) als Liederdichter genannte Fritz Jakob von 
Anwyl. Auf diefen deutet jchon die Form, die knappen, doppelt ge- 
hobenen Reimpaare, die auch in feinen geiftlichen Liedern angewandt 
find. Auf diefen deutet ferner eine Stelle in feiner 1527 erſchienenen 
Thurgauer Chronik. Endlich bezeugt Cyſat zum Yahre 1523, daß 
Fritz Iafob von Anwyl „viel böfer fektiicher Lieder gedichtet habe.“ 
1522 erſchien eine namentlich, aud für die Sprachgeſchichte wertvolle 
Flugſchrift, „Der geftreifte (geht auf die Tracht) Schweizerbauer*, 
eine Unterredung zwifchen einem Predigermönd und einem befejenen 
Bauer, weicher die deutſche Sprache als diejenige der Reformation 
dem pfäffiichen Latein gegenüber verteidigt. Erſt jegt erhält die lang 
verachtete Volksſprache durch die reformierte Kirche die Weihe. Auch 
hier verbirgt fich der unbefannte gelehrte Verfaſſer Hinter die Maske 
eines Entlebucher Bauern. Im Jahre 1523, nad) dem Religions- 
geipräh zu Zürich, Tieß eine Anzahl veformfreundliher Stabtbürger 
eine wirffame Profafatire, „das Geierrupfen“ (v. ©. 295), gegen 
den biſchöflichen Vilar Johannes Faber ausgehen (der Titel ift einem 
alten Pfänderjpiel emtlehnt, bei dem fich alle gegen Einen vereinigen, 
der als Geier in den Schwarm der Vögel ftößt). In der um 1525 
gedrudten Satire: „Triumphus veritatis, Sieg ber Wahrheit, 
mit dem Schwerte bes Geiftes durch bie Wittenbergiſche Nachtigall 
erobert“, nennt fi) als Dichter Hans Heinrich Freiermuot („geboren 
zu Nürnberg auf dem Sand, Wohnhaft bei Zürch im Schweizerland“). 
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Hier müßten vor allem auch jene unvergleihlihe Satire Niklaus 
Manuels „Krankheit der Meffe“ (1528), desfelben „Riagrede der 
armen Gögen“ umd das Lied „von Eds und Faber Babenfahrt“ 
(0. ©. 289 ff.), fowie die beiden Lieder Up Edfteins (S. 297) 
genannt werden. An Manuel knüpft ein Unbefannter ebenfalls in 
dramatifcher Form: „Die Meß felig, wie fie in etlichen Städten ger 
ftorben mitjamt ihren Nachbarn, den Götzen.“ in Spottlied, wenn 
nicht geradezu von antipäpftlihem Charakter, doc jedenfalls über- 
mütig genug, ſcheint ferner da8 Bohnenlied gemejen zu fein, welches 
nad dem Berichte des Valerius Anshelm am Afchermittwoh 1522 
mit einer Berhöhnung des römifchen Ablafjes durch die Gafjen der 
Stadt Bern gefungen wurde. Diefes Lied (vielleicht mit dem Refrain: 
„Nu gang mir us den bonen!“) ift jedoch verfcholfen und lebt nur 
nod in ber volfstümlichen Redensart. Dagegen find andere fpätere, 
harmlos Tuftige Bohnenlieder, die zu Faſtnacht, wohl aud am Drei- 
fönigstage bei dem von dem Bohnenkönig gegebenen Gaftmahl üblich) 
waren, überliefert (1537). Nocd 1668 fpürte die Regierung von 
Scaffgaufen dem Verfafjer eines ‚Bohnenliedes nah, weldes von 
den Hallauer Bauern gegen fie gejungen wurde. Ein unerheblicher 
Vorfall gab Anlaß zu dem fehr verbreiteten Lied „der Ejel zu 
Baden“ (1534). Die Bewohner von Baden ließen ſich durd einen 
Bildichniger aus Augsburg einen neuen Palmefel verfertigen; ber 
Meifter aber erftite an einem Span jeines Werfes, was bei den 
Reformierten ein großes Halloh verurſachte. — Auch Hinter dem 
Bieudonym Sohannes Vogelgefang, unter deſſen Maste 1539 eine 
bo8hafte und unfaubere Spottſchrift: „Ein heimlich Geſpräch zwiſchen 
Luther und feinen guten Freunden“ erfchien, erblidt man einen 
Schweizer, den durd) feine Streitigkeiten mit Luther in Wittenberg 
berüchtigten, von Lejfing zwar zum Gegenftande einer Rettung ge— 
madjten Graubündner Simon Lemnius (Margadant, get. 1550), 
befannt durch lateinifche Epigramme, eine lateiniſche Odyffeeüberjegung, 
das unflätige Schandgedicht auf Luthers Cheleben: „Monachoporno- 
machia“, und ein Epos über den Schwabentrieg: „Raeteis.“ Zahl 
reich waren gereimte Satiren auf Zwinglis Tod, und zwar nicht bloß 
von Fathofiiher Seite fommend. So griff ein Vorläufer Fiſcharts, 
der vornehmlich durch feine deutiche Fabelfommlung „Ejopus“ befannte 
Erasmus Alberus, ein Gegner des Papfttums wie der fchweizeriichen 
Reformation (geft. 'zu Neubrandenburg 1553), Zwingli kurz nad 
deſſen Tod in einem Spruch gehäffig an. Ihm antwortete der Ehronift 
Johannes Stumpf mit einem in Bullingers Chronik überlieferten 
Gegenſpruche. 
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Als hervoragendſter Polemiler auf katholischer Seite erhebt der 
Luzerner Hans Salat, welder uns ebenfalls ſchon als Drama- 
tifer begegnete (oben Seite 309), feine leidenfchaftlihe Stimme. 
Salat ift 1498 in Surfee geboren. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß er eine gelehrte Schule beſuchte; daneben erlernte er den Beruf 
eines Seilers und betrieb fpäter denjenigen eines Wundarztes; 1522 
bis 1527 nahm er Handgeld als Feldſchreiber in dem italieniſchen 
Feldzügen und im Müſſerkrieg. Nach den Kappelerkriegen, die er 
ebenfalls mitmachte, auf der Luzerner Staatskanzlei beichäftigt, erhielt 
er 1531 das Amt eines Gerichtsfchreibers. Seine Vorgänger waren 
die Chroniften Fründ, Ruß und Etterlin geweſen. Stand und Tra- 
dition brachten fomit die literarijche Tätigkeit mit fi, eine An- 
forderung, der Salat bald im volfiten Maße genügte, namentlid, durch 
die 1536 abgefchlofjene Parteifchrift, feine Reformationschronif. Sein 
erſtes poetiſches Werk ift der umfangreiche, 1531 erfchienene Spruch 
„Tanngrotz“ (d. h. Tannenreis, das Abzeichen der fünf katholiſchen 
Orte während der Reformationszeit). Derſelbe fchildert in maßlos 
einfeitiger Weife die Entſtehung und den Verlauf des Krieges, die 
Schlacht von Kappel und den Tod Zwinglis. Dem Sprude find 
zwei ebenfall® von -Salat herrührende Lieder beigegeben, eines „vom 
Kriege“, ein anderes „vom Zwingli“, roh, von Beichimpfungen gegen 
die Reformierten ftrogend. Auf ihre Klage wurde Salat denn auch 
gelinde geftraft. Empfindlicher für ihn war jedoch die Abfertigung, 
die ihm der Züricher Antiftes Heinrich Bullinger im „Salz zum 
Salat“, einer durchaus fachlich gehaltenen Schrift, 1532 erteilte. Salat 
antwortete mit der wütenden, oft unflätigen, gereimten beutfchen Satire 
„Triumphus Herculis Helvetici“ 1532, worin er die Nefor- 
mation mit einem Hexenfabbath vergleicht. In Rauch und Nebel fahren, 
dem wilden Heere gleich, die in der Schlacht Gefallenen blutig und 
zerſtochen vorüber, an ihrer Spitze der große ſchweizeriſche Herkules, 
Zwingli jelbft, verwünſcht von den Scharen der von ihm Verführten. 
1537 bearbeitete Salat, wiederum in feindjeliger Abficht gegen die 
Evangeliſchen, das Profa-Bollsbud vom „Bruder Klaus“ nad) dem 
Lateinischen des Lupulus, fowie das verföhnlichere gereimte „Büd- 
lein in Warnungsweife an die dreizehn Orte.“ Ein wüſtes 
Leben, unfaubere Händel, Schulden beſchleunigten feinen jähen Sturz. 
Wegen Betruges wurde er eingefperrt, 1540 feines Amtes entjegt 
und aus Quzern verwieſen. Jedenfalls kamen dabei auch politiſche 
Gründe in Betracht, denn Salat verharrte, trogdem in Luzern ſich 
ein völliger Umſchwung gegen Frankreich zu Gunften Oeſterreichs voll 
zogen hatte, auf der Seite der Franzöfiichgefinnten und z0g ſich da= 
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durch die Ungnade des damaligen Schultheißen, des Hauptes der 
faiferlihen Partei, zu. Als franzöfifcher Mietling diente er im Geld⸗ 
rischen Kriege auf dem Zuge nad} PBerpignan 1542. Sein Lied über 
diejes Ereignis ift, wie ein zweites über den Zug nad Ealais (1544), 
verſchollen. 1543 verfuchte er e8 mit Schulhalten in Surfee, befand 
ſich indes im Sommer bereits auf dem Wege nad) der Picardie gegen 
Karl V. Sein Lied hierüber ift erhalten. Im Frühjahr 1544 wurde 
er als deutfcher Schulmeifter zu Freiburg i. U. angeftellt, lief aber 
ungeſäumt dem Kalbsfell wieder nad und zwar, nachdem er Farbe ge= 
wechſelt, offenbar um ſich den Weg nad) Luzern zurüc zu ermöglichen, 
diesmal in kaiſerlichen Dienften wider Franfreih. Auch in Freiburg 
gab er Aergernis, diesmal durch Aufführung eines üppigen Spiels, 
weshalb er 1547 als Lehrer abgejet wurde. Cr friftete jein Leben 
als Wundarzt und konnte endlich nad) feiner Heimat zurüdfehren. 
Mit dem Jahre 1552 verfchwindet feine Erdenfpur gänzlich. 

Eine gewöhnliche Schimpferei ift ein größeres ungedrudtes, pole= 
miſches, zwiſchen 1562—1564 von einem Geiftlichen der Urfantone 
verfaßtes Spruchgediht: „Der alte und der neue Prophet des 
Schweizerlandes.” Jener ift der Bruder Klaus, der von Gott ge— 
fandte Friedensſtifter, dieſer Ulrich Zwingli, der die Leute hinter ein= 
ander brachte und mit den einen zur Strafe erfhlagen wurde. 
Nach einander marfchieren die dreizehn Orte der Eidgenoſſenſchaft amt 
ihren Zugewandten auf: den reformierten wird wegen ihres ſchändlichen 
Abfalls vom alten Glauben der Tert gelejen, bie fatholifhen Kantone 
dagegen werden hodjgepriefen. Ein Anhang zieht nod die fremden 
Mächte herbei umd beurteilt fie je nad) ihrer Stellung zur Re— 
formation. 

Eine erfreuliche Ausnahme in der Zeit des religiöfen Hader 
zwifchen der Lutheriſchen und Zwingliſchen Kirche macht der Züricher 
Geiftlihe Joh. Ulrich Grob, geb. 1571, geft. 1621 al& Pfarrer zu 
Stein a. Rh. Neben vielen lateinijchen Gedichten verfaßte er 1599 einen 
Sprud über „Ruther und den Reichstag von Worms“, eine auf 
Luthers eigene Darftellung gegründete gereimte Erzählung von dem 
Verlauf jenes Creigniffes, volf ehrlicher Bewunderung für den deutſchen 
Neformator, voll Hohn gegen deſſen Widerſacher Eck und Cochläus. 
Grob überjette ferner die drei gegen Nom gerichteten Sonette de& 
Petrarca, freilich ohne den Verfuch zu wagen, die Sonettenform nach⸗ 
zubilden. Endlich rührt von ihm her ein Spruh „vom großen 
Chriſtoffel“ (mit einer allegoriichen Ausdeutung verfehen), vielleicht 
veranlaßt durch das fälfchlich dem Nicodemus Frifchlin zugeſchriebene 
ſatiriſche Gedicht über diefen Heiligen. 
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An diefer Stelle dürfen wir am zei nichtſchweizeriſchen Satirifern, 
deren Leben und Schaffen zum Teil eng mit unferem Lande 
verfmüpft ift, nicht vorübergehen. Beide ftammen aus der Schule 
Sebaftian Brants. Der ältere ift der vielgefcholtene ftreitbare Elſäßer 
Franzisfaner Thomas Murner (1475—1537), der heftige Gegner 
Luthers und Zwingfis, der bebeutendite Verfechter der katholiſchen 
Sade. Von 1508 auf 1509 war er Lejemeifter der Barfüßer in 
Bern, wo er den Jetzerprozeß ftudierte, den er in einer lateiniſchen 
Schrift, ſowie in deutſchen Reimen („Von den vier Kegern Prediger 
Ordens“) darftellte. 1518 ließ er fi) an der Univerfität Baſel in- 
feribieren, verlegte dort „die Gauchmatt“ (0. S. 280), bewarb fi 
um die Doftorwürbe und überſetzte juriftiiche Werke. 1525 flüchtete 
der fahrende Mönch vor den Bauernunruhen feiner Heimat nad) Luzern, 
wurde Lefemeifter des dortigen Klofters, zugleich Pfarrer — der 
Zudrang zu feinen Predigten war fo groß, daß er auf dem Fiſch- 
marfte predigte — daneben richtete er eine Druderei ein und begann 
num in größerm Maßftabe feine Agitation zu Gunſten der alten Partei, 
wechſelte Streitſchriften mit U Echſtein (0. ©. 295 f.), rief am 
Badener Religionsgefpräd den abwejenden Zwingli vierzigmal als 
ehrlos aus, beforgte den Drud der Disputationsaften, ſchrieb 1525 
gegen die Neformierten den „evangelichen Kirdendieb- und Ketzer— 
falender“, gegen Bern, insbejondere gegen Manuels „Tejtament der 
Meſſe“, in welchem der von ber Disputation 1528 ferngebliebene 
Murner felbjtverftändfich auch mit einem Legat bedacht worden war, 
„des alten chriftlichen Bären Teftament.“ Er verfocht namentlich die 
Unantaftbarfeit der Meſſe und der geiftlihen Stiftungen. Yaut einer 
bejondern Beftimmung des erften Kappelerfriedens (1529) follte Murner 
zur Verantwortung gezogen werden; die Luzerner aber ließen ihn 
entwiſchen und er fand Aufnahme beim Pfalzgrafen zu Heidelberg. 
Sechs Jahre jpäter bot ihm Luzern die Leitung feiner Schulen an; 
Murner lehnte um des Friedens willen ab. 

Der jüngere ift Murners Yandemann Johann Fifhart, der 
Hauptpolemifer des Proteftantismus aus der zweiten Hälfte des Iahr- 
hundert, der berühmte Satirifer und Humorift. Auch er ftudierte in 
Bajel und erwarb dort im Sommer 1574 den. Doftorgrad. Im 
Baſel ſchrieb er 1572 „Aller Praktik Großmutter“, geftügt auf ältere 
ſchweizeriſche Scherztalender diefer Art: Baſel, die „Holdjelig Stadt“, 
blieb ihm feitbem vertraut wie eine zweite Heimat. Eine Menge An- 
fpielungen auf dortige Lofalitäten, Perfonen, Sitten und Gebräude 
erſcheinen in feinem Hauptwerfe, der „Geſchichtsklitterung“, jo daß 
ſchon vermutet worden, Fifchart habe diejelbe in Baſel verfaßt. „Die 
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frommen Cheiben“, die Eidgenoffen, mochte er auch fonft wohl leiden. 
Eine ſchweizeriſche Begebenheit verherrlichte er in feinem „glüdhaften 
Schiff“ (1576), wiederum mit Zugrundelegung einheimifcher Quellen, 
namentlich der lateinifchen „Argo Tigurina“ des Zürichere Rudolf 
Gwalther, des jüngern (1552—1577). Und als 1588 das Bündnis 
der reformierten Städte Straßburg, Zürich und Bern zu ftande kam, 
wurde Fiſchart auch der Herold diefes Creigniffes und fprad das 
ſchöne Wort: „Freiheitsblum’ ift die ſchönſte Blüh'.“ 

Einen breiten Raum nimmt die Brofa ein. Ihre Ausbildung 
fällt vecht eigentlich diefem Zeitraume zu. Es wird hiebei ſchicklich 
fein, zunächſt die fprachgefchichtliche Seite ins Auge zu faſſen. 

Das alemannifche Land hatte die ſprachliche und literariſche Herr⸗ 
ſchaft, welche e8 in einer frühern Periode beſeſſen, nach und nad} ver« 
Ioren, fo jehr, daß die neuhochdeutſche Schriftſprachentwicklung nicht 
an das frühere Mittelhochdeutih anknüpfte. Denn die Heimat des 
Neuhochdeutſchen ift nicht mehr am Oberrhein zu fuchen, fondern in 
Mitteldeutichland. Seit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts hatte 
ſich unter der Herricaft der Luremburger eine über den Mundarten 
ftehende Schriftſprache gebildet, die Sprache der kaiſerlichen Kanzlei, 
mit bairifch-öfterreichifcher Vofalgebung, da fie von Böhmen, dem 
Sig der kaiſerlichen Dynaftie, aus gieng. Diefe Kanzleiſprache wurde 
gegen Ende des nächſten Jahrhunderts auch im obern und mittlern 
Deutſchland für den offiziellen politiſchen Verkehr die herrſchende. Dieje 
Reichsſprache der fürjtlichen und ftädtifchen Kanzleien, eine Mkittel- 
ftellung zwifchen Nord und Süd einnehmend, drang allmählich auch 
in den gerichtlichen und gefhäftlichen Verkehr, jodann in gelehrte Kreiſe 
ein; aber eine allgemeine war fie noch lange nicht: einmal waren die 
einzelnen Kanzleiſprachen vielfach von den heimijchen Mundarten be- 
einflußt und dann war fie noch feine Sprache der Familie, des 
Umgangs. 

Wie man weiß, bejteht die fo folgenfchwere fprachliche Tat Martin 
Luthers darin, daß er die Bibel im diefer Reichsſprache, fo wie er 
fie in der kurſächſiſchen Kanzlei kennen lernte, verdeutfchte und damit 
der Nation ein Buch von urewigem Inhalt verlieh. Wortihag, Sag: 
form und Stil, in denen das innere Weſen einer Sprache ſich 
ausprägt, konnte er freilich feiner Kanzlei entnehmen. Das jchöpfte 
er aus dem Neichtum feines Volkes. Damit befam der Dialekt 
des mittleren Deutichland (dev mitteldeutiche) das Uebergewicht über 
den ſüddeutſchen. Hiedurch wurde Luther nicht der Schöpfer, wohl 
aber der Begründer der neuhochdeutſchen Gemeinfpradhe; denn wie 
ſehr auch die Katholiken dem Vordringen derjelben Widerftand Leifteten, 
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wie lange zumal die Schweiz auf ihrer Volksſprache verharrte, die 
Sprache der Bibel übermältigte alles mit fieghafter Gewalt. Aber 
nur in langfamer Entwicklung umd in wefentlichen Dingen von Luthers 
Sprachweife abweichend. Um 1600 z.B. war Deutſchland von einer 
einheitlichen Schriftſprache noch weit entfernt. Allgemein giltig wurde 
dieſelbe vielmehr erft im fiebenzehnten, namentlich im achtzehnten Jahr⸗ 
Hundert. 

Die ſchweizeriſche Literatur nun verblieb vermöge der geographiichen, 
politiichen und religiöjen Stellung des Landes bei ihrer alemannijchen 
Literaturſprache. Nur Bajel, als Mittelpunkt der Wiffenihaft, des 
Buchdruckes und des Handels, der Einwirkung der deutſchen Gemein- 
ſprache mehr ausgeſetzt, nahm eine vermittelnde Haltung ein und näherte 
ſich zuerft dem großen neuhochdeutſchen Sprachgebiete. Die übrige 
Kiteraturfprache der Schweiz jedoch hielt noch auf lange hinaus an 
ihrer Eigenart feft, namentlich in Hinficht auf den Vofalftand, welcher 
zunächſt der frühere mittelhochdeutiche blieb. Nicht jo zu verftehen, 
als ob dieſe ſchweizeriſche Literaturfprache ſich mit der heimiſchen 
Mundart deckte. Auch die jchweizerifchen Schriftftelfer fchrieben nicht 
ihren Dialekt, jondern fuchten ſich von diefem zu entfernen und in einer 
Art gebildeterer Sprache zu der Deffentlichfeit zu reden, wobei dahin 
geftellt fein mag, wie viel auf die Rechnung der Drudereien fommt. 
Sicherlich gelangte der Dialekt als folder nicht zum Drucke. 

Erſt durch das Aufgeben der alten Tangen Vokale gegen die ent 
fprechenden neuhochdeutſchen Diphthonge wurde der Anfang zu einem 
Anschluß an das gemeindeutſche Sprachgebiet gemacht. Dieſer moderne 
Vokalismus drang um das Jahr 1585 in ſchweizeriſche Literatur- 
denfmäler ein, die Bibeln ausgenommen, welche ſogar in Züricher 
Druden ſchon ſeit 1530 die neuen Vokale aufweiien. Der alte Laut- 
ftand wurde freilich daneben in Züriher und Berner Druden, nament» 
lich in Katechismen und Gefangbücern noch im fiebenzehnten Jahr—⸗ 
hundert häufig angewandt. Immerhin betrifft jene Neuerung bloß 
die gedrudten Schriftwerfe. In dem ſtädtiſchen Kanzleien traten die 
neuhochdeutſchen Vokale viel fpäter auf: zuerjt in den an der Grenze 
gelegenen Orten, in Bafel um 1585, in Schaffhaufen um 1600, in 
Zürich erjt zwifchen 1650 und 1675, ungefähr zur nämlichen Zeit 
in Bern. Der Volksdialekt hat befanntlih mit wenig Ausnahmen 
den alten Stand bis auf den heutigen Tag zähe aufrecht erhalten. 

Beharrlicher al8 der Lautſtand macht ſich in den ältern Schrift- 
werfen der ſchweizeriſche Wortſchatz, von dem gemeindeutichen fo jehr 
verjchieden, geltend. „Einer möchte ſchwitzen, ehe er's verftehet“, fagte 
ſchon Luther von Zwinglis „filzichtem und feindfeligen Deutſch, welches 
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dieſem doch baß gefalle, als dem Storch ſein Klappern.“ Daher ſchlug 
der ſchweizeriſche Reformator auf der Marburger Zuſammenkunft 
das Latein als Disputationsſprache vor und als ihm in der Hitze 
des Wortgefechtes einmal ein derbes „dies bricht Euch den Hals, 
Herr Doktor“, entfuhr, ſtellte fich Doftor Martinus, als ob er 
den Sinn diefer Wendung nicht verftünde. Die Sprache, deren ſich 
Zwingli in feinen Werfen bediente, war indeffen feineswegs, wie ver- 
kehrter Weije behauptet wurde, eine bewußt oppofitionelle gegen die= 
jenige Luthers: er folgte bloß der Uebung feiner Volfsgenofien, d. h. 
feine Schriftfpradje ift mit angeftammten mundartlihen (Toggenburger 
und Züricher) Elementen verjekt. 

Dem Siege des Gemeindeutichen leifteten auch die ſchweizeriſchen 
Wörterbücher Vorſchub, die fich hinfichtlich des Vokalismus raſch der 
neuen Norın unterwarfen, im übrigen jelbftverftändfich den einheimijchen 
Wortihag boten, fo das „Dictionarium latino-germanicum“ bes 
Zürichers Joh. Fries (1541), ſowie die Bearbeitung dieſes Lexikons 
durch Joſua Maler: „Die Teutſch ſpraach“ (1561). Nicht zu unter- 
ſchätzen ift endlich der Einfluß deutjcher Schriftfteller, die von außen 
nad) der Schweiz gefommen waren und das neue Deutſch zu fhreiben 
fortfuhren: jo der Chroniſt Stumpf, jo namentlich in Baſel Oeko— 
lampad, Sebajtian Frank, Sebajtion Münfter u. a. 

Mit dem Ende des jechezehnten Jahrhunderts beginnt in ſchwei⸗ 
zeriichen Schriftwerfen ein merfliches Zurüdtreten des dialeftijchen Be— 
ſtandteils; die meiften Iiterarifchen Erzeugnifje bieten von da an ein 
fragwürdiges Gemiſch von Mundart und neuhochdeutſcher Schrift 
ſprache. Der voltftändige Sieg der legtern wurde indes erſt im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert entſchieden. Noch ein Haller befannte, wie ſchwer 
es ihm geworden, jeine jhweizerifche Sprache nad) der deutſchen umzu—⸗ 
bilden. Yon Auflage zu Auflage der Gedichte tilgte er beinahe ängft- 
lich die ſpezifiſch fchweizeriichen Worte und Wendungen. Wohltätig 
wirkte vor allem die literariiche Fehde zwifchen den Zürichern und 
Gottſched. Und doch hat gerade infolge diejer literarifchen Bewegung, 
die mit Haller anbrad, das Schweizeriſche den ſchriftdeutſchen Wort 
ſchatz mehr bereichert, als irgend ein anderer Dialekt. 

Eine Sonderftellung nahm Baſel ein, welches naturgemäß mehr 
zur Spradie des Elſaß hinneigte. Hier waren es vorzugsweiſe die 
Reformation, Lutherſche, feit 1519 fleißig nachgedrudte Schriften, 
vor allem die Qutherbibel, welche der neuen Schriftipradhe zum Durch⸗ 
brud) verhalfen. Pamphilus Gengenbad) verharrte als Volfsfchriftteller 
in feinen eigenen Gedichten bei dem alemannifchen Schriftdialeft des 
Oberrheing; feine Drude dagegen zeigen jhon früh Formen der Reiche» 
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fpradhe, fogar da, wo er jelbft noch, wie aus den Reimen hervorgeht, ur⸗ 
ſprünglich die Dialektform verwendete, und zwar verbrängte zuerſt in 
ſehr häufig vorfommenden einfilbigen Wörtern, 3. B. einfilbigen Pro— 
nominalformen (mein, eu), der ſchriftſprachliche Diphthong den alten 
mundartlichen Laut. Allgemein aber wurde die Kenntnis der neuen 
Sprache erft durch die Lutherbibel. Schon 1522 drudte Adam Petri 
in Bajel die Lutherſche Septemberbibel, das neue Teſtament, nad, 
ſah fich indefien in der Ausgabe von 1523 genötigt, demſelben ein 
zwar ſehr bemerfenswertes, jedoch weder vollſtändiges noch auf gründ⸗ 
fiher Sadfinde beruhendes Gloſſar derjenigen mitteldeutichen Luther⸗ 
hen Wörter beizugeben, die für den alemannijchen Basler unver 
ftändlich waren. Die Neuerung zur vollen Geltung zu bringen, ver= 
mochte freilich die Reformation auch hier nicht; denn der Schriftdialeft 
wucherte nad) wie vor weiter. Da, wo man die engere Bürgerjchaft 
im Auge hatte, wie in dramatiſchen Aufführungen (Kolroß), in ber 
fonntäglichen Predigt, in amtlichen Erlaffen, griffen die Autoren zur 
Dialektſprache; nur wenn es auf weitere Kreife zu wirfen galt, be— 
diente man ſich der neuen Schriftſprache. Wie gegen Ende des Yahr- 
hunderts, 1585, ein Wendepunft eintrat, ift gezeigt worden. Der 
Nücjchlag, die Umkehr zum Alten blieb freilich nicht aus; immerhin 
erlojch in der Basler Amtsſprache um 1600 der Schriftdialeft; mit 
Beginn des fiebenzehnten Jahrhunderts war die neuhochdeutſche Schrift- 
fprache im großen Ganzen allgemein verbreitet und Baſel der erfte 
ſchweizeriſche Ort, der fi an das große hochdeutſche Sprachgebiet 
anſchloß. Die völlige Einigung vollzog ſich freilich auch Hier erft im 
vorigen Jahrhundert. 

Das wichtigfte Profadentmal der Zeit iſt die deutſche Züricher 
Bibel. Die durch Luther und Zwingli mächtig entfachte Bewegung 
war feit Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts durch zahlreiche Bibel⸗ 
überfegungen genährt worden. Zwiſchen 1466 und 1518 erjchienen in 
hochdeutſchen Uebertragungen 14 volfftändige Bibeln; 25 boten die 
Evangelien allein, 13 den Pfalter (jämtliche nach der Vulgata), wozu 
noch zahlreiche Bibelerflärungen, Katechismen u. dgl. famen. Die 
deutjche Bibel war lediglich für den Laien berechnet; die Kirche jedoch 
verbot diefelbe, ließ die Handſchriften vernichten und die Befiger von 
folhen als Keger behandeln. Alſo auch hier wieder rückſichtsloſe Be— 
fehdung der deutfchen Sprache durch Rom. 

Von den vorlutherifchen deutſchen Bibelüberſetzungen fällt feine 
auf die Schweiz; dagegen iſt ein deutſch⸗lateiniſches Pſalter vorhanden, 
welches 1502 bei Michael "Furter in Baſel gedruckt wurde. 1518 
tam ebenbort eine deutſche Ueberjegung der Evangelien und Epifteln 
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heraus. Wohl war in der Schweiz zu Anfang des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts die deutiche Bibel, namentlich aus ſüddeutſchen Offizinen 
hervorgegangen, vielfach befannt, allein noch weit davon entfernt, Ge- 
meingut des Volfes geworden zu fein. Sollen doch damals unter 
ſämtlichen Defanen der Eidgenoſſenſchaft kaum drei geweſen fein, welche 
die hl. Schrift gelefen Hatten; im entlegenen Landesteilen, fo im Wallis, 
habe vollends Fein Chriſtenmenſch um die Exiftenz eines ſolchen Buches 
gewußt. Und Erasmus behauptet, jelbft achtzigjährige Priefter gekaunt 
zu haben, die niemals eine Bibel gefehen. Wohl führten einzefne 
Stimmen Beichwerde über folche Unwiſſenheit und mahnte zum Bibel- 
ſtudium; aber ſelbſt denjenigen unter dem Volfe, die leſen konnten, 
blieb das nichtſchweizeriſche Idiom diefer Ueberfegungen ſtets fremdartig. 

Erft mit der Kirchenbefferung wurde da8 allgemeine Intereſſe 
an der heiligen Schrift erweckt und diefe jelbft der leuchtende Mittel- 
punft alles geiftigen Lebens. Belanntlich beftand Zwinglis erfte refor- 
matorifche Tat darin, daß er 1519 am Großmünfter zu Zürid nad) 
dem Evangelium zu prebigen begann. So lange es noch feine all- 
gemein giltige deutſche Ueberjegung gab, übertrug man jelbjt oder 
ſchloß ſich an anerfannte Verdeutfhungen an. Da erſchien im Sep- 
tember 1522 zu Wittenberg Luthers neues Teftament, welches der 
Basler Adam Petri noch im gleichen Jahre nahdrudte. Der Abſatz 
war ein fo unerhörter, daß innerhalb drei Fahren weitere eilf Basler 
Ausgaben veranftaltet werden mußten. Auch in Zürich beforgte der 
rührige Freund Zwinglis, Chriftofel Froſchauer, 1524 zwei Editionen 
des Lutherſchen Teftaments; eine dritte gab in ebendemfelben Jahre 
Johannes Hager in Zürich heraus. Wenn ſchon in den Basler Bibeln 
einige® nach dem ſchweizeriſchen Wortſchatze, jedoch ohne Antaftung 
des Rautjtandes, geändert war, ftanden diefe Züricher neuen Teftamente 
der einheimifchen Mundart nod näher. Nicht nur ift der volaliſche 
Lautſtand der alte fchweizerifche, fondern es heißt hier bereits hei 
Matth. 5: „Wo nun das falz fin räßi verlürt“ (Luther und Basler 
Nahdrud: „dumm wird“), oder Matth. 9: „Niemant büegt ein alt 
Heid mit einem bley von nüwem tuoch“ (ftatt: „niemant flidt ein 
alt Kleid mit einem lappen von newem tu“). Damit war in Zürich, 
lediglich in der Abficht, dem Volke ein ihm verftändliches Buch in die 
Hand zu geben, bereits der Anfang zur Verdrängung der Luther-Bibel 
gemacht. Die Basler Druder vervieljältigten eifrig auch die nad 
und nad) erſcheinende Wittenberger Ueberfegung des alten Teſtaments, 
fon 1523 den Pentateuch, allmählich die Fortfegungen. Doch erlebte 
Petri den Nachdruck des ganzen Wittenberger Bibelwerkes nicht mehr. 
Die Schweiz hat überhaupt im ſechszehnten Jahrhundert nur eineneinzigen 
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vollftändigen Nachdruck ber Luther-Bibel hervorgebracht, den 1552 bei 
Niklaus Brylinger in Bafel verlegten. Johannes Froben, der Fürſt 
der Basler Typographen, ftand ganz unter dem Einfluß des Erasmus, 
welcher forgfältig zu verhüten fuchte, daß die Preſſe des Freundes 
durch das Lutherſche Teftament profaniert wurde. ALS koftbare Zu- 
gaben zu den deutſchen Basler Bibeln prangten die Holzichnitte des 
jüngern Holbein, der, wie im Neid draußen Albrecht Dürer, feine 
Kunft in den Dienft der Reformation ftellte. 

Wenn jhon die Sprache, in welcher Luther durch die Bibel zum 
deutjchen Volfe redete, in der Schweiz zunächſt wenig Boden faßte, 
fo war es vollends der Bruch zwiſchen der Putherifchen und der 
fchweizerifchereformierten Konfeffion, der das Bedürfnis einer eigenen 
deutſchen Bibelüberfegung in der Schweiz empfinden Tieß. Die ein- 
heimischen Reformatoren machten ſich's zur Gewiſſensſache, an eine eigene 
Mebertragung zu gehen, zumal bei der Verdeutſchung einiger wichtigen 
Stellen Zwingli mit Luther im Hader lag. ALS erftes ſelbſtändiges 
Ueberfegungsmwerf erjchienen 1529 in Zürich die Propheten und die 
Apokryphen, die letztern von Leo Sub bejorgt. Die dortigen Theologen 
giengen als treffliche Philologen jelbjtverjtändfich auf den Urtert zurüd, 
zogen aber auch Luther zu Rate, foweit er nämlich zu erreichen war 
(denn die Lutherfche Gefamtausgabe der Propheten ſtammt erft von 
1532, jomit bleibt Zürich der Ruhm, fein Bibelwerk vor demjenigen 
Wittenbergs vollendet zu haben), jowie eine Schöffer-Bibel von 1527. 
Ganz unabhängig von Luther zeigt ſich Leo Jud, deſſen Ueberfegung 
auch in Deutſchland nachgedrudt wurde. Die volfftändige Züricher 
Bibel gieng 1531 aus Froſchauers Druderei in zwei Foliobänden 
von prachtvoller Ausftattung hervor. In bderfelben ift die Anlehnung 
an Luther — von fprachlichen Wenderungen abgejehen — im wejent- 
lichen beibehalten, fo im Pentateuch, den hiſtoriſchen Büchern, im 
neuen Teftament. Dagegen haben hauptjächlich die poetifchen Bücher 
des alten Teſtaments eine jelbftändige Behandlung erfahren. Als 
Beifpiel folge der 23. Pfalm: „Der Herr Hirtet mich, darumb manglet 
mir nichts. Er macht mich in ſchöner weid lüejen (aufjauchzen) und 
füert mic) zuo jtillen waſſern. Mit denen erfriftet er mein feel, treibt 
mich auf den pfab der gerechtigfeit umb feines namens willen. Und 
ob ich mich ſchon vergienge in das göw des tödtlichen fchattens, fo 
wurde ich doch nichts übels förchten, dann du bift bei mir, zuodem 
tröftend mich dein ftäden und ſtab. Du richteft mir ein tifch zuo vor 
meinen feinden, du begeußeit mein haupt mit gejälb und fülleft mir 
meinen bäder. So wölle dein güete und gnad ob mir halten mein 
läben lang, daß ich in deinem haus wonen möge ewigklich!“ Die 
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Vorrede rührt wahrſcheinlich von Zwingli her, welcher ſelber bedeutende 
Vorarbeiten für die Pſalmen gemacht, ſie ebenfalls übertragen hat, 
ohne daß ſeine Verdeutſchung, die erſt nach ſeinem Tod erſchien, in 
die Züricher Bibel übergegangen wäre. Die angeführte Stelle lautet 
in Zwinglis „Enchiridion psalmorum“ (1525): „Der Herr iſt 
min Hirt, ich wird nit manglen. Im ſchöner weid ernert (ober: 
alpet) er mich, zuo rüewigen waffern tribt er mid. Cr bringt min 
feel wider, er tribt mich uf dem pfad der grechtigheit um fines namens 
willen. Und ob ic) ſchon vergienge (oder: wandlete) in dem tal (oder: 
göw, heid) des ſchattens des tods, fo wird ich übels nit fürchten, dann 
du bift bi mir; bin ruot und din ftab tröftend mich. Du bereitejt 
in minem angſicht den tiſch vor minen figenden, du machſt min Houbt 
feißt mit öl, min teinfgedirr ift vol. Darzuo werdend guots und 
gnad mir nachilen alle tag mins läbens und wird wonen in dem 
hus des herren den langen tag (oder: ewigklich).“ Man ficht, Zwingli 
wendet noch den äftern Lautftand an, während die Frofchauer-Bibel 
von 1531 bereits die modernen Vokale einführt, in allem übrigen 
jedoch reiche Anleihen bei der heimatfichen Mundart macht. Nach 
Zwinglis Tod blieb die Bibelarbeit nicht ftoden; Leo Jud, die Seele 
dieſer Beftrebungen, entfaltete eine raftlofe Tätigkeit in der Tertrenifion, 
deren Ergebniffe in dem ſechs Ausgaben von 1534— 1542 nieber- 
gelegt find. 

As er 1542 ftarb, trat ein Stillitand in dem Züricher 
Bibelwert ein. Bis in die Mitte des fiebenzehnten Iahrhunderts 
pflegte man die hl. Schrift in fait unveränderter Gejtalt weiter zu 
druden. Im den übrigen Landesteilen der Schweiz wurde weder von 
kirchlicher noch von obrigfeitlicher Seite eine beftimmte Ueberſetzung vor- 
geſchrieben; man ſah bloß darauf, daß der Vorrat nicht ausgieng. So 
mußte Zürich mehrere mal der großen Nachfrage wegen die Ausfuhr 
verbieten. Die fatholifchen Orte duldeten begreiflich dieſe Ketzerbücher 
nicht: Zug und Sitten boten das Schaujpiel von Bibelverbremmungen. 
Nach des ältern Chriftof Froſchauer Hinichied artete der Bibelverlag 
in gewöhnliche Spekulation aus. Die Züricher Ausgaben erfuhren 
bis um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts meift bloß noch 
ſprachliche, manchmal ſehr willfürliche Aenderungen umd gerieten all- 
mählid, in jenen Umwandlungsprozeß Hinein, dem ſich die ſchweizeriſche 
Schriftſprache durch den Einfluß des Gemeindeutjchen nicht Länger 
entziehen konnte. Umfonft veriprad 1629 der Züricher Antiftes 
Breitinger dem Volke da8 neue Teftament wiedernm im der „eid- 
genöffischen, anerbornen Mutterſprache“: die Annäherung an Luther 
geihah in diefer Ausgabe nur noch enger. Den entſchiedenen Ueber⸗ 
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gang zur neuhochbeutichen Sprache bezeichnet die revidierte Ueberſetzung 
des Züricher Bibelwerls von 1665—1667. 

Für die Zerſplitterung unſeres Gemeinweſens bezeichnend bleibt 
die Tatſache, daß auf dem eng begrenzten Boden der jchweizerifch- 
reformierten Kirche neben der Luther-Bibel, welche nad) einigem 
Schwanken für Bafel, ebenjo für St. Gallen, Appenzell, Schaffhaufen 
Schließlich die gebräuchliche wurde, in Bern, das fi während des 
ſechs zehnten Sahrhunderts bald der Lutherſchen, bald der Züricher 
Bibel bedient Hatte, eine dritte Verdeutſchung fogar offiziellen 
Charakter erlangen konnte: es ift diejenige des Herborner Profeſſors 
Johann Piscator. Wahrſcheinlich Fam diefelbe durch Berner, welde 
im fiebenzehnten Jahrhundert zahlreich in Herborn ftudierten, in Auf- 
ihwung. Seit 1684 unternahm es der Rat, durch mehrere in Bern 
gedrudte Ausgaben der Piscator-Bibel diefe in Kirche und Schule 
einzuführen. 

Das Reformationszeitalter führte eine neue Richtung des Humanis- 
mus herauf, die im Gegenſatz zu der abgelebten mittelalterlichen Scho- 
laſtik eine freiere Geiftesentwidelung einſchlug. Baſel mit feiner neu 
umgeftafteten Univerfität fommt auch hier ber erfte Rang zu. Eras- 
mus verlieh der Stadt neuen Glanz. Die Begeifterung, mit welcher 
in der Schweiz die Erwedung der klaſſiſchen Studien begrüßt wurde, 
die Menge ausgezeichneter, im Dienfte derjelben ftehenden Männer 
veranlaßte ihn in einem Brief an Zwingli zu dem Lob, diefes Land 
werde ſich in der Fiteratur einen nicht minder glänzenden Namen er- 
werben, als e8 mit den Waffen erobert. Der beutjchen Literatur 
tamen dieje humaniftifchen Beſtrebungen aud) zu ftatten. Als eifriger 
Beförderer derjelben in der Mutterfprache wirkte zu Anfang des Yahr- 
hunbert8 ein eingewanderter Eljäßer, Johann Adelphus (Abelphi), 
Humanift aus der Schule Sehaftian Brants und Wimphelings. Sein 
eigentliher Name ift Müling. Cr ftammt aus Straßburg, bejucht 
mit Beatus Rhenanus und Leo Jud die Schule zu Schlettftadt, viel- 
feicht auch Heidelberg unter Wimphefing und erſcheint 1505 als Phyfi- 
tus in Straßburg, verlegt fich hauptſächlich auf Schriftftellerei, arbeitet 
als Korrektor in verſchiedenen Offizinen und hält fih 1508 und 1512 
vorübergehend in Trier auf. Seit 1514 ift er Stadtarzt in Schaff- 
haufen, tritt in Verbindung zu Vadian: e8 vollzieht fich feine Wand- 
fung in Glaubensdingen. Aus dem Lobredner bes heiligen Nodes 
von Trier wird ein Anhänger der Reformation, welcher in einer Ber- 
deuti hung von Erasmus’ Handbüchlein vom chriftlichen und ritter- 
lichen Leben über die Gebrechen der Geiftlichteit Magt und das Lefen 
der Bibel in der Volfsfprache empfiehlt. 1523 verläßt er Schaffhaufen. 
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Seine weitern Lebensichidfale find unbefannt. Adelphus überſetzte 
zahlreiche medizinifche, hiftorifche, pädagogiſche und refigiöfe Werte 
aus dem Latein; er gab eine Sammlung feiner eigenen Facetien, 
fatirifcher Anekdoten, heraus und fügte diejen die bons mots des 
Königs Alfonfo von Navarra und der Kaiſer Sigismund und Fried- 
ri III. bei („Margarita facetiarum“ 1508); er veranitaltete die 
erfte Drudausgabe der „Möhrin“ des Hermann von Sachſenheim 
(1512), ſodann Ausgaben der Plautinifhen Comödien, des Avitus, 
der „Alerandreis“ des Walther von Chatillon; er übertrug Sebajtian 
Brants „Aejop“ (1508), Geilers, Paſſion“, kompilierte deutſche hiſtoriſche 
Vollsſchriften, jo die ‚Belagerung von Rhodus“ (1513), eine dem 
Luzerner Ehroniften Petermann Ctterlin gewibmete Türkenchronik 
(1513), jowie die Monographie über Friedrich Barbaroſſa (1520). 
Diefelbe ift von nationalem Selbftgefühl durchweht, folgt einer Schrift 
des Sehaftian Brant, zumal aber, wörtlich überfegend, der Ursperger 
Ehronif und dem ein Jahr zuvor in Augsburg gedrudten ſagenreichen 
Volksbuch über Kaifer Friedrich, welches mit Ausnahme des legten 
Kapitels wiederholt wird. Cine 1514 angefündigte Uebertragung von 
Sebaſtian Brants „Geſchichte von Jeruſalem“ erſchien nicht, da ſchon 
zwei Jahre zuvor das Werk von Kaſpar Frey aus Baden im Aar⸗ 
gau, damals Pfarrer zu Rorſchach, verdeuticht worden war. Freys 
Ueberjegung ift erft 1518 in Straßburg herausgefommen. 

Dies führt uns auf die vaterländiihe Geſchichtſchreibung, 
welche während biefer Epoche ruhmbolfe Leiftungen aufzuweifen Bat. 
Das nationale Selbftgefühl, langſam erwacht, beginnt vorübergehend zu 
wirfen; das humauiſtiſche und reformatorijche Clement ftärkt den Aufe 
ſchwung, welchen geiftige und religiöfes Leben genommen haben. Die 
ftolze Reihe unferer Geſchichtſchreiber, Vadian, Keßler, Anshelm, 
Bullinger, Stumpf, fie alle kämpfen für die neue Glaubens- und Geiſtes- 
richtung. Aegidius Tſchudi bleibt auf dem alten Boden ftehen. Viel⸗ 
leicht der bedeutendfte unter jenen, überhaupt einer der hervorragend- 
ften Vertreter proteftantiiher Geſchichtsauffaſſung der Zeit, ift ber 
St. Galler Joachim von Watt (Vadianus, 1484—1551). Aus 
der Schule der Wiener Humaniften, des Konrad Eeltis und Euspinian 
hervorgegangen, von Kaiſer Mar zum Dichter gekrönt, Rektor der 
Wiener Univerfität, vieljeitiger Humanift, gefehrter Kommentator der 
Klaffiter, berühmter Geograph, Verfaſſer einer umfafjenden Poetif 
(1518), beſcheidet ſich Vadian jeit etwa 1518 mit der Stelle eines 
Stadtarztes in St. Gallen und leitet feit 1526 als Bürgermeifter 
die Geſchicke diefes Gemeinwefens im Sinne der Reformation. Er 
ſchließt aud) die alte St. Galler Kloſtergeſchichte ab in feinem Hauptwerk: 


Das ſechszehute Jahrhundert. 488 








Chronik der Aebte, ihrer Entftehung nad) in eine ältere, große, 
und eine jüngere, Heine zerfallend. Die große beginnt mit Abt Ulrich V. 
(1199) und fehließt mit Abt Ulrich Röſch (1490); die Heinere da- 
gegen fegt mit dem hl. Gallus ein und endet bei Abt Diethelm Blaarer 
(1530), dicht vor dem durch die Niederlage von Kappel veranlaften 
Rückgang der evangeliſchen Sade. Die große Ehronif, getragen von 
dem frifchen zuverfichtfichen Geift ber Reformation, gegründet auf ge= 
wiffenhafte Quellenforſchungen, ſollte urſprünglich nur die Gedichte 
der Abtei darftelfen; allein der freie Gefichtöfreis erweitert ſich zur 
Reichs⸗, ja nicht felten zur europäifchen Staatengeſchichte. Erft in 
der zweiten Hälfte treten die heimatlichen Zuftände in ben Vorder- 
grund. Vadian erfaßt die Aufgabe des Hiſtorikers bereits in prag- 
matifhem Sinne: nicht bloß die Tatſachen, fondern deren Gründe 
und Bedeutung zu erfennen, ift fein Bemühen. Dabei verſchmäht er 
alles Sagenhafte, fo in Bezug auf die Entftehung der Eidgenofjen- 
ſchaft. Die edle Darftellung erinnert nicht ſelten an die klaſſiſchen 
Vorbilder des Altertums, an welchen Vadian ſich herangebildet. 
Nicht in biefer Weife großartig, aber in ihrer Beſchränkung fo gemüt- 
und reizvoll find die Aufzeichnungen, welche Vadians Freund und 
Mitbürger, Johannes Kefler (1502—1574), unter dem Titel 
„Sabbata*, weil er feine Feierftunden darauf verwandte, Hinterlaffen 
hat. Es ift eine Reformationschronif St. Gallens und der Schweiz, von 
1523—1539 reihend. Voraus geht eine kurze Darftellung der Kirchen- 
befferung Luthers. Eingeflochtene individuelle Exrlebniffe gehören mit 
Recht zu den berühmteften Partien des Werkes. Der junge Keßler 
war einft ausgezogen, um aus dem Munde ber Wittenberger Theologen 
das Wort des Evangeliums zu vernehmen. Im der Herberge zum 
„Ihwarzen Bären“ in Iena traf er mit dem eben damals aus dem 
Wartburger Aſyl heimfehrenden Gottesftreiter zufammen, der den 
Schweizerftubenten und deſſen Gefährten gaftfrei hielt („Schwytzer, 
trinen wir noch ainen fruntlichen trunk zum ſegen!“) unb von ihnen 
für Ulrich von Hutten gehalten wurde. Nach Vollendung feiner Stu- 
dien gab ſich Keßler, aus Scheu, fein göttliches Amt zum Broterwerb 
zu mißbrauchen, zu einem Sattler in die Lehre und übte getreulich 
fein Handwerk, bis er 1537 vom Rate feiner Vaterjtadt zum Lehrer 
berufen wurde. Faſt zwei Jahrzehnte wirkte er daneben als Prediger 
an St. Laurenzen und fah ſich gegen das Ende feines Lebens als 
Antiftes an die Spike der St. Galler Kirche geſtellt. Abſchnitte ber 
„Sabbata“, wie die Stelle des fechöten Buches, wo Keßler mit Va— 
dian auf der Höhe über Bernegg im Sternenfchein ben Kometen ber 
obachtet und der Doktor, im fühlen Nachttau figend, von den Wundern 
28 
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des Zodiaks redet, oder bie Geſchichte des zu ihren Füßen ſchlafenden 
Landes erzählt, und die Freunde den Glanz der Morgenröte heran⸗ 
wachen — wirken mit dem Zauber des fchönften Gedichtes. Die 
ſchweizeriſche Reformation, beſonders diejenige Zürich, hat auch 
Heinrih Bullinger (o. S. 303) befchrieben, nad feiner Weiſe 
mild und faft objektiv, in ſchroffem Gegenfag zu der einfeitigen leiden- 
ſchaftlichen Darftellung des Kathofiten Hatıs Salat (0. ©. 421). 
Reformationsfreundlich find ferner bie beiden eingemanberten Ehroniften 
Anshelm und Stumpf. Valerius Anshelm (geft. 1540), aus dem 
ſchwäbiſchen Rottweil ftammend, ſeit 1505 Lehrer in Bern, 1520 
Stadtarzt daſelbſt und Beförderer der Sirchenbefferung, verfaßte 
eine Berner Chronik von den Anfängen der Stadt bis 1536. Die 
Erzählung befchränft ſich nicht auf bermerifche oder ſchweizeriſche Ver⸗ 
hältniffe, fondern verbreitet ſich auch über die italienischen Feldzüge, 
die allgemeine Reformation und die Bauernkriege. Noch univerjeller 
ift die Tätigkeit des Johannes Stumpf (15001576). In Bruchſal 
geboren, fam er 1522 als Johanniter nach dem zürcherifchen Bubikon, 
wo er, fi alfobald eng an Zwingli anfchließend, bis 1543 als Pfarrer 
wirkte; bis 1562 war er Seelforger zu Stammheim und ftarb 1576 
zu Zürih als ein halb Verſchollener. Stumpfs erftes Geichichte- 
werk ift die Beſchreibung des Konzils von Konftanz (1541). 1548 
erſchien feine große Schweizer-Chronik, zu der Babian wichtige Bei- 
träge lieferte. Seine Abfiht, dem Bolfe eine gefchichtlich-topographifche 
Schilderung des Landes zu bieten, hat Stumpf, deſſen Profa vor⸗ 
zügliches Lob verdient, mit dieſem Werke des erftaunlichiten Fleißes 
volfftändig erreicht. 1556 endlich veröffentlichte er eine in antirdmifchem 
Geiſte gefchriebene Hiftoria Kaifer Heinrichs IV. — Ein eigentümliches 
Schichſal ift der bekannteſten aller Schweizerchronifen, derjenigen des 
Aegidius Tſchudi (1505—1572) widerfahren. Als geſchichtliche 
Quelle einft weit überſchätzt, iſt heute das Wert Gegenſtand gleich 
giltiger oder übereifriger Geringachtung geworden. Und doch hat ſich 
an ihm Schiller zu feinem „Wilhelm Tell“ begeiſtert und Goethe in 
der Farbenlehre bekannt: „Wer das menſchliche Herz, den Bildunge- 
gang der Einzelnen Tennt, wird nicht in Abrede fein, daß man einen 
trefflichen Menſchen tüchtig heraufbilden könnte, ohne dabei ein anderes 
Bud zu brauchen, als etwa Tſchudis ſchweizeriſche oder Aventins 
baierifche Chronik.“ Tſchudi, bei Zwingli, Glarean und auf aus⸗ 
gedehnten Reifen gebildet, war frühzeitig auf die politifche Laufbahn 
geführt worden, als Landvogt im Sarganferland, namentlich aber 
in der wiederholten Stellung eines Glarner Vogtes zu Baden, fpäter 
als Landammann feiner Heimat. Seinem politiihen Andenken hat 
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der Eifer, womit er Glarus zum alten Glauben zurüdführen wollte, 
Eintrag getan. Aber auch fein Ruhm als Hiftorifer hat in der neuen 
Zeit gelitten. Zwar der Verſuch, Tſchudi als abſichtlichen Fälſcher 
von Infhriften zu brandmarken, ift zurückgewieſen worden. Seine 
„Gallia comata®, eine topographiich=hiftorifche Beſchreibung des alten 
Gallien und der benachbarten germanifchen Landichaften, fommt als 
ein Werk untergeordneteren Ranges nicht fo fehr in Betracht, als die 
große, befanntlic erft 1734—1736, und zwar ebenfo ungenügend 
als unvollſtändig gedrudte Schweizerhronit, den Zeitraum vom 
Jahre 1000—1470 umfaffend. Von der Fortjegung bie 1564 find 
nur Bruchſtücke gebrudt worden. Tſchudi ſchöpft reichlih aus Ar- 
chiven, die vor ihm niemandem in diefem Umfang zugänglich gewefen, 
fodann aus frühern, heute zum Teil verſchollenen Chroniken, aus 
Bolfsfiedern, vornehmlich jedoch aus der mündfichen Ueberlieferung. Die 
Hingabe an die leßtere ift e8, bie den geichichtlichen Wert feines Werkes 
beeinträchtigt. Ihr vertraut er in Bezug auf die Entftehung der Eid⸗ 
genoſſenſchaft mit frommer Gläubigfeit. Es ift biefelbe ehrfurchtsvolle 
Scheu vor den dur die Jahrhunderte geheiligten Formen und 
Satzungen, bie ihn in religiöfen Dingen beherrſcht. Auch NRüdficht 
anf ben Volföglauben hat er zu nehmen: fo ift ihm die Erbauung 
Zürichs zu den Zeiten bes Ninus und Abraham zwar keineswegs 
glaubhaft; verſchwiege er diefelbe jedoch, würde e8 heißen, „er welt 
der Statt ir erlich alt Harlommen verkleinern.“ Es hätte damals Einer 
in der Eidgenoffenfchaft vollends den Wilhelm Tell zweifelnd anfehen 
follen! Gerädert, gevierteilt, zum mindeften um Hauptesfänge verkürzt 
hätten fie iin! Tſchudis glühende Vaterlandsliebe übertreibt gelegentlich 
den Heldenruhm der alten Schweizer, fo in den von Johannes von 
Müller zwar noch überbotenen Schlachtenberichten, wo das feindliche Heer 
gewöhnlich vergrößert, dasjenige der Schweizer mit allzu Heinen Ziffern 
bedacht wird. Cr läßt ſich wohl aud von der Bhantafie verleiten, 
die Fäden da und dort weiter zu fpinmen, ober fein fünftleriiches 
Beſtreben verführt ihn dazu, die Tatjachen frei zu verfchieben. In diefer 
Hinficht bildet Tſchudi, obwohl er über mehr kritiſchen Scharffinn verfügt 
als feine Vorgänger, nur den Abjhluß einer frühern Richtung der 
Hiftoriographie. Daneben find ihm jedoch fo viele Vorzüge eigen, 
eine fo hervorragend künftlerifche, an dem Beiſpiel der Alten gefchulte 
Geftaltungs- umd Darftellungstraft, fo viel ehrlicher Patriotismus, 
fo viel Gerechtigkeitsſinn, felbft da, wo ganz eigentlich ber Katholik 
ſpricht, daß auch unfere Zeit, welche allerdings den Zweifel für die 
. Haupttugend des Hiſtorilers zu haften geneigt ift, alle Urfache Hat, 
mit voller Verehrung Tſchudis zu gedenfen. Moderne objektive Kritik 
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von einem Geſchichtsſchreiber des ſechs zehnten Iahrhunderts verlangen 
zu wollen, ift eine Ungerechtigfeit. „Wen der Dichter aber gerühmt“, 
beffen Name ift unvergänglich, und fo wird auch Schillers „Wilhelm 
Tell” das ewige Denkmal unferes Tſchudi bleiben. — Aus der großen 
Zahl der Ehroniften ragt endlich noch der Basler Ehriftian Wurftifen 
(Urftifius 1544—1588) hervor. Seine Basler Chronik dankt ihre 
Wirkung ber fchlichten Wahrhaftigkeit der Darftellung und der frifchen 
Unmittelbarteit der Erzählung. Freilich ift auch ihm wie Tſchudi u. a. 
die annaliftiiche Form eine ſchwere Feflel. 

Zu dem Reigvolliten, was unfere ältere Proſa hervorgebracht 
hat, gehören die beiden albefannten Autobiographien des Thomas 
und Felix Platter. ALS dreiundfiebenzigjähriger Greis hat Thomas 
(1499— 1582), der Vater, in wenigen Tagen die merkwürdigen Schid- 
fale feines wechſelvollen Lebens, welches mit dem Beginn ber religiöfen 
und fozialen Umwandlung zufammenfällt, vorab die Gefchichte feiner 
abenteuerlichen Jugend, die 1812 das lebhafte Intereffe Goethes er- 
regte, aus dem Gedächtnis niedergefchrieben. Die Kinderjahre des 
armen Geißbuben in der weltverlornen Einfamfeit des Wallifer Berg- 
dörfchens, das entbehrungsreihe Treiben des fahrenden Schülers, fein 
Herumvagieren durch Sachſen, Schlefien und Baiern, die ftrengen 
Lehrjahre in Zürich, endlich ein harter Cheftand unter dem Joche der 
Nahrungsforge, welche felbft den Mann nicht losließ, der in Bafel 
nacheinander Seiler, Gelehrter, Buchdrucker, Schulmeifter, Landwirt, 
meift mehreres zufammen war: das alles zieht in ebenfo ungeſchminkter 
als treuherziger Schilderung an uns vorüber als voller Ausdrud 
einer knorrigen, leidenſchaftlichen, unruhigen, reizbaren, aber durch 
und durch fernhaften und urfprüngfihen Natur. Es ift ganz der 
Mann, welder einft dem Sohne, der den Eltern aus ber Ferne einige 
Früchte des Südens geſchickt, ſchrieb: „Ich bringe das feltfame Zeug 
nicht herunter; Bomeranzen machen mir lange Zähne, da ich mein Brot 
nicht beiffen mag; ranatäpfel find langweilig zu ſpeiſen. Ic efie 
nad meinem alten Brauch ein gut Stüd Habermus wie bie andern 
Bauern.” Ein ganz anderes, weſentlich urbaneres Gepräge weist bie 
Selbftbiographie des Sohnes, Felir Platter (1536—1614), des bes 
rühmten Basler Mediziners, auf, welcher tagebuchartig feine Jugend⸗ 
geichichte behaglicher, felbftberußter erzählt. Eine Fülle anmutiger 
Züge belebt diefes ernft-fröhlihe Bild. Man braucht nur an die 
Kindheit, die Studentenjahre zu Montpellier, an die Heimkehr und 
Bermählung zu erinnern. Für die Kulturgeſchichte find diefe beiden 
Lebensläufe aufichlußreih wie wenige Bücher der Zeit. Ein nicht 
unwürdiges GSeitenftüd bildet bie Selbitbiographie des Züricher Pfarrers 
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und Lerifographen Joſua Maler (1529—1599). Auch er hat dem 
Beſtreben der Zeit gemäß, in der das Individuum endlich zu Wort 
kommt, im Alter feine Erlebniffe zu einer Hauschronif für Kinder und 
Kindeskinder zufammengeftellt. Neben interefjanten Beiträgen zur Stadt⸗ 
geichichte von Zürich, Biſchofszell und Wintertfur, wo Maler als 
Seelforger wirkte, eröffnet fie freundliche Einbfide in das Leben des 
ſchlichten Mannes, in feine traute Häuslichfeit, überhaupt in die blirger- 
lichen Zuftände der guten alten Schweiz. Ueber dem Ganzen waltet 
zudem jene ftille Fröhlichkeit, jener herzliche Humor, jene liebenswürdige 
Anmut und Einfalt, welche uns ſolche Aufzeichnungen fo wert machen. 
Statt vieler nur der eine Zug, da der trauernde Gatte nad) dem 
Hinſchied feiner Hausfrau ſich alle menſchlich ſchönen Eigenſchaften 
der Verſtorbenen noch einmal vor die Seele ruft, und ſich dabei er⸗ 
immert, „wie ir ftäter Bruch und loblihe Gwonheit gfin, bi fchönem 
Wetter und nähtliher Wil den Mon und das Geftirn flißig zn 
bejehen und dann zu ſprechen: ift dann der Laubjad fo ſchön, wie 
fhön und lieblich wirb erft fin die Vettftatt felbft im Himmelrich, 
da alle Userwelte jo ficher und feliglich ruowen ſöllind!“ Die auto- 
biographifchen Aufzeichnungen des Andreas Ryff (1550—1603), 
eines Basler Tuch⸗ und Natsheren, gewähren erwünſchte Aufſchlüſſe 
über den Zuftand eines Kaufmannshaufes der damaligen Zeit. 

Den Verſuch einer umfafenden Sammlung von Biographien 
bedeutender Männer alter und neuer Zeit wagte ber Basler Hein- 
rich Pantaleon (1522—1595) in feiner erft Lateinisch gejhriebenen 
nProfopographia“, 1566—1570 in erweiterter Geftalt al8 „Deutfcher 
Nation wahrhafte Helden“ erjchienen. Das Werk reicht von Adam, 
dem erften Menſchen, bis auf Heinrich Pantaleon felbft, deſſen Geftalt 
den koͤſilich naiven Abſchluß bildet. 

Häufig werden fobann feit dem fünfzehnten Sahrhundert Be- 
fhreibungen von Bilgerfahrten nad) dem heiligen Lande. Einer 
der erften Schweizer, der eine ſolche in deutſcher Sprache verfafite, 
ift der Ritter Hans Bernhard von Eptingen aus Pratteln 
(geft. 1484). Die Darftellung feiner Reife von 1460 ift überaus 
lehrreich für die Kenntnis folher Unternehmungen, fie zeugt von guter 
Beobachtung und bietet eine Menge hübfcher Einzelheiten. Dasfelbe 
gilt von derjenigen des Ludwig Tſchudi, Landvogt zu Werbenberg, 
welcher 1519 den Weg nad Paläftina antrat und zwar in Gemein- 
haft mit Hans Stodar aus Schaffhaufen. Das Reiſebuch des 
legtern gibt freilich (dazu in einem ganz unerhörten Kauderwälſch) 
mehr Eindrüde und Erlebniffe perſönlicher Art, etwa wie dasjenige des 
Peter Füßli aus Zürich (1523). Das Reifewerk des hervorragendften 
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Schweizer Pilgers, das „Evagatorium“ des Zurichers Felix Faber, 
fallt hier außer Betracht. Es ift lateiniſch gefchrieben und erft lauge 
nad) dem Tode des Verfaſſers ins Deutjche Übertragen worden. 

Endlich äußert fih die Proſa im Roman. Freilich zunächſt 
noch nicht in felbftändigen Erzeugnifien, ſondern nur in Ueberfegungen 
und Bearbeitungen fremder, romanifcher Vorbilder. Dabei überwiegt 
das ftoffliche Interefie jede formale Rückficht. Am liebften greift man 
nad) recht abenteuerlichen vollsmäßigen Rittergeichichten. Ein Berner 
tritt hier, abermals als Vermittler franzöſiſcher Literatur, in die Fuß⸗ 
ftapfen feines Landemannes und Vorgängers Thüring von Ningoltingen 
(0. ©. 240), der ein halbes Jahrhundert zuvor die „Ihöne Me— 
Iufine“ übertragen hatte. Es ift Wilhelm Ziely, ſeit 1502 Mit- 
glied des Großen Rates, 1530 Stiftsichaffner der Stadt Bern, um 
diefe Zeit auch häufig Gefandter auf eidgenöffiichen Tagfagungen, ge⸗ 
ftorben zwiſchen 1541 und 1542. Ziely lernte im Jahre 1511 ale 
Diener des Kaufhauſes in Bern die beiden franzöſiſchen Volksromane 
lennen, die er ins Deutſche überjegte, die 1521 zu Bafel im Drud 
erſchienen und ſeitdem ungewöhnlich oft aufgelegt wurden. Der 
erſte „Olwier und Artus“ vereinigt zwei befannte Sagenmotive: 
dasjenige von den danfbaren Toten und die alte Freundichaftsiage, 
wie fie fi namentlich bei Konrad von Würzburg in der Geſchichte 
von Engelhart (0. S. 122) äußert, oder wie fie in der ſchönen Legende 
von den „Jalobsbrüdern“ wieder erjcheint und ihren letzten Ausläufer 
in dem Grimmſchen Märchen „von den zwei Brüdern“ getrieben hat. 
Hans Sachs behandelte 1556 in Anlehnung an Zielye Ueberfegung 
den Stoff dramatiſch. 

Der König von Eaftilien vermählt ſich nach dem Tode feiner 
erften Gemahlin, die ihm einen Sohn Olwier geboren, mit der ver- 
witweten Königin von Algarbe. Diejelbe bringt ihm einen Stiefiohn 
Artus im die Ehe, welcher dem Ofwier an Geſtalt und Gebärde völlig 
gleich ift. Die beiden Jünglinge ſchließen ein brüberliches Bündnis 
bis in den Tod. Die Königin faßt eine leidenfhaftliche Neigung 
zu Olwier und fucht ihn vergeblich zu verführen, worauf diefer, um ihren 
Drohungen zu entgehen, ein Schiff, das nad Konjtantinopel fährt, 
befteigt, nachdem er feinem Bruder Artus ein Fläſchchen Hares Wafler 
zurücigelaffen, welches fich trüben werde, wenn dem Abweſenden eine 
große Trübfal widerfahre. An der englijchen Küfte ftrandet er und 
wird mit einem Ritter Talbot auf wunderbare Weiſe aus den Wellen 
gerettet. Der Ritter ftirbt bald darauf und Olwier verhilft ihm vor 
einem hartherzigen Gläubiger, den er befriedigt, zu einem Grab in 
geweihter Erde. Inzwiſchen hat der König von England ein Turnier 





Das fchögehnte Jahrhundert. 489 








ausgeſchrieben, in welchem der Sieger die Hand der Königstochter ges 
winnen foll. Olwier, auf dem Wege nad) London, wird von Mör- 
dern angegriffen, die ihm fein Pferd und alle Habe rauben. Da 
erſcheint ein Ritter und verfpricht dem Entblößten Hilfe. Dafür ger 
tobt Olwier, daß er ihm von allem, was er erftreite, die Hälfte geben 
werde. Im einer nahe gelegenen Einſiedelei wird er ftattlih aus- 
gerüftet, wirft dreimal als ſchwarzer, roter und weißer Ritter alle 
Gegner nieder und bleibt Sieger. Die Bermählung foll noch um ein 
Jahr verfehoben werden und er bittet fi bloß die Gnade aus, der 
ſchönen Helena von England als Vorſchneider dienen zu dürfen. Nun 
verlieben fich die beiden fo in einander, daß fie frank werden. In 
einem großen Kriege befiegt Olwier fieben Könige von Irland; dann 
findet die Hochzeit ftatt. Auf einer Jagd, auf die er ſich trog des 
ahnungsihweren Traumes feiner Gattin begibt, wird Olwier von 
dem Sohn eines der überwundenen Könige gefangen und in einen 
ſchrecklichen Turm eingejperrt. Großer Jammer in England. Unter 
deſſen ift der König von Eaftilien geftorben und Artus zum Dauphin 
erwählt worden, bis der rechtmäßige Erbe Olwier zurüdtehre. Eines 
Tages trübt fi das Wafferglas und Artus fährt durch Portugal, 
Spanien und Frankreich, feinen Gejellen zu ſuchen. Er wird nad 
Irland verjchlagen und überwindet einen Löwen und Draden. Jener 
geheimnisvolle Ritter, der einft dem Olwier aus der Not geholfen, heilt 
ihm die Wunden und befiehlt ihm, nad London zu gehen, den König 
und die todkranke Helena zu tröften. Dort hält man den Artus für 
den verfhwundenen Olwier. Er berührt jedoch des Freumdes Gattin 
nicht, fondern fügt ein Gelübde, eine Fahrt nad St. Jakob vor 
und eilt zur Befreiung Olwiers. Diejer, in dem Wahn, Artus 
habe bei Helena Gattenftelle eingenommen, ftößt ihn vom Pferde und 
läßt ihm verwundet liegen. Zu Haufe erfährt er die Treue desſelben, 
reitet zum Fremde zurüd, erfleht deſſen Verzeihung und führt ihn 
nad London. Unlange darnad) fällt Artus in ein ſchweres Siechtum. 
Eine Stimme verkündet dem Olwier viermal, daß er jenen nur dur 
das Blut feiner Kinder heilen könne. Er bringt der Freundſchaft das 
ſchwerſte Opfer. Artus gejundet. Die Kinder aber findet man 
fröhlich fpielend in ihren Betten. Dann tritt Olwier das väter» 
liche Reich an. Eines Morgens pocht e& ungejtim an die Kammer- 
türe: jener Ritter ift da, feine Hälfte einzufordern. Er verlangt eines 
der Kinder und die Hälfte des Weibes. Schon will Olwier mit dem 
Schwerte Helena teilen, da gibt fi) der unheimliche Gaft dankbar 
als Ritter Talbot zu erkennen. Er ift erlöst und geht in den 
Himmel ein. Olwier vermählt den Artus, welcher König in Algarbe 
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geworben, mit feiner Tochter und nad) feinem und Helenens Tod 
fällt auch Eaftilien an Artus, der jpäter noch die Kronen von England 
und Irland trägt. 

Im einer Unmenge von Bearbeitungen verbreitet ift der zweite 
von Ziely verdeutſchte Roman, die Geſchichte von „Valentin und 
Orfus“, in franzöftfcher, italienischer, englifcher, ia islandiſcher Sprache 
vorhanden, von Lope de Vega, von Jakob Ayrer zu Dramen ber 
müßt. Der Stoff ift dem karolingiſchen Sagenkreis entnommen mit 
Benügung von verlornen Karlsdichtungen und mit Herbeiziehung ber 
Sagen von Robert dem Teufel, Karls Pilgerfahrt, Eleomades, Octa- 
vian, Alexius u. f. w. Das Ganze ift ein wahrer Rattenfönig von 
verfchlungenen Abenteuern. König Pipin, welcher mit der verftoßenen, 
jedoch wieder in Huld aufgenommenen Bertha Karl den Großen zeugte, 
hatte eine fchöne Schweter, Belliffant geheißen. Um fie warb ber 
Kaifer Alexander von Konftantinopel und führte fie im Triumph heim. 
Der Erzbifchof, den der König über alle wert hielt, ftellte ihrer Tugend 
vergeblich nad; und verleumdete fie beim Kaiſer. Diejer verftieß fie 
mit ihrem treuen Diener Blandiman; der Biſchof ritt ihr nad, 
wiederholte feine fchlechten Anträge, wurde aber von dem Begleiter 
der Kaiferin zu Boden geichlagen. Als ein Kaufmann des Weges 
fam, ergriff der Bifhof die Flucht. Belliffant gelangte nach Frant- 
reich, wo fie in einem Walde bei Orleans zweier Knaben genas. 
Während Blandiman Hilfe ſuchte, raubte eine Bärin eines der 
Kinder; das andere fand König Pipin, ließ es Valentin taufen und 
erziehen. Bon dem Diener vernahm er Belliffants Verftoßung und 
zweifelte nicht an der Schuld feiner Schweiter. Die Bärin aber 
fäugte das Kind, fo daß es wie eines der ihrigen aufwuchs, rauh am 
Leibe und fowohl Menſchen als Tiere grimmig anfallend. Bellifiant 
jedoh fand Aufnahme bei dem Helden Ferragus in Portugal. Die 
BVerräterei des Erzbiſchofs wurde durch jenen Kaufmann entlarvt 
und im Zweifampfe, dem auch Pipin beiwohnte, ſiegreich erwieſen; 
der Sieger ſtach dem Unterlegenen die Augen aus, worauf dieſer be- 
Tannte und in Del gejotten wurde. Valentin und die Tochter Pipins, 
Eglantine, hatten fich lieb gewonnen. Der junge Held befiegte den 
türfifhen Sultan, welcher Rom erftürmt hatte, befreite den Papſt und 
rettete dem König Pipin das Leben. Dann wagte er den Verfuch, 
den wilden Waldmenfchen Orfus, feinen leiblichen Bruder, einzufangen, 
überwand ihn und machte ſich denfelben nach ſchwerem Kampfe zu⸗ 
traulih. Zwei unechte Brüder Eglantinens, Heinrich und Hauffroy, 
überfielen Valentin in mörderifcher Abficht, wurden aber von Orſus 
zurüdgeihlagen. Um dieje Zeit fandte der Herzog Savary von 
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Aquitanien zu Pipin um Beiſtand gegen den grünen Ritter, von dem 
er wegen feiner Tochter Feſſona befriegt und gefangen wurde. Der 
grüme Ritter gab ihm jedoch unter der Bedingung frei, daß Feſſona 
fein Weib werden follte, fofern ſich nicht binnen ſechs Monaten ein 
Nitter fände, der ihn im Turnier befiege. Valentin befchloß, dieſen 
Kampf aufzunehmen. Unterwegs wurde er von den Brüdern Eglan⸗ 
tinens und ihrem Better Grygar abermals angefallen und in einen 
Turm geworfen, aus welchem Orfus ihn befreite. Diejer befiegte 
darauf den grünen Ritter, nachdem Valentin dies umfonft verjucht 
hatte, und vermählte fi mit Feſſona. Darnach zogen die Brüder 
aus, die fhöne Escharmonda, die Schwefter des grünen Ritters auf- 
zuſuchen. Im ihrem Schloſſe befand ſich ein chernes Haupt, das auf 
jede Frage Auskunft erteilte. Bon ihm erfuhren fie endlich ihre Her- 
tunft; Valentin vernahm zugleich, daß ihm Esclarmonda zur Frau 
beftimmt fei. Orfus, der immer nod) nicht reden konnte, ließ ſich auf 
den Rat des ehernen Hauptes ein Aederchen unter der Zunge weg- 
ſchneiden und erlangte die Fieblichfte Sprache. Esclarmonda verlobte 
ſich mit Valentin und nahm die Hriftlihe Taufe. Jener Ferragus 
von Portugal, bei dem Belliffant ſich barg, wollte nicht dulden, daß 
feine Schweiter Esclarmonda die Gattin eines Hriftlichen Ritters werde. 
Daher nahm er die Brüder durch ſchändlichen Verrat gefangen; aber 
mit Hilfe des zauberfundigen Zwerges Pacolet wurden fie errettet 
und flohen mit der wiebergefundenen Mutter. Sieg über Ferragus. 
Darnach eilte Valentin mit Pacolet nad) Konftantinopel, dem Oheim 
Bipin, welcher feine Schweſter an dem dortigen Kaifer rächen wollte, 
zugleich aber auch feinem Vater, dem Kaifer Alerander — denn Oheim 
und Vater waren von den Zürfen belagert — beizuftehen. Bacolet 
zauberte den türfifchen Sultan in die Gewalt feiner Feinde, die ihn 
hängten. Wiedervereinigung des Kaiſers Alexander mit feiner Gattin 
Beliſſant und feinen Söhnen Balentin und Orfus. Dann überwand 
Bacolet einen zweiten Zauberer, den Ferragus angerufen hatte, und 
30g mit Valentin aus, die entführte Esclarmonda auszufpähen. Orſus 
wurde von den fchlechten Söhnen Pipins des Mordverſuchs an feinem 
Oheim beſchuldigt, bewies aber feine Unſchuld im Zweifampfe. Valen- 
tin und Pacolet gelangten nad Antiochia und zwangen den dortigen 
König zum chriftlihen Glauben. Seine Gemahlin liebte Valentin, 
ihr Vater BYrandifer überzog den Tochtermann mit Krieg, ließ ihn 
enthaupten und bemächtigte fi auf der Heimfahrt aud des Kaifers 
Alerander famt des grünen Ritters. Ebenſo wurde fpäter Pipin durch 
Verrat feiner Söhne auf einer Wallfahrt nah Ierufalem gefangen 
und mußte dem König von Imdien als Koch dienen. Dort entdedite 
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er bie geraubte Esclarmonda, die ſich irrfinnig ftellte, um nicht des 
indiſchen Könige Weib werden zu müſſen. Nach Pipins Freilafiung 
erfuhr Valentin ihren Aufenthalt, eilte ald Arzt nach Indien, erhielt 
den Auftrag, Esclarmonda von ihrem Wahnfinn zu heilen und flog 
dann mit ihr auf dem ſchwarzen Holzrößlein Pacolets durch bie Luft 
nad Ungarn, wo Hochzeit gefeiert wurde, befreite feinen Vater, den 
Raifer und den grünen Nitter, erlegte den Brandifer, tötete indeffen 
fpäter, in der Meinung, einen Ungläubigen vor ſich zu haben, den 
eigenen Erzeuger. Pipin und Bertha wurden von ihren ſchlechten 
Söhnen vergiftet. Valentin und Orfus traten das väterliche Reich 
zu Ronftantinopel an. Valentin erhielt vom Papft Ablaß der Schuld, 
wenn er fieben Jahre als Pilger gekleidet unter den Treppen des 
Balaftes in Konftantinopel Buße thue, fein Wort ſpreche und von 
den Abfällen der Tafel lebe. Unerlannt vollbrachte er das ftrenge 
Gelübde. König Hugo von Böhmen wollte fi der Esclarmonda 
bemädhtigen, allein feine Pläne wurden vereitelt. Nach fieben Iahren 
ftarb der Büßer Valentin. Durch einen hinterlafienen Brief erfuhr 
Escharmonda fein Schickſal und gieng ins Kloſter. Orfus wurde 
Raifer, 309 ſich indeffen nach dem Tode feiner zweiten Gemahlin 
ebenfalls aus der Welt zurück, lebte in einem Walde von Wurzeln 
und endete als Heiliger Mann. 

Zielys Vorlagen waren die zwei franzöfiichen Profaromane: 
„l'histoire d’Olivier de Castille et d’Artus d’Algarbe“, und 
„’histoire des deux nobles et vaillans chevaliers Valentin et 
Orson“ und zwar in zwei Genfer Ausgaben von 1482 und 1489. 
Die Ueberfegung ift gelungen, zwar eine faft wörtliche Wiedergabe 
des Original®, wobei einzelne Mißverftändnifie unterlaufen; allein 
Ziely legt ein volfstümliches Element in feine Verdeutſchung, flicht 
Erklärungen ein, fucht ftrenger zu motivieren und Unebenheiten durch 
vermittelnde Uebergänge auszugleichen. Aus dieſen beiden Romanen 
Hat Jakob Ayrer 1598 drei Komödien und eine Tragödie geichaffen, 
die fih in allen Hauptdingen an Ziely, der denn auch ausbrüdlic 
als Gewährsmann genannt wird, halten. 

Gegen Ende des Yahrhunderts verdeutichte Johann Wegel, 
Bürger zu Bafel, eine höchft merkwürdige Sammlung novellenartiger 
und zugleich marchenhafter Erzählungen orientalischen Urfprungs, ber 
titelt: „Die Reifen der drei Söhne Giaffers, des Königs 
von Serendippe“ (Bafel 1583). Das Buch foll, wie der Bor- 
rede zu entnehmen ift, urſprünglich von einem Armenier Ehriftophorus, 
welcher gegen die Mitte des Jahrhunderts aus Tauris nach Venedig 
gefommen war, unter Mitwirkung eines dortigen Freundes aus dem 
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Verſiſchen ins Italienifche übertragen worden fein und erfchien 1557 
in Venedig als „Peregrinaggio di tre giovani figliuoli del Re de 
Serendippo.* Wahrſcheinlich ift es jedoch feine eigentliche Ueber- 
fegung eines perſiſchen Romans, fondern eine freie Verknüpfung ver- 
ſchiedener orientalifcher Erzählungen. Seiner Beſchaffenheit nad) zeigt 
nämlich das Wert nahe Verwandtſchaft mit einer berühmten Dichtung 
der perfiichen Literatur, „den fieben Schönheiten“ des Nizämi. Dazu 
tommen einzelne Motive aus „Taufend und Einer Nacht“, oder aus 
Sfäffaris’ „Nigariftan.“ Wie dem aud) ſei, der deutſche Ueberjeger 
ſchöpft aus der „Peregrinaggio“ von 1557. Er ift wohl der feit 
1564 in Bafel erfcheinende Johann Wetzel, Setzer und Buchführer 
und wahrſcheinlich auch der 1576 als Fürſprech beim dortigen Ge- 
richt angenommene Hans Wegel, welcher noch 1597 in diefer Stelle 
ſich befindet. Im der Vorrede erzählt er, wie er vor wenigen Jahren 
ſich in Benedig aufgehalten und dort dieſes Buch gefunden, fo kurz 
zuvor durch Ehriftophorus, den Armenier, aus der perfiichen in die 
italieniſche Sprache übertragen worden fei. Er teile dasſelbe ber 
deutjchen Nation mit, weil es ein Spiegel der Zucht und Ehre ſei 
und zugleich zur Verſcheuchung der Melancholie diene. Dabei habe 
er alles, was zarten Ohren verbrieflih oder ärgerlich fein möchte, 
dergeftalt moderiert und beichnitten, daß es von alten und jungen 
Manns: und Weibsperfonen ohne Bedenken gelefen werben fünme. 
Die Uebertragung Wetzels ift fließend und gewandt. 

Das Ganze ift eine NRahmenerzählung. Die Einkleidung ift 
folgende: Der König Giaffer von Serendippe (Eeylon) hat drei Söhne, 
welche von den weifeften Männern forgfältig erzogen werben. Er 
ſchickt ſie in die Welt hinaus umd fie gelangen zu dem mächtigen 
Raifer Beramus, wo fie Proben von fo erſtaunlichem Scharffinn ab» 
legen, daß er fie in feinen Palaſt aufnimmt. Hier entlarven fie einen 
ungetreuen Minifter, welcher dem Kaiſer nad dem Leben trachtet. 
Dann werben fie nach Imdien ausgejandt, den Spiegel der Gerechtig⸗ 
leit wieder zu erlangen, in weldem jeder, der eine ſchlechte Sache 
vertritt, ſchwarz erſcheint. Die Königin von Indien, von der Klugheit 
und dem Wie der Sünglinge entzüct, Liefert denfelben aus, nachdem 
die drei Brüder fie von einer ſchweren Plage befreit, von einer großen 
Hand, die fich täglich bei Sonnenaufgang über dem Meere jehen 
ließ, abends dem Geftade ſich nahte, einen Menfchen oder ein Vieh 
ergriff und ins Meer ftürzte. Inzwiſchen Hat der Kaifer Beramus 
eine Sklavin von höchſter Schönheit erworben, die Sängerin und 
Lantenfpielerin Diliramına, welche er über alles Tiebt. Einſt auf der 
Jagd, als er mit Einem Pfeil einen Hirſch dur den Lauf und das 
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Ohr zugleich geſchoſſen, Diliramma jedod die hiezu angewandte Lift 
nicht fehr bewundert, ergrimmt der Kaiſer fo, daß er fie entblößt 
und gebunden den Waldtieren zur Beute überläßt. Ein Kaufmann 
rettet die Hilflofe: Beramus aber bereut bie übereilte Tat und ale 
ex die Jungfrau nicht mehr findet, verfällt er in Krankheit und Trüb- 
fin. Da raten ihm die Söhne Giaffers, er folle ſich fieben herr⸗ 
liche Paläfte bauen, jeden Tag einen derſelben beziehen, dazu fiehen 
der fchönften Frauen und fieben der beften Grzähler herbeifchaffen. 
Die fieben eingeflochtenen Geſchichten nun haben den Zweck, den Kaiſer 
von feiner Trauer zu heilen und zugleich die Wiedererlangung der 
verftoßenen Favoritin herbeizuführen. Die erſte Novelle des Montage 
handelt von einem König und deſſen Vezier, welche die Kunft befigen, 
mit ihren Seelen in den Leichnam eines Tieres zu fahren, wodurch 
dasfelbe wieder belebt wird. Nachdem der König einft unvorfichtiger 
Weiſe in einen Hirſch geichlüpft, nimmt der treulofe Minifter die 
Geftalt des Königs an und herricht an deſſen Stelle. Jedoch gelingt 
es diejem als Papagei, wieder zu feinem Körper zu gelangen. — Zweite 
Novelle. Eine junge Königin will nur dann das Weib ihres Gatten 
werben, wenn biefer ihr Bild neben das feinige auf die Münzen 
prägen läßt. Der König fchlägt ihr zur Entſcheidung ein Bogen- 
hießen vor, worin er überwunden wird. Darauf verftößt er fie. 
Sie wird von einem Bauern aufgenommen, heilt den aus Reue krank 
gewordenen Gatten mit Hilfe eines Affen und verjöhnt fich jenem 
wiederum. — Dritte Novelle. Geſchichte eines überaus funftreichen 
und ebenfo liſtigen Goldſchmieds, der eines Diebftahl® wegen auf einen 
hohen unzugänglihen Turm gebradht wird. Seine Frau bindet auf 
fein Geheiß den Ameifen Seidenfäden an die Füße, beftreicht ihre 
Köpfe mit Butter, worauf fie in die Höhe krabbeln. Mit diefen Fäden 
gelingt es dem Gefangenen, ein ſtarkes Seil heraufzuziehen, an dem 
er ſich Hinabläßt, dagegen feine Frau, die den Diebftahl ausgeſchwatzt, 
hinauf befördert. — Vierte Novelle. Ramus, der Sohn des Sultans 
von Babylon, wird durch die Verleumdungen feiner Stiefmutter und 
eines Rates, der Buhlſchaft mit ihr treibt, vom Hof verbannt. Im 
der Fremde lernt er die Kunft, ſich unfichtbar zu machen, ein beliebiges 
Antlig anzunehmen, jedermann einzufchläfern und von den Teufeln 
bebient zu werben. So ausgerüftet kehrt er heim und rächt fih in 
raffiniertefter Weife an feinem Feinde. — Fünfte Novelle. Der Fürft 
Muffulmann ift im Beſitze einer filbernen Bildjäule, welche lacht, fo 
oft jemand vor ihr Lügt und heuchelt. An dieſer prüft er vier Jung⸗ 
frauen, erfindet nur die legte wahr, treu, fromm und erhebt fie zur 
Gattin. — Sechste Novelle. Feriftenus und Giulla, die Kinder 
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‚zweier chriftlicher Kaufleute, find von ihren Vätern einander verlobt 
worden. Ein geſchickter Meifter leitet ihre Erziehung und lehrt fie 
u. a. Puppen aus Roſen verfertigen. Als fie fpäter Hochzeit halten 
‚wollen, läßt der böfe heidniſche König, von Liebe zu Giulla entzündet, 
den Bräutigam einferfern. Allein diefer wird von einem freunde 
vermitteljt einer Wünfchelrute befreit, von dem König jedod für tot 
gehalten. Jetzt foll Giulia des letztern Weib werden. Sie bittet ſich 
auf Rat ihrer Amme eine Frift von vierzig Tagen aus, während 
welcher fie betet und faftet. Durd eine die Züge des Geliebten 
tragende Rofenpuppe erfährt fie, daß diefer noch lebt. Abermals tut 
die Wünfchelrute ihre Arbeit: ein unterirdifcher Gang wird zu Giullas 
Gemad) angelegt; derfelbe führt in einen nahen Palaft. Dort trifft 
fie, fo oft fie will, mit Feriftenus zufammen. Der König aber wird 
aufs läcerlichite genarrt und zu dem Wahne verleitet, es gebe eine 
Doppelgängerin Giullas. Wenn er diefe nämlich in dem Palaft be⸗ 
fucht, ift fie dort, eilt er heim, findet er Giulla in ihrem einfamen 
Gemach. Schließlich verläßt die Giulla des Palaſtes mit ihrem 
Gatten vor des Königs Augen das Land und als diefer den Betrug 
erfährt, ftirbt er vor Aerger. — Siebente Novelle. Der legte Erzähler 
des Sonntags weiß von der jhönften und bezauberndften Sängerin 
und Lautenſpielerin zu berichten. Aber fie trage heimlichen Gram, 
weil fie einft von einem Kaifer verftoßen worden, deſſen Gejdhidlid- 
feit auf der Jagd fie nicht genug bewundert Habe. Der Kaifer Bera- 
mus unterbricht den Erzähler freudig: denn die Sängerin Tann feine 
andere fein als die geliebte Diliramma, mit der er fid) wieder ver- 
einigt. Die Hugen Söhne Giaffers aber kehren, nachdem ihre Abficht 
glücklich zu Ende geführt ift, heim, finden ihren Vater fterbend. Der 
ältefte empfängt das Reich; der zweite vermählt fich mit jener Königin 
von Indien; der jüngfte erhält die einzige Tochter des Kaiſers Bera- 
mus zum Weibe und wird Erbe der Krone. Diefe Novellenfammlung “ 
Tebte im vorigen Jahrhundert als „der perfianifche Robinfon“ wieder auf. 
Ic vermute, daß auch an der deutſchen Ueberfegung des be- 
rühmten Amadis-Romans ein Schweizer beteiligt war, an dem 
zwanzigſten und einumdzwanzigften Buche nämlich, beide 1593 im 
Drud erſchienen, beide — wie das einleitende Gedicht zum zweiten 
Bud — mit den Chiffern F. C. V. B. bezeichnet. Das einund- 
zwanzigfte Buch des Amadis ift zudem einem Schweizer gewidmet, 
jenem Züricher Heinrich Krieg von Bellikon, bei deſſen Vermählung 
Murers „Efther“ aufgeführt wurde (0. ©. 360). Diefer Heinrich 
Krieg von Bellifon (im Aargau), ein Sohn des Kaſpar Krieg, des 
befannten Kriegsoberften Heinrihs von Navarra, gehört einem alten 
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Züricher Geſchlecht an; er war von 1587 bis 1604 Konſtanzer Amt- 
mann in Züri und ftarb 1610 in Paris. Der F. C. V. B. ift 
auch der Ueberſetzer des Schäferromans von der fhönen Iuliana 
des Nicolas von Montreur (1595). Möglicherweife ſteckt Hinter den 
vier Initialen ein Verwandter Heinrich Kriegs, Felix Crieg Von Bellifon, 
1578 Achtzehner zum „Rüden“ (Gefellihaft der Junker in Zürid), 
geft. 1585. Seine Verdeutſchungen wären dann erft nach feinem Tode 
im Drud erſchienen und fein Vetter Heinrich würde ſich vermöge feiner 
Beziehungen zu Frankreich wohl zum Vermittler der franzöftichen Vor⸗ 
Tagen eignen. 

Damit die Schweiz des fechezehnten Iahrhunderts zur Vervoll- 
ftändigung des Heinen Bildes ihrer Literatur endlich auch ihren Zoten- 
mann befige, hat man ihr den Herausgeber der befannten Schwank ⸗ 
fammlung „die Gartengefellihaft“ (1565), den Stadtſchreiber zu 
Maursmünfter im Elſaß, Jakob Frey, zuweiſen wollen. Gegenüber 
der frühen Vermutung Göbdeles, berjelbe ftamme aus Baden im 
Aargau, ift fürzlich der Beweis von der Straßburger Abkunft Freys 
erbracht worden. Allerdings nimmt die Schweiz mit ihrem Anefdoten- 
ſchatze ſowohl an dem genannten Schwankbuch, wie an den übrigen 
Facetienfommlungen der Zeit reihen Anteil, jo an Tüngers Facetien 
(1486), an denjenigen Heinrich Bebels (1512), an Johannes Paulis 
"Schimpf und Ernft“ (1522, Pauli war vor 1504 vorübergehend 
Lejemeifter und Guardian der Franzisfoner in Bern), an Jörg 
Widramsd „Rolwagenbüclein“ (1555), an Kirchhoffs „Wendummuth“ 
(1565) u. f. w. 


6. Die nene Beit. 
(Siebenzehnte® und achtzehntes Jahrhundert.) 


Es ift eine der wirfjamften Stellen des „Simpliciffimus“, jenes 
Friedensbild mitten im Graus und Qualm des langen Krieges, da 
Simpler und Herzbruder die verwüftete Heimat auf eine Weile mit 
den freumblicheren Fluren der Eidgenoffenfchaft vertaufchen, „dem ein⸗ 
zigen Lande, darin der liebe Friede noch grünt“, und zufammen eine 
Wallfahrt nad Einfiedeln antreten. „Das Land — fo erzählt der 
Pilger — fam mir fo fremd vor gegen anderen Teutſchen Ländern, 
als wann ih in Brafilia oder in China geweſen wäre. Da fahe ich 
die Leut’ in dem Frieden handeln und wandeln; die Ställe ftunden 
voll Biehe, die Bauernhöfe liefen voll Hüner, Gäns und Enten; die 
Straßen wurden ſicher von den Reifenden gebrauchet, die Wirtshäuſer 
faßen voll Leute, die ſich Iuftig machten. Da war ganz feine Forcht 
vor dem Feind, keine Sorge vor der Plünderung und feine Angft, 
fein Gut, Leib noch Leben zu verlieren: ein jeder lebte fiher unter 
feinem Weinftod und Feigenbaum, und zwar, gegen andern Teutſchen 
Ländern zu rechnen, in lauter Wolluft und Freude, alfo daß ic) dieſes 
Laud vor ein irdiſch Paradis hielt, wiewoln es von Art rauh genug 
zu fein fchiene." 

Wohl ift die ‚Brandfadel des breißigjährigen Krieges an unfern 
Landesmarfen vorübergetragen worden und hat nur zuweilen ihre 
düfterrote Glut über den Rhein geworfen, aber die einheimiſchen Zu- 
ftände find trogdem und troß aller ſchimmernden Hülle jeit Lange im 
Niedergang begriffen. Wohl wurde die ſchweizeriſche Unabhängigfeit 
im weftfälifchen Frieden auerfannt, allein die vaterländifche Politik, 
zumal die der fatholifchen Orte, treibt fremden, namentlich franzöftichen 
Bündniffen zu. Das franzöfiiche Gold rollt durd; das Land. Der 
franzöfifche Kriegsdienft verzehrt die Kraft des Volkes. „Es ift wahrlich 
eine Zeit fürhanden — ruft der wadere Toggenburger Epigrammatiler 
Johannes Grob aus — daß wir Eidgenoffen fein rechtſchaffen das 
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re-sol-ut fingen, fonjten würde bald ein elendes erbärmliches la-mi 
erihallen. . . . Es ift weltfundig, was unjere Voreltern, die alten 
Schweizer, für gottesfürdhtige, vergnügliche, rebliche und herzhafte 
Männer geweien. . . . Sie hätten ſich zweifelsfrei feine Feſtung, 
wie Hüningen ift, vor die Nafe bauen lafien, und wann fie ſchon er= 
baut gewejen wäre, hätten fie ſtrads die Bundesbriefe von Frankreich 
herausgefordert und nicht nachgelaſſen, bis ein ſolches Zwingſchloß 
wäre zerftört gewejen. Viel weniger hätten fie zugejehen, daß fie ein- 
geichlofjen würden und fid ein verdächtiger Potentat aller benachbarten 
Paſſe bemeiftert hätte. Gleicherweiſe Hätten fie nicht gelitten, daß ein 
Eidgenoß in einen fo gottlofen Krieg gezogen wäre, fondern die Ueber- 
treter für Verräter und Feinde des Vaterlandes erflärt. Sie hätten 
endlich ſich nicht fo lange herumführen laſſen, noch den Schmeichel- 
und Drohworten viel Gehör gegeben, fondern ſich rund und unerſchrocken 
vernehmen laſſen, daß fie einmütig entſchloſſen feien, alles dasjenige 
zu tun, was zur Erhaltung ihrer Freiheit und zur Wohlfahrt des 
BVaterlandes möchte dienlich fein.” 

Die zwei Glaubensparteien ftehen ſich gewaffnet gegenüber. Das 
achtzehnte Jahrhundert fieht einen neuen blutigen Glaubenskrieg. Die 
eine Konfeffion ift in engherziger unduldfamer Buchſtabengläubigkeit 
verfnöchert, die andere trägt die Feſſeln des Jeſuitismus. Das fchweis 
zerifche Vaterland ift ein tönendes Wort, ein leerer Schall geworben. 
Bei der Stadtmauer, bei der Dorfmark hört dasfelbe auf. Kleinliche 
Selbftjucht beherrfcht die einzelnen Gemeinmwejen; der Stabtbürger 
fchließt ſich hochmütig gegen die Landſchaft ab; ein Kanton ift dem 
andern fremd geworden. Alte Bünde find kraftlos oder vergefien. Die 
unfruchtbare Herrichaft des Patriziats beginnt und mit ihr die Aus» 
beutung des Volfes. Unerhörter Luxus dort, bier Laften und Not. 
Der verachtete Bauernftand, der eine Erhebung verfucht, wird blutig 
niedergeworfen; das geſellſchaftliche Leben ift polizeilich ftreng bevor- 
mundet. Der Krieg an der Grenze bringt ſchwere Geldnot. Der 
Volksunterricht ift ſchmählich vernachläſſigt. Aberglaube, Unwiſſenheit, 
Verrohung reißen ein. Wie's mit der im „Simpliciffimns“ gerühm⸗ 
ten Sicherheit fteht, mag ein einziger Zug dartun: das Städtchen 
Bremgarten allein ließ im Laufe des Jahres 1639 zweihundertjeche- 
undbreißig Verbrecher hinrichten. Mit Kummer ſehen einfichtige Vater- 
Iandefreunde den Zufammenfturz der alten Schweiz kommen. Das 
ift die troftlofe Signatur des fiebenzehnten, ja teilweiſe des achtzehnten 
Iahrhunderte. 

Entſprechend geftaltet fi das Bild der Literatur des fieben- 
zehnten Jahrhunderts. CS zeigt fich zunächft ein Zurückgehen der 
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maffenhaften Produktion des vorigen Zeitraums. Die Pflege der 
Dichtkunſt erlahmt, ja die Quelle droht oft zu verfiegen. Das hängt 
nicht zum wenigften mit den Zuftänden Deutſchlands zuſammen, wo 
alles geiftige Leben während des Krieges bergeftalt darniederlag, 
daß von dorther jede befebende Einwirkung zunächſt aufhörte. Erft 
um die Mitte des Jahrhunderts läßt ſich die Art des Opig, diejenige 
Logaus auch bei uns vernehmen. Hinwiederum geht von der Schweiz 
der erfte, freilich unkräftige Widerftand gegen den durch die Schlefier 
in Mode gebrachten heroifch-galanten Kunftroman aus. Verſuche von 
Seite befonderer Geſellſchaften, die Beſſerung ber Literatur und Sprache 
in die Hand zu nehmen, wie ſolche im Reich durch die fruchtbringende 
Geſellſchaft, die deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft u. a. gemadt wurden, 
fehlen hier zu Lande. Der fruchtbringenden Geſellſchaft jelbft gehörte 
nur ein Schweizer von Geburt an, der kaiſerliche Kriegsrat und Groß» 
botſchafter bei der otomanifchen Pforte Johann Rudolf Schmid, Freis 
herr von Schwarzenhorn aus Stein a. Rh. („der Verdiente”), ein ber 
Gelegenheitsbichterei unterworfener Mann. Dagegen hatte Philipp von 
Zeſens deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft in der Schweiz ihre Mitglieder, 
die, wie es ſcheint, einigermaßen unter fi) organifiert waren. Zu 
der fog. Lilienzumft der Zeſenſchen Genoſſenſchaft gehörten der Züricher 
Boet Johann Ulrich Bachofen („der Süße“), welcher den Titel „Schrein» 
halter der Lilienzunft durch die ganze Schweiz“ führte, und Johann 
Heinrich Ott („der Zeugende“), ein Züricher Gelehrter, welchem feine 
„Franco-Gallia“ (1670) ſolche Ehre eintrug. 

Die Volfsliteratur der vorausgegangenen Periode neigt fi) ihrem 
Ende zu. Die gelehrte, auf bevorzugte Kreife fich befehränfende Dichtung 
wird Meifter. Aber eine wahrhaft bedeutende Erjcheinung bietet ſich 
bis auf Haller hinaus dem Auge nicht. 

Nachahmung der Ausländerei nimmt überhand. Mit der Ab- 
hängigfeit der Schweiz von Franfreich auf allen Gebieten, der Politik, 
des Handels, der Sitten, beginnt die Nahahmung der franzöfifchen 
Sprade und Literatur. Das Patriziat jhreibt und fpricht franzöſiſch, 
der Gelehrte franzöſiſch oder lateinisch. Weniger fpürbar dagegen find 
hier die Strömungen der Renaifjance, welche fih in der Literatur 
Deutſchlands fo ſcharf verfolgen laſſen: die italieniſche und die ſpaniſche. 
Bornehmlich in den dichterifchen Formen zeigen ſich diefelben: neben 
dem Hauptverfe, dem franzöfiihen Alerandriner, treten namentlich 
franzöfiiche und italieniſche Strophen mit volkstümlichem Anſtrich 
(Sonett, Madrigal, Epiftel) auf; ebenfo, jedoch vereinzelt, antike Metren. 
Damit hält aud) die fog. galante Richtung mit ihrer gezierten, er⸗ 
tlügelten Manier ihren Einzug und macht ſich vor alfem breit im 

29 


450 Die nene Zeit. 











der öden Gelegenheitsreimerei für Vermählungen und andere Feftlih- 
keiten („Anbindgedichte” für Namenstage), Traueranläffe, Beförder⸗ 
ungen im Amt u. ſ. w. Die Ausübung der Dichtkunft wird ein an- 
genehmer Zeitvertreib zur Erheiterung der vornehmen Gefellichaft, zur 
Anbringung von Kratzfüßen und Kapenbudeln. Dieſe Lobhubeleien 
werden gewöhnlich recht plump und fauftdid aufgetragen. Ein Vers- 
züchter wirft dem andern die Unfterblichkeit an den Kopf. Jedes 
abeligen Geſchlechtes Ruhm reicht zum mindeften bis an die Sterne. 
Wenn's z.B. ein Züricher Herr zum Zunft», Sedel- oder Bürgermeifter 
bringt, dann werden poetijche Ehrenſäulen und Ehrenpforten auf- 
gerichtet, Chrenthrone aufgeſchlagen, Ehrentronen verabreicht. Stirbt 
einer gar — oder, wie fi der Dichter ausdrüdt: „wird er vom 
Menſchenfraß verſchlucket· — dann gerät die Dichterei völlig außer 
fi: „graue Ewigfeiten“ find noch das Gelindeite, was dem Namen 
des Verblicenen in Ausficht geftellt wird. Auch beim Breife jeiner 
Stadt ift fo ein Züricher nicht blöde: „Cs ift das Kunftgebirg (der 
Parnaß), der Muſen Thron und Zeit, Wann’ nicht zu Zürich iſt, 
an feinem Ort der Welt“, ruft Simler aus. Hochzeitslieder, ſelbſt 
wenn Geiftliche fie gemacht, tragen oft einen Stid ins Anzügliche. 
Die ganze Gelegenheitpoeterei trifft der bittre Spott Johannes Grobe 
im „Spazierwäldlein": — „Rommet her, ihr Reimenbinder, Ihr, 
der Mufen Hurenfinder, Stimmet eure Sadpfeif’ an! Singet eure 
ſchöne Fragen, Welcher Wollaut Mäuf’ und Razen Über Gift 
verjagen kann!" — — „Seid auf hohes Lob beflifien, Machet 
euch wol fein Gewiffen, Wann ihr Lüget, daß es kracht! Thun 
es oft Poetengeifter, Warum nicht die Pritjchenmeifter, Die man 
taum für redlich acht'.“ „Singt von Rittern, jehreibt von Helden, 
So von Ahnen was zu melden, Rühmet Tugend, Ehr’ und Stand! 
Macht aus Bälgen Zobelhäute Und aus Schurken Edelleute, Iſt 
uns gleich die Art bekannt!“ 

Dazu fommen die prunvollen, möglichft gefchmadlofen Beimörter, 
die Umſchreibungen, die überrafchenden Schlußwendungen als wirkſame 
Abſchnapper. Froftigkeit, Schwulft, Verſchnörkelung, Steifheit ift der 
wejentliche Charakter der Dichtung. Das Iehrhafte Element über» 
wuchert. Der Dichter will nügen und ergögen. Einer der gelehrigften 
ſchweizeriſchen Schüler des Martin Opis, Iohann Wilhelm Simler, 
fpricht es geradezu aus: „Das Abfehen eines hriftlichen Poeten ſoll 
fürnehmfich gerichtet fein auf den Nuten und die Beluftigung. Auf 
den Nuten dergeftalt, daß des Allerhöchſten Ehre durch feine Gedichte 
befördert, der Nächſt' und er ſelbſt erbauet; auf die Beluftigung, daß 
feine Verſe nicht allein lieblich Klingen, fondern auch von ſolchen 
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Erfindungen und Worten fein, daß dardurd auch der Klugen Ber- 
ftand beluftiget und gefchärft werde.“ 

BVerhältnismäßig das Beſte bietet die Lyrik und die Epigramm- 
dichtung. Das volfstümliche Schaufpiel ftirbt ak: der Neft ift Schul» 
und Jeſuitendrama. Eine erhebliche Proſa eriftiert nicht. 

Der Gang dur) unfere Literatur des fiebenzehnten Jahrhunderts 
ift unerfreulih. Es ift ein Wandern über fandige Heide. Selten 
eine Erſcheinung, welche den Blick anzieht. 

Da treffen wir gleich an der Schwelle des Jahrhunderts ein felt- 
ſames Ding, in befchränktem Sinne einen Borboten von Halfers „Alpen“, 
ein beſchreibendes Lehrgedicht, Gaſtmahl und Gefpräd zweier 
Berge, des Niefen und Stodhorn (1606). Der Urheber diejes 
etwa 14000 Verſe ftarfen Macwerfes, das man auch eine „toll= 
gewordene Enchflopädie“ nennen möchte, iſt der Berner Geiſtliche 
Hans Rudolf Rebmann (Ampelander), geb. 1566 in Bern, Tochter- 
john des Wolfgang Musculus, ſeit 1589 Pfarrer in Kirchlindach, 
1592 in Thun und von 1604 an in Muri bei Bern, geitorben 1605. 
Sein Gedicht will Erfenntnis und Betrachtung der Natur lehren. 
Der Menſch foll das große Haus diefer Welt fleißig beſchauen, auf 
daß er den Baumeifter desjelben begreifen und preifen lerne. Die 
Steine und Felfen follen reden, da die Menfchen jhweigen. Der 
mächtige Berg Niefen hat auf St. Eyriafstag 1600 feinen Nachbar, 
das alte Stodhorn, zu einem fürftlihen Gaftmahle geladen. Während 
desjelben halten fi num die beiden vor allem Hofgefinde einen end⸗ 
fofen Vortrag in zwei Teilen. Der erfte, eine gereimte, mit vieler 
Gelehrſamkeit zugeftugte Kosmographie, verbreitet fi über die Welt- 
ſchöpfung, die vier Elemente, das Firmament und die Geftirne, über 
die Jahreszeiten, das Feuer, die Kometen und andere Hinmels- 
erſcheinungen, Luft und Winde, Wafjer, Quellen, Flüffe, Seen und 
Meere, endlich über die Erde und ihr Wefen. Der andere Teil handelt 
insbefondere von den Bergen, ihrer Entftehung, ihrer Flora und 
Fauna, von Firmen und Gletihern, Schneebrüchen und Bergftürzen. 
Sodann werden die wichtigften Berge von Europa, Afien, Afrika und 
Amerika aufgezählt. Diefer Abſchnitt geftaltet fich zu einer knappen 
Geographie der vier Erbteile, wobei Geſchichtliches, Sagen- und 
Legendenhaftes reichlich mit eingeflochten wird. Am ausführlichiten 
und anſchaulichſten ift die Darftelfung der ſchweizeriſchen, zumal Berner 
und Wallifer Alpen, ſowie des Jura. Die fremden Länder mit ihren 
Infeln find kürzer behandelt. Den Beihluß bildet eine Schilderung 
der Bergleute, Einfiedler, Bergknappen, Bergjäger, endlich eine Heine 
Sittenlehre. Inzwiſchen ift die Nacht hereingebrochen. Niefen und 
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Stockhorn verabſchieden fh: „Nun Hat der Tag fich faft geneigt, 
Der Abendftern ſich bald erzeigt, Wir fehen fchon den Schatten fallen 
Im Land von unfren Bergen allen, Der Tag nunmehr gefühlet Hat, 
Dieweil die Sonn’ faft undergat, Drumb ziehen wir von binnen 
ab, Faſt wol ich mich beluftigt hab'.“ Rebmann erfuhr die An- 
regung zu feinem Gedicht offenbar aus Rhellicans 1537 erfchienener 
„Stockhornias“, einer in Herametern befchriebenen Bejteigung des 
Stockhorns, jowie aus der „descriptio Stockhornii et Nessi* (1557) 
feines Landsmanns Benedikt Aretius (Marti). AL Quellen dienten 
ihm in erjter Linie Sebaftian Münfters Kosmographie und Sebaftian 
Franks Weltbud. Für gewiſſe Partien, 3. B. Schweizervolt Lob 
und Sitten (2. Teil), ift die Chronik von Stumpf benügt; ebenfo 
Mlingen mande Stellen, wie diejenige über die Stadt Schaffhaufen, 
ganz vernehmbar an Stumpf gereimte Lobſprüche auf bie dreizehn 
Orte an. Bei aller grotesfen Einfleidung und Weitläufigfeit liest 
fih Rebmanns „poetifches Gaftmahl“ mit Intereffe nah manden 
Seiten hin. Wohlig berührt der offene Sinn des Dichters für alle 
Schönheit und Größe der Natur. 

Unerheblich ift ein Kleines veligiöfes Lehrgedicht, „eines reuenden 
und fterbenden Sünders Schwanengefang“ (1618), eine gereimte Be- 
trachtung über den Tod, von dem Züricher Antiftes 3. 3. Breitinger 
(0. ©. 397). Ein Landsmann Rebmanns, Mathias Walther von 
Bern (1595—1654), nimmt die im fünfzehnten Jahrhundert fultivierte 
Gattung der Reimchronit (0. S. 199 ff.) noch einmal auf und dichtet 
um 1640 bündig und draftiich eine Bernerchronik zufammen, welche 
die wichtigften Ereigniffe vom Urfprung der Stadt bis zur Er- 
oberung ber Waadt verzeichnet. („Alſo der Bär mit finer Tagen 
Die Landſchaft Waadt zu ſich thät Tragen.“) Walthers Beifpiel wird 
im Laufe des Jahrhunderts noch oft nachgeahmt. 

Nachdem fon um die Mitte des jechszehnten Sahrhunderts ber 
Züricher Konrad Gefner den Einfall gehabt, deutſche Hexameter ſtlaviſch 
den Gejegen der antifen Quantität nadzubilden, wendet der Basler 
Prediger Johann Brandmüller (1593—1664) in verjdiedenen 
aademifchen Gelegenheitsdichtungen der zwanziger Jahre Diftichen, 
ſapphiſche, asflepiadifche und alläiſche Strophen an, ebenfalls mit Be- 
obachtung der lateinischen Quantität und nicht ſelten den Reim damit 
verbindend. 

Die in Deutfchland durch Martin Opig theoretiſch und prattiſch 
angebahnte neue Richtung mit ihrem Veftreben, die Formen der aus: 
ländiſchen Dichtung korrekt nachzuahmen, mit ihren metrijchen und 
ſtiliſtiſchen Reformen, wurde in der Schweiz erfolgreich betreten durch 
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den Züricer Pfarrer Johann Wilhelm Simler. Als guter 
Opigianer richtet er jein Abjehen alfo vornehmlich. auf den Nugen 
und das Ergögen. Des Nutzens halber führt er mehrteils geiftliche 
(mit Melodien verjehene) oder font erbauliche Gedichte in feine Samm ⸗ 
fung ein; das Ergögen, die Beluftigung möchte er gerne zeigen in 
wohlklingenden Verſen, auserlefenen Redensarten und poetiſchen Er- 
findungen. Neben Opig ift namentlich der gepriefene Singſchwan von 
der Elbe, Johann Rift, fein Vorbild. Wie diefer fein Amtsbruder eifert 
auch Simler als rechter Pfarrer gegen den Gebrauch) ber antifen Mytho— 
fogie in der Dichtung. Man habe ſeit geraumer Zeit von nichts 
anderm, „dann von ber elenden Heiden Götter und Göttinnen, als 
der leichtfertigen Venus und ihrem garftigen Sohn Cupido, ober von 
andern unnügen Narrenpoffen zu dichten gewußt, worauß verdamm⸗ 
licher Schad, ja chriſtlicher Ohren und keuſcher Herzen Verlegung, 
Betrübung bes hl. Geiftes erwachſen müffen.“ Seine 1648 zum erften 
Mal erfchienene, nad) und nad) weſentlich vermehrte Sammlung deutfcher 
Gedichte zerfällt inhaltlich in vier Gruppen: Vierverſe (Quatrains) 
über die Pfalmen Davids, Feit- und Unterweifungsgefänge, unterjchieb- 
Tiche Ehren» und Loblieder und erbauliche Ueberſchriften (Epigramme). 
Die geiftlichen Lieder find ſchwunglos, aufdringlich Ichrhaft und fallen 
oft in gemeine Plattheit. In feinen weltlichen Gedichten dagegen 
zeigt fich viel frifche Empfindung, leichte muntere Verftändigfeit, ein 
nicht gewöhnliches Formtalent, Einfachheit ohne Phrafe, jedoch gern 
in Nüchternheit, Biedermeierei und Geſchmackloſigkeit umſchlagend. 
Nicht ohne Anmut find feine Gejänge auf die Jahreszeiten, feine 
Naturbejcreibungen. Immer baumelt dabei das altfräntifche, oft fo 
zierliche Zöpfchen heraus. „Aurora mit ihren verguldeten Strahlen 
Will abermal klärlich das Wolkenfeld mahlen; Sie rennet und eilet 
der Sonnen vorbei, Damit fie des Tages Verkünderin ſei.“ — 
„Sie wedtet das leichte Geflügel der Lüfte Zu fingen, daß wider 
erklingen die Klüfte, Worüber auch felber die ruhige Nacht, Den 
Schöpfer zu loben, mit ihnen erwacht.“ (Morgengefang.) Ober (Früh- 
Uingsgefang): „Wir bereiten uns Sträußer und Meien, lm bie 
Kränze wir fingen am Reien, Es ertönen die Pfeifen, Schalmeien; 
Alle Geſchöpfe nach Freuden nur ftreben, Außert neulich geſchnittenen 
Neben, Die den Frühling mit Weinen anheben.“ — „Auf den 
Weiern der Enten Geſchwader Sic; ergeget mit vilem Geplader 
Und erreget ein Iuftig Geſchnader“ u. |. w. Die Schilderungen des 
Landlebens haben den richtigen Erdgeſchmack. Aber nicht felten ver- 
dirbt ſich Simler eine hübfche Versreihe durch eine trodene Wendung: 
Auf den grünen betaueten Auen Freudig fpringende Herden wir 
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hauen, Die zuvoren in Ställen gejchrauen“ (Frühlingsgefaug); oder 
er bewegt ſich in der unleidlichſten Nichternheit, jo in einem Winter 
lieb: „Was lebt und ſchwebt den Winter ſcheucht Und fuchet ſich zu 
mwärmen, Der Kriegsmann felber fich verfreucht Und machet feinen 
Lärmen; Das Alter ig Liebt Ofenshitz Von wegen falten Därmen.“ 
Oder er begeht lacherliche Gefchmadlofigkeiten. In dem „Klageflang 
über den höchſt ſchädlichen Abtritt (Hinfchied) der Frau Urſina von 
Salis“ Heißt e8: „Ift Frau Urfina todt? Ad, ach, wie höhnt's die 
Ohren Der Hinterlaffenen, voraus der Armen Schaar, ALS deren 
Mutter fie, ja Zutterfaften war.“ An einem andern Orte fingt er: 
„Der Winter, als des Jahres Bauch, verzehrt, was er erworben.“ 
Den Tod nennt er „Menſchenfraß“ (mie Paul Fleming); eben jene 
Frau Urfina Salis ruft aus der Ewigkeit ihren trauernden Hinter- 
bliebenen zu: „Wollte Gott, ihr könntet jehen, Wie mir doch anjeß 
fo wol Durd den Menſchenfraß geichehen, Der nichts würgt, als 
was er fol.“ Simler läßt ſich wohl auch von den jpäter durch Brodes 
auf die Spige getriebenen Erwägungen über die Zweddienlichkeit der 
Werke der Natur leiten: „Es gibt der Sommer, was er fol Dur 
Gottes Gütigfeit, Korn, Gerften, Bonen, Hanf und Kohl Und 
anderlei Getreid." Seiner Liederdichtung gebricht ein volfstümlich 
fangbares Element nicht: „So wünſchen wir num ingemein, Daß 
doch der Frühling bräch' herein Und alle Ding’ erquide, Daß er 
den leiden Wintergreis, Den Schnee und harnifchhartes Eis Aus 
Nordened verſchide.“ Sehr verbreitet unter den Zürichern war einft 
fein „Badergefang“: „Zu Urdorf und am Geiren-Rein Auf Augft 
und auf dem Ried Entſpringen g’junde Brünnelein Durch Gottes 
ſondre Güt', So daß wir fünnen baden Für ein’ und andern Schaden 
Auch in dem Zürichbiet." Im einem Trauergejang über den verlornen 
Frieden ruft er aus: „O Frid', o Frid’, wo findt man dich? Wo 
haft du dich verfteft? Europa nad dir jehmet fih Und blutig’ 
Händ’ außſtreckt. Ach, ach, du bift verloren, Wo nicht von weißen 
Moren Du wid’rum wirft entdedt!" Simler erneute auch eine 
alte gereimte Tiſchzucht.“ Im ganzen und großen beeinträchtigt die 
maffenhafte Gelegenheitsbichtung für andere feine Wirkung. Schwäch- 
lich find durchwegs feine Epigramme, geiftlichen, politiichen, perjön= 
lichen und allgemeinen Inhalts, noch ohne Wig und Schärfe. Selten 
gelingt ihm ein fo hübſches wie dasjenige auf einen Spagen, der, dem 
Kornhausdache zufliegend, an einer Latte hängen blieb und erwürgte: 
„Ein Korndieb hankt’ ſich ſelbs und Friegte feinen Lohn Zur Warnung 
daß man aud den andern nicht verſchon'.“ Simler zeigt bereits eine 
große Manigfaltigkeit in den metrifchen Formen. Neben den franzöſiſchen 
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Aerandrinern und Vierverſen liebt er namentlich das daktyliſche Maß. 
Er ift einer der Erften in der Schweiz, der das Sonett regelrecht 
(Gambiſch und trohäifh) handhabt. Sogar das Triolett und das 
Rondeau verſucht er nachzubilden („In jo ſchwerer Zeit und Stumde“) 
und bringt in einem andern Hochzeitsliede den Refrain an. 

Ueber fein Leben ift wenig befannt. Johann Wilhelm Simler, 
der Sohn des Pfarrerd Hans Rudolf Simler in Altftetten, wurde 
am 6. September 1605 geboren, begab fi nach Vollendung feiner 
Studien nah Genf, Paris und Sedan, wurde 1629 Pfarrer in 
Metifon, 1631 Pfarrer in Herrliberg. Weil ihm jedod) das Predigen 
nicht zuträglic war, wurde er 1638 Infpeftor am Alumnat zum alten 
Hof. Er ftarb am 14. März 1672. Seine Gedichte verbreiteten ſich 
raſch in vier Auflagen. Ihm Huldigte Daniel Bärholz aus Zeſens 
deutſchgeſinnter Genoſſenſchaft; der Schlefier Wenzel Scherffer in feinen 
Geiſt- und Weltlihen Gedichten (1652) nannte ihn unter den be= 
rühmteften Poeten der Zeit; fein Amtebruder Georg Müller von 
Thalweil fang ihn an: „Herr Simler, euer Mehl wird finden feinen 
Breis, Beim fruchtbereichten Volt, dieweil mit fonderm Fleiß Ihr 
trachtet, daß es rein, ja ſimmelweiße fei, Darunter nichts vermengt 
von Trebern oder Klei’. O ſchöne Schreibensart, Iehrreicher Reden 
Blum’, Wodurd zur Sonnen fteigt der teutfchen Sprache Ruhm! 
Hier eine Quell’ ohn’ Schlamm, Holdfeligfeit ohn’ Grimm, Hier 
ift nichts Ärgerlichs und das ſich nicht geziem’“ u. f. f. Sein Bud- 
druder 3. 3. Bobmer wünſchte ihm in einem Sonett, daß ihn die 
fruchtbringende Gefellichaft in ihren Schoß aufnehmen möge. 

Neben Simler ift in Zürich ein ganzer Kreis ſchwächerer Mit- 
ftrebender tätig, die fich alle der Manier des Rift und Philipp von Zefen 
ergeben. Dahin gehören: der Pfarrer Hans Ulrih Badofen 
(1643— 1700), der erwähnte deutjchgefinnte Genofjenichafter, vorwiegend 
Verfaſſer von geiftlichen Liedern; der Zunftherr und Buchbruder Joh. 
Jakob Bodmer (1617—1676), der Herausgeber der „Wolriehenden 
geiftlichen Violblumen für eingründige Seelen“ (1569, darin ein Sonett) 
und der Pfalmen Davids; der Delan Georg Müller von Thalmeil, 
der die Verſe zu den Meyerſchen Kupferwerlen lieferte, von 3.3. Bodmer 
als der ſchweizeriſche Opitz gepriefen, während hinwiederum Simler vort 
Bobmer urteilt: „im Dichten er opigt.“ 

Gegen die Mitte des Jahrhunderts tritt die Epigrammdichtung 
auf den Plan. Das Sinngedicht der Zeit ift indes im weiten Sinne 
des Wortes zu faflen: es ift weder vorherrfchend fatirifcher Natur, 
noch richtet es fich gegen die großen ftaatlichen und firchlichen Uebel 
ftände, fondern es bedeutet vielmehr einen furzen allgemeinen Reim- 
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ſpruch, eine bloße Sentenz, eine ſprichwörtliche Redensart, eine per⸗ 
fönliche Apoftrophe, wobei das Hauptgemicht auf die Knappheit und 
den Schluß fällt, der nicht fowohl in eine Pointe, als in irgend eine 
paradoxe Wendung, ein mehr oder minder — meift minder — wigiges 
Wortſpiel ausläuft. Iſt eine Spike überhaupt da, wagt fich dieſelbe 
bloß an die ZTorheiten der Einzelnen oder Gejellfchaftsklafien. Der 
Anſtoß zu diefer Dichtung Fam zunächit aus Deutfchland, wo Ambros 
fius Lobwaſſer, Martin Opig, Rudolf Wekherlin, Johann Rift u. a. 
die Gattung ſeit Jahrzehnten pflegten. 1638 war die erfte Samm- 
tung des berühmteften deutſchen Epigrammatifers erfchienen, diejenige 
des Friedrich von Logau. Aber auch Frankreichs Einfluß wurde wirf- 
fam. Unabhängig von der Verdeutſchung des Opig übertrug der 
Berner Anton Stettler um 1642 als Landvogt zu Wiflisburg 126 
vierzeilige Epigramme von Pibrac (Guy de Faure), religiöjen und 
alfgemein moraliſchen Inhalts. Im nämlichen Jahre 1642 erfchien 
ebenfalls in Bern die große Sammlung „Deutfcher weltlicher Poematum“ 
von I. H. don Traunsdorff, erftes bis drittes Taufend, numerifch 
fomit der Zahl der Logaufchen Epigramme nahelommend. Cs ift eine 
reihe Zufammenftelfung von Sinngedichten alten Stils, der großen 
Maſſe nach ausſchließlich alte gute Weisheit der Gaſſe, Sprichwörter, 
leicht zugerichtet und überarbeitet, vollstümliche Anekdoten, Schwänte, 
Priameln, jelten Fabeln. Verhältnismäßig weniges ift Eigentum des 
Sammlers. Diefe gereimten Sprüche verbreiten fi) über alle Alter, 
Stände und Gejchlechter, über die gefamte menfchliche Lebensführung, 
über Glüd und Unglüd, Reichtum und Ehre, Tugend und Lafter, 
über Religion, Krieg, Politik, die Höfe, vereinzelt über zeitgenöſſiſche 
Berfönlichfeiten. Die Satire geht dabei mehr nebenher. Es kommen 
felöftverftändfih eine Menge Wiederholungen vor: ein und biejelbe 
volfstümliche Nedensart kehrt in dugendfachen Variationen wieder. 
Im zweiten Taufend namentlich ftehen moraliih anftößige üppige 
Dinger. In Bezug auf die Handhabung des Verjes wird noch nad 
der alten voropigifchen volfsmäßigen Weife gewirtfchaftet. Der Sammler, 
fein Schweizer, ein in Bern lebender Erulant (ein Oeſterreicher ?) 
ift ein gelehtter Herr, in den Alten wohlbelejen und durchaus frei- 
finnig. Der „betrübte Erulant“ hat zehntaufend derartiger Sprüd- 
fein im Vorrat und fpekuliert damit ſtark auf die Börſen ber arifto- 
fratifchen Berner Standesgenofien. Eine Vorftellung von der Art 
und Weiſe, wie er Sprichwörter wiedergibt, mag man aus den folgen» 
den gewinnen: „Was fein Knopf jemals g'weſen ift, Das wird zur 
Rofen feiner Friſt.“ „Gott kann eim’ wol ein Ürten borgen, Fordert's 
er heut nit, fo gidhicht’8 morgen." „Nur aus der Welt! Mer nicht 
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bat Geld.” „Dem Unglüc ſchickt fein’ Boten aus, Es fommt bir 
ſelbſt früh g’nug in's Haus.“ „Glück klopft und fchellt bei manchem 
an, Wann man ihm wüßt' die Tür auf z'tan.“ „ES iſt viel rat- 
famer und gut, Man geb’ Geld heraus, als Blut.” „Was joll ein 
Heuſchreck, warn er nit fpringt? Was foll ein Becher, wann er nicht 
Mingt? Was foll ein Eantor, wann er nicht fingt? Was foll ein 
Dred, wann er nicht ſtinkt?“ „Wann 's Schiff nur zu Land kommen 
tut, So ift der Schiffmans g’weien gut." „Was das Kind nicht mag, 
Geht in der Ammen Krag'.“ „Hat man den Ochfen fonft g'freſſen 
ganz, So freß’ man legtlich auch den Schwanz.“ „Obſchon der Hund 
in Ketten beißt, So wird er doch darumb nicht feißt.“ „Wem Gott 
wol will im Himmel oben, Den tun all bie Apoftel loben.“ 

Bon den „Ueberjchriften” oh. Wilhelm Simlers war bereits die 
Rede. Der bedeutendfte ſchweizeriſche Epigrammatiker des fiebenzehnten 
Sahrhunderts ift Johannes Grob. 

Die Familie Grob ftammt aus Peterszell im Toggenburg. Im 
Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts fiedelte fie nach Enzenſchwyl (jet 
Grobentswyl) in der Pfarrei Oberglatt über. Hier wurde Johannes 
Grob am 16. September 1643 ald Sohn des gleichnamigen Landes- 
tommiffärs, eines ber reichiten und angejehenften reformierten Toggen- 
burgers, geboren. Zu Ende der fünfziger Jahre gieng er zu feiner 
weitern Ausbildung nad Züri, wo er vermutlich das Collegium 
humanitatis befuchte. 1661 ließ er ſich als Soldat in die vom Kur- 
fürft von Sachſen in der Schweiz geworbene Leibgarde der Musteten- 
ſchützen aufnehmen und blieb faft drei Jahre zu Dresden im Waffen- 
dienft, den er im Juli 1664 ehrenvoller Weife verließ. Den Reit des 
Jahres verwandte er auf eine Bildungsreife nad) Paris, Hamburg, 
London und die Niederlande. Später lernte er auch Oberitalien lennen. 
Nach feiner Rücklehr in die Heimat ließ er ſich in Lichtenfteig, bald jedoch 
in Enzenſchwyl nieder, gründete einen Leinwandhandel und widmete feine 
Mußeftunden ſprachlichen, geſchichtlichen und mathematijchen Studien, 
daneben auch der Dichtfunft. Im Mat 1670 wurde er von jeinen 
Mitbürgern an des zurücgetretenen Vaters Statt zum Landesfommifjär 
gewählt. Ein ſchwerer Zwift desfelben mit der äbtiich-ft. galliſchen 
Regierung, welche durch einen Akt der Vergewaltigung die Rechte der 
zum großen Teil evangelifchen Gemeinde Oberglatt verlegt hatte, ver⸗ 
leibete der Familie Grob die Heimat derart, daß fie zu Ende 1674 
oder Anfang 1675 nach dem benachbarten Herisau auswanderte. Hier 
ftellte Johannes Grob einen Teil feiner Gedichte zu der „Verſuchs⸗ 
gabe“ (1678) zufammen. Im Juli 1680, zwei Jahre nad} des wadern 
Vaters Tod, vermählte er ſich mit Katharina Ziegler von Gais. 1688 
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ſchrieb Grob unter dem Namen Ernft Warnmund von Freienthal eine 
Flugſchrift „treu gemeinter eidgenöffischer Aufmweder“, worin er gegen 
die fäufliche Bolitif, welche die Schweiz dem Solde Frankreichs aus- 
zuliefern fuchte, mannhaft eiferte, indes die Truppenmwerbung für den 
deutſchen Kaifer erlaubt wiffen wollte, obſchon er am liebſten den ganzen 
Söldnerdienft abgeichafft hätte, dem er als einer Laſterſchule in feinen 
Epigrammen ſcharf zu Leibe geht. Bei der großen Teurumg diefer Jahre 
und der von Deutfchland als politifhe Mafregel gegen die Schweiz 
verhängten Lebensmittelfperre wurde Grob vom Rat von Appenzell im 
Januar 1690 nad) Augsburg gefandt, um von dem deutfchen Kaifer 
Leopold I., der eben damals zur Krönung feines Sohnes dort ver- 
weilte, freie Getreideausfuhr zunächft für Appenzell und dann für die 
ganze Oſtſchweiz zu erwirfen. Seine Miffion gelang ihm beftens und 
der Kaifer fol ihm zur Belohnung für verſchiedene lateiniſche und 
deutſche Huldigungsgedichte zum Poeta laureatus und bamit in den 
Adelsſtand erhoben haben. („Gibt mir gleich der Kaifer Stand, Bleiben 
doch noch zwei zurüde: nämlich Gelb und Ritterland.“) Die appen- 
zelliſche Landsgemeinde ſchenlte ihm das Landrecht und Herisau das 
Bürgerrecht. Zugleich wurde er Mitglied des Rats und Bauherr. Cr 
ftarb am 1. April 1697. Seine zweite Gebichtfammlung „Reinholds 
von Freienthal poetifches Spazierwäldlein“ erjchien erft 1700. Einer 
feiner Urenfel ift Adrian David Grob (geft. 1836), welcher fih im 
Drama verfucht Hat. 

Grob ift in erfter Linie Epigrammatifer nach Logaus Richtung, 
nur felbftändiger als dieſer, der, foweit er den Schweizer ſonſt über- 
ragt, bei feiner Maſſenproduktion vielfach genötigt war, Fremdes ſich 
anzueignen. Bon den beiden Grobſchen Sammlungen ift da8 „Spazier- 
wälblein“ die gehaltvollere. Die „Verſuchsgabe“ enthält feine etwa 
bis zum Jahre 1666 reichenden Jugendverſe. Er dichtete deutſch und 
lateiniſch. Sinnfprücde, Sprigwörter, Anekdoten, vereinzelt eine Tier- 
fabel laufen neben einander her. Den Gnomen fehlt vielfach die Tiefe, 
den Epigrammen die Spige. Auch intereffieren ung — wie bei der 
gefamten Satirendichtung der Zeit — die Gegenftände nicht mehr. Was 
find uns die Witchen über die à la mode-Torheiten, die franzöfiichen 
Schneider, die Perüdenträger, Rupfernafen, über ein fettleibiges Ehe- 
paar, die Magerkeit, Jungfernſchaft u. |. w.? Im übrigen ift Grobe 
Art friſch und räftig. Der aufgemedte, witige, fchlagfertige Toggen- 
burger verleugnet fich nicht. Er rebet von der Leber weg. „Des Namens 
Eigenſchaft Tiegt meinem Dichten ob: Es bleibet wohl darbei, ich heiß’ 
und ſchreibe grob.“ Der republifanifche Geift in dem Dichter fträubt 
ſich gegen allen Regelzwang. Einem „deutfchen Dichtgefeßgeber“ ruft 
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er zu: „Du lehreft, wie man fol kunftreiche Reime ſchreiben Und wilt 
den Dichtergeift in enge Schranken treiben: Ullein ich gebe nicht fo 
bald die Freiheit hin, Weil ich von Mut und Blut ein freier Schweizer 
bin.“ Er eifert gegen das überflüffige Reimen. Ein guter Poet ift 
ihm der, welcher ſich reiner Sprache und Kunft befleißt; ein befierer, 
welcher nur weniges, ber befte, welcher gar nichts jchreibt. „Seitdem 
bald ein jedes Städtlein feinen Liederdruder hat, Liefet man nur noch 
Schartefen an bewährter Bücher ſtatt.“ Grobs Epigramme („Auf- 
ſchriften ober Kurzgedichte“, etwa ſechshundert in deutſcher Sprache) 
beleuchten fcharf das öffentliche und gefellihaftliche Leben der Zeit. 
Salz und Pfeffer find in der Tat nicht gefpart. Ein großer Teil der- 
jelben wenbet fic zwar ganz allgemein gegen die menschlichen Schwächen 
und Torheiten; andere treffen die unduldfame Geiftlichkeit und das 
zäntishe Ehriftentum, die Franzofen und die Nachäfferei franzöfiicher 
Mode und Sitte, das habfüchtige England u. . f. Weniger häufig 
find die bloßen Sentenzen und Lebensfprüde. „Du meinft, ich fei 
verpflicht’, dir Ehre zu erzeigen Und mein entblößtes Haupt gar tief 
vor dir zu neigen, Nur daß du reicher bift. O nein, ich laß’ es 
wohl, Weil man ein güfden Kalb je nicht verehren foll.“ — , Unſre 
deutſche Nedlichkeit Läßt fich augenfcheinlich fehen, Wann die fpaten 
Nindertrünt auf Gefundheit umher gehen; Ad, ich muß der Torheit 
lachen, ift e8 nicht ein feiner Schwant? Andre ganz gefund zu machen, 
faufen fie ſich felber frank.“ — „Unfre Zeit hegt immer Zanf und 
vergißt der Ehriften Pflichten, Aber Gott wird auf das Tun umd nicht 
auf das Wiffen richten; Wo fich feine Liebe findet, wo man mehr den 
Eigenruhm ALS des Höchſten Ehre fuchet, da ift wenig Chriſtentum.“ — 
„Bilde dir nicht große Sachen wegen deines Schuljads ein, Denn 
es redt zu dieſen Tagen mancher Efel auch Latein.“ „In dem innern 
Afrika gibt es ſtets was neu's zu fehen; ben ſolches pfleget auch 
nun in Frankreich zu gefchehen: Jenes bringet Mißgeburten, diejes 
an der alten ftatt Neue Kleider à la mode, die man nie erhöret 
hat.“ — „Es führt zwar Engelland von Engeln feinen Namen, Doc 
feine Grenzwacht will dem Himmel nicht nahahmen; Denn follte diefer 
Brauch auch dorten üblich fein, Es füme Petrus felbft nicht ohme Geld 
hinein.” — „Zummle did, o junges Blut, wilt du nicht verachtet 
Tiegen, Niemand ift durch Miüffiggang in der Welt empor geftiegen; 
Fleiß ernehret, Arbeit ehret, laß’ nur bald die Kinderſchuh'' Müh' 
und Tugend hört der Jugend, Rat und Ruh’ dem Alter zu.“ — Wie 
Grob über den großen Haufen denkt, zeigt folgende ingrimmige Be— 
fchreibung des Pöbels: „Was ift das Weltgefind? Gin ungepuchter 
(ungehämmerter) Klumpe, Ein Gafthof ohne Wirt, ein Laftichiff ohne 
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Pumpe, Ein dider Wald, woraus man wenig Bauholz Haut, Ein 
Hof, worinnen man mehr Tier’ ald Menſchen ſchaut, Ein fauler tiefer 
Teich, der gleichwohl Sturm erreget, Weil der Berläumdungswind 
denfelben oft beweget, Ein blindes Pferd, das oft den Reuter von ſich 
ſchmeißt, Ein Hund, der Broden nimmt und gleich (doc) den Geber 
beißt, Ein Baum, ftets arm an Frucht, doch allzeit reih an Knöpfen, 
Ein zahmes Ungeheu’r, ein Tier mit vielen Köpfen, In welden allen 
doch es fein Gehirn nicht Hat, Daher es fid verwirrt und oft ſich 
felbften ſchad't.“ Immer wieder fommt Grob auf die unnügen und 
unwahren Verſemacher zurüd und führt damit bereit zur literariſchen 
Kritit Über, welde fpäter ein Hauptgegenftand des Epigramms wird. 
„Melindo ſchrieb ein Lied von feiner Phyllis Gaben: Da wird das 
ſchöne Kind ſchier himmelan erhaben, Da wird der Augen Blitz, der 
Lippen Roſenpracht, Der Glieder heilger Schnee erſtaunlich kund ge- 
macht. Nachdem ich ſolches Lied erwiſcht und abgelefen, Iſt mir dieß 
Wunderbild zu kennen not gewejen; Und als ich es zuletft unfehlbarlich 
erfragt, War diefe Tyndaris des Schornfteinfeger® Magd.“ Daneben 
huldigt er auch guten Schriftftellern, befingt fremde und einheimifche 
Städte, die er auf jeinen Reifen gejehen hat. Unter den zeitgenöfftichen 
Dichtern nennt er Boileau, Opitz, Hoffmannswaldau und den „füßen 
Rift.“ Mitunter erinnert ein erzwungenes, geſchmackloſes Bild leicht 
an die ſchleſiſche Manier, von der er fich fonft fern Hält: „Was joll es 
fein, daß ich jhon kreidenweiße Haare Um meine Schläf’ herum und 
um das Kinn gewahre? — Die Kreide deines Haupts ermahnet dich 
gar fein, Daß deine Jahr’ Hinfort berechnet wollen jein.“ Die ftehende 
Form der Grobfchen Sinngedichte ift der Alerandriner ; mitunter greift 
er zur Priamel, jelten zum Sonett, einmal in einem Trauerlied fogar 
zur Form der Bindariihen Ode. 

Den Epigrammen ift in jeder der beiden Sammlungen ein Buch 
Lieder („Stimmgebichte") beigegeben. Sie find meift nüchtern, lehrhaft, 
moralifierend. Neben religiöjen, naturjdildernden ericheinen Soldaten- 
und Gelegenheitslieder. Trefflich ift die „Ermuntrung in Widerwärtig- 
keit“: „Herze, tue das Beſte, Halte dich jegt feſte!“ Alles im allem 
genommen, tritt uns in Grob mitten in einer unnatürlich gewordenen 
Zeit eine gefunde biedere Kernnatur entgegen. 

Spruch und Piederdichter zugleich wie Simler ift fein jüngerer 
Landsmann Johann Melchior Hardmeger, geboren 1626 in Züri, 
Buchhändler und Buchbinder, trat nad) manigfach erregtem Aergernis 
zum Katholizismus über und ftarb um 1700 im Elſaß. Er ſchrieb 
„Bier Bücher geiftlicher und weltlicher Gedichten“ (1661). Die Ein- 
leitung dazu zeigt eine ungewöhnliche Belefenheit in den beutichen 
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Dichtern der Zeit, ebenfo in den poetischen Lehrbüchern, deren Kunft- 
reihe Säge er fleißig in Obacht nahm, ohne darüber die Einficht 
zu verlieren, „daß der Poet dichtet, als wie es ihme fließet.“ Hars⸗ 
dörffer, Rift, Zefen, Fleming find feine Vorbilder, daneben Simler. 
Zeſens ſprachlich puriftifche Neuerungen, fobann deſſen finnreiche Um⸗ 
fchreibungen haben feinen Beifall. Das Wort Element gibt er mit 
„Urmwehe“ wieder, für Natur jagt er wie fein Vorbild „Zeugemutter“, 
der hi. Geift ift ihm „der fanfte Gnadenwind, der Seelen füßer Zuder, 
der Liebe Aufenthalt, gefundes Gnadenbl, der Seelentaubefeuchter“ u. ſ. w. 
Im der Weife feines gepriefenen Rift oder Simlers verpönt er die 
Uebertragung der heidniſchen Mythologie auf chriftliche Materien. Eine 
angeborne Nüchternheit hält ihn von ſchleſiſcher Ueberſchwänglichkeit fern. 
Deutlich, fingt er Paul Flemings „in alfen meinen Taten“ nah: „Für 
alfe meine Sachen Laß ich den Höchſten maden, Ich folge feinem 
Nat: Er weift, was mir behaget Und heilſam wol zuſchlaget Im 
Leben früh und fpat“ u.f.f. Und dann: „Ich habe mich ergeben 
Im Sterben und im Leben Dem treuen Himmelshirt“ u. |. f. Die 
geiftliche Gelegenheitsdichterei treibt Hardmeyer aufs äußerfte in feinen 
gottfeligen Gedanken über allerlei Begebenheiten des ganzen Tages. 
Für jeden einzelnen Moment, für jede Hantierung hält er eine 
Liederbetrachtung in Bereitichaft, was man aus folgenden Leber- 
ſchriften entnehmen kann: „jo der Tag an den Himmel ftoßet, jo man 
ein Licht anzündet, fo man die Kleider anziehet, jo man die Hände 
wäfchet, jo man die Uhr hört ſchlagen, jo man in den Rat läutet, fo 
man pflüget, jät und erntet, jo man drifcht, jo man zu Mitternacht 
erwachet.“ In dem Lied „Des Herbites Abgnadung“ (Abichied) fingt 
er: „Reicher Himmel, ſchenk' zur Leze Uns ein gutes Trünfelein, Daß 
uns dann- ber füße Wein Im der falten Zeit ergeze! — Meine Liebfte 
hab’ Erbarmen, Daß fie, als ein ehrlich Weib, Nehme meinen falten 
Leib, Solchen wider zu erwarmen. — Ad}! der graue Greis aus 
Norden, Welcher taufend Freud’ vertreibt, Sic mit Schnee und Eis 
bemeibt, Iſt nun gänzlich Meifter worden.“ Defter Hingt das Patriotiſche 
bei Hardmeyer an: „Schöner Baum der Eidgnoſchaft, In dir ift noch 
Mark und Saft." Er ahmt Harsdörffers Spielereien nad), indem er 
für das Auge dichtet, Lieder in Form eines Kreuzes, und fogenannte 
„Würfelreime“ verfertigt, oder afroftichif—hen und anagrammatifchen 
Zändeleien („Ipielender Letterwechſel“) Huldigt, letzteres namentlich in 
den oft in bufolifcher Form gehaltenen Huldigungsgebichten des zweiten 
Teils („Eidgenöffiicher Alpen Pierinnen“). Der dritte Abſchnitt ent» 
Hält die Sinnſprüche, meift allgemein moralifchen, feltener politifchen 
Inhalts. Der legte Teil endlich betreibt metriihe Gymnaſtik: außer 
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den üblichen gepaarten Reimen reimt das letzte Wort des Verſes je mit 
dem Anfang des folgenden, z. B.: Ich will meine Stimm’ erſchwingen, 
Singen von den Önabendingen, Dringen durd das Himmeltor Bor 
das heilig Engelkor.“ Auch Sonette, daktyliiche Verſe, vereinzelt der 
Refrain kommen bei ihm vor, ebenſo gereimte Rätſel. 

Noch unbedeutender find die Sprüche und Epigramme Johann 
Kaſpar Weißenbachs im dritten Teil feines „Damon“ (1681). Es 
find geiftliche und weltliche Sinngebihte über Gott, Ehriftus, die 
Tugenden, über die weltlichen Stände, die Ehe, gegen Luther u. ſ. w. 
Manches ift nicht umwigig, 3. B.: „Tu' ftehlen nit! Bring niemand 
um! Befiehlt Gott allen Chriften. Das legt’ betrifft den Medicum, 
Das erfte den Yuriften.“ In diefer Sammlung erſcheint aud der 
Sprud: „Kein Schwert, das ſchärfer ftiht und jchneid’t, Als wann 
man für die Freiheit ftreit't.“ 

Derjelbe Weißenbach aus Zug, fürftlih Einfiedelniher Rat und 
Obervogt der Herrihaft Gachnang (1633 — 1678), ift ein Haupt⸗ 
vertreter unferer katholiſchen Lyrik in feiner umfangreichen Sammlung: 
„Damons, des unfeligen Hirten einfältige Either, mit deutſchen Saiten 
beipannt“ (1678— 1681 in drei Teilen). Wie Friedrih von Spee 
und Jatob Balde bedient er ſich der Einkleidung in die Form des 
Hirtenliedes. Harsdörffers Schwulſt und geblümter Unfinn, krank— 
hafter Gefühlsüberihwang und öde Gejchraubtheit kennzeichnen feine 
Werke. Weißenbad) nennt feine Vorbilder wiederholt, fo in der Strophe: 
„Höre ic) jo trugig ſchlagen Früh die lieblih Nachtigall, Höre ih 
den Balde klagen Das bejeufzet Jammerthal, Wann die Harpfen 
Davids hallet Und Miranten Lauten ſchallet: Aller difer Nam’ ich ehr’ 
Und auch etwas darvon lehr'.“ Er befennt fich damit zur Richtung eines 
Friedrich von Spee, Jakob Balde, Profopius von Baffau, Yaurentius von 
Schnüffis. Weißenbachs Damon ift der füßlich tändelnde Schäfer der 
Barodzeit, der nach Spees und Baldes Weiſe beftändig die griechiſchen 
Gottheiten im Munde führt und in feinen geiftlichen (flogen den 
italienischen Bombaft kultiviert. Er befingt die Wunder der Schöpfung, 
die himmlische Herberge, führt uns die Gedanken der entehrten und 
fterbenden Lucretia vor, oder des entjeligten Adam aufftoßende Seufzer, 
läßt (wiederum in Anlehnung an Spee) das Getier der Arche feine 
Stimmen erheben und berührt auch da® Gebiet der politiichen und 
tonfeffionellen Satire. An einem Orte vergleicht er treffend den fon- 
feifionellen Hader mit den verwirrten Zungen vom babyloniſchen Turms» 
bau. Jeder flicke und wolle mit feiner Nadel der beſte Meifter fein. 
„Iſt dieß das wahre Licht vielleiht, So man ſtets tuet abbugen? 
Die Sonn’ und Sterne dürfen nicht Des Butzes, weil fie gligen Bon 
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Altem her gleich, bis daher. Glückſelig, der bei ſolchem Schein Noch 
ruhig bleibet figen.” Die Form ift oft recht verfünftelt, die Sprache 
auffallend ungeſchlacht und altmodig. 

Ganz nad der Weiſe des Laurentius von Schnüffis läßt der 
Zuger Kapuziner Maurizius von Menzingen (1654—1715) feine 
Marianiſche Nachtigall (1713) zu Ehren der Jungfrau Maria ihre 
Sefäglein fchlagen und zwar, um dem Unweſen der verbuhlten Lieder 
zu fteuern, da bei den jegigen Zeiten des Teufels Gefang- und Lod- 
vögel, die unfeufchen Mäufer und Venusgurgeln aller Orten fich hören 
laffen und mit ihren leichtfertigen „Buhler- und Raupenliedern“ un- 
zählige Seelen dem Hölfifchen Vogler ins Garn und an den Bratjpieß 
liefern. Der Marianiſche Liebesbediente („Mariander“ nennt er fi) 
befingt die Himmelsjungfrau in ſtark irdifh-brünftiger Art: er preist 
ihre Haare, Lefzen, Brüste, ihre Iungfraufhaft. Die einzelnen Lieder 
(„Marianifcher Liebeszundel“, „Marianiſches Jelänger Jelieber“) be— 
ſtehen zumeiſt in ſchwülſtigen Umſchreibungen von Bibelſtellen. Ab 
und zu eine ſchöne Strophe, wie: „Ach, wer gibt mir Taubenflügel, 
Mich zu ſchwingen hoch empor Ueber alle Wolkenhügel Durch das 
blaue Sternentor?“ Gleich darauf aber: „Sobald geloffen aus die 
Uhr Und d'Lebensſtund verſtrichen, Da kombt die kahle Beinfigur 
Gepfeilt daher geſchlichen; Durchſticht im Mittelpunkt das Herz Und 
end't darmit den Lebensſcherz.“ Es fehlt nicht an Anklängen an das 
Volkslied, jo im Marianiſchen Trauer⸗Vale: „Zwei Lieb’ die müſſen 
ſcheiden, O weh! was Herzenleid“ u. ſ. w. mit Edo und Refrain: 
„O Scheiden, wie jo bitter Biſt du verliebtem Herz, Liebtem Herz! 
wo der Schmerz Einſchlagt wie ein Ung’witter: Ung’witter.“ Der 
Marianiſche Blumen-ZTotentanz jpielt mit dem Gedankengang des ſchönen 
„es ift ein Schnitter, der heißt Tod.“ 

Eines muß zur Ehre unferer ſchweizeriſchen Kunſtlyrik des fieben- 
zehnten Jahrhunderts gefagt werden: troß aller Unnatur, Ziererei oder 
Plattheit ift fie durchaus frei von „Saubifteln“, von Schmug und 
Lüfternheit im Stil der fog. zweiten Schlefier. 

Die Volkslieder des Zeitraums bieten wenig Intereffe mehr. 
Sie beziehen fich meiftens auf innere Parteizwiftigfeiten oder auf die 
Söldnerdienfte der Schweizer. Yon nationalem Geift ift nicht mehr 
die Rede. Die künftlichen Formen verraten aud) oft Urjprung aus 
gebildeten Kreifen. Derartige Lieder gibt e8 auf die Kämpfe in Grau— 
bünden (1620—1635; Heinrich Neinacher, Schulmeifter von Zürich, 
dichtet ein Lied auf den Veltlinermord von 1620), auf den dreißigjährigen 
Krieg (Belagerung von Rheinfelden; wahrfcheinlich ift auch das große 
83 ſtrophige Guftan-Adolflied von 1633 ſchweizeriſchen Urſprungs), die 
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Bauern» und die beiden Vilmergerkriege, zumal den zweiten von 1712 
(„Bärenholds Luftige Feldlieder“). Immer häufiger werben jchredhafte 
Naturereigniffe, Seuchen, Mordtaten u. |. w. im Ton des Leierfaftens 
befungen. Sehr fruchtbar an eigentlichen Volledichtern ift feit der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts wiederum das Berner Oberland. 
An dem allgemeinen Niedergang nimmt aud das Drama Teil. 
Die Aufführungen dauern zwar, im Gegenjag zu Deutfchland, wo der 
dreißigjährige Krieg auch hiemit aufräumte, ununterbrochen fort und 
bleiben nach wie vor die beliebtefte Vollserbauung, aber nicht mehr 
in ber frühern Unbefangenheit. Die dramatifhe Produktion ſelbſt 
geht außerordentlich zurüd. So rei die vorige Epoche war, fo er⸗ 
ſchöpft und unfruchtbar zeigt fi die gegenwärtige. Eine merkwürdige 
Wendung begibt ſich zunächft mit dem evangelifchen Bibeldrama. Wir 
können im Laufe des fiebenzehnten Jahrhunderts in der Schweiz den 
interefjanten Umſchwung verfolgen, wie bei den Reformierten das alte, 
einft mit Vorliebe gehegte bibliſche Schaufpiel geradezu als unchriſtlich 
verpönt wird und mit einem Mal abſtirbt. Der geftrenge Züricher 
Antiftes (ſ. o. S. 397) Hatte das Kampffignal gegeben, als Eiferer 
gegen das Schaufpiel überhaupt. Seine Stimme verhalfte nicht un- 
gehört. Ganz ließ ſich zwar das reformierte Volt feine Luſtbarkeit nicht 
nehmen und fo fuchte man es wenigftens von biblifchen Stoffen zu 
verfcheuchen. Auffallend jpärlich gelangt etwa noch ein Bibelftüd an 
evangeliihen Orten zur Darftellung und dann gewöhnlich als Schuldrama. 
Nicht ein halbes Dugend derartiger Daten laſſen ſich feit den dreißiger 
Jahren nachweiſen. Bemerkenswert ift die Polemik, die der wadere 
St. Galler Dramatiker Joſua Wetter im Eingang zu feinen Horatiern 
und Euriatiern vom reformierten Standpunkt aus über den Wert oder 
Unwert der „Spiel- Gedichte” in Form eines Dialogs führen läßt. 
„Ernft-Hold“ ſchilt „Spiel-Lieb“, die Mufe des Dramas, eine Ver- 
zauberin des Volfes, eine Verjchwenderin der Zeit; er ift darüber 
empört, dag man im chriftlihen Stande die Öffentlichen Spiele noch 
duldet. Die Mufe verteidigt ihre uralte Kunft, welche die junge Welt 
zur Zucht und Ehrbarkeit leite, die Laſter haffen Iehre, nicht mit toter 
Schrift, jondern lebendig, durch Geberden; auch übe fie Herz und Geiſt, 
Gedächtnis und Verftand, ihr Tum erfülle nicht da8 Ohr mit leeren 
Worten, es dringe dur das Auge ins Herz. Ihr Gegner wird immer 
eifriger: fie fei eitel Gaufelipiel und Schein. Ein Jüngling 3. B.. 
der voll Laſter ſtecke, müffe den frommen Abraham oder den David 
fpielen. Ein andrer ftelle die Mäßigfeit vor und che das Spiel aus 
fei, eile er mit feinen Gefellen dem Schmaus und Saufen zu. Ein 
vierter, der doch mit göttlicher Vernunft begabt fei, gebe ſich ald Narr, 
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oder — was fchredlich zu fagen ſei — das Ebenbild Gottes trage 
feger Teufelslarven. Zwiſchen die Hadernden ftellt ſich Friedbrecht und 
vermittelt. Die Spielgedichte feien weber gänzlich zu verachten, noch 
zu hoch zu fchägen. Mit Maß gebraucht, feien fie unvermerflih. Es 
wäre ſchon beffer, einzig und allein, Tag und Nacht, Gottes Wort 
zu betrachten. Wir arme Adamskinder feien aber feit dem Sündenfalf 
nicht mehr zu einer ftäten Uebung eines folhen Gottesbienftes fähig. 
Leib und Gemüt müffen ſich bisweilen mit erlaubten Freuden ergögen. 
Dazu gehören die Schaufpiele. Aber nicht alle dürfe man gut heißen. 
„Daß man aus Gottes Wort und biblifchen Gefchichten Auf offent- 
lichem Platz Schaufpiele zu will richten, Ja feiner Majeftät und 
heilgen Englen G'ſtalt Im irdiſcher Perſon dem gmeinen Bolt vor- 
malt: Das ift ein ſchwere Sünd’, verſchmählich feinen Ehren, Dann 
er fein heilig Wort weit anders heißet lehren, Unb welcher feinen 
Nam’ mißbraucht duch folche Spiel’, Denfelben er gewiß nicht un- 
g’ftraft laſſen will. Nicht weniger kann ich auf offnem Schauplag 
leiden, Daß fi ein Ehriftenmenjch foll wie ein Teufel Heiden, Ya 
wie ein Teufel tum mit Brüllen und Gebell; O, hüt’ ein folder 
ſich nur vor der rechten Höll'! Und bie, fo diefe Form mit Lachen 
noch anfehen, Die werben fehwerer Straf’ unfehlbar nicht entgehen. 
Dahin find auch gezähft, die Narren wollen fein Und führen auf dem 
Platz viel grober Zoten ein, Ja dürfen noch gar wol in ihrer Narrheit 
fagen: Es fei ein große Kunft, ein Narrenfappen tragen." Ebenſo 
wird es als Mißbrauch bezeichnet, daß viele Spiele voll Ueppigfeiten, 
Liebe und Buhlerei ſtecken, obwohl ein feujches Geſpräch von Heirats- 
ſachen fein Aergernis fchaffe. Am pafjendften bringe man den Welt- 
lauf mit feiner Unbeftändigfeit auf die Bühne, jähe Wechſelfälle des 
Glückes, auf daß das Volk in Nöten nicht verzage und der Große 
fid) nicht überhebe. Die Widmung des „Papinian* (von Gryphius) 
in dem St. Galler Drud von 1681 betont ebenfalls ausdrücklich, daß 
die aus der hl. Schrift gezogenen Spiele von unſeren Gottesgelehrten 
insgemein nicht gebilligt werden. Diefe evangelifche Oppofition erinnert 
an die puritanifche Strenge, mit welcher die englifhe Republik dem 
Drama zu Leibe gieng. Immer häufiger erfolgen in reformierten 
Schweizerftädten obrigfeitliche Verbote gegen die unchriftlihen Mumme- 
reien, das „Larven- und Butzenwerk“ in der Faſtnacht. Die trübfeligen 
und gefährlichen Zeiten verdüfterten die Stimmung mehr und mehr 
und die Kleriſei jorgte dafür, dem Reſtchen Dafeinsfreude den Garaus 
zu machen. 

So fommt es, daß jeit den zwanziger Jahren die Evangelifchen 
die Pflege des Volksihaufpiels fait ganz den Katholifen überlaffen, 
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nad) und nad) aud) diejenige des Schuldramas. Dafür bemächtigen ſich 
die Jeſuiten mit gewohntem Eifer der Angelegenheit. Die reformierten 
Städte Zürich, Bern, Bafel treten faft ganz zurüd. Die fünf Orte, 
Einfiedeln und Luzern an der Spige, entwideln die größte Rührigfeit. 
Nicht minder Solothurn und Freiburg. Die öden allegorisch-Lehrhaften 
Legendenjpiele umd die blutigen Märtyrerdramen gelangen zur Taged= 
ordnung. In den höheren fatholijchen Lehranitalten reicht ihre Herr⸗ 
ſchaft bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein. Literariſchen Wert befigen 
diejelben nicht. 

Das alte volfstümliche Paifionsjpiel dauerte bei den Katholiken 
fort, jedoch vielfad) entartet. Bei der Darjtellung von Spichtigs Leiden 
Chriſti zu Buochs (1663 am hohen Donnerftag und Eharfreitag) ftand 
der Prediger auf der Bühne und ſchob feine Kanzelvorträge abihnitt- 
weiſe in die Zwilchenafte ein, ergieng ſich ſogar in Dialogen mit 
den Aftoren. Unter den Luzerner Stüden war eines ber beliebteften 
die zweitägige, mit großem Pomp dargeftellte Tragödie von „König 
Arpharat, Zudith und Holofernes“ (1647, 1651 und öfter). Mit den - 
fiebenziger Jahren tauchen in Einfiedeln Aufführungen von Türfen- 
ſchlachten, im Anſchluß an die Tagesgeſchichte, auf. Seltener wird das 
biftorifhe Drama fultiviert: 1703 fpielt man in Solothurn „Don 
Carlos“ (Jeſuitenſtück), 1728 in Zug „Maria Stuart“, von den 
beiden Studenten Bonaventura Yandtwing und Felix Moos verfaßt, 
ebenjo eine „Maria Stuart“ 1736 in Einfiedeln. Im Kloſter Wettingen 
gelangt 1702 der Schwanf vom betrunfenen träumenden Bauer (da8 
Motiv des Vorfpield zur „Zähmung der Widerfpenftigen“) auf die 
Bühne. Die Iejuitendramen find vorwiegend lateiniſch; oft werden 
diefelben bei der zweiten Aufführung deutſch wiedergegeben. Das 
Publikum erhielt ein deutſches Scenarium in die Hand und konnte 
hauen, wie es fi zurechtfand. Nach der Mitte des Jahrhunderts 
geboten Ratsbeſchlüſſe geradezu die Anwendung der deutichen Sprache: 
in Solothurn 1766, in Zuzern 1768. 

Es ift ſehr bedauerlih, daß wir über das Volksſchauſpiel des 
deutihen Wallis jo kärglich berichtet find, daß namentlich feine Texte 
befannt geworden. Jedenfalls aber gehen Stüde, wie das noch vor 
vierzig Jahren im Viſpertal aufgeführte „von den Grafen Philibert 
und Rodolf von Paqueville“ ins fiebenzehnte Sahrhundert zurück 
(ein gleihnamiges Schwyzer Schaufpiel von 1643 ift unten ©. 471 
genannt) und find jeitdem immer wieder erneuert worden. Es ift die 
Geſchichte zweier Brüder und ihrer treuen Frauen. Beide Grafen 
werden im Türkenkrieg gefangen. Die Frau Rodolfs befreit den Gatten 
durch ihren Gejang. Philibert, durch das Eingreifen der Hl. Maria 
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und St. Aulians erlöst, fehrt in dem Augenblid zu feiner Gemahlin 
zurüd, da dieſe fi einem andern vermählen will. (Heimfehrjage. 
Ertennungsfzene durd den Ring.) Ebenſo ift das vor furzem noch 
üblich gewefene Dreifönigsfpiel von Savieje eine Reliquie vergangener 
Zeiten. Im achtzehnten Jahrhundert wurden im Wallis mit Vorliebe 
Legendendramen und Begebenheiten aus der Landesgeſchichte gejpielt. 

Die verhältnismäßig hervorragendften Erzeugniffe weist in diefem 
Zeitraum die Stadt (nicht das Klofter) St. Gallen auf: nit nur 
befigt e8 in Joſua Wetter den einzigen Drantatifer von einigem Beruf, 
fondern es zeigt auch jonft Geihmad in der Wahl der darzuftellenden 
Schaufpiele. Nachdem dort das bibliihe Schuldrama ſpärlich jein 
Dafein weiter gefriftet hatte (1637 „Daniel in der Löwengrube“, 1645 
„Abraham“, 1647 „Urtheil Salomons“) griff man 1665 noch einmal 
zu einem Stüd der alten Zeit, zu Hans Sache’ „Alexander Magnus“ 
(vom Jahre 1558). Dann wandte man ſich dem Dramatiter des Tages, 
Andreas Gryphius, zu: man fpielte 1666 den „Leo Armeniug“ und 
1680 den „Papinian.“ Außer der „Rodenftube“ von Hans Sachs 
(1631 als Einlage) find dies die einzigen befannten Beifpiele, welche 
die Berädfichtigung des außerſchweizeriſchen Dramas bemeifen. 

Das einheimifche weltliche Schaufpiel des jiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts verfolgt abermals eine beftimmte Tendenz. Faſt alle Stüde 
find vaterländiſchen Inhalts. Die politiihe Verfallszeit zehrt an den 
NRuhmestaten der Ahnen und fucht ſich wohl auch daran aufzurichten. 
Unaufhörlih wird der zerriffenen Eidgenoſſenſchaft Einigkeit, Recht, 
Heldenfinn gepredigt. So in der fleinen allegoriihen „Comödie 
von Zwietradht und Einigkeit“ von Propſt Johann Schneider 
zu Baden (geft. 1639). Das Stüd wurde 1631 beim Aufziehen 
des neuen Landvogtes in Gegenwart der eidgenöffiihen Tagſatzungs- 
gefandten durch Schulfnaben zur Darftellung gebracht und erjchien zwei 
Jahre jpäter ftarf gefürzt im Drud. Pluto möchte das Schweizer- 
land, das allein vom allgemeinen Völkerkriege verſchont worden, ber 
Discordia ausliefern. Superbia gibt ihr den Rat, Glaubenszwietracht 
zu erregen und den alten Yandfrieden zu verlegen. Beim Herannahen 
der Libertas fliehen die drei Teufel eiligft der Hölle zu. Die Freiheit, 
welche, bei allen Völkern vertrieben, vor dreihundert Jahren in der 
Schweiz ihre Einfehr genommen, ift beforgt, von dem dreiföpfigen 
Ungeheuer Uneinigfeit, Hoffart und Geiz ihrer legten Zufluchtsftätte 
beraubt zu werden. Concordia, Simplicitas und Fortitudo ſuchen fie 
zu tröften: noch lebe mancher fromme Eidgenoſſe von altem Schlag. 
Fortitudo erinnert daran, wie jie einft den Tell mit Mut bejeelt 
habe u. ſ. f. Damit ſchließt der erjte Akt, defien Kürze im Vergleich 
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mit dem folgenden (dem legten) auffallen würde, wüßte man nicht aus 
der unverfürzten handfchriftlichen Weberlieferung des Werkleins, daß 
hier bei der Aufführung ein Zwiſchenſpiel eingejhoben wurde, weldes 
der Drudausgabe fehlt. Im zweiten Aufzuge gibt Discordia einen 
kurzen Tagesbericht über Tilly und den Schmwebenfönig, welcher nicht 
eben gut wegfommt. (Auch diefe Stelle ift im Drud ausgefallen.) 
Wie ein Froſch fei Guſtav Adolf aus dem Waſſer geftiegen und durch⸗ 
ſtreife das Land nad) Beute; jobald er jedoch ein friedliches Heer erfehe, 
eile er zum Bade zurüd. Im übrigen ift die Göttin der Zwietracht 
befter Hoffnung, da die Tagfagungsherren ſehr uneinig unter ſich ſeien. 
Um die troftlofe Freiheit zu beruhigen, werben die dreizehn Orte vor 
ihren Stuhl gerufen, damit man deren Stimmung und Abficht erfahre. 
Nach der Reihe zählt jeder derjelben feine Ruhmestitel auf. Alle er- 
zeigen fi voll der beften Vorfäge, einträchtig entfchlofien, die Freiheit, 
welche ihnen lieber ift als alles Geld, mit ihren Streitärten zu ſchützen. 
Zum Schluß bredyen fie in ein Vivat Libertas Helvetica aus. Das 
literariſche Intereffe des völlig handlungsloſen Stückes befteht in dem 
eingelegten Zwifchenfpiele („Intermebium“). Dieſes ift nämlid der 
alte, gute dramatifierte Schwant des Hans Sachs, „die Roden- 
ftube“ (1536), worin ein Zigeuner dem Bauern und der Bäurin, 
dem Knecht und der Magd allerlei Dinge ausbringt und andere pro- 
phezeit, die ſich fofort auf draftifche Weife erfüllen. Die Zutat befremdet. 
Vielleiht kann fie damit einigermaßen motiviert werden, daß auf der 
damaligen Tagjagung erneute Beſchlüſſe gegen die „Heiden, Zigeuner 
und anderes landftreichendes Gefindel“ gefaßt wurden. Das Faſtnacht⸗ 
fpiel des Hans Sachs ift nur notdürftig auf einheimifche Zuftände 
zugerüftet, ſprachlich, Hinfichtlih der Eigennamen und der Iofalen 
Anfpielungen (die Kirhweih zu Fislisbach, die Limmat, bekannte 
Wirtshäufer). Auch find unerhebliche Kürzungen und Erweiterungen 
angebracht; der Ton ift meift derber als der des Originale. 

Der bejte, d. h. erträglichfte ſchweizeriſche Dramatiker des Jahr» 
hunderts ift der St. Galler Kanzleiſubſtitut Joſua Wetter (1622 
bis 1656). Wir befigen zwei hiſtoriſche Schaufpiele von ihm. Den 
bibfifchen ift er — mie man oben vernommen — grundſätzlich feind. 
Das erfte, „Karl von Burgund“ (aufgeführt 1653, erft zehn Jahre 
fpäter gedrudt), nähert fich bereit® einer Haupt» und Staatsaftion. 
Es ift regelmäßig gebaut, zerfällt in zwölf Handlungen (Afte mit Auf- 
sügen), jede Handlung wird mit einem Chorlied oder mit Muſik be- 
ſchloſſen. Eine auffallende Sauberkeit der Sprache, die im Unterfchied 
zu derjenigen zeitgenöffijcher Dramatiker den Dialekt meidet und ſich 
in einer moglichſt reinen, gebildeten Schriftiprache bewegt, zeichnet das 
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Stüd aus. Der Dialog ift in Alerandrinern, bei voltstümlichen Szenen. 
in den alten viermal gehobenen Berfen gehalten. Der Stil ift nüchtern. 
Dagegen tritt die Handlung fehr zurück. Es find meift nur Beratungen 
entweder im Lager Karls des Kühnen oder bei den Eidgenoffen, Monologe 
und Betrachtungen politiſch⸗moraliſchen Inhalts. Nach alter Tradition 
eröffnet der Herold das Stück; ihm folgt die Eintracht mit einer er- 
baulichen Rede; ein Ueberfall ft. galliſcher Fuhrleute durch den Grafen 
von Romont veranjchaulicht die Urfachen der Burgunderfriege, deren 
hauptſachlichſte Begebenheiten bis zur Schlacht von Nancy vorgeführt 
d. h. meiftenteil® erzählt werden. Der Friede und der Herold ſchließen 
das Spiel. Es fehlt nicht an Anfägen zu einer Charakteriftil, fo 
in ber Rolle des verräteriichen, von dem gewalttätigen Herzog ge- 
tränften Grafen Campobaſſo. Ueber Gebühr miſcht fi St. Galler 
Lofalpatriotismus ins Spiel: der Raub ft. galliſcher Kaufmanne- 
güter veranlaßt den Krieg; der Anteil St. Gallens an demfelben 
fteht im Vordergrund; St. Galler Soldaten fchleppen ſchließlich den 
Leichnam des erfchlagenen Herzogs auf die Bühne. Joſua Wetters 
zweites Stüd, das einen im jechezehnten Jahrhundert bereits behandelten 
Stoff (oben S. 374) vorführt, den „Kampf der Horatier und 
Euriatier“, möchte wiederum lediglich patriotifchen Tendenzen Vor- 
ſchub feiften, der Vaterlands⸗ und Gerechtigfeitsliebe. Handlung enthält 
eigentlich nur der dritte von dem fünf Akten: den Zweilampf der drei 
Albaniſchen und Römiſchen Jünglinge, die als Blutsverwandte ſich 
vor dem Streit umarmen. Die legten beiden Akte bringen die Ver» 
urteilung des Horatiers, der feine Schwefter niedergeftoßen, ſodann 
die Appellation an das Volk und die Freifprehung. Immerhin muß 
der alte Horatius taufend Taler Buße für Kirden- und Schulzwede 
erlegen. Der erjte At ift ein bloßer Liebesdialog zwiichen Horatia 
und ihrem Curiatier, der zweite befteht in der Anordnung des Zwei⸗ 
tampfs. Im den leidenihaftlihen Szenen entrichtet der Dichter dem 
Zeitgeihmad feinen Tribut. Das Stüc gehört zum ftrengen Kunft« 
drama, infofern e8 die Forderung von der Einheit der Zeit berüchſichtigt. 
Wetter darf fi einigermaßen neben dem Tragifer Andreas Gryphius 
ſehen laſſen, deffen „fterbender Bapinian“ 1580 in St. Gallen aufe 
geführt und neu gedrudt wurde. 

Joſua Wetter veröffentlichte ſchon 1642, während feiner Studien- 
zeit in Straßburg, eine bemerkenswerte deutſche Webertragung der 
lateiniſchen „San Gallas“, einer poetiſchen Beichreibung der Stadt 
St. Gallen von feinem Vater David (1629). Im der Vorrede dazu 
fagt er, wie er feine Nebenftunden meiſt mit der deutſchen Poeterei 
vertreibe und wie er beabfichtige, mit diefer Ueberjegung feinen übrigen 
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- (uns nicht erhaltenen) Gedichten von der „Schweizerifchen Krieg- und 
Friedensſchule“ den Weg zu bahnen und zugleich auszuforfchen, ob es 
tunfich ſei, auf diefe vordem im Schweizerland ungewöhnliche Weije 
unter die Leute zu Tommen. Im jener Vorrede, welder eine dem 
Eingang von Fiſcharts „Geſchichtsklitterung“ deutlich nachgeahmte An- 
ſprache an den mißgünftigen Lefer beigefügt ift, ſpricht Joſua Wetter 
die zuverfichtliche Hoffnung aus, daß andere muntere Köpfe hiedurch 
ebenfalls Ruft befommen, der Welt zu zeigen, „daß unfere rauhe Ge- 
birge nit jo gar von der Natur unfruchtbar gemacht feien, daß fie nit 
aud) mit der Zeit eine volle Saat herrlicher und fürtrefflicher teutichen 
Poeten herfür bringen möchten.“ Wie unfer Schweizerland an tapfern 
Leuten und aller notwendigen Dinge Ueberfluß Deutſchland nicht nach— 
ftehe, alfo könnten wohl aud) noch in unfern Alpen Dichter wie Rift, 
Lund, Opig aus dem fruchtbaren Regen der öffentlichen Gunft er- 
wachſen. Schon dieje Jugendarbeit Joſua Wetters, die Beſchreibung 
der Stadt St. Gallen, ift ſprachlich und metriſch ſauber. Es ift ein 
warmes Lob der lieben und preiswürdigen Heimat, ihrer Geſchichte 
(feit Gallus), ihrer luſtigen Tage, ihres Handels, ihres Regiments 
und ihrer berühmten Bürger. Wetter hat einen ebenjo hohen Begriff 
vom ſchweizeriſchen Vaterlande wie von der edlen deutſchen Mutter- 
ſprache, die an Volltommenheit der griechiſchen und an Zierlichfeit der 
lateiniſchen ebenbürtig fei, daher er ſich nicht ſchäme, „auf gut deutſch- 
michelifch aufgezogen zu kommen.“ 

Ein gänzlich verfchnörfeltes Machwerk der Verfallszeit mit aus- 
gefprochen katholiſcher Tendenz ift das „Eidgenöſſiſche Contrafeit 
der auf- und abnehmenden Jungfrau Helvetia“ von dem ale 
ſchwülſtigem Lyriker genannten Joh. Kaſpar Weißenbach („Damon“). 
1672 wurde das Stück in Zug geſpielt. Es zeigt wenig mehr von 
der alten tüchtigen Art des Volksſchauſpiels; nur noch etliche Epiſoden 
erinnern daran: ſo die Szene zwiſchen Joggeli und Anneli bei dem 
Sturm auf den Rotzberg, oder eine eingelegte Proſaſzene im Zuger 
Dialekt, der drollige Brief, den ein im Felde ſtehender Eidgenoſſe von 
feiner Frau erhält. Alles übrige ift breitfpurige mit chriſtlicher Symbolit 
und heidnifcher Mythologie aufgedonnerte Allegorie der zopfigften Art. 
Phöbus Apollo, David, Melchthal, Tell, Baumgarten, Mars, Merkur, 
Karl der Kühne, Atheismus, Interefje und Politikus als Perjonifi- 
Yationen, Troja, Rom, Graecia, die Mutter Gottes, der Prophet Jonas, 
eidgenöſſiſche Faunen: alles erſcheint in Fraufem Durdeinander. Das 
fog. Erhabene ſchnappt jeden Augenblid ins Lächerliche über. In fünf 
Alten werden einzelne zuſammenhangsloſe Hauptmomente der Schweizer- 
geihichte von der Befreiung der drei Länder (feines Telldrama im 
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erften Akt, Vogt Gridler) bis zum Abſchluß der franzöfifchen Bündniſſe 
vorgeführt. So weit reicht die aufnehmende Helvetia; dann kommt bie 
ebnehmende. Drei falfche Tellen (Anfpielung auf die drei Tellen ber 
Bauernkriege): Intereffe, Politikus und Atheismus ftrenen den ſchlechten 
Samen aus und die Parzen fpinnen die verfehrten Gedanfen der 
Helvetia, worauf Yuftitia mit ihren Töchtern, Wahrheit, Einigfeit und 
Glück, abzieht, und Helvetia erkrankt. Sie Hagt ihre Unpäßlichkeit Gott, 
verfält, von den Aerzten Aftronomie und Philofophie unterfuht, aus 
Schwachheit in Schlaf. Die drei wahren Tellen erftehen aus ihren 
Gräbern. Helvetia wird durd) das Beifpiel des Untergangs von Ninive 
zur Reue erwedt; Bruder Klaus vermittelt zwiichen ihr und dem 
Himmel; fie verfpricht Beſſerung und die eidgenöffiichen Saunen bes 
fchließen den Speftafel mit einem Freudenfefte. Gefpenfterericheinungen, 
ein Totentanz, der Schatten Karls des Kühnen, namentlih Chöre und 
Mufit folfen dem lahmen Pegajus auf die Beine helfen. Die metrifchen 
Formen find ſehr buntſcheckig. 

Kurz vor feinem Tode ließ Weißenbach 1678 ebenfalls durch 
die Zuger Bürgerſchaft fein Leiden Ehrifti darftellen: „ZTrauer- 
gedanken einer hriftlichen Seele unter dem Namen Hagiophilae” (1679). 
Auch diejes ganz Flägliche, die ſchwülſtige Schaalheit eines Rift und 
Klaj überbietende Ding zeigt den argen Verfall des alten Paffions- 
fpiels. Chöre und ftumme Szenen, d. h. Bantomimen bilden wiederum 
weſentliche Beftandteile. 

Bon katholiſchen Dramatifern find ferner zu nennen: der 
Schwyzer Kaſpar Abyberg („Graf Paqueville“ 1643), die Obwaldner 
Marianus Roth, Johann Peter Spichtig (Dreifönigfpiel 1658 und 
Leiden Ehrifti 1663), der Nußweiler Kaplan Jakob Frener, die 
Zuger Thomas Müller, Johann Kajpar Keifer, Karl Joſeph 
Moos u. ſ. w. 

Ein Schuldramatifer ift der Graubündner Jakob Anton 
Vulpius, von 1653 bis zu feinem Tode 1684 Gymnaſiarch an der 
untern Schule in Bern. Im Jahr 1663, nad) der Frühfingspromotion, 
ließ er ein Stüd aufführen „Zweier Väter ungleich gereiste 
Kinder“ (mit einem Vorfpiel: Geſpräch zwiſchen Eugenius und 
Martialis). Der Schulmeifter verfolgt einen ausgeſprochenen päda= 
gogifchen Zwed, er zeigt aufs handgreiflichfte ar zwei Sünglingen, 
Eugen und Martial, die Folgen der Tugend und des Laſters. Beide 
find im Begriff, die Schule zu verlaffen und in die Fremde zu ziehen. 
Eugenius, der Mufterjohn, ftudiert fleißig in den Niederlanden und in 
England und fehrt als graduierter Doktor Heim; der andere Martialis, 
ein großfprecherifcher Eifenfreffer, wird in Paris liederlich und will, 
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nachdem es ihm genugfam jchlecht ergangen, den verlornen Sohn jpielen, 
fommt aber bei feinem Vater übel an und wird fortgejagt. 

Im Jahre 1692 begaben fih die Berner Studenten auf das 
gefährliche Gebiet der politiichen Satire. In Gegenwart des englifchen 
Sefandten Thomas Eore führten fie bei Anlaß der Ofterpromotion 
im Münfter ein Stüd auf, das die damalige Weltlage zum Gegen- 
ftand Hatte, insbefondere den englifhen König Wilhelm von Oranien 
auf Unfoften Ludwigs XIV. feierte, ald Antwort auf ein damals in 
Freiburg gejpieltes Stüd, worin Wilhelm als Vatermörder an den 
Branger geftellt worden war. Europa — dies war der Gang der 
teden Berner Darftellung — beklagte fi) beim Kaifer und beim eng« 
liſchen König über die allgemeine Zerrüttung, welche die endlofen Kriege 
über fie gebracht. Jene verſprachen Herftellung der Ruhe. Dann er» 
ſchien Ludwig XIV. ald Mars, begleitet von zornſchnaubenden Jeſuiten 
und Dragonern und befahl den legtern, Flandern, die Pfalz und die 
Nheingegenden zu verjengen und zu plündern. Nachdem Fama das 
Gerücht gemeldet, Wilhelm fei in Irland umgelommen, beſchwur der 
König von Frankreich mit dem Großtürken eine Allianz, wobei Europa 
ohnmädhtig vom Trone fanf. Allein die Nachricht erwies ſich als falſch, 
Wilhelm Hatte vielmehr Irland unterworfen, und Ludwig fah ſich 
ſchließlich genötigt, Friedensboten an denfelben abzuſchicken. Das Stüd, 
das bereit ein Zeichen der Zeit bedeutet, injofern es der um ſich 
greifenden Abneigung der Evangelischen gegen Frankreich unverhohlenen 
Ausdrud gab, veranlaßte einen lebhaften Notenwechjel der fremden 
Gefandten. Der franzöfiiche Botſchafter wurde beſchwichtigt mit dem 
Hinweis auf die „Geringheit und Zärte des Verftandes“ der jungen 
Leute. Immerhin wurden die Schuldigen beitraft. — Vorſichtiger 
giengen diejelben Berner Studenten 1708 zu Werke, als jie den goldenen 
Apfel, welcher für das glücklichſte Volt der Erde beftimmt war, durch 
den Schiedsſpruch des Solon ihrer väterlichen Obrigfeit von Bern 
reichen ließen („der helvetiſche Zankapfel“). Geichmadlofer begiengen 
fie 1712 die Friebensfeier nad) dem Toggenburgerkriege mit einem in 
öffentlicher Kirche zu Bern gehaltenen baroden, dem antifen Drama 
nachgeäfften Seftipiele: „Das vermwirrte, aber wieder her- 
geftellte Griechenland“, verfaßt von J. R. Nüfperli (geftorben 
als Pfarrer in Yarau 1722). Griechenland ift die Schweiz, Theben 
Zürich, Athen Bern, Sparta Quzern. Der von Kaldas, d. h. dem 
Abte von St. Gallen gefeflelte Sklave Thurium (da8 Toggenburg) 
wird von Theben und Athen befreit. Sparta, Kreta (Uri) und die 
andern fatholifchen Städte ſuchen Thurium in Banden zu halten, bis 
die Schlacht von Eufronion, d.i. von Vilmergen, deren Verlauf von 
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dem Boten erzählt wird, die völlige Befreiung Thuriums und den 
Frieden herbeiführt. 

Immer zahlreicher famen fremde Berufsichaufpieler ins Land. In 
Bafel gaftierte 1658 und 1667 die ehemals Innsbrudiihe, damals 
turpfälziiche Kompagnie unter dem Direktor Hans Ernft Hofmanw mit 
großem Beifall; 1665 traten Hamburger Komödianten unter Direktor 
Karl Andreas Baul, 1670 ehemals markgräflich-badiſche Schaufpieler 
auf. Diefe Truppe führte 1688 unter Jakob Schulmann fpanifche, 
italienische und franzöfiiche Aktionen auf. Am 24. November 1696 
agterten deutſche Komödianten zu Bafel die erihredliche Tragödie von 
Doktor Fauft, wobei der Harlefin beim Nachhauſegehen von der 
Webernzunft, wohin er zu Gaft geladen war, die Treppe hinunterftürzte 
und am folgenden Tage ftarb. „Hieraus ift zu merken — jagt ein Zeit- 
genoffe — daß ſich nicht ſchimpfen Laffe, fo gottlofe Comedien zu fpielen.“ 
In Bern erfhien 1670 Sebaftian Erdel mit fünf Konforten, 1687 
die Truppe des Jean Baptifte Sonderjand, 1697 diejenige der Anna 
Maria Loſche, in Luzern 1697 die Eggenbergiſche Gejellihaft u. ſ. f. 

Ganz arm ift die Schweiz des fiebenzehnten Sahrhunderts an 
Werken der Proſa, die in den Bereich der Literaturgeſchichte fallen 
würden. Nur auf dem Gebiet der Satire wagten ſich, troß der ſcharf 
gehandhabten obrigfeitlichen und geiftlichen Zenfur, die. jede freie 
Aeußerung darniederhielt, einige Erzeugniffe hervor. Im Jahre 1658 
erſchien eine Schrift, „Heutelia“ betitelt (anagrammatijd gebildet 
aus Heluetia), die Beſchreibung einer Schweizerreife, in welder die 
ftaatlihen und gejellichaftlichen Zuftände einzelner Kantone von fchroff 
oriftofratifchem Standpunft aus bloßgelegt werden. Zur Sprache 
tommt die feile Suftiz, die Aemterfucht, die Habgier und Beſtechlichteit 
der Landvögte und Jurisdiktionsherren, der Luxus der Stäbter, die 
Notlage der fogenannten Untertanenländer, die geiftige Trägheit und 
Berfumpfung der Bürger, die ſchlechte Fugenderziehung, die unduld- 
fame, dogmenfüchtige Geiftlichkeit beider Konfeffisnen, der Aberglaube, 
die Herenprogeffe. Der Verfaſſer der „Heutelia“, deren hauptjächlicher 
Reiz in dem ergöglihen, mitunter pifanten Detail befteht, verrät, außer 
dem ſcharfen Auge für die gebrehlihen Einrichtungen der damaligen 
Schweiz und dem guten Humor, gründliche Haffiiche Bildung, weit- 
ſchichtige Belefenheit, eindringende Kenntnis politifcher, juriftiicher und 
religiöfer Fragen, daneben einen offenen Kopf und eine tüchtige Ge— 
finnung. Seiner Zeit eilt er fühn voran. Die Sejuiten erflärt er für 
Baterlandsfeinde; er dringt auf Reform der herrſchenden Kriminaljuftiz, 
auf Abfchaffung der felbtfüchtigen ftädtiichen Vorrechte, namentlich aber 
des Söldnerdienftes, hält die Vereinheitlihung von Münze, Maß und 
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Gewicht für notwendig u. j. f. Die Satire ift oft di aufgetragen. 
Beſonders ſchlecht weg kommt Baſel (Sibilacopolis, d. i. Baſilicopolis; 
die Eigennamen find ſämtliche in dieſer Weiſe leicht maskiert). Obſchon 
die Angegriffenen ſich alle Mühe gaben, dem unbelannten Autor auf 
die Spur zu kommen, wurde das Geheimnis der Verfaſſerſchaft ſo gut 
gewahrt, daß es heute noch nicht in allen Teilen gelüftet iſt. Immerhin 
darf Jakob Graviſeth (1598— 1608), ein nach Bern eingewanderter 
Pfälzer, Herr zu Liebegg im Aargau, der Donator der Bongarſiſchen 
Sammlung, als der eigentliche Urheber der „Heutelin“ gelten. Geſchrieben 
ift diefelbe in dem beliebten Stil der damaligen Sprachmengerei, wobei 
auf zehn deutiche Worte gewöhnlich ein lateiniſches geht. 

Auch die fpezifiich Literariiche Satire zählt einen Vertreter in der 
Schweiz, den Züricher Geiftlihen Gotthard Heidegger, geb. 1666, 
von 1688 an Pfarrer zu St. Margrethen im ft. gallifchen Nheintale, 
1697 in Rorbas, 1705 Inſpektor des Alumnats in Zürich, geft. 1711. 
Ein Swift feiner Zeiten nennt ihn ftarf übertreibend ein früherer Lob⸗ 
redner. Heidegger, ein fleißiger Autor, von dem zahlreiche deutſche und 
lateinijche Abhandlungen und Streitſchriften vorhanden find, ein tüch- 
tiger Kenner der alten und neuen (auch der italienifchen und ſpaniſchen) 
Literatur, zeitweilig auch Journaliſt, hatte die größte Wirkung als 
Erneuerer der „Acerra philologica“ (1708 u. öfter), eines befannten 
biftorifchen Lehr⸗ und Lejebuches, aus welchem noch der junge Goethe 
feine erfte Kenntnis der alten Geſchichte ſchöpfte. Im der Literatur 
geſchichte gebührt Heidegger eine Stelle zunächſt als Gegner und Belämpfer 
des gegen Ende des Jahrhunderts üppig aufgefchofienen heroijch-galanten 
Romans. Seine Streitihrift trägt den Titel: „Mythoscopia 
romantica: ober Discours von den fo benanten Romans“ (1698). 
Sie ift zwei St. Galler Gönnern zugeeignet, den Kaufherren Junker 
Paul Schlumpf und Edmund Wig (einem Freunde des Epigrammatifers 
Grob), und aus allerlei Gejprächen mit denfelben hervorgegangen wäh- 
rend der Zeit, da Heidegger noch in ihrer Nähe wohnte. Die treffliche 
Bibliothek des Herrn Edmund Wit, die auch Grob zu ftatten kam, 
hat ihm das nötige Material geliefert. Es ift fein Zweifel, daß ihm 
2oileaus „Dialogue sur les heros de roman“, den er auch nennt, 
die Anregung dazu gab. Angefichts der für einen damaligen Theologen 
ſehr ſchwierigen Materie ſchützt er ſtets den Bericht derer, fo dieje 
Bücher fleißig gelejen, vor, wobei freilich der Vorwurf des Thomafius 
gegen die Herren, welche jo gut beſchlagen find gerade in denjenigen 
Büchern, vor deren „Skurrilitäten und Saupofjen“ fie den größten 
Abſcheu bezeugen, nicht ganz entfräftet werden kann. Heidegger fennt 
die Schriften über Geſchichte und Theorie des Romans eines Huet, 
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Berdier, Rudbeck u. |. w., verbreitet fich weitläufig über die Etymologie 
des Wortes Roman und über den Urjprung der Gattung; er ver- 
folgt ihre Geſchichte durch das klaſſiſche Altertum bis auf feine Zeit 
und wendet ſich dann hauptjächlich gegen die Romane von Lohenftein, 
Herzog Anton Ulrid von Braunſchweig, Philipp von Zeien, Buchholz, 
Happel, die Amadis-Geicichten und die Ueberjegungen des Freiherrn 
von Stubenberg. Romane — definiert er — feien erdichtete Hiftorien 
von unterfchiedlihen wunderfamen Begebenheiten und Zufälfen der Ver- 
Tiebten, in lojer Rede gejchrieben. Er vermirft ſomit nicht die Gattung 
als ſolche, ſondern zunächſt nur den eingefchleppten Wuſt liederlicher 
Romane und buhleriſcher Fabelbücher, welche in Deutſchland und in 
der Schweiz die alte ruhmreiche Einfalt und Ehrbarkeit zu verdrängen 
ſuchen. Er verwirft ſie zumeiſt aus Gründen der Moral, nicht aus 
äſthetiſchen, obſchon er ſich an andern Orten nichts weniger als zelotiſch 
weltfeindlich und engherzig, vielmehr als aufgeräumten, hellen Kopf 
gibt. Das Drama, die Muſik, das Verſemachen (welches das Gehirn 
ſchärfe und eine Schaufel ſei, manchen guten Einfall herauszugraben) 
läßt er ausdrücklich als unſchuldige Ergötzungen gelten. Sein Eifer 
gegen die galanten Romane ftreift allerdings an Fanatismus: fie 
mögen — jagt er — zu Schanden gehen, wie fie wollen, wenn fie 
nur zu Schanden gehen; alsdann möge auch diefer fein Traftat, durch 
jene heilfoje Materie veranlaßt, getroft zu Piefferdüten und Fidibus 
verbraucht werden. Die Romanbücher jeien in gegenwärtiger Zeit ein 
unendliches Meer geworden und man fönne von ihnen jagen, was 
das Sprichwort von den Bengeln melde: wer fie auffefen wolle, finde 
bald einen Arm voll. Es verftreihe kaum ein Quartal, da nicht ein 
oder mehrere derartige Geſchichten erjcheinen. Mancher Chriſtenmenſch 
befige ein Wandgeſtell voll, habe dagegen feine Bibel im Haufe. 
Mannen- und Frauenvolt figen darüber al wie Hennen über Ciern, 
Tag und Nacht. Sogar der Jugend ftoße man fie frühzeitig in die 
Hände. Ihr Hauptinhalt fei Liebe und Buhlerei. „Diejes ift der 
Zettel; der Eintrag ift bei den meiften von geringer Verſchiedenheit: 
dann indgemein werden bejchrieben Schönheiten, lüfterne Brunften, 
Eiferfuchten, Rivalitäten oder (deutjch mit ihnen zu reden) Sammt- 
boffnungen, Liebesliſte, Nacht- und Hintertür- oder Fenftervifiten, Küffe, 
Umarmungen, Liebesohnmachten, Butzwerk, Hahnreihe, Buhlerträume, 
Gärten, Paläſte, Luftwälder, Schilvereien, Gößentempel, Mufifen, 
Zänze, Schau⸗ und Ritterfpiele, Entführungen, Irrreiſen, Verzweif- 
lungen, begonnene oder vollbrachte Selbftmorde, Zweitämpfe, Seejtürme, 
Gefangenfchaften, Kriege, Blutbäder, Verkleidungen, Helden, Heldinnen, 
Wahrfagereien, Beilager, Krönungen, Feſte, Triumphe u. ſ. w.“ Mit 
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ſolchen nichtigen Dingen verfchände man feine Zeit, jege das Gemüt 
in Unruhe, Lüfternheit und Brunft, den Leib in ein Schwigbad der 
Paifionen, verderbe die Gefundheit und mache Melandyolifer und Dud- 
mäufer; der Appetit vergehe, der Schlaf werde verhindert, der Geiſt 
träge, das Gedächtnis betäubt und beläftigt und zu allen ernften Dingen 
untüchtig. „Wann man in den Romanen Exempel fiehet eiferfüchtiger, 
gornmütiger, leichtfinniger, verſchwenderiſcher, wohlfüftiger, verbuhlter 
Leute, die ihren Affeften den Zaum ſchießen laſſen und bei allem noch 
trefflich herausgeftrichen werben, ftärfen fich ohne Zweifel auch ſolche 
Paſſionen bei dem Leer. Wird man nicht verbrannt davon, fo wird 
man doch ſchwarz. Bleibet man nicht an diejen Leimruten, jo läßt 
man doch Federn dahinten.“. Heftig tadelt Heidegger die Verarbeitung 
bibliſcher Gefchichten zu Romanen: die „Aramena“ des Herzogs Anton 
Ulrich ift ihm eine unerträgliche Beihimpfung und Beſchmeißung der 
Moſaiſchen Hiftorien, was aud von Zeſens meiften Romanen gelte. 
Ebenjo wendet er fich gegen die ungehörig angebrachte Gelehrfamteit in 
Lohenfteins ermüdend langem, unüberfichtlich tomponiertem „Arminius.“ 
Abſcheulich findet er die beliebten, für poetifch gehaltenen Umfchreibungen 
wie: „Die Kleider arm und die Betten reich machen“ (für: ſchlafen 
gehen) oder: „Die Mare Darthuung ftehet zu Tage“ (eine Sache ift 
offenbar). Nicht minder abenteuerlich erjcheinen ihm die neumodiſchen 
Verdeutſchungen der Puriften und die finnreihen Umſchreibungen: 
DMengart für Temperament, Samthoffer für Rival, Hin-Ende für Tod, 
verfaultes Waffer im Nebholz für Wein u. |. f. Man gewöhne fi 
aus Romanen einen gejchwollenen, kindiſchen Stil an, zwei oder drei 
Gleihnisreden, ein buhleriſches Briefkonzept, närriſche ungereimte 
Hyperbeln, ausländiiche Worte, lerne einen jeden ohne Unterfchied mit 
fürſtlichen Komplimenten traftieren u. f. f. So beſchränkt Heidegger 
moralifher Standpunkt ift, fo feharf trifft feine Kritif in mander 
Hinficht zum Richtigen. Ganz wirkungslos war die Mythoffopie nicht, 
in einer fo abfcheulichen, der Verbreitung der Schrift jehr hinderlichen 
Sprachmengerei fie gejchrieben ift. Dies beweist der Aerger der An- 
gegriffenen und ihrer Verteidiger, welche in Ermangelung anderer Gründe, 
als desjenigen, Heidegger habe bloß die ganz ſchlechten Romane ge- 
leſen, ſich namentlich an der ſchweizeriſchen Schreibart desſelben rieben. 
Sehr verübelt wurden ihm die Ausfälle auf Lohenftein, Herzog Anton 
Ulrich, Harsdörffer, Rift, Opig, Mademoifelle Scudery. Im gewiſſem 
Sinne darf er indes als ein Vorläufer Bodmers und Breitingers 
betrachtet werden, injofern nämlich, als er, wie jene, den Marinismus 
befämpfte und daher bei den „Mahlern der Sitten“ als der „Luftige 
Gotthard“ noch auf lange hinaus in gutem Andenfen jtand. 
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„Die Gemütsart diefes Verfafiers war jo beihaffen, daß die 
menſchlichen Torheiten nicht Zorn, nicht Bucht, nicht Mitleiden, 
fondern allein Gelächter bei ihm erwecketen. Er ſchrieb gleichjam jpielend 
von den Weltjachen, welche Lebensart Canig dem Weijen anbefohlen 
bat: ‚Gebraud’ den Kauf der Welt zu deinem Zeitvertreib.‘ Aber 
dieſes Gelächter ift nicht ohne Unterrichtung. Wir entdecken mitten 
unter demfelben die Ironie des Sokrates." So heißt es in der Ein- 
feitung zu Gotthard Heideggerd kleineren deutſchen Schriften, welche 
nad) feinem Tode von Bodmer (1732) neu aufgelegt wurden, jedod in 
gereinigter Schreibart, d. h. von den vielen Fremdwörtern gefäubert. An 
jener Stelle wird zugleich bedauert, daß Heidegger mit feiner freien und 
Inftigen Laune nicht dazu kam, eine Komödie zu fchreiben oder feine 
fatirifche Stärke wider größere Feinde anzuwenden. In diejen Hleineren 
Schriften find vier ältere Abhandlungen, die den Einfluß Montaignes 
zu beweifen ſcheinen, ſowie einige geiftliche Oden und aus dem Lateinifchen 
übertragene Sinnſprüche gefammelt. Der ältefte Aufjag, „Apollo 
auricomus oder Schugrede der rothen Haare“ (1692), erweist mit 
einem großen Aufwand Haffi iſcher Gelehrtheit die Schönheit der roten 
Farbe im allgemeinen, ſowie ber Rotköpfe im fpeziellen. Das Ganze 
ift ironisch zu nehmen, als Verfpottung einer Stelle in Lohenjteins 
„Armintus“, worin die ſchwarze Schönheit gepriefen wird. Gleicher- 
weiſe verhält es fih mit dem gelehrten Apparat. In der „Lobichrift 
des Tabals“ wird der mäßige Gebrauch diefes heilfamften aller Kräuter 
aus der großen himmlischen Apotheke, ſowohl gegen leibliche Gebreften 
als zur Beförderung ſinnreicher Einfälle nüglic, ſcherzhaft anempfohlen. 
Mãchtig gelehrte Werke wurden bei diefem Räuchlein abgefaßt. Melancho— 
liſche Grillen verfliegen' mit ihm in die Luft. Bon den Fröſchen im 
Nil fage man, daß fie ein Rohr quer ins Maul nehmen, um nicht 
von den Krofodilen verfhluct zu werden: alſo fommt die Pfeife im 
Mund manchem wohl zu ftatten, daß er nicht von Griesgrämlichteit 
und Schwermut verfchlungen wird. Merke aber: „das Wein- oder Bier- 
faufen bei dem Tabad Halte (ih) vor höchſt ſchädlich und obwohl der 
Gebrauch der Ehocolade, Eaffee, Thee und anderer Tränfer zuträg- 
licher ift, jo finde doch das beite fein, daß man gar nicht oder wenig 
dazu trinte.“ Heidegger überſetzte ferner die alten, ſchon von Fiſchart 
im „Gargantua“ benugten mebizinifchen Denkverſe und Gejundheits- 
regeln aus der „Schola Salernitana.* Den Schluß der kleinern 
Schriften bildet die Abhandlung von den unſchätzbaren Vorteilen in 
dem Zungfernftand, angeblich von einer Freundin Heideggers, jedoch 
unter feiner Mitwirkung entworfen. 

Seit Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts erſcheinen in der 
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Schweiz auch politifche Wochenzeitungen. Das ältefte Journal diefer 
Art ift für Bafel auf das Jahr 1610 nachgewieſen. Seit 1631 Tiegt 
eine Züricher „Zeitung Poſt“, oder, wie fie ſich fpäter hieß, „Worhent- 
liche Ordinari Zeitung“ oder „Drdinari Wochenzeitung“ vor, die bie 
1671 fortgefegt wurde und aus der Bodmerſchen Druderei ſtammt. 
Um die Mitte der fiebenziger Jahre beftanden in Zürich bereits brei 
Blätter neben einander. Schaffhaufen erhielt 1668, Bern noch fpäter 
feine Zeitung. Der wichtige, von 1694—1718 bei Simler in Züri 
monatlid) erjdjienene „Mercurius historicus* wurde während ber erften 
vier Monate des Jahres 1710 von Gotthard Heidegger geichrieben. 


„Die fiterarifche Epoche, in der ich geboren bin — jagt Goethe 
in „Dichtung und Wahrheit“ — entwidelte ſich aus der vorhergehenden 
durch Widerſpruch.“ Das Zeichen dazu wurde bedeutfam in zwei freien 
Gemeinweien und zwar faft gleichzeitig im Süden und Norden, an 
den beiden äußerſten Punften des deutſchen Sprachgebietes, in ber 
Schweiz und in Hamburg gegeben. Im dem legten Religiondfrieg von 
1712 hatte die veformierte Schweiz die drückenden Feſſeln von ſich 
geworfen, in welche das ſtaatliche und bürgerliche Leben feit andert- 
Halb Jahrhunderten geſchlagen lag. Eine lange Friebenszeit bricht 
an. Mißtrauen und Glaubenshaß unter den Fonfeffionellen Parteien 
mildern ji. Die evangelifchen Städte erheben fich kraftvoll und jtreben 
langſam nad) freierer Entwidelung. Bern und Züri, jenes durch 
feine mufterhafte Verwaltung, diejes durch die aufbfühende Inbuftrie, 
gelangen zu einem Wohlftand, wie er in Deutjchland erft im jegigen 
Jahrhundert erreicht wurde. Ein vordem in gleicher Stärke nicht 
empfundenes Vaterlandsgefühl bejeelt die Gemüter. Der Einfluß Frant- 
reiche, dem die Fatholifchen Orte Vorſchub leifteten, tritt zurüd. Nicht 
nur in politiihen, fondern in allen Dingen. 

Im Frankreich jelbft waren feit dem Tode Ludwigs XIV. die 
Blicke auf ein Land gerichtet, welches in feinen Gefegen, feiner Gefell- 
ſchaft, feiner Literatur ein Beiſpiel lang entbehrter freierer Einrichtungen 
darbot, auf England. Frankreich büßte um diefe Zeit in ber öffent 
lichen Meinung Europas ein, was England gewann, und es ift eine 
wichtige Tatfache, daß, lange bevor Voltaire feine Briefe über England 
herausgab, ein junger Schweizer über den Eharafter der beiden Nationen 
ein Urteil gefällt Hatte, da8 der damaligen Welt eben fo neu war, als es 
fi im Großen und Ganzen als zutreffend bewährte. Beat Ludwig 
von Muralt (1665—1749), ein Berner Patrizier, welcher in den 
neunziger Jahren England und Frankreich in der Abſicht bereiste, das 
Leben in den beiden Staaten gründlich kennen zu lernen und aus beffen 
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einzelnen Erfheinungen die Aeußerung eines einheitlichen National- 
harakters herauszufinden, ſchrieb feine „Lettres sur les Frangais et 
les Anglais“, die freilich erft drei Jahrzehnte nach ihrem Entftehen 
(1725) veröffentlicht wurden. Mit vorurteilsfreiem Blick hob er die 
Vorzüge und Fehler beider Nationen hervor. Mit ſcharfen Strichen 
entwarf er ein Bild von der freieren Natürlichkeit im Leben und in 
der Literatur der Engländer und hielt feinen durch den franzöfifchen 
Kriegsdienft entarteten Berner Standesgenofjen die unter prunfenden 
Formen leicht verdedte Hohlheit der franzöfiichen Kultur vor. In 
England, wo eine individuelle Bildung vorherrſche, treffe man eine 
bebeutend größere Zahl Hervorragender Naturen — nad) der guten wie 
nad) der ſchlechten Seite Hin; in Frankreich bringe die vorwiegend nationale 
Bildung zumeift Durchſchnittsmenſchen hervor, deren hauptjächlichfte 
Tugend die Kunft des savoir vivre fei und deren Schwächen der 
Franzoſe mit fo viel liebenswürdiger Naivetät und Gefalljucht zur 
Schau trage, daß der Tadel allzu Leicht entwaffnet werde. Das eng⸗ 
liſche Volt habe feinen Freiheitsdrang, die Fähigkeit mutigen Handelns 
in feiner Politik bewiefen und eine weitherzige Gefeggebung erlangt, 
während bie Franzoſen ſich Fnechtijch ihren Fürften und ihrer alles— 
beherrſchenden Mode unterwerfen. Für den Mangel kernhaften Ge- 
halts und innerer Wahrhaftigkeit entfchädige fie äußere Höflichkeit, der 
angenehme Schein, die Fähigkeit, aus nichts etwas zu machen, der 
glänzende esprit, welcher von der Bagatelle lebt. Diejem ftellt Muralt 
den auf das Wefen der Dinge gerichteten bons-sens der engliſchen 
Kiteratur gegenüber. Denn der höchſte Zweck eines Autors ift nad 
feiner Auffaffung Veredlung der Menichheit. Ein Anhang, über das 
Reifen, unterwirft die übliche Erziehungsmethode, die Bildung junger 
Patrizier durch den Beſuch fremder Länder abzufchließen, einer ſcharfen 
Kritik, welche zeigt, wie ein folder bloß äußerlicher Schliff, der ledig- 
lich die Neugier, Genußſucht und Eitelteit befriedigt, gewöhnlich auch 
nur die fhlimmen Angewöhnungen der Fremde nad) der fitteneinfachern 
Heimat trägt und das Verwerfliche nahäfft. Als einzig vernünftigen 
Zwed des Reiſens bezeichnet Muralt die Bildung des Geiftes, des 
Gemüts und des Charakters. Der Lurus und die leichten Sitten, 
welche in die Schweiz Eingang gefunden, haben das ftaatlihe und 
geſellſchaftliche Leben untergraben und es iſt eine Heilige Pflicht jedes 
Bürgers, dem zunehmenden Verfall fräftig zu begegnen. Als Vorläufer 
Rouffeaus predigt Muralt die Rückkehr zur natürlichen Sitteneinfalt; 
ftatt des zerftreuenden Lebens in den großen Städten preist er die 
Neize einer ftillen, ländlichen Beſchaulichteit. Voltaire und Rouſſeau 
haben denn auch diefem Vorgänger ihre Anerkennung nicht verfagt. 
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Im Ganzen lichen die Zeitgenoffen der Stimme dieſes Vaterlande- 
freundes wenig Gehör, zumal Muralts jpätere Schriften immer trüber 
in Pietismus, Myjtit und weltfeindliche Moral verfanten. Weil er ſich 
als Anhänger pietiftifcher Lehren von der bernifchen Landeskirche getrennt 
hatte, wurde er aus feiner Vaterftadt verwiefen und lebte jeit 1725 
in ftiller Zurückgezogenheit zu Colombier im Neuenburgifchen, wo ihu 
der durch ihn angeregte Haller auf feiner Alpenreiſe auffuchte. Die 
Oppofition gegen Frankreich zu Gunften Englands gieng indes langjam 
ihren weitern Gang. Am langjamften in dem völlig verwälfchten Bern. 
War es doc eine Ironie, daß der deutjche Muralt feine Fehdebriefe 
gegen Frankreich franzöfiich ſchrieb! Selbſt Haller bediente ſich in feiner 
Korrefpondenz mit Vorliebe der franzöfiihen Sprache. Erſt mit dem 
Auftreten der Züricher Kritifer begann der Einfluß der engliſchen Liter 
ratur fräftiger zu wirken. Haller Dichtung lehnte ſich an das engliiche 
Lehrgedicht, an die englifche Moralphilofophie an. Das übermäßig be- 
tonte Moralprinzip der engliſchen QTugendlehrer traf bei den Schweizern 
auf altverwandte Neigungen. Zahlreiche vaterländifche deutiche Gefell- 
haften ftellten fich in den Dienft des neuen Geijtes. Die moralijchen 
Wochenſchriften der Engländer riefen rajch ähnlichen Preßerzeugnifien. 
Diefe trugen die neuen Anjhauungen in die Bürgerhäufer. Das philo- 
ſophiſche Lehrgedicht der Engländer, ihre befchreibende Naturdichtung, ihr 
religiöjes Epos wiejen neue Bahnen. Bon Addifon, Bope, Thomſon, 
Milton führt der Weg langſam hinan zu Shafefpeare. An ihrer Seite 
wirft der Geift des klaſſiſchen Altertums, derjenige Homers vor allem. Und 
mit erneuter Macht der Geift der hebräiſchen Poefie. Glaube, Tugend, 
Gott, Unjterblichfeit, Freiheit, Vaterland geben die ernften Grundtöne 
einer neuen Poefie in einer neuen, bisher nicht gehörten, kraftvollen, ges 
danfenreichen, gedrungenen Dichterſprache. Schöpfungen der Kunſt und 
kritiſche Theorie — die legtere zwar noch moraliſch bevormundet, jedoch 
neuerungsfüchtig um fich greifend — gehen nebeneinander her. Drollinger 
und Haller ftreben als Dichter dem neuen Ziel entgegen, während 
Bodmer und Breitinger nad) Seite der moralifierenden Kritik ihre 
erften Anläufe nehmen. Denn erit, als der moraliihe Sinn vollauf 
befriedigt war, eritand aus ihm der Sinn für das wahrhaft Schöne 
in der Kunſt. 

Zu den Männern, welhe als Vorläufer unferer eigentlichen 
Literaturreformer jowohl durch ihre Angriffe gegen den herrichenden Un⸗ 
geihmad, als die Tüchtigfeit ihrer eigenen dichterifchen Hervorbringung 
die neue Zeit heraufführen halfen, gehörte Drollinger. Von Geburt 
Badenſer, rechnete er felbit ſich jtets zu den Schweizern, unter denen 
er beinahe vierzig Jahre gelebt hat. 
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Karl Friedrich Drollinger wurde am 26. Dezember 1688 
zu Durlach geboren. Das Jahr nachher verlor jein Vater, der marf- 
gräfliche Rechnungsrat Joh. Martin Drollinger, bei der Einäſcherung 
Durlachs durch die Franzoſen alle feine Habe und wurde als Burgvogt 
nad) Badenweiler verjegt. Mit fünfzehn Jahren bezog der Sohn 1703 
die hohe Schule in Bafel, an der er vornehmlich unter J. 3. Battier 
bis 1710 Rechtswiſſenſchaft, daneben Gefchichie, Mathematit und 
Naturwiſſenſchaft ftudierte. Neigung und Beruf feffelten ihn lebens- 
länglih an Baſel. Er wurde bei dem hieher geflüchteten geheimen 
marfgräflichen Archiv als Negiftrator, jeit 1726 als Archivar an- 
geitellt, Hatte auch die geretteten Kunſt- und Münzſammlungen zu 
überwachen, widmete fi mit großem Eifer der Wiederherftellung des 
Archivs ſowie der Erforſchung der badijchen Landesgeſchichte, war ge- 
ſchätzter Rechtsbeiſtand, Mitarbeiter an Yfelins hiſtoriſchem Lexikon, 
Numismatiter, und ftarb hochgeehrt, auch wegen feines trefflichen 
Charakters außerordentlich beliebt, am 1. Juni 1742 in Bajel. Die 
Herausgabe feiner gejammelten Gedichte hatte der lange Fränfelnde 
Dann nicht mehr erlebt. Noch bei Lebzeiten anvertraute er diefelben 
ihrem „Zuchtmeiſter“ — dies ift fein ſehr zutreffender Ausdrud in 
einem Brief an Bodmer — I. I. Spreng, der ihn unaufhörlid, dazu 
genötigt hatte. Sie erichienen 1743. „Die Schweiz — ruft diejer 
fein Lobredner aus — kann ſich berühmen, daß fie ihn groß gezogen, 
gelehrt und aufgeftellt Habe; dieje ift vorzüglich berechtiget, ihn ale ihr 
Schooßkind ſich zuzueignen und ihren Drollinger zu nennen. Billig 
mag er aljo der erjte ſchweizeriſche Dichter heißen, welchen man nicht 
nur den übrigen Deutjhen, fondern aud den Franzoſen, Italiänern 
und Engelländern, wo nicht gar den Römern und Griechen ohne 
Schamröthe entgegenhalten darf. Bern kann zwar ein gleiches von 
Haller, deffen würdigem Freunde, als unjerm deutſchen Pope melden. 
Selbiger fang aber fpäter, obſchon er der Welt durch frühern Drud 
befannt worden.“ 

Auch Drollinger wandelte als Dichter anfänglich in den Bahnen 
Hoffmannswaldaus und Lohenfteins und verdanft nad) Sprengs Mein- 
ung feine „poetijche Genefung“ feinem Basler Freunde, dem Rechts⸗ 
profeffor Niklaus Bernoulli, der ihn auf Befjer und Canig und wohl 
aud auf die Engländer hinwies, worauf er feine zahlreihen vor 1722 
entitandenen Jugendgedichte verwarf. Vieles wurde nicht ausgeführt, 
fo ein philofophifches Gedicht über den Menſchen, die Ueberjegung von 
Boileaus „lutrin“ (von der nur ein Kleines Bruchſtück vorhanden ift). 
Gottſched nahm ihm 1736 in feine Leipziger deutjche Gejellihaft auf, 
wohl als Anerkennung für die Ode „Lob der Gottheit” (1734 in den 
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Schriften diefer Gejellichaft gedruckt), worauf ihm Drollinger ſchrieb: 
„Ein geborener Schwabe zu fein und feine meifte Lebenszeit in der 
Schweiz zugebracht zu Haben, find wohl nicht die Umftände, welde 
zu einer reinen beutfchen Poeſie vieles beitragen fünnen.“ An bem 
eben ausgebrochenen Streite zwiſchen Gottſched und den Zürichern be- 
teiligte er fi nicht. Er hatte jomohl den Sammelſchriften Gottſcheds 
als denen Bodmers Gedichte geliefert. Die Züricher Maler und 
Gottjched, den „Mann, den Phöbus kennt und liebet“, nennt er noch 
einträchtig zufammen. Cine gewiffe Autorität der Leipziger in ſprach- 
lichen Dingen anerkannte er, weniger in Sachen des Geſchmacks. Dem 
fortgejetten Tadel gegenüber, womit die ſächſiſchen Kritifer die Sprache 
der Schweizer meifterten, hatte Drolfinger in einem Brief an Bobmer 
das treffende Wort zur Hand, man folle diefen Leuten dergleichen 
Kleinigkeiten, an denen fie ihre Kunſt zeigen fünnen, getroft überlafien. 
. Vielleicht vergäßen fie darüber, wichtigere Fehler anzupaden, „jo wie 
man einem Walfiſch Kleine Tonnen vorwirft, daß er damit ſpiele und 
inzwiſchen Schiff und Leute unangefochten laſſe.“ Und 1740 ſchrieb 
er an Bodmer: „Ew. Hochedlen haben ſehr recht, daß bie Herren 
Sachſen fi) bishero einer gewaltigen Meifterfchaft in Beurtheilung 
poetifcher Schriften angemaaßet haben. Wenn fie joldhe allein auf die 
Sprache und deren Regeln oder Reinigfeit befchränften, fo könnte man 
fie ihnen noch eher eingeftehen; als worinnen wir andere Schweiger 
(darf ſich wohl ein gebohrener Schwabe um feines mehr als dreißig- 
jährigen Aufenthalts in der löblichen Eidgenofchaft willen dieſen ehren- 
vollen Nahmen auch beilegen?) denenjelben noch dermahlen vielleicht nicht 
alten Vorzug beftreiten fönnen. In den Gedanfen aber, der Erfindung, 
einem gefchicten Ausdrude und übrigen dergleichen Stüden wird wohl 
feine Nation der anderen Gerichtsftuhl jo fchlechthin erkennen. Mir 
wäre es in ber That lieb gemejen, wenn die Herren Leipziger meine 
wenigen poetiichen Geburten bei ber fchlechten Geftalt, worinnen ich 
fie felbft zur Welt gebracht, gelaffen und folde nicht mit neuen Häß- 
lichteiten noch weiters verunziehrt hätten.“ Von den Zürichern ift 
Drollinger ſichtlich beeinflußt: er befennt am 17. Auguft 1741 Bobmer, 
daß er zu feinem Gedicht über die Tyrannei ber deutſchen Dichtkunft 
durch die Stelle in Breitingers fritifcher Dichttunft, von dem Bau 
der Verſe und von der Unbequemlichfeit des langen Alerandriners, 
angeregt worden ſei. Er redet ftatt deffen dem fünffüßigen Jambus der 
Engländer das Wort. Er jperrt fi) gegen die Opigifche Versregel und ift 
theoretifch ein Gegner des die freie Bewegung der Phantafie hemmenden 
Reims. „Ihr Mufen helft! der Verſe Tyrannei Sit allzu ſchwer. 
O macht uns endlich freit Uns plagt ja ſchon mit feinem Schellen- 
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Hang Der Feind von Geift und Wig, der Reim, zu lang, Der, von 
den rauhen Barden ausgehedt, Die ftrenge Herrihaft bis auf uns 
erftredt. Was fchreibt doch noch der deutſche Dichterhor Für eine 
Versart ich zur Strafe vor: Ein Doppelvers, erdacht zu unfrer Bein, 
Zu groß für einen und für zween zu Fein. Je mehr er hat, je mehr 
ihm ſtets gebricht. Zwölf Füße helfen ihm zum Laufen nit... Er 
trabt betrübt daher mit ſchwerem Schritt; Ein gleicher Takt beftimmt 
ihm jeden Tritt; Beim jechsten ftellt, auch wenn er laufen will, Das 
ftrenge NReimgejeß ihn immer ftill... Und wenn fein Tik und Taf 
beftändig ſchallt, Gleich einer Glode, fo entfchläft man bald.“ Gegen 
Opig geht die Stelle des poetifchen Sendſchreibens: „Der Deutſche 
ſteckt in fteter Breß’, Er muß die Silben ängſtlich wägen, Der leichte 
Franzmann Hüpft dagegen Und ladet unfers Tonmaßes (-u_) ... 
Der Reim ift, was bei Kriegeszeiten Der Werbungstrommel wilder 
Ton; Ihm folgt ein Schwarm von fchlechten Leuten, Die Beiten 
bleiben ftet® davon. Schau Gallien und Albion! Wie müſſen wir 
ihr Glück beneiden, Das wir aus Thorheit doch vermeiden!" Die 
Maffe der Gelegenheitsbichter verhöhnt er folgenderweije: „Iſt's möglich, 
daß ihr eure Leier Bei einer jeden Kirchweih trillt? Iſt's möglich, 
daß von ſolchem Feuer Euch nur die kleinſte Ader ſchwillt? Erispinus 
freit: Glüd zu dem Orden! Sufanna ftarb: Genad’ ihr Gott! Jo— 
hannes ift Magifter worden: Ich wünſch' ihm bald DVerdienft und 
Brot.” Die Dichter — meint er — mögen immerhin fort reimen, 
fogar im Schlafe, nur die lieben Preffen follen fie mit ihren Verfen 
nicht behelfigen. Von feinen eigenen Verfuchen dachte Drollinger ſehr 
befcheiden und fchrieb furz vor feinem Tod an Bodmer, er wifje nicht, 
was Herr Spreng (der damals im Naſſauiſchen Pfarrer war) über 
diefelben beichloffen habe. „Es gehe ihnen, wie e8 wolle, fo ift niemand 
viel daran gelegen.“ 

Die fiterarifhe Stellung Drollingers iſt, feinen äußern Lebens- 
verhäftniffen entiprechend, fo aufgefaßt worden, daß man ihn ein 
Mittelglied zwiſchen Deutſchland und der Schweiz, zwiſchen Brodes und 
Halter nannte, jedoch jo, daß er legterem um ein gutes Teil näher 
zu ftehen fommt. „Er war — jagt Wadernagel — ein Wieberklang 
von Brodes, aber verihönt und vergeiftigt; von Haller ein ftarfer 
Borklang, deifen Herold, man fünnte fagen, ein Haller vor Haller.“ 
Mit dem Hamburger Ratsherrn teilt er, ein eifriger Blumenfreund 
wie dieſer, die Vorliebe für Naturbeichreibung, die Bewunderung des 
Schöpfers in defien Werfen. Auch ihm ift die Poefie Nachahmung 
der Natur und als folche eine redende Malerei. Aber ſchon Bodmer 
‚hat es als einen Vorzug Drollingers gerühmt, daß er nicht bloß toten 
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Stoff, nicht nur ein Feld voll anmutsreicher Luft malt, fondern eine 
Welt, die denkt, handelt und empfindet, dazu jegt. Sein Pinſelſtrich 
ift fräftiger ald der des Hamburger Blümchenmalers. Er verweilt 
nicht bei dem Einzelnen, fondern feiert die Erhabenheit ber ganzen 
Weltenshöpfung. Mit der Zweddienlichteit der Werke der Natur macht 
er ſich nicht jo viel zu fchaffen, wie der fpießbürgerliche Brockes, der 
jebes Pflänzchen feines geſchnörkelten Frühlingsgartens auf die offizinelle 
Tauglichteit, gleihjam auf die Theefanne hin prüft, den fogar die 
Betrachtung des Schnupftabafes daran erinnert, daß der Menſch aus 
Staub gemacht ift und der nach dem befannten Xenion beim Anblid 
des Korkbaums den gütigen Weltenichöpfer verehrt, der gleich auch 
die Stöpfel erfand. Drollinger widerftand z. B. dem Anſuchen des 
philiſtrös felbftgefälfigen Herausgebers feiner Gedichte, welcher bei ber 
Ode „Rob der Gottheit“ da, wo die Berge gepriefen werden, noch 
einige Verſe über die Nutzbarkeit derfelben wünſchte und eine jelbft- 
gemachte platte Strophe über Gicht und Heilquellen dem Belieben bes 
Lejers anheimftellte. 

Drollingers Dichterprofil hat auffallende Aehnlichfeit mit dem⸗ 
jenigen feines jüngern Freundes Albrecht Haller, welcher während 
feines Aufenthaltes in Bafel (1728—1729) von ihm poetiſch vielfach 
angeregt wurde. Das frühefte Gedicht, welches Haller in feine fpätere 
Sammlung aufnahm, jchrieb er als fiebenzehnjähriger Student, als 
Drollinger bereits die Mitte der Dreißigerjahre überjchritten hatte. 
Beide find Iprifchereflektierende, philofophifche Dichter. Würde und Ernſt 
des Inhalts eignet beiden gleihmäßig. Beiden gemeinjam ift die Wahl 
der Stoffe, die Fülle und Wucht der Gedanfen, der fnappe Vor⸗ 
trag, der Blick für großartige Naturerfaffung. Die berühmte Stelle 
Hallers aus dem Gedicht über die Ewigkeit: „Ich Häufe ungeheure 
Zahlen“ u. f. w. findet ſich, ſchwächer freilich, fhon in Drolfingers „Lob 
der Gottheit." Nur ift Drollinger ſchwungloſer, nüchterner. Beide 
Männer waren Gelehrte und betrachteten die Dichtfunft als ein Opfer 
in weihevollen, jedod nur feltenen Stunden. Als Dichter find beide 
von den nämlichen falſchen Vorbildern ausgegangen, deren Nichtigfeit 
fie bei Zeiten erfannten, worauf fie fih mehr ben philoſophiſchen 
Dichtern Englands zuneigten. Beide dichteten ſchwer, unter ftrengfter 
Selbſtkritik und konnten ſich in Verbefferungen nicht genug tun. Bodmer 
warnte Droflinger vor dem allzu häufigen Gebrauch der Zeile, worauf 
diefer geitand, er fei „leider ein mühjamer Reimenſchmied, ber den 
erften Guß lange überarbeiten müſſe, bis derſelbe eine erträgliche Ge- 
ftalt gewinne.“ Immerhin ift Drolfinger beweglicher als Haller, etwas 
produftiver als diejer, fein Ausdruck ift leichter, fließender. Seine 
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Leier hat auch mitunter einen behaglich muntern Ton, der dem erniten 
Berner völlig fremd ift. Hallers Ode „Die Tugend“ ift an Drollinger 
gerichtet. Beider Werke gehörten befanntlich zu den Büchern, welche 
der junge Goethe in der Bibliothek feines Vaters vorfand. 

Den würbigften Inhalt fand die Drollingeriſche Muſe in philo- 
fophifchen und metaphyſiſchen Gedankenkreiſen: Religion, Gott, Un= 
fterbfichfeit. Die Anſchauung der Natur läßt ihn den höchſten Flug 
der Gedanken nehmen Hin zu der ewigen Quelle aller Vollkommen⸗ 
heit: „Ich will mich durch die Sterne ſchwingen, Das große Weſen 
zu befingen, Von welchem alles Wejen ftammt.“ ... „Wie aber, 
weld ein Schimmer blendet, Welch großer Anblick ſchrecket mih? So 
weit als ſich mein Auge wendet, Erblick ich nur, o Schöpfer, did... 
Wohlen, ihr Zweifler, kommt und höret, Vernehmet der Gejchöpfe 
Ruf! Ein jedes Gräschen fpricht und Iehret: Es ift ein Gott, der 
mich erſchuf.“ (Haller „Genug, es ift ein Gott.”) Der Anblid des 
fallenden Laubes mahnt ihn daran, daß auch fein Herbft vorhanden 
ift. Schon fieht er die Art an den kahlen Baum gelegt, aber er ver» 
traut der göttlichen Erbarmung. Ein anderes Stoffgebiet ift ihm die 
Kunft: Malerei, Muſik. Die Macht des Gejanges preist er in Tönen, 
die an Schiller erinnern: „So wie die Königin der Büſche, Wenn 
fie des Frühlings Anmut fühlt, Mit wundervollem Tongemifche Durch 
die erfreuten Lüfte fpielt: So fteiget ihr und finfet wieder; Bald Lafjet 
ihr euch fanfte nieder, Bald ftürniet ihr mit Macht herbei... So 
fernen wir durch Luft und Graufen, Wie kräftig eure Züge fein: Bald 
fommt ein lieblich fanftes Saufen Und wieget uns in Wohlluft ein; 
Bald werden wir von euerm Schallen Mit Furt und Schreden 
überfallen.“ (Schillers „wohlluftvolles Graufen“ u. |. mw.) Drollingers 
Pfalmenparaphrajen bilden eine Vorftufe zu Klopſtock. Er feiert fein 
engeres Baterland und das angeftammte Fürftenhaus. Mit Haller 
vereint er fih, den Tod der Frau Marianne zu beweinen, zugleich 
den tief Gebeugten aufrichtend. Ueberaus anmutig ift die in reim⸗ 
loſen vierfüßigen Jamben gehaltene „unfchuldige Frühlingsluft“, wo 
die Meine Phyllis Veilchen pflüdt, ihr Haar befränzt, das Kleidchen 
füllt, mit der füßen Laft nad) ihrer Hütte fehrt, den „wunderfhönen 
Raub“ der „werten Mutter“ in den Schoß zu ſchütten. Hervorragend 
find die wenigen, jedoch trefflichen Sonette.e Mit außerordentlichem 
Glück pflegt er die poetifche Epiftel. Seltener find die Epigramme. 
Mit Haller gehört er zu dem älteften Fabeldichtern des Jahrhunderts. 
Manches davon ift freie Ueberfegung aus Horaz, La Motte, Pope. 
Einiges ift vortrefflih. So „der Bettelmann und der Tod“: „Ein 
Bettelmann warf feine Krücke Bol Unmuts in den tiefen Rhein 
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Und ſprach, erzürnt auf fein Geſchicke: ‚DO Tod, verfürze meine Bein!‘ 
Der Tod erichien ihm aus Erbarmen. ‚Ci, ſprach der Bettler, bift 
du Hier? Mein Troft und Stab entfiel mir Armen, Ad, ſchwimm 
ihm nach und Hol ihn mir!" Es gilt das Lob Hettners, daß man 
heute noch die Gedichte Drollingers ohne allen Auſtoß, felbft mit 
Grquidung lejen kann. Ueberall ift der Ausdrud far, mohllautend, 
die Form mit einer derartig peinlichen Strenge gehandhabt, daß es 
Spreng bejonder8 betonen zu müffen glaubt, in allen diejen Verſen 
befinde ſich ein einziger Hiatus („Heinfte Ader“). 

Die Dichtkunſt ahmt nad) Drollingers Auffaifung die echten Züge 
der Natur nad. Ihr Höchftes ift der Menſch jelbft. Und da jedes 
Bild Zeugnis gibt von feinem Schöpfer, jo ift der Preis desfelben ihre 
erfte Pflicht. Drollinger überfegte auch Popes Verſuch von den Eigen- 
ſchaften eines Kunſtrichters, jedoch in Proja (zuerft in der Züricher 
Sammlung frit. Schriften 1. Stück erſchienen). Der wahre Kritiker, 
heißt e8 hier, foll wie der echte Dichter zu jeinem Beruf geboren fein. 
Die Grundlage aller Beurteilung des Schönen iſt das natürliche Gefühl. 
Denn die Natur irrt niemals. Daneben find die Griechen, Homer 
zuoörderft, unſre unfehlbarften Lehrmeifter. Es gibt freilich Schön- 
heiten, die fein Negelbuc erklären Tann. Auch andere Projajtüde 
Drollingers find auf uns gefommen, ein Aufſatz aus dem Hamburger 
„Patriot“ von 1726: eine Allegorie über den Weg zur Glüdieligfeit u. a. 

Als Schüler und Anhängjel Drollingers — den er in einem Briefe 
an Bodmer jeinen „Vater in Apollo“ nennt — erfcheint Johann 
Safob Spreng, geboren in Bafel den 31. Dezember 1699. Er be 
gleitete al8 Kandidat einen würtembergifchen Gefandten nach Wien; dann 
wurde er Pfarrer an mehreren reformierten Gemeinden in Würtem=- 
berg, jo 1727 an der Waldenfiichen Kolonie Perouje bei Stuttgart, 
feit 1737 zu Ludweiler im Naffau-Saarbrüdijcen. 1743 erhielt er 
die langerjtrebte Berufung als außerordentliher Profeſſor der deutichen 
Eloquenz nach Bajel. Sein neues Amt trat er am 4. Juni 1743 
mit der Gebächtnisrede auf Drollinger an; zugleih war er jeit 1746 
Pfarrer am Waijenhaufe, 1754 noch Profefjor der vaterländiichen 
Geſchichte, 1762 der griechiſchen Sprache und ſtarb am 24. Mai 1768. 
In Bafel Hatte er die deutiche Geſellſchaft geftiftet und zwei gute 
moralische Wocenjchriften, „Der Eidsgenoß“ (1749) und „Der Sintes 
mal“ (1759), herausgegeben. Als Perjönlichkeit ift Spreng höchſt 
unſympathiſch: er war ein eitler Pedant, ein böjes, hungriges Maul, 
zankfüchtig, verbittert, nach oben kriechend: durd) fein fortwährendes 
Anfingen von Potentaten, insbefondere durch ein Gedicht an Kaijer 
Karl VI., brachte er es auch wirklich zum Dichterlorbeer. Als Hiftorifer 
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hat er für feine Zeit Namhaftes geleiftet. Bekannt ift u. a. feine Aus⸗ 
gabe von Petermann Etterlins Chronik. Am ſchätzenswerteſten ift er 
als Germanift. Ihm gebührt das unfeugbare Verdienft, in feiner 
Heimat die Schriftiprache weſentlich verbefiert, an die Stelle des bis— 
herigen jchweren, altväteriſchen Kanzleiftils die flüffige und moderne 
Sprache der Leipziger, die ihm hierin als Mufter dienten, geſetzt zu 
haben. Er plante ein allgemeines deutiches Wörterbuch und verfaßte 
das vorzüglich wertvolle Basler Idiotikon. Ebenſo beichäftigte er fich 
mit einer Ausgabe der Bouerſchen Fabeln. Obſchon Spreng ganz 
richtig fah, worauf es beim Dichten anfomme, auf volle Empfindung 
nämlich („des Dichters Zeughaus ift fein Herz“ fingt er), ift er jelber 
doch nicht mehr als ein gemwandter Neimer. Seine hauptſächlichſten 
Werke find: „Neue Ueberfegung der Pjalmen Davids“ (1741), „Ause 
erlejene, geiftreihe Kirchen- und Haus-Gejänge“ (1741) und „I. 9. 
Sprengen geiftlihe und weltliche Gedichte. Erfter Theil“ (1748, ein 
zweiter Teil erfchien nicht). Die beiden Pfalmenübertragungen, welche 
an Stelle der Lobwaſſerſchen treten ſollten, jedoch mit Beibehaltung 
der ältern franzöfiihen Singweijen, leiden, jo löblich das Streben 
nad) ſprachlicher und metrijcher Sauberkeit ift, an allzugroßer Weit 
ſchweifigkeit, froftiger Breite und Schwungfofigfeit. Mit der poetijchen 
Begeifterung, auf die er fi in der Vorrede zum ältern Pſalmenwerk 
fo viel zu gute tut, iſt's nicht weit her. Und Bodmer gegenüber 
äußerte er, man werfe ihm vor, er ſei zu hoch, zu poetifch, zu ver⸗ 
ftiegen. Bodmers Urteil zwar lautete erft gutmütig günftig: „Die 
Ueberjegung ift in dem reinften Deutich gejchrieben; fie ift deutlich, 
ohne Plattheit, lebhaft ohne Ausſchweifung, zierfih ohne Schminte, 
hoch ohne Schwulft“ ; aber jpäter trieb er fein Geſpött mit derjelben, 
als er wegen einer Geldaffäre mit Spreng fcharfe Händel befommen 
hatte. An einen Konkurrenten Sprengs, Samuel GottHold Lange, 
fehrieb er 1745: „Sie haben in Ihren Davidifhen Oden den Deutſchen 
die Sprache und Gedenkungsart Davids gelehret, ftatt daß Herr Spreng 
diejen königlichen Poeten die Sprache der Deutſchübenden (der Leipziger) 
gelehrt Hatte... Er hat ſich in feiner Ueberfegung der Palmen immer 
gefürchtet, jüdiſchdeutſch zu jchreiben. Jüdiſchdeuiſch Heißt er Davids 
erhabene und zum Theil orientalifche Redensarten.“ Auf eine unleidlich 
pebantijche Weiſe meiftert Spreng in den Kirchen- und Hausgefängen die 
alten großen Meifter des Kirchenlieds. Das alte herzliche „Wer nur 
den lieben Gott läßt walten“ verftümmelt er elendiglih: „Man bet’ 
und geh’ auf Jeſu Wegen Und tu’ das Geine nur getreu! Man 
traue Gottes reihem Segen Und dien’ ihm ohne Heuchelei“ u. ſ. w. 
Ebenfo ſchnöde mißhandelt er die ſchönſten Lieder Paul Gerhardts: 
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„Befiehl du deine Wege“, „Ein Lämmlein geht und trägt bie Schuld“ u.a. 
Trotzdem fämpft er gegen die trodene Liederdichtung eines Opig, eines 
Rift am, ober gegen die matten füßlichen Probufte der pietiftifchen 
Kreife eines Zinzendorf, eines Benjamin Schmolke. Seine eigenen 
Vorbilder waren namentlich die geiftlichen Oden von Johann Baptift 
Rouſſeau, der ihn auch zu einer Reihe „Odes sacrees“ in franzöfifcher 
Sprache begeifterte. Spreng überfeßte ferner die Andachten des Abbe 
Tetu. Seine Heldengedichte und weltlichen Oben beftehen in Lob- 
preifungen von Fürften und ſonſtigen hochgeftellten Gönnern. Das Beite 
feiftet er verhältnismäßig in feinen durch Drollinger hervorgerufenen 
poetifchen Sendſchreiben. Nach dem Beiſpiele von Hallers Trauerode 
auf Mariane ſchrieb er eine folde auf jeine Franziska. 1753 über- 
trug er Drydens Schaufpiel von dem Fall des Menichen in Blanf- 
verſen un bot jpäter, trog des Zermürfniffes, fein Manuffript Bodmern 
an. Dasjelbe erſchien 1757 zu Bajel im Drud; In Sachen des Ge- 
ſchmacks galt ihm Opitz als der erfte unter den weltlichen Dichtern. 
Nachdem er Bodmers Ausgabe des Opig erhalten hatte, ſchrieb er ihm: 
„Ich ergreife folhen mit zitternder Freude und Begierde, indem ich 
jelbigen, was die weltlichen Poeſien anbelangt, allezeit für den deutſchen 
Apollo gehalten.” Im dem Streit Gottfcheds mit den Zürichern nahm 
er eine ſchwankende Haltung ein. In feiner Pfalmenüberjegung von 
1741 ſprach er noch jehr ehrerbietig von dem hochverdienten Oberhaupte 
der deutſchen Geſellſchaft in Leipzig, der feinerjeit8 Sprengs Werf 
gegen die neue Klopſtockſche Richtung ausfpielte. Zwei Jahre fpäter 
ſchrieb er an Bobmer (13. Oftober 1743): „Mit Gottſched, der aus 
der deütſchen Geſellſchaft in Leipzig verftoßen worden und den ich nicht 
einmal für einen ehrlichen Mann halte, mag ic} nichts zu thun haben. 
Er ift nicht werth, daß man viel oder wenig Dinte wider ihn vergieße. 
Was id von ihm Halte, ift aus einigen furzen Stellen in meiner 
Herausgabe der Drollingeriihen Schriften und fonderlih aus der 
Zuſchrift zu erſehen.“ 

In unmittelbarſter Nähe Drollingers, aber denſelben um Hauptes- 
länge überragend, ſteht die ernſte Geſtalt Hallers, des erſten neuern 
Dichters von wahrhafter Bedeutung vor Klopſtock, des großen Ge— 
fehrten von Weltruf. Der Poeſie verlieh er Gehalt und Würde, der 
Darftellung Schwung, der Sprade Darf und Gebrungenheit. Er 
wies zurüd auf die Natur und natürliche Zuftände, fuchte die höchften 
Probleme des Menfchengeiftes dichteriſch zu bewältigen und ließ das 
patriotifch-nationale Pathos mächtig ertönen. Er ift der erfte ſchweize- 
rifche Dichter, welcher eine tiefgehende Wirfung auf die gefamte zeit» 
genöffifche und die Gedankenlyrik des kommenden Geſchlechtes ausübte. 





Die nene Zeit. 489 























Albrecht Haller wurde am 16. Oftober 1708 in Bern ge 
boren, als jüngfter Sohn des Rechtögelehrten und Fürfprechers Niklaus 
Emanuel Haller und der Anna Maria Engel. Der Vater gieng 1713 
als Landjchreiber nad der bernifchen Vogtei Baden; bie Mutter war 
geftorben und die Kinder blieben einer Stiefmutter, am meiften jedoch 
fich ſelbſt überlaffen, in Bern zurüd. Ein anmutiger Bauernhof „Hasli“, 
am weftlichen Abhang des benachbarten Bremgarten-Waldes gegen bie 
Aare hin gelegen, war der Landfig, nad deſſen „holden Gründen“ 
Haller fpäter in dem zu Leyden gejchriebenen Lied „Sehnſucht nad 
dem Baterlande“ in rührenben Heimmehtönen fid) zurüd wünfcht. Das 
ſchwächliche, immerdar ernfthafte, eingeſchüchterte Kind, unterrichtet von 
einem alten pebantifhen Waadtländer Geiftlichen, deſſen Wunderlich 
feiten bie ſatiriſche Dichterader des geplagten Schülers herausforderten, 
nahm eine erſtaunlich frühreife geiftige Entwidlung. Mit neun Jahren 
— fo erzählt Haller feinem älteften Biographen — habe er große 
Lerita aller hebräiſchen und griechiſchen Wörter des alten und neuen 
Teftaments angefertigt, eine chaldäiſche Grammatik verfaßt und ein- 
oder zweitaujend Lebensbeſchreibungen berühmter Leute nad) dem Vor—⸗ 
bild des Bayle und Moreri, die er damals bereits gelefen, aufgefegt. 
Wißbegierde, Fleiß und Ehrgeiz wirkten außerordentlich in ihm. Nach 
dem Tode des Vaters (1721), den er in Baden ab und zu beſucht 
hatte (eine in der dortigen Kirche angehörte draftiiche Kapuzinerpredigt 
blieb ihm Tebhaft im Gedächtnis), genoß Haller auf kurze Zeit den 
Unterricht des Berner Gymnaſiums. Aus diefem Jahre 1721 ift fein 
älteſtes deutſches Gedicht auf den Tod des Schultheißen Samuel 
Friſching überliefert. Homer las er ſchon damals geläufig. Sein 
Lieblingsdichter, deſſen rhetoriiches Pathos gleichgeftimmte Saiten an= 
flingen ließ, war Vergil. 1722 verließ der Knabe die Vaterftadt, um 
bei dem Arzte Johann Rudolf Neuhaus in Biel ich praftiic in den 
mediziniſchen Beruf einführen zu laffen. Der alte gute Herr, philo- 
ſophiſch gebildet, Anhänger des Cartefius, fuchte feinem Zögling die 
von ihm bewunderte Lehre beizubringen ; diejer jedoch fühlte ſich aufs 
entichiedenfte von ihr abgeftoßen. Fortwährend fränflich, von Gefpielen 
gemieden, ſchloß er fich Monate hindurch ein und tröftete ſich mit der 
Dichtkunſt und zwar in den verſchiedenſten Sprachen: er jchrieb ein 
langes epifches Gedicht Über den Urfprung des Schmweizerbundes, Trauer» 
fpiele, überſetzte aus Ovid, Horaz und Vergil. Seine Vorbilder waren 
damals Lohenftein und Pietſch. Obſchon er dieje mafjenhaften Verſe 
als jeine teuerfte Habe einft aus dem brennenden Haufe flüchtete, über» 
lieferte er fie jpäter jamt und fonbers den Flammen. Im Dezember 
1723 bezog er Armlich gemug die Univerfität Tübingen. Ueber feine 
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Studien- und Wanderjahre führte er ein Tagebuch, defjen Kenntnis man 
dem jüngften, hodverdienten Biographen umd Herausgeber Hallers, 
Ludwig Hirzel, verdankt. Trockenen Auges verließ er die Heimat, weil 
er nad) feiner Ueberzeugung bier nur Verſäumnis vor fih jah. Im 
der Familie des Buchhändlers Eotta zu Tübingen fand er Aufnahme. 
Unbefriedigt ſowohl über das braufende Studentenleben, dem auch er 
verfpätet einigen Tribut entrichtete, als nicht fonderlich in feinem Fach⸗ 
ſtudium gefördert, reiste er im April 1725 nach Holland, den Unter- 
richt des berühmten Boerhave in Leyden zu fuchen. Einen Monat vor 
feiner Abreife — wie Halfer ausdrücklich jelbft bezeugt — am Morgen 
des 25. März vor Verteidigung feiner erften Theje war der Hymnus 
nMorgengedanfen“ entitanden, ein erhabener Preisgefang auf die 
Allmacht des Schöpfers: „Der Mond verbirget ſich, der Nebel grauer 
Schleier Dedt Luft und Erde nicht mehr zu; Der Sterne Glanz 
erblaßt, der Sonne reges Feuer Stört alle Wejen aus der Ruh’... 
Durchs rote Morgentor der heitern Sternenbühne Naht das verklärte 
Licht der Welt; Die falben Wolfen glühn von bligendem Rubine 
Und brennend Gold bededt das Feld.“ Und, den Schöpfer der Natur 
anredend, fährt er fort: „Du Haft der Berge Stoff aus Thon und 
Staub gedrehet, Der Schahten Erzt aus Sand geſchmelzt; Du haft 
das Firmament an feinen Ort erhöhet, Der Wollen Kleid darum 
gewälzt“ ... „Du haft den Elephant aus Erden aufgetürmet Und 
feinen Knochenberg beſeelt.“ (Lieblingszitat des jungen Schiller.) Haller 
ftellte das Gedicht, welches noch Spuren der Lohenſteinſchen Art an 
ſich trägt, fpäter an die Spige feiner Sammlung. Bon Boerhave 
empfieng er nicht bloß feine wifjenfchaftliche, jondern auch jeine philo- 
ſophiſche und religiöfe Richtung. Nachdem er im Mai 1727 promoviert 
hatte, wandte er ſich zur Bereicherung jeiner Kenntniffe nad; London 
und Paris. 

Im Frühjahr 1728 Tehrte er in das Vaterland zurüd, zunächſt 
nad) Bajel, um dort bei Johann Bernoulli I. fi in der Mathematik 
auszubilden. Entjcheidend für den Dichter wurde hier feine Bekanntſchaft 
mit Drollinger und deſſen Freund, dem Phyfifer Beuedikt Stähelin, 
zu welchen ihn auch das botanifche Interefje hinzog. Dem Einfluß 
Stähelins ift namentlich feine genaue Kenntnis der engliichen Literatur 
und Bhilofophie zuzufcreiben. Im Umgang mit diefn Männern 
wandte er fi von der poetifchen Richtung der Schlefier ab, vernichtete 
feine Jugenddichtungen und da ihn „bie poetijche Krankheit“, die mehrere 
Jahre verſchwunden gewefen, in Bafel mit neuer Stärke befiel, erjtrebte 
er von nun an, zu zeigen, daß es auch der deutichen Sprache möglich 
fei, den Gebanfenreichtum der Engländer mit der Erhabenheit, Kraft 





Die newe Zeit. 491 








und Kürze der Alten zu verbinden. In den Juni fällt das für die 
Doktorpromotion feines St. Galler Studienfreundes Peter Giller be⸗ 
ftimmte, nicht bedeutende Gedicht „über die Ehre“, worin an Beifpielen 

der Geſchichte die Vergänglichkeit der menſchlichen Ehre, die Nichtigfeit 
des ſelbſtſüchtigen Ehrgeizes gezeigt und derjenige glücklich geprieſen 
wird, ber fich genügſam beſcheidet und die Tugend nur um ihrer felbft 
willen übt. 

Im Juli 1728 trat Haller feine, zunächſt botaniſchen und geo- 
logiſchen Zwecken gewidmete Alpenreife an, in Gemeinſchaft mit einem 
Leydener und Barifer Studiengenofjen Johannes Geßner, dem befannten 
Züricher Botaniker, Mathematifer und Phyſiler (geft. 1790), nadj= 
mals Brofeffor und Ehorherr in Züri. Ihre Wanderung, über welche 
ein kurzes franzöftiches Tagebuch, in feinen Hauptzügen bei Zimmer- 
mann mitgeteilt, vorhanden ift, gieng über Biel durch den Yura 
nad) Laufanne und Genf, durch das Savoyiſche nad dem untern 
Wallis, über die Gemmi ins Berner Oberland, über den Jochpaß nach 
Engelberg, Luzern, Zürich, Bern. Eben aus den großen Städten des 
Auslandes zurückgekehrt, hatte Haller neben den Licht namentlich auch 
die Schattenfeiten der fortſchreitenden Kultur Tennen gelernt. Auf der 
Alpenwanderung traten die Gegenjäge von Natur und Kultur macht⸗ 
voll vor feine Seele. Kurz zuvor hatte er die „lettres sur les Anglais 
et les Frangais* von Beat Ludwig von Muralt, den er zu Eolombier 
befuchen wollte, gelejen. So völlig im Einflang mit Muralt waren 
feine damaligen Anſchauungen, daß Gottſched nach dem Erſcheinen der 
Hallerſchen Gedichte unbedenklich Beat Ludwig von Muralt für deren 
Verfaſſer hielt. Sole kulturfeindliche Stimmungen begleiteten Haller. 
„Glückliches Volt — rief er als jentimentaler Vorläufer Rouſſeaus 
im Tale von Valorbe — welches die Unwiſſenheit vor jo vielen im 
Gefolge ftädtifcher Kultur einherziehenden Uebeln bewahrt hat!“ Im 
den ſchlichten Hütten der Alpenbewohner vermeinte er die reine Natur 
gefunden zu Haben. Dazu famen die Eindrüde der ſich immer fteigernden 
Naturgenüffe: erft am Genferfer, dann im Wallis und endlich die ganze 
Pracht des Hochgebirges, die fich ihm im Berner Cherland erſchloß. 

Im Spätherbfte traf Haller wieder in Baſel ein und entwarf, 
die botanifche Ausbeute der Alpenreife wiffenjhaftlich verwertend, den 
Plan zu dem großen Werk über die ſchweizeriſchen Pflanzen. Zugleich 
fuchte er auch für jene Strömungen, die ihn auf der Reife beherricht 
hatten, einen entſprechenden poetijchen Ausdrud, wobei die Anregungen 
Drollingers und Stähelins ihm nicht gefehlt haben werden. Man jah 
ihn, der fonft feine meiften Verje beim Botanifieren machte, damals 
ſelbſt bei Tiſche mit dem Niederſchreiben feines Gedichte, „die Alpen“ 
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beichäftigt, deffen Vollendung fih bis zum März 1729 hinzog. Er 
hat jelbft hervorgehoben, wie ihm diefe Dichtung von allen am jchiwerften 
geworben, wie namentlich die Form ihm Mühe gemacht, die zehnzeilige 
Strophe ihn gezwungen habe, in zehn Verſen jedesmal ein Motiv, 
einen Gedanken zu Ende zu führen. Auch gibt er noch Refte Lohen- 
fteinschen Geſchmacks in der überladenen Bilderfprade zu. Aber bie 
Kraft, Klarheit, Kürze feiner Gedanken, Bilder und Worte wirkte auf 
die Zeitgenoffen mit der unwiderſtehlichen Gewalt des abjolut Neuen. 
Ihrem Inhalt und ihrer Form nad ift diefe Dichtung nad) langer 
Dede die hervorragendfte Leiftung im ganzen Umkreis ber deutſchen 
Literatur. Haller hat der Welt feine Heimat poetifch gleichſam ent- 
det. Zum erften Mal erfaßte er dichteriſch die gewaltige Szenerie 
des Hochgebirges mit ihrem manichfaltigen Wechſel von Erhabenheit 
und Lieblichfeit und ſchärfte das Auge der Mitwelt für die Schönheit 
desſelben. Mancher Leer fam wohl auch zur Einficht, daß er, um 
fi zu vergnügen, nicht gerade nad) Paris zu reifen braude. Das 
Gedicht will keineswegs bloß unter dem Leſſingiſchen Geſichtspunkt als 
ein beſchreibendes betrachtet, Haller nicht als Blumen- und Rleinmaler 
wie Brodes aufgefaßt fein; der Schwerpunft liegt ganz anderswo: 
eben in jenen Schilderungen des einfachen, gemügfamen und wunſch- 
loſen Dafeins, welches die freien Bergbewohner im Gegenjage zu ben 
eingeengten Stäbtern führen. Leſſings Vorwurf kann fi überhaupt 
nur auf ben legten Drittel des Ganzen beziehen; denn der Fortſchritt 
von Halfers malerifcher Dichtkunſt liegt darin, daß er überall in die 
toten Szenen der Natur Bewegung, Handlung, Menſchen bringt. 
Darin ift Haller abermals der erfte, daß er auf dem Gebiet ber 
deutichen Poeſie der Stimmung, wie fie in Muralts Briefen grollte, 
marfigen Ausdrud verlieh. Freilich geſchah ſolches nicht ohme etwelche 
Sealifierung feiner Sennen. Aber diejelbe hält fid fern von ben 
Ueberfhwänglichfeiten eines Geßner. Haller läßt plöglich das Los 
eines bisher verachteten oder mitleidig angejehenen Standes als ein 
höchſt beneidenswertes erjheinen und ftellt dasjelbe in feiner Sitten- 
reinheit als da8 zu erftrebende Ideal des Menfchendajeins überhaupt 
vor Augen. „Von biefer Seite betrachtet, hatte das Gedicht eine ganz 
univerjelle Tendenz und eine ganz univerjelle Wirkung. Aber es fehlte 
auch nicht an einer fpeziellen Abficht. Ein patriotifch-politifcher Zug, 
die Betonung, daß jene einfachen, natürlichen, glücklichen Menſchen 
Schweizer jeien und feinem Fürften untertan, war von Anfang an in 
dem Gedichte zu bemerten. So erhielt dasjelbe zu feinem univerſellen 
Gehalt auch mehr und mehr einen national-ſchweizeriſchen Charakter.“ 
(Ludwig Hirzel.) 
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Man fteht vor Hallers berühmteften, ja vor einem ber wichtigſten 
Gedichte in der neuern beutfchen Literatur. Der Traum der alten 
Boeten von der Unfchuld des goldenen Zeitalter wird noch einmal 
geträumt. Gin Abglanz jener Welt ruht über den friedlichen Alpen- 
tälern. Zwar it es fein Tempe, in welches hier nach langem Winter 
der Frühling einzieht; kärglich fpenbet der Himmel feine Gaben; aber 
ein Volt lebt da, dem jeine Armut zum Glücke dient, dem ein reiner 
Quell als Trunk genügt, dem die Freiheit alle Mühe lindert. Hier 
wohnt die Eintracht ohne Ehrſucht, die Gleichheit ohne Vernünftelei; 
die Tage rinnen bahin in ftillem Frieden: das Heute gleicht dem Geftern, 
anf gleicher Wage ruhen Luft und Leid, des Lebens einzige Staffeln 
find Geburt und Tod. Nur nad) der Laft des Tages ftählt die Jugend 
im Steinftoß und Ringlampf die Sehnen, oder fie zieht der fröhlichen 
Schalmei zum muntern Reigen nad. Die Liebe redet bie unverfälichte 
Sprache der Natur und des Herzens; bie holde Nachtigall grüßt Hirt 
und Hirtin von den Zweigen und ſchwellendes Moos bient ihnen zum 
bräutlichen Lager. Nein bleibt das Ehebett; die Liebe hört mit dem 
Beſitz nicht auf. Bevor die Lerche den jungen Tag begrüßt, entreißt 
ſich der Hirt den zärtlihen Armen und treibt die Herde auf die be— 
tauten Triften oder mäht das duftende Gras. Bei einem Waſſerfalle 
wedt fein Horn das Echo. Wenn die Schatten länger werden, eilt die 
fatte Schar mit ſchwärmendem Geblöd den gewohnten Ställen zu. Um 
den heimgefehrten Vater fpielt das frohe Gewühl der Kinder. Schüttelt 
der Herbft das falbe Laub von den Bäumen, fo funkeln an befejwerten 
Aeften goldene Früchte. Zwar befrängt fein Weinftod dieje Hügel; 
dafür fpendet die Erde gejunde Brunnen. Diefelbe Jahreszeit ladet 
zur Jagd der Gemfe, des Steinbods ein, und vorſorglich verfieht man 
fih auf den Winter. Wenn die Flur in ftarren Froft begraben ift, 
sieht ſich der Hirte in feine rauchgeſchwärzte Hütte zurüd. Um den 
Herd jammeln ſich die Nachbarn. Belehrende und heitere Gefprädhe 
verfürzen die Stunden. Ein Muger Mann redet von dem Lauf der 
Winde, der Kraft der Geftirne und den Wetterzeihen. Ein junger 
Schäfer ftimmt feine Leier und fingt ein ſchmuckloſes Lied. Ein Greis 
der Vorzeit erzählt von den Schlachten der Väter, von den erfämpften 
Bahnen und die Jugend fühlt ſich von edler Tatenluft bejeelt. Ein 
anderer Alter zeigt, wie ringsum die Welt in Umfreiheit liegt, wie die 
Pracht eitler Fürſten das Mark der Länder verzehrt, wie Tell das 
harte Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt, mit fühnem Meute 
zertrat. Ein dritter lehrt die Wunderkräfte der Bergkräuter, die Art 
des Gefteins fennen. Nachdem der Dichter fo den Kreis der Iahres- 
zeiten burchmefien, entwirft er ein glänzendes Gemälde ber Gebirgs- 





494 Die uene Zeit. 











welt, wie fie fich bei einem Sonnenaufgang dem trunfenen Auge dar- 
bietet: blaue Fernen, fpiegelnde Seen, grüne Täler, Herden an den 
nahen Abhängen, dort ein ſchimmernder Wafjerfall. Der Botaniker 
Haller beſchreibt in drei Strophen die Flora der Alpen; fein Blick 
dringt in die ſchimmernden Kryſtallhöhlen, fällt auf die warmen, heil- 
famen Quellen, wie fie im Tale von Leuf durch das verjengte Gras 
dampfen, endlich auf die verborgenen Salzihadte und den Goldjand 
der Aare, welchen der Hirt zu feinen Füßen vollen fieht und — ruhig 
fliegen läßt. Damit ift die Dichtung da angelangt, von wo fie aus— 
gegangen. Die Genügfamteit und die Natur allein machen glüdlic, 
nicht Ehre, nicht Reichtum. Die Städte ſchließen Tyrannei, Bosheit, 
Verrat, Heuchelei, Haß, Neid, Wolluft ein. Das Leben dort ift ein 
furzer, banger Schlummer. Bei dir aber, vergnügtes Volt, wohnt fein 
after, feine Ueberjättigung, feine Neue! Selig feid ihr zu preifen, 
die ihr ftille den von den Vätern ererbten Grund umijcreitet, denen 
auf weichen Rafen der Schlaf ungeſucht ſich naht, die weber der Sturm 
auf hoher See, noch der Schall der Kriegstrompete wet. „Auf den 
Bergen it Freiheit!“ 

Dergleichen Töne, Gedanfen von diefer Wucht, Anſchauungen von 
ſolcher Pracht und dichterifcher Größe hatte man bisher in ber deutſchen 
Poeſie noch nicht gehört und gejehen. Das Leben der Xelpler ift zwar 
optimiftifch, aber ohne Empfindjamfeit verfaßt. Ein leifer elegifcher Hauch 
der Sehnfucht nad) dem Frieden der Natur verleiht dem Eraftvollen 
Gebilde einen weichern Klang. Zwar bringt der Stoff allerlei Proſaiſches 
und Nücjternes mit fi, aber der Dichter hat es fiegreich überwunden. 
Wäre nur die Strophe mit der verwünfchten Käferei nicht da! In— 
deſſen war dies ein charakteriftiiher Zug, an deſſen poetijcher Geftaltung 
ſelbſt ein größerer Poet ſcheitern würde. Die fittlihen Auſchauungen 
Hallers find nicht engherzig. Wie frei, wie heiß ift die Liebe gefchildert! 
Der Schluß (von Vers 320 ab) ift ſtark beichreibend, die größere 
Hälfte jedoch voll Xeben und Bewegung. Nicht nur die neue Idyllen⸗ 
dichtung befebte fich an den „Alpen“, fondern die im ganzen auf reellem 
Grunde ruhenden Schilderungen des Bollslebens find für ähnliche Ver⸗ 
ſuche im der Folgezeit mehrfach maßgebend geworden. Goethe nannte 
im „Wilhelm Meifter” das „große und ernfte Gedicht” den „Anfang 
einer nationalen Poeſie.“ Man hat auf Rouffeau hingewiefen. Gewiß 
find Hier Vorflänge Rouffeauifcher Ideen von Freiheit, von dem Glück 
der ländlichen, weltflüchtigen Abgejchiedenheit vernehmlich. Rouſſeauiſch 
ift die Auflehnung gegen naturwidrige Kulturformen. Aber der ſchießt 
über das Ziel hinaus, wer hier bereits die erfte Phafe des Gährungs- 
prozeſſes der jpätern Revolution erblicen will. 
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Im Mai 1729 Hatte ſich Haller als Arzt in Bern niedergelaffen. 
Bon hier aus ſandte er den Basler Freunden fein Alpengedicht und 
ein zweites: „Öedanten über Vernunft, Aberglauben und 
Unglauben“ (im Yult entftanden), womit er Stähelin, dem es ge- 
widmet ift, zu der Anficht befehren wollte, daß die deutſche Sprache 
fo gut als bie englifche fähig fei, philoſophiſche Anfchauungen dichteriſch 
wiederzugeben. Und in der Tat ift e8 ihm gelungen, das Unfaßliche 
faßbar zu geftalten und in fühnem Fluge zu ergreifen. Vieles hat 
der Menſch erreicht — das iſt der Gedankengang Haller — gewaltige 
Entdeckungen und Erfindungen find ihm geglüct; allein wa® Tugend, 
was Gott ift, ergründet fein Sterblicher. Blicken wir in diefe Tiefen, 
finden wir ftatt Licht nur Zweifel und Unruhe. Die Welt war von 
jeher von zwei faljchen Mächten beherrfcht. Einmal von dem Ungeheuer 
des Aberglaubens, vor welchem Vernunft und Freiheit flohen. Falſchen 
Gögen baute man Altäre, trüglichen Göttern Tempel. Memphis räucherte 
feinem Krofodil. Denn was der Priefter lehrte, wurde für Wahrheit 
gehalten. Wer widerſprach, wurde verdammt. Was ift Böfes geichehen, 
das nicht ein Priefter tat? Die andere Gefahr liegt im Unglauben, 
der alles für ein blindes Ungefähr hält. Dem Gottesleugner find die 
böchften Tugenden leere Namen. Die Eigenliebe lenkt fein Handeln. 
Er glaubt nur, was er wünfcht. Der wahrhaft Weife aber ſucht das 
wahre Licht. Ihm predigt die ganze Natur das Dafein eines höchften 
Wejens: „Genug, es iſt ein Gott; es ruft e8 die Natur, Der ganze 
Bau der Welt zeigt feiner Hände Spur. Den unermefinen Raum, in 
deſſen lichten Höhen Sich taujend Welten drehn und taufend Sonnen 
ftehen, Erfüllt der Gottheit Glanz." Aus der Ordnung und Zwed- 
mäßigfeit der Welt folgt das Dajein Gottes. Mehr brauden wir 
nicht zu wiffen. Vor dem Unerforfchlichen hat die Vernunft ftille zu 
ftehen. Seelenruhe, im feften Glauben an Gott, ift das höchſte Gut. 
Diefe und die in den nächften Gedichten niedergelegten philofophifchen 
Grundanjgauungen ftammen aus Leibnig und Shaftesbury. In den 
Gedanken über Vernunft u. ſ. w. handelt es ſich jedod nicht darum, 
zwiſchen Glauben und Wiffen zu vermitteln. Haller hält nur an dent 
Glauben an die Eriftenz Gottes feft. Auch darf man hier nicht eine 
ſpezifiſch proteftantifche Leidenſchaft, Polemik gegen das Papſttum fuchen. 

Im Frühjahr 1730 richtete Albrecht Haller eine zweite größere 
philoſophiſche Dichtung an Stähelin: „Die Falſchheit menſchlicher 
Tugenden.“ Um dieſelbe zu verſtehen, muß man fie in ihrer ur— 
fprünglichen, von der Zenfur noch unverftümmelten Fafjung lejen. 
Sie zeigt an einer Neihe von Bildern, daß die Tugenden, welche von 
der Welt indgemein als die höchſten gepriefen werden, wie Entjagung, 
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Heiligkeit, Heldentum, Standhaftigfeit, Großmut bloße Scheintugenden 
find, deren Schminke vor dem Lichte der Wahrheit nicht Stand hält. 
Die einzig wahre Tugend, welche zugleich auch das wahre Glüd ift, 
fließt aus dem Innerſten der reinen Menſchennatur. Die Unvoll- 
tommenheit des menſchlichen Wifjens ift hier in den berühmten, mit 
Unrecht verjpotteten Verſen dargeftellt: „Ins Iunere der Natur dringt 
kein erſchaffner Geift, Zu glüclich, wen fie noch die äußre Schale 
weist.“ Hier erfolgen fcharfe Ausfälle gegen das Papſttum. Abermals 
find es Anfichten Shaftesburys (in der unterdrücten Schlußftelle ift 
diejer als „erlauchter Epicur“ angeredet), welche hier verkündet werden. 
Zugleich ift erfichtlich, wie der Dichter unter dem Einfluß des englijchen 
BHilofophen foriſchreitet: wenn er in den „Alpen“ die Kultur über- 
haupt befämpft Hatte, berichtigt er jegt feinen frühern Stanbpunft, 
indem er ſcharf zwijchen wahrer und faljcher Kuftur unterſcheidet und 
nur nod die leßtere verdammt. Die erfannte wahre Tugend preist 
er in der Drollinger gewidmeten freien ſapphiſchen „Ode” (Oftober 
1729): „Sreund! die Tugend üft fein leerer Namen, Aus dem Herzen 
feimt des Guten Samen.“ 

Im Februar 1731 verband er fi mit feiner geliebten Mariane 
Wyß, um welche jein befanntejtes Lied „Doris“ (Juni 1730) wirbt, 
zwar das holde Geſchäft gar zu feierlich ernfthaft nehmend, jedoch einft 
weit und breit das berühmtefte aller Liebeslieder, das einzige Hallers: 
„Des Tages Licht hat ſich verdunfelt, Der PBurpur, der im Weiten 
funtelt, Erblaſſet in ein falbes Grau; Der Mond erhebt die Silber- 
hörner, Die kühle Nacht ftreut Schlummerförner, Und tränkt die 
trodne Welt mit Tau." „Komm, Doris, komm zu jenen Buchen, 
Laß uns den ftillen Grund befuchen, Wo nichts ſich regt als ich und 
du! Nur noch der Hauch verliebter Weite Belebt das ſchwanke Laub 
der Aeſte Und winket dir fieblofend zu.“ — Neben der Ausübung 
feiner ärztlichen Zätigteit widmete fi Haller mit vollem Eifer jeinen 
botanifchen und anatomischen Studien, las unabläffig Dichter und 
Schriftjteller des Altertums und bereiste wiederholt da8 Oberland und 
Wallis. Aber der Heimat ſollte er nicht froh werden. Dem beforgten, 
ſcharfblickenden Patrioten entgiengen bie offenen und jchleichenden 
Schäden, an denen Bern frankte, nicht: das hochmütige, ausſchließlich 
patriziſche Parteiregiment, Käuflichkeit der Aemter, Veftechlichleit der 
Richter, der unmäßige Yurus, die ihm fo verhaßte oberflächliche franzöſiſche 
Politur, die ſchlechten Lehranftalten. Am tieften empfand er die von 
dem Berner Patriziat progig zur Schau getragene Geringihägung der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, welche bekanntlich den Spott Voltaires heraus- 
forderte, der unermüdlich die Anrede jenes bernijchen Landvogts in 
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Laufanne zu wiederholen liebte: „Aber der Teufel, Herr von Voltaire, 
warum machen Sie denn immer fo viel Berje? Al das Zeug führt zu 
nichts. Mit Ihrem Talente Könnten Sie e8 ſonſt wohl zu etwas bringen. 
Sehen Sie mich an! Ich habe es bis zum Landvogt gebracht.“ Ein 
Staatsamt galt damals in Bern als die einzig würdige Beſchäftigung 
für einen Mann von Geift. Diefem tief eingervurzelten Zug hat auch 
Haller als Sproffe einer regimentsfähigen Bamtlie in der Folgezeit 
mehr als bilfig nachgegeben. Vorberhand jedoch ſchickte er ſich an, alle 
die Uebelftände, die feinem Ummut in möglichft greller Beleuchtung 
erſchienen, in der kühnen fozialpolitiihen Satire, „Die verdorbenen 
Sitten" (April 1731), zu geißeln. Mit den berühmten Worten: 
„Sag an, Helvetien, du Heldenvaterland, Wie ift dein altes Bolt 
dem jeßigen verwandt?“ verfenkt fich feine Erinnerung in die vormalige 
Größe Bernd. Der alte Geift der Helden- und Bürgertugend ift zu 
Grabe gegangen. Die Umſchau unter feinen jegigen Mitbürgern tft 
eine troftlofe: fie fällt auf einen alfmächtigen vornehmen Herrn, einen 
Barifer Geden, einen gewiſſenloſen Stellenjäger, einen Sklaven Frant- 
reihe, einen rohen Schlemmer, einen hochmütigen Schwäger, einen Frei⸗ 
geift, auf Kreaturen, denen man unmöglich die Geſchicke des Staates 
anvertrauen darf. An dieſe Gefellfchaftsbilder werden die großen Ge— 
danken von Freiheit, Sittlichkeit und Manneswürde geknüpft. Mit der 
Mahnung, daß man fi aus der Verfuntenheit herausreiße, verbindet 
Haller das Ioealbild eines wahren Regenten. Auch dadurch ift die 
Dichtung nicht bloß eine negative, daß fie ausdrücklich auf die eblern 
Elemente, die ſich vereinzelt im damaligen Staate noch behaupteten, 
hinweist. Später hat der Dichter feiner Satire freilich die Spige 
jelbft abgebrochen. Er ſah die Dinge mit andern, nicht mit hellern 
Augen an. Das Thema der verdorbenen Sitten nahm er für's erfte in 
einem verwandten: „Der Mann nad) der Welt“ (November 1733), 
nochmals auf. Einem Modeherrchen jener Tage und einem ungerechten 
Magiftraten ftelft er hier einen Ehrenmann der alten Zeit entgegen. 
Das Verderbnis, das aus Frankreich fommt, untergräbt den Staat 
zuſehends. Und num die flammenden Worte — möchten diefelben auch 
in der heutigen Schweiz gerade zu dieſen Tagen nicht ungehört ver⸗ 
Hingen! —: „O Zeit! o böfe Zeit! wo Lafter rühmlid worden! Was 
fehlt uns, Rom zu fein, als ungeftraft zu morden? Nein, aljo war 
es nicht, eh’ Frankreich) ung gefannt; Bon unfren Laftern war noch 
manches ungenannt. ... Es war ein Vaterland, ein Gott, ein freies 
Herz; Beitechen war fein Kauf, Verräterei fein Scherz. Jetzt finfen 
wir dahin, von langer Ruh' erweichet, Wo Rom und jeber Staat, wenn 
er fein Ziel erreichet. Das Herz der Bürgerſchaft, das einen Staat 
32 
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beſeelt, Das Mark des Vaterlands ift mürb und ausgehöhlt; Und 
einmal wird die Welt in den Geſchichten lefen, Wie nah dem Sittenfall 
der Fall des Staats geweien.“ Daß der Dichter mit prophetifchem Blick 
in die Zufunft ſchaute, lehrt die Geſchichte. Diefer Schluß ift ein 
Wiederhall der Worte des Vaterlandsfreumdes Beat Ludwig von Muralt, 
daß dem Untergang der Sitten derjenige des Staates folgen müſſe. 
Auf Antrieb des nachmaligen Schuftheiß Ifaak Steiger (er ift 
in den „verdorbenen Sitten“ und fonft wiederholt gefeiert) und deſſen 
Sohn entichloß fid Haller, eine Auswahl feiner poetiſchen Erzeugnifie 
dem Drud zu übergeben als ‚Verſuch Schweizeriſcher Gedichten“ 
(1732). Verleger und Druder war jein Bruder Niklaus Emanuel. 
Es ift ein dünnes Bändchen, gedanklich um jo ſchwerer wiegend, im 
ganzen zehn Gedichte: „Die Alpen“, „Auf das Schwederiſche Che 
jubiläum“ (aus der Tübinger Zeit 1724), „Morgengebanfen*, „Sehn- 
ſucht nach dem Vaterlande*, „Die Ehre“, „Vernunft, Aberglauben und 
Unglauben“, „Die Falſchheit menjdlicher Tugenden“, „Doris“, „Die 
verdorbenen Sitten“ und „Die Tugend.“ Die Bezeichnung „schiweizerifche 
Gedichte“ deutet nicht ſowohl auf den Inhalt hin, fondern jucht dem 
Vorwurf der ſprachlichen Unreinheit vorzubeugen. Die Aufnahme war 
eine freudige. In Bern freilich nicht. Unter der dortigen Ariftofratie 
berrfchte bei der umerfchütterlichen Ueberzeugung von der Weisheit und 
Gerechtigkeit der ftaatlichen Einrichtungen eine geradezu krankhafte Ab⸗ 
neigung nicht bloß gegen jede Kritik, fondern überhaupt gegen jedes 
Urteil. Der patriziihe Staat war — nit bloß in Bern — ein 
Heiligtum, dem fich keine freie Meinungsäußerung nahen durfte. Selbft 
das Lob erichien verdächtig, weil es die Möglichkeit des Tabels in ſich 
ſchloß. Die Furcht vor allem Gejchriebenen und Gedrudten über ein- 
heimiſche Zuftände ftreifte ans Kindiſche und mit Recht durfte ein 
Zeitgenoffe jagen: Wenn in Bern jemand auf einen Bogen Papier 
fteige, jage man ihn mit Stangen herunter. Man kann ſich daher die 
Entrüftung denken, welche die beiſpielloſe Kühnheit der Hallerfchen 
Sittenbilder in den Streifen erregte, wo kirchliche Unduldfamfeit und 
politifhe Meinungstyrannei das Wort führten, und wo man eine 
Abweihung von den obrigkeitlich anerfannten Anſchauungen al Greuel 
anfah. Um fo eifriger machten die Züricher, namentlid Bodmer, der 
von da an Haller Freundſchaft ſuchte und ihn nad) Zürich ziehen 
molite, Propaganda für deſſen Mufe, ohne daß er fie voll zu würdigen 
verftand. Bodmer intereffierte Gottſched dafür und diefer rühmte in 
wiederholten öffentlichen Beſprechungen die Neuheit und Größe diefer 
dichterifchen Gedanken, jowie die für einen Schweizer überaus flüffige 
und reine Form der Verfe. Ja Gottſched beforgte ſogar den Vertrieb 
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ber Gedichte für Leipzig. Raſch konnte Haller eine neue Ausgabe ver- 
anftalten, bie, um einige Stücke vermehrt, 1734 mit einer Zueigmung 
an Saat Steiger erſchien. Im Anhang ftand das Lehrgebicht „Ueber 
den Urfprung des Uebels“ (begommen im Februar 1733 und ein 
Jahr fpäter abgeſchloſſen), Hallers Liebling, weil es fein Sorgenfind 
war. Es fommen hier philofophifche Fragen, welche die Zeit in Atem 
erhielten, zur poetifchen Behandlung: wie ift das Uebel in die Welt 
gefommen, wie vertragen fich die Mängel berjelben mit ber Güte Gottes? 
Brobleme, die durch die, Theodicee“ von Leibmig und durch Shaftesbury 
wiſſenſchaftlich unterfucht worden waren. Haller verteilt die Materie 
auf drei Bücher. Im erften wirft er angeficts eines herrfichen Lands 
ſchaftsbildes die Frage auf, wie ſich das Vorhandenfein des Böfen in 
der jo ſchönen Welt erflären laffe. Im zweiten ift die Schöpfung 
dieſer beftmöglichen Welt, der Engel und Menſchen im Stande der 
Vollkommenheit und Unſchuld geſchildert. Das dritte verfucht eine 
Beantwortung der geftellten Fragen. Der Urfprung des Uebels Liegt 
in dem Abfall eines Teil der Engel von Gott. Der allzu große 
Trieb nad) Vervolltommnung verführte fie dazu und aus ihrer Sphäre 
drang dieſes moralische Uebel ſchnell unter die Erdenfinder. Warum 
ließ es die Vorſehung zu? Des Dichters Antwort hierauf ift fol- 
gende: Gott habe zwar von Anfang am gejehen, daß die Willene- 
freiheit den Menſchen zum Böfen führen könnte, aber dennoch habe 
er fie ihm gewährt: denn eine noch jo unvollkommene Welt ift beffer, 
als ein Neich willenlofer Engel. Gott ſchuf die Menfchheit nicht aus 
Zorn, er hat feine Luft an unjerm Schmerz. Aber der Schmerz ift 
weſentlich für diefe befte Welt; er ift der bittere Trank, womit der 
Leib ſich Heilt. An der göttlichen Güte ift nicht zu zweifeln. Wir 
Sterbliche jehen unvollfommen. Wir urteilen bloß nach einem Heinen 
Stüde der ganzen Welt. Vielleicht ift nur dieſe unfere Erde der Ort 
des Böfen; dagegen wohnt in den Sternen, dem Sit verflärter Geifter, 
die Tugend, das Glück. Und vielleicht trägt gerade der weniger voll» 
tommene Zeil der Welt zur Volllommenheit des Ganzen bei. So 
leitet der Dichter die Frage, die wir Menſchen nicht zu Löfen vermögen, 
unmerflic auf das religiöfe Gebiet hinüber. Wir wiffen nur, daß 
von Gott Weisheit und Gnade kommt und fo vertrauen wir auch, 
daß er alles zum Beſten Ienfen und uns das Nätjel dereinft Löfen 
werde. Die Halleriche Kunſt der Verkörperung des Abſtrakten ift er- 
ftaunfih. Menſchlich erregt unfre höchſte Teilnahme jenes titanifche 
Ningen nad Erkenntnis der legten Dinge, auf der andern Seite diefes 
Sichſelbſtbeſcheiden, welches demütig einfieht, „daß wir nichts wiſſen 
Lönnen.“ — Der zweiten, ſprachlich gereinigten Auflage der Gedichte 
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‚waren außer dem „Dann nach der Welt“ und dem fchönen Zuruf an 
Johannes Geßner, worin er den unmutigen, ſich zurüdgefegt fühlenden 
Freund ermahnt, in der Wiflenjchaft Troft und Vergnügen zu finden, 
auch einige zumeift gegen Voltaire gerichtete Proſaaufſätze beigegeben. 

Die Ungnade feiner Obrigkeit follte Haller fogleih zu fühlen 
befommen. Zu Anfang 1734 wurde die Stelle eines Spitalarztes frei. 
Er bewarb fi um diejelbe und wurde abgewiejen. „Warum follte 
dann der Doktor Haller wollen Spitalarzt werden?" — hieß es — 
„er iſt ja ein Poet!“ Und bei einer faft gleichzeitigen Konkurrenz für 
die Profefjur der Eloquenz und Gedichte, wobei er in feiner öffent- 
fichen lateiniſchen Rede von den Vorzügen der alten über die moderne 
Kultur ſprach, das Lob Vergils wiederholte und den franzöftichen 
Schriftftellern, Voltaire insbefondere, neuerdings die Engländer vor- 
anftellte, hielt man ihm entgegen: „die Stelle gehöre einem Arzte nicht.“ 
Obſchon er ſich ruhige Gelafjenheit zuredete: „Vergnüge dich, mein 
Sinn, und laß dein Schickſal walten, Es weiß, worauf du warten 
folt” („Gedanken bei einer Begebenheit“), hat Haller die Bitter- 
feit dieſer Abfertigung nie verwunden. Noch in feinem Roman „Ufong“ 
(1771) läßt er den Oel-Fu, der Hallerihe Züge an fich trägt, er- 
zählen: „Wann eine Stelle aus den Wiffenfchaften ledig war, fo hieß 
es, ich fei ein Sternenfenner; waren es Aemter, die zur Staatskunſt 
gehörten, jo war ih ein Dichter.“ Eine Heine Entihädigung glaubte 
man ihm indeffen ſchuldig zu fein. Auf fein Anſuchen wurde ihm 
gnäbdigft geftattet, anatomifche Demonftrationen abzuhalten; auch erhielt 
er im Herbft 1734 das Amt eines Stadtarztes und im April des 
folgenden Jahres dasjenige eines Bibliothelars der Stadt. So eifrig 
er fih der neuen Tätigfeit hingab, die Hoffnung auf eine Profeffur 
verließ ihm nicht. Mit Genugtuung nahm er deshalb einen Antrag des 
Auslandes an, die Berufung an die vor furzem geftiftete Univerfität 
Göttingen als Lehrer der Anatomie, Chirurgie und Botanik (Januar 
1736). Einen Augenblid zwar zögerte er. Grit als er ſich überzeugt 
hatte, daß fic ihm in der Heimat keinerlei Beförderung darbot, fagte 
er zu. Mit einer nochmaligen Alpenwanderung nahın er Abſchied von 
ihr und langte im September 1736 in Göttingen an. 

Vier Wochen fpäter begrub Haller feine Gattin, die ein heftiges 
Fieber dahingerafft hatte. Das tiefe Xeid, weldes den Bereinjamten 
mit feinen der Mutter beraubten Kindern in fremdem Land getroffen, 
löste einige Elegien von feiner Seele, von welchen die berühmtefte die 
„Trauerode beim Abjterben feiner geliebten Mariane“ (No— 
bember 1736) ift. Dan kennt den volle ſechszig Jahre jpäter erhobenen 
Einwurf Schiller (als Goethes Lyrik weit innigere, ſchlichtere Töne 
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offenbart hatte), daß der Dichter hier „nicht ſowohl feine Empfindungen. 
ſelbſt, als feine Gedanfen über feine Empfindungen mitteile“, einen 
Vorwurf, der übrigens auch Schillers eigene Lyrik trifft. Aber man 
vergißt dabei gewöhnlich, daß dieſer — wie Ludwig Hirzel ſehr zu⸗ 
treffend bemerft — „einer Theorie zu Liebe fich ſchärfer ausgeſprochen 
hat, als es ſonſt vielleicht der Fall geweſen ſein würde“, und daß 
gerade Schiller am allerwenigften gewillt war, dem ſeit Jugend auf 
bewunderten Haller den Namen eines Dichters vorzuenthalten. Aus den 
klagenden Tönen bricht, bei aller Ueberwiegung der Reflexion über das 
Gefühl, rührend und doch nie unmännlich die unverfünftelte Sprache. 
des Herzens, ſoweit derjelben damals nicht Schranten den volfften Aus⸗ 
drud noch verwehrten. Nach einem allzu froftig erwägenden Eingang 
verſenkt fi die Stimmung innig und zart in die Erinnerung an ent 
ſchwundnes Glück, das in dem feelenvollften Zügen vergegenwärtigt 
wird, um fi zur verflärenden Erhebung bes gegenwärtigen Leides 
aufzuſchwingen. Man muß die damals üblichen Grablieder dagegen 
halten, um die ungeheure Popularität, welche die Trauerode bei der 
ganzen Nation fand, voll zu verftehen. Von taufend mitfühlenben 
Lippen wurden die ſchönen Verſe nachgeſprochen: „Im dichtiten Wald, 
bei finftern Buchen, Wo niemand meine Klagen hört, Will ich dein 
holdes Bildniß fuchen, Wo niemand mein Gedächtniß jtört. Ich will 
dich fehen, wie du giengeft: Wie traurig, warn ich Abſchied nahm! 
Wie zärtlich, warn du mich umfiengeft, Wie freudig, wann id) wieder⸗ 
kam!“ — „Aud in des Himmels tiefer Ferne Will ih im Dunkeln 
nad) dir ſehn Und forſchen, weiter als die Sterne, Die unter deinen 
Füßen drehn. Dort wird an dir die Unſchuld glänzen Vom Licht 
verflärter Wiſſenſchaft; Dort ſchwingt fih aus den alten Gränzen 
Der Seele neu entbundne Kraft.“ ... „Bolltommenfte, die ih auf 
Erben So jtarf und doc nicht gnug geliebt, Wie liebenswürdig wirft 
du werden, Nun did ein Himmfifd Licht umgibt! Mich Überfällt 
ein brünftig Hoffen, O, fprid zu meinem Wunſch nicht nein! OD, 
halt die Arme für mich offen! Ich eile, ewig dein zu fein!“ Und 
als die Welt dem Trauernden riet, feine Bruft andern Eindrüden zu 
öffnen, als feine unverjtandenen Tränen ihn die Leere des Lebens aufs 
neue empfinden ließen, fuchte er den Schmerz um bie Heimgegangene, 
die Sehnfucht nad) der irdifhen und himmliſchen Heimat faft gewaltſam 
feftzuhalten: „OD Bern! O Vaterland! O Worte Voll reger Wehmut, 
banger Luft! O zärtlich Bild geliebter Orte, Voll wunder Spuren 
in der Bruft! O bleibt bei mir, erneut die Stunden, Da fie die 
Hand mir zitternd gab! Wo feid ihr? Ach, ihr feid verſchwunden! 
Ich bin allein, fie deeft ein Grab.“ (Ueber eben diejelbe; Februar 1737.) 
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Gedanten über die menjchliche Nichtigfeit gegenüber der Unendlich» 
feit von Zeit und Raum, Gott und Ewigkeit, die ihn feit Jahren als 
Motive einer Dichtung beichäftigten, drängten in biefen leibvollen Tagen 
mit voller Stärke auf Haller ein und er ſchuf das erhabene Fragment 
„Unvolltommenes Gedicht über bie Ewigkeit“ (1736). Das 
düftere Bild des Eingangs ift noch in Bern entftanden „an einem 
einfamen und wüſten Ort, bei dem Glasbrunnen“; offenbar unter dem 
Eindrud, den der Tod eines uns unbekannten Freundes in ihm hervor 
gerufen hatte: „Ihr Wälder, wo kein Licht durch finftre Tannen ftrahlt 
Und fi in jedem Buſch die Nacht des Grabes malt! Ihr hohlen 
Felfen dort, wo im Gefträud verirrt Ein trauriges Geſchwärm 
einfamer Bögel ſchwirret! Ihr Bäche, die ihr matt in dürren Angern 
fießt Und den verlornen Strom in übe Sumpfe gieht! Erſtorbenes 
Gefild und grauenvolle Gründe! O, daß ich doch bei euch des Todes 
Farben fünde! O, nährt mit kaltem Schau’r und fchwarzem Gram 
mein Leid! Seid mir ein Bild der Ewigkeit! Mein Freund ift hin! 
Sein Schatten ſchwebt mir noch vor dem verwirrten Sinn, Mid 
dünft, ich ſeh' fein Bild und höre feine Worte; Ihn aber hält am 
ernften Orte, Der nichts zu ums zurüde läßt, Die Ewigkeit mit 
ftarfen Armen feſt.“ Der Dichter ficht auch ſich felbft da8 Grab ge- 
Öffnet und die Schauer der furchtbaren Ewigfeit ergreifen ihn. Keinem 
Sterblichen ift die Unendlichkeit faßbar: „Ich häufe ungeheure Zahlen, 
Gebürge Millionen auf; Ich wälze Zeit auf Zeit und Welt auf Welten 
hin, Und wann ich auf der March des Endlichen nun bin Und von 
der fürchterlichen Höhe Mit Schmwindeln wieder nad) dir fehe, Sit 
alle Macht der Zahl, vermehrt mit taufend Malen, Noch nicht ein 
Zeil von dir! Ich tilge fie, und du liegft ganz vor mir.“ (Kant 
zitiert dieſe Verje als die des „erhabenften unter den deutſchen Dichtern.“) 
Der Ewigkeit gegenüber ift der endliche Menich ein Wurm, ein Sand- 
torn. Mit der Schilderung des Menſchenloſes bricht das kurze Bruch⸗ 
ftüc ab. Für die Unendlichkeit gibt es fein endliches Wort. Der im 
Grund undichterifche Stoff ift mit einer bemunderungswürdigen Energie 
und Rühnheit erfaßt. Es ift Hallers größte dichteriſche Reiftung. 

Mit Marianens Tod erlitt fein geiftiged Weſen eine völfige Er- 
fjütterung. Das feit dieſer Zeit geführte religiöje Tagebuch) zeigt im 
mitleiberregender Weiſe die jo Hare, feite Natur von mın an in Selbit- 
pein, Zerknirſchung, Glaubenszwieipalt, Selbftvernichtung verjunten. 
Dasfelbe bezeichnet zugleich das Ende der Dichterbahn. Man leſe dieje 
unaufhörlichen, trübfeligen, düftern Selbftanflagen: „Ich erſchrecke — 
ſchreibt er unmittelbar nach dem Tod feiner Frau — über die fürdhter- 
lichen Folgen eines unheiligen Lebens und trachte mich zu beffern... 
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Denn die Welt Liebe ich, Hochmut und infonderheit Unreinigteit herrſchet 
in meinen Gedanken. Ich habe Urſache zu zweifeln, ob etwas Gutes 
an mir jei.“ Gin Jahr fpäter: „Weit ſchlechter als jemals. Ich darf 
nicht mehr jagen: Herr, befehre mich! Mein Herz ift zu ſchlimm und 
zu falſch. Aber was foll ich denn jagen? Herr, erbarme dic) meiner!“ 
Im Sommer 1738: „Die Welt wird mir alle Tage angenehmer und 
meine Lüfte nehmen zu. Tod umd Ewigkeit verliert fi aus meinen 
Augen. Ich habe fein Gefühl mehr von göttlichen Sachen. O, befler 
Kreuz, als jolher Wohlftand. Ich bin auch nicht einmal ein rechter 
Heuchler mehr." Oder: „Nun find es bald zehn Jahre, daß meine 
Mariane im Staube und unter den Jakobsturme Liegt, der mir täglich 
vor Augen fich zeigt. Wie leicht wäre es gewefen, daß, anftatt ihrer, 
ich ſelbſt ſchon diefe lange Zeit in der Emigfeit zugebracht Hätte... 
Indeſſen lebe ich noch. Water, erbarme did) meiner, wecke mic auf, 
zeige mir, daß ich auf dem Rande des Abgrunds ftehe!... Mein 
Gemilte kann die guten Tage nicht vertragen. Es wird dabei immer 
eitler, von Gott entfernter, in ſich felbft verliebter, gegen amdere ftolzer 
und emfindlicher. Mein Vater, rege mein fchlafenbes Gewiſſen, bevor 
es in ber Emigfeit aufwachet!“ An Freundesteilnahme fehlte es ihm 
nicht. Drollinger jandte eine Troftode, ebenjo Bodmer, der ihm zu⸗ 
rief, das unfelige Göttingen zu verlaffen und heimzufehren. Haller 
erwieberte mit dem ſchönen Gedicht „Antwort an Herrn Bodmer“ 
(Sommer 1738), in welchem der neierwachte Gram abermals ſchwer⸗ 
mutsvolfe Worte findet. Im Frühjahr 1739 reiste er nad) Bern. Das 
Anschauen der Heimat bewegte ihm mächtig: „Sch konnte den Anblick 
der Berge, welche fi) im Kranze um meine Vaterſtadt lagern, nicht 
ertragen; abgejehen von dem füßen Verlangen nach den Pflanzen, welche 
id) al8 Jüngling fo oft auf denjelben gefammelt hatte.“ Er verlobte ſich 
hier mit Eliſabeth Bucher, der Tochter eines Berner Ratsheren, und 
führte die Gattin in feine Göttinger Häuslichkeit. Ein Jahr fpäter 
(im Juli 1740) lag auch fie auf der Bahre. Noch eine Totenklage 
ringt fih aus feiner Bruft (Februar 1741: „Ueber den Tod feiner 
zweiten Gemahlin Eliſabeth Bucher“), eine rührend ſchöne Vergegen- 
wärtigung des wie eine Sommernadht kurzen Glüdes, eine Erinnerung 
an die legten Augenblicke der Sterbenden, ein Ausdrud derjenigen Liebe, 
die Tod und Grab überdanert: „Ich liebte dich allein aus allen Wejen, 
Nicht Stand, noch Luft, noch Gold, dich ſuchte ih: Ich hätte dich 
aus einer Welt erlefen, Aus einer Welt erwählt' id) jet noch dich!” 
Das ift fein legtes Lied. „Er wünfcht mit ihm zu enden und legt 
die Leier tränend aus den Händen.“ Haller war vor furzem in fein 
dreiundbreißigfte® Jahr getreten. 
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Bon ba an ift Haller ber deutſchen Dichtung verloren, eben zu 
der Zeit, da jein Dichterruhm, durd den des Gelehrten geſtützt, ja 
erhöht, ſich zu verbreiten anfieng. Einige (zwar ſchon früher entftandene) 
Tierfabeln find belanglos, ebenfo wenige Gedichte, wie fie die äußere 
Gelegenheit von ihm Heifchte, eine Anzahl Epigramme, fowie die Romane 
des Alters. Auf weiteren poetiichen Ruhm verzichtete er. Er firebte 
überhaupt nur nad) demjenigen des Gelehrten und — bes Politikers. 
Der Dichter ſchwieg nad) feinem eigenen Geſtändnis in ihm, da die 
Natur nicht mehr redete. Die Geſchichte der Literatur könnte an dieſer 
Stelle von Haller Abſchied nehmen. 

Vorderhand erſchien ihm zwar die Vorbereitung einer neuen, der 
dritten Auflage der Gedichte noch als ein wichtiges Geſchäft. Sie kam 
1743 heraus, auf zwanzig Nummern vermehrt. Mit Hilfe eines 
poetijchen Göttinger Freundes, des großbritannifchen Leibarztes Werl- 
hof, war Haller bemüht, den ftrengen Vorſchriften der reineren ſchrift ⸗ 
deutſchen Sprache gerecht zu werden und bie ftärkften Spuren jeiner 
Mundart zu tilgen. Er hoffte Hiebei nicht zum wenigften auf den 
Beifall des poetiichen Großrichters in Leipzig. Allein dort wehte bereits 
ein anderer Wind. Gottſcheds veränderte Haltung Haller gegenüber 
hängt zufammen mit der ausgebrocenen Fehde gegen die Züricher, die 
den Berner Dichter immer mehr zu dem ihrigen machten; ſodann 
hatte es dieſer unwiffentlich gegen Frau Gottſched verjehen durch die 
tadelnde Beſprechung eines anonymen Schriftftüdes, deſſen Urheberin 
Frau Adelgunde geweſen, die indefjen nicht aufhörte, tagtäglich in ihrem 
Haller die poetiſche Andacht zu verrichten. Verſteckt und offen gieng 
Gottſched zu Werk, zuerft in der neuen Ausgabe der „kritiſchen Dicht- 
funft“ (1742), wo er einen gewagten Hallerihen Plural „Maronen“ 
(für Vergile) höhniſch im „geröftete Kaftanien“ umfegte und beijen- 
Gedantentiefe mit dem dunfeln Wuft der Marinifchen Schule in einen 
Topf warf. Je eifriger die Züricher und ihre Verbündeten Hallers 
Preis verfündeten — Breitinger jchrieb eine bejondere „Verteidigung 
der Schweizeriichen Mufe Albrecht Hallers“ (1744) — befto gereizter 
beste Gottjched feine Meute, die Mylius, Schwabe, Schönaich, gegen 
denfelben. Aber all das Herunterreißen verfieng nichts. Denn die 
Beten der Nation hielten bereit® zu ihm: Leſſing, Kleiſt, Gellert, 
Gleim, Klopſtock u. ſ. f. Den legten fuchte Haller jpäter als Erzieher 
feines älteften Sohnes zu gewinnen, über defjen Mangel an Lern- 
begierde er Klage führte (es ift diefer der nachmalige Herausgeber der 
monumentalen ſechsbändigen Bibliothek der Schweizergefchichte, Gottlieb 
Emanuel Haller). Haller erhob aud) als der Erſte in der Deffentlichfeit 
die Stimme für Klopftode „Meſſias.“ 
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Bon allen äußern Anertenmungen traf feine fo ſehr mit Hallers 
höchſtem Lebenswunfche zufammen, wie — man lächelt — feine Er- 
wählung in den Großen Rat Berns im April 1745: denn jegt burfte 
er auf die erfehnte Stantöftelle hoffen. Zu der neuen „Burgerbefagung“ 
war er perfönli in die Vaterftadt gereist, wie es die Sitte wollte, 
und hatte aud die Freunde in Zürich befucht. Aber noch mußte er 
als auswärtige Mitglied der Zweihundert faft ein Jahrzehnd in 
Göttingen ausharren, jeden Augenblick bereit, dem Ruf des Vater- 
landes in ein politifches Amt zu folgen. Dieſes Dezenmium fällten 
epochemachende wiffenfchaftliche Leiftungen auf den Gebieten ber Botanif, 
Anatomie und Phnfiologte. In die „Göttinger gelehrten Zeitungen“ 
ſchrieb er an bie zwölfhundert (nicht zwölftaufend) Rezenfionen. Die 
Erzeugniffe der ſchönen Literatur Deutſchlands, Frankreichs und Eng- 
lands zog er in dem Bereich feiner Kritil. Er war aud) einer ber 
Erſten, welcher mit Nachdrud auf Shafefpeare hinwies. Sein Anfehen 
als alademiſcher Kehrer wuchs. Glänzende Berufungen nad Utrecht 
und Orford flug er aus. Umſonſt juchte ihn Friedrich der Große 
nach Berlin zu ziehen. Das Präfidium der Göttinger Akademie der 


Wiffenfhaften wurde ihm übertragen. Der Kaifer erhob ihn in den " 


Abelsftand. Aber auch die Widerfacher blieben nicht aus. Im tiefften 
verlegt fühlte er fih, als ihm der berüchtigte franzöftfche Materialiſt 
La Mettrie, den er eines ftrafbaren Plagiats hatte beſchuldigen müffen, 
aus Race das freche, gottesleugnerifhe Buch „"’homme machine“ 
Öffentlich widmete, und ihn als mitverbündeten Atheiften denunzierte, zur 
Unterftügung feiner unflätigen Theorie de la volupte Hallers „Doris“ 
herbeizog, fogar ſchamloſe Lügen über deſſen perfönlichen Lebenswandel 
in Umlauf feste. Man weiß, daß der junge Leffing einen blanken 
Spieß für den Angegriffenen tn den abſcheulichen Streit trug. 

Bor allem drängte e8 nun Haller, mit feinen patriziſchen Mit» 
bürgern in Bern Frieden zu fließen. Dies tat er in der vierten 
Auflage der Gedichte (1748). Jene rüdfichtslofen Sittenſchilderungen, 
welche ihm die Gunft feiner Landsleute bisher entzogen hatten, mußten 
der Stacheln beraubt, gemildert, abgeſchwächt werden. Zudem hatte er 
in der Fremde genugfam fehen önnen, daß die Zuftände der Heimat 
immer noch erträglich waren. Der jugendliche Uebereifer Hatte ſich 
gelegt. Aber es war ein förmlicher Widerruf und eine grundloſe 
Schmeichelei zugleich, wenn er der Satire „Die verborbenen Sitten“ 
die Bemerkung vorausſchickte: „Der ungezweifelte blühende Zuftand 
meines glückſeligen Vaterlandes bezeugt unwiderſprechlich, daß bie 
herrſchenden Grundregeln der Vorgefegten gut und gemeinnügig find.“ 
Dafür kam ihm, dem in dritter Ehe Vermählten, jegt fein unſchuldig 
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heiteres Lied „Doris“ „töricht und unanftändig“ vor. Zugleich verwarf 
er alle diejenigen feiner Gedichte, welche nicht in dieſe Ausgabe aufe 
genommen waren. Selbſt der religiöfe Standpunft war noch pofitiver 
zu wahren. Die Unwahrheit von den blühenden heimatlihen Zuftänden 
trat ihm in dem Augenblick über bie Lippen, da Samuel Henzi, der 
Teilnehmer an der befannten Bürgerverfchwörung, auf dem Schaffot, 
ale ihn der erfte Streich verfehlte, die Lage Bernd in die entjeg- 
lichen Worte faßte: „in dieſer Republit ift alles ſchlecht, ſelbſt der 
Henler!“ Und als fpäter dem Hingerichteten in Leifing ein Räder 
eritand und 1753 das dramatiide Fragment „Samuel Henzi“ er- 
ſchien, glaubte Haller gegen diefe Auffafjung proteftieren zu müſſen; 
ja er fuchte Leffing zu bewegen, von einer Fortfegung des Trauerſpiels 
abzuftehen. 

Endlich zu Oftern 1753 fiel ihm bei der üblichen Aemterverloſung 
in Bern die Stelle eines Rathausammanns, d. h. der beicheidene Boften 
eines Saalinfpektor® und Stimmenzählers im Großen Rat mit einer 
Befoldung von 1400— 1700 Franken zu. Haller griff mit beiden 
Händen zu. Der Göttingerboden brannte ihn unter den Füßen; infolge 
- von mandherlei Streitigfeiten mit Kollegen erjhien ihm ein längerer 
Aufenthalt daſelbſt unerträglih. In Bern ftand als letztes Ziel feines 
Ehrgeizes eine Landvogtei oder ein Pla in der Staatsregierung vor 
ihm. Er jollte e8 nie erreichen. Das 208 fiel ihm beharrlich ungünftig 
und er ſchwanlkte in bitterer Enttäuschung wiederholt, erneuten An⸗ 
trägen des Auslandes zu folgen. In der für einen Haller unwürdigen 
Stelle verharrte er fünf Yahre trog des Spottes der Zeitgenofien. 
Reichels „Bodmerias“ ſchildert ihn, wie er hinter dem Schultheiß zu 
gehen und diefem die Ratsfaaltüre zu öffnen hat. „So ſchickt ein Weifer 
ſich in Länder, Glück und Zeit." Nach einer Iuftigen Berner Tradition 
fielen dem Rathausammann als Sporteln die alten Ueberzüge ber 
Ratsſeſſel, welche bei jeder Burgerbefagung erneuert wurden, zu, ſodaß 
Hallers ſämtliche Kinder auf eine Zeit in grünes Tuch gefleidet herum⸗ 
liefen. Webrigens nahm er die ärztliche Praxis wieder auf und führte 
feine wiſſenſchaftlichen Werle weiter. Im März 1758 wurde er Direktor 
der bernifchen Salzwerke zu Roche im Rhonetal. In diefen Iahren 
bis 1764, den verhältnismäßig glücklichſten feines Lebens, entfaltete 
er eine wahrhaft Fauſtiſche Tätigkeit, forichend, Sümpfe austrodtnend, 
Kranke befuchend, Gejege ſammelnd. Sein Vertrauter wurde der Genfer 
Naturforſcher und Philofoph Charles Bonnet. Gegenftand ihrer eifrigften 
Unterhaltung war Rouffeau, „der Vergifter der Gefellichaft“, oder der 
Freigeift Voltaire. Ungern fehrte Haller Ende 1764 nad) Bern zurüd, 
wo man ihn. zu nicht unwichtigen politifchen Miffionen gebrauchte und 
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wo er 1769 in lebenslänglichen Staatsdienft trat, ohne daß er die 
gehoffte Befriedigung gefunden hätte. 

Zu Anfang der fiebenziger Jahre unternahm er es, bem neuen, 
immer tühner um fi greifenden Radikalismus in Staat und Ge- 
ſellſchaft, den @Hleichheit verfündenden Anfihten Rouſſeaus in einer 
Reihe gefchichtlicher Erzählungen entgegenzutreten. Dem Genfer Bürger 
gegenüber warf er ſich zum Verteidiger der Regierungen wider die un⸗ 
erfättfichen Anſprüche der Einzelnen auf. Fenelon und Montesquieu 
waren feine Vorbilder. 1771 erſchien „Ufong, eine morgenländiſche 
Geſchichte in vier Büchern." Einem Zuge der Zeit und eigener Huger 
Vorſicht folgend, verlegte er Ort, Handlung und Zeit in den Orient bes 
fünfzehnten Sahrhunderts, nach Perfien, welches der Turfomane Ufun 
Haffan (nach portugieflfcher Ausiprache Ufong) ſich damals unterworfen 
hatte. Haller ſchmückte die geichichtliche Grundlage frei aus. Ufong, 
der Sohn eines Mongolenfürften, der Nachkomme eines chineſiſchen 
Kaiferhaufes, gelangt aus der Gefangenſchaft durch Glück, Tugend, 
Tapferkeit auf den Tron Perfiens. In Venedig hat er die Einrichtungen 
des Abendlandes fennen gelernt und wird nun dem Reiche ein väter 
licher, weifer Herricher. Am feiner Seite wirkt feine geliebte Lioſua. 
Sterbend läßt er ſich in den Lehren des Ehriftentums unterweijen und 
übergibt das mächtige, blühende Reich dem Entel Jsmael, welchen er 
nad) feinem großen Herzen erzogen hat. „Ufong“ will ein Fürftenfpiegel 
fein. Auch der unumſchränkte Herrſcher kann ein Volt zur Glückſeligkeit 
führen. Anfpielungen auf die Gegenwart fehlen nicht. In Nufcirwana, 
der edlen Tochter Ufongs, und ihrem Sohne Jsmael laffen fih Be— 
ziehungen auf Maria Therefia und Joſeph II. nicht verfennen. Das 
Buch wurde viel gelefen und überfegt. Die „Frankfurter gelehrten 
Anzeigen“ von 1772 jedoch gaben dem Autor deutlich zu verftehen, 
daß er hier ein Gebiet betreten habe, das ihm nicht zufomme. „Es 
hat ber Herr Präfident von Haller — ſchreibt Merd oder Goethe — 
bei den wichtigften Gefchäften und unermüdeten Bemühungen für das 
Reich der Gelehrfamfeit Muße übrig gefunden, auch für die unteren 
Seelenkräfte des menfchlichen Geſchlechts zu forgen, und bie jegige 
dentfche Welt mit einem Werk zu befchenten, das man fügli den 
BPerfiihen Telemad nennen könnte. Der Held ift von Anfang bis zu 
Ende höchft tugendhaft, trägt alle zum Tron erforderlichen Qualitäten 
in einem gelben Gürtel, der der Zeuge feiner Taiferlihen Abkunft ift, 
liefert Schlachten, rettet Prinzeffinnen, erobert Reiche, macht herrliche 
Gefege, am Ende ein Teftament und ftirbt. Da die Szene aber im 
Morgenlande ift, jo begreift der geneigte Leſer leicht, daß man nicht 
viel vom Menſchen zu jehen befommt, fondern daß alles im Mantel 
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und Schleier eingehüllt ift. Im Morgenlande reist man aud, nicht 
mit der Poſt wie bei uns, fondern es ift oft eine Wallfahrt durch 
die Sandwüfte nad) ber Lampe des Propheten, die nicht brennen will. 
Unfre Leſer werden uns aljo verzeihen, wenn wir mit ihnen nicht von 
neuem durch das Land des Ufong wallen. Dem Lande fehlt’s, wie 
gefagt, oft an Wafferquellen, beſchatteten Ruheplägen, und die Cara- 
vanferaiß find auch dunkle Vierecke, wo der Tag nur durch die Tür 
herein kommt.“ Uebrigens ift „Ufong“ fo ganz reizlos nicht. Nament« 
lich von Seite der Darftellung und Sprache. Daß der Dichter dem 
freilich nur epiſodiſch auftaugenden Weiſen Oel-Fu eigene Züge ge- 
liehen, wurbe ſchon berührt. Haller jagt in der „Erläuterung über 
Ufong“, daß ein anderer Teil diefer Geftalt „augenfceinlich nach einem 
berühmten Deutihen (Chriftian Wolff) gezeichnet“ fei. 

1773 folgte die zweite Gefchichtserzählung „Alfred, König 
der Angelſachſen.“ Bon einem Roman entfernt fich dieſes Wert 
noch weiter als das frühere. Es will das Weſen, die Vorzüge der 
konſtitutionellen Monarchie, vepräfentiert durch den englijchen Staat, 
dartun und ift Georg III. von England gewidmet. Quelle ift Jo— 
hann Spelmannd „Leben Alfred des Großen" (1678). Das erfte 
der jech® Bücher erörtert bie enbliche Ueberwindung der Dänen dur 
Alfred, das zweite und dritte deſſen gefeßgeberiiche und zivilifatorifche 
Tätigkeit. Im vierten Buch läßt Haller den weifen Ratgeber des Königs 
ein Bild der engliihen Verfaſſung entwerfen, wie fie im achtzehnten 
Sahrhundert erreicht wurde; das fünfte ſchildert die Entdeckungsfahrten 
nad Grönland; das letzte endlich greift zurüc auf Alfreds Jugend⸗ 
liebe zu Alswithe. Es wird hier der Standesgleichheit beim Abſchluß 
einer Ehe das Wort geredet. Zugleich ſoll diefe Epifode, ein Pendant 
‚zu Uſongs und Liofuns Liebesgefhichte, im Gegenſatz zu modernen 
Romanen’ den fittlichen Wert einer völlig leidenſchaftsloſen Liebe ſchätzen 
lehren. Aber Schubart durfte mit Recht im feiner „deutfchen Chronik“ 
die Frage aufwerfen: „Warum ift doch diefer ‚Alfreb‘ fo langweilig 2“ 
Die Teilnahme des Publikums erlahınte völfig an Hallers drittem Staat» 
roman „Fabius und Eato, ein Stüd der Römiſchen Gefchichte* 
(1774), von der Republit und den Vorzügen der Ariftofratie in einem 
mittleren Staate handelnd, mit der ausgefprochenen Abfiht, die ver- 
berbfichen Lehren des „contrat social“ von Rouffeau einzufchränfen. 
Aus der Zeit der punifchen Kriege greift er zwei antike Charafter- 
geitalten heraus, den unerfchütterlichen Republifaner Fabius Marimus 
und den fittenftrengen Ariftofraten, den alten Catv. Im den Mund 
des griechiihen Sophiften Rarneades legt er die neuen demokratiſchen 
Ideen von der Gleichheit aller und der Herrichaft des gefamten Volkes. 
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Cato ift es, der dieſe Anfichten befämpft: die Menge fei unfähig, ſich 
in ben Geſetzen, in den ftaatlichen Einrichtungen genügend zu unter- 
richten. Man folle nicht von ihr verlangen, was fie wicht gelernt habe: 
die hohe Kumft zu regieren. Die Vollsherrihaft ſei ein Sig der 
Empörungen, der Willkür, dagegen die Herrfchaft der Edlen die voll- 
Tommenfte Staatöform für ein Meines Gemeinmweien. Aus den Bürgern 
der Hauptftadt, die alle als Edle zu betrachten find, muß, nad Eato, 
der Rat der Dreihundert gebildet werden. Dieſer hat die Aemter zu 
befegen. Auch den Bürgern der umtergebenen Städte und dem Land» 
adel iſt ein befchränfter Anteil an der Herrfchaft einzuräumen; den 
Bürgern aber, welche feinen Sig im Mate haben, fteht das Recht zu, 
Vorftellungen einzureichen. Im Kriegsfällen und bei neuen Steuern 
wird die Stimme alfer gehört, nicht als Richtſchnur, fondern deswegen, 
damit ſolche weitausfehende Entſchlüſſe durch das Mißfallen der Nation 
erichwert werden. Denn der Krieg ift auch für den Sieger eine Quelle 
unendlichen Elends. Ueber bie Befähigung zu einem Amt entſcheidet 
eine öffentliche Prüfung, welche bie Untüchtigen ausfchließt. Für künftige 
Negenten richtet der Staat bejondere politifche Schulen ein u. |. f. Man 
fieht, der dichterifche Gehalt tritt ganz zurüd. Hinfichtlich der Dar- 
ftellung umd des Stils ift jedoch auch dieſes Buch bemerfenswert in 
feiner taciteiſcher Prägnanz und Klarheit. Das junge Geſchlecht frei 
lich, umbraust von den Wogen einer literarifchen Revolution, wandte 
fich gelangweilt von dem weg, was „alte Kerle“ fchrieben. 

„Das Alter ift einfam, meine meiften Freunde find tot, eine neue 
Welt fteigt empor, die ich nicht kenne“ — klagte Haller um dieſe Zeit 
feinem Freunde Eberhard von Gemmingen. Und doch nahm er bis 
zuletzt den lebendigſten Anteil an dem geiftigen Treiben dieſer neuen 
Welt. Auf die Ideale der Jugend hatte er zwar längft Verzicht getan. 
Im den Bergen und Tälern feiner Alpenheimat hatte er einjt Natur, 
Unſchuld, Gfüd erſchaut; num, nad fünfzig Sahren, traten ihm auch 
dort mur nod die verborbenen Sitten entgegen. Immer mehr ver- 
düfterte der von förperfichen Leiden Heimgefuchte. Immer trübfeliger 
erſchien dem von religidjen Zweifeln Gequälten diefe Erbe. Als ein 
Jahr vor Hallerd Tod Kaifer Joſeph II. unter deſſen Dach trat, ber 
richtete jener das Greignis einem Freunde mit den Worten: „mid 
bewegt hierjeitS der Ewigfeit nicht® mehr.“ Am 12. Dezember 1777 
ift Albrecht Haller geftorben. Kurz zuvor war die elfte Ausgabe feiner 
Gedichte erichienen. 

Sein Temperament ließ ihn das Leben ſchwerer nehmen, ale es 
ihm tatſächlich geworden. Stolz, verjchloffen, empfindfich, heftig, tadel- 
füchtig verbitterte er ſich dasjelbe mit den zumehmenden Jahren. Um 
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feinen Gelehrtenruhm trug er ängftlihe Sorge. Die Heinen Freuden 
bes Dajeins verſchmãhte ex. Seit dem neunzehnten Jahre enthielt er ſich 
des Weins und nie in feinem Leben befuchte er ein Konzert. „Nie — 
bezeugt ein Göttinger Hausgenofie — hat man einen mufitaliichen Ton 
von ihm gehört.“ In feiner Dichtung überwiegt das moralifche Pathos 
das rein poetiſche. „Er ift — nad) den befannten Werten Schillers — 
groß, tühn, feurig, erhaben; zur Schönheit aber hat er fich felten oder 
niemal® erhoben.“ Im dem Schreiben an den Freiherrn Eberhard 
von Gemmingen (1772) hat Haller eine Parallele zwiichen einem der 
berüßmteften jeiner dichterifchen Zeitgenoffen, dem Anakreontifer Hage- 
dorn und ſich gezogen. Nachdem er die Vorzüge dieſes muntern Sängers 
der Liebe, des Weins und eines weiſen Lebensgenuffes ins Licht geſetzt, 
fährt er fort: „Was bleibt mir dagegen? Nichts als die Empfind- 
+ lichkeit. Dieſes ftarte Gefühl, das eine Folge vom Temperament ift, 
nahm die Eindrüde der Liebe, der Bewunderung, und am meiften noch 
der Erfenntlichkeit mit einer Xebhaftigfeit an, dabei mir die Ausbrüde 
der Empfindungen fehr teuer zu ftehen kommen. Noch jetzt brechen 
mir Tränen beim Leſen einer großmätigen Tat aus; und was habe 
ich nicht gelitten, da das Schidjal in den allerhülflofeften Umftänden 
eine junge und geliebte Gemahlin mir von der Seite riß. Dieſe 
Empfindjamteit, wie man fie zu nennen anfängt, gab freilich meinen 
Gedichten einen eigenen fehwermütigen Ton und einen Eruſt, der ſich 
von Hagedorns Munterkeit unendlich, unterjceidet ... Beide haben 
wir glücklich zu der Zeit geſchwiegen, da die Natur nicht mehr redet, 
und die gedämpfte Einbildung der Vernunft feine Zierde mehr verleihet.“ 

Haller Dichterruhm in der erften Hälfte des Jahrhunderts war 
bei den gebildeten Kreifen der Nation außerordentlich. Es gab mehr 
als einen Deutjchen, der dieſe Gedichte auswendig wußte. Der treff- 
liche Juſtus Möfer durfte noch 1781 mit vollem Rechte jagen: „Haller 
war unſer erfter Dichter. Vor ihm hatten wir nur Verſemacher.“ Seine 
Nachwirkung blieb bei der nächiten Poetengeneration eine nachhaltige, 
obwohl nur die Großen unter ihr vollen Gewinn aus ihm zogen: die 
gefamte lehrhafte und beichreibende Poefie erhielt von ihm die Richtung. 
Der geradefte Weg führt von Haller zu Klopftod und von da zu 
Schillers Gedanfentyrit, in welcher der hohe Stil Hallers feinen 
klaſſiſchen Abſchluß erreicht hat. 

In die Bahnen Haller drängte ſich aud in der Schweiz eine 
Reihe von Dichtern: Bodmer vor allen, Beyer, Grimm, Tſcharner u. a. 
Zunächft auf dem Gebiet der Satire Johann Konrad Beyer von 
Schaffhaufen (1707—1768). Er hatte 1727—1729 in Marburg 
noch zu Chriftian Wolffs Zeiten ftudiert, wurde 1741 Mitglied des 
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Großen Rates feiner Vaterftadt, lebte jedoch gewöhnlich in ländlicher 
Zurüdgezogenheit auf dem ven ihm befungenen Hofe Wiesholz bet 
Ramſen. Seine Gedichte (1748 gefammelt) find zumeift noch in 
Marburg, fodann in den dreißiger Jahren entftanden, in einem Alter 
alſo — wie fih Haller in feiner Nezenfion berfelben ausdrüdt — 
„wo es faft rühmlich ift, Schlechte Verſe zu machen, außerordentliche 
Gaben aber zeigt, wann fie gut find.” Das legtere kann man von 
denjenigen Peyers mit Fug behaupten. Er fteht zwar noch zum großen 
Teil in der alten Richtung: Brockes, Günther, Cani find feine frühern 
Vorbilder; erft fpäter tritt Haller zu diefen. Beyer verfügt über eine 
nicht gewöhnliche Sprachgewandtheit und feine Verſe fließen leicht dahin. 
Am unerheblichiten find die geiftlichen Gedichte, in welden oft die Form 
der italieniſchen Cantate mit Arie und Necitativ (mie bei Brodes) oder 
des Sonetts wieberfehrt. Meift find e8 Umfchreibungen von Bibel- 
ſtellen. Dabei ift der Dichter nicht immer fo glüdlich wie in dem 
Lied: „Endlich kommt der Abend wieder, Alle Welt erlanget Ruh’. 
Nun, fo ruhet, müde Glieder! Schleußt die matten Augen zu! Wirf 
die Sorge, banger Sinn, Auf des Höchften Rüden hin! Ihm empfehle 
deine Sachen, Schlafe fiher! Gott wird wachen.“ Die Betrachtung 
„über ein Kornfeld“ könnte auch von Brodes fein: e8 ift ganz beffen 
Rleinmalerei mit dem Beſtreben, überall in der Natur den beften Gott 
zu erbliden. Damit die goldne Achre nicht ein Raub der Vögel wird, 
bat ihr Gott ſcharfe Spigen als Bajonette gegeben; zugleich weifen 
diejelben nad; oben, um auch den menſchlichen Geift himmelwärts zu 
Ienfen. Bemertenswert find die ſatiriſchen Gedichte. „Cs fcheint — 
fagt der in biefem Punkt erfahrene Haller — die Natur jelber habe 
den Heren Peyer zu diefer gefährlichen Art von Poefien gelockt, bei 
welcher man das Unglüd Hat, daß der Haß von ben wenigen, die man 
erzürnt, weit mehr jchadet, al8 das Vergnügen von vielen, die man 
damit beluftiget." Beyer, gleichfalls gewigigt — ein Carmen gegen 
die gnädigen Herren von Schaffhaufen hatte ihm einft eine Strafe 
von achtzig Talern zugezogen — beteuert in der Vorrede feine Scheu, 
die Regenten, „die Götter der Erden“, anzutaften. „Ich füge — fährt 
der Schalt fort — einigen Satiren das Jahr bei, zu meiner Sicher» 
heit. Die Welt ift ſchlimm, der Argwohn ſchlau, bie Wahrheit teuer (1), 
ihre Propheten verhaßt." Gleich die erfte Satire: „Lob des Land» 
lebens“ (1734) fteht deutlich unter Hallere Einfluß; wörtliche Anklänge 
find nicht jelten. Der Schlechtigkeit der Städte fteht die Sitteneinfalt 
der Landlichteit gegenüber. Grgöglich ift der Morgen des Stadtherrn 
geſchildert, der gleich beim Erwachen befichlt: „Gebt Kaffee! Bringet 
The! Geſchwind, ich bin erwacht! Wo ift der Spiegel? Halt! Ich 
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muß das Kleid bejehen. Helft, ratet! Läßt es fo? ‚Bar jhön.‘ So 
will ic) gehen. Doc, Hans, wie lautet dort das Küchenprotokoll? 
Sft es durch Mugen Fleiß auf fieben Tage voll? Ein aufgewärmter 
Brei Fränft meinen zarten Magen, Und was der Pöbel jpeist, das 
kann ich nicht vertragen." Wie ganz anders der Morgen zu Wies⸗ 
holz: „Es hört mein Ohr entzüct die Vögel zärtlich fingen. Wie 
[föftlih], wenn ein fühler Wind bei heißer Sommerzeit, Durch an- 
genehmen Hauch den müden Leib erfreut! Wie reizt ein leifer Tom, 
wenn raſche Brunnenquellen Mit jprublendem Gefäuf’ durch feichte 
Bäche prellen! Wie, wenn ein Blumenheer die Luft mit Balfam füllt, 
Die Heerde wieberfäut und fatt vor Freude brüllt! ... Ich Halte 
Nefidenz auf einer grünen Auen, Ich kann ein treues Bolt, die jungen 
Schafe, ſchauen. Mein Szepter ift ein Rohr, der Hügel ift mein 
Tron, Der Knecht geheimder Rat, die Blumen meine Kron’, Die 
Feinde Dieb und Wolf, die Wächter meine Hunde, Die Waffen Egg’ 
und Pflug’; zu feftgefeßter Stunde Iſt Sold und Amt beftimmt, bie 
Tafel bleibet gleih: So wird ein Baurenhof ein freies Königreich.“ 
Eine zweite Satire eifert in Anſchluß an die Stelle vom Stuger in 
Haliers „verborbenen Sitten“ gegen die Kleiderpracht der Parijer Mode 
narren. An dem Bild des vorgeführten, nach dem neueften Journale 
hergerichteten Geden fehlt fein Zug. Die alten Heldenväter möchte 
der Dichter aus ihren Gräbern aufrufen, den Schimpf der Entel zu 
rächen: „Nein, Helden, bleibt im Grab! Ihr würdet zürnend brennen 
Und in dem welfchen Rod den Enkel nimmer kennen, Ihr kühltet 
ganz gewiß die hochgerechte Glut Im einem warmen Strom von 
falſchem Schweizerblut. Schaut, Brüder, ſchaut einmal nad den ber 
kränzten Grüften! Die Väter fehimmern dort. Sie rufen aus den 
lüften: Ach, Kinder, beffert euch! Steckt denn die Tapferkeit, Stedt 
denn die fromme Treu’ nur in dem fremden Kleid?" Beyer ahmt 
eine Juvenaliſche Satire nach mit befonderer Spige gegen die entartete 
Schweiz, oder er verteidigt die Gattung der Satire und deren Haupt- 
vertreter von Rachel bis auf Haller. In dem Gedicht „Abichieb an 
die Muſen“ redet er ſich zu, alles Schmähen zu unterlaffen und fünftig 
nur noch Loblieder anzuftimmen: „Stirbt ein befannter Mam, fo 
ſchelte flugs den Tod Und Hage: Teurer Greis, dein Grab häuft 
unfre Not! Erblaßt ein Wiegenfind im zwölften Wochenbette, So 
feufze: Wenn das Volt nur diefe Stüge hätte! Entfteht ein Hochzeit⸗ 
feft, fo finge zart und laut: Was hofft das Vaterland von einer 
ſchönen Braut! Verlangt ein zärtlich Blut die Waffen in dem Frieden, 
So ſchwöre: junger Held, du wirft den Feind ermüben! Ya, ftelle 
fein vorher zum Vorrat und Berfauf An unbelannte Leut' die Lobes⸗ 
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bieder auf: So werden Reid und Feind mit Hohn zurücgetrieben, 
So wird dich alle Welt ernähren, preifen, lieben.“ Gerne würde 
feine Mufe den Preis des Helbenvaterlandes befingen, den erften 
Schweizerbund; allein die Aufgabe ift zu hoch; genug, wenn er bie 
Beiten, Haller, Bobmer, Spreng, fingen hört. Zubem müßte er, wie 
Diogenes, das Licht in der Hand, die alten Helvetier in ber neun 
Schweiz ſuchen. So ſtark ift die ſatiriſche Aber in ihm, daß er fogar 
bei der Hochzeit eines Freundes feine zärtlichen Töne findet, fondern 
einen grimmigen Ausfall gegen die heuchleriſchen Pharifäer unternimmt. 
Im Peyers vermifchten Gedichten wird das Thema des Sittenverfalls 
abermals variiert: fo ereifern fich zwei Hirten in Brodes’ Stil dar- 
über, daß felbft der Schäferftand nicht mehr wie vorbem ein Sig der 
fanften Tugenden, der Unſchuld Aufenthalt ift. Auch Epigramme geben 
ähnlichen Stimmungen Ausdrud, z. B.: „Fragft du, was das aller- 
befte und das allerrarfte ſei? Höre, Freund, die alten Taler und die 
alte Schweizertreu’.“ Den Reit bilden Schäfergedichte in Cantaten- 
form, Epifteln, Gelegenheitslieber, wobei wieder das Sonett über- 
wiegt. Das ſehr freie Liebeslied „An Margaris“ enthält einige üppige 
Schilderungen, offenbar diejenigen, über bie Haller einen Vorhang 
werfen wollte. Bodmer, geärgert durch Peyers Borrebe, die ſich über 
den berrichenden Dichterkrieg beiuftigte, noch mehr verlegt dadurch, 
daß Peyer auch Gottjched für einen Poeten hielt, beeilte fi, feinem 
Landsmann, auf defien „Abjchied an die Muſen“ anfpielend, den Rat 
zu erteilen, ber Mufe im Ernft den Abſchied zu geben, da ihr ſowohl 
feuriger Schwung als Neuheit der Gedanken abgehe, eine Mahnung, 
bie ſich Beyer nicht zweimal fagen ließ. 

Weiter traten zwei Berner in die Fußftapfen Hallers: Samuel 
Hieronymus Grimm umd Vinzenz; Bernhard von Tſcharner. Den 
unmittelbarften Einfluß nad Form und Inhalt erfuhren die 1762 
erichienenen Gedichte von Sammel Hieronymus Grimm von 
Burgdorf (1733— 1794). Der Verfaffer des zwölf Stüde enthaltenden 
Bandchens war ein Kunftbilettant: der Vorbericht des Verlegers hebt 
deffen Trieb zur Malerei und Dichtkunft hervor, der nicht nur von 
Iugend an feine Aufmunterung gefunden, fondern durch vielfältige 
Hinderniffe, namentlich die Ungunft der äußern Umftände, darnieder 
gehalten worden jei. Schon die geiftreiche Julie von Bondeli erfannte 
in den Gedichten Grimms, der ſich in den ungünftigften Umftänden ent⸗ 
widelt habe, die beiden an Haller erinnernden Seiten, die maleriſche und 
die reflektierende. Grimme „Nachtgedanten“ berühren ſich mit Hallers 
Fragment über die Ewigfeit. „Meer, in beffen weitem Reich jebe Welt 
gleich Blaſen jhwimmet, Izt entfteht und izt zerplaget, Ewigkeit, fo bie 
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Natur Aus dem öben Schlund gebar, die fie, wann ihr End’ beftimmet, 
In das alte Nichts zurüd fchlingt, daß im Raum auch ihre Spur 
Nicht mehr ift: des Schöpfers Hauch troget dir!“ Der Herr, ber bie 
Ewigkeit, wie das Meer einen Tropfen, trinkt, der einfam alle Weſen 
aus dem Unding ſchuf, ift wmaußipredhlih. Menſchliches Begreifen 
fteigt nicht bis zur Lichtquelle der Gottheit. Eine direkte Nachahmung 
Hallers ift Orimms „Reife nad) den Alpen.“ Es ift eine Beichreibung 
des Berner Oberlandes, in deſſen ftille Täler fich die edle, goldene 
Zeit, als fie die Städte floh, verborgen hat. Alles Hauptgewicht füllt 
auf das Defkriptive, die Schilderung einer Hochgebirgsreife von Thun 
bis zur Grimfel und von da bis Grindelwald. Das Landidaftsbild 
verwandelt ſich bei Grimm in das Stimmungebild, 5. B. bei der düſtern 
Beichreibung der Gletſcher: „Im Weften fteigen ſchon, mit dunkelm 
Blau bededet, Der Berge Gipfel auf, mit blafiem Weiß vermengt; 
Da unten Bauch an Baud, [ftatt: Vergrüden] ſich kettenweiſe hängt 
Und ſich ein langes Tal durch finftee Gründe ftredet.“ „Da herricht 
auf ewigem und hochgetürmtem Eiſe, Boll öder Stille, Nacht umd 
Nebel. Selten ſchwirrt Ein fremder Vogel, in dem fernen Flug ver- 
irrt, Bei ſchwarzen Wänden Hin und fucht vergebens Speije.“ „Kaum 
fällt ein ſchwacher Strahl vom holden Tageslichte Aus ftets bewölkter 
Luft auf diefes offne Grab. Die Sonne fleucht vorbei und fiehet nicht 
hinab, Schnell flieht fie mit in Dunft verhülltem Angefihte.“ Schön 
tft der Einbruch der Dämmerung geſchildert, wie die Königin der Nacht 
in glänzend lichtem Gewande mit ftiller Pracht über den Beatenberg 
emporfteigt: „Ihr Silberliht ſchwimmt fanft auf den bewegten Wogen; 
Des Ufers dunkler Rand, der Berge Widerſchein Miſcht Schatten, 
die im feuchten Spiegel beben, ein; Das Ruder knarrt und braust 
durch die geteilten Wogen.“ „Und liſpelnd irrt der Weft durch einſam 
düſtre Wälder, Er führt den Schlummer her, dod feinem fanften 
Zwang Entgeht das Schiffvolk, weit erſchallt fein Luftgefang; Es 
horchen Berge, See, Geſtirn' und ferne Felder.“ „In füßer Ruh’ 
erholt fich meine Mufe wieder, Die ftäter Sturm, Gefahr und Wildnis 
ſcheu gemacht. Das väterlihe Land der janftern Gegend lacht Mich 
an. O fei gegrüßt, du Zeugin meiner Lieder!“ .... „Die Quellen 
rufen mir, umringt von grünen Buchen: Hier ruhe, rufen fie, Bier 
wo die Einſamleit Dir ihren fanften Schoß zu deinem Schuge beut, 
Und in dem ftillen Hain die Mufen dich befuchen!” Grimms „Em 
pfindungen auf dem Lande“ find ein Wiederflang Hallers: „Die Ruhe 
fleucht von fehimmernden Paläften, Die willig fi dem Landmann 
zugeſellt. Was Hilfts, aus Gold und Silber fi zu mäften, Wann 
Ekel herrſcht umd Schmerz die Luſt vergällt? Der Neid knirſcht nicht 
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um wiebre, braune Hütten, Den Großen keicht er nad; mit laugen 
Schritten; Verleumdung fteht ihm bei, ihr ſcharfer Zahn Fällt würgend 
oft des Glückes Liebling an.“ Daun der Gegenſatz: „Beliebtes Tal; 
und ihr betanten Hügel, Um die kein Stolz, kein Heer von Sorgen 
ſchweift, Wie reizt ihr mich, wann Zephyrs Heiner Flügel Die Blumen 
ſchlagt und durch die Saaten ftreift!" u. ſ. w. Wie felig war der 
Zuftand jener Zeit, da noch fein Ueberfluß das Lafter groß gefäugt, 
da noch fein Stolz und feine Ehrſucht das Herz verdarb und defien 
Ruhe ftörte, „da jedes Wolf nur eine Hirtenſchar Und unſchuldsvoll 
wie feine Zimmer war!" Der Frühling erinnert den von Unmut und 
Sorge ergriffenen Dichter an die vergangenen Zeiten der Jugend, deren 
Neiz eutfloh und die fein Wunſch zurückbringt. Er will fi in bie 
Einfamfeit der Natur flüchten und dort im fanften Schoß der Mufe 
Troft ſuchen. Das Gedicht „Naht und Morgen“ ift wirkem durch 
den Kontraft. Es fhildert den Weifen, der noch bei „Ipätem Del“ 
wacht, den Blick in das weite Reich der Dinge und Zeiten verſenkt, 
oder zum geftirnten Himmel empor hebt und ben lichten Chor der 
Planeten mißt. Indeſſen erwacht ber junge Tag. „Die Nacht erſchrickt 
und weicht, fie fühlet Des Tages Anzug und durchſtreicht Die Länder, 
die das Meer beipület; Der helle Morgenftern erbleiht. Es fteigt 
auf Iauer Winde Flügel Der Tag an die befränzten Hügel; Sein 
junger, bunter Glanz durchbricht Die Wolfen, und der Tiirme Spigen 
Begrüßen von den hohen Sigen, Von ihm vergöldt, fein frühes Licht.“ 
Alles in Hain und Flur erwacht, den Schöpfer zu loben. Preiſe auch 
du ihn, Seele! Die Tugend befingt Grimm in der Form der freien 
fapphifchen Strophe Hallers: „Durch verworrne Pfade, Dornenheden, 
Nicht durch Haine, jo die Wolluft deden, Führt Verſtand und Fleiß 
die muntre Jugend Den Weg der Tugend.“ „Der nur, den ein hoher 
Trieb begeiftert Weberwindt Gefahren und bemeiftert Sich des Gipfels, 
welcher, nie verdunkelt, Bei Sternen funtelt.“ Derartige Gedichte 
laſſen bie bedeutende dichteriſche Aber in Grimm nicht verfennen. Er 
ſcheint jedoch bei den Zeitgenofjen unbeachtet geblieben zu fein. Um 
fo eher verdient jein Andenten bei der Nachwelt erneuert zu werben. 
Binzenz Bernhard von Tſcharner (1728—1778) aus Bern, 

feit 1769 Landvogt in Aubonne, ift der bekannte Freund Bodmers, 
Haller, Zimmermanns, der franzöfifche Ueberfeger der drei erften Ge⸗ 
fänge des „Meffins“, der Hallerſchen Gedichte und einiger Erzählungen 
Wielands, bewährt als tüchtiger Geichichtsichreiber und Staatsmann. 
Haller befürderte, al Anhang zu Tſcharners Uebertragung: „Poesies 
choisies de M. de Haller, traduites en prose par M.deT.* (Göttingen 
1750), wenige (8) deutiche Gedichte Tſcharners zum Drud unter der 
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—— „Freundſchafftliches Geſchenke“ (für V. Friſching). 
Neben Hallers Einfluß zeigt ſich hinſichtlich der Form namentlich der- 
jenige des Horaz, der ſchon von Drollinger den Dichtern als Mufter 
empfohlen worben war. Es find zumeift Oben: an Bodmer, Haller, 
Mopftod, daneben eine Betrachtung über den Zuftand der Seele nach 
dem Ted, ein Preislied der Muſe, eine Verherrlihung des —— 
Staates bei der belaunten Bürgerverſchwörung (in Diftichen): „So 
fteht ein ewiger Fels in unbetradgteten Alpen, An dem der heiße 
hoch Über Tälern verweilt; Gr beut die fichere Stirn dem —* 
feuriger Wetter, Der mit vergeblicher Wut ſich in fich felbften ver- 
zehrt; Ihn fieht der folgende Tag, den keine Nebel verdunkeln Iu 
unveränderter Pracht auf feinen Pfeilern erhöht." („Die Aufrührer“, 
Yuli 1749.) 1761 ließ Tſcharner in den Schriften der Berner ölono- 
mischen Gefellichaft ein Lehrgebicht über eine in diefem Sreife vielfach 
erörterte landwirtſchaftliche Frage eriheinen: „Won der Wäfferung.“ 
Es will den Landmann bie Kunſt lehren: „Wie von ber kühlen Flut 
ſich fette Triften nähren, Wodurch im grünen Tal gejunder Kräuter 
Soft Den Herden Unterhalt, dem Ader Düngung ſchafft.“ Den 
mücjternen Stoff durch bie Form aufzuheben, ift dem Dichter, der fich 
fihtlih an Haller „Alpen“ anlehnt, nicht gelungen. Seine Mufe, die 
ſich nicht mit derjenigen Grimms meſſen kann, verftummte frühzeitig. 

Die überſchwenglich idealiſtiſche Auffaffung des Landvolts, ver- 
bunden mit ber von Rouſſeau aufs nene genährten Sehnfucht nach 
natürlichen Verhäftniffen blieb ein wejentlicher Charakterzug der gebildeten 
Geſellſchaft aus der zweiten Hälfte des Iahrhunderts, da die Wirtfhaft 
eines philofophifchen Schweizerbauern einen wahren Kultus heroorrief 
oder Kurpfuſcher im Bauerkittel kaiſerliche Patienten zu ihrer Kund- 
ſchaft zählten. Es war bie höchjfte Zeit, daß der treffliche Peſtalozzi 
in „Liendard und Gertrud“ diejes Bauernideal auf jeinen wirklichen 
Gehalt Hin einer Iebenswahren Prüfung unterzog und zeigte, wie weit 
das Landvolt tatjächlich von jenem Ideal entfernt war. 

Mitten in diefe empfindfame Begeiſterung hinein, aber zu jehr 
Hanswurft, als daß er dieſelbe erſchüttert hätte, tappte ein „Liebhaber 
des unſchuldigen und patriarchaliſchen Land» und Hirtenlebens“, der 
verfahrene Berner Pfarrer Abraham Kyburz (geft. 1765) mit einem 
zur größern Hälfte albernen beſchreibenden Gedicht, das den prunfenden 
Titel trägt „Theologia naturalis et experimentalis. Cingerichtet 
auf die Berrichtungen der Einwohneren des Hohen und niederen 
Schweizeriſchen Gebirge“ (1754). Das Machwert, das fih als Not- 
und Hilfebüchlein für die Bauern anbietet, ift zugleich eine unverfhämte 
Vreibeuterei aus Hallers „Alpen“: wohl ein Viertel der Hallerichen 
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Berfe ift ftilfichweigend herübergenommmen, wörtlich oder obenhiu ver- 
hunzt. Die drei Haupiabſchnitte diefer Theologie Ichnen fih auch 
inhaltlich an die „Alpen“ an. Voraus geht ein botaniſcher Teil mit 
Kränterregepten;; im zweiten Abſchnitt werden die Sahreszeiten: Winter, 
Frühling, Sommer vorgeführt mit einer Befchreibung des Berghirten- 
lebens und der Mineralien; das letzte Hauptftüd traftiert die Höhe 
der Berge, ihre Quellen, die Käfe- und Schettenbereitung, ſodann 
den Herbft und ſchließt mit einer faftigen geiftlichen Nutzanwendung. 
Das Gedicht könnte ganz wohl anderthalb Iahrhunderte früher, zur 
Zeit von Rebmanns „Niefen und Stodhorn“ (Kyburz kannte jenes 
Geſpräch) geichrieben fein. Platter, törihter ift die Anſicht von der 
Zweckmãßigleit alles durch die Natur Gejchaffenen nie ausgeſprochen 
worden. Die Bergflora erjcheint diefem Pfäfflein und fonderen Lieb⸗ 
aber der Medizin als eine große Mpothefe, aus der er für jeden 
leiblichen Breiten „Rufchtig“ verabreiht. Wenn Kyburz dem edlen 
Enzian mit den aus Haller geftohlenen Verſen befchreibt, fügt er gleich 
hinzu: wer einen blöden und falten Dingen habe, möge früh morgens 
von diefem Gewürz einnehmen. Der Kontraft zwiſchen den Hallerſchen 
Strophen und denen des Herrn Abraham wirkt in ſolchen Fällen jedes⸗ 
mal mit unwiberftehlicher Komil. Cinfältiger, derber, ja kuhmäßiger 
find geiftlihe Nuganwendungen nie gezogen worden: immer auf Kuh 
und Küher berechnet. Wenn beine Kuh brüllt, reichft du ihr Futter: 
warum bleibt dein Geift ohme göttliche Weide? Iſt deine Kuh krank, 
ſchickſt du nad dem Vieharzt: aber deine franfe Seele läſſeſt du ohne 
Arznei. Jeſus will dir die füße Milch feiner Liebe einflöpen: tu’ Maul 
auf! Eine Kuh, die nicht wiederfäut, würde dich wenig freuen: nad 
diefem Vorbild erwäget auch immer wieder, ihr Bauern, das Wort 
Gottes! Die von Haller behauptete Sittenreinheit und Glüchſeligkeit 
der Alpenleute erleidet hier weſentliche Einſchränkungen. Die Strophe 
Haller: „Elende! rühmet nur den Raud in großen Städten“ 
mobifiziert Kyburz, nachdem er fie abgebrudt, dahin, daß es zwar 
auch auf den Bergen Lafterfäcde gebe. Oder zu den Verſen Hallers, 
die es als Glück preifen, daß die Natur dem Bergbewohner den Wein 
verfagt, macht Kyburz den drolligen Vorbehalt: „Zur Selt’ne, warn 
mit Holz Er in die Hauptitadt fahret Und großen Durft an ihm 
Und feinem Knecht gewahret, So gönnet er ſich wohl Ein’ Schoppen 
guten Wein, Und jchenfet auch zugleih Davon dem Karrer ein.“ 
Doc genug von diefem Stallpoeten! 

Den genannten Bernern reihen ſich endlich zwei jüngere Basler 
an, in welchen die Richtung Drollinger- Haller weiterlebt, welche in- 
defien, wie ſchon Tſcharner, bereit3 unter dem Banne der Klopftockſchen 
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Odenpoeſie jtehen. Die erfte der beiden zu befprechenden, vielfach in 
einander greifenden, auf einander Bezug nehmenden Sammlungen führt 
die Auffchrift: „ Gedichte. von. A. W.*" (1766). Der anonyme Ber» 
faffer iſt Achilles Wirz (17451778), der Nachfolger Sprengs 
auf dem Lehrftuhl des Griechiſchen, jeit 1769 Diakon am Ct. Peter 
zu Bafel, in. jugendlichen Jahren daſelbſt geftorben. Es find faft aus- 
ſchließch Gelegenheitsgebichte, Lieder der Freumdſchaft, der Natur, der 
Einfamteit, Epifteln und Dibaktifches. Im der Natur offenbart ſich 
der mächtige Schöpfer: „Wohin mein Blid nur irrt, wohin mein Ohr 
ſich richt', In Triften umd in Fluren Bei dunkler Nacht, bei hellem 
Acht Da jeh’ und Hör’ ic nichts als nur des Höchften Spuren, Der 
auf den erften Wint und Ruf Das öde Nichts zu Welten ſchuf.“ 
Diefe Lyrik trägt durchwegs ernfte, oft ſchwermutvolle Züge. Cronegks 
„Einfamteiten“ wirken deutlich nad. Das kurze Lehrgebicht „Die 
Todesftunde“ zeigt, wie diefe den Weifen nicht fchredt, dem Ehriften 
freudige Verheigung erfüllt. Wirz überfegte Horazifche Oben, fodann 
im Anhang feiner Meinen Sammlung die alte Erzählung „Hero und 
Leander“ von Muſaeus in mohlgebauten Herametern, Popes Briefe 
von „Eloiſe an den Abelard“ und Drydens „Religion eines Layen“ 
in Blanfverfen. Die zweite, umfangreichere Sammlung ift betitelt: 
Dramatijhe und andere Gedichte von *** (1768). Ihr Urheber 
ift der Freund und Schwager von Wirz, David La Roche aus Baſel 
(1745—1817). Nachdem er mit jenem die Magifterwürde empfangen 
hatte, wibmete er fich der Rechtsgelehrtheit, trat jedoch 1769 in bie 
befcheidene Stelle eines Kaufhausknechtes (de Verordneten zur Fuhr⸗ 
wage im Kaufhaus), die er bis zu feinem Tode verſah. La Roche ift 
als Dichter vieljeitiger, und in der Form nicht weniger gewandt. Zu 
den Iyrifchen Vorbildern feines Freundes gejellt ſich bei ihm noch bie 
Anakreontit des Uz, mit dem Beſtreben, diefe muntere Richtung zu 
ernfter Lebensweisheit zu erheben. Daneben hat er fih aud im dra- 
matifchen Fache verfucht. Im zweiten Geſang eines größern Lehrgedichts 
nDie Abendftunden“ erfcheint dem Dichter in ber Dämmerung die 
Freiheit; er verfenkt fi in die Betrachtung der ruhmvollen vater» 
ländifchen Gefchichte und kommt zu dem Schluß, daß wohl das Land, 
nicht aber der Bürger frei ift. Ein jeder ſei Sklave irgend einer 
Leidenſchaft. Diefes Thema wird im Anſchluß an jene Umſchau Hallers 
unter den Berner Mitbürgern („Verdorbene Sitten“) durchgeführt. 
„D Schande! Jeder läßt von Laſtern fich befehlen. Sind das Helvetier? 
Sind das wohl freie Seelen?“ Die Göttin tröftet ihn: „Noch mancher 
Patriot, der bei dem Del der Nacht Aufs Wohl der Enkel denkt und 
feinen Staat bewacht, Bemühet ji, das Glüc des Vaterlands zu 
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ftiften Und forfcht mit vielem Fleiß im Staub verjährter Schriften. 
.. Er lebt fürs Vaterland und, fordert e8 bie Not, So ſcheuet er 
auch nicht fürs Vaterland den Tod." Im „Tod des Ehriften“ befingt 
La Rode in unvolllommenen Herametern die letzten Augenblicke eines 
frommen Sterbenden und das Eingehen der Seele zur ewigen Freude. 
€r tritt hier in Wettlampf mit dem Freunde Wirz, welcher denfelben 
Gegenftand behandelte. Den Frühling beichreibt er wie Mleift in den⸗ 
felben Herametern (mit dem Auftakt): „Hier fieht man wieber ben 
Quell, lang hatten die Ketten des Winters Die Heinen filbernen 
Bellen gehemmt; Da fah ber nächtliche Mond fich oft in dem trüberen 
Eife, Yet fpiegelt er ſich in zitternder Flut.” An ihrem ſchattigen 
Rande läßt ſich der Dichter nieder und lauſcht den entzücenden Tönen 
Hallers, der Leier bes zärtlichen Gellert ober dem fanfttönenben Liede 
Geßners. Der Grundgedanke der „Alpen“ wird unaufhörlich variiert: 
„Sucht das wahrhafte Glück in den Paläften nicht, Nicht in biendendem 
Schmud! Immer faft wohnt e8 nur Im den Fluren der Schäfer, 
Mit natürlichem Reiz geziert.“ Im ben Liedern waltet das Clement 
der Liebe vor. Zuhauf rüden fie an, die Doris, Chloris, Chloe, Sylvia, 
Phyllis, Themire u. f. f. Er bittet Amor, dieſer möge ihn als ſchönſte 
unverweltfiche Blume in den Garten ber Geliebten fegen: „Und kömmt 
Doris in den Garten, Made, daß fie mich dann pflüde, Und an 
ihrem ſchönen Bufen Eine Stelle mir vergönne!“ Er will nicht 
Helden und nicht Götter fingen, wenn feine Saiten nur Liebe tönen 
(„An Ehloen“). Dem Maler erteilt der Dichter den Auftrag, feine 
Schredensbilder dem Auge vorzuführen: „Male mir vielmehr Kupiden, 
Male mir den froden Weingott, Male wohlgereifte Trauben, Male 
vollgefüllte Kelche, Male Rofen, male Mädchen, Male meiner Chloe 
Bildnis! Und dann haft du meinen Beifall." Die Ode: „An Chloris, 
als fie auf dem Flügel fpielte“ erinnert an das Lauralied Schillers: 
„Jetzt tobt ein wilder Orkan durch ſchwarze, wütende Meere, Der 
Stew’rmann fleht zu den Göttern voll Angft; Jetzt hebt die türmende 
Flut das Schiff empor zum Olympus, Und jet ftürzt er fie zum 
Tartar' hinab.“ „Bald aber flieht der Sturm, Neptun befänftigt 
die Wogen, Ruhvolle Stille bededet das Meer. Dort fteiget Thetis 
hervor, mit ihr die ſchwimmenden Ehöre, Sie gaufeln um ihre Göttin 
voll Scherz.“ Im geweihten Hain der Mufen fieht er die großen 
Sänger aller Zeiten: Homer, Vergil, Milton, zwiſchen ihnen Klop⸗ 
ſtock, bei Sophoffes und Euripides Elias Schlegel und Cronegk, bei 
Uriftophanes und Moliere I. Chr. Krüger (!), neben Horaz, Anafreon, 
Jduvenal Hagedorn und Canitz, bei Theokrit Mleift. Auch dem Freunde 
(Wirz) hat die Muſe lange einen Kranz um die Stirne gelegt. La Rode 
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ift ferner der Verfaſſer zweier Trauerfpiel-Einalter: „Damon und 
Pythias“ (1766) und „Nomares“ (1767), fowie eines Heinen Luftfpiels 
„Man fürchtet fich oft vor feinem eigenen Schatten“ (1767), alle in 
Aerandrinern gejchrieben, ale drei unbedeutend. Indem Luftipiel entpuppt 
fih der von der Mutter der Fräulein Tochter beftimmte Bräutigam, 
wie fie ihn zum erften Mal erblidt, als ihr wirklicher Geliebter, nach 
welchem fie hoffnungslos gefeufzt. Im dem Stücke, welches das Metiv 
der „Bürgichaft“ behandelt, ruft der von den Freunden befiegte Tyraun 
am Schluſſe aus: „Nehmt, nehmt mic in den Bund der reinften 
Sreundfhaft ein Und dann wird Dionys gemug belohnet fein!“ 
Nomares ift Befehlshaber auf einer von Wilden bewohnten Infel. Im 
feiner Gefangenſchaft ſchmachtet Lady Keetley, die feine Liebe verſchmäht. 
Hieher wird nad) Jahren ihr Verlobter, Lord Syllmont, verſchlagen. 
Er verwundet den Nomares auf ben Tod, worauf diefer jterbend in 
dem Lord feinen eigenen Sohn, in der Lady die Tochter eines Freundes, 
den er getötet zu haben wähnte, entdeckt. Die Liebenden ziehen reich 
beichentt heimatwärts. 

Damit verlaffen wir den Kreis Albrecht Haller und begeben uns 
in denjenigen Bodmers. 

Wir betreten damit zum erften Mal feit dem Beſtehen unfrer 
Literatur einen erweiterten Schauplag. Zürich übernimmt auf eine 
Weile in der Entwidelung des gejamten deutſchen fiterariichen Lebens 
eine maßgebende Führerrolfe. Zürich wird eine Metropole der Kritik 
und des Buchhandels, eine fürmliche Literatenftabt. Hier ſchaltet und 
waltet Bodmer. Beſcheiden hinter ihm zurüd tritt Breitinger. Sie wirken 
in die Nähe und Ferne. Ihre Sendboten, wie Sulzer, führen ihnen 
Norddeutichland zu. Die unmittelbaren Vorgänger unferer Klaſſiler, 
Klopftock, Wieland, erhalten von hier aus ihre erfte Richtung. Zu ber 
Zeit, da Wieland unter Bodmers Dach wohnte, ſchrieb der auf Werbung 
in Zürich weilende preußiſche Offizier Ewald von Kleiſt an Gleim 
(November 1752): „Zürich ift wirklich ein unvergleichlicher Ort, wicht 
nur wegen feiner vortrefflichen Qage, die unique in ber Welt ift, fondern 
auch wegen ber guten und aufgeweckten Menfchen, bie darin find. Statt 
daß man in dem großen Berlin faum drei bis vier Leute von Genie 
und Geſchmack antrifft, trifft man in dem Heinen Züri mehr als 
zwanzig bis dreißig derjelben an. Es find zwar nicht alle Ramlers; 
allein fie denken und fühlen doch alle und haben Genie: einer zur Boefie, 
der andere zur Malerei, und find dabei luftige und wigige Schelme.“ 
Und dreißig Jahre fpäter Spricht Heinfe von einer erſchredenden Zahl 
in Züri wohnender Schriftiteller: „Man zählt an die achthundert am 
Leben, die etwas haben druden laſſen.“ 
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Die Literaturgefhichte pflegt die beiden Züricher, welche als 
Schriftfteller freilich meiftens Arm in Arm auftraten, unterſchiedlos 
und in einem Atemzug zu nennen; ober Bobmer allein hervorzuheben, 
als ob Breitinger nur eine zweite, jedenfalls Keine jelbftändige Stellung 
zuläme. Es wird nadjgerade Zeit, daß man die beiden Anteilhaber dieſer 
Iiterarifchen Kompagnie ſäuberlich auseinanderhält, wobei Breitingers 
Verdienſte nahdrüdlicher als bisher zu betonen find. Denn es handelt 
ſich tatſächlich um zwei ausgefprochene Inbivibualitäten. Nur ift das 
Brofil des einen fchärfer umriffen. Man halte die Porträte der 
beiden gegen einander: bier des alten Bodmer hageres ſtarktnochiges 
Gefiht — Graffs, Tifhbeins und Füßlis Pinſel Haben es feitgehalten 
und Lavater lonnte dasſelbe mit gefchlofienen Augen, Hände und Papier 
auf dem Rüden haltend, zeichnen. Unter ven langen bujchigen Augen- 
brauen jcharfbligende, faſt ftechende Augen. Man erhält durch das 
Bild von Anton Graff den Eindrud eines alten Trödelmännchens, das 
vor Schlafengehen feine Schäge überzählt. Daneben das behagliche 
Antlitz Breitingers mit dem hängenden Kinn: viel muntere Sinnlichfeit, 
der Schalf auf den Lippen. Einen Weltmann und Erzpolitifus nennt 
ihn Ewald von Kleiſt. Trotz feines Kanonifats und feiner Stellung 
als Stifter der fogenannten asketiſchen Geſellſchaft war er dem heitern 
Genuß des Lebens nicht abgewandt wie der ungejellige wafjertrinfenbe 
Noah-Dichter. Seine Briefe, jelbft die fpätern noch, find gewöhnlich 
mit luſtigen Schnörkeln verziert: „Gegeben zu Wollishofen an dem 
Zürih-See in dem 1297. Grad, auf einem anmutigen Vorwerk, wo 
wir feit vierzehn Tagen den Magen in der Wajche halten.“ Ober: 
„Meine Adreſſe ift: Herren Herren Johann Yalob Breitinger, Ihro 
Majeftät des großmächtigften, unüberwindlichften, allerdurchlauchtigften 
Gottes und Herren des Himmels und der Erden wohlbeftelleten Cere⸗ 
monienmeifter in Zürich beim einen Hirfchhörnlein an der Strehl- 
gaſſen.“ Bodmer ärgerte ſich oft über ſolche Poſſen. „Ihr könnt nicht 
glauben — ſchrieb er 1735 an Zellweger, als Breitinger verlobt 
war — mie jung und närrifch er mit feiner Braut tut.“ 

Im theoretifchen Dingen herrſchte zwijchen den beiden Männern, 
bei aller Webereinftimmung in ber Hauptſache, nicht immer volle Ein» 
tracht im einzelnen. Ja, es hält oft ſchwer, ihre in einem und dem- 
felben Buche geäußerten Anfichten unter einen Hut zu bringen. Selbft 
das perfönliche Verhältnis ift, fo weit wir fehen können, in den erften 
Iahrzehnten wenigftens, nicht eigentlich intim, nicht gleichaltrige Jugend, 
Freundſchaft und Uebereinftimmung der Seelen geweſen; fondern, was 
fie verband, war zumeift gemeinſame Tätigfeit, gemeinfame Abfichten, 
gemeinfame Erfolge, gemeinfame Feindſchaften, die das Gefühl der 
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Zufammengehörigfeit kräftigten. Jedenfalls blieb die Freundſchaft nicht 
immerdar ungetrübt. Ohne daß fie es wußten, kreuzten ſich ihre Wege 
mitunter. Da fie gegenfeitige literariſche Geheimniffe Hatten, geſchah 
es zuweilen, daß einer das Werk des andern im Geſpräch herunter- 
fegte. Bodmer an Zellweger 11. Dezember 1745: „Ich habe beigelegte 
Recenfion des Geſprächs zwifchen Leibrig und Thümig in hiefige (Frei- 
mütige) „Nachrichten“ fegen wollen. Nachdem ich aber vernommen, daß 
das Gerüchte den H. Ehorheren Breitinger für den Verfaſſer ausgäbe, 
habe ichs unterlaffen. Er hat mich lange nicht beſucht und, da ih 
ihm mündlich die Piece heruntergemacht, eh ich gewußt, daß man fie 
ihm zufchriebe, fein Wort darauf gejagt.“ 27. März 1747: „H. Ehor- 
herr Breitinger hat die Art, daß er fich aller Kleinigkeiten der Schule, 
des Stifte annimmt; überdas überjeget er einem Kupferſtecher um 
Lohn zc. Dieſes macht, daß er darüber die größern und ehrenhafteren 
Arbeiten verjäumt. Alfo hat er die Vorrede zu den „Sreimütigen Nach» 
richten“ gefchrieben, zu welchen er doch nicht einen Artikel beigetragen 
hat, als daß er das Werk um ein Salarium corrigirt, quod infra 
dignitatem suam.“ Im der theologifchen Streitfache zwiſchen Breitinger 
und Pfarrer Füßli war Bodmer nicht auf der Seite feines Gefährten 
und fand, beide Teile hätten mit verbotenen Gewehren gefochten. Den 
Streitfchriften Breitingers wünfchte er mehr „Lindigfeit.“ Der Chor⸗ 
herr habe „ein böfes Maul“ (an Zellweger 10. September 1749). 
„Ich hoffe, — ſchrieb er am 8. Juni 1752 dem Freunde in Trogen, 
nachdem Breitinger einen leichten Schlaganfall glücklich überftanden 
hatte — er werde ſich durch diefen Zufall erinnern lafien, daß wir 
die wenigen übrigen Sahre à petit bruit mit uns jelber und wenig 
Freunden ohne heftige Beftrebungen, viel mehr leidend als eifernd, 
zubringen ſollen.“ Daß Bodmer, ohne es zu beabfihtigen, den aus- 
dauernderen Mitarbeiter oft in den Schatten ftellte, kränkte diefen zwar 
nicht im geringften. Aber im Streite mit Gottſched ſuchten auswärtige 
Freunde, namentlich die Herren Berner, Gottſcheds Parteigänger, durch 
Zuträgereien und Zweidentigfeiten aller Art eine Spaltung unter den 
Züricher Bundesgenoffen herbei zu führen, was ihnen glücklicherweiſe 
mißlang. In diefem Kampfe erft beitand die Freundſchaft zwiſchen 
Bodmer und Breitinger ihre Probe. Seither giengen beide ftarf ver- 
bunden Hand in Hand und als diefer fieben Jahre vor jenem ftarb, 
betrauerte Bodmer in herzrührenden Worten den „Vertrauteften feines 
Lebens“, den „Mitdenker feiner Gedanken." 

Breitinger ift die ungleich feinfinnigere Natur. Er tft der maß- 
volfe, gründfiche, bedächtige Gelehrte von ſcharfem Verſtand, der um- 
faffende Kenner des Haffiichen Altertums und der neuern deutſchen und 
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franzofiſchen Literatur, freier, einfichtiger, nüchterner, fühler, klüger, 
weniger erregbar als fein Freund, lediglich receptiv. Zwar nicht minder 
ftreitbar und ägend und, wenn es ihm dabei an ben Leib gieng, gröber, 
unverjöhnficher; jedoch weniger giftelnd als Bobmer. Sein Anteil an 
der Fehde mit Gottſched ift weit größer, als man bisher geglaubt hat. 
Aber er ftrebte nicht über feine natürlichen Anlagen hinaus und verftand 
die Hohe Kunft, im richtigen Augenblid von der Bühne abzutreten, 
eben damals, als im großen Kampfe Zürichs Miffion ſiegreich erfüllt 
war und eine neue Zeit heraufzog. Bon da an lebte .Breitinger faft 
nur feinem Beruf als Bildner der Sugend und als Theolog. Leifing 
fpricht mit hoher Achtung von diefem Vorgänger, den er als „großen 
Kunftrichter“ bezeichnet und noch Goethe rühmt die Tüchtigkeit und 
Einficht desfelben. Bodmer hat als Liebhaber, als Dilettant den Weg zu 
feinem Lebensberuf, von dem er abgedrängt worden war, zurückgefunden. 
Er gieng gleihmäßig von den Franzofen und Stalienern aus, aber 
fofort warf er fich auf die für ihm maßgebend werdenden Engländer. 
Im Grunde eine trodene Natur, aber ungemein lebendig, leicht zum 
Enthuſiasmus geneigt und von nnermüdlicher, überhaftender Tätigfeit. 
Der Umfang feiner Schriften dürfte denjenigen der fämtlichen Werte 
Goethes überfteigen. Trog der Unbeholfenheit feiner Schriftftellerei hat 
er faft überall das Richtige geahnt, ungeduldig Hundert Dinge zugleich 
angegriffen, agitatorifch gewirkt und nad; allen Seiten angeregt. „Bobmer 
eine Henne für Talente“ lautet das ungemein bezeichnende Wort Goethes 
in den nachgelaſſenen Materialien zu „Dichtung und Wahrheit.” Aber 
er begnirgte fich nicht mit dem wohlerworbenen Ruhm eines Kunft- 
richters und väterlichen Beſchützers junger Poeten: er wollte jelbft als 
Dichter gelten und entfaltete eine in ihrer Maſſenhaftigkeit erjchredende 
poetifche Betriebfamleit. Mit der Zeit nahm er eine herrſchſüchtige 
und rechthaberiſche Miene an, gerade, als fein altmobiges Boot an 
dem ftolzen Schiff Leſſings fich ſchwer beſchädigte. Und als er vollends 
eitel und alt geworden und fih nach allen Seiten überflügelt fah, da 
trübte ſich fein Blid. Er wurde verbittert, eigenfinnig und boshaft. 
Da fein Urteil immer törichter lautete und feine findifche Produktivität 
fich mit den Jahren unabläffig fteigerte, gereichte e8 feinem Nachruhm 
zum wahren Verhängnis, daß er nicht zur rechten Zeit Abſchied nahm 
aus einer Welt, welche er nicht mehr verftand, welche ihrerſeits beſſere 
Dinge zu tum Hatte, als auf den „alten Schuhu“ zu hören. Fremde 
zwar juchten ihn gegen fein Lebensende wie eine Antiquität auf und 
fanden dann ein Iebhaftes, aber faft menſchenſcheues Greislein, das 
in forglofer Vergnüglichkeit fortfuhr, fein Tagespenſum abzudichten. 
„Wer mich befchuldigt, — fagt er in feinem „Poetifchen Leben“ — 
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daß ich zu viel und zu Lange gedichtet habe, mag mich zuerft bejchuldigen, 
daß ich zu lange gelebt und nicht müßig gelebt Habe.“ Daß Bobmer 
nicht dem Lofe feines Gegners Gottſched, gänzlicher Mißachtung, anheim⸗ 
fiel, verdankt er feinen wirklichen Verdienften und feinem im Grunde 
trotz aller Härten edlen Charakter. Auf ſolche Weiſe veranlagt, muß 
man in der Literaturgeſchichte nicht fünfundachtzig Jahre leben wollen: 
fonft ift Tod und Vergeſſenſein mit einem Mal da. 

Aber nicht immer war es jo um ihm beftellt. Man muß dem 
froh und unbefangen ftrebenden jüngern Bobmer in bie erfte Hälfte feines 
Lebens nachgehen, um feine wahrhaft großen Berbienfte zu würdigen. 
Neue Erkenntnis über das Weſen der Poefie hat er erjchlofien. Wie 
viele verjhütteten Quellen hat er aufgededt! Milton, Homer, bie 
Nibelungen. Welch ein reiches Geiftesleben hat er um fich her geweckt! 

Bodmers Lebensbeichreibung ruht als ein noch ungehobener Schag 
in feiner ungeheuren Korreſpondenz mit Zellweger, Heß, Schinz, Sulzer, 
Meifter u. a. „Meine Briefe — Hagt er 1775 Sulzern — haben 
das Brincip der Vernichtung in ſich ſeibſt, weil fie fo ſchwer zu ent- 
ziffern find. Sie find ſchon lebendig tobt.“ Es gehört in der Tat 
Geduld dazu, dieſe unleferliche Handſchrift ſprechen zu machen. 

Sohann Jakob Bodmer, der Sohn des Züricher Bürgers 
Hans Jakob Bodmer, Pfarrers in Greifenfee (geft. 1736), und ber 
Eſther Orell vom Gemsberg“ (geft. 1737), wurbe geboren am 19. Juli 
1698 zu Greifenjee. „Ich brachte die Kindheit — ſchreibt er als 
Greis in den „Perfönlichen Anekdoten“ — in einer romantifchen 
Landſchaft zu. Im diefem achtzigften Frühling des Lebens: jchweben 
die Bilder, die fich davon in meinem Gehirn gebildet haben, noch jo 
lebhaft vor meinem Sinn, daß ich jeden Hügel, jede Vertiefung, jeden 
riefelnden Bad, jeden Baum, Markftein vor mir fehe. Ich jeh’ in 
der wetlichen Ede des Horizontes Regensberg in dem weißen Schimmer 
türmen, gegen Südoſt bie glarnerifchen Alpen ben Himmel befränzen. 
Sch ſchaue von dem Hügel, auf welchem dem Abgott ‚Krodo der Ale 
manne langmähnigte Roffe gejchlachtet‘, in den See nieder und in das 
fruchtbare Gebürge gegenüber. Meine Wolluft war, im Sommer in 
dem See mich zu fühlen, in Holz und Feld und Wald herumzuftreifen, 
im Winter auf dem befrornen See ſchwebend zu laufen.“ Das Kind 
verjenfte ſich frühzeitig in Bücher, namentlich in bie Bibel, wo bie 
Batriarchaden des Alten Teftaments und die Heldengejchichte des Volles 
Israel ihn anzogen. Dann fielen ihm Ovids Metamorphofen in der 
von Wickram erneuerten Bearbeitung des Albrecht von Halberftadt in 
die Hand. Sein Lieblingsbuch aber blieb „Herkules und Valisfa* von 
Buchholz, jomie defien „Herkulisfus und Herkuladisle.“ Aus biefen 
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Romanen, zu benen ſich fpäter die „Argenis“ von Sohn Barclay, 
Philipp von Zeſens, Aſſenat“, Ealprendde’s „Eleopatra“, Herzog Anton 
Ulrichs „Aramena, die durchläuchtige Syrerin“ und endlich gar der 
„Amadis“ gefellten, ſchuf fich der Junge feine Welt, aus der man ihn 
mit Gewalt wegreißen mußte. Der dürre Unterricht war lediglich auf 
Tateinifche Grammatik eingejchränft. Im der Abficht, fi im Sohn den 
fünftigen Gehiffen für die Kanzel zu erziehen, ſchickte ihn der Vater 
nad der Stadt in das Collegium humanitatis. Seine Schulgenofien 
waren bier die nachmaligen Theologen 3.9. Zimmermann und Heinrich 
Meifter (Le Maitre), Heinrich Keller von Maur, erft jpäter J. J. 
Breitinger und ber Philologe Hagenbud. Den Hang zum Wunderbaren 
und Abenteuerlichen nährten in biefer Zeit die Alerander- Biographie 
de8 Eurtius, Odyſſee und Yeneide. Zum beftändigften Gefährten wählte 
ex ſich Horaz. Heinrich Keller vermittelte ihm die Kenntnis von Martin 
Opig. Ihn trug der Jüngling Jahre lang im Sommer ſtets mit fi 
über Feld und ſteckte im Winter mit ihm hinter dem Ofen. Seine 
Freunde nannten ihn Opig. „Wo ift Opig?“ fragten fie in der 
warmen Sahreszeit und in der falten riefen fie: „Opit, komm’ hinter 
dem Ofen herfür!“ Aus dem „Zelemad;“ und dem Bayleſchen Wörter- 
buch lernte er Franzöſiſch. Da eine anerzogene Schüchternheit ihn zum 
KRanzelrebner untauglich machte, forgte eine verftändige Großmutter 
dafür, daß ihm diefer Stand nicht aufgebrängt wurde. Der Vater 
bejtimmte ihn hierauf zum Kaufmann und Bodmer begab fid im Mai 
1718 über Genf, wo er zwei Monate zubrachte, nad) Lyon, kam jedoch 
ſchon im Juli wieder Heim und reiste nad) wenig Tagen nach Lugano, 
wo feine Oheime mütterlicherjeit® eine Seidenfpinnerei betrieben. Cine 
Ruftreife nad) Mailand und Genua gab ihm Paläfte ftatt Menſchen 
und nur das Meer ftatt Schiffe zu fehen. Unterwegs in Bergamo 
batte er fich die Gedichte des Taſſo und Vida gefauft und erregte 
damit bei feinen Kaufleuten mitleidiges Lächeln. Mit den Freunden 
Meifter, Hagenbuch und Breitinger führte er einen gelehrten lateiniſchen 
und franzöfiichen Briefwechſel. Addiſon und Montaigne erwedten in 
ihm die Luft zu moralifch-philojophifcher Spekulation. Bald wurde 
jeine Untüchtigfeit au zur Kaufmannſchaft erfannt und Bodmer war 
glücklich, tm Sommer 1719 nad Haufe zurüdtehren zu dürfen. Als 
Hauptgewinn brachte er eine in Genf erworbene franzöfiihe Ueberjegung 
des englifchen „Spectator“ mit ſich. 

Seit dem Sommer 1720 arbeitete er al Freiwilliger auf der 
Züricher Staatskanzlei, um die vaterländijche Gefchichte an der Quelle 
zu ftubieren, und als nad) fünf Jahren durch den Rücktritt Balthaſar 
Bullingers die Stelle eines Profefjors für diefes Fach frei wurde, 
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ernannte ihn der Rat im Juli 1725 zu defien Verweſer. Die Profeffur 
befam er erft 1731. Mit der Rebe: „de virtute bellica Helvetiorum“ 
trat er diefelbe am 16. Januar an. 1727 hatte er fi mit Eſther 
Orell, der Tochter des Selig Orell zum „Spiegel“, vermählt. Vom 
nächften Jahr ab wandte er einen guten Teil feiner Zeit an die Aufficht 
über den Drud der Breitingerſchen Septuaginte. Verdrießlichkeiten 
mit dem Verleger bewogen ihn, einen alten Plan zu verwirklichen: 
1734 gründete er mit Landichreiber Konrad von Wyß und feinem 
Neffen Konrad Orell die Buchdrucerei und Buchhandlung Konrab 
Orell und Kompagnie, aus der er 1741 ausſchied. Im März 1735 
erfuhr er den größten Schmerz feines Lebens durch den Verluſt des 
einzigen Söhnchens. Bon drei andern Kindern hat feines das dritte 
Jahr erlebt. Es iſt zu hoffen — fagt ein handſchriftlicher Abriß 
von Bodmers Jugendgeſchichte — daß dafür feine geiftigen Geburten 
von dauerhafterer Art fein werben. 1737 wurde er durch einhellige 
Wahl in den Großen Rat aufgenommen. 

Johann Jakob Breitinger, der Sohn des Zucerbäders 
und Freihauptmanns Franz Kafpar (1665—1742) und der Verena 
Schobinger, wurde geboren am 15. März 1701 in Zürich. Sein älterer 
Bruder Heinrich (1691—1744), Katechet und Montagsprediger, feit 
1714 Pfarrer in Märftetten, ſeit 1729 in Ufter, war fein erfter Lehrer 
in den Sprachen und zwar mit ſolchem Erfolg, daß der Knabe fchon 
im elften Jahre in die oberfte Klaſſe des Collegium humanitatis 
(des obern Gymnafiums) aufgenommen werden fonnte. Aber feine 
Fähigkeiten jcheinen von den Lehrern nicht ſogleich erkannt worden zu 
fein: wenigftens bewahren die Verhandlungen des löblichen Schulrats ein 
Altenſtück auf, nach welchen die Eltern „des hoffnungsloſen Schülers“ 
ernftlich ermahnt werben jollen, dieſen zu einer andern Lebensart zu 
beftimmen, „weil er zu den Wiffenfchaften nicht tauge.“ Mit drei« 
zehn Jahren fam er im die theologiich-philologifche Tehranftalt, das 
Karolinum; 1718 hielt er beim Beginn der Sommerferien eine noch 
erhaltene Kebe: „Wie diejenigen Römer, die fih den Wiffenfchaften 
widmeten, ihre Erholungsftunden zubrachten.“ 1720 erlangte er bie 
Ordination. Alle Mufezeit verwandte er auf das Studium der 
Griechen und Römer und führte mit dem abweſenden afademifchen 
Freunden Zimmermann, Hagenbuch, Meifter, Bodmer einen literarijchen 
Briefwechſel. Die Beſchäftigung mit feinem Lieblingsdichter Perfius 
(eine Vorarbeit zu einer neuen Ausgabe desfelben erfchien 1723) brachte 
ihn mit dem Präfidenten der Ufademie zu Dijon, Bouhier, in Ver⸗ 
bindung. Daneben gab er Privatunterricht, fo im Haufe des fpätern 
BVürgermeifters Hans Kafpar Eicher. Häufig vermeilte er bei feinem 
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Bruder in Dlärftetten, ohne daß er je dajelbft — wie Füßli, Mörikofer 
und andere annehmen — eine Pfarrftelle bekleidet Hätte. Mit Bodmer 
beteiligte er fi an den „Disfurjen.“ Dann beforgte er die treffliche 
keitifche Ausgabe der Septuaginta, welche von 1730—1732 in vier 
Bänden erſchien. Ein feftes Amt erhielt er im gleichen Jahr mit 
Bobmer: im Mai 1731 wurde ihm die Profefjur der hebräiſchen 
Sprache an beiden Kollegien feiner Vaterſtadt übertragen. Bald darauf 
dozierte er auch über Logik und Redekunſt. Im Oftober 1735 ver- 
mählte fi Breitinger mit Eſther Schinz. 1745 wurde er Chorherr 
und mußte als folder die Lehrftelle der griechiſchen Sprade und 
Literatur Übernehmen. Seine Predigten waren Mufter ſchmuckloſer 
Beredfamteit. 1751—1755 war er zugleich Schulherr (Rektor des 
Gymnaſiums) und nochmals in den Jahren 1772—1775. 

Gleich ihr erites Öffentliches Auftreten zeigt die beiden Freunde 
verbunden. Es geſchah diejes in der moralischen Wochenſchrift: „Die 
Discourfe ber Mahlern“ (1721—1723). Belanntlich hat dieſer 
Titeraturzweig feinen Trieb von England aus nad) dem übrigen Europa 
genommen. Richard Steele, unterftügt von feinem Jugendfreund Joſef 
Addiſon, gab unter ungeheurem Beifall des engliſchen Publikums von 
1709— 1711 den „Zatler“ (Blauderer), 1711— 1713 den „Spectator“ 
(Zuſchauer) und 1713 den „Guardian“ (Bormund oder Aufjeher) 
heraus, Zeitichriften für dem gebildeten Mittelftand, moralifche, philo- 
ſophiſche, äſthetiſche und Fritifche Betrachtungen und Erörterungen ent= 
Haltend, in der Form forgfältig gefchriebener kurzer Eſſays. Sofort 
erichienen auf dem Kontinent Nachahmungen namentlic) des „Spectator“, 
welcher ſchon 1714 in einer franzöfiichen Ueberfegung zu Amfterdam 
herausfam. Die erften deutſchen Wochenſchriften diefer Art find Ham- 
burger Produfte: „der Vernünftler“ von Matthefon (1713—1714), 
nad) dem Mufter des „Zatler“ auf die Hamburger Verhältnifie zu- 
geſchnitten, und „die Luftige Fama“ (1718). Drei Jahre darauf folgte 
Zürich nad). Bodmer erhielt jedoch erft 1725 durch 3.U. König Kunde 
von jenen frühern, gänzlich lokal gebliebenen Hamburger Zeitichriften. 

Der Plan zu den Diekurfen wurde von Bodmer und Breitinger 
ſchon zu Ende des Jahres 1719 im Hinbtid auf den „Spectator“ 
ausgeheckt. Bodmer beabfichtigte damals ſchon eine Druderei und 
Buchhandlung zu gründen und neben den Disfurfen noch wöcent- 
liche „Nouvelles litteraires“ herauszugeben. Dem Freunde Heinrich 
Meifter (dem nachmaligen Pfarrer zu Küßnach und Vater des befannten 
Mitarbeiter von Grimm und Diderot) ſchrieb er am 29. Sanuar 
1720, daß er mit vier oder ſechs Perfonen verſchiedenen Standes eine 
Societät ftiften werde, die fich zu gewiffen Stunden ber Woche ver- 
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fammle. Hier bringe man einen Disfurs auf die Bahn von moraliſchen 
oder ftantlihen Dingen, Werken der Natur, Lebensregeln, worüber 
disputiert und hernach die Quinteffenz der Beſprechung dem Publikum 
mitgeteilt werden folle. Jeder Diskurs müfle womöglich für jedermann 
etwas bringen; hauptſächlich werde die Gunft des Frauenzimmers zu 
erlangen geſucht. Die Verfaſſer der einzelnen Aufſätze follten der 
Deffentlichfeit verborgen bleiben. — Die ganze Einrichtung ift dem Klub 
des englijchen „Spectator“ entlehnt. Maler nannten fih die Heraus- 
geber, weil fie in getreuen Gemälden bie fittlichen und gefelffchaftlichen 
Zuftände zunächft ihrer Vaterſtadt zu ſchildern beabfichtigten. Jeder 
Disfurs war mit dem Namen eines berühmten Malers unterzeichnet. 
Im Mai 1721 erſchien die erfte Nummer im Drud. Breitinger hat 
die jüngft durch den Drud befannt gewordene Chronik der Gejellichaft 
der Mafer geichrieben. Darnach fanden feit Juli 1721 die erften regel 
mäßigen Zufammenfünfte ftatt. Die erften Mitglieder waren Bodmer, 
Breitinger und Johannes Meifter (der Vater Leonhard Meijters); 
fpäter traten Junker Jakob Schwerzenbah und Pfarrer 3. 3. Wolf bei. 
Die legte Sigung wurde im Oftober 1722 gehalten. „Herr Wolf — 
fo meldet die Chronik der Maler lakoniſch — reifete von uns hinweg; 
Herr Meifter verliebete fih und Junker Schwerzenbach tat gar bie 
sottise, daß er ſich eine Frau beilegte. Indefjen ware Herrn Bobmers 
und Breitingers Cifer für das Intereffe der Maler fo ftark als je- 
malen... Es fügte fi oftmalen, daß fie zufammen einen Discours 
in das Geſchicke richteten, wenn fie die Limmat hinunter in die Spige 
des Plages fpazierten, und es ift remarquabel, daß der dritte Discours 
des vierten Teiles („über die Torheiten der Männer“) eine Geburt 
ift, welche fie empfangen haben, figend in der Mitten eines Krauzes 
aufgewedter Töchter auf der Bank des Geftades, wo die Limmat ſich 
mit der Sihl vereiniget.“ 

Gleih von Anfang an wurde dem Wochenblättlein der Maler 
von der geftrengen Züricher Zenfur hart zugejegt und von ben zwölf 
erften eingereichten Sittengemälden erblidten nur fieben „namhaft 
caftigiert“ das Licht. An einem Orte, wo bie befannte Fabel von ber 
Stadt- und der Landmaus erzählt wird, durfte die Feldmaus nicht 
„Adieu“ jagen, fondern: „gehabe dich wohl“, da der Name Gottes 
von der unvernünftigen Kreatur nicht mißbraucht werden jollte. Der 
Ausdrud „Meifter der Exiſtenz“ für Gott wurde beanftandet; aber 
„Brunnquell des Lebens“ war den Herren Zenforen recht. Indeſſen 
hieß der Herr Antiftes mit ſich reden und die Herren Maler opferten 
ihm ein halbes Dutzend Zuderhüte, „daß er fie nicht freſſe und 
nicht anfpeie.“ 
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Die über vier Quartale ſich erftredtenden vier Bände der Wochen- 
ſchrift umfaſſen 94 Diskurſe: 46 rühren von Bodmer her, 27 von 
Breitinger, 13 find gemeinfame Arbeit; Dr. Laurenz Zellweger in 
Trogen ſchrieb 2, Profefior 3. I. Lauffer in Bern 2; je einer ftammt 
von Heinrich Meifter, Dr. Daniel Eornelius Zollikofer in St. Gallen 
und Joh. Georg Altmann, dem fpätern Profeſſor in Bern. Pfarrer 
Rodolph in Gränichen, der ebenfalls zur Mitarbeiterſchaft eingeladen 
war, lehnte ab, weil die deutſche Sprache für derartige Abhandlungen 
zu hart fei. Nachträglich in der Bandausgabe wurden die beiden erften 
Teile Steele ſelbſt, der dritte Teil dem preußifchen Geremonienmeifter 
und Hofpoeten Johann von Beſſer, der vierte, mit dem veränderten 
Titel „die Mahler“, Pfarrer Rodolph, Profeſſor Lauffer, Laurenz Zell- 
meger und Dr. Zolfifofer gewidmet. Die Abhängigkeit vom „Spectator“ 
(in der franzöftihen Ueberſetzung) erftredt fih namentlich auf die äußere 
Einrichtung; im legten Bande fuchen ſich die Maler freier zu bewegen. 
Im allgemeinen enthalten die Disfurfe Bodmers mehr Entlehnungen 
aus dem Vorbild als die Breitingerfchen. Zahlreicher jedoch find die 
Anleihen bei der franzöfifchen Literatur, bei Labruyere, Boileau, 
Charron u. f. f. Indirekt wirft Montaigne nad. Man hat bisher 
überjehen, daß die Disfurfe ihre direkte Quelle nicht in dem englifchen 
nSpectator“, fondern in der ganz weſentlich verkürzten franzöfiichen 
Ueberfegung desfelben haben. Bon 555 Stüden des Originals fehlen 
diefer über 200 Nummern. Das richtige Quellenverhältnis ergibt 
ſich folglich nur aus einer Vergleihung mit diefer Vorlage. 

Die Aufnahme der Zeitſchrift am Orte ihres Erſcheinens war 
eine ſehr fühle. „In Zürich ſelber — jagt Bodmer — wurde anfangs 
unſre Wochenfchrift, welche eigentlich bloß für dasfelbe gefchrieben worden, 
vielleicht gerade darum, weil fie fo lofal war und ſich auf das Eoftume 
unfrer rohen Mitbürger einjchränfte, von vielen derfelben eher widrig 
als wohl und von den meiften übrigen äußerjt kaltfinnig aufgenommen.“ 
Ein Anonymus aus Bern, wo fofort eine ähnliche Geſellſchaft mit 
einem „Sreitagsblättfein“ ſich auftat, fchrieb höhnend an die Maler: 
„Kaum hat Herr Steele die englischen Torheiten belachet, fo fande ſich 
ein grand esprit auf dem pont neuf in Züri, der wolte Spectateur 
fein; diefer hat num ganz Helvetien in Verwunderung gebradit, weil 
man eine Univerfalreformation der Sitten von dieſem nagelneuen 
Ariftarcho Hoffe. Diefer hat eine neue boutique, die er nur an 
Donnerftagen eröffnen will, aufgerichtet, um Weisheit zu verkaufen. 
Wo will fid ein Spectateur in der Schweiz verbergen, daß er nicht 
alfobald wie ein Nachteul von den übrigen Vöglen zerriffen würde? 
Der befte Spectateur in Züri ift der Wächter auf dem Grendel 
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(Waffertor), welcher die Bergnügung hat zu fehen, wie man bei diefer 
Frühlingszeit den gelben Butter und die fetten Glarnergeißen den See 
hinabbringet.“ Mit dem vierten Zeil der Diskurſe fahen fi bie 
Herausgeber denn auch genötigt, die moralifche Boutique zu fchließen. 
Bodmer tat dies mit einem draſtiſchen Geſchichtchen. Seitdem fi 
das Gerücht von ihrem Abtreten verbreite, — heißt es im legten 
Diskurs — hätten fich verjchiedene Perfonen gefunden, welde fie zu 
überreden gejucht, die Stadt des Ergögens dieſer Gemälde ihrer Tor- 
heiten nicht zu berauben. „Denfelben wollen wir mit einer allegorifchen 
Geſchicht antworten. Albrecht Dürer ward von einer vornehmen Stadt 
berufen, damit er ihr eine Schilderei verfertigte. Man wieſe ihm gleich 
zum Willkomm ein fehr funftreiches Stüd; darbei ward erzählt, daß 
der Meifter desfelben bei ihnen für einen ſeltſamen Fantaften gehalten 
worden und in dem Spital geftorben. Als unſer gute Albrecht dies 
vernahm, gab er gleich Befehl, daß ihm fein Pferd wieder zugeführt 
würde und, indem er ſich darauf ſchwang, jagte er: Wenn hier die 
Verdienſte nicht befier erfennt werden, fo arbeite euch, wer da will! 
Ich reite wieder davon.” 

Größer war die Teilnahme des Auslandes, für welches die 
Diskurſe vorbildfich wirkten. Sogleich erfolgten Nahahmungen: in 
Hamburg „der Patriot“, in Leipzig der „Spectateur“ und Gottſcheds 
„Bernünftige Tadlerinnen“, und dann ein ganzes Heer von Mora- 
lichen. Keine diefer Wochenſchriften hat e8 über die beſchränkte örtliche 
Bedeutung hinausgebracht, aber alle find fie Spiegel des ehrenhaften, 
tüchtigen fittlichen Bewußtſeins der engern bürgerlichen Kreife. Nicht 
gelehrte Dinge werden da abgehandelt, fondern die Angelegenheiten 
des Bürgertums kommen zur Sprache. Während in den engliſchen 
Wochenſchriften das politiiche Intereſſe zufehende wächst, nimmt in 
Deutſchland das literariiche fichtlich zu. Die elegante Prägnanz und 
der Humor des englifchen Vorbildes wurde freilich in feiner deutſchen 
Nachahmung erreicht. 

Oberſter Gegenftand der Diskurfe ift, wie im Programm erklärt 
wird, die menſchliche Geſellſchaft: „ihre Paffionen, Eapricen, after, 
Tehler, Tugenden, Wiſſenſchaften, Torheiten, ihr Elend, ihre Glüd- 
feligfeit, ihr Leben und Tod, ihre Relationen, die fie mit andern 
Entibus haben, endlich alles, was menſchlich ift und die Menjchen 
angehet." Es find ſatiriſche Geſellſchaftsgemälde in darakteriftiichen 
Typen nad) dem Vorbild des Theophraft und Labruyere, intereffante 
Heine kulturhiſtoriſche Bilder aus dem Züricher Xeben; oder e8 werden 
philoſophiſche und pädagogiſche Fragen freilich noch in etwas fpieß- 
bürgerlicher Weife abgetan. Tugend und Geihmad wollen die Heraus- 
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geber in ihren Bergen einführen. Als Publitum wird der engere Kreis 
der fogenannten Gebildeten vorausgejegt. Darnach handelt die Züricher 
Wochenſchrift von der Freundſchaft, der Todesfurcht, der Nichtigkeit 
des Lebens, dem Glüc der Einfamfeit, der Verkehrtheit der weiblichen 
Erziehung, der Ehe, der Kunft zu denken, der Selbfterkenntnis, vom 
Spiel, dem Lob des Tabaks, von der Geſchichtsſchreibung, von ber 
Eitelfeit des Nachruhms, von Sprache und Stil, Poeſie, Malerei und 
Bildhauerkunft. Die Maler eifern gegen die Bärte, die Spigen, bie 
Nlleiderpracht, den hohen Kopfputz, das Schminken, gegen die Ammen, 
das Zutrinfen, das Tragen von Degen, die Neujahrswünſche, die 
Geſpenſterfurcht u. |. w. Im dem Beſtreben, der Natürlichfeit das 
Wort zu reden, berühren ſich die hier vorgetragenen Ideen vielfach mit 
der fpätern Rouſſeauſchen Lehre. Mit Vorliebe beſchäftigen ſich diefe 
Auffäge mit der weiblichen Bürgerfchaft des alten Zürich: fie machen 
den ernftlichen Verſuch, bei dem Frauenzimmer geiftige und literariſche 
Intereſſen anzuregen. Ein intereffantes Zeugnis dafür ift das feit dem 
„Spectator* typiſche Verzeichnis einer Bibliothel für Damen. Im 
einem Brief an die Maler beklagen fich die Frauen, daß immer noch 
der Grundfa gelte, die Wiſſenſchaften feien ihnen ſchädlich und machen 
fie lächerlich. Sie feien nur dazu geboren, zu wachen, fliden und von 
der Geftalt einer Juppe zu urteilen. Das Lefen guter Bücher jei für 
fie gänzlich verpönt. „Unſer Abſehen — fo fehreiben diefe Frauen — 
ift nicht, daß wir aus den Büchern eine weitläufige Wiſſenſchaft unnüg- 
licher Sachen fammeln; wir wollen daraus angenehme Freundinnen, 
kluge Cheweiber und gute Mütter werden... Eben euer Geichledt, 
ihr Herren, ift die Urfache, daß unfere Unterrebungen meiftens nur 
Bagatelfe betreffen. Wir werden gezwungen, unſer Leben mit fflavifchen 
Bemühungen zu verzehren, weil die Männer uns alle Gelegenheit ab- 
ineiden, einem Menſchen anftändigere Geichäfte zu unternehmen.“ 
Die Herren Maler erbarmen ſich diejes Notrufes und fertigen die 
Lifte einer Frauenzimmerbibliothef an. Die Auswahl ift noch fehr 
kahl: mehr als die Hälfte der fünfunddreißig Werke beſteht in Büchern 
franzöfifchen Urſprungs oder in franzöfifchen Ueberſetzungen der Klaffiker. 
Daneben erfcheinen wenige englifche Bücher, wie „Robinfon Erufoe* 
ober die „Argenis” von Barclay und Lockes Kindererziehung. Bon 
deutſchen Schriftftelleen werden empfohlen: Opig, Canitz und Beſſer. 
„Ich möchte gerne — ſchrieb Bodmer 1720 an jeinen Freund Joh. 
Heinrich Meifter — den Gout der Deutſchen verbeffern, wenn es 
möglich wäre. Ich wollte daneben auch, daß bie Franzofen von den 
Deutſchen vorteilhafter urteilten und nicht länger Urfache hätten, ihnen 
den bel esprit abzufprechen, jonderbar den Schweizern nicht." 
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Am wichtigſten find für ung die Diskurfe literariſch⸗kritiſchen In⸗ 
halte. Mit ihnen beginnt die eigentliche literariſche Kritik in Deutſchland. 
Und zwar richtet fich diejelbe fofort gegen die Unnatur und Verftiegenheit 
der fogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule: gegen Hoffmannswaldau, 
Lohenftein, Neulirch u. f. w., in gleicher Weife gegen die herrichende 
Nüchternheit und Gemütsarmut. Bodmer dringt hier ſchon überall 
auf Naturwahrheit, Stärke der Empfindung, Schwung der Phantafie, 
auf einen bedeutenden Inhalt. Natur und Phantafie werden als 
Lofungsworte ausgegeben. Gewiß ift der äfthetiiche Standpunkt der 
Maler noch fehr beſchränkt. „Wir haben — fagt einer ihrer Briefe 
an den Pfarrer Rodolph — befchloffen, Opig für den größten Poeten 
Deutſchlands zu erheben, dieweil wir finden, daß er der größte Philo- 
ſophus diefes Landes geweſen.“ Seitdem ftellt Bodmer den angefochtenen 
fpäteren Schlefiern beftändig feinen Opig entgegen. Eine gewiffe geiftige 
Verwandtſchaft zog ihn zu ihm. Wo hätte er übrigens damals, da 
Günthers Gedichte noch unbelannt waren, — von Fleming abgejehen — 
Beſſeres fuchen follen? Die Vorzüge Opigens erblidte er darin, daß 
diefer die Natur mit den ihr zufommenden Farben und in der ihr 
eigenen Geftalt male, daß er anmutig, defifat und hoc) fchreibe, was 
eben aus der treuen Naturnahahmung fließe. Weniger ficher ift 
Bodmers Urteil über franzöfiiche Literatur. Die großen Tragifer bes 
rührt er nicht. Um jo enger fchließt er ſich Boileau an, aus deſſen 
„Art poetique* er die Stelle über Ioyll, Ode und Elegie überjegt. 
Bon den Engländern fennt er nur den „Spectator” und Rodes Schrift 
über die Erziehung (auch diefe in franzöfifcher Ueberjegung). Milton 
und Shatefpeare nennt er nicht, weil die entfprechenden Abſchnitte in 
der franzöfiichen Ueberjegung des „Spectator“, bie ihm vorlag, fehlten. 
Das englifhe Original lernte er erft nach dem Erſcheinen der Dis- 
kurſe fennen. Im diefen finden ſich bereits die Hauptgedanfen der 
fpätern Kunftlehre der Züricher, die Grundlagen einer wiſſenſchaftlichen 
Theorie der Dichttunſt. Bodmer verficht den alten Sat, daß. die 
Poeſie eine Art Malerei jei: der Dichter male die Natur mit Worten, 
der Maler mit Pinſel und Farbe. Er ſpricht fein Vergnügen über 
die Fabel als ganz beſonders wichtige und hohe Gattung der Dicht⸗ 
funft aus; er zeigt, daß die ſchöpferiſche Kraft des Dichters in einer 
reihen, wohl fuftivierten Imagination fowie in ftarfer Empfindung 
berube; er lehrt, daß die Abficht der Poefie das Vergnügen und ber 
Nugen ift, ferner, daß dem Schönheitöbegriff objektive Allgemeingiltig- 
keit zufomme. Er wendet fi gegen den Reim, den er als Hemmnis 
guter Gedanken, als Hervorbringer ſchwacher und närriiher Ein 
fälle verwirft. 
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Zwanzig Jahre fpäter begannen Bobmer und Breitinger bie 
Diskurſe umzuarbeiten, nachdem fie den Plan eines neuen gegen ben 
„Brachmann“ gerichteten Sittenblattes („BZüricher Zufchauer“) im 
Herbft 1740 aufgegeben hatten. Dieſe erneuten Diskurfe erſchienen 
jedoch erft 1746 als Buch in zwei Bänden unter dem Titel: „Der 
Mahler der Sitten.” In diefer Geftalt hat das Werk namentlich 
nad der ſprachlichen und ftiliftiichen Seite außerordentlich gewonnen. 
Die neue Ausgabe unterjcheidet ſich von der frühern auch durch den 
Umfang: fie enthält elf Diskurfe mehr als jene; eine Reihe älterer 
find weggelaffen. Zudem ift alles verwiſcht, was an die frühere Maler 
geſellſchaft und ihr Wochenblatt erinnert hätte. Nur ein Sittenmaler 
ftelit fih vor. Einzelne Stüde find bedeutend erweitert. Ganz neu 
ift die Geichichte von Ithuriels Speer nad) dem englifchen „Spectator“, 
fobann eine freie Nahahmung (nicht mehr ‚bloße Weberfegung wie in 
der erften Ausgabe) von Boileaus neunter Satire, welche auf die Arbeit 
des Sittenmalers angewandt wird. Neu ift auch die Erzählung von 
der neuen Eva. Bemerkenswert ift ferner, daß das Verzeichnis einer 
Frauenzimmerbibliothet jegt meiſtens deutſche Bücher nennt. Das 
103. Blatt bringt das erfte Stüd aus einem Journal „Der Zürchiſche 
Zuſeher“, inhaltlich offenbar die erfte Nummer jenes geplanten, nicht 
zu Stande gefommenen Wochenblattes. 

Die übrigen moraliſchen Wochenſchriften der Schweiz greifen — 
wie diejenigen Deutſchlands — ſämtlich auf die Diskurſe zurüd, ohne 
deren Bedeutung zu erlangen. Gewöhnlich fteht auch ihnen eine Kleine 
Geſellſchaft, aus deren Schoß das Unternehmen hervorgeht, zur Seite. 
Im der fpätern Helvetiſchen Geſellſchaft (1761) find alle dieſe Ber 
ftrebungen aufgegangen. Der urfprüngliche Zufammenhang mit den 
englifchen Zeitſchriften entſchwand dem Gedächtnis allmählid. In Züri) 
erichien 1753—1754 „Der Ueberjeger“, aus dem Bodmerſchen Kreife 
ftammend, und bereit ben Uebergang von den moraliſchen zu den 
beifetriftifchen Sournalen andeutend. Den Hauptinhalt bilden einige 
Sittenromane, das Leben und Treiben von London und Paris fchildernd. 
Eine Fortfegung des „Ueberfeger” ift „Das Angenehme mit dem 
Nüglichen" (1755— 1756). Herausgeber ift — wie Bobmer 5.3. am 
12. Dezember 1754 an Zellweger ſchreibt — Johann Georg Schultheh, 
damals Pfarrer zu Stettfurt; zu den Mitarbeitern zählen Bodmer, 
Wieland und Salomon Geßner. Der bunte Inhalt ift den klaſſiſchen 
und modernen Literaturen, namentlich ber englifhen, entnommen: 
Ueberjegungen (meift von Schultheß) nad) Bacon, Shaftesbury, Hume, 
Steele und Addiſon, Swift, Pope, Thomfon, Rocefter u. |. w. Eine 
Züricher moralifche Wocenfchrift, das Organ Johann Kafpar Lavaters, 
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ift ferner „Der Erinnerer“ (17651766), mit der Zürider 
moraliſchen Geſellſchaft in enger Verbindung ftehend. Er berührt ſich 
aud mit Eramers „Nordifchem Aufjeher.“ „Der Erinnerer“ ift für 
die Kenntnis der damaligen Sittenzuftände Zürichs eine wichtige Quelle 
und neben den Diskurfen, auf die er beftändig zurüdweist, jeden⸗ 
falls die bedeutendfte moralifche Wochenfchrift der Schweiz. Während 
am erften Bande Lavater beinahe allein beteiligt ift und neben feinen 
Aufjägen auch geiftliche Lieder oder Auszüge aus berühmten zeit- 
genöffiichen Werten, jo aus Thomas Abbt bringt, arbeiten am zweiten 
3. ©. Zimmermann, der Obmann Füßli, Peitalozzt, Johs. Tobler, 
Jakob und Felir Heß und Pfenninger mit. Hier im elften Stüd des 
zweiten Bandes veröffentlichte Zimmermann jenen „Vorfchlag zu einem 
Kleinftädter Katechismus“, eine ſcharfe und meiſterlich gefchriebene 
Satire auf die Phififtermifere feiner Heimat Brugg. Die Einwirkung 
Rouffeaus offenbart ſich auf jeder Seite des „Erinnerers." Im dem 
auch hier wieder vorfommenden Verzeichnis einer Frauenzimmerbibliothet 
ftehen die Werke von Rouffeau, Haller, Abbt, Salomon Geßner, Gellert, 
Rabener, Liscow, Klopftocks Meſſias, Hagedorns moralische Gebichte 
und Fabeln, Wielands moraliſche Erzählungen und Erinnerungen an 
eine Freundin, Bodmers Noah und Trauerſpiele, Hirzels Junius 
Brutus u. ſ. w. 1769 endlich erſchien eine letzte Züricher Wochen⸗ 
ſchrift: „Das Caffee“, eine gute Ueberſetzung des berühmten Mai- 
länder Sournal® „Il Caffe“, von den beiden Verri, Beccaria u. a. 
herausgegeben. — Daß in Bern gleich nad; dem Erfcheinen der Dis⸗ 
kurſe ein ebenfalls nad dem „Spectator“ eingerichtetes Konkurrenz ⸗ 
unternehmen „Bernifches Freytags-Blättlein“ (1722—1723 in 
vier- Teilen) zu Tage trat, ift fon erwähnt worden. Als Heraus- 
geberin nannte ſich die „neue Geſellſchaft“, an deren Spitze Johann 
Georg Altmann ftand. Reibereien mit den Züricher Malern, denen 
es urfprüngfich gewidmet ift und zu deren Mitarbeitern anfänglich 
Altmann zählte, waren in dem Blatt, das bedeutend unter den Dis- 
turfen fteht, mit der Zeit unvermeidlich. Dasjelbe wendet fid gegen 
die Oberflächlichfeit der damaligen Bildung und — wie kurz nachher 
Haller — gegen die in Bern eingerifiene Verwelſchung in Sprade 
und Sitte. Troß des vielfachen Widerſpruchs lebte das 1723 ein- 
gegangene Unternehmen zwei Jahre fpäter wieder auf als „Discourfe 
der verneuerten Bernerifhen Spectateurs-Geſellſchaft“ 
(1725), an denen abermal® namentlich der Theologe und Philologe 
Brofeffor Johann Georg Altmann (1697— 1758) arbeitete. Eine noch⸗ 
malige furze Auferftehung feierte das Blättlein als „Der Teutſche 
Bernerifhe Spectateur“ (1734). Die Nummer 13 brachte einen 
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Aufſatz von Albrecht Haller: „Nachteiligkeit des Geiftes“ überfchrieben. 
Das vierte Stüd polemifierte gegen den Roman. ALS Organ. der 
1739 von Altmann und Pfarrer Gabriel Hürner geftifteten deutſchen 
Geſellſchaft in Bern erfchien 1740 „Der Brahmann“ (in Zürich 
bei Heidegger gebrudt), Herrn und Frau Gottſched gewidmet und von 
Altmann, der von Bodmer ins Leipziger Lager übergegangen war, 
geleitet. Zu den auswärtigen Mitgliedern gehörte Spreng in Bafel. 
„Der Brahmann“, moralifh-fatirifchen Inhalts, ift übrigens höchſt 
unbebeutend, wie alles, was der unfähige eitle Altmann an die Hand 
nahm. — Auch Bafel befigt feine moraliſchen Zeitſchriften. I. 3. 
Spreng (f. o. S. 486), unterjtügt von einer Heinen deutſchen Gejell- 
haft, gab dort den „Eidsgenoß“ (1749) Heraus. Seine ſprachlichen 
Bemühungen treten in den Vordergrund; zumeilen liefert er ſcharfe 
politifche Ausfälle und Gedichte. Als Fortjegung erſchien ein Jahr 
ſpäter „Der neue Eidsgenoſſe“ (1750), deſſen Rebaktor der Züricher 
Regiftrator Salomon Wolf (1716—1779), Iangjähriger Freund und 
Hausgenofje Bodmers, war und als folder im ber Fehde mit den 
Leipzigern die Partei Zürichs ergriff. Keine eigentliche moralifche 
Wochenſchrift ift „Der Helvetifhe Patriot“ (Bajel 1755—1756), 
Gottſched zugeeignet. Immerhin beruft er fi auf den „Spectator“ und 
die Diskurſe und gibt praktifche Vorſchläge auf ökonomiſchem und gemein- 
nügtgem Gebiet; er will als Weltbürger, der von Menſchenliebe erfüllt 
ift, wirken. HMaat Iſelin und der Stadtſchultheiß Wolleb fcheinen die 
Herausgeber zu fein. Yon denfelden Männern als Monatsfhrift weiter 
geführt, präfentierte fid, der „Patriot“ 1759 al® „Die Helvetifche 
Nachleſe.“ Sie ift dem Andenken Mascous gewidmet und überjegt u.a. 
ein franzöftfches Luftipiel. Die legte Basler Wochenschrift ift „Der 
Sintemal* von Spreng (1759). Auch diefer will „wie in einem 
Sadfpiegel" feinen Mitbürgern die guten und bie ſchlimmen Seiten 
Baſels zeigen. Mehr als im „Eidgenoß“ tritt Sprengs philologiſche 
Betriebfamleit hervor. In St. Gallen beichränkte man ſich auf einen 
Nachdruck des Hamburger „Patrioten“ (1726). In Solothurn 
ſchrieb der Buchdrucker Franz Joſef Gaßmann gegen Ende des Jahr⸗ 
hunderts da8 „Solothurnifce Wochenblatt“ (1788—1794) und 
den „Helvetifhen Hudibras“ (1797—1798). Im Wochenblatt, 
da8 einen Klub Hinter fi hat, find die Außern Einrichtungen bes 
„Spectator" noch beibehalten, doch ift der Inhalt weſentlich erweitert: 
neben allgemeinen moralifchen gehen literariſche Auffäge, perſönliche 
Erlebniffe u. ſ. w. einher, alles mit gutem Humor vorgetragen. Im 
„Hubibras“ tritt das politische Element Hinzu. Nicht minder ftehen 
die außerfchweizerifchen deutfchen moralischen Wochenſchriften unter der 
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Einwirkung der Züricher Diskurfe, jo gleich die Erftlinge diefer Gattung: 
der „Leipziger Spectateur” (1723), der „Hamburger Patriot“ von Weich- 
mann (1724— 1726), vor allem Gottjcheds „Bernünftige Tadlerinnen“ 
(1725—1726). 

Gegen diefe drei Nahahmungen find die erften Streitfchriften 
der Züricher gerichtet. Breitinger befämpft in einem unbedeutenden 
Heinen Bamphlet „Der geftäupte Leipziger Diogenes“ (1723) 
den Leipziger Spectateur, indem er die Eigenfchaften feitftellt, die ein 
guter Geſchmack von dem Herausgeber einer ſolchen Volksſchrift billig 
verlangen darf. Im einer Ueberficht über die wichtigten literariſchen 
Erſcheinungen, die er 1725 unter dem Titel „Neue Zeitungen 
aus der gelehrten Welt“ herausgab, jagt Breitinger (S. 60), daß 
diefe Kritit wider den Leipziger Spectateur „demfelben das unzeitige 
Schreiben gelegt und alfo mander jungen Magd, manchem Studenten- 
jungen oder Kaufmannsdiener einen Zeitvertreib entzogen." Perſonen 
höherer Qualität habe jener niemals zu Lefern gehabt. 

Bodmer hielt Abrechnung mit dem „Patriot” und den „Tadle⸗ 
rinnen“ in der 1725 verfaßten, aber erft 1728 erſchienenen Schrift 
„Anklagung des verberbten Geſchmackes“ (auch „Antipatriot“ 
betitelt). Gottſcheds Tadlerinnen waren ganz nad den Disfurfen zu- 
geichnitten, die behandelten Gegenftände zumeift diejen entlehnt. Die 
Abhängigkeit erftreckte fich auch über das Gebiet der Kiterarifchen Kritik 
und Runfttheorie. Weber die zweiten Schlefier ift fein Urteil noch 
ihwanfend: erjt werben fie dem Damenpublifum empfohlen, fpäter 
aber als Vertreter des faljchen italienifchen Geſchmacks getadelt. Auch 
Gottſched eifert gegen die Unnatur, gegen die Künftelei in der Poefie, 
die ihm das vornehmfte Stüd der „galanten Gelehrſamkeit“, der edelſte 
Zeitvertreib ift. Der Dichter ahmt die Natur nad. Dadurch unter 
ſcheidet er fi vom gemeinen Pritihmeifter, der lediglich die Phantafien 
feines Hirns für Poefie ausgibt. Gottſcheds nüchterne Auffaſſung 
zähft neben der Einbildungsfraft zu den Haupterfordernifien für den 
Dichter einen durchdringenden Verſtand, eine vernünftige Urteilökraft 
und ausgedehnte Gelehrjamfeit. Der richtige Poet muß alle Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künfte und Hantierungen verftehen. Von der dichterifchen 
Phantafie Hatte freilich aud) Bodmer feine erheblich tiefere Vorftellung: 
die. Imagination ift ihm ſtets nur die Geiftesfraft, welche das in 
der Wirklichkeit geſchaute Einzelne fih im Augenblick wieder natur 
getreu und lebendig zu vergegemwärtigen vermag. Gottſched hat aller- 
dings im weitern Verlauf feiner Wochenſchrift die Anfichten öfter 
geändert, 3. B. die, daß zur Poefie Gelehrtheit erforderlich jei. Auch 
nahm er nad und nad mandes von den Franzofen an; endlich 
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verdient fein Eifer für die Reinigung der deutſchen Sprache, ſowie fein 
Interefe für das Theater und das Drama alles Lob. Gelegentlich 
werden die Züricher Disfurfe, die er zwar ausdrücklich als die erften 
Anfänge der literariſchen Kritik in Deutichland bezeichnet, abgekanzelt; 
fie werben einmal desjelben Lohenfteinichen Schwulftes, gegen den fie 
zu Felde ziehen, bezichtigt. Ebenſo läßt er feine Gelegenheit vorbei, 
vereint mit dem gepriefenen Hamburger „Patrioten“, den er ebenfalls 
auspflüdt, die Unfähigkeit der Schweizer zu rügen, ſich in einer reinen 
hochdeutſchen Schreibart auszudrüden. Gegen diefe Vorwürfe verteidigte 
fi) Bodmer in der „Anflagung des verderbten Geſchmades“ und trat 
zugleich mit dem einflußreichen ſächſiſchen Hofpoeten Johann Ulrich 
König, welcher mit dem hervorragendften Mitarbeiter des „Patrioten“, 
mit Brockes, zerfallen war, jowie mit dem Leipziger Brofeffor Kraufe 
in Beziehung, in der Abficht, eine Literariiche Verbindung zwiſchen 
Züri und Deutſchland, die zu Ehren des Opig den Namen der 
„Boberfeldifchen Geſellſchaft“ tragen follte, herzuftellen und in einer 
befondern Zeitjchrift — „Der Phantaft” follte fie heißen — die Ham—⸗ 
burger und „die Tadlerinnen“ zu „ftriegeln.“ Schon waren die einzelnen 
Beiträge beftimmt (Bodmer wollte u. a. ein Drama „Marc Anton und 
Kleopatra Verliebung“ in fünffüßigen Iamben liefern und legte am 
12. Januar 1729 eine Heine Probe davon Goethes Großoheim, Johann 
Michael von Loen, den er zur Mitarbeit einfud, vor), da ſcheiterte das 
Unternehmen an der Unentjchloffenheit Königs und dem leidenſchaftlichen 
Eifer Bodmers. Die genannte Streitihrift, „Anklagung des ver- 
derbten Gefchmades“, welche jahrelang in Leipzig bei Buchhändlern 
und Zenjoren liegen geblieben war und endlich im Bodmerſchen Selbft- 
verlag herauskam, ift 3. U. König gewidmet. Sie giebt in dem wichtigen 
einleitenden Abſchnitt eine kurze Gefchichte und Charakteriftit der 
engliſchen Wochenſchriften, die Bodmer inzwischen im unverftümmelten 
Original kennen gelernt hatte, ſowie ihrer deutſchen Nachahmungen; 
ſodann hebt ſie die Mängel des „Patrioten“ und der „Tadlerinnen“ 
hervor, wobei dem erſtern nichts geſchenkt wird, während er mit 
den „Tadlerinnen“ verhältnismäßig ſäuberlich umgeht. Endlich ſucht 
er die von dieſer Seite erfolgten Angriffe gegen die Diskurſe zu ent» 
fräften. Auch diefe Schrift, zudem nicht volfftändig ausgearbeitet, 
ift unbedeutend. Einige frühere Säge werden modifiziert: fo legt 
Bodmer dem Geſchmack hier fo gut wie der Schönheit objektive Geltung 
bei und in der Definition des Begriffes Poefie betont er ftatt der 
frühern bloßen Naturnahahmung die jchöpferifche Phantafie ftärfer. 
Schon um dieſe Zeit (aljo vor Gottfched) planten die Züricher 
ein umfafjendes Werk einer kritiſchen Dichtkunft, einer vollſtändigen 
34* 
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äfthetifchen Syſtematik. Dieſelbe ſollte fünf Teile enthalten und nament ⸗ 
lich die Fragen beantworten, welche Seelenträfte beim Dichten in Anz 
wendung fommen und worin die Wirkung der Poefie auf das menfchliche 
Gemüt gegründet fei. Der erſte Teil follte von der Einbildungstraft, 
der zweite von dem Geiftreihen, Scharffinnigen und Wigigen, der 
dritte von dem Weſen und Gebraud; der dichteriichen Kraft und vom 
guten Geihmad handeln. Auf diefe allgemeine Poetif follte eine fpezielle 
folgen. Der vierte Teil derfelben hätte die Lehre von den verfchiedenen 
Dichtungsgattungen (Epos, Drama, Satire, Efloge, Obe), der fünfte 
die Lehre vom höchſten Grad der poetiſchen Volltommenheit, dem Er- 
habenen, in Anſchluß an Longin, gebracht. Es follten alſo die in den 
Disfurjen angebahnten Unterjuchungen weiter geführt, fodann nicht 
nur eine fichere theoretifche Grundlage einer Aejthetif der Dichtkunft, 
ſondern aud) eine volfftändige Kritik der vorhandenen deutichen Literatur- 
denfmale gegeben werden. Won diejem Werke erfchien vorderhand nur 
ber erſte, dem Philofophen Ehriftion Wolff zugeeignete Abſchnitt: „Bon 
dem Einfluß und Gebraude der Einbildungs- Kraft“ (1727). 
Bodmers Anteil an diefer Unterfuhung ift in dem grundfegenden 
theoretifchen Teil, derjenige Breitingers in dem kritiſchen zu ſuchen. 
Mit Wolff wird die Einbildungsfraft al die Fähigkeit definiert, die 
Sinneseindrüde feftzuhalten und wieder zu erneuern. Ihrer bedürfen 
zumal die Dichter und Redner. Der Dichter, bejonders der epiſche, 
muß ferner von allem, was die Kunft hervorgebracht hat, wohl unter= 
richtet fein. Iſt feine Einbildungsfraft in diefer Weiſe angefüllt, fo 
wird fie ein poetifches Wert mit Iebhaften Bildern und Gemälden 
dergeftalt befeelen, daß der Leſer die Dinge felbft vor ſich zu ſehen 
wähnt, wie dies dem Homer, Virgil und Dvid fo trefflic gelang. 
Mit Wolff nehmen die. Züricher fomit die Einbildungskraft als eine 
tein reproduftive Tätigkeit und als völlig verſchieden von der ſchöpfe- 
rifhen Phantafie. Die Beſchreibung der Dinge beftehe in Bildniffen 
und Gemälden. Hieraus erhelle, daß ein guter Dichter mit einem guten 
Maler nahe verwandt ſei. Ihre Künfte feien gleichjam verſchwiſtert. 
Hier überfieht die Abhandlung oberflächliche Unterſchiede zwiſchen den 
beiden Künften zwar nicht, ift jedoch noch weit davon entfernt, das 
Weſen der Sache, das erft fpäter Leffing traf, zu ahnen. Die Dicht- 
kunſt fei ihrem ganzen Weſen nad) Beſchreibung, indem der Dichter 
die in fi aufgenommenen Bilder dem Lejer vormale. Yon einer guten 
Beichreibung aber fordere man, daß fie lediglich die harakteriftiichen und 
poetiſch wirfjamen Züge wiedergebe, alle Begriffe und Empfindungen 
wede, die das Urbild jelbft errege, daß fie bewegend, nachdrücklich, Har 
und deutlich jei. Nicht bloß das Schöne jedoch und das Angenehme und 
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Gute bilden den Gegenftand eines Gemäldes, ſondern auch das Traurige, 
dns Häßliche, das Eielhafte, das Scheußliche, welches alles in der 
Beſchreibung ebenfo wohl ergögen fönne, als die Darftellung der Schön- 
heit. Denn das Ergögen an einem Gemälde hange nicht von dem 
bejchriebenen Gegenftande, ſondern von der Aechnlichkeit des Abdrudes 
mit dem Urbild ab. Je größer die Treue der Nachahmung, defto 
größer das Vergnügen des Leſers. Aber erft, wenn es dem Dichter 
gelungen fei, jedes Einzelne aus feinem Zufammenhang herauszulöſen 
und dieſe Teile wieder zu einem neuen ſchönen abgejchloffenen Ganzen 
zu geftalten, ftehe er feinem Stoff als Meifter gegenüber und habe 
den Weg zurüdigelegt, der aus der Schule der Natur in die Schule 
der Kunft führt. Diefe und andere Säge werden nun in den folgenden 
Kapiteln, dem umfangreichften Teile der ganzen Schrift, ala Maßſtäbe 
an die Bilder und Gleichniſſe der deutſchen Dichter gelegt: an Poftel, 
Brodes, Opitz, Gryphius, die zweiten Schlefier, Günther (einmal auch 
an Fiſcharts „glüchaftes Schiff“) u. ſ. w. Dem hier geäußerten Tadel 
ftimmen wir heute, in doppeltem Maße, noch bei; aber das gejpendete 
2ob hält vor dem neuen Geſchmack nicht mehr Stand. Die ausgewählten 
Gemälde erftredten ſich erft auf die fichtbare Natur, auf fonfrete Dinge; 
nachher folgen Bilder, welche auf das Gemütsleben, auf Leidenſchaften 
Bezug nehmen. Solche Gemütsbewegungen könne der Maler nur injofern 
darftelfen, als fie fi in Geberden äußern. Hier fei der Dichter im 
Vorteil. Seine Aufgabe ift, nad) der verkehrten, freilich auf bie bis— 
herige Praris geftügten Anficht der Züricher, Darftelfung der äußer- 
lichen Seite der Leidenſchaften, d. h. Darftellung der durch fie hervor⸗ 
gerufenen Bewegungen und Mienen. So wird das Gebiet, welches 
dem bildenden Künftler zukommt, dem Maler angewieſen. Bon der 
dichterifchen Darftelfung der Leidenfchaft in Handlung und Rede kein 
Wort. Um die Leidenfchaft richtig wiederzugeben — führt die Schrift 
fort — muß fie der Dichter felbft fühlen. Dies vermag er aber nur . 
dann, wenn ihm eine feurige Einbildungsfraft zu Gebote fteht. Die 
wahre Sprache des Affekts ift einfach und natürlich, fie reflektiert nicht, 
fondern deflamiert. (Allzu ausichließliche Betonung des Pathos.) So— 
dann geht die Unterfuchung auf die dichterifche Charakteriftit über. Die 
Poeſie habe es mit typiſcher, nicht wie die Gefchichtfehreibung mit 
individueller Eharakteriftit zu tun. Das Schlußfapitel beſchäftigt fi) 
mit dem poetifchen Enthuſiasmus. Derfelbe fei nichts anderes, als 
die ftärffte Leidenſchaft, womit das ganze Gemüt des Dichters von 
feinem Gegenftande eingenommen ift. (Man vergleiche Goethes bekannte 
Definition von dem, was den Dichter ausmacht, im „Götz von Ber- 
lichingen.“) Die Beifpiele in den legten Partien werden vorwiegend 
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dem Terenz, dem franzdfiichen, engliſchen und itafienijhen Drama 
entlehnt. Ueberall in dem ganzen Buch ift die Abhängigfeit von Addifon 
erſichtlich. Bodmer hat in der Schrift von den poetifchen Gemälden 
die hier geäußerten Gedanken teilweije wiederholt. 

Eine Fortfegung der Abhandlung „von dem Einfluß und Ge- 
brauche der Einbildungskraft“, Erſatz für den dritten Teil. der ver- 
fprochenen äfthetifchen Syftematik, ift Bodmers „Brief-Werhfel von 
der Natur des poetifden Geſchmacks“ (gefhrieben 1729—1731, 
gebrudt 1736). Es ift eine ind Deutjche übertragene Auswahl aus 
wirklichen Briefen, welche Bodmer, der hier unter dem Namen „Eurijus“ 
erſcheint, mit einem gelehrten Freunde von jenfeits der Alpen, „Hypfäus“, 
d. h. mit dem Grafen Pietro de Eonti di Ealepio in Bergamo, in 
lateiniſcher und italieniſcher Sprache gewechſelt hat. Er verficht gegen 
diefen den bisher wiederholt verteidigten Sag, daß die Schönheit der 
Poeſie nicht nur von einem alfgemein giftigen poetiſchen Geſchmack 
abhange, jondern daß ſich beftimmte Gefege des Geſchmacksurteils feit- 
ftellen laffen, oder wie Bodmer ſich ausdrüdt: „daß die Regeln der 
Wohlredenheit bis auf ihre kleinſten Teile unter allgemeine, in der 
Natur des Menſchen und der Dinge gegründete Haupt» und Grund» 
fäge müßten gebracht werden.“ Der gute Geſchmack ift demnad) feine 
unbeftimmte Kraft der Empfindung, vielmehr eine ſcharfſinnige Fertige 
feit de8 Verftandes, das Wahre vom Falſchen, das Volltommene vom 
Behlerhaften zu unterfcheiden. Dabei geht Bodmer von der falfchen 
Meinung aus, daß der poetifche Geſchmack von Natur bei allen Menſchen 
gleich, urfprünglich gejund geweſen, nach und nad) jedod) entartete und 
zwar durch die Schuld ungeſchickter Geſchmackslehrer. Nur der Ge— 
ſchmack als Verftandesurteil fei der wahre, der als Empfindungsurteil 
faljh. Daß gerade das Umgekehrte der Fall ift, haben erft fpäter 
Mendelsfohn und Kant gejchen. Der zweite Teil der Schrift beiteht 
in einem jüngern Zufag, „in wie ferne das Erhabene im Trauerſpiel 
Statt und Pla haben könnte, wie auch von der poetifchen Gerechtig- 
keit“, abermals im Anſchluß an einen Brief Contis, welder eine 
Vergleichung zwiſchen der italieniſchen und franzöfiichen Tragödie ent- 
hält, die Bodmer ſchon 1732 im italienischen Original befonders ver- 
öffentlicht Hatte, als: „Paragone della poesia tragica d’ Italia con 
quella di Franeia.“ Er geht von der Frage nad) dem Weſen und 
der Urſache an der Luft am Tragiſchen aus. Eonti erklärte dieſe 
dadurch, daß jede menfchliche Regung von einem innerlichen Vergnügen 
begleitet fei. Jede Reizung des Affekts et angenehm. Bodmer dagegen 
betont die Seite des refleftierenden Berftandes, da ihm die äfthetifche 
Luft eine Folge der Ucberlegung ift. Den Zuſchauer eines Trauerſpiels 
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befalfe (nach einer befannten Stelle des Horaz) umnötiges Mitleiden 
und vergebfiher Schreden. Denn bald befinne er ſich, daß alles mır 
Aluſion ſei und fo folge auf den Schmerz bie Luft. Sodann will 
Bodmer wicht bloß Mitleid und Schreden als tragifche Affekte gelten 
lafien, fondern nach der Theorie und Praxis der Franzofen auch dem 
Erhabenen, d. h. der Bewunderung gleiches Recht zuerfannt wiſſen und, 
entgegen Conti, aber mit Corneille, die Tragik von einer Schuld des 
Helden unabhängig ftellen. Die Grundideen Bodmers fanden noch 
Gottſcheds vollen Beifall. Im einer Beſprechung des „Briefimechjels“ 
fügt diefer, nachdem er mit großem Lob auf bie hervorragende literarische 
Stellung der Schweiz hingewiefen: „Was uns Zürich feit wenigen 
Jahren für Proben einer gefunden Kritik geliefert, das muß notwendig, 
aud ohne unfer Erimmern, allen rechtſchaffenen Patrioten aus den 
Diskurfen der Maler betannt fein; als welche nicht mur Richter der 
Sitten, fondern aud ber freien Künfte bei uns abgegeben und gewiß 
nicht wenig Gutes geftiftet haben. Ja wir würden gar behaupten, 
daß man den Urjprung der igigen kritiſchen Zeiten von diefem Buche 
herleiten müßte, wenn ihm Herr Werenfels nicht den Rang abgenommen 
Hätte.“ (Gottf—heb meint eine 1702 erſchienene lateiniſche Differtation 
von den Meteoren, d. 5. dem Schwulſt der Rede von dem Basler 
Theologen Samuel Werenfels.) Noch Leſſing hat in feiner Dramaturgie 
on bie im „Briefwechſel“ niebergelegten Ideen Contis ftillihweigend 
angetnüpft. 

Bei feinem erjten öffentlichen Auftreten kannte Bodmer von der 
engliſchen Literatur noch jehr wenig umd dieſes Wenige nur durd) 
franzöfifche Ueberfegungen. Cr fühlte die Lücke und war jeit Beginn 
der zwanziger Jahre bemüht, Engliſch zu lernen, namentlich den 
„Spectator“ im Original fich anzueignen. Darin fand er ein Wert 
gepriefen, das ihm mächtig ergriff: „Das verlorene Paradies." Im 
Milton begegnete er einem Dichter, der feinem poetifchen Ideale nahe 
fam, der ſowohl feine lebhafte Phantafie aufs äußerfte bewegte als 
aud) feinen frommen, früh auf das Bibliſche gerichteten Sinn völlig 
gefangen hielt. Im „verlorenen Paradieſe“ jah er einen großen 
heiligen, den denkbar höchſten epiichen Stoff, der zugleich vom Geift 
des Altertums durchdrungen war, der Binreißende religiöfe Begeifterung, 
maleriſche Schönheit, fittfiche Hoheit, kühne Behandlung, Anmut und 
Erhabenheit vereinte. In Milton fteltte fic dem glühenden Republikaner 
der Vorkämpfer lirchlicher, politiſcher und bürgerlicher Freiheit dar. 
Den Schwärmer für Natureinfalt entzücten die ſchönen Gemälde von 
dem glücklichen Urzuftande der Menſchheit. Der ihm durch Breitinger 
gewonnene neue Freund, Dr. Laurenz Zellweger aus Trogen (1692 
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bis 1764), der gemeinnügige Arzt und vielfeitige Gelehrte, ein Kenner 
der engliichen und franzöfiichen Literatur, gieng ihm mit einer ſeltenen 
Originalausgabe Miltons und einem Iateinifh=englii—en Wörterbud) 
an die Hand. Noch bevor Bobmer einen engliichen Profaiker geleſen 
hatte, reifte in ihm der Entichluß, das große Gedicht, von welchem 
ſchon 1682 Ernſt Gottlieb von Berge eine ihm erft fpäter befannt 
geworbene Ueberfegung in fünffürßigen Samben geliefert Hatte, in deutſche 
Profa zu übertragen. Im Spätherbft 1723 machte er ſich and Werk. 
In der Abgeichiedenheit des väterlichen Hauſes zu Greifenfee verdeutichte 
er bie erften Gefänge. Seine bamaligen Briefe find voll von Milton 
und Reminiszenzen aus dem „verlorenen Paradies.“ Am wichtigften ift 
die folgende Stelle aus einem Schreiben an Zellweger vom 28. Januar 
1724. Er erzählt, wie er vor einigen Monaten Zürich verlaflen und 
in Greifenfee weile. „ALS ic) aus der Stadt kame auf das freie Feld, 
ware mir zu Muthe, wie dem Satan, als er aus der Hölle, bie 
mit flüffigem und gediegenem Feuer brennt, wo das gefrorene Eis 
die Finger verjenget und kalt die Wirkungen bes Feuers verrichtet, 
in das Paradies kommen, defien Luſtbarkeit und die nafende Eva ihn 
faft vergeffen machten, daß er der Mr. Teufel wäre. Ein jegliches 
Ding befuftigte mich: da8 zufammengerechte Gras, die Senten⸗Kühe, 
das Schütteln der Nußbäume. Im Greifenfee fing ich ſpielend an, 
die und dieje Beſchreibung aus dem Milton zu verbeutichen, deven 
endlich fo viel worden, daß ich plöglich den Entſchluß fafjete, das ganze 
Wert zu überfegen. Es gienge mir wie Europen, bie Jupiter im 
Ochſen entführte.... Ich konnte auch nicht mehr fliehen. Ich ware 
fo emfig, die Miltoniſchen Ideen in meinen Kopf einzuprägen, daß 
ich glaube, mein Gehirn feie nunmehr in die gleichen Falten und 
Traces gebogen wie Miltons gewejen, oder, damit ich mahlerifc rede, 
die Tafel meines Gehirne feie mit den Farbenftricden und Bildniffen ıc. 
gemahlet, wie Miltons gemahlet war. Man hat au ſchon gejagt, 
daß meine allzuerpichte Begier über dieß Werk mir eine ſchlimme Un- 
gelegenheit in die Augen gezogen, wobei mid) ein Ehrgeiz regierte, daß 
die Nahfommen, wenn das Fatum mich in der Blindheit dem Milton 
gleich machte, daher Anlaß nehmen würden, mid auch in den andern 
Stücken diefem Heros zu vergleichen; aber die Luſtigkeit zu jehen, zer⸗ 
ftöberte diefe Ehrjucht bald. Lange ward ich, indem ih Milton nach- 
flog, in dem Stygiſchen Pfühl behalten; doch riffe ich endlich durch 
die dreimal dreifachen Pforten der Hölle durch, ward hernach von 
meinen Flügeln durd die äußerſte und die mittlere Finfterniß ges 
tragen, wo ich mit dem Chaos unb der alten Nacht gefprochen.* 
1724 war ſchon das beite Stüd Arbeit an der Milton = Ueber- 
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fegung getan. Allein die geiftliche Zenfur in Zürich verhinderte den 
Drud der für einen fo Heiligen Stoff allzu „romantifchen Schrift.” 
Bodmer fandte fein Manuftript an Brodes in Hamburg, nad Nürn- 
berg, an König in Dresden: überall wurde der Verlag abgelehnt, bis 
es endlich doc in der Heimat als „Johann Miltons Verluft 
des Baradiejes“ (Züri 1732) im Drud erſchien, nachdem er es 
— wie er an Gottjched ſchreibt — „einigen hiefigen Freunden zu Ge- 
fallen wieder überjehen und an das Licht gegeben.“ Zellweger gegen⸗ 
über äußerte er bei Ueberfendung des erften Teils am 27. Februar 
1732 die Befürchtung, daß das „nonum prematur in annum“ jein 
Wert ſchlimmer geraten lafjen, als wenn es fo geblieben wäre, wie 
er es in der erften Hige ſchrieb. 

Die Ueberfegung war nad allen Seiten noch ſehr unvolffommen. 
Bobmer jelbft nannte in einem Brief an Zellweger vom 27. Januar 
1754 dieſe erjte Bearbeitung „ſchweizeriſch“, die zweite (von 1742) 
„deutſch“, erft die dritte (von 1754) fei „poetifch“ geworden. Trogdem 
behauptete Gottſched (1732) zu Bodmers nicht geringer Verblüffung, 
„Milton habe duch diefe Verdolimetihung noch mehr Kraft und 
Nahdrud gewormen, als er in feiner Mutterſprache befigt.“ Gottſched 
ift nachmals — wie in allen die Schweiz betreffenden Dingen — 
anderer Meinung geworden. Bodmer feilte bis 1769 an feiner Ueber⸗ 
tragung, konnte freilich in diefer vierten Ausgabe den Wunſch nicht 
unterbrüden, „daß, um „das verlorene Paradies“ zu dem Grade der 
Bolltommenheit, die es in feiner urſprünglichen Sprache hat, auf 
die möglichfte Art zu nähern, die Ueberfegung in der vollen Pracht 
de8 deutichen Hexameters ſollte gemachet werden.“ 

Milton wurde von nun an für die Theorie der Züricher von höchſter 
Bebeutung. Auf „das verlorene Paradies“ jtügten fie ihre Lehre vom 
Wunderbaren; und die jpätere Fritifche Abhandlung über das Wunder- 
bare, welcher Bodmer, einen Rat Zeltwegers befolgend, die Ueberjegung 
von Addiſons Spektator-Aufjag über die poetiichen Schönheiten Miltons 
einverleibte, ift eine Verteidigung des englijchen Dichters und der Phantafie 
gegenüber dem bloßen Verftand, fowie eine Apologie Miltons gegen 
Gottſched, welcher feit 1740 den Briten als Dichter abgeſeht hatte. 
In feiner Propaganda blieb Bodmer unermüdlich: das dritte Stück 
der Sammlung iritiſcher Schriften (1741—44) brachte eine Abhand⸗ 
lung von der Schreibart in Miltons verlorenem Paradies; im jechiten 
Stüd warf er die Frage auf, ob es wahr fei, daß die Deutichen an 
Mitton keinen Geſchmack finden. Im der „Ablehnung des Verdachts, 
daß die Schweizerijche Nation ſich habe überreden lafien, an Miltons 
verlorenem Paradies einen Geihmad zu finden“, hieft er feinem Leipziger 
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Gegner das von dieſem früher gefpendete Lob höhnifch unter die Naſe 
mit der Verficherung, er könne zwar nicht leugnen, daß nicht bloß 
ein halbes Dugend ungeratener Landeskinder in Zürich und Bern zur 
Sekte Miltons übergegangen fei, allein mit dem großen Haufen habe 
es feine Gefahr; in&befondere dürfe Herr Gottjched glauben, daß die 
Einwohner der Alpen, je tiefer fie in den Spalten der Berge wohnen, 
defto weniger von Miltons Lobrebnern eingenommen feien. Es gebe 
wohl noch 50,000 Eidgenofjen, Weiber und Kinder nicht mitgerechnet, 
welche weder den Namen Miltons noch Addifons je gehört hätten, 
ſomit keineswegs zu befürchten ſei, daß der Miltonſche Schwulft den 
unſchuldigen Geſchmack diejer Leute fo bald verderben werde. — Ein 
Schotte, Lawder, Hatte bekanntlich Milton des unverfhämteften Plagiats 
beſchuldigt. Triumphierend gab Gottſched 1752 breite Auszüge aus jener 
Anklageihrift. Bodmer aber ftellte ihm jofort die engliche Verteidigung 
des Douglas für Milton entgegen, die längft aufgedeckt Hatte, daß die 
Vorwürfe Lawders erfunden und erlogen waren. 

Die Einführung Miltons in Deutfchland war eine folgenfchwere Tat 
und um fo bedeutender, als fie faft Bodmers alleiniges Wert ift, während 
an der allerdings ungleich wichtigeren Popularifierung Shafefpeares viele 
zu gleicher Zeit teilnahmen. An Milton entzündete ſich Bodmers Be— 
geifterung zu eigener poetifcher Produktion, zu feinen religidfen Epen. 
An Bodmers verdeutichtem Milton aber jchulte ſich das Genie eines 
Größeren, des jugendlichen Meffias- Dichters und dankbar befennt 
Kopftod, daß, nachdem ihn die ältere Ueberſetzung Berges abgeſchreckt, 
erft durch Bodmers Milton das Feuer, da8 Homer in ihm angefacht, 
zur Flamme aufgefodert fei. Zugleich ebnete da8 verdeutichte „Para= 
dies“ dem Verftändnis des „Meſſias“ weſentlich die Bahn. 

Erft durch Bodmer wurde Milton in Deutſchland populär und 
jeitdem reihte ſich Ueberfegung an Ueberſetzung. Sein Beifpiel gab 
zugleich den Anftoß, daß eine Reihe anderer Werke des Briten den 
Deutſchen zugänglich gemacht wurden. Gottlieb Siegmund Gruner 
aus Burgdorf (1717—1778), Archivar in heſſiſch- homburgifchen 
Dienften, Landſchreiber zu Landshut (Bern), eifriger Naturforſcher, legte 
ihm 1749 die handfchriftliche Probe einer Miltonüberfegung in gereimten 
Verſen vor. Simon Grynäus (1725—1799), der letzte Sproſſe 
des berühmten Basler Gelehrtengeſchlechtes, Pfarrer zu Winterfingen 
(Bajelland), Rofenweiler (im Elſaß), ſpäter Diafon am St. Beter zu 
Baſel, bibliſcher Ereget, Ueberfeger des Juvenal, Thomas a Kempis 
und Crasmus, übertrug zum erften Mal „Johann Miltons 
wieder=-erobertes Paradies, nebft desfelben Sanıfon und einigen 
anderen Gedichten“ (Bajel 1752). Außerdem tft die Elegie „ycidas“, 
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„l' Allegro“, „il Penſeroſo“, fowie der Weihnachtögefang beigegeben. 
Mit Ausnahme des Testen Stüdes tft alles Proja. Bodmer Tobte 
den Mut, die Fertigleit und den Geſchmack des jungen Mannes (ob⸗ 
ſchon ihm am 23. März 1752 Zellweger gegenüber das Wort entfährt, 
die Ueberfegung fei „jehr undeutſch und pöbelhaft“) und wies ihn zu⸗ 
gleich auf den Herameter Hin, worauf Grynäus an eine Bearbeitung 
de8 „verlorenen Paradiejes* in dieſer Versform fchritt. 1758 meldete 
er Bodmer, daß er bereits beim achten Gejang angelangt fei. Diefer 
fuchte dem Wert mit Hilfe eines in Straßburg gedruckten Probebogens 
umfonft einen Verleger. Als Grynäus vollends vernahm, daß Zachariä 
eine ähnliche Verdentſchung plane (weiche 17601763 erichien), ließ 
er fein Manuffript ungebrudt Tiegen. Seine hexametriſchen Ueber- 
tragungen aus Prior, Pope, Young, Glover, 1757 unter dem Titel 
„Bier auserlejene Meiſterſtücke“ erjchienen, hat Leſſing im 39. Literatur- 
brief beſprochen. Die meiften Stücke daraus habe man ſchon vere 
ſchiedentlich überfett gelefen, zwar nur in Profa, „aber — frägt Leffing 
— find ſchweizeriſche Herameter nicht auch Profa?“ Im allgemeinen 
feien die Ueberfegungen, welche aus der Schweiz kommen, treuer und 
richtiger als andere, aud ungemein reich an guten nachdrücklichen 
Wörtern und körnigen Redensarten. Aber fie leſen fich ſchlecht. Die 
vorliegenden Herameter feien ungewöhnlich nachläſſig. Zudem weift 
Leffing dem Grynäus nad), daß er z. B. bei dem „Reonidas“ Glovers 
vielfach nur Eberts Profaverdeutihung in Herameter umgefchrieben 
habe. Grynäus hat auch englifhe Dramen überjegt. 

Im Jahre 1737 veröffentlichte Bodmer, abermals durch den „Sper» 
tator“ angeregt, eine Uebertragung der zwei erften Bücher von Samuel 
Butlers ſatiriſchem Epos „Hudibras.” Die ſchwerfällige ungebundene 
Nede nimmt ſich gegen die burlesfen gereimten Verſe des Originals 
plump und humorlos aus. Beſſer geriet ihm die poetifche Uebertragung 
von Alerander Bopes „Dunciade* (1747). 

Im die dreißiger Jahre fällt ferner Bodmers und Breitingers 
eifrigfte Beſchäftigung mit der vaterländifchen Geſchichte, wozu jenen 
fein Amt als Lehrer derfelben verpflichtete, diefen freie Neigung führte. 
Bodmers Verdienfte als Bahnbrecher und Neuerer auch auf diefem 
Gebiete find jüngft in helles Licht gejegt worden. Hier genügt ein 
raſcher Hinweis. Schon in den Diekurjen erkannte er die Unzuläng- 
lichteit der bisherigen Geſchichtſchreibung und ftellte an fie, zwölf 
Iahre vor Montesquieus berühmten Buche über die Größe und ben 
Fall der Römer, die Forderung des hiftoriichen Pragmatismus im 
vollften Sinne des Begriffes. Er verlangte von ber Hiftorie, daß 
fie in das Wejen, die Gründe und Bedingungen des menſchlichen 
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Handelns eindringe und fid in den Sittenzuftand des Volkes vertiefe. 
1727 ftiftete er mit Breitinger und andern gleichftrebenden Freunden 
eine „Helvetiiche Geſellſchaft zum Zwece gegenfeitiger Belehrung in 
der vaterländiſchen Geſchichte. Im diefem Kreiſe veranlaßte er die 
Anlegung einer ſchweizeriſchen Hiftoriographie und gieng dann mit 
Breitinger planmäßig an eine Ausgabe der älteren Quellen, welche 
in ſechs Bänden als „Helvetifhe Bibliothet“ (1735—1741) 
erſchien und die Chronifen des Johann von Winterthur, Ruchimeifter, 
Thüring Frikarts Twingherrenſtreit, Pirkheimers Schmwabentrieg, 
Glareans Beſchreibung der Schweiz, Stücke aus Hämmerlin, Juſtinger, 
Schilling u. ſ. w. enthält. 1739 veröffentlichte er mit Breitinger in 
vier Bänden „Hiftorifhe und critiſche Beiträge zu der Hiftorie 
der Eidgenofjen“, eine Reihe wertvoller Abhandlungen und Aktenftüde. 
Er trug ſich mit der Abſicht einer ſchweizeriſchen Urkundenſammlung, 
einer Ausgabe der Tſchudiſchen Chronik (Sielin überholte ihn 1743), 
und bejorgte die Drucklegung des achtzehnbändigen Laufferſchen Ge— 
ſchichtswerles. Dagegen ift die Fortiegung der Rahnſchen Ehronif 
von 1701 bis auf die neue Zeit, eine mit feinem Lehrauftrag ver⸗ 
bundene Aufgabe, nur teilweile zu Stande gefommen: die Engherzig- 
keit und Beichränttheit der Behörden verleidete ihm die Arbeit; ftatt 
freifinniger hiſtoriſch⸗politiſcher Betrachtungen und Schilderungen vers 
fangten die Herren Lobreden auf jeden verftorbenen Zunftmeifter, Aufs 
zeichnung von Ungemittern und Feuersbrünften, und Bodmer ſchloß 
fürs erfte feine Hiftoriographiiche Tätigfeit ab. Wir reihen indes 
gleich die einſchlägigen Arbeiten der fpäteren Jahre hier an. Sie find 
zumeift politijcher umd pädagogijcher Natur. 1762 gründete er mit 
jüngern Leuten die „hiftorifch-politiiche Gefellihaft zur Gerwe“, deren 
Leiter er bis ins hohe Alter blieb, in deren Mitte er zahlreiche Vor⸗ 
träge hielt. Zur Belehrung für feine Mitbürger verfaßte er einen 
Bürger- und einen politifchen Bauerntatehiemus (beide handſchriftlich). 
Der Jugend ſchenkte er die vortrefflihen „Hiftorifhen Erzähl» 
ungen, die Dentungsart und Sitten der Alten zu entdeden“ (1769), 
eine „den aufblühenden Schweizern“ gewidmete Sammlung von etwa 
hundert charalteriſtiſchen vaterländiihen Geſchichtchen und Anekdoten. 
Das erfreuliche Büchlein ſtellt fi in feiner Art nicht ganz un— 
würdig neben die deutihen Sagen der Brüder Grimm. Ebenfalls 
Schulzweden ſollte die kurze „Geidichte der Stadt Züri" (1773) 
und gleichzeitig die in dialogifher Form gehaltene „Unterredung von 
den Geſchichten der Stadt Zürich“ dienen. Er hatte den Erfolg, auch 
auf hiſtoriſchem Felde Schule zu machen: Johannes Müller verwirk⸗ 
lichte Bodmers Ideen in glänzender Weife. „Müllers Wert — rief 
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er aus — ift nicht nur der Stolz der hiftorifchen Literatur, ſondern 
ein Bollwerk der Schweiz.“ 

Schon in feiner Jugend hatte Bodmer die für ihm jpäter ge— 
fährlich gewordenen Gefilde der Dichtkunft mit eigenen Verſuchen bes 
treten. Aus der Fremde richtete er am feine Freunde lateiniſche und 
italieniſche Verſe. Im März 1720 ſchrieb er an Joh. Heinrich Meifter, 
er ſei gefonnen, eine Anzahl ungereimter Poeſien unter dem Titel 
Gedichte eines Unbelannten“ zu veröffentlichen und damit feine „Res 
putation zu wagen.“ Cr rezitiere fie manchmal dem Bruder Meifters 
und Herrn Breitinger: aber diefe hätten „fein sentiment von dem 
fort de la po6sie.“ „Deutſche Verſe — jagt Bobmer hinwiederum 
in den „Berjönlichen Anekdoten“ — ſchrieb ich nicht eher, bis Haller 
mir mit feinen Gedichten vorausgieng.“ 1734 erſchienen die beiden 
erften dichterijchen Verfuche, ein Gelegenheitsgedicht zum Amtsantritt 
eines neuen Bürgermeifters: „Euergetae. Die Wohlthäter des Standes 
Züri", ein Ruͤckblick auf die verdienteften Häupier der Republit ſeit 
Brun; fodann „Character der Teutſchen Gedichte, eine Heine ge= 
reimte Literaturgejhichte namentlich des fiebenzehnten Jahrhunderts 
feit Opig, zuverläffig zuerft 1734 im Selbftverlage gedrudt. Schon 
im Oftober war das Gedicht in Leipzig in engern Kreifen befannt, 
denen Bodmer jedod nur unvollftändige Eremplare (um dem Nahdrud 
vorzubeugen) hatte zugehen laſſen. Gottſched, von deſſen poetiſchen 
Leiſtungen darin nicht die Rede war, billigte es, mit jauerfüßer Miene 
zwar; nur fand er mit Recht das Lob des Brodes übertrieben. Bobmer 
wies Gottſcheden nachträglich in einigen feiner verfandten Exemplare 
bandihriftlih einen Play auf dem Parnaß an und teilte die ent⸗ 
fprechenden Verſe im folgenden Jahre Gottſched jelbft mit. Diefer ließ 
dann das verbefferte und vermehrte Poem 1738 im jeine Beiträge 
einrüden. In einer jpäteren Ausgabe hat Bodmer jedoch die Stelle 
auf feinen Gegner in Hohn umgewandt. Trog aller ſprachlichen 
Härten und Geſchraubtheiten und der nicht immer geſchickten Grup- 
pierung zeigt das Gedicht große Sicherheit des Heute noch giltigen 
Urteils in Bezug auf die Eharakteriftif der beſprochenen Poeten. Nur 
Haller und Günther möchte man höher geftellt jehen. Am Schluß er⸗ 
ſcheint die Züricher Theorie vom Wunderbaren und ein Hinweis auf 
die jpätere „Eolombona“ Bodmers. Das Gedicht „Die Drollingeriſche 
Muſe“ (1743), eine Fortjegung der „Charaktere“, zugleich dem An- 
denfen des eben verftorbenen Drollinger (ſ. o. S. 481) geweiht, bezeugt 
abermals den wohlgeſchulten Geſchmack Bodmers und defien richtige 
Auffaffung vom Wejen der Poeſie. Die Phantafie des Dichters 
beihwöre wie der Stab des Zauberers das große Spiel vom Yauf 
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der Welt vor unfere Augen. Das Weſen des Kunſtwerks fei nicht 
ſowohl Naturnahahmung als Naturvollendung. Seit Opik jeien drei 
wahre Dichter erftanden: Haller, Hagedorn (die einander ſehr zutreffend 
gegenübergeftellt werden); der dritte, Drolfinger, tft dahin. Sein 
Pinſel habe nicht tote Stoffe gemalt, nicht mır ein anmutiges Feld, 
fondern er habe auch eine Welt hineingefegt, die denkt und handelt. 
Der Tod von Bodmerd Sohn (1735) rief die Elegien: „Trauer eines 
Vaters“, „Die gerechtfertigte Trauer“, der Hinſchied von Hallers 
Mariane (1737) „Das Mitleid des Leidenden“ hervor. Lyrifer war 
Bodmer vollends nicht. Es fehlt immer an einem wahrhaft empfundenen 
Grundton, der das Ganze durchdringt. Trog der langen Aufzählung 
der Affefte fühlen wir nirgends einen Herzenslaut, der die Trauer 
zugleich verffärt, heraus. Immer führt der nüchterne Verſtand am 
unrehten Orte das Wort. Wie viel herzlicher als bie geſchraubten 
Elegien auf fein Kind lautet das einfache Troftichreiben, welches damals 
der alte Vater aus Greifenfee herüber ſandte: „Jetzt, jetzt gilt es, die 
Hand auf den Mund legen und in ftiller Gelaffenheit zu unſrem Gott 
zu feufzen, daß er feine Hand von unfrem Haufe nicht abziehen wolle. 
... Wenn fo junge zarte Zweigli alfo früh verwelten müffen, weſſen 
ſollen ſich verfehen, die allbereit dürr und alt find? Ich will alle 
Tag gemärtig fein, fo jegt Gott bei dem jüngften Hans Jakob Bodmer 
einen Anfang gemacht hat, der älteſte werd in der feligen Nachfolg 
der erfte fein.“ Zu Bodmers beffern Gedichten gehört die zwiſchen 
1745 und 1746 entftandene Ode an Zellweger: „Philokles.“ Im 
Sahr 1747 fammelte einer feiner Schüler, Joh. Georg Schultheß, die 
bisher zerftreut gedruckten Heineren Poeſien Bodmers als „Eritifche 
Kobgedichte und Elegien.“ Sprachlich find fie alle fteif, holperig, 
unſchön und ſchwunglos. Theoretiſch ein Feind des Neims, bedient 
fih Bodmer besjelben hier zwar noch, bis er dann nad) Kleiſts und 
Klopſtocks Vorgang gänzlich dem Hexameter ſich hingab. 

Der Plan einer kritiſchen Dichtkunſt, mit dem er ſich vor Jahren 
beichäftigt hatte, wurde inzwiſchen verrirkficht, wicht durch ihn, wohl 
aber durch Breitinger. Um dieſes Hauptwerk gruppieren ſich zum 
Teil als Vorarbeiten, zum Teil als Ergänzungen drei faft gleichzeitig 
erſchienene Schriften der Züricher. Einer ſchrieb gewöhnlich dem Buch 
des andern die fobende Vorrede. Am 30. Juli 1738 meldet Bodmer 
Gottſched, daß feine Verteidigung des Miltonſchen Paradiejes, von 
welcher er ihm ſchon ſechs Jahre früher Kenntnis gegeben, jeit ge» 
raumer Zeit vollendet fei, allein liegen bleiben müffe, da fie einen 
Betandteil der kritiſchen Dichtkunft bilde, die Profeffor Breitinger in 
Arbeit habe. Diefe Bodmerſche Schrift, welche Breitinger ebenfalls 
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als Zugabe zu feinem Werk bezeichnet — und in der Tat ergänzt 
fie deffen Kunftlehre in einem wefentlichen Punkte — erfchien jedoch 
befonders als „Kritifche Abhandlung von dem Wunderbaren 
in der Poeſie“ u. |. w. (1740). Ihre vornehmlichite Abficht, Recht- 
fertigung Miltons gegen die von Voltaire und Magny unternommenen 
Angriffe, ift volfftändig erreicht worden: fie hat dem Verftändnis der 
bebeutenden engliſchen Dichtung in Deutfchland entſchieden Vorſchub ge- 
feiftet, ohne in die Uebertreibungen Addifons zu verfallen, der Milton 
weit über die Alten erhob. Bodmer fucht fi den Mangel an Empfäng- 
lichfeit für „das verlorene Paradies“ unter dem deutſchen Publitum aus - 
dem völlig Neuen und Ungewöhnlichen der Dichtung zu erflären, jodann 
aus der Neigung der Deutjchen zu den abftrakten Wifjenjchaften, welche 
die Luftbarfeiten der Einbildungsfraft unterdrüden und die Leute jo 
vernünftig und regelrecht machen, daß fie matt und troden geworden 
find. Mit vielem Geſchick werden die eigentümlichen Schönheiten 
Miltons, zumal der idylliſchen Gemälde des „Paradiejes“, hervorgehoben. 
Bodmer verlangt für die Dichtkunft, daß fie über die Natur hinausgehen 
dürfe, da fie zumeijt mit der Einbildungsfraft auf die Einbildungskraft 
hin arbeite. „Ich befenne — jchrieb er während der Abfafjung feiner 
Schrift einem St. Galler Bekannten am 3. März 1740 — daß ich mid) 
an Herrn Voltaire, Gottihed u. a. ziemlich verfündigt habe und daher 
geihiekte Patrone und neue Schützer meiner Schutzſchrift jelbft, mehr als 
derjenige, den ich in Schuß zu nehmen präjumiert hatte, von Nöten Habe.“ 
Breitingers um einige Monate früher erſchienene „Rritifche Ab⸗ 
handlung von der Natur, den Abſichten und dem Gebraude 
der Gleichniſſe“ (1740) wurde vom Verfaſſer bereit# am 1. Juni 
1739 bis auf wenige noch nicht gedructe Bogen Gottſched zur frei— 
mütigen Beurteilung vorgelegt. In der Vorrede bezeichnet ſich Bodmer 
als den „Pflegevater“ dieſes Buchs und eignet ji den Ruhm des 
alten Sokrates an, die Kunft nämlich, die Geburten anderer zu be— 
fördern. Diefes Werk war „die bejtändige Materie unjerer Unter- 
redung, wenn ich mit dieſem meinem werteften Freunde an dem Ger 
ftade der Lindemag oder der Siel einſam gefpazieret." Das Bud 
behandelt fpeziell die beichreibende Poeſie. Nach Breitingers weit- 
ſchweifiger Erörterung bejteht der Zweck der Poefie darin, den Gebaufen 
ein fühlbares Wejen mitzuteilen. Hiezu dienen die Gleichniffe. Die 
Einbildungsfraft bedarf jedoch ebenjowohl als der Verftand einer ge- 
wiffen Logif. Die Bilder find die erften Elemente der Poefie. Aus 
der Verbindung der zufammenftimmenden Bilder entjtehen in der Logik 
der Phantafie die Gleichniffe. Dieje werden nun ihrer Natur und 
ihrem Gebrauch nad) unterfucht mit Zugrundlage dichterifcher Beiſpiele, 
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die den Werten der Schlefier, der Hofpoeten, bis auf Brodes, Günther, 
Gottſched und Haller entnommen find. Der Abſchnitt über den Ge- 
brauch der Gleichniſſe in Trauerfpielen weift auf den niedrigen Stand 
diefer Gattung in Deutichland andern Nationen gegenüber hin; Gryphius 
und Rohenftein werden ftreng, aber gerecht beurteilt. Mit dem Xohen- 
fteinfchen Bombaft wird auch die entgegengeſetzte Schreibart, die ins 
Blatte und Dürre verfällt und mit zaghafter Behutjamfeit im Staube 
riet, verdammt. Breitinger dringt auf Originalität der Bilder und 
Gleichniſſe und ftellt als der erfte umter den Zeitgenoffen (lange vor 
Keffing) bie Homeriſchen Gleichniſſe als klaſſiſche Mufter hin. 

Die dritte Schrift, Bodmers „Rritifche Betrachtungen über 
die poetifhen Gemälde der Dichter“ (1741) ift bloß eine er— 
weiterte Umarbeitung ber älteren Abhandlung über die Einbildungskraft 
(f. o. ©. 538). Stark von Addifon beeinflußt, folte fie deswegen ur⸗ 
ſprünglich auch in Spectator-Form als „poetiicher Mahler“ erjcheinen. 
Ein poetifches Gemälde ift nichts anderes, als Funftvolle Nachahmung 
der Natur, jo daß mittelft geſchickter Redensarten der Phantafie eben 
jo lebhafte Bilder vorgeführt werden, als die wirkliche Natur fie bietet. 
Beſonders betont werden die „Gemälde des menſchlichen Gemütes“, 
Beihreibungen der innern Bewegungen. Wie in der vorigen Ab- 
handlung Breitingers, der im Vorwort zu Bodmers Schrift diefen 
als den berufenften Kunftrichter preift, werden, der Liebhaberei der 
beiden entfprechend, die poetijchen Gemälde der namhafteften deutſchen 
Dichter betrachtet, Brodes und König verherrlicht, während Haller 
abermals nicht zur rechten Geltung fommt. Gegen die leere phrajen- 
hafte Schilderungsjugt wird Front gemacht. Der legte Abſchnitt 
handelt von der Allegorie (die Breitinger bloß in kleinern Gedichten 
zufäffig findet), der Bodmer jedoch in weiterem Maße Berechtigung 
zugefteht. In feiner Abhandlung ftreift diefer einige Mal nahe an die 
Grundanfiht des Leſſingſchen ‚Laokoon.“ Es entgeht ihm nicht, daß 
das dichterifche Gemälde vieles vor demjenigen des Malers voraus 
hat, nämlich Bewegung, Leben, Ausbrud der verborgenften Gefühle. 
Diefe richtige Auffaffung führt indes zu einem unrichtigen, gerade von 
Leſſing befämpften Schluffe: die ſchöpferiſche Phantaſie des Dichters 
ſolle fi namentlich in der Erfindung von Gleichniffen tätig ermeifen. 
Auch an diefer Schrift ift Breitinger ftarf beteiligt, fo ehr, daß er 
im erften Bande der kritiſchen Dichtkunft diefelbe (fie war damals noch 
ungedrudt) feine eigene nannte, im Anhang zum zweiten Teil jedoch 
Bodmer als DVerfaffer bezeichnete mit dem Zufag: „was ich damals 
im Sinne hatte, hat derjelbe nun geſchickt ausgeführet.“ Breitinger 
gehören jedenfalls die theoretiichen und kritiſchen Partien an. 
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Das Hauptwerk der Züricher ift Breitingers zweibändige „Eritifche 
Dihtkunft* (1740), mit einer Vorrede eingeführt von Bodmer. 
Diefer, der ewig Bewegliche, raſch von einer Materie zur andern 
Abipringende, befaß nicht die Geduld, feine mehr oder minder gelungenen. 
Einfälle in ein Syftem zu bringen. Hier trat num der grümbliche, 
geſchmackvollere Breitinger ein. „Ich bin — ſchreibt Bodmer kurz 
vor Vollendung des Werkes an Zellweger — mit Herrn Breitinger 
ganz vergnügt: er hat mehr Arbeitfamfeit als ein Maultier.” Es ift 
heute noch ein Vergnügen, in diefem Buche zu leſen, diefer geordneten 
Haren Ausführung zu folgen, jo altfräntifch fie manchmal fein mag 
und jo weit aud) die hier geäußerten Säge Heute überholt find. Denn 
es fpricht ein philofophifcher Geift aus ihnen, ein gebildete Geſchmack, 
viel richtige Auffaffung des Schönen. Der erfte Teil der kritiſchen 
Dichtkunft entwicelt in dreizehn Kapiteln Wefen und Begriff der Poeſie. 
Als Ausgangspunkt dient die damals allgemein übliche Vergleihung 
zwiſchen Malerei und Dichtkunft. Die aus dem Altertum ftammende, 
durch die Renaiffance wieder erneuerte, in Deutichland namentlich von 
Opitz betonte Parallele wurde von dem Abbe Du Bos in feinen 
„Reflexions eritiques sur la poesie et la peinture* (1719) tiefer 
begründet. An die entiprechenden Auffäge des „Spectator“ und an 
Du Bos, aus deſſen Werk er wörtliche Stellen überfegt, Ichnt ſich 
Breitinger an, ohne die feinen Unterjheidungen, die ber Franzoſe 
zwifchen den beiden Kunſtgebieten aufftellt, zu beachten. Ja feine 
Auseinanderfegung muß derjenigen feine® Vorgängers gegenüber als 
ein Rüchſchritt bezeichnet werden, infofern er der Poefie einen Vorrang 
über die Malerei auf dem eigentlichiten Gebiete dieſer letzteren zufchreibt. 
Beide, der Maler und der Dichter — fagt er — haben einerlei Vor⸗ 
haben, nämlich dem Menſchen abweſende Dinge als gegenwärtige vor⸗ 
zuftellen und ihm diefelben gleichfam zu fühlen und zu empfinden zu 
geben. Beide arbeiten über einerlei Materie: die Werke der Natur 
und der Runft find ihre Urbilder. Beide ftimmen in dem Endzweck 
überein: fie wollen uns durch die Achnlichteit ergegen. Endlich haben 
beide Eine Lehrmeifterin: die Natur. Alfo bleibt übrig, daß fie allein 
in der Ausführung ihres Vorhabens unterfchieden find, da der Maler 
mit dem Pinjel und den Farben, der Poet mit den Worten und ber 
Feder malt. Das Gebiet des Malers fei enger als das des Poeten. 
Iener könne nur das vorführen, was dem Auge wahrnehmbar jet. 
Darin werde er ſchon vom Bildhauer übertroffen, der neben dem 
Geficht noch den Taftfinn beſchäftige. (Ein Blinder z.B. könne eine 
Statue befühlen und ſich fo eine Vorftellung davon machen.) Das 
Gebiet der geiftigen Welt vollends fei dem Maler verſchloſſen. Die 
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Poeſie dagegen vereinige alles Ergetzen, das bie übrigen Sinne nur 
einzeln zu gewähren vermögen, in fih. An dieſem Orte verjteigt ſich 
Breitinger, unter Berufung auf Hallers „Alpen“, zu der Behauptung, 
die poetiſche Schilderung einer Landſchaft jei im Stande, ein viel 
deutlicheres Bild derjelben zu bieten, als ein Gemälde, ja ale die 
ſinnliche Anfhauung felbft. 2. Poetiſche Malerei, lebhafte herzbewegenbe 
Schilderung ift das eigentümliche Werk der Dichtkunft. Die Poefie 
ift ein fortwährendes Gemälde, das fein rechtes Licht dadurch empfängt, 
daß die glückich gewählten Gedanken und Begriffe des Dichters 
unter angenehmen Bildern vorgeftellt und aljo völlig ſichtbar und 
finnlich geftaltet werden. Hierin war Homer ein vortrefflicher und 
unvergleichlicher Meifter. Ilias und Odyſſee find zwei reich ausgeftattete 
Bilderjäle, wo eine unzählige Menge der herrlichſten Gemälde aus— 
geſtellt find. (Beifpiele.) Auch Breitinger hat an diefer Stelle eine 
dunkle Vorahnung defjen, was Leſſing im „Laofoon“ deutlich fah, daß 
Homer Schilderung von Körpern in Erzählung von Handlungen umfegt. 
Ebenſo ftreift er in der Vergleihung der Bilder Homers und Vergile 
an den von Herder feitgeftellten Unterſchied zwiſchen Volts- und Kunft- 
ep08. Die poetiihen Schilderein — fährt er fort — müſſen indes 
wohl von den bloßen Beſchreibungen unterjchieden werden; dieje er= 
Hören die Natur der Sachen nad) ihren weſentlichen Eigenſchaften 
und unterrichten zunächft den Verftand, während die dichteriihe Schil- 
derung die Phantafie mit Ergegen rührt, folglich der poetifche Dealer 
nur die Heinften und abſonderlichſten Umftände ausfieft. 3. Die Poeſie 
kann alles nachahmen, was den Sinnen wahrnehmbar ift. Ausge— 
nommen find wenige abjtrafte Wahrheiten, die fich lediglich an den 
Verftand wenden. Gegenftände der poetifchen Darftellung find außer 
der wirklichen fichtbaren und unfichtbaren Welt überdies noch unzählbar 
viele mögliche Welten. (Der Begriff der „möglichen Welt“ ftammt 
aus der Leibnitziſchen Philofophie.) Ja die Nachahmung der Natur 
in dem bloß Möglichen ift das eigentliche Hauptwerk der Poefie. Denn, 
was ift Dichten anderes, als fich in der Phantafie neue Begriffe und 
Vorſtellungen bilden, deren Originale nicht in der gegenwärtigen Welt 
der wirklichen Dinge, fondern in irgend einem andern möglichen Welt- 
gebäude zu fuchen find! Jedes wohlerfundene Gedicht jei fomit ale 
eine Hiftorie aus einer andern, möglichen Welt anzufehen und auch 
in diefer Hinſicht komme dem Dichter der Name eines „Schöpfers“ 
zu. Alle Gegenftände der Malerei oder Dichtkunſt müffen ſich ent- 
weder auf das wirkliche oder das mögliche Wahre gründen, wenn fie 
ung gefallen jollen: jenes mag das hiftorijche, diejes das poetiſche 
Wahre heißen. Beide dienen zwar zur Unterrichtung, aber das letztere 
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hat noch den bejondern Vorzug, daß es uns zugleich durch das Ver— 
wunberjame einnimmt und befuftigt. Die Kunft fucht ihren Ruhm 
nit darin, daß fie mit der Natur um den Vorzug metteifert: fie 
will alfein duch die Nahahmung und den angenommenen Schein des 
Wahren die Natur in der Art und Gleichheit ihrer Wirkungen er- 
reichen. Unter den Malern ift derjenige der gejchicktejte, der die Zu— 
ſchauer am meiften mit dem Schein der Wirklichkeit zu täufchen vermag. 
Unter den Dichtern verdient derjenige den erften Rang, der uns durch 
feine lebhafte und finnliche Darjtellung fo angenehm zu berüden weiß, 
daß wir des füßen Irrtums der Illuſion nicht cher gewahr werben, 
bis wir wieder unferem eigenen Nachdenken überlaffen find. Ergetzt 
ſchon jede Nachahmung, jo können felbft Dinge, die an und für fi 
unangenehme und widrige Eindrücke verurfachen, in der Nachahmung 
befuftigen. (Beifpiel des Therfites. Anſchluß an Du Bos.) Folglich 
werden uns die jtrengen Leidenjchaften des Schredens und des Mit- 
leids erträglich, ja angenehm, wenn fie durch eine geſchickte Nachahmung 
hervorgerufen werden. Diefe ift zudem wirkſamer als die Natur 
jelbft. Ein Bild zieht ftärker an als der Gegenftand ſelbſt. Um fo 
empfindlicher ift das Ergegen, welches durch Bilder aus dem Reiche 
der möglichen Welten erwedt wird. 4. Die Poeſie empfängt ihre 
größte Stärfe und Schönheit von der geſchickten Wahl der Materie. 
Dinge, die wir in der Natur mit Gleichgiltigfeit anſchauen, wird der 
Künftler nicht darftellen. Gegenjtände, welche nur den Vorwig ftillen, 
ziehen uns nicht fo ſehr an, als folche, die das Herz rühren.‘ Unter 
derartigen bewegenden Materien werden diejenigen die kräftigfte Wirkung 
haben, welche die Heftigften und ungeſtümſten Leidenfchaften des Gemüts, 
wie Furcht, Schreden, Mitleid erregen, weil die Kunjt der Nachahmung 
diefe Leidenſchaften von allem wirklich Widerwärtigen reinigt; daher 
aud die Tragödie ftärfer anzieht und bewegt als die Komödie. Die 
Wahl des Stoffes wird indes durch die verjchiedenen Gattungen der 
Poeſie beitimmt. (Charakteriftit der einzelnen Arten.) In dem epiſchen 
Gedichte fließen alle übrigen Gattungen und Formen gleihjam zu— 
fammen: das Exifche wechſelt mit dem Dramatiſchen, das Tragiſche 
mit dem Komiſchen beftändig ab. Hauptzweck der Poeſie iſt das Er- 
gegen. Das wahre Ergetliche ift jtets auch das Nütliche. Die Poefie 
iſt jedoch nicht bloß eine Kunft der Nachahmung, fondern ein Geſchenk 
des Himmels, ein köftliches Werkzeug, wodurd Wahrheit und Tugend 
eingeführt und das Laſter verjagt wird. 5. Die Schilderung des 
Dichters muß nicht allein auf die Wahrheit gegründet fein, fie ſoll — 
Goethe nennt das „einen artigen, ja luftigen Einfall” der Schweizer 
— mit einer ungemeinen, ungewöhnlichen Neuheit gepaart gehen. Die 
36* 
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Neuheit ift die Mutter de Wunderbaren. Da alles, was uns gefällt 
und uns beluftigt, ſchön genannt wird, uns jedoch nur dann gefällt, 
wenn e8 wahr und neu it, jo iſt das poetifche Schöne ein hellleuchtender 
Strahl des Wahren, welcher mit unwiderſtehlicher Kraft auf die Sinne 
und das Gemüt einbringt. Je neuer, je unerwarteter eine Vorftellung 
iſt, defto ftärfer muß aud das Ergegen ſein. Nun kann e8 nichts 
Neueres geben, als das Wunderbare, welches und durch das bloße 
Anſehen entzüct und mit Verwunderung erfüllt. Folglich ift auch nichts 
angenehmer. Die entzüdende Anmut und vermunderfame Kraft der 
Neuheit kommt allen Dingen, ohne Unterſchied ihrer Größe oder 
Reinheit zu. 6. Das Wunderbare in der Poefie ift die Außerfte 
Staffel des Neuen. Das Neue geht zwar von dem gewöhnlichen Lauf 
der Dinge ab; doc) entfernt e8 ſich nie über die Grenzen des Wahr- 
ſcheinlichen. Das Wunderbare dagegen legt den Schein der Wahrheit 
und Möglichkeit ab; indeſſen muß es immer auf die wirkliche oder 
die mögliche Wahrheit gegründet fein, wenn es fid) von ber Züge unter- 
ſcheiden und uns ergegen foll. Das Wunderbare ift demnach nichts 
anderes als ein vermummtes Wahrfheinliches. Der Menid wird 
nur von dem ergriffen, was er glaubt, von dem Wahren; er ver- 
wundert fih nur über das, was er für außerordentlich hält, das 
Wunderbare: daher muß der Poet dem Wunderbaren die Farbe der 
Wahrheit verleihen und das Wahrjcheinliche in den Schein des Wunder- 
baren hüllen. In diefer Verbindung des Wunderbaren mit bem Wahr- 
ſcheinlichen befteht die vornehmfte Schönheit und Kraft der Poeſie. 
Die erfte Quelle des Wunderbaren eröffnet fih da, wo der Dichter 
durch die Kraft feiner Phantafie ganz neue Weſen ſchafft und ent- 
weder folche Dinge, die feine Wejen find, als wirfliche Berjonen aufführt, 
oder wirkliche Wefen zu der Würde einer höhern Natur erhebt. Daraus 
ift die allegoriſche und die äſopiſche Fabel entftanden. Cine weitere 
Quelle des Wunderbaren fließt aus der unfichtbaren Welt der Geifter, 
die allein in dem Gehirn des Poeten ſich erzeugt. Der Sag vom 
Wunderbaren und defien Verknüpfung mit dem Wahrſcheinlichen enthält 
das Kunftgeheimnis der Schweizer. „Er beruht auf der Anſchauung, 
daß in der Poefie alles nur Schein jei und fein könne und daß fie 
daher wohl von der Wirklichkeit ausgehen, aber nicht mit derfelben 
übereinftimmen ſolle. . . . Es jchlummert in demfelben eine Ahnung 
von der Goetheichen Entdeckung des Drangs nad) Wahrheit und der 
Luft am Trug“ (Servaes). 7. Die äſopiſche Fabel ift ihrem Weſen 
und Urjprung nad nichts anderes, als ein Ichrreiches Wunderbares, 
erfunden, moraliſche Lehren auf eine verdedte und angenehme Weiſe 
in die menſchlichen Gemüter einzufpielen. Die Lehre ift alfo die Seele 
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der Fabel, die Erzählung bloß der Körper. Hier ift die Verbindung 
des Wahrſcheinlichen mit dem Wunderbaren vollzogen. Daß Tiere 
eben, ift wunderbar; wie fie reden, muß wahrſcheinlich fein, ihrem 
natürlichen Eharakter entfprehen. Da ferner die Erzählung eine Fabel 
angenehm, das Lehrreihe diejelbe nüglic und erbaufich macht, fo ift 
in diefer Gattung die höchfte Kraft der Schönheit eines Vortrages 
vereinigt. Nun folgt die befannte irrtümliche Vermengung der Fabel 
mit dem Epos. Der äfopiichen Fabel fomme die epiſche nahe. Dieje 
babe eine große, wichtige, meiften® pofitiihe Wahrheit zur Hauptabficht; 
die Perfonen feien berühmte Helden von hohem Gemüt und Charakter, 
die Handlung groß, wichtig und verwidelt. Weitläufige Auseinander- 
fegung über die äſopiſche Fabel mit Beiſpielen. 8. So jehr das 
Wunderbare in der Poefie ſich von dem Scheine der Wahrheit ent- 
fernt, fo fehr nähert es fi demjelben wieder. Die Stoffe biefer Art 
des Wunderbaren machen alle die möglichen Welten aus, die aus 
einer bloßen Aenderung der gegenwärtigen Zufammenordnung der er⸗ 
ſchaffenen Dinge nad) andern Abfichten entftehen würden. Die Natur 
ift in allen ihren Werken vollfommen und unverbeſſerlich und die 
nachahmende Kunft kann dieje Volftommenheit nicht erreichen. Immerhin 
kann die Kunft des Poeten tüchtig fein, die Natur in dem Möglichen 
nachzuahmen. Zudem fteht es in feiner Macht, durch die Kraft der 
Einbildung die vortrefflichiten Schönheiten und hervorragenditen Eigen- 
haften, die er bei Dingen von Einer Art antrifft, zufammenzutragen 
und in einem neuen Bilde zu vereinigen. Auf dieje Weife kann er 
die darzuftellenden Dinge auf einen ſolchen Grad der Volllommenheit 
erheben, daß er gleichſam im einen das nachahmend zu Stande 
bringt, was die Natur im Großen in der regelmäßigen Zufanmen- 
fegung erreicht hat. Homer häuft 3. B. in der Beichreibung des Gartens 
von Alkinoos die Neichtümer aller vier Jahreszeiten auf eine Heine 
Hufe Landes. Die künſtleriſche Abficht fteigert die darzuftellenden 
Gegenftände vom Unzulänglicen zum Vollkommenen. Der Dichter 
hat die Freiheit, die Menſchen beffer oder ſchlimmer zu ſchildern, als 
fie find. Hiebei ift die Abftraftion der Imagination wirkſam, wodurch 
die einzelnen, von der Natur oder Gejchichte gebotenen Bilder allgemein 
und für mehrere Wefen tauglich gemacht werden. 9. Es ift die Pflicht 
des Dichters, den Dingen, die an ſich eine geringe Schönheit befigen, 
oder gar verächtlih und widrig find, durch die Kunft Anſehen mit- 
zuteilen. Teils kommt ihm dieſe Kunft aus eigenem Scharffinn, der 
ihn verborgene Schönheiten entdeden lehrt, zu ftatten, teils kann er 
diefelbe durch die Erkenntnis der poetijchen Sprache und Farbenmifhung 
erlernen. Beiſpiele davon, wie der Dichter befannten und täglichen 





556 Die nene Zeit. 














Dingen ein ganz neues Anfehen beifegt eben durch die gefchicte Ver⸗ 
bindung des Wahrfeheinfichen mit dem Wunderbaren. Auch mit den 
menſchlichen Leidenſchaften kann derjelbe nach Belieben verfahren, jo 
wie die Eharaftere und Umftände es erfordern. — Die leisten drei Kapitel 
find vorzugsweiſe Beifpieljammlungen. 10. Dieſer Abſchnitt wirft die 
Frage auf, ob das Gedicht von I. Ulrich König, „Auguft im Lager“, 
wirklich poetiſch ſei. Breitinger vermißt darin fehr viel von dem, 
was er als Poeſie definiert, namentlich das „os magna sonaturun*, 
die Kunft, ungemeine Dinge zu jagen; während bei König meift von 
Pferden, Uniformen, Schaugeprängen und andern trodenen Dingen 
die Rede fei. 11. Von gewiſſen poetiichen Kunftgriffen, eine ſchlechte 
Materie aufzuftugen. 12. Ein anderes Mittel der poetiſchen Malkunſt, 
wodurd eine Sache in vorteilhafterem Lichte gezeigt werden kann, be— 
fteht in der Wahl und Verbindung der wichtigften Umftände. Diejelbe 
richtet ſich nach der bejonderen Abſicht des Dichters, ift aber zugleich 
ein Werk des guten Gejchmades. Der Poet ift ein weiſer Schöpfer 
einer neuen idealiſchen Welt. Vornehmfter Gegenftand der Poeſie 
bfeibt der Menſch. Das große Geheimnis der Dichtfumft aber befteht 
darin, daß fie bei der Darftellung von Perjonen die verjchiedenen 
Gemütszuftände nicht bloß hiſtoriſch beſchreibt und erzählt, ſondern 
die Perfonen wirklich auf den Schauplag bringt und ihnen ſolche Reden 
und Handlungen beilegt, wie e8 der ihnen angedichtete Charakter er- 
fordert. Darum ift die dramatifche Poeſie die vornehmfte und be— 
wegendſte, weil fie die vollfommenfte Art der Nachahmung ift. 

Der zweite, unwichtigere Teil der „Kritiſchen Dichtkunft“ ift der 
Zubereitung und Vermifhung der poetiichen Farben, d. h. der poetiſchen 
Ausdrudsweife gewidmet. In dem Abſchnitt von dem wahren Wert 
und Wohlklang der Worte verlangt Breitinger fprachlichen Wohllaut 
ohne Beeinträchtigung des innern Gchaltes. Der Ausdruck muß eben 
fo genau mit den Gedanfen und Bildern, als diefe mit den Gegen- 
ftänden felbft übereinftimmmen. Der Dichter hat fich der fogenannten 
Machtwörter zu bedienen, nachdrucksvoller, wirkſamer Bezeichnungen 
für meitläufige Begriffe. Es find dies meift bildfiche Wendungen, die 
der Rede einen hohen Glanz verleihen. Altertümliche Worte von gutem 
Schrot fommen, ſelbſt wenn fie außer Gebrauch geraten find, in ber 
Poeſie zu bejonderer Geltung, wie dies u. a. Bodmer in feiner Milton⸗ 
Ueberfekung, Doktor Luther in der Bibel fo wohl gelungen ift. Kapitel 
3 behandelt die Synonyme („gleihgüftige Wörter“), 4 die Kunft des 
Ueberfegers, der fi nad Inhalt und Form möglichft ftreng an fein 
Original anzulehnen habe, 5 die Würde der Wörter. Schöne Wörter 
find das natürliche und eigentliche Yicht unferer Gedanken. Abjchnitt 
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6 verbreitet fi über die poetijchen Beiwörter, die Epitheta, die an 
und für fi eine Beſchreibungen erjegen und in der Poefie das be- 
deuten, was die Farbe in der Malerei. Verteidigung der Homerifhen 
Beiwörter. In Bezug auf ihre Verwendung wird einer Mehrzahl 
der Epitheta, fofern fie wefentfih find, das Wort geredet (während 
Leifing befanntlic) die Forderung der Beſchränkung, der Einheit aufs 
ſtellt). Der fiebente Abſchnitt erläutert, ohne weſentlich Neues vor— 
zubringen, die einzelnen Schreibarten, Kapitel 8—9 die herzrührende 
(athetiſche) und die maleriſche (plaſtiſche) Schreibart, wobei Breitinger 
die beiden vielfach vermengt, ſo z. B. der maleriſchen eine Wirkung 
auf die Erregung der Affekte beilegt, welche nur der herzrührenden zu⸗ 
tkommt. Im dem zehnten und legten Kapitel, von dem Bau und der 
Natur des deutſchen Verjes, ift mit Opig, im Gegenjag zu Gottjched 
und Bodmer, die accentwierende (nicht quantitierende) Natur des 
deutſchen Rhythmus erfannt. Notwendiges Erfordernis der deutſchen 
Poefie ift nur der metrifche Rhythmus. In dem Reim dagegen ficht 
auch Breitinger nur einen Kigel für ftumpfe Ohren. „Er ift ein 
alter Kirmestanz, wo die Perfonen bei beftimmten Paufen aus Freude- 
bezeugung in die Hände klatſchen.“ Breitinger verwirft den monotonen 
Alerandriner umd empfiehlt neben den voropigijchen viermal gehobenen 
Neimpaaren den reimlojen fünffüßigen Jambus, welcher den Vorzug 
vor dem Herameter verdiene. 

Aus einem Briefe Bodmers an Sulzer vom 23. März 1761 
ergibt fih, daß Breitinger nach zwanzig Jahren eine Umarbeitung 
der fritiichen Dichtfunft plante. Die neu afjociierte Buchhandlung 
DOrell, Wolf, Heidegger & Geßner habe ihn dazu aufgefordert, er fei 
geneigt und werde das Werf namentlich, mit Beiſpielen aus Dichtungen, 
die jeit 1740 erfchienen, bereichern. Er leſe zu dem Ende aud) Batteur. 
Diefe umzuarbeitende Dichtkunſt ift nicht zu Stande gefommen. 

An das Erſcheinen der gejcilderten Werke knüpft fi nun die 
Fehde mit Gottſched. Die friedegewohnte Halle der deutjchen Literatur 
füllt fi auf anderthalb Jahrzehnde hinaus mit Zant und Lärm. 
Aber viel alter Unrat wird hinausgeſcheuert, falſche Gögen werden 
aus ihr verwieſen und fie jelbft zur Aufnahme edlerer Geifter wohnlich 
gemacht. 

Bis hieher war das Verhältnis Gottſcheds zu den Zürichern 
trotz mancher gegenſeitiger Reibereien ein leidliches geweſen. Sein Lob 
zwar hatte der Leipziger Profeſſor meiſt mit verdrießlichem Nergeln und 
Kritteln wieder aufgehoben. Seit 1732 ſtanden Gottſched und Bodmer 
im Briefwechſel. Der erſtere ſchrieb am 7. Oktober jenes Jahres an 
dieſen: „Was mich ſelbſt betrifft, ſo ſchätze ich mir's vor eine Ehre 
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in Eures Hochedlen Belanntihaft und Briefwechſel gerathen zu fein. 
Es ift mir lieb, daß Selbige die Probe meiner Hochachtung gegen 
dero Schriften in den meinigen hin und wieder wahrgenommen. Haben 
meine „Zablerinnen* aber zuweilen mit dem „Patrioten“ zugleich 
feiden müffen, fo erfenne ih zwar in gewiſſen Stüden, daß ihnen zu 
viel geſchehen; in andern aber habe ih auch ihre Unvolltommenheit 
erfannt. . .. Uebrigens wünfche ich eheſtens das verfprochene Werk zur 
Verteidigung des Miltons zu fehen. Ich geftehe, daß ich begierig 
bin, die Regeln zu wiffen, nach welchen eine fo regellofe Einbildungs- 
kraft, al8 des Miltons feine war, entjchuldiget werden kann.“ Im 
Yuni 1737 meldete Gottſched, daß Bodmer, wie kürzlich Haller, Ehren- 
mitglied der Leipziger deutfchen Geſellſchaft geworden fei. Der lehte 
Brief ift vom 30. Dftober 1739 datiert. Gottſched ſpricht unverhohlen 
feinen Aerger darüber aus, daß die Schweizer eine Ausgabe des Opitz 
beabfichtigen und ihm fo einen alten Plan durchkreuzen. Bodmer 
antwortete noch. Aber das Tiſchtuch war zwiſchen den beiden bereits 
durchſchnitten. „Ich weiß nicht — fchreibt Bodmer am 26. Dezember 
1739 an Zeltweger — ob die Freiheit, jo Herr Profeſſor Breitinger 
in den Gfeichniffen gegen Gottjched gebraucht, mir diejen Eorrefpondenten 
abgefpenftiget hat; ich bin ohne Brief von ihm. Es wird mohl noch 
faure Mienen geben, wenn erjt die Dichtkunft und Schutzſchrift Miltons 
herausfommen werben.“ Mit dem entſcheidungsvollen Jahre 1740 
gieng es mit Gottſcheds Anfehen als literarifcher Diktator raſch abwärts. 
Er Hatte Breitingers Abhandlung bereits fehr kühl beſprochen; das 
nächſte und übernächſte Jahr brachten feine kurzen verächtlichen An- 
zeigen der übrigen Züricher Hauptſchriften. Zu gleicher Zeit ließ er 
ſeine Vaſallen den Kampf auf verſchiedenen Seiten eröffnen. Streit- 
objeft bildete in diefem Vorjpiel jene Bodmerſche Lehrdichtung „Charakter 
der deutſchen Gedichte." Schon 1737 hatte Gottfched den Magifter 
Gottfried Ephraim Müller ein ſchwächliches Gegenftüc dazu zufammen=- 
veimen laffen: „Verſuch einer Eritif über die deutfchen Dichter.” 
Gröbficher giengen 1741 die „Beluftigungen des Verftandes und Wiges“ 
von Schwabe, einem Gottſchedſchüler, zu Werke mit einer ebenfalls 
gegen die „Charaktere“ gerichteten, wohl von Gottfched höchſtſelbſt 
herrührenden komiſchen Epopde in Profa: „Der Dichterkrieg“, in 
welcher der tigurinifche Barde Merbod (Bobmer) und der weile Druide 
Greibertin (Breitinger) durch die Göttin der Zwietracht aufgeftachelt 
werden, eine giftige Schmähſchrift unter das ſchläfrige Volt der Poeten 
zu werfen, worauf Merbod eben jene „Charaktere“ hinfudelt. Eris 
trägt diefelben zu den Dichterfchatten der elyſäiſchen Felder umd ver- 
kündet ihnen, daß ein fürdhterficher Kunftrichter fie gewogen und zu 
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leicht erfunden Habe. Der alte Milton-Ueberfeger von Berge muß 
das Pasquill vorlefen, wobei die einzelnen Abſchnitte ſcharf zerzauft 
werden. Das Heer der von Bobmer nicht genannten mittelhochdeutichen 
Dichter und der Meifterfinger kommt lärmend angerückt und führt Be- 
{werde über die Bosheit oder Ummiffenheit Merbods. — Der An- 
gegriffene antwortete allfofort in gleicher Tonart unter dem Namen 
Henrich, Effinger mit dem „Complot der herrfhenden Poeten“ 
(1742). Auf feinem Lager wälzt ſich ſchlaflos der geängftigte Schottged 
Gottſched) und überlegt die Gefahren, die dem herrſchenden Geihmad 
durch die erboften Zuchtmeifter von den befchneiten Alpen her drohen. 
Sein Winfeln erwedt die ſchlafende weife Muskul (Gottſcheds Frau, 
Adelgunde Kulmus). Sie giebt ihm den Rat, eine Synode der 
herrſchenden Poeten Deutſchlands zufammenzurufen, die gemeinſchaftlich 
erwäge, mit welchen Mitteln die neue ſchweizeriſche Dichtkunſt zu unter- 
drücken fei. Jene erfcheinen, hundert und mehr an der Zahl. Nur Gönik 
(König) und Korbs (Brodes) find daheim gebfichen. Der Anblick 
ſolcher ausbündiger Geifter erfüllt den Vorſitzenden Schottged auf 
feinem Katheder mit Stolz und Mut. Er fehildert ihnen die Lage. 
Niemand von ihnen allen ſei vor Ohrfeigen ficher, da die Gegner 
weder Lebendige noch Tote ſchonen. Er ermahnt zu Einigleit: wenn 
einer getroffen werde, follen alle jchreien; worauf fie bei den furcht⸗ 
baren Namen Moraths, Stelpos und Kirchneus (Amthors, Poftels 
und Neuliche) ſchwören, unverbrüchlid bei ihrem untrüglichen Ge— 
ſchmack und bei Schottged ftehen zu wollen. Der Feldzugsplan wird 
entworfen; Schottged verkündet feine Abficht, den „Dichterkrieg“ zu 
ſchreiben. Schließlich, legt die Göttin der Kritik die beiden gegnerijchen 
Schriften über die Dichtkunft in die Wagſchale. Diejenige Schottgeds 
ſchnellt wie Spreu in die Höhe. Aber diefer ſelbſt wird nicht Hüger. 

Ein anderer Gottſchedianer, Daniel Wilhelm Zriller, der nach— 
malige leihtfertige Konkurrent der Züricher als Opitz-Herausgeber, 
war in der kritiſchen Dichtkunft wegen jeiner Fabeln ſcharf beurteilt 
worden. Auch dieſer ftürzte ſich in den Streit und ftellte einer neuen 
Fabelſammlung eine wütende, von der Zenfur zwar weſentlich be- 
fehnittene Vorrede voran. Das unverftümmelte Original wurde den 
Zürichern in die Hände gefpielt und von Breitinger mit Anmerkungen 
verfehen und gedruckt. Für die Sache der Leipziger fochten Gottſcheds 
eigene Zeitfehriften: Joh. Joachim Schwabe „Beluftigungen“, die 
fi) namentlid) der Züricher „Sammlung kritiſcher Schriften“ entgegen- 
ftelften, fpäter die Hallefhen „Bemühungen“ u. |. w. Von Leipziger 
Seite wurde Haller in die Balgerei hereingezogen. Für den Ange 
griffenen, der ſich felbft ftrenge Zurückhaltung auferlegte, trat 1744 
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Breitingers „Vertheidigung der Schweizerijchen Muſe Hrn. D. Albrecht 
Hallers“ ein. 1745 erſchien die ſchmutzigſte alfer von Gottſched be— 
ftellten Schmähſchriften, Schwabes „Volleingeſchenktes Tintenfäßt.“ 
Die Züricher erwehrten fich ihrer Widerfacdher in der „Sammlung 
eritifer, poetifher und andrer geiftvollen Schriften“ 
(1741— 1744). War Gottſched anmaßend, hämiſch und galfig, fuchten 
fie ihn mit Grobheit und immerdar fchlagfertigem Wig zu überbieten. 
Beide Parteien verloren das fachliche Ziel nad) und nad aus den 
Augen und giengen in ſchmähſüchtiger, Meinlicher, für beide Teile 
gleich unrühmlicher Polemik unter. Die Sammlung kritifher Schriften 
(ftüchweife ausgegeben) enthält nicht bloß Streitſchriften: in ihr erjchien 
die Probe der neuen Bodmerſchen Milton-Ueberjegung, Beiträge von 
Drollinger, ein vorläufiger Grundriß des Bodmerfchen „Noah“, der 
wichtige Auffag Bodmers vom Urfprung und Wachstum der Kritik 
bei den Deutjchen, feine Abhandlung über die mittelhochdeutiche Poeſie 
und die Literatur des ſechszehnten und fiebenzehnten Sahrhunderts, 
feine Ueberfegung von Blackwells Unterſuchung über das Homeriſche 
Epos, daneben Wernites ſatiriſches Gedicht „Hans Sachs“, die in 
der Straßburger Ausgabe fehlenden Gedichte des Opig u. ſ. f. Im 
den Stüden, „Echo des deutſchen Wites“ betitelt, focht der Konrektor 
Erlenbach feine Händel mit Triller aus. Diefer Konrektor aber ift 
nicht Bobmer (wie bisher angenommen worden), fondern Breitinger, der 
feinem Mitarbeiter an Wig und auge zum mindeften gleichtommt. Der- 
jelbe Erlenbach gloffiert hier Gottſcheds Vorrede zur dritten Auflage 
der Dichtkunſt, oder erzählt das Fuftige Abenteuer, das ſich mit der 
„Aeneis“ des Joh. Chriſtoph Schwarz in feiner Schule zugetragen: 
ein Junge liefert eine fchlechte Ueberfegung einiger Stellen aus der 
Aeneide und befennt, als er zur Strafe den Schulefel befteigen ſoll, 
er habe diefelbe aus der von Gottſched angepriejenen Uebertragung 
des Schwarz wörtlich abgejchrieben, fomit komme der Schulefel dieſem 
und deffen Lobredner zu. Breitinger ift wohl ferner der Stephan Fint, 
welcher dem Verleger der Schwarzichen Aeneide den Rat erteilt, wie 
diefe vor dem Schickſal der Mafulatur noch zu retten fei, nämlich 
dadurch, daß man fie für eine Traveftie erfläre. Breitinger ift es 
auch, der die Gottjchedifche Ueberfegung von Horazens Epiftel über 
die Dichtkunſt einer Prüfung unterwirft. Bodmer endfid, gibt hier 
eine Verdeutfhung der boshaften Geſchichte „Strukaras oder die 
Belehrung“ (das Original, franzöſiſch zu Neufchatel herausgefommen, 
gehört wahrfheinlih Samuel Henzi an) zum beiten, der Erzählung 
von einem falſchen Geſchmadslehrer (Gottſched natürlich), welcher 
das poetiſche Urteil feiner Nation verderbt und in Regeln gefeſſelt 
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hat, die er aus feinem eigenen Naturelf herleitete. Die Göttin der 
Kritik ermuntert einige gute Köpfe, den Leuten ein anderes Licht auf- 
zuſteden. Vergeblich belehren und züchtigen fie ben Verführer. Sein 
eigenes Weib Priscilla erfennt die Nichtigkeit feines bisherigen Kunft- 
geſchwätzes umd ſucht ihm auf beffere Wege zu bringen. Alles umfonft. 
Erſt infolge ſchreckhafter Traumbilder, die ihm die Göttin gefendet, 
geht er in fi und legt ein öffentliches Belenntnis aller Ausſchweif- 
ungen unb Uebeltaten ab, die er als Kunftlehrer begangen. Er befennt, 
daß er fein Lehrgebäude von der Dichtkunft auf feinen Eigendüntel 
aufgeführt und feinen Aberwig für Geſchmack ausgegeben hat, daß er 
da8 Dichten mechaniſch Ichren wollte, fo daß man aud ohne Hirn 
dichten Tonnte. Allein er ift jegt entichloffen, von feinem närrifchen 
Hochmut und allem unberufenen Schreiben und Dichten zu lafien. 
Darauf fauft der befehrte Strufaras jeine Bücher den einftigen Ab- 
nehmern ab, ſchichtet fie zu einem großen Haufen auf, legt Feuer 
darunter und erlernt, um den Wiſſenſchaften doch noch einen beſcheidenen 
Nugen zu bringen, das Buchbinderhandwerk. Er band recht gründlich 
und mit einem feinen Geihmad. Man fagt, daß er in einem einzigen 
Jahre hundert Stüce vom „verlornen Paradies“ in Franzband ein- 
gefleidet hätte. Der Geſchmack wurde allgemad gut. „Jedermann 
ſchrieb natürlich, der nichts anders jchrieb, ald was er empfand oder 
dachte, und man ergriff die Kunft zu jchreiben, fobald als niemand 
mehr Regeln vorfchrieb, wie man mit Kunft fehreiben ſollte.“ 

Bodmer und Breitinger ftanden eine Zeit lang allein. Dann 
rüdten von allen Seiten Hilfstruppen an. Sie gehören dem ver- 
heißungsvollen jüngern Geſchlecht an. Der ſchneidige Satirifer Liskow 
ſchlug ſich zu ihnen; der leichtfertige Leipziger Roſt gab den geweſenen 
Olympier, der längſt von feiner eigenen deutſchen Geſellſchaft aufge 
geben war, in dem „Vorfpiel“ (1742) dem allgemeinen Gelächter preis. 
Gottſcheds Getreue fielen jdarenweile ab. Immanuel Pyra, Kon- 
teftor eines Berliner Gymnaſiums, der als Dichter eine Mittelftellung 
zwiſchen Haller und Klopſtock einnimmt, jchrieb den „Erweis, daß die 
G*ttih*dianifhe Sekte den Geſchmack verderbe" (1743) famt ber 
Fortjegung (1744) und wurde der erfte wirkſame Vermittler zwiſchen 
den Schweizern und dem Norden. 

Schon am 3. Januar 1743 konnte Bodmer an Zellweger ſchreiben: 
„Der Sieg hat ſich völlig auf unfre Seite gelenfet, ſeitdem Hr. Liscow 
in einer öffentlichen Erklärung im Namen der wahren verftändigen 
Deutſchen Gottſcheden und feiner Sequelle den Auspuger gegeben. Er 
traftirt fie wie Idioten, Magifter und Schüler mit dem Naddrud 
der Satyre, die ihm eigen ift. Ueberdies hat ein Unbefannter [Roft] 
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ein burlesques Gedicht auf Gottſched gemacht, das ungemein ſcharf- 
finnig und ungemein beißend ift. Seitdem ift Gottſched verrufen, wie 
der böfe Pfenning. Wenn er Ehre im Leib hätte, jo könnte ihm feine 
Suppe mehr ſchmecken. Aber er verhärtet fein Herz, wie fein Verftand 
verfandet ift und waffnet ſich zu einer unmächtigen Gegenwehr. Er 
bietet alle andern Gejellichaften auf und die Madame Gottſchedin 
arbeitet unermübdet zum Schug ihres Manns. Ihre Schugicriften 
werden nur neue Materie zu Gefpötte geben. Jedermann hat die 
Furcht vor ihnen abgeleget und die Friebfertigften greifen zur Feder.“ 

Wohl nicht ohne die ftille Einwirkung Hagedorns, welcher feit 1742 
mit Bodmer in Briefwechſel ftand, den Parteiungen übrigens ferne 
bfieb, ſchrieb im Norden der einflußreihe „Hamburger Korreipondent“ 
feit 1745 für die Sache der Schweizer. Die „Bremer Beiträge“ 
mit ‘Gärtner, den beiden Schlegel, Giſeke neigten fih auf Zürichs 
Seite. Bobmer an Zellweger zu Anfang September 1746: „Ich 
habe mitten in Leipzig zween Freunde, welche mic mit ganz Sachſen 
verföhnen. Ich darf ihnen alle Sorgen für den Geſchmack anvertrauen 
und die Geifel der Eritif, die Pfeife der Satyre beifeite legen, warn 
ih will. Der gute Geſchmack ift etablirt und wird jo leicht nicht 
mehr untergehen.“ Und am 18. September an denfelben: „Ich könnte 
das Bücherſchreiben mit gutem Rechte aufgeben, zumal da die Deutfchen 
auf dem rechten Wege ftehen.“ Der efthetifer ©. Fr. Meier in 
Halle erfchütterte in feiner Beurteilung der Gottſchediſchen Dichtkunft 
(1747—1749) das wanfende Lehrgebäude nochmals. Mit dem Auf- 
treten Klopſtocks (1748) nahm der Streit eine andere Wendung. Daß 
Breitingers kritifche Dichtkunft das Evangelium des jugendlichen Meffins- 
ſängers geweſen, daß auf deſſen Wert Miltons Geift ruhte, daß 
Gottſched und deſſen Anhang dasjelbe töricht befehdeten, das war 
der Triumph der Züricher. Damit aber war Gottſcheds Niederlage 
fürs erfte befiegelt. Die legten entſcheidenden Streihe führte ein 
Sahrzehnd fpäter Leffing gegen ihn. Mißachtung, Kummer und Bere 
bitterung waren von da an fein 208. Bodmer aber burfte in einem 
Rückblick auf die ſtürmiſchen Jahre wohl fagen: „Wir wollen zufrieden 
fein, daß der Geſchmack die Oberhand befommen hat und diejes können 
wir mit Recht jagen, nachdem fein elendes Gedichtehen weder mitten 
in Deutfchland noch in einem Winkel desfelben den Kopf emporheben 
kann, welches nicht augenblicklich ausgepfiffen würde." 

So viel über ben äußern Verlauf ber Fehde. Cine eingehende 
Erörterung der literariſchen Streitfragen wird man uns erlaffen. Die- 
felben find kürzlich wiederum mehrfach Gegenftand gründficher Unter- 
ſuchung geworden. Die Leidenjchaft, mit welcher der Streit feiner Zeit 
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geführt wurde, hat ſich oft unnötig in die Darſtellung desſelben herüber 
vererbt. Es handelt ſich nicht darum, den einen von feinem Poftament 
herunterzureißen und bie andern zu erhöhen. Beide Parteien beftehen 
in der geſchichtlichen Betrachtung neben einander, bilden zwei Glieder 
in einer und berjelben Kette; beide find im ihrer Beſchränktheit von 
einem Größern überholt und völlig in den Schatten geftellt worden. 
Für uns find beide veraltet. Dabei darf man immerhin fagen: die 
Züricher, welche fo Hug waren, ihre reifere Zeit abzuwarten und damit 
den Vorteil gewannen, zehn bedeutungsvolle Jahre nach Gottſched auf 
dem Plane zu erfheinen, waren die einfichtsvolferen; Gottſched bleibt 
— alle feine wirklichen Verdienfte um fpradhlihe und Bühnenreform 
in Ehren — ber hochmütige, geiftig mittelmäßige Pedant, der als 
Geſchmacsrichter überall und in erfter Linie von perfönficher Rückſicht 
geleitet und jeder Entwidlung zum Beſſern unfähig war. 

Die Schweizer haben den Kampf in feiner Weife provoziert. Man 
gewahrte ihn erft, al8 man mitten darin ftand. Die Veranlaffung dazu 
brauchte weder damals, noch braucht fie heute gefucht zu werden: fie 
war da, fobald die von den Zürichern und zwar vor Gottſched be- 
abfichtigte, jedoch Jahre lang forgfam erwogene „Eritifche Dichtkunft“ er= 
ſchien und fi) vor den Gottſchediſchen, Verſuch einer critiſchen Dichtkunft“ 
hinpflanzte. Der alleinige Patentinhaber eines fo betitelten Buches 
nannte das eine Ilias nach dem Homer fehreiben. Er, deſſen ganzes 
Werk eine oberflächlich zufammengeraffte Kompilatton ift, gab ſich für 
den Beftohlenen aus, dem man fogar den reizenden Titel abgeborget. 
Mit vollem Recht bemerkte Breitinger fpäter: wenn Gottfched feine 
Aufgabe recht ausgeführt hätte, würden ſich die Schweizer nicht auch 
noch einmal an diefelbe gemacht haben. 

Schon einfichtige Zeitgenofien hatten den Eindrud, daß die grund- 
fäglichen Unterſchiede zwiſchen den Streitenden nicht jo groß und jchroff 
waren, wie die Hite des Streites, der fogleic in perſönliche Beleidig- 
ungen ausartete, ſchließen ließ. Beide Teile waren einig in der Ver- 
urteifung der Lohenſteinſchen Gefchmadsrichtung, in der Verehrung für 
Opig, in der Anficht über den Zwed der Poefie, in der Schägung 
des Epos als des rechten „Hauptwerkes und Meifterjtüces der Poeſie“ 
Gottſched). Gleich beſchränkt ift der von beiden Lagern geteilte alte 
Grundſatz vom Nugen und Ergögen der Poefie. Aber das Ergögen 
wird von den Zürichern mit Addifon bereits ftärfer betont. Erſt fpäter 
befämpft Gottſched die Auffaffung der Dichtung als einer poetiſchen 
Malerei. Noch in feinen „vernünftigen Tadlerinnen“ fteht der Sag: 
„Maler und Poeten find Brüder mit einander: was aljo von dem 
einen gefagt wird, tft leicht auf den andern zu deuten.“ Im Mittel» 
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punkt der Züricher Doktrin fteht die Lehre von der Phantajie, die 
ihnen ebenfalls Addifon überliefert Hatte, und diejenige vom Wunder- 
baren, die auf Homer, Milton, Arioft fußt. Hier trennen ſich die 
Wege. Gottſched will die Phantafie durch den Verſtand im Zaum 
gehalten wifjen. Er anerkennt nur den Geſchmack, der mit der Regel 
und Vernunft übereinftimmt und meint jchulmeifterlih, ein Gedicht 
laſſe fi „wie ein Pudding nad dem Rezept machen“ (Joh. Elias 
Schlegel). Bodmer und Breitinger dagegen wiffen, daß die Poejie eine 
Kunſt ift und daß e8 eine Kunſt gab, bevor die Regel da war; ja 
fie verſchließen fi der Erkenntnis nicht ganz, daß es feine abjoluten 
Kunftforderungen gebe, daß das dichteriſche Genie überall zuerſt walte. 
Sie dringen auf eine lebens⸗ und phantafievolle Poefie. Das Wunder- 
bare will Gottſched nur in der Einfhränfung auf ein verftändiges 
Maß zulaffen, weit davon entfernt, dem Wunderbaren die erfte Stelle 
in der Dichtung einzuräumen. Breitinger hat e8 zuerft in Deutjchland 
ausgeſprochen, daß die Dichtfunft vor allem auf die Erregung des 
Gemütes hinziele, nicht durch Schilderung der toten Werke der Natur, 
fondern der Handlungen, Leidenſchaften, Charaktere. Er und Bodmer 
haben ferner gejehen, daß das Gebiet der Poefie ein unermeßliches ift. 
Zu der wirklichen Welt fügen fie noch eine mögliche und dehnen dieſelbe 
bis in das Geifterreih aus. Hauptſächlichſten Streitpunft bildet hier 
Milton, den Gottſched auf einmal verwirft, wobei ihm die früher gelobte 
Uebertragung Bodmers „jehr rauh und wilde“ vorkommt. In der Einficht 
in das fünftlerifche Verfahren des Dichters umd deffen ideale Tätigkeit 
ftehen die Schweizer (im Anſchluß an die Engländer und Franzofen) 
auf gleicher Höhe mit Moſes Miendelsjohn und Leifing, die hier direft 
an jene anfnüpfen. Um es in einen Punkt zufammenzufafien: man 
ftreitet um das Verhältnis der Phantaſiewelt zur Wirklichkeit, um die 
Berechtigung des Idealismus gegenüber den Anforderungen des Rea— 
lismus. Die Züricher find dabei die Idealiſten, Gottſched der nüchterne 
Realift. Was diefer für erfernbar hält — felbftverftändlich an Hand 
feiner poetifchen Rezeptiertunde — zugleich aber als eine brotloje Kunft, 
betrachtet Bodmer als eine ernfte, mühjame, ja heilige Sade. Er 
verehrt in der Poefie ein unmittelbares Geſchenk des Himmels. Für 
den weniger enthufiaftiichen Theologen Breitinger ift fie bloß „eine 
tünftliche Nachahmung der Reden und Ausſprüche folder Perſonen, die 
ſich himmliſcher Erſcheinungen und prophetifcher Eingebungen rühmen.“ 
Zwar an einer andern Stelle der kritiſchen Dichtkunft (1,105) ſagt 
auch Breitinger, er müſſe „die Poefie nicht nur als eine Kunſt be— 
trachten, die in der Nachahmung beſtehet, fondern als ein Geſchenke 
de8 Himmels." Dem gegenüber zeigt ſich Gottſcheds armieliger Stand» 
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punkt von ber Erlernbarfeit der Poeſie in der Vorrede zur dritten 
Auffage der kritischen Dichtkunft (1742) ebenfo unvorſichtig als nadt: 
„Da id) in meiner Dichtkunſt — er redet von dem grumbverfchiedenen 
Inhalt der beiden Bücher — nad) der allgemeinen Abhandlung des 
Zubehörs zur Poefie, von allen üblichen Arten der Gedichte gehandelt 
und einer jeden ihre eigenen Regeln vorgefchrieben habe, dadurch An- 
fänger in den Stand gefegt werden, fie auf untadefiche Art zu ver- 
fertigen, Liebhaber hingegen, biefelben richtig zu beurteilen: jo hält die 
zürderifche Dichtkunſt nichts von dem allen in fih. Man wird daraus 
weder eine Ode, nod eine Eantate, weder ein Schäfergediht noch eine 
Elegie . . . weder eine Epopee, noch ein Trauerjpiel, weder eine Komödie 
nod eine Oper machen lernen... . Wer aljo diefelbe im der Abficht 
taufen wollte, diefe Arten der Gedichte daraus abfaffen zu Iernen, der 
würbe ſich fehr betrügen und fein Geld hernach zu fpät bereuen.“ 
Breitinger dagegen bezeichnet e8 I. G. Zimmermann gegenüber geradzu 
als die Hauptabficht feiner „Dichttunft” die Wahrheit des Wortes: „poetae 
nascuntur, non fiunt* gelehrt zu haben. Gottjched neigte ſich immer mehr 
dem Drama zu, das den Schweizern ferner ftand, obſchon es Breitinger 
für die vornehmfte Kunft erklärt hatte, freilich nr deswegen, weil es der 
Form nah die Nachahmung der Wirflichleit am eheften erreiche. 
Gottſched gieng, ohne ſich mit feinen Gegnern an Wiffenfchaftlichteit 
und Gründlichteit meffen zu können, auch von den Alten aus; in zweiter 
Linie wies er auf die Franzofen hin. Die Schweizer fügten die englifche 
Literatur dazu, zu deren Studium und Verftändnis fie den erften 
Anfporn gaben. Sie drangen auf das Urfprüngfiche. Er umgab fih 
mit gelehrigen Schülern. Sie brachten (Bodmer in feiner guten Zeit) 
allen größern zeitgenöſſiſchen Literatur-Ereigniffen warmes, oft enthu⸗ 
ſiaſtiſches Intereffe entgegen. Der Leipziger Geſchmacksrichter verhielt 
ſich gegen alfes Gute und Große ablehnend. Er verharrte auf der 
dreiften Großſprecherei der Vorrede zur zweiten Auflage feiner Dichte 
tunſt (1737), daß der Aufſchwung der Literatur fich ſeit dem erjten 
Erfcheinen feines Buches her datiere. Die Schweizer dagegen hatten 
fi) nad allen Seiten zu vervollfommmen gejucht. Ihr jprachlicher 
Ausdruf war nicht mehr der frühere unbehilfliche, fondern um vieles 
richtiger und gejchmeidiger geworden, ohne daß er die fräftige idiotiſtiſche 
Eigenart einbüßte. Auch ihr Geſchmack hatte gewonnen. Sie waren 
nit bei Opig ftehen geblieben, fondern beriefen fi nun aud 
auf den männlicheren Halfer und auf Drollinger. Auf das noch jo 
unvolltommene Fundament der Schweizer konnte weiter gebaut werden. 
Leffing hat es getan. Tatſächlich ſtellte er im „Laofoon“ Gejege auf, 
welche die Züricher teifmeife, wie bereits gezeigt worden, in dunkler 
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Ahnung und mit falſcher Anwendung gejtreift hatten. Gottſched jedoch, 
dem vor der Zeit Verknöcerten, hat er den Garaus gemacht. 

Sehr richtig ſchildert das fechfte Stüd der Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften von Klotz (1768) bei Anlaß einer Beiprehung des 
Bodmerſchen „Ardivs der ſchweizeriſchen Eritif“ die Bedeutung der 
Züricher für ihre Zeit: „Weder bie politiſchen Schaufpiele, welche uns 
die Schweiz von Zeit zu Zeit aufbringt, noch die Anzüglidkeiten, 
welche wider uns und andere Leute in der Vorrede dieſes Buchs ftchen, 
folfen uns bewegen, die Berdienfte, welche die Schweizer um die deutiche 
Eritif haben, zu verfennen oder zu leugnen. Die Gottſchediſche Schule 
hatte eine ſehr bequeme Art zu critifiren aufgebracht. Boſſu, Rapin 
und vornehmlich die theure werthe Kritijche Dichtfunft (Gottichede) 
waren die Geſetzbücher, welche alles critiſche Recht in fich begriffen 
und nad) welchem man Urthel und Recht ſprach ... War das Gedicht 
in einer reinen und fließenden Sprache gejhrieben? Gut, fagte man, 
der Verfaſſer zeigt viel natürliche Einfalt und ift angenehm zu leſen. 
Der Reim ift doch auch gut beobachtet? Wie wohlklingend alfo, wie 
harmonifh! Es find doch Übrigens feine offenbaren Thorheiten barinne? 
Alfo: pulchre! bene! recte! — In der. Schweiz machte mar ung 
zuerſt aufmerkſam, daß doch die wahre Eritif wohl ein anderes Ding 
fein möchte, al8 man zu glauben ſchien und gerne glaubte . . . Bodmer 
und Breitinger ftörten diefe Herren Kunftrichter in ihrer Freude und 
Ruhe. Sie drangen nicht allein auf das Leſen und Stubiren der 
Alten, deren Fehler und Schönheiten man einigen flüchtigen Franzoſen 
nachgebetet hatte, fondern fie machten uns and mit dem Werthe aus- 
ländiſcher Dichter und befonders mit den Schriften der Engelländer 
befannter; ja fie thaten noch mehr: fie verlangten, daß man bei der 
Critit denken folle und zeigten, daß die Philofophie und Eritit mit 
einander verbunden werden könnten. Sie drangen aud auf andere 
Eigenfchaften der Sprache, als die Gottſchediſche Schule, bisher nur 
mit ihrem reinen Deutſchen zufrieden und um ben Nachdrud und das 
Körnichte unbekümmert, durch Regeln und Beifpiele gelehrt Hatte... 
In jener Zeit, die wir nur al die Morgenröthe ber geläuterten Critik 
in Deutſchland anfehen wollen, ift ein großer Theil dieſer Auffäge 
geichrieben worden." Was aber damals nützlich und dankenswert ge⸗ 
weſen, werde heute, da man bie ehemaligen Krücken weggeworfen, wenig 
Glück mehr erzielen u. ſ. w. 

Indem die Züricher die deutjchen Dichter feit Opig zum Gegen- 
ftand kritiſcher Unterfuchungen machten, wurden fie die Begründer der 
neuen Kritik und poetiſchen Theorie in Deutichland. Ganz weſentlich 
find ihre Verdienfte um die Verbreitung und Fruchtbarmachung fremder 





Die nene Zeit. 567 








Literaturen. Bor allem haben fie bei den Deutſchen die engliſche an 
Stelle der franzöfifchen, die griechiſche ftatt der vorherrichenden latei⸗ 
nifchen Literatur zur Geltung gebracht. Bon Shalefpeare kaunte 
Bodmer weit mehr als den bloß verftümmelten Namen (fein vereinzelt 
neben Shafejpeare vorfommender „Safper“ ift übrigens nur ein miß- 
glückter Verfuch phonetiſcher Schreibung): er hatte ſeit Ende der vierziger 
Jahre bis zum Erſcheinen der Wielandſchen Ueberfegung bereits die 
Hauptdramen gefefen. Bezeugt ift feine Kenntnis folgender Reihe: 
„Sturm“, „Sommernachttraum“, „Heinrich IV.“, „Hamlet“, „Rear“, 
„Wintermärchen*, „Othello.” Bodmer befhäftigte fid ferner wiederholt 
mit dem „Don Quigote“, mit Dante u. |. w. 

Man wußte bis jetzt im allgemeinen, daß nicht alle Schweizer auf der 
Seite der Züricher gegen Leipzig ftanden. Die Berner z.B. nicht. Näheres 
hierüber ergibt der handſchriftliche Nachlaß Bodmers und Breitingers. 

Es war bereit8 davon die Rede, wie fih in Bern feit dem Vor- 
gang der Züricher Maler wiederholt ähnliche Beftrebungen zur Ver- 
befferung der Sitten und des Geſchmackes regten. Die Stellung als 
geiſtiges Oberhaupt fuchte hier Johann Georg Altmann (1697 
bis 1758) einzunehmen, feit 1734 (als Lauffers Nachfolger) Profeſſor 
der Eloquenz und Geſchichte, der glücklichere Konkurrent Hallers, Ver- 
fafjer zahlreicher theologifcher, philofophifcher und archäologiſcher Ab- 
handlungen, welche zum Teil in dem weitläufigen Sammelwerte „Tempe 
helvetica* (1737—1743), an dem ſich aud) Breitinger beteiligte, ver⸗ 
einigt find. Mit diefem war Altmann befreundet und Bodmer ver- 
ficherte er wiederholt feiner Dankbarkeit, fo brieflich am 16. November 
1737 nad) einem Befuh in Zürich: „Nachdem ich wieder hier (in 
Bern) angelanget und meine Bürde wieder als ein ehrlicher Schulefel 
auf mic genommen, fo erinnere ich mid, mit defto größerer Freud’ 
und Vergnügung aller empfangenen Höflichfeiten, für melde ich mic 
höchſtens bedanke und bitte, mir Gelegenheit zu zeigen, in deren ich 
meine ſchuldige Dankbarkeit ablegen könne.“ Auf Altmanns Betreiben 
num wurde in Bern im Januar 1739 die deutſche Geſellſchaft, welche 
ſchon früher vorübergehend beftanden, wieder erneuert. Der Diakon 
an ber Nidecktkirche, Gabriel Hürner (17091750), meldet Bobmer 
am 25. Februar 1739 die Konftituierung derjelben. Zehn Mitglieder, 
fünf Geiftliche und ebenfoviel Weltfiche, feten bereit gewonnen: Profeffor 
Altınann, Profeſſor Kilchberger, Herr Wolf, Herr Infelprediger Freuden- 
berger und Hürner ; ſodann Junker Schultheiß Tſcharner, Sedelfchreiber 
Freudenreih, Sinner von Lenzburg, Junker Wattenwyl von Landshut 
und Zollfefretär Herport. Altmann als Präſes babe die Geſellſchaft 
mit einer Rede über den guten Geihmad in ber Berebfamfeit er- 
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öffnet. Bereits feien gewiſſe Bücher angeſchafft und eine Kaffe vor- 
handen. Dan verjammle ſich zu wöchentlichen Uebungen, bei welchen 
entweber fremde Schriften, wie die der Leipziger Geſellſchaft (Gottſcheds 
Beiträge) oder eigene vorgelefen werden. Die Disfuffionen darüber 
würden protofoffiert. Alle Mitglieder, welche indes größere Liebhaber 
der Beredſamleit als der Dichtkunft feien, warten mit Verlangen auf 
Bodmers (d. h. Breitingers) Schrift von den Gleichniſſen und die von 
den poetiſchen Gemälden. Immerhin waren bei diefen Männern lite- 
rariſche Neigungen vorhanden: Albert Herport, kritischer Beirat Hallers, 
fandte den Entwurf eines von Bodmer und Breitinger jehr günftig be= 
urteiften Werkes über die Nedekunft nad; Zürich; Uriel Freudenberger 
(+ 1768), der Herausgeber der dritten Auflage von Hallers Gedichten, 
arbeitete an einer Schrift über die Unvollfommenheit der deutſchen 
Sprache und Hürner an einer jolchen über die Metaphern. Im Juni 
1739 berichtet Hürner von neuem Zuwachs: Altihultheiß Saat 
Steiger, Johann Rudolf von Mülinen, des Großen Rates und Dr. 
Haller (als auswärtiges Mitglied) feien der Geſellſchaft beigetreten. 
Später ftieg die Zahl auf zwanzig. Der geiftoolte, fatirifche Samuel 
König, Mathematiker und Philofoph, der kurz zuvor von Freudenberger 
an Bodmer empfohlen worden war, ſchrieb diefem am 8. Dftober 1741: 
„Die hiefige deutſche Gejellfchaft, ihrer Gottichedianer ungeachtet, fängt 
an und tut die Augen auf, sed sine ductore errant. Anjego haben 
fih der Herr Sedelmeifter Steiger und Venner Tilfier darin auf- 
nehmen laſſen.“ Diefer letztere „hat den meiften Anteil an den Briefen 
‚sur les Frangais et les Anglois‘, ob fie gleich) gemeinigfich dem Herrn 
von Muralt (ſ. o. S. 479) zugejchrieben werden. Und eben diefer hat auch 
ſchon lang über die Schulmeifterei der Deutſchen geklagt.“ Das Organ 
der deutſchen Gefellichaft war der von Altınann geleitete „Brahmann.“ 
Doc) bemerkt der Infelprediger Uriel Freudenberger gegen Bodmer: „Der 
„Brachmann“ beichäftigt uns (Hürner inbegriffen) nicht. Wir über- 
laſſen die Sorge davon dem Herrn Profeffor Altmann, der zwar noch 
andere Hilfe hat.“ Derjelbe Freudenberger erfuchte Bodmer am 26. 
Februar 1739, diefer möchte die Gejellichaft hie und da mit einer 
Zuſchrift beehren, da fie zu ihrem Unterfangen, welches zum Aufnehmen 
der jhönen Wiſſenſchaft in der Schweiz gefchehen jei, Bobmers und 
anderer erlauchter Züricher Hilfe und Anweiſung nötig hätten. Freuden- 
berger frug in Zürih an, ob man dort geneigt fei, fih mit den 
Bernern näher zu verbinden, in der Weife, daß Bodmer und Vreitinger 
der Berner Geſellſchaft ebenfalls beiträten, jelbftverftändlic mit voller 
Freiheit. Breitinger riet fofort ab und nun ärgerte ſich nachträglich, 
auch Bodmer, der feineswegs die felbftändige Pofition aufgeben und 
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ſich und feinen Mitarbeiter nicht als Anhängſel der Berner degradiert 
fehen wollte. Er antwortete — wie einem Brief an Zellweger vom 
10. Dezember 1739 zu entnehmen ift — die Züricher fähen vielmehr 
die Berner für ihre Gejellfchafter an. „Wir fürchteten nämlich, daß 
wir uns durd) den Beitritt in die Berner Geſellſchaft verpflichteten, 
das Fatum ihrer künftigen Arbeiten mit ihnen zu theilen, fie zu ver- 
tHeibigen.” Altmann — fährt er fort — Habe mun feinen Abſchlag 
trefflich übel genommen und darüber gloffiert: Bodmer werde fid die 
Türe wollen offen halten, die Berner Geſellſchaft zu ftriegeln, wenn 
fie etwas in Druc gäbe. Altmann habe denn auch Breitinger den 
Nat erteilt, Müger zu fein und ein höfliches Dankſchreiben für die 
Rezeption am die deutſche Gejelfihaft zu richten. Am 22. Auguft 
1739 ſchrieb Freudenberger an Bodmer: „Wir haben es Ihnen und 
unferm Herrn Haller zu danken, daß man in Deutfchland anfängt, 
unfrer Landsleute Schriften zu jchägen, ja was mehr werth ift, fie 
zu fürdten. Ich bin darum nicht der Meinung unſers Herrn Hürner, 
der in jeinem Urtheil, fo er mir über Ihr Buch („von den Gleich— 
niffen“) überfchrieben, gewünfcht, daß man mit Herrn Profeſſor Gott- 
jeden ein wenig höfliher umgegangen wäre. Die Herren Leipziger 
werden nun bald aufhören, uns immer zu zwaden.“ 

Innerhalb der Berner deutſchen Geſellſchaft hielt die Fraktion 
Altmann-Hürner zu Gottſched. Es ift die alte Eiferfucht zwifchen den 
beiden Schweizerftädten. Dazu kommt ber Neid des jehr geringen Altmann 
gegen Bodmer. Sein erfter, mißglückter Plan war der, die Societät 
Bobmer-Breitinger zu fprengen. Hiebei glaubte er mit Breitingers 
Empfindlichkeit rechnen zu können. Im der Berner deutichen Geſellſchaft 
wurde gefliffentfich die Sage herumgeboten, Bodmer gebe ſich für den 
Verfaſſer der Abhandlung von den Gleichniſſen aus, wiewohl Breitingers 
Berfaffername auf dem Titel des Buches ftand. Altmann beeikte ſich, 
dieſes Gerücht feinem Freunde Breitinger „im größten Vertrauen und 
insgeheim“ zuzutragen: Herr Freudenberger ftehe mit Profefior Bobmer 
in Verbindung und fei ein Gerngroß, der jenem flattiere. Gedachter 
Breudenberger ſei aber nicht von Breitingers Freunden, weswegen der⸗ 
jelbe auch alle Ehre von dem Werk über die Gleichniſſe auf Herrn 
Bodmer ſchieben wolle und diejer gebe guten Anlaß dazu. Woher 
dieſes Gerücht ftamme, möge er ihm nicht fagen, fo viel fei ficher: 
es komme aus Zürich. Breitinger, der fi zum großen Aerger Bodmers 
um dieſe Zeit bereden ließ, Altmanns Weitherausgeber der „Tempe 
helvetica®“ zu werben, bejchwerte ſich bei diefem darüber, daß man 
ihm in Bern die Autorfchaft feiner Abhandlung in Frage ftelle. Von 
all dieſen Umtrieben erhielt Bodmer hinwiederum durch die Geichäftigfeit 
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Freudenbergers Kenntnis. Er beeilte fi, das drohende Zerwürfnie 
fernzuhalten. Im gewohnter; Ehrlichfeit ſchrieb er am 7. Dezember 
1739 an Breitinger: „Den Brief Hr. Altmanns habe mit einiger 
Bewegung gelejen, doch hat mir zu meiner Beruhigung gedient, daß 
die Communication, fo Ihr mir davon thut, mir ſchon vorläufig faget, 
daß Ihr von der Zulage, als ob ich mich für den Urheber der „Gleich⸗ 
niffe“ ausgegeben hätte, nicht ein Wort glaubet. Und darinnen thut 
Ihr mir das Recht an, das mir gebühret.“ Dem Freudenberger habe er 
geantwortet, daß er eben fo weit entfernt fei, ſich mit fremden Federn 
zu fhmüden, als feine Freunde fo töricht jeien, ihn auf dieje Weife 
auspugen zu wollen. „Ich bin überdieß bereit, ein öffentliches Zeugniß 
per notarios publicos zu thun, daß Ihr der Vater dieſes fchönen 
Kindes ſeid. Wenn das nicht genug ift, fo fodert, was Ihr wollet; 
ich will dießfalls nichts ausſchlagen zu thun, was zu Eurer Sicherheit 
dienlich gehalten wird. Ich leide darunter nichts als den Widerwillen, 
den id) denn empfinden würde, daß Ihr fo weit ein Mißtrauen auf 
meine Aufrichtigfeit und Klugheit gefeget hättet. Doch ift dieſes zu 
ertragen; aber unerträglid wäre mir, wenn die Infinuationen von 
Bern Eure Freundſchaft gegen mir kälter machete und dieß durch 
boshafte und diabolifche Künfte.“ Breitinger war indeffen zu ruhig 
und verftändig, als daß er ſich Hätte beirren Laffen, und um das 
Vaterrecht“ an feine Schrift war ihm nicht bange. Er habe, antwortete 
er Bodmer, nicht daran gedacht, daß diefen die Sache in die ge— 
tingfte Unruhe wegen feiner Freundſchaft verjegen und den leijeften 
Verdacht erweden könnte, als ob ihn eine närrifhe Eiferfucht über 
Autorenruhm plage. Bodmers Rechtfertigung ſei daher überflüffig 
gewefen. Und doch habe fie ihm Vergnügen gemacht, „indem fie mid 
deutlich verfichert, daß ich Euch nicht gleichgültig ſeie; welche Ver- 
fiherung mir in Wahrheit importanter ift, als der Beifall der ganzen 
Bernerifchen und Leipziger Geſellſchaften.“ An Altmann aber erließ 
Breitinger eine emergijche Abweifung und Bodmer konnte, nachdem er 
eine Abjchrift derjelben gelejen, dem Freunde in Trogen, der biejen 
Borgängen mit Beſorgnis zufah, volle Beruhigung geben: „Altmann 
— freibt er ihm am 9. Dezember — meldete, daß Breitinger zu 
Bern große Mißgünftige hätte, welche ſich alle Mühe gäben, die Leute 
zu bereden, daß ich und nicht er der Vater der Abhandlung von den 
Gleichniffen wäre; es thue Not, daß er fein Vaterrecht dazu rette. 
Allein Herr Breitinger war zu billig und zu aufridtig, als daß er 
ſich durch diefe elende Beredſamkeit hätte überführen Laffen.“ 
Inzwiſchen fuhr Altmann fort, gegen Leipzig hin zu ſchweifwedeln. 
Er widmete Gottſched und deſſen Frau Eheliebten in „recht helvetiſcher 
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Aufrichtigkeit“ feinen „Vradhmann“, wofür ſich Gottſched mit einer 
Zueignung des fiebenten Bandes der Beiträge (1741) an der Löblichen 
deutſchen Gefellichaft in Bern anſehnlichen Vorſtand und Übrige Mit- 
glieder erkenntlich zeigte. Frau Adelgunde vollends erhielt fürmliche 
Liebeserflärungen von Altmann, welcher ala Witwer ihr Bildnis in 
feinem Zimmer aufftellte, damit es allen Beſuchern in die Augen falle, 
wobei ihm allezeit der angenehme Anlap geboten jei, ihre Verdienfte 
nad) jeinen ſchwachen Kräften zu preifen. Zugleich bat er um die 
Gnade, daß fie neben der Widmung feiner Zeitſchrift „dieß geringe 
Pädlein von Blum» und Kräuterthee, fo auf den Gipfeln der Alpen 
gefammlet worden“, gütigft zu empfangen geruhe. 

Nun aber kommt das Schönfte. Zu Anfang 1742 erſchien die 
dritte Auflage der Gottfchedifchen Dichtkunft mit der arroganten Borrede 
gegen Breitinger. Um die Berner Parteigänger zu häticheln, betonte 
Gottſched eindringlich, daß feine Angriffe immer nur auf Zürich, nicht 
auf die ganze Schweiz zielen. Wenn er je in dieſes Verſehen ver- 
fallen, welches die Schuld zweier mißvergnügter Kunftrichter einer ganzen 
löblichen Eidgenoſſenſchaft auf den Hals gewälzt, wolle er hiemit jelbiges 
allen andern Einwohnern dieſes anfehnlichen Landes abgebeten haben. 
Er tue dies um fo eher, als er ſeitdem von etlichen wadern und 
gelehrten Männern aus benachbarten Kantonen verfihert worden, „daß 
die ganze Schweiz ben Zürcheriſchen Kunftrichtern in ihren Lehrjägen 
und Urtheilen eben nicht beipflichte, viel weniger dieſelben dazu bevoll⸗ 
mädjtiget habe, allem deutjchen Wie Hohn zu ſprechen.“ Zum Be— 
weiſe druckte Gottſched folgenden Brief vom 1. Wintermonat, den er 
während des Drudes feiner Dichtkunft empfangen, ab: „Wir haben 
hier mit Freuden und Vergnügen gejehen, daß Bodmer und Breitinger 
hin und Her in Deutjchland hergenommen werden. Der Hochmuth 
und die Einbildung diefer Leute ift unerträglih. Es ift aber nicht 
zu verwundern: die Herren von Zürich haben große Einbildung, weilen 
fie in dem erften Canton der Schweiz geboren find. Es ift unglaublich), 
wie groß die Einbildung der Herren von Zürich wegen diefem Vorfig 
ift, der doch nichts zu bedeuten hat. Ich verfichere Sie aber, daß 
Zürich von allen vernünftigen Schweizern als das helvetijche Siberien, 
in welchem große Wörter- und Sprahmänner entftanden, da aber 
Wis und Berftand wenig Plag finden, angejehen wird. Die Sitten, 
die Sprache, die Lebensart, die Rleidung der Züricher ift von ber 
unfern fo unterfchieden, daß man glauben follte, fie wären mehr denn 
hundert Meilen von uns entferne. Das ift gewiß, daß fie arbeitjame 
Leute; aber in Geift und vernünftigen Sitten werden fie noch lange 
grobe Schweizer bleiben." Die Unterjcrift fehlt in dem Abdruck bei 
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Gottſched — aber der geneigte Leſer fängt bereits an, etwas zu merken. 
Ein zweites von Gottſched zum Abdrud gebrachtes, ebenfalls anonymes 
Schreiben aus der Schweiz verficherte, daß man „an dem Kriege, den 
unfere Landsleute von Zürich wider die ganze deutſche Nation vor» 
genommen haben“, feinen Anteil trüge. „Nach ſolchen feierlichen und 
einftimmigen Erflärungen zweener berühmten ſchweizeriſchen Gelehrten" 
— fette Gottſched Hinzu — werde er fünftighin, wenn man feine 
Feder gegen feine Neigung abermals zu Streitſchriften nöthige, nicht 
von den Schweizern insgemein, ſondern von den Zürichern reden. 

Bobmer machte fi feine Vermutungen über den Urheber biejer 
Schriftſtücke. An Zellweger, der unaufhörlich zu Mäßigung und Würde 
aufrief, fhrieb er im Juni 1742, nachdem er ihm jchon einige Tage 
zuvor von der fraglichen Vorrede gefprochen, ihre Widerfacher jeien 
„So geftähft auf ihrem verkehrten Sinn und elenden Hochmuth, daß 
fie feine oder wenig Gmpfinbfidjfeit für bie fhärfeften Stiche bezeigen. 
Gottſched Hat feine Dichtkunſt zum dritten mal publicirt und in der 
Vorrede darüber triumphirt, daß er ganz Deutfchland auf feiner Partei 
hätte. Hiefige Dichtkunſt Heißt er nur eine ſchwache und unvollfommene 
Nachahmung der jeinen. Das curieufefte ift, daß er in diefer Vorrede 
zwo Stellen aus zween Briefen von feinen Bernijchen Eorrefpondenten 
anführt, welche zeigen, daß die Berniſche Gejellihaft in einem heim⸗ 
lichen Verbündnig mit ihm ftehe. Gr fondert daneben ſehr geſchickt 
die Berner von den übrigen Schweizern und verfichert, daß er alles, 
was er bis dahin generaliter von den Schmweizern geredet hat, nur 
von den einzigen Zürchern wolle verftanden wiſſen. Wir nähmen 
nicht viel Gut, daß er uns nicht auf diefe Art den guten Willen 
derer von Bern verrathen hätte.“ Das Yuniheft 1742 des „Journal 
helvetique* (Beilage zum „Mercure suisse*), das ein Referat (von 
Zellweger, wie Bodmer annahm) über die Gottſchediſche Fehde und die 
beiden Briefe in franzöfifcher Ueberfegung brachte, vermutete in den 
Schreibern zwei Geiftlihe aus Zug. 

Breitinger ftellte Altmann, auf dem der Verdacht vorläufig figen 
blieb, zur Rede. Die Antwort desjelben vom 9. Juni 1742 ift ein 
recht intereffantes Dofument. „Dein Schreiben hat mich fo fehr bes 
ftürzet, als dich die Vorrede des Gottſcheds übernommen hat. Ich 
will, bir mit aller Aufrichtigfeit und Einfalt darüber meine Gedanken 
fagen. Ich befenne dir ganz natürlich, daß ich nicht faffen kann, 
wem id) von der deutjchen Geſellſchaft dieſe Dinge aufbürden ſollte.“ 
Etwa vier Berner feien in Korrefpondenz mit Gottſched, aber höchſtens 
einmal im Jahr. „Ein Studiofus von hier ift draußen, der ein 
ſchlauer Kopf und fehr aufgewecter Menſch ift, der auch täglich bei 
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Gottſched ſich befindet, der eine natürliche Inclination zu der Satire 
bat. Doc; wolite ich ihme dieſes auch nicht gewiß beimefien. Herr 
Hürner ift zu ſchlau, als daß er etwas dergleichen ſchreibe. Allein 
in Bafel hat Gottſched Freunde (Spreng und Konforten find gemeint), 
in Schaffhauſen einen familiarissimum und diefem wollte ic) leichter 
den Extract aus dem erften Brief beimefien. Ich weiß, daß der 
Schaffhauſer fein Freund von Zürich iſt. Uns belangend, jo würden 
wir wohl thöricht handfen, wenn wir eine dalouſie hegen würden; 
wir haben ja feine Urſach dazu und nachdem wir vorlängſt communi 
suffragio den Entjhluß im unfrer deutſchen Geſellſchaft genommen, 
und in den Streit nicht zu miſchen, wie ich dir bedeutet habe, jo 
glaube ich gar nicht, daß jemand von unſrer Gefellihaft dem all- 
gemeinen Verjprechen zuwider gehandlet. Ich kann es mir um fo 
viel weniger einbilden, daß diefe Briefe, ſonderlich der erfte von Bern 
aus kommen, als feiner von uns jemals mit den Leipzigern über das 
Eapitel von dem Milton die gleichen Gedanken gehabt u. ſ. w. Diefem 
nad bitte ich dich, du wolfeft allen Verdacht auf unfre deutſche Ge— 
ſellſchaft, ſonderlich auf mid, fallen laſſen und ich hoffe, du werdeſt 
mid nicht eines Verbrechens bezüchtigen, deffen mic, dein [wohl: mein] 
eigen Bewiffen 1008 ſpricht.“ Dies geſchah nun freilich nicht. In den 
Gloſſen zur Gottſchediſchen Vorrede im 6. Stüd der Sammlung 
kritiſcher Schriften machte Breitinger zu der Stelle, die von Leipziger 
Barteigenofjen „aus benachbarten Kantons“ fpricht, die Bemerkung: 
„ſolche find Bern, Schaffhaufen und Zug." Jedenfalls wohne der 
Betreffende feine Hundert Meilen von Zürich weg, an einem Orte, 
wo einige ohnmächtige Seelen fi) darüber quälen, daß das Glüd fie 
unter dreizehn Brüdern nicht die erften werden Laffen; obſchon dieſe 
Erftgeburt fein anderes Vorrecht habe, als das Eins unter den Zahlen. 
Und Bodmer äußerte gegen Zellweger: wir nennen die Berner nicht 
unb ftellen uns an, „als ob wir feineswegs auf fie Verdacht gelegt 
hätten. Im ihrem Schreiben an uns wollen fie auch gar nicht die 
Leute fein, die mit Gottihed Bündniß haben. Diejes nehmen wir 
von ihnen mit Glauben an und melden ihnen darauf, daß es uns 
lieb fei, weil wir deſto luſtiger mit diejen unbefannten Correſpondenten 
Gottſcheds Herumfpringen dürfen.“ (18. Juli 1742.) 

Im Jahre 1855 erſchien das bekannte Buch von Danzel, Gottſched 
und feine Zeit. Dort fteht Seite 238 ein Brief, unterjchrieben Altmann, 
datiert: Bern, den 1. November 1741. Es ift wörtlich der in ber 
Gottſchediſchen Vorrede abgedrudte, von Altmann ſo frech verleugnete. 
Bon Seite der Züricher wurde ihm feitdem nichts erfpart. „Herr 
Altmann — ſchrieb Bodmer am 29. Auguft 1743 an Zellweger — 
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ift von Bern verreifet mit Vorgeben, daß er in Holland einen reichen 
Oncle entdedtt Habe, den wolle er beſuchen. Das Geſchrei aber ift 
entftanden, er habe mit Menfchen (vom andern sexu) zu thun gehabt. 
Ic Halte e8 aber nur für einen Einfall der Calomnie.“ Mit diefem 
biffigen Reifefegen Bobmers wollen wir Altmann laufen laffen. Uebrigens 
ift er glücklich wieder heimgefommen und hat unverdroffen mit In« 
triguieren fortgefahren. Die Zürcher — meldete er Gottſched im Februar 
1744 — rafen noch immer und hätten alles verfucht, die Berner auf 
ihre Partei zu ziehen, welches aber in Ewigkeit nicht gejchehen werde. 
Indeſſen machten jene ein großes Weſen daraus, daß Bodmer Ehren- 
mitglied der deutfchen Geſellſchaft in Leipzig fei, von den Bernern 
aber niemand. Ob es nicht möglich wäre, daß Herr Hürner oder 
er — Altmann — bdiefer großen Ehre auch teilhaftig werden könnten. 
Dean fieht, Herr Altmann war nicht auf dem Laufenden. Die deutiche 
Geſellſchaft in Leipzig hatte ſich ihres Vorfigenden Gottſched längft 
entledigt. Altmann wurde 1751 auswärtiges Mitglied der Berliner 
Aademie und ift als Pfarrer zu Ins 1758 geftorben. 

Die deutfche Gejellihaft in Bern, die wohl von den Umtrieben 
ihres Hauptes nichts wußte, friftete ihre Exiftenz weiter, erhielt ſich 
jedoch — wie Hürner, ebenfalls ein Achſelträger, ſchon im April 1742 
Gottſched geftanden hatte — mehr durch ihre Einigfeit als durch ihre 
Arbeit. Yon der Iegteren befam die Welt überhaupt nichts zu fehen. 
Ihre Feinde nannten fie die ftillfchweigende. In Bern war zudem 
das franzöfiiche Wejen damals noch vorherrſchend. Die deutſche Sprache 
wurde nur ſchwer gehandhabt. Daher beabfichtigte Gottiched, in die 
getreue Provinz einen jungen Magifter Steinauer zu entjenden, damit 
derfelbe Privattollegien in deuticher Sprache abhalte. Samuel König 
an Bodmer 10. April 1742: „Sepet Euch zu Tiſche, Holet guten 
Burgunder, denn ich habe eine treffliche Paftete für Euch! Gottſched 
hit folennifch einen Schulmeifter, uns mit Gewalt im hochdeutſchen 
Geſchmack zu unterrichten. Er hat der hiefigen Gefellihaft einen Theil 
der „Beiträge” pompos dedicirt, dabei einen Brief an H. Altmann ge- 
ſchrieben, daß, weil er inne werde, daß die Herrn von Bern gute 
Neigung haben, die alte helvetifche Grobheit abzulegen und die ſchöne 
hochdeutſche Sprache fammt daran hängendem Geſchmack in ihrer Stabt 
in Aufnahme zu bringen, jo habe er für gut und nöthig erachtet, 
einen lieben Schüler von ihm, einen Mann von gutem Geſchicke, nach 
Bern zu verfenden, damit er dem guten Geſchmack allda fortpflanze 
und das hochadliche Frauenzimmer in der Wolfianiſchen Philofophie 
unterrichte. Es jei der Hr. Magifter Steinauer, ein fehr wigiger 
Kopf, den die Herren der Geſellſchaft nun als ein Orakel um Rath 
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fragen können.“ Steinauer — fährt König fort — verftehe alle Lehren 
der critifchen Dichtkunft fo gut als Gottjched ſelbſt. Im übrigen wolle er 
ſich mit einer Hofmeifterftelle begnügen. „Nun ift eine große Er- 
wartung der Dinge über die Ankunft diefes Wundermanns, der zu 
Ende der Wode im einer helfenbeinernen Paruque, einem ſchwarzen 
Rod, einem Wadfat auf dem Rücken, darin ein Stüd Brod fammt 
der critifchen Dichtkunft, am untern Thor anfangen wird. Sein 
Quartier wird er hernach wohl zuerft im Spital nehmen (das ſoll 
wohl heißen: beim Herrn Infelprediger).“ König halte das Fußwaſſer 
für den Sendboten bereit. Am 29. Yuni berichtete er, nachdem er 
auf kurze Zeit von Bern entfernt geweſen: „Betreffend den Trismegift 
Mag. Steinauer fo finde ih ihm zu meinem großen Verdruß hier 
nit. Ich Höre, daß ber Brief Herrn Breitingers an H. Altmann 
diejen theuren Mann von unfreri Gränzen- abgehalten. Cs ift mit 
gemeinſchaftlichem Rath beſchloſſen worden, man müſſe diejen Apoftel 
noch eine Zeit weglaffen, weil das Volt wegen Eurer Verführung zu 
feinem Evangelio noch nicht genug zubereitet fei.“ Altmanns An= 
fehen — wenn er je ſolches beſaß — war ziemlich gebrochen; dagegen 
ftieg das Sternlein Herrn Uriel Freudenbergers, der am 13. Februar 
1743 an Bodmer ſchrieb: „Es hat feinen Anſchein, daß es der Hiefige 
Profeſſor Altmann, welcher einer von den Schweizern fein foll, deren 
Herr Gottſched in feiner Vorrede zu der fogenannten Dichttunſt Meldung 
thut, jemal® wagen werde, einen Speer für den Leipziger Held zu 
brechen und wenn es je gefchähe, würden beide wenig Ehre davon- 
tragen.“ „Die deutſche Gefellihaft in Bern ift aux abois — meldete 
Bobmer Zellweger im Juni. Der Tempel, den fie Gottſcheden auf- 
richten wollen, ift in die Luft gefprungen. Milton und der bon sens 
find revandirt, die Priefter des ſächſiſchen Idols find der Männer 
und der Weiber, der Jungfern und der Knaben Gejpötte und Bern 
bat eine Comödie, die es ganz aufgeräumt, lebhaft und luſtig macht.“ 

Gegen Ende des Jahres fand eine Erneuerung der Berner Ge— 
ſellſchaft ſtatt mit der Abficht einer Annäherung an die um dieje Zeit 
von Bodmer in Zürich geftiftete wachſende Geſellſchaft. Dieje letztere 
beftand aus jungen Leuten des Carolinums aus Bodmers Schule. 
Wir kennen einiges aus ihrer Geſchichte durch die Aufzeichnungen 
von Yohann Georg Schultheß (1724—1804). Unter Anleitung 
und Auffiht Bodmers wurden wöchentliche Sigungen abgehalten, in 
welchen deutſche Dichter (Canig), ebenjo eigene Verſuche in Proja 
und Verſen zur Verlefung und Kritik gelangten. Nah Schultheß 
war das hoffnungsreichite Mitglied der Wachjenden, Heinrich Landolt, 
eines Schufters Sohn von Hottingen, in jugendlichen Jahren geftorben ; 





676 Die neue Zeit. 





ferner gehörten ihr an die Brüder Joh. Eafpar und Salomon Hirzel, 
zwei Brüder Ulrich, H. Näf, fpäter Pfarrer in Hombrechtifon, Heinrich 
Schinz, nahmals Pfarrer in Altftetten. Auswärtiges Mitglied war 
uUlyſſes Salis von Marſchlins. Die neuen Wendung der Dinge in 
Bern erfuhr Bodmer durch Freudenberger am 21. Dezember 1743. 
Die junge oder verjüngte deutſche Gejellihaft in Bern werde von 
künftiger Woche an in regelmäßige Verbindung mit der Wachſenden 
treten (was auch acht Tage fpäter geihah). Obmann jei ein Student, 
Johann Rudolf Ernft; auch Spreng zähle zu den auswärtigen Mit⸗ 
gliedern. Im Februar 1744 meldet Freudenberger von neuem Zuwachs. 
Alte feien über die Belanntjhaft mit der Wachſenden erfreut. Aus 
diefer berniſchen Pflanzſchule werde mit der Zeit der Kirche und dem 
Staat viel Gutes zuwachſen. Er frägt an, ob auch aus der Stadt Zürich 
jemand einzutreten geneigt fei. Das Mitglied der Wachſenden in 
Züri, Schultheß, berichtet in den angeführten autobiographiſchen 
Notizen: „Die belletriftifche Geſellſchaft in Bern gab uns durch zwei 
ihrer Mitglieder, Herrn Langhans und Herrn Ernft, einen Beſuch, 
auf welchem Eorrejpondenz verabredet worden, die einige Jahre gewährt 
hat, aber in Privathänden geblieben iſt.“ Die Berner Geſellſchaft 
nahm namentlich Stellung gegen den Einfluß der franzöfiichen Sprache, 
gieng jedod in ihren puriftiichen Beſtrebungen vielfach zu weit. Eben 
jo wenig Glück hatte fie mit ihren moral-philofophierenden Verſuchen. 

Die Spötter, die längft im Hintergrunde fauerten, blieben indeſſen 
auch nicht faul. Es waren die Unzufriedenen und die Verbündeten 
der Züricher, Samuel König und Samuel Henzi, die fogenannte 
„Fronde“, welche diefes unfrudtbare Treiben in boshaften, franzöſiſch 
geihriebenen Satiren („le silence“, „le Salmis“, letzteres gegen die 
puriſtiſchen Beſtrebungen der deutichen Gejellihaft und zugleich gegen 
den großen „Teutoboc“ d. h. Gottſched gerichtet, von Henzi und König 
gemeinschaftlich verfaßt) geißelten. Henzi, der im Frühling 1744 wegen 
Unterzeichnung einer ehrerbietigen Bittſchrift, die allen Bürgern Zutritt 
zu den Aemtern verihaffen follte, nach Neuenburg in die Verbannung 
gehen mußte, fuhr dort fort, für die Sache der Züricher zu wirfen, 
als Redaltor de „Mercure suisse*, oder in den auf Bodmers und 
Breitingers Feinde Trilfer, Stoppe und Schwarz zielenden „Amu- 
sements de Misodeme“ (1745) und in der „Messagerie du Pinde* 
(1747—1748). Samuel König aber, der, ebenfalls aus Bern ver- 
wiefen, inzwiſchen in Franeker (Friesland) durch Hallers Vermittlung 
eine Stelle erhalten hatte, frug am 1. Januar 1745 Bodmer: „Lafjet 
Ihr die deutſche Rotte von Bern in ihren ftummen Sünden ruhig 
fortfahren? Kommt Apollos Geift nicht einmal über Euch, der 
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Satire himmliſches Feuer über fie regnen zu lafien? Was macht 
Spreng? Muß Pegafus noch immer an feiner mageren Hungerkrippe 
ausgemerglet ftehen?“ Seit biefer Zeit verfiegen die Quellen über 
die Berner Geſellſchaft. Sie ſcheint gänzlich eingegangen zu fein. 

Die Feindſchaft zwiſchen Zürich und der Pleife dagegen dauerte 
weiter und fand jeit dem Ausgang der vierziger Jahre in Klopſtocks 
Meffiade, in Bodmers und Wielands Patriarchaden neue Nahrung. 
Ausföhnungsverfuche wurden in Zürich jederzeit aufs fehroffite abge- 
wieſen. Schon 1743 Hatte ſich der Augsburger 3. I. Bruder ins 
Mittel legen wollen und vergeblich die Intervention des Züricher 
Kanonikus 9. I. Zimmermann angerufen. 1750 folfte der berühmte 
Straßburger Gelehrte Schöpflin Frieden ftiften und noch 1757 trug 
Emanuel Wolleb in Bajel Bodmern wiederholt feine Dienfte an, diefen 
mit dem „großen fetten Duns“ auszujöhnen. . 

Da ihnen ein öffentliches Eritiihes Organ notwendig war, be 
teiligten ſich Bodmer und Breitinger eifrig an der in Zürich feit 1744 
erſcheinenden Wochenſchrift: „Sreimüthige Nachrichten von neuen 
Büchern und andern zur Gelehrtheit gehörigen Saden“, die es auf 
zwanzig Jahrgänge brachten und auch im den literarijchen Streifen 
Deutſchlands Anfehen befahen. Hier wurde ftets das Neuefte aus der 
ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur von Deutſchland, Italien, Frankreich 
und England, ſowie philoſophiſche, naturgeſchichtliche, gemeinnützige 
Werke beſprochen. Bodmer zog feine Schüler und Freunde zu Mit- 
arbeitern heran. Unter diefen find Wieland und Martin Künzli mit 
wichtigen Beiträgen hervorzuheben. Er felbft arbeitete ohne Verpflichtung 
und ohne Belohnung mit. Schon nad Abſchluß des erften Jahr⸗ 
ganges vertraute er Zellweger, es ſeien etwa Hundert Artikel von 
ihm darin, die er gerne adoptiere. Ebenſo find die folgenden Jahr⸗ 
gänge reih an Bodmerſchen Auffägen. 1752 jchrieb er dem Ge- 
nannten, mit den Berlegern der Nachrichten ſtehe er micht mehr in 
genauer Relation. Jene wollten offenbar ihre Wochenſchrift nicht aus⸗ 
ſchließlich zum QTummelplag der Bodmerſchen Fehden machen und ge- 
ſtatteten ſich oft anderer Anſicht zu ſein, Bücher, die er verwarf, in 
Schutz zu nehmen. Die eigentliche Redaktion der erften Jahrgänge ſcheint 
Breitinger bejorgt zu haben; fpäter übernahm diefelbe der Buchhändler 
Salomon Wolf. Bodmer Hat eine Anzahl feiner hier niedergelegten 
Auffäge im , Archiv der ſchweizeriſchen Kritit“ (1768) gefammelt. 

Sehr verdienftoolf find feine und Breitingers Bemühungen um 
korrekte Ausgaben älterer und neuerer deutſcher Dichter. 1737 ftellte 
Bodmer dem Ungeſchmack des Lohenfteinismus einen Neudrud der 
Gedichte des natürlicheren Canitz entgegen. 1745 erfchien der erſte 
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und einzige Band der von Bodmer und Breitinger feit Jahren ſorg⸗ 
fältig vorbereiteten Opig- Ausgabe, eine wahre philologiſch kritiſche 
Mufterleiftung mit gründlichen literariſchen und äfthetiichen Einleitungen, 
Anmerkungen und Variantenverzeichniffen, ganz wie die moderne Philo⸗ 
logie dergleichen Ausgaben anzulegen pflegt. Die Fortfegung wurde 
leider durch die leichtfertige Trillerfche Edition von 1746 durchkreuzt, 
was Leffing als einen wahren Verluſt für die deutſche Literatur er— 
Härte. Der unberufene Marktverderber wurde von Breitinger in dem 
„gemißhandelten Opig“ (1747) nad) Gebühr gezüchtigt. Die Heine 
Streitfchrift zeigt, daß Triller im Grunde mur die ſchlechte Fellgibelſche 
Ausgabe von 1690 mit all ihren Fehlern erneuerte, fi zudem will- 
fürliche ſprachliche und metrifche Aenderungen erlaubte und unnötige 
oder törichte Anmerkungen unter die ſchlecht geordneten Gedichte ſetzte. 
Ferner veranftaltete Bodmer eine Ausgabe der Gedichte feiner Freunde, 
des Kurz zuvor geftorbenen Pyra, und Langes, des Paſtors in Laub⸗ 
lingen: „Thirſis und Damons freundihaftliche Lieder“ (1745). Da- 
gegen rührt die Erneuerung der Epigramme und Gedichte Wernides 
(1749 und 1763) nicht von ihm, fondern von I. G. Schultheß ber, 
der allerdings von Bodmer die Anregung empfangen hatte. 

Die Züricher Kunftlehrer, welche befanntlich den poetischen Wert 
der äſopiſchen Fabel jehr hoch anſchlugen, hatten die Freude, einen 
Fabeldichter unter ihren Mitbürgern erftehen zu jehen, mit dem fie 
die ſchlechten Produkte Triller® aus dem Feld zu fchlagen hofften. 
Bodmer führte denjelben mit einem halben hundert Fabeln, die er 
leicht überarbeitet hatte, 1744 in die Oeffentlichteit ein. Der Verfaffer, 
Joh. Ludwig Meyer von Knonau, geboren am 5. Juli 1705, 
geitorben Ende Oftober 1785, war Gerichtsherr zu Weiningen bei 
Zürich, Landwirt, Maler und Radierer, eine originelle, an das Bizarre 
ftreifende Perfönlichfeit. Wieland Hat fich oft auf deſſen Landſitz auf⸗ 
gehalten und ift mit dem Junker auf die Jagd gegangen. Die ältefte 
Tochter desjelben, Eliſabeth Meyer, ift die Cyane in Wielands „Syme 
pathien“ und in der „Euthanafia.“ Zur Fabeldichtung fam Meyer auf 
eine ebenfo neue al® natürliche Weiſe. Als eifriger Jäger belaufchte 
er die Natur der Tiere und befchäftigte ſich mit Tier-, namentlich 
Bogelmalerei. Alle feine Zimmerwände waren mit Bildern diefer Art 
bededt. Auf einem großen Tableau von nahezu ſechszehn Quadratfuß 
Fläche malte er 3. B. alle Vögel, deren er habhaft werden konnte, in 
Lebensgröße, mehr als hundertfünfzig Arten, alle maleriſch auf und 
unter Bäumen gruppiert, zwiſchen welchen eine heimische Seelandſchaft 
hindurchſchimmert. Auch feine Fabeln hat er fpäter ilfuftriert, indem 
er meinte, ein Zeichner würde vielleicht in diefen Handriffen mehr 
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Kunſt fehen, als ein Poet im Tert. So find dieſe Fabeln finnige 
Tier- und Naturftudien geworden ; ja fie beruhen manchmal auf wirklich 
Erlebtem. Zeitlich ftehen fie zwiihen denen Hagedorns und Gelferts, 
ohne von dem einen oder andern beeinflußt zu fein. Vielmehr bekennt 
Meyer jelber, daß Haller und Brodes den Trieb zur Poeſie in ihm 
geweckt hätten. Immerhin fteht er durchaus jelbftändig da. Nur daß 
er bei dem einen fah, wie die Natur dichteriſch zu erfaflen war, bei 
dem andern die philofophiiche Betrachtung in der Poeſie erlernte. 
Bodmer betonte in feiner Vorrede die Urfprünglichfeit der Meyer- 
chen Fabeln. Fünf davon find zwar dem Franzöſiſchen des Beat 
Ludwig von Muralt entnommen, trogdem Meyer zu Bodmer, ber 
ihm die Fabeln des La Motte fenden wollte, jagte, ihm efle vor ber 
franzöfifchen Poefie. Warum? „Die Branzofen würden vielleicht 
antworten, weil ich von Geburt ein Schweizer und den Kühen näher 
al8 denen beaux esprits wäre." Man fünne — fagt der Heraus- 
geber — auf zweierlei Art zu der Erfindung einer Fabel gelangen: 
erftlih wenn man, wie dies Aefop getan, einen Lehrfag nehme und 
dann eine ſymboliſche Darftelfung für denfelben aufjuche; oder jo, daß 
man fleißig auf die Sitten und das Betragen der Tiere achte. Bei 
diefer anderen Art braude man nur „im Holz und im Feld, infonberheit 
aber auf der Jagd“ die Tiere zu beobachten und fünne fo gleichfam auf 
die Fabeljagd gehen. Meyers oberſter Grundfag verlangt, daß der Fabel⸗ 
dichter die Natur der Tiere nicht antafte. Eine Fabel müſſe wahrhaft 
fein und fo wenig Lügen, als eine Predigt. Ein Hirſch zerreiße feinen 
Wolf, ein Elefant ſchlüpfe in fein Mäuſeloch, ein Fifch gehe nicht die 
Treppe hinunter und ein Eichhorn fauge feiner Gans die Milh aus. 
Kein Tier folle dem andern etwas zumuten, waß feiner Natur zumider 
fei, 3. B. der Vogel vom Stier nicht verlangen, daß er mit ihm fliege. 
Nicht die geringfte Falfchheit, felbft wenn fie in den allgemeinen Ruf 
der Wahrheit gefommen fei, wie z. B. der Gejang des Schwan, 
dürfe vom Fabeldichter benugt werden. Ferner äußert er gegen Bodmer: 
„Nach dem einfältigen Begriff, jo ih mir von den Fabeln made, 
dünft es mich, daß die Thiere, jo man friegend gegen einander anführt, 
auch in der Natur feindfelig gegen einander ftehen müſſen, welches 
die Pferde, Hirſche und Kühe nicht find.” Aus diefem Grunde eigne 
ſich das zahme Tier beffer als das wilde, daß man e8 in Gemeinſchaft 
mit dem Menſchen einführe. In folhen Subtilitäten geht Meyer von 
Knonau, wie ſchon Leſſing bemerkt, der jenen Grundjag in feiner All- 
gemeinheit mit Recht einſchränkt, mitunter zu weit. Meyers Tiere er- 
heben fich nicht über die Menfchen; fie wollen diefe in feiner Weife 
ſchulmeiſtern oder ſich gar in deren Wiffenihaften einmiſchen. Die 
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vom Dichter beabfichtigte Moral drängt fich nirgends auf, fie ergibt 
ſich ungezwimgen aus der Einfalt und Naturgemäßheit der Erzählung 
ſelbſt. „Sit eine Moral in der Fabel enthalten, was habe ich nöthig, 
fie nod) davon abzufondern?“ „Im übrigen — fagt er an einem Orte 
— machte ich bishin noch Feine Fabel in der Intention, den Menſchen 
zu unterrichten, wol aber zu ergögen.“ Sprache, Vers und Reim 
find gefällig. Die Naturbejhreibungen gehen nad) der Sitte der Zeit 
manchmal jehr ins Breite. Einen eigentümlichen Reiz erhalten dieſe 
Fabeln durch das ihnen mitgeteilte Iyrifche Element. 

Am liebſten befaßt fih Meyer von Knonau mit Darftellungen 
aus der Vogelwelt, wo er wiederum die feinfte Individualifierung 
walten läßt. Daher gehören auch Stüde wie „die Vögel und die 
Nachtigal“, „die Meife und der Sperling”, „die Vögel und die ver- 
haften Eulen“ zu den gelungenften der Heinen Sammlung. Der jatte 
Sperling hohnt die forglos fröhliche Meife zur Wintergzeit, da es mit 
ihrer Nahrung kümmerlich fteht: „Was dient dir nun dein ftetes 
Springen, Dein Hüpfen, Siegen und dein Singen, Dein Bizipa, 
dein Zizipa? Sing lieber: ach, mein End’ tft nah!” Der Meife ift 
jedoch nicht angft, daß ihr Gefchlecht vergehen werde, fo lange e8 noch 
Würmer und Müden gibt. „Mein, wer nicht nad dem Morgen 
fragt, Der Iebt vergnügt und umverzagt. Der holde Lenz mit feinen 
Schägen Wird meinen Mangel jchon erjegen‘; Ich finge ſchon, ale 
wär er da, Mein Zizipa, mein Zizipa.“ Sehr ungerechtfertigt machte 
fi Mylius in den „Bemühungen“ über diefe Fabel Iuftig und 
fpöttelte, einige Kaufleute in Sachſen wolften ſolche Meijen, die Zizipa 
riefen, aus der Schweiz kommen und in ihre Wälder fegen Lafien. 
Trefflich ift die Fabel „die Thiere und der Jupiter“, in welcher Fiſch, 
Fledermaus, Rabe, Schnede, Schwein, jedes auf feine Weiſe, dem 
Gotte dienftfertig und wohlgefällig fein wollen. Der Rabe bringt ihm 
geftohlenes Gut dar; das Schwein mäftet fih ihm zur Ehre; und 
aud) die Schnede kriecht an einer Bohnenftange hinauf und ummindet 
diefelbe mit ihrem Schleime. „Sie ſprach: Ei, weld ein jhöner Kranz 
Und weld ein rein gefärbter Glanz, Womit dem Jupiter gebienet 
werden kann! Sie ſank anbei in andadtsvollem Sinn In einen 
tiefen Irrthum hin Und pries den Schleim für hoc) und heilig an.“ 
Nur das fromme Schaf fieht ein, daß Yupiter ohne feinen Dienft 
beftehen kann und empfiehlt ſich und feine Jungen in Demut der gött⸗ 
lichen Fürforge. Wie anmutig find ferner die Fabeln von der frohen 
Lerche, ober die von der Zeit und der Raupe, die Herder frei nach» 
geahmt hat! Die vergmügte Lerche kann ſich nicht länger enthalten, 
ihr Wohlſein zu befingen und ſchwingt ſich jubelnd in die Lüfte. „Sie 
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fingt und fingt fi endlich müde, Und nad dem freudevollen Liebe 
Sehnt fie fih nah der Ruhe wieder, Und ſank zu ihren Jungen 
nieder, Die durch ein lallendes Getöne Die alte liebe Feldſirene 
Mit voller Herzensfuft begrüßten, Und mit der vollen Herzensluſt 
Die Luft in ihrer Mutter Bruft Zugleich mit neuer Luſt verfüßten.“ 
Herder hat auch „die Warnung des Gärtners an feine Blumen“ (ur- 
ſprünglich von Muralt) in feiner Fabel „Flora und die Blumen“, ebenfo 
Meyers „Licht und die Farbe“ in einer gleichnamigen Heinen Dichtung 
benugt. Selbft Leſſings Fabeltechnik hat Hier allerlei gelernt. Mörikofer 
hat auf den Zufammenhang der Fabeln von Abraham Fröhlich mit 
denjenigen Meyers hingewieſen. Einmal will e8 der „Sabelfänger“ 
mit dem Menfchenvolf probieren, allein dieſes redet fo töricht, daß er 
ausruft: „Das gäbe feine Lehren! Ich will mich wieder zu den 
Tieren ehren!“ Bodmer, der große Mühe hatte, Meyers Fabeln 
zur Veröffentlichung zu erhalten, ermunterte diefen, Schäfererzählungen 
zu fehreiben, wovon derſelbe jedoch nichts wiſſen wollte. „Meine Hand 
ift Hier zu hart und zu grob. Ich würde in dergleichen Exrpreffionen 
ausbrechen, wie jüngft einer unjerer Genfer Soldaten, ber fagte, es 
habe doch dort jauberes Weibervolf: man fünne die Mädchen in ihren 
Barüüglen ſchier nicht gnug anfugen.“ Am 6. September 1744 ſchrieb 
Bodmer an Zellweger: „Die Fabeln haben hier einen allgemeinen 
Applaufum von Gelehrten und Ungelehrten. Einer von meinen Freunden 
hat den Einfall gehabt, daß man Fabeln machen könnte, worinnen die 
Thiere einander Lehren gäben und ſolche mit Erempeln von dem menjch- 
lichen Leben unterftügeten, fo daß fie einander die Beifpiele der Menſchen 
zum Spiegel vorftelleten.“ Im Deutichland fand Meyer wenig Be— 
achtung und der alte Bodmer meinte 1770 ärgerlich gegen einen Freund: 
„Wann wir feinen andern Grund hätten, den Geſchmack der Deutichen 
in Verdacht zu faflen, fo wäre ihr Stillſchweigen über unferes Meyers 
Fabeln Urſache genug.“ Von der großen Natvetät, Neuheit und Einfalt 
derfelben hätten weder Lichter, noch Gellert, noch Schlegel, noch 
Leffing das wenigfte geihmedt. (An Schinz, 24. Oftober 1770.) 
Die Fabel beſchäftigte in der nächften Zeit namentlich die Satire 
der Züricher. Hatte Breitinger ſchon bei Beginn der Gottſchediſchen 
Händel den Fabeldichter Trilfer abgetan, machte ſich Bodmer 1745 
in dem nicht unwigigen Schriftchen „Aufrichtiger Unterricht von 
den geheimften Handgriffen in der Kunft Fabeln zu ver- 
fertigen“ über dem gleichzeitig von Samuel Henzi in den „Amu- 
sements de Misod&me“ verhöhnten, von Gottſched dagegen hoch be= 
lobten Schlefier Daniel Stoppe aus Hirſchberg und deffen neue Fabeln 
(1738—1740) der. Darin teilt diefer platte und miebrige Geſelle einem 
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äftern ebenbürtigen Fabeldichter Johann Wurft d. h. Johann Friedrich 
Riederer, deſſen äſopiſche Fabeln 1717 erſchienen waren, die Kunſt⸗ 
griffe mit, welche zu dieſer Dichtungsart erforderlich ſeien. Stoppe, 
der in ſeinen erbärmlichen Fabeln alle möglichen lebloſen Gegenſtände 
hatte reden laſſen, wird hier mit ſeinen eigenen Stoffen geſchlagen. 
Er gibt ſeinem Lehrling den Rat, die ſeltſamſten Dinge zuſammen zu 
kuppeln und Fabeln über folgende Themata zu ſchreiben: „Der Braten⸗ 
wender und die Wanduhr“ (fo iſt eine Fabel Stoppes wirklich betitelt), 
„der Komponift und die Noten“, „das Sprachrohr und der Kater“, 
worauf der gelehrige Johann Wurft als weitere geeignete Stoffe vor⸗ 
ſchlägt: „der Kronprinz und der Schmugtopf“, „das Jahrhundert und 
der Eitftab“, „der Hoſenknopf und die Reiherbeize“, „der Nebel und die 
Mandeltorte*, „die Milchſtraße und die Pflafterbüchfe”, „der Mittwoch 
und die Kuhleber.“ (Diefe Erfindungen gehören zum Teil Ludwig 
Meyer von Knonau an, der fie in einem Briefe Bodmer vorſchlug.) 
Wurft erprobt ſich weiter in größeren Erfindungen mit finnreichen 
Bildern und Gfleihniffen, wie: „der Sturmwind zerftieß fich den 
Schädel an einer Studierkammer“; „die Schneefloden ſchlugen unter 
der Mittagslinie einem Froſch die Zähne aus dem Munde, daß viel 
Federn von ihm flogen"; „ein Kriegsſchiff traf in der Schweiz einen 
armen Wandersmann an und verfegte ihm eine derbe Maulſchelle.“ 
Schließlich trägt er die tolle Fabel „vom Papft und dem Kräuter- 
bündel“ vor, worauf der entzüdte Stoppe mit Herrn Wurft ewige 
Freundfchaft ftfte. 

1746 gaben Bodmer und Breitinger (der letztere beforgte den 
Drud) eine ihnen aus Leipzig zugegangene Satire „Vom Natürlichen 
in Schäfergedichten, verfertigt vom Nifus, einem Schäfer in den Kohl- 
gärten, einem Dorfe vor Leipzig“ heraus. Es ift eine Verhöhnung 
de8 Naturalismus in den Schäferpoefien des Gottſchediſchen Kreifes 
Gottſcheds, Neulirchs, Schochs u. a.). Die Vorrede parodiert Gottſcheds 
deutjche Schaubühne“ und critifche Dichtkunft; ein beigefügtes Schäfer- 
fpiel „Anne Dore“ ift eine Parodie zweier Stüde aus der Schau- 
bühne. Den ungenannten Verfaffer — er unterfchrieb fich in der Korre⸗ 
fpondenz an Bodmer mit den Namen „Orontes“ und „Pottelwig“ 
— mitterte Bodmer alljogleich unter den Bremer Beiträgern; in einem 
Brief an Lange verfiel er auch auf den wahren Urheber, der freilich 
zeitlebens die Maske den Zürichern gegenüber nicht üftete. Man weiß 
jetzt, daß es Joh. Ad. Schlegel, der Bater der Romantifer, war. 

Sofort waren die Züricher zu gleichen ZTeufeleien aufgelegt. 
Breitinger ſchrieb, einen ältern Plan leicht umgeftaltend, das wißige 
Pamphlet gegen den Dichter Gottihed „Die Mütze, eine franzbſiſche 
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Erzählung aus dem Lande der Feien“ (1746). Im Lande der Obotriten 
lebte vor wenig Jahren ein Schufter, Namens Stoffel Ganskiel 
Gottſched), welcher eine unbändige Neigung hatte, Verſe zu fchreiben, 
obwohl er dazu weder Beruf noch Geihmad beſaß. Eines Tages biß 
er ſich die zehn Fingernägel ab, ohne dabei mehr als zwei Zeilen zu⸗ 
ftande zu bringen. Traurig nahm er den Weg nad) der Einfamteit, 
mo ihm die Tee Nefeline erjhien und ihm eine Mütze überreichte. 
Raum hatte er diefe über den Kopf gezogen, gieng das Dichten ſchmerzlos 
vor fi und Ganskiel jah ſich in eine Herzliche Selbftvergnügtheit 
verjegt. Er ſchrieb Lieder, Kantaten, Satiren, Trauerjpiele ohne 
Charaktere und Komödien ohne Handlung. Niemals hat ein Poet die 
Regeln der Schaubühne ängftlicher gefürchtet. Seine Mitbürger nannten 
ihn nad einem berühmten bojifchen Barden (dem YAeneis-Ueberjeger) 
den obotrifhen Schwarz. Die Kammermädden und Lakaien lafen 
jeine Werke und er wurde zum Profefjor der Logik beftelft. Alle Meifter- 
finger des Landes huldigten ihm und nahmen ihn zum Mufter. Im 
langen Zügen ſchlürfte Gansfiel das Lob ein und ſchaute mit Verachtung 
von feiner Höhe auf die übrigen Reimſchmiede. Die Müge trug er 
heimlich unter der großen Perüde. Da erſchien ihm eines Tages die 
Fee Guftofa und befehrte ihn, daß ihm ihre Nebenbuhlerin eine Narren- 
fappe aufgefeit habe. Dann gab fie ihm lachend eine Brille (mohl 
Breitingers Dichtkunft) und verſchwand. Er fette diefelbe auf die Nafe 
und nun famen ihm feine Verje ganz abgeſchmackt vor und machten ihn 
ſchamrot. Was er Neues fchrieb, mißfiel ihm nicht minder. Er wollte 
jedoch lieber in dem frühern angenehmen Irrtum bleiben und warf die 
verhaßte Brille an die Gartenmauer, worauf ihm feine Schriften wieder 
jo jchön als je erſchienen. Aber ein junger Menſch, einer feiner Lehr- 
linge (Roft), fand fie und las mit ihrer Hilfe ein Trauerfpiel feines 
Meifters. Voll Beftürzung entdedte er die verfehrtejten Dinge darin. 
Auch andere junge Leute (die Bremer Beiträger) erprobten die Kraft 
derjelben, fingen an, an der Größe des Mannes, auf deſſen Worte 
fie ſonſt geſchworen, zu zweifeln, ftachen ihn erft mit Heinen Satiren 
an, bis fie endlich öffentlich gegen den Meifter rebellierten. Schließlich, 
rüdten fie mit der Brille heraus: er erftarrte und hängete die Ohren. 
Auch die Obotriten fielen von ihm ab und in der Stadt, wo ihm, 
als der Magnifizenz, ſonſt der Pedell nachgetreten, zählte er kein Dutzend 
Anhänger mehr. Er verfiel in Schwermut. Weder bairiſche Schinfen 
noch Schweizerfäfe mundeten ihm mehr. Er wollte feine Gedichte 
nicht überleben. Einſt ftand er in verzweifelten Gedanken an einem 
Fluß, fiel hinein, aber die mitleidige Fee Nefeline rettete ihn und 
brachte ihn nad) den Leipziger Kohlgärten, d. h. unter bie bäurifchen 
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Schäfer. Und da Ganskiel eine Schöpsnafe hatte, erkannten fie ihn fr 
einen aus ihrem Geblüte. Er nahm Bombafte zum Weib und vergaß in 
ihren Umarmungen allen Kummer, den ihm die Brille verurfacht hatte. 
Auf Bombaftes Anftiften wagte er es einmal, den philofophifchen Poeten 
der Helvetier (Haller) nachzuahmen, und brachte einen ziemlich ſtarken 
Gallimathias Heraus. Die Kohlgärtner aber nahmen feinen Schwulft 
für Größe und wurden durd feine Schriften berühmt. 

Eine um die gleiche Zeit erjchienene Ode Bodmers auf den Namen 
Gottſched (im Anhang zu Breitingers „Beurtheilung der Panthea“ 
1746) donnert mit den Strophen aus: „Wie die Natur nur ale 
taufend Fahre Im einem Popen ihre Macht erzeiget, So fintet fie 
nur alle taufend Jahre Im einem Profefjor. — Ein Mittel wäre, 
dich vor Schimpf zu retten: Wenn dein Befiger feine Feder ftampfte, 
Wenn er die Schriften feiner Fingerfünden Zu Afche verbrannte. — 
Wenn er die Aſche auf die Scheitel ftreute, Ein Kleid von Roßhaar 
um die Lenden ſchürzte Und auf dem Lager, fi in Thränen badend, 

. Das Schreiben verſchwüre.“ 

Nach allen den Händeln nahm Bobmer wieder einmal einen Anlauf 
gegen das poetiiche Gebiet. In Anſchluß an St. Hyacinthe dichtete 
er die Profaerzählung „Bygmalion und Elife“ (1747); zugleich 
wollte er ein Gegenftüd zu dem Werfe des Franzofen liefern, das den 
Realismus desfelben vermeiden follte. Abgeſehen von der häßlichen Ein- 
leitung, wo Pygmalion vor den mannstollen cypriſchen Werbern auf 
feine einfame Inſel entweicht und dort die lebendig gewordene Statue 
Elifens ſchafft, abgejehen ferner von der breiten Lehrhaftigkeit, die darauf 
ausgeht zu zeigen, wie fi in dem zum Bewußtjein erwachenden Menjchen 
die einzelnen’Sinne allmählich entwideln, abgejehen endlich von den 
langen Erörterungen über Geburt, Leben und Tod ift die Heine Dichtung 
wohl gelungen. Durch Eliſe wird Pygmalion ſchließlich mit feinen 
Eltern vereinigt. Dem Freunde Gleim ſchien, Pygmalion“ ein Meifter- 
ſtück zu fein, für weldes er alle feine Scherze hinzugeben bereit war. 

Seit der Gottſchediſchen Fehde ſuchte Bodmer feinen perfönlichen 
Einfluß namentlich in Norddeutſchland mehr und mehr zu befeftigen. 
An feinem Schüler und Freunde Johann Georg Sulzer, der 1743 
nah Magdeburg überfiedelte und vier Yahre jpäter bleibend in 
Berlin ſich niederließ, beſaß er einen einflußreichen Parteigänger und 
Unterhändler. Sulzer hat die Züricher Geſchmackslehre abgejchloffen 
und popufarifiert. Freilich ſehr verjpätet. Er jchleppte ein breit- 
fpuriges äfthetifches Wörterbuch der alten Mode auf den Markt einer 
neuen Zeit als ber erfte und zähefte Vertreter Zürichs auf dem 
Plage Berlin. 
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Iohann Georg Sulzer tft geboren am 16. Oftober 1720 in 
Winterthur. Von feinen Eltern, die er mit vierzehn Jahren an einem 
und demfelben Tage verlor, zum geiftlichen Stande beftimmt, bejuchte 
er von 1736— 1739 das Earolinum in Zürid) und wurde hier nament- 
lich durch Johannes Gefner, den Freund Haller, zum Studium der 
Naturwiſſenſchaften angeleitet, von Bodiner und Breitinger für die 
ſchönen Wiffenfchaften gewonnen. Da ſich ihm nad) feiner Ordination 
fürs erfte feine Ausfichten auf eine Prediger- oder Schulftelle darboten, 
unterrichtete er als Hofmeifter die Söhne eines Züricher Patriziers, 
gieng dann als Vikar nad; Maſchwanden, verfaßte dort allerlei populär- 
naturwiſſenſchaftliche und aſtronomiſche Schriften, teilweiſe die erft 1745 
erſchienenen „Moraliichen Betrachtungen über die Werfe der Natur“, 
veranftaltete u. a. auch eine verbefjerte Ausgabe von Scheuchzers „Natur= 
geihichten des Schmweizerlandes“ und verließ Ende 1743 die Schweiz, 
um in Magdeburg die Erziehung der Söhne des Kaufmanns Bachmann, 
mit deſſen Haus auch Klopſtock befreundet war, zu übernehmen. Mit 
Bodmer trat er feither in einen eifrigen Briefwechſel, der erft mit 
Sulzer Tod aufhörte. Er beabfichtigte eine moralische Wochenſchrift, 
„der Mädchenfreund“, herauszugeben und jchrieb den zweiten Teil zu 
Paftor Langes Satire gegen Gottſched „Denkmal der feltenen Ver— 
dienfte“ u. j. w. (1746). Im Auguft 1747 wurde er als Pehrer der 
Geometrie an das Joachimsthaliſche Gymnafium nad) Berlin berufen 
und legte dort den erften Grund zur Verbefferung der Schulen. Zu 
feinen näheren Freunden gehörten die Theologen Sad und Spalding, 
ſodann Gleim, Kleift und Ramler. Mit letzterem gab er ein populäres 
Kiteraturblatt, „Critiſche Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrſamkeit“ 
(1750) heraus, entfremdete ſich ihn aber infolge feiner blinden Verehrung 
für Bodmer und geriet auch mit Leſſing vielfach in Widerfprud: Zwei 
Nummern der Nicolaifchen Literaturbriefe rühren von Sulzer her. 
1750 wurde er in die Afademie der Wiffenfchaften aufgenommen, nach- 
dem er im nämlichen Jahre Klopftod zu Bodmer gebracht hatte. Seit 
1756 arbeitete er, angeregt durch) La Combes „Dietionnaire des beaux 
arts“, an feinem äfthetifchen Wörterbuch „Allgemeine Theorie der 
ſchönen Rünfte“ (1771—1774). 1763 legte er die Lehrſtelle nieder 
Friedrich der Große, der ihm jehr gewogen war, feffelte den nad) 
der Heimat Strebenden dur eine anfehnlihe Penſion dauernd an 
Berlin und übertrug ihm 1765 die Leitung der Ritterakademie. 
Sulzer ſcharte nad) und nad) eine leine gelehrte Schweizertolonie um 
fi: den St. Galler Wegelin, I. Bernhard Merian aus Bafel, den 
Zürier Chr. H. Müller, den Popularphiloſophen Yambert u. |. w. 
Nachdem er lange gefränfelt hatte, ftarb er am 25. Februar 1779. 
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Seine älteſte Tochter war die Gattin des berühmten Wintertdurer 
Porträtmalers Anton Graf. 

Sulzer war eine ungewöhnlich vielfeitige Natur: Pädagog, Phyfiter, 
Meteorolog, Mathematiker, Aefthetifer; wenn auch überall mehr in die 
Breite als in die Tiefe gehend. Sein Hauptwerk, die „Theorie der 
ſchönen Künfte“, trat als ein veraltetes, zur Zeit feines Erſcheinens 
längft überholte in die Welt. Ueber bie äfthetiiche Theorie der Züricher 
iſt Sulzer nicht Hinausgefommen. In Sachen der Boefie ſchwur er nie⸗ 
mals höher als auf Bodmers, Noachide“ und — aber nicht bedingungs- 
los — auf Klopftod. Mit Verfen aus der „Noachide“ nahm er in 
feinen: legten Brief an Bodmer Abſchied vom Leben. Schon Merd 
rügte e8 in den „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ von 1772, daß in 
Sulzers äſthetiſchem Wörterbuch fast alle Veifpiele des Großen und 
Erhabenen aus der „Noachide” genommen ſeien und fügte hinzu: „Nach- 
dem fi die Waffer der epifhen Sündflut in Deutſchland verlaufen, 
fo hätte man die Trümmer der Bodmeriſchen Arche auf dem Gebirge 
der Andacht weniger Pilgrime überlaffen können.“ Als Aeſthetiker war 
Sulzer durchaus Kompilator, Encyflopädift. Er gieng aus von der 
Wolffſchen PHilofophie, von den Zürichern, von Batteur und Baum- 
garten. Mit dem legteren war ihm die äfthetiiche Bildung die not- 
wendige Vorausfegung der fittlichen und ber intelleftuellen. Zwar 
mußte er, daß nicht die bloße Nachahmung erftes Gejeg der Kunft 
fein könne; daß diefe aber in des Darftellung des Schönen beitehe, 
gieng ihm nie recht als Erkenntnis auf. in Leſſing hat überhaupt 
für Sulzer nicht eriftiert. Weder „Laofoon“ noch die „Dramaturgie“ 
find für ihm gefchrieben worden. Das Lehrgedicht betrachtete er als 
eine der wichtigften Gattungen der Poeſie, für die allerhöchſte galt 
ihm die Ode. Eine regelmäßig angelegte Allee verdiente in feinen 
Augen das Prädikat ſchön, niemals jedoch eine wild wachjende Baum- 
gruppe. Schön war ihm eine algebraiiche Formel, entzüdend ſchön 
Newtons Lehre von der Gravitation. In feinem Nizzaer Reiſetagebuch 
ſchaute er zunächſt nad) der Fruchtbarkeit einer Gegend aus, berechnete 
die Diftanzen, bezeigte Sinn für landwirtſchaftliche Verbeſſerungen; 
aber für die Natur Hatte er fein Auge und der Menſch intereſſierte ihn 

nur, fofern berjelbe ein Gelehrter war. Genie und Talent erſchienen 
ihm ftets als gleichbedeutende Begriffe: Genie nahm er nicht als ur⸗ 
fprüngliche ſchöpferiſche Kraft, fondern als ein Vermögen aller in- 
telleftuellen Fähigkeiten. Kunſt blieb ihm Verſchönerung der Natur, 
zugleich Gehilfin der Weisheit, die den Weg zur Volltommenheit und 
Glückſeligkeit ebnet und mit Anmut fhmüdt. Die Dichtkunft fpeziell 
gipfelt nad) feiner Meinung in der Darftellung des Tugendideals. 
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Ihr dankbarfter Gegenftand ift ein volllommener Tugendheld. Seine 
Anfichten über das Epos, das auch er am die Spige ftellt, berührten 
fih mit den längſt überwundenen ber franzöfiichen Theoretifer (Boffu, 
Lamotte). Der Charakter des Heldengedichts beftche darin, daf es 
in einem feierlichen Ton eine merkwürdige Begebenheit umftändlich 
erzähle. Die Abficht des epiſchen Dichters fei nicht die, gejchehene 
Sachen zu berichten, fondern durch die Darftellung derjelben Lehren 
zu geben, die Gefinmungen zu erhöhen. Homer, Milton, Dante, Arioft, 
Klopftock, Bodmer werden hiebei unterſchiedslos auf diefelbe Linie ge- 
ftellt. Im der Tragödie ließ Sulzer nur ungemifchte Charaktere, 
abfolut gute ober abfolut ſchlechte, gelten. Zudem hielt er noch ftreng 
an den Einheiten feft und wünſchte bloß, daß auch Shafefpeare die 
Einheit von Zeit und Ort beobachtet hätte. Die tragiſche Reinigung 
befteht nad) Sulzer darin, daß der Menſch durch den Anblick tragiſcher 
BVorftellungen mit dem Unglüd vertraut werde und dasjelbe leichter 
ertrage. Mit Diderot betonte er die Wirkung des bürgerlichen Dramas. 
Er pries die Trauerfpiele von Corneille und Racine. Das größte 
tragifche Genie unter den Neuern, vielleicht überhaupt, bejäßen die 
Engländer an dem beivunderungswürdigen Shafefpeare, dem es nur 
an gereinigtem Geſchmack gefehlt habe. Die Oper könnte nad) Sulzer 
troß ihrer gegenwärtigen Erniedrigung das größte und wichtigfte aller 
dramatiſchen Schaufpiele werden, weil alle ſchönen Künfte ihre Kräfte 
darin vereinigen. In mehreren feiner Säge liegen Keime zu der fpäteren 
Aeſthetik Schillers. So in der Vorausfegung, daß nur auf dem 
durch den Geſchmack verfeinerten Boden die edelften Früchte der 
menſchlichen Bildung gedeihen. Sein Werk blieb auch auf Kants 
Kritit der Urteilstraft nicht ohme Einfluß. Kräftig betonte Sulzer 
immerdar die Bedeutung der Kunft für das gejamte Volksleben und 
wünſchte fogar, daß der Schönheitsfinn obrigfeitlich überwacht und 
gefördert werde. 

Merck beurteilte die „Theorie der ſchönen Künfte“ an der oben er- 
wähnten Stelle ftreng: Sulzers Anfichten feien diejenigen eines Mannes, 
der zwar in das Land der Kunft gereift fei, nicht aber darin geboren, 
gelebt, gelitten und genofien habe. Goethe z0g das vielgelejene, ihm 
perjönfich zwar verhaßte Buch noch auf der italienischen Reife zu ' 
Rate, verwarf indefjen den trübfinnigen Eifer, mit welchem dasſelbe 
gegen alfe nicht moralifierende Poeſie 108509. Herder ſprach in einem 
Brief an Merd von 1771 mit Recht von „Landsmannſchaft und 
Barteilichfeit“ bei Sulzer; aber im „deutſchen Merkur“ von 1781 
widmete er ihm mit Windelmann und Leffing zufammen einen Heinen 
ehrenden Nachruf, worin er treffend bemerkte, „daß Sulzer fi mehr 
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auf dem Wege des jchlichten gefunden Verftandes hielt, als nad) Höhen 
und Abgründen der Spekulation einzelner feiner Begriffe umber- 
fletterte." Sulzer felbft äußerte fich ſehr beifälfig über feine eigenen 
Reiftungen und jchrieb 1764 an Bodmer: „Ueber die Lehre vom Schönen 
bin id) jetzt vollfommen mit mir jelbft zufrieden und ich bilde mir ein, 
manches noch deutlicher auseinandergefegt und beftimmter angegeben 
zu haben, als felbft Windelmann gethan hat.“ 

Es ift übrigens wohl zu beachten, daß Sulzer nicht der alleinige 
Verfaſſer des äfthetijchen Wörterbuchs ift. Jedenfalls rühren fehr viele 
Artikel, die über Dichtkunft und verwandte Dinge handeln (vgl. „Hirten- 
gedicht“, „politiihes Trauerfpiel“), der Hauptſache nad von Bodmer 
ber, der ſich ſchon 1756 in einem Briefe an Zellweger über fünfzig 
zuſchreibt. Im gleichen Jahre fpricht Sulzer felbft jogar von hundert 
derartigen zumeift die itafienifche Literatur betreffenden Beiträgen 
Bodmers. Auch Wieland war Mitarbeiter; Künzli, Gleim u. a. wurden 
um Beiftenern angegangen. Intereſſant ift die Tatfache, daß eine große 
Anzahl von Artikeln aus der „Theorie der ſchönen Künfte“ in das 
Supplement zur großen franzöfifchen Encyflopädie übergangen find. 

Der gemeinfam mit Ramler begonnene Jahrgang der „Eritifchen 
Nachrichten“ follte ein Ableger der Züricher Kritif werden. Bodmer 
ſelbſt hat zwei Beiträge eingefandt. Eine ganze Reihe von Auffägen, 
jo der Briefwechſel über die „Clariſſa“ von Richardſon, wurde 
einfach aus den Züricher „Freimüthigen Nachrichten“ von 1750 ab» 
gedrudt. Nach Verfluß des Jahres entledigte ih Ramler fachte 
des ſchweizeriſchen Einflufjes fowie der Leitung des Blattes, die an 
Mylius übergieng. 1764 gab Sulzer eine Auswahl der platten 
Neimereien feiner Freundin, der Frau Karjch, heraus. Arm in Arm 
mit Bodmer trat er fogar als Dichter auf. Er begleitete die neue 
Ausgabe von Bodmers „Pygmalion“ (1749) mit einer urfprünglid 
für den „Meädchenfreund“ bejtimmten Erzählung „Damon oder die 
platonijche Liebe“, welche zugleich eine verblümte Werbung um feine 
ſpröde Wilhelmine Keufenhof, mit der er fi bald darauf auf die 
kurze Dauer eines glücklichen Jahrzehnts verband, darjtellen mochte. 
Ein junger in der Philofophie gebildeter Athener hat ein thebanijches 
Mädchen lediglich auf ihr ſchönes Geſicht hin geheiratet, findet in ihr 
jedoch weder eine Seefe noch Geift. Auf den Rat des deiphiichen Orakels 
entfernt er ſich für fünf Jahre, nad welder Zeit er das geliebte Wejen 
ganz nad Wunsch erbliden werde. Nach Ablauf diefer Frift trifft er 
auf der fernen Inſel, die er fich zum Aufenthalt gewählt, mit Areta, 
der Tochter des verbannten Ariſtarch, zuſammen. Bon ihr erfährt er 
den Tod feiner Gattin; zugleich findet er in ihr die von Apollo ver- 
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heißene fchöne Seele und wird vollfommen glücklich mit ihr. — Auch 
mit der Bühne hat ſich Sulzer vermengt. Für die Kochſche Schau— 
fpiefergefelfihaft in Berlin bearbeitete er 1771 den „Dejerteur“ des 
Mercier und begieng ſchließlich eine VBerfündigung an dem großen Briten, 
indem er „Eymbelline, König von Britannien. Ein Trauerjpiel. 
Nach einem von Shafefpeare erfundenen Stoffe” (1772) verfertigte. Er 
verfuhr dabei nad) dem ſchwächlichen Gefichtspunfte der Regelmäßigfeit 
und der Sittigfeit, oder — fagt er ebenſo anmaßlich als lächerlich — fo, 
wie ungefähr Sophofles, wenn er diefen Stoff zu bearbeiten gehabt hätte, 
die Sachen würde eingerichtet haben. Er nannte da8 Gold von Schladen 
ſcheiden. Sogar fein Lobredner I. C. Hirzel fand diesmal die Schreibart 
feines „Weltweifen“ allzu profaifch und erblictte in dem Verſuch „ehender 
eine menfchlihe Schwachheit." Und Goethe in den „Frankfurter ges 
lehrten Anzeigen“ war gewiß, baß jeder Leſer dieſes Trauerfpiel „mit 
Beratung aus der Hand werfen wird.“ 

Sulzer war ein ehrenfefter, nüchterner Mann, ſchwunglos, trüb- 
jelig und nicht frei von hochmütiger, fchulmeifterlicher Beſchränktheit. 
Bon den fogenannten ſchönen Wiſſenſchaften hätte er beffer die Hand 
gelaffen. Sein äfthetifches Fäßchen ift doch nur trübe gelaufen. Auf 
den „Zeitungejchreiber“ Lejfing und deffen Freund, den „Iuden“ Moſes, 
ſchaute er mit wohlwollender Verachtung herab. Auf feiner Erholungs- 
reife nad) dem Süden begriffen, befuchte er am 3. September 1775 
den jungen Goethe in Frankfurt. Er nennt ihn in jeinem Tagebuch) 
„ein wahres Driginalgenie von ungebundener Freiheit im Denfen, 
ſowohl über politiſche als gelehrte Angelegenheiten", rühmt das fcharfe 
Urteil, die feurige Einbildungskraft und lebhafte Empfindung desfelben, 
vermißt jedoch die Reife der Erfahrung. Ueber Goethes Werke äußerte 
er fih in feinen Briefen mißmwollend. Er jah weder in literarischen 
Dingen ſcharf, noch war er ein Menſchenkenner. Ueberalf zeigte er fi 
befangen. In feiner Autobiographie, welche lange nad) feinem Tode 
durd Nicolai an die Oeffentlichkeit gezogen wurde, ift 3. B. das Bodmer- 
Klopftoctiche Zerwürfnis, deffen Zeuge Sulzer zum Zeil war, ganz ein- 
feitig zu Gunften Bodmers dargeftellt. Er verfteigt ſich fogar zu der Be- 
hauptung: Bodmers Charakter jei „ganz zu Sanftmut” geneigt geweſen. 
Er ſchwärmte für den großen Preußenkönig und machte ftarfe Pro— 
paganda für ihn bei feinen ſchweizeriſchen Freunden. Bodmer, Künzli u.a. 
wurden durch ihn auf das gemauefte über alle politiihen und kriege— 
riſchen Ereigniſſe unterrichtet. Er jegte eine ſolche Zuverficht in die 
Sade Friedrihe, daß er mitten in der Bedrängnis des fieben- 
jährigen Krieges in unerſchütterlichem Vertrauen auf das Glück jeines 
Helden fein Kind Viktoria taufte. Bodmer brach bei jeher neuen 
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Siegesnachricht in Jubel aus: „Hochgelobt fei der Herr der Heer⸗ 
ſchaaren, der unfern König aus der Enge herausgerifien hat!“ Gfeich- 
zeitig ſprach Bodmer ein vernünftiges Wort über Friedrichs Stellung 
zur deutſchen Literatur: „Des Könige Verachtung gegen die Poefie 
der Deutjhen hat gewiß nur den Grund, daß er dieje Sprache nicht 
verfteht; er hat fie nicht gelernt und was für Werke jollten ihn in 
feiner Jugend bewogen haben, fie zu lernen?“ (29. März 1758.) 

Eng mit Sulzer ſowohl als mit Bobmer verbunden war der 
wadere Wintertfurer Schulreltor Martin Künzli (17091765), 
Mitarbeiter an den Züricher „Freimüthigen Nachrichten" und an 
Bodmers „Neuen critiihen Briefen.“ 1748 trat er unter dem Namen 
Magifter Kinderlieb als humoriſtiſcher Satirifer, zugleich als Ber- 
teidiger der Sulzerſchen Schrift von der Erziehung und Unterweifung 
der Kinder auf. Diefer juchte ihn nad) Berlin zu ziehen. Im Jahre 
1753 weilte Künzli einige Wochen dajelbft und machte in dem damaligen 
Zwift Bodmers mit Klopftod Stinumung für den erfteren und für 
den in Zürich weilenden Wieland. 1755 bewarb er fid, wohl auf 
Sulzers Antrieb, um jenen von der Berliner Akademie ausgejegten 
Brei, welcher die Leffing-Mendelsfohnfche Abhandlung „Pope ein Meta- 
phyſiler“ hervorgerufen ; feine Löſung der Aufgabe erhielt jedod mit 
zwei andern bloß das Acceffit, ein Umftand, der nachmals feine Freunde 
Wieland und Wajer zu einer fcharfen Beurteilung der preißgefrönten 
Schrift Reinhards veranlaßte. 

Zu Bodmers literariſchen Wanderapofteln gehörte auch Sulzers 
Biograph, der fpätere Züricher Stadtarzt und gemeinnügige Schrift- 
fteller Johann Cafpar Hirzel (1725—1803), welder 1746 zu 
feiner praftifhen Ausbildung ein Jahr bei Hofrat Arndt in Potsdam 
zubradjte und dort bekanntlich zärtliche Freundſchaft mit Ehriftian 
Ewald von Kleiſt ſchloß, das arkadiſche Ehepaar im Pfarrhaus zu 
Laublingen, Gleim, Hagedorn u. a. befuchte, und in dieſen Kreijen für 
die Sache feines Lehrers, der ihm nachher fo wenig Dank wußte, zu 
wirfen jtrebte. Gegen feinen feiner Bekannten kehrte Bodmer feine Launen 
ftärter heraus. Heute nannte er Hirzel einen aufgewedten Menſchen, 
„\o offenherzig al& der Himmel in den Sommertagen“, morgen fpottete 
er über den „Doktor Theriat." Hirzel ift fpäter zufammen mit feinem 
Kleinjogg, den er in dem weit verbreiteten Buche „die Wirthſchaft 
eines philofophifchen Bauers“ (1761) zum Gegenftande einer all- 
gemeinen Schwärmerei machte, zu literariſcher Berühmtheit gelommen. 
Klopſtock ſchalt ihn „zweifeelig“ und Goethe jchrieb an Lavater das 
harte Wort: „Es ift mir ſcheußlich, was diejer Menſch von fic gibt.“ 
Dies galt der gemachten, phrajentriefenden, fentimentalen Rhetorik 
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Hirzels. Mirabeau dagegen erflärte das Buch über Kleinjogg für 
eines der nüglichften, da® je ans Licht gekommen. 

Als den eigentlichen Abgejandten an die deutſchen Freunde be— 
trachtete Bodmer feinen Verwandten, den Herausgeber feiner Gedichte 
und der Epigramme Wernites, Johann Georg Schultheß (1724 
bis 1804), welcher, nachdem ihn Bobmer — wie diefer einmal jagt — 
„ziemlich eingejeift, damit e8 Züri nicht an beaux esprits und 
ihm nicht an Vertheidigern fehle“, im Auguft 1749 eine längere Reife 
nach Deutfchland antrat und bei Gelfert, Rabener, Andreas Cramer, 
Lange, Namler, Hagedorn, Reimarus, lopftod, Haller u. |. w. ans 
tehrte. Schultheß regte mit Sulzer und Ramler nad dem Mufter 
&hnlicher Züricher Vereinigungen die Stiftung des berühmten Berliner 
Montagsklubs an, der lang über ein Yahrhundert beftanden hat. 
Er war der erfte Senior diefer gejelligen Vereinigung. Nach feinem 
Weggang aus Berlin (Juli 1750) folgte ihm Sulzer in diefer Würde 
naty, jeit 1753 Ramler. Ein Iahr darauf trat auch Leffing dem 
Klub bei. Gleichzeitig mit Schultheß weilte der junge Salomon 
Geßner als Buchhändlergehilfe in der preußiſchen Hauptftadt und 
mußte den Verſchleiß der Bodmerſchen Ladenhüter, die diefem aus 
feinem aufgegebenen Verlagsgeſchäft geblieben waren, betreiben. 

Inzwiſchen hatte Bodmer „den Punkt der Mittagshöhe befchritten“, 
wie er fingt. „Die Adern ſchäumen nicht mehr mit wilden gährenden 
Gifte, So oft ein ſchönes Geficht mit ſchwarzen freundlichen Augen 
Mich ſchalkhaft lächelnd begrüßt und ſich ſchämt. ... Mein Arm hängt 
nicht mehr empor, die ſchwere Peitſche zu führen, Womit der Gott 
des Geſchmacks mich verſah.“ Da tat ſich ihm — wie er glaubte — 
das goldene Zeitalter der deutſchen Poeſie auf, nachdem er „mit Schwin⸗ 
dein, Ekeln und Gähnen“ durch das eiſerne ſich hindurchgearbeitet. 
Unter den deutſchen Kunſtlehrern hatten die Züricher zuerſt auf den 
pſichologiſchen Grund der Kunſt und ihrer Geſetze zu dringen geſucht 
und waren zu der Einficht gelangt, daß dieſe Gejege aus der Be— 
obachtung der Natur der menfchlichen Seele abgeleitet feien. Aber 
Bobmer ermangelte der eigenen poetiihen Schöpferkraft, jeine Theorie 
in dichterifche Taten umzufegen. Daher fein Enthufiasmus, als endlich 
der Anfang eines Werkes erfchien, wie es ihm feit Jahren vor der 
Seele ſchwebte, das den von ihm verfündigten Geift Miltons mit 
demjenigen Homers vereinigte: Klopſtocks „Meſſias.“ 

Bodmer hatte ungefähr zu gleicher Zeit von zwei verſchiedenen 
Seiten, von Hagedorn und Gärtner, dem Herausgeber der „Bremer 
Beiträge“, die erften handichriftlichen Proben des „Meſſias“ zur Be- 
urteilung erhalten. Das war im Mat 1747 geweſen. Er ficherte 
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dem Gedichte ſogleich mit .alfer Beſtimmtheit die Unfterblichfeit zu und 
Gärtner ließ ſtatt des einen drei Geſänge desjelben druden, die 
um Oftern 1748 an die Teffentlichfeit traten. Klopftock warf fi 
jeinem Verehrer völlig in die Arme und dieſer machte ſich and Wert, 
den neuen Meſſias den Heiden zu verfündigen“ und das Schidjal 
des jugendlichen, von Hauslehrer- und Liebesnöten gedrüdten Dichters 
mit gejhäftiger Hand felbjt zu lenken. „Ich bin — fchreibt er am 
26. Juni 1749 an Zellweger — nicht alfein der Evangelift, jondern 
aud der Glückesdirector des Herrn Klopftods. Ich muß ihm rathen, 
wie er jein Glück machen könne, weil an diefer Bedingung das große 
Glück in feiner Liebe hängt. Mein Vorſchlag ift, daß ich die Unkoſten 
des Drudes feiner fünf erften Gejänge vom ‚Meifias‘ herſchaffen 
will; zweitaufend Stücke follen davon für feinen Profit gedrudt werden.“ 
Bodmer fegte eine außerordentliche Bewegung für Klopſtock in Kraft. 
Alte befreundeten Eritiichen Federn von nah und fern wurden zu Lob- 
preifungen und Ueberjegungen in Anſpruch genommen. Cr felber hatte 
in den „Freimüthigen Nachrichten“ vom 25. Herbftmonat 1748 den 
Ton angegeben, der in dem merfwürdigen erjten und dann im fünfs 
undfünfzigften der „Neuen fritiichen Briefe“ (1749) fowie in den drei 
erſten Stüden des „Crito“ (1751) vielfad variiert wurde. Auf feine 
Veranlaffung ſchrieb Haller in Göttingen die befannte Nezenfion, ©. 
F. Meier in Halle die „Beurtheilung des Heldengedichts der Meffias“ 
(1749), Pfarrer 3. Eajpar Heß in Altftetten die „Zufälligen Gedanten 
über das Heldengedicht der Meſſias“ (1749). Zugleich begann Heß 
mit Vinzenz Bernhard Tſcharner, dem franzöfijchen Ueberfeger der 
drei erſten Geſänge, eine freundſchaftliche öffentliche Polemik über einzelne 
Stellen des Gedidtes in den „Sreimüthigen Nachrichten“ vom Juli 
bis Dezember 1749. Gegen den überjchwänglicen, leicht Unheil. ver« 
urfachenden Ton des Bewunderers Heß richtete der Wintertjurer Diakon 
Joh. Heinrich Wafer die 1749 in friedfertigfter Abficht gefchriebenen, 
jedoch erſt 1793— 1794 gedrudten wigigen „Briefe zweier Landpfarrer 
die Meſſiade betveffend." Bodmers Jugendfreund, Joh. Heinrid) Meifter 
in Erlangen, lieferte einen franzöfiihen Auszug der bisher erjchienenen 
Geſänge nebjt kritiſchen Bemerkungen. 

Bereits hatte Bodmer im Frühjahr 1749 eine Einladung an 
Klopſtock ergehen laſſen. An Zellweger fchrieb er am 5. Oktober 
1749: „Cs fönnte leicht gejchehen, daß Ihr im Frühling Klopſtock 
bei mir anträft. Er hatte ein higiges Fieber. Seine Meſſiade ift 
in diefer Krankheit mit mächtigen Ideen bereichert worden. In feiner 
Liebe ift er nicht jo glücklich, als er jein ſollte. Die Schuld ift nicht 
des Mädchens, jondern, wie id) vermuthe, ihres Vaters; denn er klaget 
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niemand an... ... Herr Giller (der namentlich durch Haller bekannt 
gewordene St. Galler Stadtarzt) hat mir den „Meſſias“ noch nicht 
zurüdgefandt. Ich fürchte fehr, die St. Galler glauben nicht an ihn. 
Herr Pfarrer Heben „Zufällige Gedanken“ haben die Gottſchediſchen 
Gemüther ſchier närriſch gemacht“ u. |. w. (Derjelbe Brief meldet 
den Tod von Joh. Elias Schlegel. „Er war bisher der befte deutfche 
Tragicus.“) Mit ſchwärmeriſcher Spannung ſah Bodmer der Ankunft 
des heiligen Sängers entgegen, an deſſen Feuer ſich ſeine ältliche Muſe 
zur Vollendung des „Noah“ erwärmen ſollte. Inzwiſchen dichtete er an 
ihn das „Verlangen nad) dem Poeten“, wie ihm auch Klopſtock in der 
Elegie „an Ebert“ bereits einige Verje gewidmet hatte, welche Bodmer 
nad) einer Aeußerung gegen Zellweger „nicht für die Souverainetät im 
Lande Appenzell geben wollte.“ Er mußte jedod) erleben, daß der Dichter 
fpäter diefe Stelle unterdrückte. Am 23. Juli 1750 trafen die Trabanten 
de8 Sterns, Sulzer und Schultheß, mit Klopftod in Zürich ein. 
Der weitere tragifomifche Verlauf dieſes Dichterbefuchs ift jattfam 
befannt. Bodmer war fo von der Heiligkeit des poetiichen Berufes 
durchdrungen, daß er fie aud vom Leben des Dichters verlangte. 
Aber anftatt des frommen, ſtillen, melancholiſchen Jünglings ſah er 
zu feinem Schreden einen lebensluſtigen jungen Menfchen, welcher in 
kürzeſter Friſt der fröhlichen Züricher Jugend in die Hände fiel, die 
ihm gleich nad) feinem Einzug ind Haus zum „Berg“ nachgeftürmt 
tam und das geplante Bodmerſche Abfonderungsiyitem und bald auch 
deſſen feierlich ftrenge Hausordnung über den Haufen warf. Umgefehrt 
fand Klopſtock in feinem Gaftwirt einen nüchternen, immer am 
Schreibtiſche figenden, eigenmwilligen Herrn, einen Freudenhaffer und 
grämlichen Philifter. Nach der Verftiegenheit des bisherigen Brief- 
wechſels war die gegenfeitige Enttäufhung die bitterfte. Klopſtock, 
keineswegs geneigt, Heuſchrecken und wilden Honig zu effen, noch weniger 
gewillt, fi von Bodmer gängeln zu laffen, vielmehr felbftändig, be- 
wußt, ſtolz; diefer in Trauer über den zerftörten Heiligenſchein, den 
er voreilig einem Unbefannten um das Haupt gelegt, vollends untröftlich 
über die gänzlicye Stockung des großen Gedichtes, beleidigt, daß Klopſtock 
zu Vorträgen aus dem „Noah“ gähnte oder ftumm blieb, „ausgenommen, 
daß er für ‚Kaften‘ lieber ‚Arche‘ gefegt haben wollte.“ Statt unter 
Aufficht zu dichten und dann und wann in ein ftilles Pfarrhaus 
geführt zu werden, tollte der gefallene Abbadona zu Wafler und 
Land herum (berühmte Seefahrt vom 30. Juli, verherrlicht in der 
wenige Tage darauf in Winterthur gedichteten Ode), machte auf dem 
Münfterplag Reiterfünfte, küßte ſchöne Mädchen, Ichrte feine Freunde 
das Trinflied: „Mihi est propositum in taberna mori*, lachte über 
38 
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anzügliche Reden („fäuiiche Zoten“ heißt e8 in einem Brief Bodmers an 
Heß), debütierte in intimen Kreijen mit Tafchenfpielerfünften, trant ftart 
(fogar Kirfchengeift und Branntwein), rauchte, kam oft erft morgens 
„bene potus* nad) Haufe und was ihm Bodmer weiter ind Sünden- 
vegifter auffreidet. Sein Wandel ftehe mit der Mefjiade ziemlich im 
BWiderjpiel: er fei micht heilig. Seine Beleſenheit fei ſchwach und er 
äußere fein Verlangen nad Büchern. Er verftehe weder Engliſch noch 
Stalienifh. Bei ernſthaften Leuten langweile er ſich und bezeige nicht 
die geringfte Neugier, weder die Staats- und Zivilverfafjung Zürichs, 
noch die der übrigen Kantone fennen zu lernen. Richte Sulzer den 
Tubus nad) den Alpen, fo wende Bodmer den feinen nad) den Fenftern 
der Stadt hinab u. ſ. w. Das gegenfeitige Verhältnis wurde immer un» 
erquidlicher und als Bodmer fid) vom Unmut zu einem unebel ſcheinenden 
Schritte hinreißen und ſich das vorgeftrecte Reifegeld als ein förm⸗ 
liches Darleihen beſcheinigen ließ, dieſes fpäter auf Breitingers Nat 
fogar zurüdforderte, fiedelte Klopſtock am 3. September zu feinem 
phantaftifchen Freunde und nachmaligen Schwager Hartmann Rahn 
ins Niederdorf über. Dort arbeitete er an der Fortjegung ſeines Ge⸗ 
dichtes. „Es ſcheint — fehreibt Bodmer am vorletzten Dezember 1750 
an Zelfweger — er wolle bald verreifen und hätte vermuthlich jeinen 
unfinnigen Brief (eine Rechtfertigung, die er Breitinger übergeben) gern 
zurüd, oder gar ein Reifegeld dazu. Ich hatte dem gottjeligen Süngling, 
dem wehmütigen frommen Lebbäus meine Freundfchaft, Liberalität und 
Segen zugedacht; aber gegen den bonvivant, den visionnaire, den 
estourdi, den impoli habe ich mid) zu nichts anheifchig gemacht. Er 
fagt, er fei um meinetwillen und auf meine Einladung nah Zürch 
gefommen und habe draußen viel verlaffen. Wahr ift, daß ich ihn 
zur Zeit feiner Noth zu mir invitirt, als er nicht wußte, wo hinaus. 
Aber nicht, daß er käme, den grand seigneur zu fpielen, mein Haus 
zu derangiren, mich zum beften zu haben... . Er hat hier eine ganz 
andere Perſon gezeigt, als jeine Meffinde und feine Briefe uns ver- 
ſprochen hatten. Ich ſchätzte ihm hoch als den Poeten, wie ich den 
Voltär hochihäge; aber ich verachte feine Perſon, fo lang ih die un⸗ 
moralijche Aufführung bei ihm ſehe.“ Bodmer machte ihm inzwiſchen 
einen Teil der jungen Freunde abipenftig und verklatſchte ihn bei 
feinen auswärtigen Korrefpondenten zur nicht geringen Beluftigung 
Gottſcheds. Die Freunde in Deutſchland vernahmen mit Beftürzung 
den Ausgang der Schweizerreife des Meſſiasdichters. Gleim fah ganz 
richtig: Bodmer fei allzu funftrichterlich in feinem Umgange, Klopftod 
allzu menjchlih. Bodmer werde immer von Adam und Eva, vom 
Meſſias und Abbadona und von allen Engeln und Teufeln mit 
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Klopftock haben fprechen wollen. Hofprediger Sad in Berlin verfuchte 
eine Ausgleihung des Zerwürfniſſes. Water Klopftod in Quedlinburg 
wetterte auf den „Schurfen“ Bodmer. Der Huge Chorherr Breitinger 
brachte wenige Tage vor Klopſtocks Abreife eine leibliche Ausſöhnung 
zu Stande. Bobmer ließ ihn am 14. Februar 1751 äußerlich im 
Brieden, im Innern mit Wehmut und Grolf ziehen. 

Noch hatte er den Kummer über den verlorenen Sohn nicht ver- 
wunden, als eine neue Begebenheit vor feinen ſtets gejchäftigen Geift 
trat und bald feine Betriebſamkeit und Proteftionsluft wiederum vollauf 
beanſpruchte. Im Auguft 1751 erhielt er einen anonymen Brief und 
ein größeres epifches Gedicht über Hermann den Cherusfer, über 
welches ſich der unbefannte Abfender Bodmers Urteil erbat. Diefer las 
das Wert und faßte zum zweiten Mal Feuer. Immerhin galt es 
nad den kürzlich gemachten trüben Erfahrungen, diesmal vorfichtiger 
zu fein. Auf die Aufforderung, ſich zu entdecken, meldete ſich der 
Unbelannte als EHriftof Martin Wieland, Sohn eines Predigers 
aus Biberach, zur Zeit Student in Tübingen. Bodmer wollte mehr 
wiffen. Der Jüngling ſchickte ihm einen Abriß feines bisherigen Lebens, 
der fo ganz nach Bodmers Geſchmack lautete, daß es diefer, wenn auch 
mit Zurüchaftung, nod einmal mit einer Einladung wagen Fonnte. 
Er erblidte in Wieland Erfag, den ihm die Vorfehung zufende. „Ich 
will feine Siebe für mich und feine große Fähigkeit brauchen, Klopſtocken 
eiferfüchtig zu machen“ — fagte er am 8. Dezember 1751 zu Zellweger. 
Mit pedantiiher Gründlichkeit griff er fürs erfte, um nicht eine neue 
ZTäufhung erleben zu müffen, die Prüfung diefes Charakter an. Er 
verflocht einen jungen Geiftlihen, J. Heinrich Schinz, in Briefwechſel 
mit demfelben, damit aus den Antworten Wielands an Zwei deffen 
Gemütsart um fo unfehlbarer ergründet würde; dann follte ihn Schinz 
nad) und nad vorbereiten, daß man ihn ohne Gefährde ſchließlich 
nad) Züri könnte kommen laſſen, wo bereits die literariſche Erito- 
Geſellſchaft mit I. €. Hirzel an der Spike den Gedanken geäußert 
hatte, denjelben auf ihre Koften einzuladen. Der junge Schwabe ließ 
fid) die Erforſchung des Herzens und der Nieren gutmütig gefallen, 
ja er war über die ungewöhnliche Teilnahme Bodmers gerührt; nichts— 
deftoweniger verteidigte er dem verehrten Manne gegenüber mit ſchönſter 
Offenheit feine abweichenden Gefinnungen, zumal über Klopſtock, nad) 
deſſen Umftänden er fi fortwährend faft ungeftüm erkundigte. Bodmer 
ließ es an Heinen Demitigungen und Verweiſen über leichtſinnige 
Briefftellen Wielands nicht fehlen, die dieſer mit zärtlicher Wehmut 
entgegen nahm. Die Wolten verzogen fich jedoch raſch, als er mit 
feiner Abſicht Herausrüdte, eine Abhandlung über die Schönheiten 
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des „Noah“ fehreiben zu wollen. Er bat Bobmer in aller Beiceiden- 
heit, diefer möchte feine allzu gute Idee von ihm faſſen; er beruhigte 
ihn wiederholt über feine Neigungen, verbat ſich die Geſellſchaft jener 
jungen Toren, die Klopſtock verführt hätten u. dgl. Endlich wurde 
er für würdig erachtet, am 25. Oftober 1752, nachdem er über ein 
Jahr im Feuer unabläffiger Erforſchung geläutert worden war, dem 
Vater Bodmer zugeführt zu werden. Der in ſich gefehrte, fleißige 
Yüngling war ganz nach defien Herzen und bewährte das jchönfte 
Gemüt und den reinften Charakter. Sein Leben ftimme mit feiner 
Seele in den ſchönſten Wohlklang zufammen, meldete Bodmer vierzehn 
Tage nad) Wielands Ankunft dem Freund in Trogen. Die jungen 
Anakreonten in Zürich habe derjelbe wider ſich emtrüftet durch das 
Gedicht von der Würde eines ſchönen Geiftes. Sie jagen, er fei ein 
alter Süngling, den Bobmer bilden könne, wie er wolle. Er ließe 
fi von diejem in einen Sad ſchieben u. ſ. w. 

Anfangs November war auch Ewald von Kleift, deffen „Früh- 
ling“ bereit® Berühmtheit erlangt, als preußiſcher Werbeoffizier ein= 
gerüdt, und nahm bei feinem Freunde Joh. Caſpar Hirzel, der von 
Kleiſts Gedicht 1750 und 1751 neue in Zürich gedrudte Ausgaben 
veranjtaltet hatte, Quartier. Diefer führte ihn mit feiner Erito- 
Gefelfihaft, namentlich mit Salomon Geßner zufammen. Der erite 
Empfang bei Bodmer fiel, trotzdem diejer den „Frühling“ freudig 
begrüßt hatte, etwas froftig aus, Lediglich Hirzel wegen. Zudem war 
Bodmer bereits mit einem Dichter verjehen. Auf diejen legteren ift 
Kleift freilich ſchlecht zu ſprechen; er jchreibt am 25. Februar 1703 
aus Schaffhaujen an Gleim: eine völlige Verfühnung zwifchen Bodmer 
und Klopftot würde gewiß zu Stande fommen, „wenn nicht ein ger 
wiffer Wieland, ein Pinſel, der die Welt reformiren will und noch 
feinen Bart hat, es verhindert. Der ſchmeichelt Bodmern auf die 
miederträchtigfte Art.“ Kleiſts Aufenthalt in Zürich nahm ein jühes 
Ende. Sein Werbegejchäft wurde ihm obrigfeitlic verboten; als er 
fid) dennoch auf der Tat ertappen ließ, mußte er im Dezember 1762, 
um nicht arretiert zu werden, bei Nacht und Nebel aus Zürich weg⸗ 
gehen. Er wandte ſich nad Schaffhaufen, erſchien übrigens’am 11. 
Februar 1753 nochmals in Züri und bei Bodmer, der ihm fein 
Zerwürfnis mit Klopſtock amvertraute, da jenem fehr daran lag, in 
Deutſchiand verteidigt zu werden. So erteilte er auch dem Freunde 
Martin Künzli, als diejer 1753 Deutſchland befuchte, die nötigen 
Inftruftionen: „Ich gebe Herrn Kynzli von der Klopſtockſchen Affaire 
ſolche detaillirte Nachrichten, daß er mich bei Hageborn und Gleim aus 
den erften Gründen vertheidigen kann.“ (An Zellweger 7. März 1753.) 
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Der junge Wieland arbeitete inzwiſchen ſtreng eingezogen in dem 
Bodmerfchen Haufe jene befannten Dichtungen aus, die neben einer ver- 
ſchrobenen pietiftifchen Schwärmerei und Gefühlsüberſchwänglichkeit eine 
unnatürlich finftere Lebensanfchauung zur Schau tragen. Unter Bodmers 
Anleitung entftand die Patriarchade „der geprüfte Abraham.“ „Herr 
Wieland — ſchreibt Bobmer an Heß, 7. Juli 1752 — hält ſich unver- 
gleichlich. Er ift in moribus et literis gleich ftart. Wenn diefer meine 
Hoffnung täufchet, fo gebe ich es mit der menſchlichen Aufrichtigfeit 
auf." Daneben führte Wieland feine Abhandlung über die Schönheiten 
des „Noah“ weiter, begann eine neue: „Briefe über die Einführung des 
Ehemos“ (im „Noah“) und über „Zojeph und Zulika“ und trug willig 
eine Anzahl Spieße in den Gottſchediſchen Streit. Zwar wünſchte ihm 
fein Mentor hiefür mehr Hige. „Wir müffen ihn immer anfeuern; die 
platoniſche Verplämperung verbraucht fein beftes Feuer“ (12. Dezember 
1754 an Zeltweger). Manchmal trieb Bodmer ein unwürdiges Spiel 
mit dem Schüler (ſ. u. ©. 612). Diefer fann auf Wege, ſich volle Un- 
abhängigfeit und einen beftimmten Wirkungsfreis zu erwerben, ſich auch 
ſachte der Bodmerſchen Geſchmacksrichtung zu entziehen. Er eröffnete im 
Sommer 1754 eine Privatihule, die von einigen Patriziersfühnen be— 
fucht wurde. Seit Anfang des Jahres 1755, nachdem Wieland das 
Haus feines Gönner® bereits den Sommer vorher verlaffen hatte, nehmen 
Bodmers vertrauliche Briefe einen jpöttelnden Ton über den Schützling 
an. Diefer verfehrte öfter, als dem Alten lieb war, in einem ehrbaren 
Kreife von ältlihen Damen, die alle in feinen Züricher Dichtungen 
verherrlicht find. In diefem feinem Serail fpielte er eine Weile den 
Großtürfen, wie er zu Zimmermann jagt. Zugleich ſchickte er ſich 
an, feine ätheriichen Sphären allmählich zu verlaffen und zu den 
Menden niederzufteigen. Und da geſchah nun, was ihm Nicolai 
prophezeit hatte: feine frömmelnde Muſe verwandelte ſich in die üppige 
Modeſchönheit. Diefe Wendung von überirdifcher Schwärmerei zur 
weltfreudigften Sinnlichkeit erfolgte ſchon in Zürich gegen Ende 1756 
mit „Arafpes und Panthea“ und vollzog fi dann nad} feiner Ueber- 
fiedelung nach Bern feit dem Sommer 1759 in der Nähe der Julie 
Bondeli, der Freundin Rouffeaus. Der gute Bodmer aber erlebte eine 
abermalige Täufhung und fah fortan einen zweiten Abtrünnigen oder 
beffer einen Abgeftorbenen in ihm. „Wielands Muſe iſt eine Metze 
geworden“, ſchimpfte er nad) dem Erſcheinen des „Don Sylvio“. „Der 
Morgenftern Lucifer ift nicht tiefer gefallen.“ 

„Nun ift das fünfzigfte Jahr mir auf die Schultern gejeffen“, 
Hatte Bodmer mit einem feiner Herameter am 18. Mai 1749 
Zellweger zugerufen. „Rathen Sie mir nicht, daß ich endlich das 
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Schreiben und Druden aufgebe? Es wird doch Zeit fein, daß ich 
diefe Schreibfünde verlaffe, eh’ fie mich verläßt, d.i. eh” ich fo ftarre 
Finger befomme, daß fie nicht mehr fchreiben können; von dem Kopf 
nichts zu jagen.“ Bis dahin war Bodmer vorwiegend Kritifer und 
Aeſthetiler geweſen. Klopſtocks Auftreten gab feiner weiteren Tätigkeit 
eine gänzlich veränderte Richtung nad) der dichteriſchen Hervorbringung 
hin. Zunãchſt bebaute er das Gebiet des biblijchen Epos in maffen- 
haften Patriarchaden, wobei ihm Klopftock, Milton und Homer zu 
Vorbildern dienten. Dann eröffnete er, ftofflich allerdings der Pfad- 
finder, die romantifche Epif. Durch ihn wurden nad) Merds Aus- 
drud die Wafler der epiſchen Sündflut über Deutſchland herauf- 
beſchworen. An den Klippen des Dramas ftrandete er vollends. Alle 
Wendungen der Literatur von Haller zu Klopſtock und Geßner machte der 
verunglücte Boet mit. Nicht daß es ihm an Phantafie und Begeifterung 
gebrochen hätte: aber feine Einbildung ift in ihren Erfindungen felt- 
ſam, ungeheuerlih, die Beichreibungen langweilig und kleinlich, der 
Ausdrud fonderbar, geziert, ſchwerfällig, nachläſſig. Er verwechſelte 
beftändig das Natürliche mit dem Faden und Geſchmackloſen, die Er- 
habenheit mit dem Schwulft. Als das Publitum von den abfonderlichen 
Produkten des unverwüftlich ſchreibſeligen Mannes nichts wiffen wollte, 
hob er den Miferfolg auf den entarteten Geſchmack der nordifchen 
Barbaren, der wegen des helleniſchen Metrums die poetiſche und 
moralifche Schönheit diefer Gedichte verfenne. „Die Herren — durfte 
Nicolai mit Recht jagen — die fi) mit diefem befondern Geſchmack 
fo gar viel wiffen, fommen mir vor wie die Ratsherren eines Heinen 
Städtchens, wo fie die vornehmften find; die gezwungenen Herameter, 
die lateiniſchen Buchſtaben und eine affeftiert einfältige und niedrig 
ſchwülſtige Schreibart find nichts anders als Alfongeperüden, breite 
Halstraufen umd fteife Unterfinne, womit dieſe ehrbaren umd fteifen 
Männer einhergehen. Wehe ihnen, wenn fie fi aus dem engen Bezirk 
ihrer Bewunderer verirren und auc den Beifall der artigen Welt 
haben wollen! Und gleihwohl fordern fie ihn und verlangen, als die 
Wiederherfteller des guten Geſchmacks in Deutfchland gepriefen zu 
werden und begehren einen Platz neben, wohl gar über den größten 
Dichtern des Altertums und der neueren Zeiten.“ 

‚Milton hatte Bodmer zu epiiher Nachbildung teftamentlicher 
Stoffe angeregt. Vom verlornen Paradies führten ihn wenige biblische 
Kapitel zur Sündflut. Er taftete bloß noch nad) einer entſprechenden 
Form. Schon im Sommer 1742 hatte er daran gedacht, den in 
der „Sammlung kritiſcher Schriften“ mitgeteilten Plan eines ſolchen 
Gedichtes, defjen Ausführung er gerne einem fähigen Kopf der aufs 
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wachjenden Generation überlaffen hätte — wie er an Joh. Adolf Schlegel 
Schreibt — felber auszuarbeiten: die Ungunft der ftürmifchen Jahre ließ 
ihn die nötige Ruhe nicht finden. Im fünften der „Eritifchen Briefe“ 
war er auf den Gegenftand zurüdgefommen. Nun traten Klopſtocks und 
Kleifts Dichtungen im Gewande des Herameters auf. Bodmer war 
über das neue Versmaß wie trunfen und fingerte von da an Sechs— 
füßler die ſchwere Menge ab. Jetzt brauchte er mit feiner ältejten 
Batriorhade „Die Noachide“ nicht länger zurüdzuhalten. „Klopftod 
erfüllte mid — heißt es in den „Perjönlichen Anekdoten“ — mit 
dem zuverfichtlichften Vertrauen, daß ein goldenes Alter angebrochen fei. 
Ich geriet von der Neuigfeit und der Anmut feines Herameters und 
noch mehr feiner Poefie in Efjtaje und fo ward ich begeiftert, ‚die 
Noachide‘ auszuarbeiten. Schon hatt’ ic}, wiewohl rudi penicillo, 
ein großes Stüd daran vollendet, als er zu mir nad Zürch kam.“ 
Und in dem Rüdblid „Mein poetifches Leben“ gefteht er: „Der neue 
Hexameter öffnete der deutſchen Sprache einen fo räumlichen Play, 
ſich auszubreiten und empfahl ſich mir durch feinen Wohlklang und 
die Marnmigfaltigfeit der Füße jo mächtig, daß ich die Poefie, die 
lange in meinem Kopf umirrete, mit geringer Mühe in diejen Vers 
ergoß und darin einfleidete.“ Mit Pfarrer C. Heß führte er einen ſehr 
ergiebigen Briefwechſel über Empfängnis, Geburt, Wachstum und 
Vollendung der „Noachide.“ Ende März 1749 meldete er Zell- 
weger, daß er am „Noah“ ſchon 8090 Verſe gejhrieben habe. Der 
„Meifias“ fei indeſſen jo poetiich, fo ſchöpferiſch, daß er ihn decouragiere. 
Nur wenige auserlefene Freunde mußten um feine Dichtung, deren 
Urheber der Welt vorerft ein tiefes Geheimnis fein follte. Er ge 
dachte „die Eritif einiger Kunftrichter auf die Probe zu ftellen, ob 
diefelben ein Werk anerkennen würden, das in Miltons und Homers 
Geift gedichtet fei, ohme deren Namen an der Spige zu tragen." Den 
Drud ber zwei erften Gefänge (1750) beforgten Sulzer und Schultheß 
in Berlin; der dritte und vierte erfchien ebenfalls befonders im näm— 
lichen Jahre unter dem Titel „Die unfchuldige Liebe.“ Bodmer an 
Zellweger 13. März 1750: „Der Noah ift nicht der Meſſias; wir 
erwarteten aber auch feinen Meſſias. Es find in dem Heldengedichte 
Eierkuchen. Das unflätige Wort Geburtsglieder ift auch darinnen. 
Die Antediluvianer find Mohamedaner, Franzoſen und Spanier; 
Mohamed muß in der Sündflut erfaufen. Die Ligue, die Saint 
Barthelemi werden in die Tage des Noah verjeget. Man fieht zwar, 
daß der Verfaffer den Plan vom Noah, der in der hieſigen critijchen 
Sammlung fteht, gejchen hat, aber er hat ihm ſchlecht gefolget. Ich 
bin auch oft mit dem Gedanken umgegangen, einen Noah zu ſchreiben, 
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aber der Sinn fam mir nicht daran, die erfte Welt fo neumodiſch 
an Sitten und Sünden vorzuftellen. ... Aber meine vena ift ver- 
trudnet.* Er Hatte vergeffen, daß er Zellweger feine Autorichaft ſchon 
früher verraten hatte und befannte ſich jelbft diejem gegenüber erft am 
10. Auguft dazu. Er habe den Homer genust, wie Birgil denſelben 
genutzt habe. Mit dem „Meijins“ möchte er das Werk nicht ver- 
glichen wiffen, cher mit der „Dduffee*, in Nebenſachen freitid. „Noah“ 
fei menſchlich, die Meffiade göttlich. 19. Iuli 1750: „Der dritte 
Gefang des Noah ift hier meis sumptibus gedrudt. Ich habe aber 
nur fünfzig Stüd druden laſſen umd diefe alle weggejchenkt. Seitbem 
hat der Verleger der zwei erften Gefänge auch dieſen dritten in dem 
Format der erfteren gedrudt me nec procurante nec vetante. Die 
Publifation des ganzen Werkes wird diefen Drud bald in Vergefien- 
heit bringen.“ Im Juni 1751 ift „Noah“ „mit allen feinen Glied- 
maßen“ fertig und im März des folgenden Jahres auch der ſplendide 
Drud der erften Ausgabe beendet. 

Die ganze Geheimtuerei, mit welcher er die erften Proben von 
1750 umgeben hatte, fand ein höchſt lächerlihes Ende. Die Briefe 
an Heß, Sulzer und Zellweger vom März bis Mai 1750 enthalten 
die Geihichte biefes Vorfalles, der von Mörikofer ſchief dargeftellt 
worden ift. Die zwei erften Gefänge waren u. a. auch in die Hände ber 
Söhne des Landvogts Tſcharner in Frauenfeld, Niflaus und Vincenz 
Bernhard (f. o. ©. 515), fowie ihres Hofmeifters, bes fpätern Profefiore 
Stapfer gelangt. Dieje hielten den „Noah“ für eine unglüdtiche Nach-⸗ 
ahmung Klopftocks von irgend einem Leipziger Autor und fandten, 
entrüftet, daß eim anderer fich erfreche, von dem allgemeinen Ruhm 
des Meffiasdichters zehren zu wollen, dem Buchhändler Hans Heidegger 
in Zürich eine travejtierende Kritik, für die fie auch auf Bobmers 
Beifall rechneten. Heidegger, völlig ahnungslos, wem fie galt, bat 
diefen, die Schrift im Drude zu Torrigieren. Da ſah Bodmer das 
ganze Unheil. Erſt fuchte er den Tſcharnern begreiflih zu machen, 
daß er am „Noah“ einen jo ftarken Anteil nchme, als ob er ihn ſelbſt 
verfaßt hätte umd erjuchte fie um Unterdrüdung ihres Vorhabens. 
Diefe wollten nichts davon wiſſen. Der ältere Niklaus Tſcharner fchrieb 
ihm am 27. März 1750: „Der unglüdliche Noah ift zu fpäte in bie 
Welt. fommen oder wie andere glauben, zu frühe, die ihn als eine 
unzeitige Geburt anfehen. Sein Unglüd ift, daß wir einen Klopftock 
haben und den Meſſias gelefen haben. Diefer ſchadet ihm viel; wäre 
der Berfaffer der erfte geweſen, fo hätte man ihn als etwas Neues 
und Ungewohntes berunderet... .Aber Klopſtock hat uns an Wunder ge- 
wöhnt und wir wollen nichts Schlechtes bewundern. Jetzt ift Noah oder 
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vielmehr fein Auter ein Nachahmer und wie gering ift er, wenn man 
ihn feinem Urbilde entgegen hält. Vergleicht man mit diefem den 
Noah, fo bleibt ihm kaum der Name eines Nachahmers. Wie pro- 
ſaiſch, wie feicht iſt dieſe Abſchrift, fein rechtes und erhabenes Gleichniß, 
fein neuer Gedanke, den der Autor nicht aus den Fablen der Alten ge⸗ 
nommen ober aus ber NMaturlehre der Neueren! ... Nichts, das das 
Genie ober den guten Geſchmack des Dichters verrathen könnte.“ Die 
hauptfächlichfte Abficht der Tſcharnerſchen „Beurtheilung des Helden- 
gebichts der Noah“ (1750), die ſich Bodmer in der Originalhandſchrift 
und einem (wohl dem einzigen) gedrudten Exemplar aufbehalten hat, 
geht dahin, der Krähe, die mit fremden Federn prangt, diefe aus- 
zurupfen und die lächerlichen Einfälle des Dichters zu verhöhnen. 
„Sollte es noch jemand geliften — fließt die Abhandlung — die 
Welt mit Heldengedichten zu plagen und unfere Erzoäter .. . aufe 
zuſuchen, .... jo werden wir begierig fein, fie zu fehen, auszurufen und 
nach Würde zu loben; id} erwarte baldigſt Nachricht von Methufalah, 
deffen Lebenslauf von 969 Jahren die reichite Materie zu einem Helden- 
gebicht geben Tann.“ Der Noahdichter werde fi „begnügen müſſen, 
als der legte feines Geſchlechts vor dem äußeren Thore zu liegen, fo 
lange Klopſtock und der gute Geſchmack auf dem Parnaß herrichen wird.“ 
Der Bruder des Verfafjers, Vincenz Bernhard, fehrieb am 29. März an 
Bobmer, daß er an der „Benrtheilung“ keinen eigentlichen Antetl habe; 
fie ihm jedod gegründet jcheine. „Das gütige Urtheil, fo Sie davon 
(von „Noah“) fällen, vergleiche ich mit der Zärtlichkeit einer Mutter, 
die auch die ſchlechten Proben ihrer Kinder zu loben weiß, damit 
fie zu beffern aufgemuntert werden. . . . Sage id) zu viel, wenn 
ich fage, mir faffe in dem Noah vieles burlesque und lächerlich?“ 
Heidegger wollte mit der Verfendung feines neueften Berlagsartifels nicht 
länger warten. Umfonft fuchte ihm der unglückliche Bodmer zu beweiien, 
daß die Ehre der Herren Tſcharner und Stapfer dadurch Not leiden 
könnte. Endlich erflärte der Verleger, er werde die Ballen wohlverfiegelt 
nad) Leipzig jenden und nod) eine Weile auf Gegenordre harren. 
Jetzt mußte Bodmer, welcher in der höchſten Verlegenheit Breitingers 
Hilfe in Anſpruch nahm, der bisher auch nicht eingeweiht war, mit 
der vollen Wahrheit herausrüden. Er befannte ſich als den Dichter 
des „Noah.“ Die Beſtürzung der Frauenfelder läßt fi denten. Zwar 
der Urheber der Schrift jelber nahm die Sache nicht tragifh: er ließ 
fein „antediluvianifches Abenteuer“ einfach unterbrüden, die nach Leipzig 
verfandten Exemplare zurüdziehen und den Reft Bodmer überliefern. 
Mehr nahm ſich fein Bruder Vincenz Bernhard die Sache zu Herzen. 
Er ſchrieb am 6. April an Bodmer: „Der großmüthige Verfaffer des 
38” 
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Noah wird fich gewiß von der „Veurtheilung“ nicht jo getroffen finden, 
als der unglückliche Verfaffer der „Veurtheilung“, der jegt durch Ihr 
Schreiben gedemüthigt worden. Euer Hochwolgeboren können aus 
der Hochachtung, die wir gegen Sie tragen, die Beſtürzung abmeſſen, 
die uns beim Aufwachen unfrer gebfendeten Augen muß niebergejchlagen 
haben. Der ganze Verlauf diefes traurigen Handels kommt mir als 
ein Traum vor, doch wie ein Traum, der mich fehr unruhig gemacht 
hat.“ Zellweger erhielt am 22. Mai 1750 die Mitteilung: „Es ift 
wahr, ich habe jedermann, Herrn Canonicus ‚Breitinger jelber, ein 
Geheimmiß daraus gemacht, einzig und allein, damit ich hinterm Vor⸗ 
hang die freien Urtheile hörete. Der Vorwig hat mir übel befommen 
wollen. Die Tſcharner von Frauenfeld haben eine ungeſchickte, ſpöttiſche 
Beurtheilung darüber gejchrieben, in welcher fie ex professo das 
artigjte und unſchuldigſte prave narrando traveitirt hatten. Das 
Werk war fehon in der Prefie, ſchon gedruckt, ich jelbft ward gebeten, 
den Drud zu durchſehen. Ich ſchlug es noch nicht ab, damit ich mein 
Geheimniß nicht verrathen müßte. Indeſſen ſchrieb ich nad) Frauenfeld, 
daß der Noah mir wohl gefiele und daß fie ihm Unrecht thäten. Sie 
wollten mir aber nicht glauben und hielten es für Gütigfeit gegen 
die Leipziger; denn fie glaubten, das Gedicht hätte einen Leipziger 
zum Verfaffer. Ich fahe mich genöthigt, ihmen zu entdecken, daß ich 
der Autor wäre und ausdrüdlich zu fagen, daß fie das Werk fup- 
primiren müßten, wenn fie nicht übel anlaufen wollten. Tum vero 
quasi fulmine icti steterunt, steteruntque comae. Ste bezeugten 
Neue, erkannten ihren elenden Geſchmack, legten die Schuld auf das 
Wetter und die Vivacität eines von ihnen.“ 

Am nämlihen Tag erhielt Sulzer folgende Verhaltungsmaßregel: 
„Hr. Doktor Hirzel ſcheint etwas davon an Kleiſt gejchrieben zu haben. 
Machen Sie ein mal entendu draus und jagen, Stapfer habe eine 
ironiſche Beurtheilung im Gottſchediſchen Geſchmack ſchreiben wollen, 
feine Landsleute auf die Probe zu ſetzen, ob eine elende Eritif ein 
gutes Werk bei ihnen verhaßt machen könne; er habe die Arbeit aber 
wieder abandonnirt.“ Die ganze Komödie — fügt er bei — fei für 
Waſer und Künzli „ein miedliches Eſſen“ gewejen. Die beſchämten 
Tſcharner — erzählt er faft zwei Jahrzehnte jpäter feinem Schinz, 
freilich in bereit getrübter Erinnerung — hätten Heidegger die Drud- 
toften bezahlt und die Exemplare zur Vermoderung verdammt. „Sie 
liegen jegt nod in einem alten Thurm am Fröſchengraben.“ 

Die gröbften Mängel feines Gedichtes erfannte Bodmer bei Zeiten 
und arbeitete e8 von Grund aus um. Die ganz weſentlich veränderte 
und wirklich verbefferte Geftalt desfelben erſchien 1765 unter Sulzers 
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Auffiht in Berlin. „Sie wiflen — ſchrieb er am 8. Auguft an 
Schinz — daß id der Sündfluth zum zweitenmal entflohen bin; 
Leffing würde fagen, ich wäre noch ganz naß und feucht.“ Ebenſo 
tragen die fpätern zwei Auflagen von 1772 und 1781 mancherlei 
Veränderungen an fid. 

„Die Noacjide* (in der erften Geftalt „Noah") ſollte ſich nad) 
Bodmers kindiſchem Traum neben Homer, Milton, Klopftod ftellen. Die 
Form war zunäcit der Meffiade nachgebildet; Homer follte ihr den 
einfachen, großen epifchen Geift leihen; Milton diente, auch nur äußer- 
lich, in Einzelheiten, wie in der Erzählung des Sündenfalls und in 
der Geftaltung der Engel als Vorbild; die Dämonen waren Klopftod 
nachgeahmt. Anderes ift Youngs „Nachtgedanfen“, Davids Klage- 
pfalmen entfehnt. Stellen wie im fünften Gefang, wo Noah dem 
Dagon die hölliſchen Geifter ſchildert, find ohne Umftände aus der 
Meſſiade Herübergeholt. Aber der Urheber der neuen Epopde war 
über den Wert derfelben in einer ſchlimmen Täuſchung befangen, als 
er ſich voreifig die Grabfchrift verfertigte: „ALS mir der taube Tod 
die lieblichen Kinder geraubet, Zeugt’ ich die Noachid'; fie lebt, indeß 
daß ich todt bin.“ Beſehen wir uns die nafje Wirtfehaft näher! 

Erſter Gefang. Im einem einfamen, von Klippen umfchloffenen 
paradiefifchen Tale wohnt Noah mit den Seinen, entfernt von der ver- 
dorbenen Menſchheit, deren Vertilgung im ewigen Kate bereits an- 
geordnet ift. Einſt erfteigt auf göttliche Fügung Iaphet, fein Sohn, 
das von Engeln bewachte Gebirge und gelangt in eine ihm bisher 
verborgene Gegend, wo in tieffter Abgejchiedenheit fein Oheim Sipha, 
der Bruder feiner Mutter Milka, mit drei fchuldlofen Holden Töchtern 
lebt. Der Alte führt den üngling, deſſen Ankunft der Herr ihm 
verheißen, hocherfreut unter fein Dach und erkennt in ihm den Sohn 
feiner Schweiter. Sipha Hatte fünfzig Söhne gehabt, die ihm Jemima, 
Noah Schwefter, geboren; alle fünfzig hat er verloren. Sie waren 
einft, nachdem er Eden verlaffen, über den Pifon gedrungen, in den 
Bezirk des Sonnentempels, und hatten die fünfzig dem Gotte gemeihten 
Töchter des Sonnenpriefters Abiram geraubt, waren aber alle, bie 
auf einen, dem fein junges Gemahl zur Flucht verholfen, auf Anftiften 
des Prieſters von jenen in den bräutlichen Kammern ermordet worden. 
Den geretteten Mirza hatte der Gram verzehrt, als er unter den Leichen 
feiner Brüder, die der Piſon and Geftade getrieben, auch diejenige 
der Geliebten fand. Ihr eigener Vater Abiram Hatte fie mit dem Tode 
beftraft. Darauf hatte Gott der Herr den Sipha durch die von dem 
flammenden Eherub bewachten Pforten des Paradieſes in die Berg« 
einſamleit geführt, wo ihm fein nunmehr geftorbenes Weib die drei 
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Madchen geſchenkt. Japhet eilt ins Tal zurüd, der Mutter Runde 
von Sipha zu bringen. Zweiter Geſang. Noah war inzwiſchen von 
einem (Klopftod entronnenen) Engel durch die Erde geführt warden, die 
Greuel der Menſchen zu fehen. Eben ift er heimgefehrt und grüßt 
die Ruhe und Unschuld feines Wohnfiges. Die Taten, deren Zeuge 
er draußen war, fchreien zum Stuhl des Richters. Er hat im Lande 
Chus die Graufamfeiten des blutbürftigen Herrſchers Magog geichen, 
der ſich ſelbſt als Gott anbeten ließ und die unglücklichen Wilden des 
Eilands Nod vertilgte. Zu Mafis hat Noah die Bewohner in einem 
Glaubensftreit gefunden, der zwifchen den beiden Parteien der Blauen 
und Grünen wütete, bis bie lehteren in einer feftlichen Nacht hin- 
gewürgt werden. Noah predigte hier dem Königspaar Buße und 
wurde in eiferne Bande geichlagen, jedoch vom Engel befreit. Bon 
da ift er zu den durd die Wolluft entneroten Söhnen des Chemss 
gelangt, hat den üppigen Palaft Sichars betreten, die verführerifchen 
Lieder gehört und dem Thyeftesmahle beigewohnt, das der König dem 
Engel vorjegte. Auch zu den Nachkommen jenes Sonneuprieſters war 
er gefommen. Dieſe beugen ihre Kniee jet vor ihrem Ueberwinder, 
der fich den Propheten Gottes nennt. Abiram und die Bräute der 
Sonne find längft vertilgt. Dritter Gefang. Noah erzäglt endlich 
noch von den Enochsſöhnen, die unter Dagons Herrſchaft ftchen, den⸗ 
felben al® den Priefter des Schicdjald verehren und ſich vermefien, 
das Paradies zu ftlürmen, worauf der Engel Noah zu den Seinen 
zurücgeführt hat. Jetzt tritt Japhet Herein und bringt die Bot» 
ſchaft von den Gärten der Unfhuld, von Sipha und den Töchtern 
desfelben. Der Engel Raphael meldet im Himmel die Verſunkenheit 
der Menſchen und Gott beichließt die Vernichtung aller Erfchaffenen, 
Noah ausgenommen. Am nächſten Morgen ziehen die drei Söhne 
unter fehnfüchtigen Gefprächen nad den Bergen des Paradieſes und 
finden beim Aufgang der Sonne die Yungfrauen Debora, Thamer 
und Kerenhapuch, welde im Garten ihren Morgengeſang anftimmen. 
Sipha begrüßt feine Neffen freudig und alle ziehen zu Noah. Vierter 
Gefang. Feſtliche Vorbereitungen zu ihrem Empfang in Noahs Wohnfig. 
Diefem verkündet die Stimme des Herrn im Palmenhain den Unter 
gang des Menſchengeſchlechtes durch die große Flut. Noah bietet fein 
und feiner Söhne Leben als Sühne für die Menjchheit au. Dann 
vernimmt er, daß er mit den Seinen und mit Sipha und deſſen 
Töchtern in der Arche gerettet werden folle. Inzwiſchen find die Er⸗ 
warteten angefommen. Debora erzähft der Mile den Tod ihrer Mutter 
Iemima. Noah vertraut dem Sipha die göttliche Offenbarung. Die 
drei Zünglinge werben um die drei Mädchen und die Väter verloben 
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ihre Kinder: Sem mit Debora, Ham mit Thamar, Japhet mit der 
füngften, Kerenhapuch, d. i. Horn des Ueberfluffes. Fünfter Geſang. 
Die Neuvermählten beſuchen die geweihten Stätten des Paradiejes. 
Noah predigt den flndigen Stämmen der Enalskinder Buße. Diefe 
räften fi zum Sturm gegen den Garten Gottes, aber ein himm⸗ 
liſches Feuer treibt fie zurück. Cine gigantifche Treppe, die fie an den 
Berg bauen, ftürzt ein. Greuel mit Menfcenopfern. Die Giganten 
wollen mit einem von den Teufeln gebauten. Luftihiff den Berg 
Gottes bezwingen; allein Raphael fängt bie Dämonen mit einem 
großen Netze ein, verfiegelt dasſelbe mit dem Petſchaft der Allmacht 
und verfenft es in die Südſee. Nur der bereuende Abbadona ent⸗ 
tommt in den Mond. Die Giganten demütigen ſich und Noah ver» 
kündet ihnen das nahende Gericht. Sechster Gejang. Er erhält vom 
Engel den Grundriß der Arche, zugleich die Verkündung, daß vor 
dem Gerichtstag der Tod in feinem Haufe eintehren werde. Zärtlicher 
Streit zwiſchen Milka und Sipha, wer das Opfer fein werde. Raphael 
zwingt zwei Riefen, Gog und Perez, die Balken für die Arche zu 
zimmern. Aud die Kinder Noahs erfahren nun, daß die Sündflut 
bevorfteht. Die Männer fügen das Schiff zufammen, während die 
Frauen Früchte einfammeln. Siphas Koftbarfeiten werden geborgen. 
Siebenter Gefang. Das Gemach für die Menfchen wird mit koftbaren 
Tapeten bebedt, auf denen ein göttlicher Künftler prophetiich Szenen 
aus ber zufünftigen Geichichte angebradjt hat. Am Himmel erſcheint 
ein ſchrecllicher Komet, deſſen Dunftmeer alle Zonen bedecken foll. Sem 
teöftet die Frauen. Sipha erhält im Traum vom Engel des Herm 
den Befehl, fih zu feinem Todesgang anzuſchicken, nimmt tröftlichen 
Abſchied von den Seinigen und fegnet fie. Achter Gefang. Sipha 
ftirbt im Hain am Altar. Seine Beſtattung. Trauergefänge der 
Töchter. Dann wandeln fie zum legten Male nad) ihren Gärten und 
betreten die Arche. Noah ftößt in die filberne Pofaune, worauf das 
Getier in Iangen Zügen herbeiftrömt und über die Schiffbrüdte fittfam 
nad) feinen Gemächern fich begibt. Zuletzt fteigt Noah ein und der 
Seraph verjhließt die Türe mit dem göttlichen Siegel. Die große 
Flut bricht herein. Der Komet zieht die Waffer des Ozeans empor. 
Die Wolfen gießen Meere herab. Die Reiche der Tyrannen gehen 
unter, Ungerechte und Gerechte mit ihnen. Neunter Gefang. Nur die 
Giganten des Landes Affur find nod) übrig. Ste haben ein ſtarkes 
Schiff, Leviathan, nad Adramelechs Erfindung gebaut. Der Nachfolger 
Dagons, Og, nebt feinen Vertrauten und einigen Frauen des Harems 
haben ſich in dasfelbe geflüchtet. Die Flut wächst bis zum Berge des 
Varadieſes; die Arche jedoch, von goldenen Rampen erleuchtet, ſchwimmt 
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ruhig in die offenen Meere hinaus und die Inſaſſen derjelben leben 
in trautem Frieden. Jetzt naht das Niefenfchiff Ogs der Are. Die 
Männer haben fi aus Gier nad den Weibern felbft gemordet und 
auch diefe ſich den Tod gegeben. Der einzig übrig gebliebene Og fleht 
umfonft um Aufnahme in die Arche. Der Abgrund verſchlingt ihn. 
Zehnter Gefang. Die Arche fließt indes auf der fanfteften Flut 
nad Norden. Ueber die Wafjergefilde hört man das Heulen der ver- 
zweifelnden Stimme Abbabonas. Er wünſcht fi) die Vernichtung und 
wird vom Sturm auf einen Planeten getragen. Der Engel Raphael, 
der beftändig um Noah fehwebt, erfcheint in der Arche und erzählt 
das Schidjal der Seelen: die erwählten fiebenzig Taufend hat er zu 
den Vätern geführt, die Myriaden Verworfener in nächtliche Eiswüften 
verbannt. Der Komet fommt zum zweiten mal in die Erdennähe. 
Feuer flammt von ihm aus, die Wolfen öffnen ſich und die endlojen 
Waſſer verdunjten. Elfter Gefang. Die Arche ift beftändig vom Frieden 
Gottes umzäunt und der Seraph kommt nun öfters, den Noachiden 
die Tafeln der Zukunft zu enthüllen. (Diefer wie der folgende Zug 
ftammen aus Milton.) Er offenbart ihnen das Erlöfungswerk des 
Meffins und in ihren Träumen erfahren fie, daß fie Staummäter 
mächtiger Völker werden follen. Sie fehen in die Zeiten, da Amerika 
entdeckt, das Schießpulver erfunden, die Neger- Sklaverei eingeführt 
wird. Endlich find die Urnen im Dumftfreis geleert und ihr Vorrat 
verträufelt. Feſtes Land taucht auf und begrünt ſich; die Arche fteht 
auf dem Trocknen. Die Noachiden begrüßen das Land, wie der aus 
der Fremde heimfehrende Sohn der Alpen lachend und weinend feine 
Berge erſchaut. Die Schweftern ftimmen hohe Lobgefänge an. Zwölfter 
Geſang. Die Arche wird auf dem Berg Ararat entfiegelt. Der Engel 
zeigt das Ende der Flut an. Den drei jungen Frauen wird die Ge- 
burt von Zwillingen verfündet, Stammvätern der neuen Geſchlechter. 
Ausfendung der Taube. Auszug aus der Arche. Geburt der Kinder. 
Sem macht fi) auf, das Land der Verheifung, Kanaan, zu fuchen. 
Ueberall fieht er die Spuren der Verheerung, Ruinen der Städte; in 
einem Gewölbe jtößt er auf die Leichen von Verhungerten. An dem Ort 
der Verheißung erjcheint ihm Naphael wiederum und weisfagt ihm 
das Schickſal der Menfchheit von Abraham bis auf Ehriftus. Die 
von Noah ausgefandte Taube bezeichnet ihm die Stelle der neuen An⸗ 
fiebelung. Dorthin zieht fein Geſchlecht, begleitet von der zahmen 
Gattung der Tiere. Noah nennt den Wohnfig Salem, d. i. Haus 
des Friedens, ſchichtet das Verfühnungsopfer auf und der Bogen des 
Friedens fpannt fi über ihm aus. 

Schon in feinem alten Grundriß eines epiſchen Gedichtes von 
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dem geretteten Noah hatte Bobmer die bedenkliche Anficht geäußert, 
daß die Schönheit eines epifchen Werkes zunächſt von der Wahl bes 
Gegenftandes und der Zufammenordnung des Ganzen, der Anlage, 
weniger von der Ausführung des Einzelnen abhange. Der Stoff follte 
alles-tun. Die Sündflut als göttliches Strafgericht gab ihm Gelegen- 
heit, feinem fatirifhen Hange Genüge zu leiften, indem er mit einem 
tühnen Griff die after feiner Zeit auf die Vorwelt übertrug. Sipha 
und befien Töchter in der ſchönen Unfchuldswelt reizten feine Vorliebe 
für das Idylliſche. Bei der Schilderung von Noahs Nadkommen und 
der Entwidelung der Kultur konnte der Gelehrte fich zeigen. Ge— 
ſchichtliche, philoſophiſche, phyſikaliſche und aftronomifche Kenntniffe 
waren da an den Mann zu bringen, wie das einft die deutfchen Roman 
dichter des fiebenzehnten Jahrhunderts getan hatten. „Ich gebe vielleicht 
dem Sipha ſchier zu viel Wiſſenſchaft, doch mache ich das fo ziemlich 
wahrjcheinlich“, bemerkt er einmal zu Zelfweger. Zur Ausführung des 
ganzen Stoffs hielt er einen Schweizer für befonders berufen: „Der 
Eindrud, den unfere Alpen und die Firften der Alpen und die Un- 
gewitter, die darüber fahren, auf unfere Gemüther machen, find ſchon 
mächtig, und zu den Bildern von Hermon und Libanon emporzuheben.“ 

Die Noachide ift hübſch in manchen Einzelpeiten, als Ganzes 
mittelmäßig und unferm heutigen Gejhmade völlig entlegen. Epifoden, 
vornehmlich die idylliſchen, Beſchreibungen, durch welche der äußern 
Armut des Stoffes begegnet werben foll, find oft von einer Anmut, 
die man bei Bodmer nicht fucht. So die Schilderung der Brautnadht 
zu Ende des vierten Geſangs, an deren Feier die Natur teilnimmt, 
mo in der Nacht Knofpen und Blumen fi zu entfalten eilen, die 
Nachtigall das Brautlied tönt, durch das ganze Gebirge Muſik geht, 
die Symphonie den wehenden Weften auf die Schultern“ figt und 
fi unter den Blütenweihrauch mifht. Handlung und Bewegung find 
ungenügend, die Charakteriftif flad oder gleih null: entweber ein 
Uebermaß des Guten oder des Scheußlichen, faum ein Anjag zu 
feelifchen Konfliten ; die Beſchreibungen zu breit, die gehäuften Bilder 
und Gfleichniffe, von denen das Gedächtnis des Dichters infolge aus— 
gedehnter Lektüre geradezu ftrogte, oft ebenfo unglaublich kühn als 
geſchmacklos. Noahs endloſe Reifeberichte werden langweilig. Das 
Wunderbare ſchlägt gewöhnlich in das Abenteuerlihe um. Die erjtrebte 
homeriſche Einfalt artet zur Albernheit aus. 

An die Gefchichte der Sündflut wird die ganze Geſchichte der 
Menſchheit angefnüpft; Völfer, Zeiten und Sitten find wunderfam ver- 
mifcht und verwechfelt. Aus offenen und verſteckten Anfpielungen kommt 
mon nicht heraus. Die Schilderung des Urfprungs der Monarchie, 
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Despotie und Republik im zweiten Gefang ftammt aus Montesquien. 
Bei dem Lande Nod und der Ausrottung der Wilden hat Bobmer 
da8 Schickſal der Eingebornen Amerikas im Auge. Die affenartigen 
Einwohner von Mafis find die neuern Franzojen („jedes Gliedmaß 
an ihnen ift ungeduldig, die Worte Sind zu langjam für fie, ihr 
ganzer Körper wird Ausdrud*). Die Blauen und Grünen bedeuten 
die Katholifen und Hugenotten, Asdod und Anais Karl IX. und 
Ratharina von Medicis, das Gemegel vergegenmwärtigt die Bartholomäns- 
nacht. Unter dem Lügenprophet in Havila ift Mohamet gemeint. 
Wenn Noah an der Tafel Sihars von fhönen Lippen verführertiche 
Moral Hört, zielt Bodmer damit auf die ihm verhaßte deutſche Ana- 
kreontil. Er werde in der Sündflut — fagte er einft ingrimmig zu 
Zellweger — „die Bachusbrüder in ihren eigenften Solennitäten er⸗ 
fäufen.“ Kurz, die Schilderung der antediluvianifchen Welt ift oft 
eine Satire auf Bodmers eigene Zeit. Schon Sulzer, fonft ein un- 
bedingter: Verehrer der „Noadjide", in der er ein Geſchent der Vorfehung 
erblidte, die Herzen der Menfchen zur Tugend zu bilden, tadelte es, 
unter den vorfündflutlichen Leuten auch Franzoſen und Spanier zu 
finden. Ebenſo Kteift, der an der Satire auf die Gegenwart Anjtoß 
nahm. Selbft Perfönliches hat Bodmer in fein Werk hineingetragen: 
fo die Huldigung an Zellweger (Philokes) im Eingang zum efften 
Gefang. Im dem Einzeldrud des dritten Geſangs („die unſchuldige 
Liebe“) gab er fogar die öffentliche Erklärung ab: „Einige Charaktere 
find dem Charakter gewiſſer wadern Männer, die der Verfaſſer ehret, 
fo ähnlich, daß er fein Bedenken gehabt, feinen Perjonen die eigenften 
Ausdrüde derfelben in den Mund zu legen." Sulzer erkannte in 
dem Munde Siphas Worte, die ihm angehörten. Sonft jhmeichelte 
es Vater Bobmer, wenn man im Sipha fein Abbild pries. Ur- 
ſprünglich follte auch Pfarrer Heß, dem er ſchöne Einfälle und Ber- 
befferungen zu feinem Epos verdanfte, mit dem Dichter felbft in dem 
Gefilde der ungebornen Seelen erſcheinen: er habe die Verſe zurüd- 
gelegt, um feinen Neid zu erregen, fagte Bodmer. So erwartete 
‚Zellweger auch, einen gemeinfamen St. Galler Freund und den Ehor- 
heren Breitinger im „Noah“ zu finden. Es fehlte nur nod, daß 
Bodmer den ſcherzhaften Rat Sulzers befolgte und zwei antediluvianifche 
Dummtöpfe Gottſched und Schwarz nannte. 

Seine ungeihlachte Phantafie fördert die abfonderlichften Dinge 
zu Tage. Die Töchter Siphas werfen Kränze vom männlichen Palm⸗ 
baum auf die Zweige des weiblichen, um dieſe fruchtbar zu machen. 
Im der erften Geftalt des Gedicht find e8 Tulpen, deren Staub ver- 
mifcht wird von den Mädchen, die noch nichts wifien „vom Leben der 
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fühlloſen Pflanzen, Ihrer geheimen Zeugung und ihren Hochzeits⸗ 
gebräuchen“ (im der erften Geftalt: „ihrem verſchiednen Geburtsglied 
noch ihren hochzeitlichen Sitten“). Der poetifche Ausdrud wird oft 
vor lauter Natürlichkeit trivial: Sipha weint am Halfe Noahs „drei 
länglichte felige Tränen.“ Oder geſchmacklos: Siphas Hinterlafiene 
gehen den Leichnam noch einmal zu grüßen „und den Geruch des 
Todes zu riechen, der liebliche Düfte Im die Nafe des Lebenden weht.“ 
Noah ſpricht von der Langmut der „göttlichen Eingeweide.“ Die 
Schlange „windet die lazurne Länge in triumphirenden Wellen nad) 
einem nahen Gebüſche.“ Komifch wirken abſichtliche und unabficht- 
liche Anachronismen: Sipha entdeckt die Kunft, optiſche Linjen zu 
ſchleifen. Die Tiere, die in die Arche gehen, werden nad} dem Linneefchen 
Syſtem beſchrieben. Der Engel fett fi auf das Sopha in ber Arche. 
Bibliſche Wendungen wechfeln unaufhörlich mit griechiſchen. Siphas 
Tochter gleichen jenen holden drei, die einft „an des Peneus belorbeertem 
Ufer Wandelten, wo er im Schatten der keuſchen Daphne daherfloß, 
Wenn nicht (fügt der Dichter bedächtig hinzu) ein dichtriſcher Kopf das 
schöne Bild nur geträumt hat.“ Homeriſch wird die Berfon umſchrieben: 
„Raphaels Freundſchaft“, d. h. Raphael felbft, tritt aus der Wolfe. 

Der Beifall der Welt blieb aus trog aller Gefhäftigeit und 
Schmeichelei gefälliger Freunde. Vergeblich fchrieb Wieland feine 
„Abhandlung über die Schönheiten des Noah“, die außer ihm fonft 
niemand jah; umſonſt wies Sulzer in feinen , Gedanken von dem vor⸗ 
züglichen Werth der Epifchen Gedichte des Herrn Bodmers“ (1754) 
biefem den Rang eines deutſchen Homer an. Gottſched und fein An— 
hang brachen in Spott aus. Haller urteilte mit unverhohlener Ironte. 
Herder nannte in einer merkwürdigen Beſprechung, die freilich, Bodmer 
ſtets an Homer mißt, die Ausgabe von 1765 ein Meifterftück kritiſcher 
Aushefferung. Der Rhythmus jei wohllautender geworden: das Ohr 
empfinde nicht mehr jene frühern Stöße von rauhen Worten, Silben 
und Herametern, „wie wenn die Arche auf Klippen und Berge an- 
pralfte.“ „Un Schweizerworten, fremden, oft lächerlichen Ausdrücken, 
poffierlichen Gleichniſſen und Kunftwörtern aus fremden Sprachen und 
fremden Wiſſenſchaften floß ‚Noah‘ (die erfte Ausgabe) über; bie 
Noachide‘ tft von dieſem Unflat fo ziemlich gereinigt und wie gut, 
daß Bodmer eingejehen: niedrige Ausdrüde Fönnen unmöglich griechiſche 
oder patriarchaliſche Einfalt fein. ... Im ganzen Gedicht ift der Occident 
in ben Orient, unſer Sahrhundert vor bie Sündfluth, Sprachen und 
Denkarten und Künfte und Gewächſe von Amerika nad; Ararat über- 
tragen: die Noachide ift Geographie, Hiſtorie, Kunftlammer, Galanterie- 
bude geworden.“ Im weitern tabelte Herder fonderbare oder falfche 
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Bilder, den Mangel einer fortreißenden Handlung, die ungebührliche 
Breite der Epifoden. „Bodmer ift nirgends als in Kleinigkeiten groß, 
in Einftreuungen ſchön, immer im Detail beſchäftigt.“ Das Gedicht 
entbehre individueller Geftalten: ob Noah, Sipha oder Magog reden, 
immer höre man nur Johann Jakob Bobmer. Seine Muſe fei nicht 
wirkliche Begeifterung, wie diejenige Homers, fondern eine phrajenhafte 
Künftlerin. Man friere felbft bei feiner Schilderung der Leidenſchaft. 
Seine Frauen feien bloß verfleidete Männer. Cs fehle überall das finn- 
liche Leben, das fchöpferifche Dafein, das den wahren Dichter kennzeichne. 

Seit der „Noachide“ fuhr Bodmers Mufe wie bejeflen im erjten 
Buche Mofis herum. Noch waren die Gewäſſer nicht verlaufen, be— 
fuhr er fie zum zweitenmale und ſchrieb „die Sündfluth“, wobei 
er teilweife bereit8 Erzähltes wiederholte. Zellweger erhielt ſchon imi 
Januar 1751 die zwei erften als Probe gedruckten Gefänge; das Ganze 
wurde im Dftober 1752 abgejchloffen. Sunith fei bereits in Diſons 
Armen geftorben und Noah werde demnächſt in die Arche gehen, meldet 
er mit Anfpielung auf den Schluß dem Freunde. Und eine Woche 
nachher, am 19. Dftober: die Sündflut fei vollendet. „Klopſtock — 
fegt er hinzu — ift gewiß auch eiferjüchtig auf mich. Ich hoffe, er 
folle e8 noch mehr werden; denn es ift ermünfcht, wenn große Dichter 
auf einander eiferfüchtig werden.“ Bodmer änderte bloß den Eivilitand 
der Noahjchen Familie und meinte, damit dem verbrauchten Stoff den 
Neiz der Neuheit zurücgegeben zu haben. Sunith, die „morgen- 
röthliche“ Tochter Noahs und der Naphtis, wird während der Abweſenheit 
ihres Vaters, der wiederum auf einer Belchrungsreife begriffen ift, 
trog des elterlichen Verbotes von dem Verlangen ergriffen, aus ihrer 
Einfamteit in die Ebenen des Jordans hinunterzugehen, die Jünglinge 
der Stadt Sedom wenigſtens von ferne zu ſchauen. Sie trifft auf 
Difon, den jüngften Sohn Eliefers aus Sedom. Mit dem Verfprechen, 
fie vor Sonnenuntergang den Ihrigen wieder zu bringen, hebt dieſer 
die Jungfrau zu fih aufs Pferd und führt fie nad) der erfehnten 
Stadt. Inzwiſchen ift Noah heimgefehrt und hat feinen drei Söhnen 
die drei Töchter Eliphas aus dem Lande Uz zu Frauen heimgebracht. 
Er infpiziert die fertige Arche und referiert über die fündhaften Völker, 
die er befucht hat. Nach der Vermählungsfeier der Kinder und dem 
Tode feines Vaters Lamech begibt er ſich nach dem üppigen Sedom, 
die Göpendiener zu befehren und die Jugend den Werfen der Sünde 
zu entreißen. Sunith, die zu fpät die Warnungen bereut, wird hier noch 
immer zurüdgehaften, hat aber Difon durch ihre Tugend und Schönheit 
befiegt. Der Herr verkündet, daß nad acht Tagen die Schleujen des 
Himmels und die Brunnen der Erde aufbrechen werden. Noah findet 
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auf dem Heimweg feine Tochter fterbend an der Leiche ihres Geliebten. 
Die Jünglinge von Sedom haben dem Paare, das aus der Stadt zu 
entweichen im Begriffe war, aufgelauert und Difon mit einem giftigen 
Pfeile erlegt. Sunith hat das Gift aus der Wunde gefogen und liegt 
in den legten Zügen. Noah beftattet die beiden, bezieht die Arche und 
die Flut bricht herein. — Leffing, ohne den Verfaſſer zu nennen, beſprach 
bie zwei erften Gefänge der „Sündfluth“ mit leiſem Spott und ſchrieb 
die Verje: „Durch den erften Regenbogen Sprad; der Mund, der nie 
gelogen: Keine Sündflut komme mehr Ueber Welt und Menfchen her! 
Die ihr dies Verfprechen höret, Menſchen, fündigt ungeftöret! Kommt 
die zweite Sündflut ſchon, Sie trifft nur den Helifon.“ 

Bodmer ließ ſich indes in feiner poetifchen Laune nicht ftören. 
Die Begeifterung der Zeitgenofien für Milton und Klopſtock ſollte 
auch feinen biblifhen Dichtungen zu gute fommen. Er gieng freilich 
nicht mit der ehrfurchtsvollen Glaubensinnigteit des Meffinsfängers 
zu Werke; er, für den es nun einmal feine Poeſie ohne Tendenz und 
ohme fittliches Pathos gab, fah in feinen altteftamentlichen Stoffen 
vielmehr Darftellungen idealer Naturzuftände und erhabener Tugenden, 
fowie Belege für feine Lehre vom Wunderbaren. Namentlich die Ge- 
ſchichte des Patriarchen Jakob bot ihm reichliche Ausbeute. Er ſchuf 
ſie zu einem Cyklus kleinerer Epen in Hexametern um. Voraus geht 
„Jakob und Joſeph“, im März 1751 vollendet, die Erzählung deſſen, 
was ſich feit der Gefangennefmung Simeons in Aegypten bis zum 
Zuge Jakobs nad) Gofen zugetragen hat. Im Juni desſelben Jahres 
ſchrieb er „Fakob und Rahel“, Jakobs Aufenthalt bei Laban, deſſen 
Werbung um Rahel und Labans Betrug; im Oktober das widrige 
Gedicht „Joſeph und Zulika“. Zulika iſt das Weib Potiphars, leine 
leichtfertige Kreatur — wie Bodmer in einem Briefe ſagt — ſondern nur 
die ſchwache Frau, die beſtündig für die Tugend ſtreite, allein durch 
die Leidenſchaft überwunden werde. Auf einen Augenblick hielt er 
inne. Er richtete am 9. Dftober 1752 an Pfarrer Caſpar Heß, durch 
deffen befiernde Hand alle diefe Epen giengen, die ziemlich verfpätete 
Brage: „Nachdem ich jetzt ſechs epiiche Gedichte [die „Eolombona* 
eingerechnet] gefchrieben Habe, fo fange id an, darüber ernfthafter 
nachzudenken, ob es auch gute Werfe find, bona opera, und ob id 
fie verantworten könne.“ Als jedoch jein kritiſcher Freund Breitinger 
in ſolche Bewunderung geſetzt wurde, „daß er feine neigenden Jahre ber 
dauerte, die ihm fein vieljähriges Leben mehr in den Tagen verſprächen, 
in welden die Poefie in einer ganz neuen und unerwarteten Geftalt 
erſcheinen würde“ (Bodmer an Zellweger 7. März 1753), ſchlug er 
die heiligen Saiten aufs neue. Im April 1753 entftand, gleichzeitig 
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mit Wielands „geprüften Abraham“, „Jakobs Wiederkunft von 
Haran“, im April und Mei „Dina und Sichem“, im September 
ber erfte Gefang der „gefallenen Zilla“, im Juni des nächften 
Jahres die zwei übrigen Gejänge. Es ift die feltfam umgeftaltete Exr- 
hlung des Sundenfalls der erften Eltern Zadik und Zille und trug 
urfprünglich den Titel: „der in der Unſchuid beftehende Zabil.“ Die 
Urheberfchaft dieſes leiten feiner bibliſchen Epen hüllte Bodmer aber- 
mals in ein tiefes Geheimnis ein, um feine Freunde aufs Glatteis 
zu führen. Wie es ihm hiemit bei Wieland ergieng, erzählt er Zellweger 
am 11. November 1753: „Es ift mir mit ber gefallenen Lilith (fo 
hieß Zilla vorher) jdhier gegangen, wie Sie haben weisfagen wollen. Ich 
habe fie durch einen wadern jungen Menſchen [Steinbrücdel] Wielanden 
geben laſſen als eine Arbeit eines andern, der gerne feine Gedanten 
davon wiflen, aber auch unbekannt bleiben wollte. Wieland hat das 
Gedicht mit großer Bewegung gelefen und einmal über das andere 
gerufen: ‚Er muß ſich fühlen, der Meifter! O mon dieu, das ift 
artig! Der wird ein andrer Mann als ih! Der foll mein Freund 
fein! Ha, das ift ein gelehrter Teufel! Er verfucht die Menjchen mit 
Wiſſenſchaft und Künften! Es jufet mich, daß Sie und der Chorherr 
das Stüd auch fefen!‘ — Und fo gieng es fort, bis er ausgelejen. 
Dann Tief er mit dem Werk zum Ehorherren. Beim Ehorherrn war 
zu allem Unglüd der Werdmüller und fie waren im humeur zu 
bachaniren. Alfobald fahen fie das Werk in einem faljchen Licht umd 
trieben ihr Narrenfpiel fo ſtark, daß Wieland nicht allein nicht auf- 
kommen fonnte, fondern nad einer Heinen defension ganz und gar 
in ihre Iuftigen Ideen eintrat und das Gedicht verurtheilte; man fand, 
daß Lilith Feine Wiffenfchaft von Gott gehabt, daß fie ſchon gefallen 
war, ehe fie verfucht worden, daß fie nicht verfucht worden, weil bie 
Sachen, welche der Teufel ihr vorgeſchwatzt, bei ihr feine Idee erweden 
tonnten. Nur dieſes gab man dem Autor, daß er einen guten Herameter 
machete und die Poefie in feiner Gewalt hätte. Seitdem hat Wieland 
nichts mehr von dem Gedicht geredet und ich habe noch weniger gut 
gefunden, ihm den Verfaſſer zu entdecken.“ Achnlic erzählt Bodmer 
den Vorfall in feinem Tagebuche und noch zwei Jahre jpäter bat er 
Zellweger, er ſolle dem Canonikus den Autor der „Billa“ nicht verraten. 

Bobdmer gefiel ſich auch ſonſt in Sonderbarkeiten aller Art, 3.8. 
feine eigene Perſon da und dort zu verewigen. So fchließt „Sofeph 
und Zulika“ mit den Verfen: „Alfo fang id am Berg, der über 
Zürich hinauffteigt, An der rechten des Stroms; mir gab die Mufe 
die Gabe, Kinder des Geiftes zu zeugen, die mir das Schidfal ver- 
füßten, Da die Kinder von meinem Fleiſche vom Stengel gebrochen. ... 
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Noah wird fein, und Jakob mit Rahel und Joſeph noch leben, Wenn 
ich lange verwest bin und niemand Lebender da iſt, Der dann fagte: 
mein Blut ift zu mir von dem Maune geflofien, Der von der Mufe 
des Noah und Ialob und Joſeph gehört Hat.“ Ober er trug feine 
perfönlichen Angelegenheiten in ſolche Werke hinein. Im Eingang von 
Datobs Wiederkunft“ nimmt der Seher Aſaph, ein Dichter, in der 
Kunft der frommen Gefänge der nächſte nad) David, den aus der 
Ferne gekommenen Ethan, den früh begeifterten Sohn der Mufe, in 
fein Haus auf und jegt ihn an feinen Tiſch. Bodmer tat ſich darauf 
zu gute, daß man hierin eine Allegorie, auf ihn felber und Klopftock 
zielend, erblicte. Im der „gefallenen Zilla“ brachte er den Gral und 
Parzifal und nachträglich den eben geftorbenen Hagedorn an. An 
derfelben Stelle erfolgt eine Apoftrophe an Sulzer und deffen Frau 
über den DVerluft ihres Töchterchens. 

Bobmers bibliſche Epen regten im feiner unmittelbaren Umgebung 
mehrere Nachahmer an: Wieland vor allen, Salomon Geßner, mit 
der bebeutenbften Dichtung diefer Urt, „ber Tod Abels“ (1758) in 
Brofa, die beiden Züricher Antiftes Joh. Fakob Heß (1741—1828) 
mit der Erzählung in Herametern „der Tod Mofes“ (1767) und 
Georg Geßner (1765—1843), den Schwiegerjohn von Goethes 
Freundin Barbara Schultheß, der 1795 „Ruth oder die gefrönte 
häusliche Tugend“ Herausgab, einen Stoff, auf defien Bearbeitung 
Bodmer ſchon 1759 einen Preis ausgefegt hatte. 

Der fruchtbarſte religiöje Epifer, welcher jedoch in einem Zeit- 
punkte ſich einftellte, da die Begeiſterung für Klopftock lang ihren 
Höhepunkt überfchritten hatte, ift Johann Caſpar Lavater. Im 
Jahre 1779 verfaßte er, durch Milton und Klopftod begeiftert, ein 
Gedicht über die Erſchaffung der Menſchen und den Sündenfall, das 
Fragment „Adam* (1781 in den „Poefien“ gedrudt) in Herametern. 
1780 erjchien fein „Feſus Meffias, oder die Zukunft des 
Herrn", eine Paraphraſe der Offenbarung Johannis in vierundzwanzig 
Gefängen. Er war durch wöchentliche Abendpredigten, in denen er mit 
Hilfe eines großen bildfichen Apparates die Offenbarung auslegte, zu 
dem Gedichte veranlaft worden. Es tft eine Meffinde der Zukunft, 
eine Verherrlichung des einft erſcheinenden Ehriftus. Lyrifche Partien, 
eingelegte Hymnen und freie Rhythmen volf überfließender dithyrambiſcher 
Begeifterung überwuchern ben epifchen Kern. Selbft Goethe hielt mit 
Lob nicht zurück: je mehr er die erften Kapitel Iefe, defto mehr gefallen 
fie ihm; zugleich glaube er aber auch zu finden, daß die zweite Hälfte 
bei weiten nicht den Wert der erften hätte. Goethe hat im fünften 
Bud) von „Dichtung und Wahrheit“ daran erinnert, daß die Schilderung 
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vom Einzug des Antichrifts im 19. Geſang dem Einzug des Kurfürften 
von Mainz zur Raiferfrönung in Frankfurt (1764), dem ber aus 
Barth heimkehrende Lavater beigewohnt hatte, nacherzählt ift. Lange 
trug fich diefer. mit dem Plan einer Meffiade. Schon 1769 verzeichnet 
fein Tagebuch den Wunfch, „das ganze Xeben, alle Taten und Reden 
Jeſu, kurz die ganze evangefifche Geſchichte, ohne Erdichtung, mit 
Majeſtät und Einfalt zu malen.“ Umfonft rief ihm Herder, den er 
aufforberte, ein Leben Jeſu zu ſchreiben, zu, daß die Evangeliften das 
bereits getan hätten. Klopſtocks Vorgang, die Meſſiade von Euno (1762) 
fießen ihm feine Ruhe und fo erſchien denn von 1783—1786 in 
vier Bänden Lavaters ungeheuerliche Evangelienharmonie: „Jeſus 
Meſſias. Oder die Evangelien und Apoftelgefhichte in Ge— 
ſängen.“ Es find ſechszehn Bücher, die in Hleinere Abſchnitte zer= 
fallen und ale Ereigniffe von der Verkündigung des Meſſias bis zur 
Ankunft des Paulus in Rom umfaffen. Der Zwed biefer dichteriſchen 
Meffiade, wie fie Lavater im Unterfchied zu ber hiftorifchen ber 
Evangelien und Apoftelgefchichte genannt wiſſen will, ift „Verherrlid- 
ung, Glaubwürdigmahung Jeſu als des Meffins oder des zur höchften 
Befeligung der Menfchheit bevollmädhtigten Sohnes der Gottheit.“ 
Lavater wünſcht feine Vergleichung mit Klopſtock, deffen Gedicht neben 
der Bibel das einzige Bud) fei, an dem er ſich nie fatt leſen könne: 
er vermeffe ſich nicht, dem epifchen Dichter nachzufliegen, beicheide ſich 
vielmehr, poetifcher Erzähler, ausmalender Darfteller der Gejchichte zu 
fein; immerhin wolle er das frohe Geftändnis ablegen, daß ohne 
Klopftocks „Meffias“ fein Wert nie veranlaßt worden, nie möglich 
gewejen wäre. Seine Meſſiade folle hiftorifcher, planer, volfftändiger, 
wahrer, weniger funftvoll und weniger neuchriſtlich, dafür mehr alt- 
i8raelitifch werden. Bet all diefem altjübijchen Geift, von dem fein 
Wert durchhaucht fein folle, bei allem Gefühl, daß fein Meffias ein 
Sohn Davids, ein König Israels fei, ftelle er ihn durd) das Medium 
dar, wie er ihm ſelbſt erjchienen, da Individualität allein einem dichte 
rifchen Produkt feinen Wert oder Unwert verleihe. Im dem Maß ges 
bildete Lefer, die Klopſtocks Dichtung vorausſetze, bedürfe die feine micht, 
die mehr ein gemeinnügiges Erbauungsbuch für Ehriftgläubige fei. 
Durch die beigegebenen Kupfer von Chodowiecki, Lips u. a. hoffte 
Lavater zugleich auch zur Verbeſſerung der Bibelilluſtration beigetragen 
zu haben. Er erzählt mit genauefter Umftändlichfeit. Kein Zug wird 
übergangen. Er erfucht Mlopftoc öffentlich um Darlegung der Gründe, 
warum diefer in der Leidensgefchichte z. B. die Verleugnung Petri 
übergangen habe. Sein Werk, dem ber Erfolg fehlte, reicht felbft- 
verftändfich in feiner Weife an dasjenige Klopftods heran. Die Fehler 
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desfelben teilt es reihlih. Es ift eine wortreiche, poefielofe Um⸗ 
ſchreibung des Evangelientertes, allzu oft in refigiöjen Betrachtungen, 
in breiten Gefühlsergüffen jtodend, voll von endlofen Wiederholungen, 
jeder jelbftändigen Charakteriftif entbehrend. Die Hexameter, die Lavater 
zwar eben fo leicht aus der Hand gehen als Proſa — er wäre im 
ftande geweſen, eine ganze Predigt in Herametern zu improifieren, 
meinte Hegner — find mangelhaft, und der Dichter glaubte dem Lejen 
derfelben durch beigejegte Accentzeichen zu Hilfe kommen zu müſſen. 
Die Schilier-Goethejhen „Xenten" widmeten dem Opus das Diftihon: 
„Deine Mufe befingt, wie Gott ſich der Menſchen erbarmte; Aber 
ift das Poefie, daß er erbärmlich fie fand?“ Das erträglichfte feiner 
Epen ift Lavaters „Joſeph von Arimathea" (1794) in reimlofen 
fünffüßigen Jamben, weniger umfangreich als die vorigen, wiewohl 
im Verhältnis zu der Heinen Epifode immer noch weitfchweifig, dem 
Idyll ſich nähernd, eine freie Darftellung der Grablegung Jeſu. 
Ueberall liebt er — wie Hegner treffend hervorhebt — die ftarfen 
Farben; die dichterifche Empfindung geht zu ſchnell in Anbetung, 
Triumphton und Lobpreifung über umd verliert ſich labyrinthiſch in 
der Verherrlihung Gottes. Er weiß feinen unerſchöpflichen Bilder- 
reihtum nicht zu fonzentrieren, ihm nicht die nötige dichterifche Ge- 
ſtalt und Realität zu geben. 

Mit Hohn fielen die Gottjhedianer über Bodmers Patriarhaden 
und die „alpinifche Seuche der Hexametriſten“ und deren „jehraffiiche 
Dichtkunſt“ her. Der alte Feind der” Ziricher, Triller, ftellte ſich 
mit einem, Klopfto und deffen Nachfolgern geltenden, ſatiriſchen Helden- 
gebicht „der Wurmfamen“ (1751) ein; als Fortfegungen dazu gaben 
fi) ein zweiter und dritter Gefang des „Wurmfamen“ durch Börner. 
Der zweite richtete fich gegen Bodmer, den „Gletſcher-Apoll und 
grimfelbergifchen Phöbus." 1754 erſchien Schönaichs „die ganze 
Aefthetit in einer Nuß, oder Neologiſches Wörterbuch“, St. Klopftoden, 
wie aud dem Synöflutbarden und dem zweihundertmännifchen Rate 
Bodmer gewidmet. Schönaiche Satire, zwar in Gottſcheds Dienft 
geſchrieben, fiel fo grob und oft fo unflätig aus, daß felbit der Meiſter 
biefe Ware nicht mit feiner Flagge decken wollte. Die Belege zu dem 
Wörterbuch) find Haller, Klopftod, namentlich dem „Noah“ entnommen. 
Neben jeltiamen Bodmerfchen Umfchreibungen wie: Accente für Worte, 
die Betrübnis verfäuern, die heiligen Bewirtungsrechte begehen, cither- 
klingende Lippen, Cloſet für Hülle („die Rofe, die erft den Morgen 
ihr Cloſet verlaffen“), Euter für Mutterbruft u. dgl., werden pedantiſch 
auch richtige Ausdrücke und Bilder wie: Abglanz der Gottheit, blühende 
Schultern (der Mädchen), ſchönmähnichte Zeiter, ſchwindlichte Tiefe 
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beanftandet, Wendungen wie: Erjtaunen ergriff die Verſammlung, oder: 
ein Schag von Geduld lag in ihren Gemütern, getadelt. Auch die 
äußere Ansftattung, fo die damalige Grille Bodmers, feine bibliſchen 
Epen mit lateiniſchen Lettern zu druden (Gleim hatte dies mit einem 
Bogen Lieder 1749 auf Ramlers Anregung zuerft getan), ü mit y 
wieberzugeben, boten Anlaß zu Spötteleien. Gleichzeitig veröffentfichte 
ein Mitarbeiter an Schönnich® Wörterbuch, der Meißener Arzt Ehriftof 
Karl Reichel, die ‚Bodmerias“, ein langweilige witzloſes Machwerf, 
in weldem Bodmer, Haller, Klopftock und andere Inhaber des Grimfel- 
Barnafjes parodiert wurden. 

Ernfthafter in ihrer Verurteilung der Patriarchaden giengen 
Nicolais Fiteraturbriefe zu Werke. Wer behaupte, diejelben, die ſchon 
jegt fein Menih mehr hören möge, würden über hundert Jahre 
noch einen Leſer finden, fpreche einen Fluch wider den guten Ge⸗ 
ſchmack der künftigen Deutſchen aus. In allen dieſen Züriher Pro- 
dukten herrſche diefelbe ſeltſame, ftörrige, aufgebunfene und pebantifche 
Art zu fehreiben. Die große Eilfertigkeit und die unerhörte Frucht» 
barfeit der Dichter (tatfählich war es nur einer) erwede ein ſchlimmes 
Vorurteil wider ihre ſorglos angelegten und ausgeführten Werte. 
Bodmer fhrieb darauf im Dezember 1755 an Zellweger, die großen 
Lobfpriche, welche Wieland dem „Noah“ gefpendet, fein Schuld an 
biefen Berliner Angriffen. „Ich hatte es vorgejehen unb hätte es 
gern verhütet; aber Wieland wollte mich nicht hören.“ 

Die Pamphlete Schönaichs, Trillers und Reichels gegen bie 
Züricher Patriarchaden ſchürten die zufanmenfinfenden Flammen der 
ehemaligen Fehde nochmals auf. Pro domo ſchrieb Bodmer im No- 
vember 1754 das ebenjo intereffante als ergögliche, in Briefform ge⸗ 
haftene Büchlein „Edward Grandiſons Geſchichte in Görlig“ 
(1755 in Berlin gebrudt). Cr wollte damit nicht bloß bie Gott- 
ſchedianer, fondern aud die Indifferenten, die am „Noah“ gleihgiltig 
vorüber giengen, treffen. Der Schweizer Martin Kreuzner (Bodmer 
denft bier gewiß an feinen Freund Martin Künzli aus Winterthur, 
der auf feiner zwei Jahre zuvor unternommenen Reife nad) Deutſchland 
u. a. auch Gottſched begegnet war) trifft in einem Gafthaufe zu Görlig 
mit einem englifchen Baronet Edward Grandifon, dem erftgebornen 
Sohn von Richardſons Earl Grandifon, und mit dem Dichter des 
„Hermann“, dem Freiherrn von Schönaic, zuſammen. Nach der Tafel 
entwickelt ſich ein Geſpräch über das Gebiet der anmutigen Wiffen- 
ſchaften in Deutſchland. Der Freiherr erhebt den Namen feines großen 
Meifters Gottſched, deſſen Verdienfte den Neid etficher Meiner Gelehrten 
in dem Schweizerland, dem veradhtetften Winkel Deutſchlands, erwedt 








haben. Diefe und ihr Anhang hätten die Buchläden mit Gedichten von 
der Erlöfung, der Sündflut, dem Weltgeriht u. a. überſchwemmt. 
Leider fei der Anftoß zu diefen monftröfen Schöpfungen aus England 
(Milton) herübergefommen. Der Baronet entgegnet erftaunt, daß jeine 
Nation Milton für einen Haffiichen Autor und deffen Gedicht für 
Englands Ehre Halte. Worauf nun Martin Kreuzner das Wort er- 
greift und die Sache der Züricher führt, indem er den Urfprung und 
Berlauf der ganzen Fehde ſchildert. Der Engländer läßt fich einiges 
von ben Fritiichen und ſatiriſchen Schriften der beiden Parteien, ebenjo 
poetijche Werke derjelben vorlegen und ift am andern Morgen hochentzückt 
über die „Meſſiade“, die „Noachide“ und den „geprüften Abraham“, 
während er mit dem „Hermann“ nichts anzufangen weiß. Nach Tiſch 
tritt der Rhapfode Fridolin in den Saal und rezitiert zum großen 
Aerger des Freiheren Wielands „Hymne auf die Sonne“, Stüde aus 
Bodmers „Eolombona”, aus Wielands „Weltgeriht“ und Klopſtocks 
„Meſſias.“ Bei der Abendmahlzeit erjcheint ein neuer Fremder, „ein 
langer, weitgejpaltener Dann von Hohem Anjehen, wenn es die niaise 
Miene nicht verderbete“: Herr Profeffor Gottſched aus Leipzig in höchſt 
eigener Perſon. Das Geſpräch wird fofort auf literariſche Gegenftände 
gelenkt, auf die geiftlichen Epopden und Milton insbejondere, wobei 
Gottſched mit gelaffener Unverjhämtheit alte Irrtümer gegen den eng« 
fischen Dichter vorbringt und ſchließlich von Kreuzner mit fpöttiichen 
Herametern Bodmers abgetrumpft wird. Im fünften Brief ift namentlich 
von dem Rhapfoden Fridolin die Rede, der einiges aus feinem Leben 
erzählt. Er ftammt aus Appenzell und verdankt feine Kunft dem 
Philofles, jenem einfiedleriihen Weiſen und Arzt (Zellweger), von 
welchem im Eingang des elften Geſangs der Noachide“ eine fo ruhmvolle 
Schilderung gemacht wird. Kreuzner erzählt ihm, daß er vor etlichen 
Jahren mit dem Verfaffer des „Noah“ einen goldenen Monat in des 
PHilofles führener Hütte gelebt, von wo fie alle Morgen auf des 
Gaberins (Gäbris) Höhe geftiegen wären und in einer rußigen Kabane 
Molten getrunfen, die ein eisgrauer Senne (Fridolins Vater) ihnen 
eingejchenkt hätte. In Fridolin hatte Philofles die rechte Perſon ent⸗ 
det, die alte Kunft des Rhapſoden wieder in Aufnahme zu bringen. 
Er hatte ihn in der Rezitation unterrichtet, mit einem orientalifchen 
Koſtüm ausgeftattet, das zugleich den Charakter feiner vorzutragenden 
Gedichte anzeigen ſollte, und ſeitdem zog der Sänger in Deutſchland 
umher. (Die Einführung diejes Nhapfoden hängt, abgefehen davon, 
daß Bobmer an einen ſchwäbiſchen Rezitator dachte, der vor zehn 
Jahren in St. Gallen aufgetreten war, offenbar mit einer damaligen 
Lieblingsidee Bodmers zufammen, welher — wie ihm Gottſched an 
39” 
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einem Orte höhniſch vorhätt — an Schuh, den Prinzipal der be- 
tannten Schaufpielergejeltichaft, die Aufforderung gerichtet, auf der 
Bühne Partien aus dem „Mefjias“ rezitieren zu laffen.) Im nächften 
Brief an einen englischen Freund entwirft Grandifon ein Bild der litera⸗ 
riſchen Zuftände in Deutfhland und ſchildert die neuen Epen, in denen 
der Geift des „verlorenen Paradieſes“ herrſcht. Im legten Schreiben 
berichtet Heinrich Fifcher, an den Martin Kreuzners Briefe adreſſiert 
find, diefem aus Trogen den Inhalt der Geſpräche, die von den dortigen 
Moltenbrüdern, der Zeltweger-Bodmerfchen Geſellſchaft, über Kreuzners 
Briefe geführt wurden. Jene betrafen namentlich die Frage, ob es 
recht gewefen fei, den Fremden den verderbten Geſchmack der eigenen 
Nation jo rückſichtslos enthält zu haben. Herr B. (Bodmer) habe 
ſich fo erklärt: „Ich halte es fo wenig für ein Verbrechen, die Fehler 
der Nation zu entdeden, als es feines ift, ihre Vorzüge befannt zu 
maden.... Wir find gleich ſchuldig, dem Uebel, wo wir es antreffen, 
Zeugniß zu geben als den Vollkommenheiten.“ Geftern — fo fchließt 
die Schrift — hätte die Gejellihaft einen Spaziergang in die Gegenden 
gemacht, welche B. unter dem Namen des „Landbufens“ befungen hat. 
Sie hätten dabei Situationen im Original genoſſen, die in der „Noadjide“ 
poetifch feftgehalten feien. Gin Nordwind habe die Nebel aus den 
Ebenen an den allgäuifchen Alpen vorübergejagt. B. hätte ihnen mit 
ſinnenden Augen nachgeſehen und einige Verſe gejprochen, die den 
zwöfften Gefang des umgearbeiteten „Noah“ bereichern follen. 

Bodmer ſchob Wieland und Gefner vor, die das Manujfript 
zur Drudlegung an Gleim fandten; allenfalls könnte auch Leffing 
diefelbe bejorgen. Der vorfichtige Gleim übertrug das Geſchäft Ramler, 
der an Voß in Berlin einen Verleger fand. Zuvor mußte jedoch 
Gleim einen achten Brief in „Edward Grandifon“, der auf Ramlers 
Batteux⸗Ueberſetzung ftihelte, als Strafe für deſſen zwar fehr zahme 
Noah-Kritik, tilgen. Diejer achte, gewiß auch von Bodmer (nicht von 
Wieland) verfaßte Brief erfhien dann ein Jahr fpäter in den Züricher 
„Freimüthigen Nachrichten“ (1756 Stüd 11 ff.). Leffing urteilte über 
die Bodmerjche Schrift, „daß die jet herrichenden Streitigkeiten in 
dem Reiche des deutſchen Witzes nirgends fo kurz, fo deutlich, fo be- 
ſcheiden, als in diefen wenigen Bogen vorgetragen worden.“ 

Von da an regnete es förmlich Pamphlete wie zehn Jahre früher, 
da die Gottſched⸗Bodmerſchen Händel in ſchönſter Blüte geftanden hatten. 
Im Mai 1755 fandte Bodmer eine Verjpottung des Schönaichichen 
„Hermann“ an Sulzer, welcher diefe zum Druck befürderte als „Ar— 
minius-Schönaich“ (1756). „Ich führe — fagte Bodmer zu Zellweger 
am 29. Februar 1756 — den alten deutjchen Arminius auf, ber feine 
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Sachen wild und barbariſch anftellt; zu ihm laſſe ich dann einen 
Schönaich tommen, der ſich für den Arminius gibt und mit den Worten, 
Sentenzen und Meinungen, die in Schönaih® Hermann ftehen, auf- 
tritt.“ Im Dezember 1755 entwarf er „das Banfet der Dunſe“ 
(1758 gedrudt), wiederum in Herametern, die den großen „Stentor“ 
beim Gelage feiner Anhänger vorführen. Derjelbe entflammt feine 
Säuglinge, für ihn in den Kampf zu gehen und den Alpen Hohn zu 
ſprechen. 1756 folgte abermals eine Satire in Berjen, „Die Larve“ 
(1758). Niemand, außer Zellweger, wußte um die Verfaſſerſchaft. 
Bodmer müſſe da8 Deforum beobachten und laſſe Wieland und den 
jungen Salomon Geßner in den Riß treten. Erſt mußte Wieland 
vom Leder ziehen und fprang blindfing® wütend in den Streit hinein, 
„mehr durch Zureden und Einwirken anderer, als durch feinen eigenen 
Zorn“, wie er felbft gefteht. Im der „Ankündigung einer Dunciade 
für die Deutſchen“ (1755), die ein Anonymus, d. h. der Magifter 
Cloß aus Tübingen, mit einer „Ankündigung einer Dunfiade für 
die Schweiger“ (1758) beantwortete, führte Wieland ale gelehriger 
Schüler die Fchde gegen den Erz-Duns (Dummtopf) Gottſched und deifen 
Quadjalberbude weiter, wobei diejem alle jeine alten Sünden gegen 
Milton, Klopſtock, Bodmer aufgewärmt werden mit Aufzählung neuer 
Niederträchtigfeiten, wie derjenigen, die Gottſched als Leipziger Eenfor 
verübte, als er im Manuſtript von Eberhard v. Gemmingens „Briefen 
nebjt anderen poetijchen und profaiichen Stüden“ die Stelfe, welche das 
Lob der „Meſſiade“ und „Noachide“ enthielt, durch einen kurzen Feder- 
ftrich in ſchnöden Tadel fäljchte. Nachdem Wieland in einer endlofen 
Schimpferei die beſchwerliche Arbeit durchgeführt, den „Lotterbuben“ 
Gottſched als „Schandfled der Natur“ zu brandmarten, fällt er über 
Schönaichs „Hermann“ her. Bodmer meinte am 12. Februar 1756 
Zellweger gegenüber: „Wenn Gottiched wigig wäre, fo würde er gerade 
die Dunciade, die man angekündigt hat, jelbft jchreiben und uns alle 
der Länge nad) hineinjegen.“ Später richtete Wieland ein „Schreiben 
an den Berfafjer der Dunciade“ (1757), d. 5. an ſich felbft, und be— 
lobte fi nad Kräften. Die Antwort feines ſchwäbiſchen Lands— 
manns Cloß, der Breitinger für den Verfaſſer der Schmähſchrift 
hielt und daher alles Gift an diefem ausließ, war in entiprechendem 
Ton gehalten: Breitingers Ausgabe der Septuaginta fei ein Plagiat 
aus Grabe, die fritifche Dichtkunft ein Diebftahl aus Bouhours. 
Breitinger habe als Cenſor von Zürich Ungerechtigkeiten verübt, die 
derjenigen Gottſcheds nichts nachgeben. In einem Anhang wird die 
von Wieland angegriffene Tugend der Frau Gottſched gerettet. Hier 
feiftete Cloß das Aeußerfte. Der Verfaffer der „Ankündigung“ fei 
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befannt als ein wilder Krieger, oder noch viel ärger als ein folder. 
„Die Wilden in Nordamerika freffen ihre Feinde, wenn fie ihrer Meifter 
worden find. Alsdann haben fie Ruhe. Jener hingegen fpeiet feinen Feind, 
den er gefreffen hat, wieder aus, daß er ihn noch einmal freffen kann.“ 

Die Oeffentlichleit hatte die literariſchen Balgereien der beiden 
Lager herzlich fatt und mit Recht warfen Nicolais Fiteraturbriefe die 
Trage auf, ob denn fortwährend Parteifucht und Kabale anftatt der 
Regeln einer guten Kritik entſcheiden follen, was gut oder ſchlecht in 
der Literatur ſei? Man habe nun das klägliche Schaufpiel zum zweiten 
Mal erlebt, daß die kritiſchen Dienftboten ſich fragen: von Leipzig 
oder von Züri? und dann einander grimmig in die Haare fallen. 

Auch Breitinger war feit Ausgang der vierziger Jahre in fehr 
verdrießliche, namentlich Calvin und Servet berührende theologiſche 
Händel mit einem Landsmann Joh. Konrad Füßli, Pfarrer in Beltheim, 
verwidelt und mußte von diefer Seite eine ganze Reihe unmürdiger 
Pamphlete, die ihn in maßloſeſter Weife des Plagiats und der Un- 
wiffenheit beſchuldigten, über fich ergehen laſſen, fo: „Freudiger Zuruf 
an das Schweizerland“ von Sanonomotusti (1751), „Vier Send» 
ichreiben an den Herren Eanzler v. Mosheim" von Alitheabotosfi 
(1751) u. a. Den Drud dieſer Schmähſchriften beſorgte Gottſched 
in Leipzig. Füßli wurde in Zürich gebührend beftraft. 

Nach den Patriarchaden ſchweifte Bobmer auf das Gebiet der 
weltlichen Epit über. Hier Ichnte er fih gewöhnlich an dichteriſch 
bereit8 verwertete Stoffe an. Schon in den „Charakteren der deutſchen 
Gedichte” hatte er die Entdeckung Amerikas als einen für die erzählende 
Dichtung günftigen Gegenjtand namhaft gemacht. Während er noch 
mit feinen erften Bibelepen beichäftigt war, erwog er den Plan dazu 
(Ende Ottober 1751) und ſchrieb im Mai 1752 den erften Ge- 
fang der „Colombona.“ Kirkpatrid „Sea-piece“ (1750) diente 
ihm als Vorbild. Im Vorwort zur erjten (Einzel-) Ausgabe von 
1753 nennt er dieſen feinen Mitarbeiter, den er oft wörtlich über- 
fegt, 3. B. bei der Schilderung des Sturms zu Anfang des zweiten 
Gefangs, des Paradiesvogels u. ſ. w. Auch in Bezug auf die Ein- 
telfung in fünf Geſänge fchließt er ſich eng an die Vorlage an. Anderes 
dankt er dem Verfaſſer des „esprit des lois.“ Für ſich felbft nimmt 
er jebod den Charakter des Haupthelden in Anfprud. Am 29. Juli 
1752 Nachmittags um 1 Uhr vollendete er — Zeit und Stunde fand 
ex mehreren Freunden gegenüber feftzuhalten nötig — den fünften und 
legten Geſang. Auch hier war es wieder das Abenteuerliche, ſodann 
die Gelegenheit, die glücklichen Urzuſtände der von der Kultur noch 
unbeledten Eingeborenen zu fchildern, was ihm den Stoff anziehend 
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machte. Eolombo befährt mit feinen fühnen Genofjen jeit ſechszig Tagen 
die pfablofen Straßen des Ozeans und vertröftet die Zagenden auf 
das nahe Land, von welchem die Vorzeichen fih immer mehren. Lope, 
der iberifche Barde, fingt ihnen von dem unfterblichen Ruhm, dem fie 
entgegen gehen. Ueber den Schiffen ſchweben nachts die ſchützenden 
Sherubime Zephon und Ithuriel. Am andern Morgen erhebt fid ein 
Sturm, trennt bie Flotte und ein Teil der Mannſchaft wird rebelliſch. 
Dem Colombo erſcheint im Traum Martin Beheim von Nürnberg 
und verfündigt ihm das Ziel im Südweften. Die von einem be= 
trügerifchen Geifte aufgewiegelten Männer des einen Schiffes laſſen 
ſich befänftigen. Endlich taucht die Küſte aus dem Meere. Lope begrüßt 
diejelbe mit Gefang. Colombo betritt das fefte Land, fieht die erften 
Wilden, die fi aus den Wäldern hervormagen, und es beginnt ein 
friedlicher Warenaustaufh zwiſchen den Eingebornen und den Fremd- 
fingen. Der Häuptling jedoch wird von dem böfen Geift vor den Ge— 
fahren, die feinem Volt durch die Europäer drohen, gewarnt. Alfein 
wie er dieſe feinem Stamme verfündigen will, wandelt der Schutzengel 
der Caftilianer die läfternden Worte in Lob und Preis um. Epifode 
von dem fpanifchen Jüngling Bleda, der, unter dem giftigen Manzana- 
baum eingejchlafen, von Lamifa, einer Wilden, gerettet wird und von 
berfelben ihre Sprache erlernt. Sie erhält die hriftliche Taufe, reicht 
Bleda ihre Hand und beſchwichtigt eine Meuterei ihres Stammes. 
Colombos Heimfahrt und Triumph. Der Gegenſtand eignet fich wenig 
zu der patriarchadenhaften Darftelfung, die ihm Bodmer verlieh. 
Schon 1725— 1726 Hatte biefen ein Heldengedicht über Arminius, 
oder — wie er es, um einer Verwechslung mit Lohenfteins Roman 
zu entgehen, umtaufte — „die Irmen-Säule“ beſchäftigt. Dasjelbe 
war für jene mit 3. U. König in Dresden geplante Zeitfchrift (f. o. 
©. 537) bejtimmt und bereit® auf zwei Bücher gedichen. Mittel- 
alterfich romantifche Stoffe griff er, feitdem er das deutfch-mittelalter- 
liche Bolle- und Kunftepos fennen gelernt, mit Vorliebe auf und 
verfertigte, wie er wenigſtens behauptete, in der Dicht- und Denfart 
Wolframs im Mai 1753 den „Barcival“ in Herametern. Die zwei 
Gefänge erzählen in gedrängten Zügen Parcivals erfte Ankunft auf 
Monſalvatſch, feine Begegnung mit Sigune, den Aufenthalt bei 
Trevrizent, den Zweilampf mit Feirefis und den Wiedereinzug in die 
Gralsburg. 1755 folgte in den „Fragmenten in der erzählenden Dicht- 
art“ der „Samuret.“ Im Januar 1756 vollendete er als Gegenſtück 
zur „Eolombona“ die Heine Erzählung „Intel und Yarico“, welche 
er aus dem „Spectator“ kannte, und die bereit® Gellert dichterijch 
behandelt Hatte. Ein ſchiffbrüchiger europäifcher Züngling, von einem 
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Indianermäbchen gerettet, verfauft dieje feine Wohltäterin und Gattin 
ruchlos auf dem Sflavenmarkte. Salomon Geßner hat 1756 der 
fchneidenden Difjonanz, mit welcher Bodmer abbricht (zwar nicht 
ohne eine Löſung angedeutet zu haben), einen verföhnenden Abſchluß 
verliehen: Inkel gerät jelbft in Sklaverei, bereut und wird von Yarico 
(osgefauft. Im Oftober 1765 fchrieb Bobmer „Die Rache der 
Schweſter“, dem zweiten Zeil des Nibelungenliedes nacherzählend. 
Es ift die erfte moderne Bearbeitung beöfelben, in der ſich bie hölzernen 
Herameter gar ſeltſam ausnehmen, in der auch zahlreiche Mißver⸗ 
ftändniffe und Gejchmadlofigfeiten unterlaufen. Der erfte der vier 
Gejänge geht von der Ankunft der Burgunden bei Rüdeger bis zur 
erften feindfeligen Unterredung zwifchen Kriemhilde und Hagen; der 
zweite erzählt die Nachtruhe der Gäfte und das Turnier, in welchem 
Volker den Hunnen erfticht, fowie die Niedermegelung des Gefolges 
und bie erften Kämpfe im Saale der Könige; der dritte bringt den 
Tod Frings und Rüdegers, der vierte die Kataftrophe. Freie Be— 
arbeitung wechjelt mit wörtlicher Uebertragung. In jeinen alt= 
ſchwäbiſchen Balladen (1781) hat Bodmer Partien des erften Teils 
der Nibelungen, den Streit der Königinnen, Siegfrieds Tod und die 
Epifode von den Donaumeibern im Balladengewand nachgedichtet. Der 
neue Verfuh, die Mitwelt für das alte Werk zu gewinnen, mißglückte 
gänzlich. Im der zweibändigen „Calliope“ (1767) faßte er feinen 
bisherigen Epenihag zufammen. Zu Anfang der fiebenziger Jahre zeigte 
ſich feine epiſche Muſe nochmals fruchtbar: im Dezember 1770 fann er 
auf „die Gräfin Hedwig von Gleichen“; im Mai 1771 ſchrieb er 
„Konradin von Schwaben“, im Juni „Hildebold und Wibrade“, im 
Juli „Makaria“ und „Sigowin“, im Oftober „Wilhelm von Oranfe“ 
nad Wolframs „Wilfehalm.“ Viermal behandelte er die alte Heimfehr- 
fage. Zuerſt in „Hildebold und Wibrade“, wo die Szenerie in 
feine Yugendheimat Greifenfee verlegt ift. Der Ritter Hildebold kehrt 
als Kreuzfahrer nach zwanzigjähriger Abwefenheit aus Accon und der 
Gefangenſchaft nach der Burg Wilsberg am Greifenfee zurüd und 
findet fein Weib, das neunzehn Jahre lang allen Freiern widerftanden, 
als die Gattin Dankrats von Ufter. Er gibt ſich für Walther von 
der Bogelweide aus und bringt die Nachricht, daß der Totgeglaubte 
noch Iebe, aber in den Banden einer hiſpaniſchen Dame. Am andern 
Morgen gibt er fi zu erkennen und nimmt friedlich Befig von feiner 
Gemahlin. Die Heimfehrfage, mit dem Motiv der Doppelehe verbunden, 
erfcheint in „Adelbert von Gleichen“ nnd ſchwach variiert in der 
„Gräfin von Gleichen“ wieder. Hier betritt der Graf als der 
Minnefinger Heinz von Mure feine Burg. „Sigomwin“ ift eine 
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vollftändige Nachahmung der Heimkehr des Odyſſeus umd der Tötung 
der Freier. Zug um Zug ift dem homeriſchen Epos entnommen. 
Der in der Vermummung eines Bettlers heimfehrende Sigowin 
von Thurheim vernimmt von feinem Meier und von feinem Sohne 
Manfred, wie fein treues Weib Fredegund von üppigen, ſchmarotzenden 
Freiern umlagert ift. Jede Einzelheit ftimmt mit der Vorlage: 
der alte Hund, der feinen Herrn erfennt, der ſchmauſende Freier, 
welder einen Kuhfuß nad) dem dreiften Bettler wirft, der felbft von 
feinen Dienerinnen Schmach erdulden muß u. ſ. f. Mit Sigowins 
Bogen follen die Freier nad) einer Taube ſchießen. Fredegunde ift 
der Siegespreis. Keiner vermag den Bogen zu fpannen, als Sigomin 
ſelbſt, der die Freier mit demfelben erlegt und nur die Sänger Steinmar 
und Munegür verjchont. Dann entdedt er fi, vom Bade verjüngt, 
der Gattin. Der gleichzeitig entftandenen ‚„Makaria“ legte Bodmer 
bie Heralliden“ des Euripides zu Grunde: die freiwillige Selbft- 
opferung der Heraflidin Mafaria und die Beftegung des Euryſtheus 
durch Hyllos im Zweifampf. Zu „Maria von Brabant“ benutzte 
er den Spruch des Meifters Stolle über die Hinrichtung der bairiſchen 
Herzogin (1256), daneben Motive und Zitate aus Shakeſpeares 
„Dthello.“ Maria von Brabant wird von dem jchändlichen Truchſeß 
Sfofred bei ihrem eiferfüchtigen Gemahl, Herzog Ludwig von Baiern, 
verleumdet: fie lebe mit dem edlen Jüngling Baude von Lillo, dem 
Gefpielen ihres Bruders, des Minnefängers Johann von Brabant, 
in Buhlihaft und habe jenem zum Liebespfand ein koftbares Tuch, das 
Geſchenk ihres Gatten, gegeben. Ihre Unſchuld foll durch einen Zwei⸗ 
fampf erwiejen werden. Baude von Lillo reitet für fie in die Schranten, 
fällt aber durch die Hand Iſolreds und Maria wird ſchuldlos hin- 
gerichtet. Die Hauptperfonen follen denjenigen der Shalejpeareichen 
Tragödie entſprechen, zumal Iſolred dem Jago. Die genannten Heineren 
Erzählungen (ſämtliche in Hexametern) gehören jedenfalls zum Beſten, 
was Bodmer gedichtet hat. Schwächer ift bereits der „Eonrabdin“, 
defien erfter Teil die Trauer der Elsbeth von Schwaben und Gertrud 
von Baden über das Schidfal ihrer gefangenen, Söhne ſchildert, 
während die zweite Hälfte den Untergang des jungen Staufers erzählt. 
Dazu fommen Bearbeitungen und Ueberfegungen aus dem Haffiichen 
Altertum: „die geraubte Europa“, „die geraubte Helena“, „Telemach 
und Naufican*, „Evadne“, „Kreuſa“ u. ſ. w. Cine ber albernften 
Vermiſchungen altjüdiſcher und antiker Stoffe, offenbar Patriarchade 
und homerifches Epos auf Einen Streich, gelangte zum Vorſchein in 
„Menelaus bei David“ (1782). Der Atride kehrt auf feiner Heim- 
fahrt, vom Sturm verfchlagen, in Israel im Zelte Davids an, er- 
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zähft feine Herkunft und Erlebniſſe vor Troja und erfährt dafür 
die Geſchichte Davids. Zugleich Täßt er fid von einem Priefter über 
den jüdiſchen Glauben unterrichten. Inzwiſchen wird die Stadt Ziffag 
überfallen und Davids Frauen entführt. Diefer und fein Gaft ſetzen 
den Räubern nad) und retten die Geraubten. Menelaus erhält für 
feine Hilfe eine toftbare Schale. Er fängt an, Zweifel in feine Gott⸗ 
heiten zu fegen. David wird die Nachricht vom Tode Sauls und 
Jonathans gemeldet. Dann fegt der Grieche feine Fahrt weiter, 
während David dem Trone entgegengeht. Als Seitenftüc zu Hagedorns 
„heuer Eva“ ſchrieb Bodmer einen „neuen Adam“, wo ein Ritter, 
um fein Weib wieder umarmen zu dürfen, erft zwölf Fäden fpinnen 
muß. Weiter bearbeitete er Rouffenus „Levit von Ephraim“ in Hera- 
metern (1782). Er war in feine Epen vollſtändig vernarrt. Den 
Dichterruhm, den ihm die Mitwelt verfagte, wollte er — wie Saloon 
Geßner einmal fagte — „erzanfen und ertrogen.“ Zu Schinz ſprach 
er am 14. September 1770 das große Wort: „Darf ic Ihnen im 
geheimen jagen, wann meine Gedichte mir am beften gefallen? Wann 
id) zuvor einen Gejang der Odyſſee gelejen habe.“ 

Es war des greifen Mannes größter Kummer, daß jein poetifcher 
Sinn ſich auf niemanden vererbe, daß die Harfe mit feinem Tode 
ganz verftumme, oder nur „harſche Töne knarre und dumpfige Reime.“ 
Als einigen Erſatz betrachtete er es, daß die Geftade der Limmat feit 
geraumer Zeit vom Geſange des Schäfers Daphnis erlangen. Daphnis 
ift Geßner. Sein Name weht nad hundert Jahren nur noch wie 
der ferne Ton einer Hirtenfchalmei auf unfere Zeit herüber. 

Salomon Geßner wurde geboren am 1. April 1730 in Zürich. 
Sein Vater war der Buchhändler und Ratsherr Konrad Geßner. 
Der lebhafte, mit Phantafie und Humor begabte Knabe, durch einen 
ſchlechten Schulunterricht geplagt, jormte unter der Bank lieber Heine 
Wachsfiguren oder befchrieb zu Haus eine Unmenge Papier mit Find- 
lichen Nachahmungen des „Robinfon.“ Dem ländlichen Pfarrhaufe in 
Berg am Irchel zu erfolgreicherer Erziehung übergeben, lernte er bie 
Natur kennen und verjenkte fi in Brodes „Irdiiches Vergnügen in 
Gott“, das in drei mohlbeleibten Bänden, von mufitaliihen Kompo— 
fitionen begfeitet, von 1740—1746 durch den Züricher Kantor Johann 
Kaſpar Bachofen neu aufgelegt wurde. Gleims ſcherzhafte Lieder regten 
ihn zu ähnlichen Verſuchen an. Nach zwei Jahren mußte er gegen 
ſeine Neigung als Lehrling in die väterliche Buchhandlung eintreten 
und wurde 1749 nach Berlin geſchickt, um bei dem dortigen Verleger 
Spener die Lehrzeit erſprießlicher zu vollenden. Bodmer ſchrieb am 
29. März jenes Jahres an Sulzer: Geßner habe für einen Buch— 
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händfer „zu großmithige sentiments.“ Uebrigens fiebe er ihn und 
betrachte ihn für denjenigen, ber Tünftig das Reich des guten Ge- 
ſchmackes durch feine Druckerei ftarf befördern könne. Allein in Berlin 
entledigte ſich Geßner auf eigene Hand der verhaßten Padergeichäfte 
eines Labenjungen, warf fid), gefördert durch den Hofmaler Hempel, 
dem das naturmüchfige Talent des Jünglings nicht entgieng, ganz auf 
die Kunft, erfuhr für feine poetiſchen Verſuche mancherlei Vorſchub 
durch Ramler, welcher die mangelhafte Handhabung der metrifchen 
Form tadelte und ihm auf eine forrefte rhythmiſch gehobene Proſa 
Hinwies, freilich fpäter (1785) höchſtſelber die glildfiche Form der 
Geßnerſchen Idyllen in ſchlechte Herameter zurückzuzwängen verfuchte. 
Weniger zog es ihn zu dem ſteifen Sulzer hin. Nach einem kurzen 
erheiternden Beſuche bei Hagedorn kehrte der junge Geßner im Herbſt 
1750 in die Vaterſtadt zurück. Es war zu der Zeit, da Bodmer 
dem Meſſiasſänger feine Dichterherberge aufgetan hatte. Mit Klopſtock 
trat Geßner perfönlich in feinen näheren Verkehr. Wieland, der nach⸗ 
gerüct fam, gewann nur allmählich feine Neigung, die ſich aledann zu 
dauernder Freundichaft feitigte. Am innigften fühlte er ſich mit Mlleift 
verwandt, dem Frühlingsdichter, der ihm die jchöne Idylle „Irin* 
widmete. Er ergab ſich zunächſt einem dilettantiſchen Tun und Treiben, 
von dem die paar erhaltenen Briefe an feinen Freund Joh. Georg 
Schultheß, damals Pfarrer in Stettfurt, Kunde geben: er radierte 
fleine Kupfer für feine Lieder, malte feine Stube mit Landſchaften aus, 
arbeitete ab und zu in der Buchhandlung, ſchwärmte mit fröhlichen 
Freunden herum und fchrieb anafreontifche Liedchen. Er wies fie 
Bodmer vor, der, ein Verächter diefer Sorte, diefelben mit kritiſchem 
Achſelzucken zurüdgab und einem: „Hu, ja! fie find artlich, aber — 
au, ja — man hat dergleichen Lieder ſchon zu viel!“ Dem Bodmerſchen 
Schlepptau wid, er geſchickt aus, bejorgte jedoch in deffen Auftrag die 
Ausgabe von Eronegts „Einfamfeiten“ (1758) und gab ſich fogar 
einmal zum Unterhändler her, der zufammen mit Wieland ein Bod- 
merifches Pamphlet zur Drucklegung an Gleim befürberte (ſ. o. ©. 618). 
Obſchon Bodmer an einem Orte befennt, daß Geßners „Abel“ in 
fein „poetifches Leben eine Epoche gebracht hat“, die er als eine be— 
fondere Güte der Vorfehung preife, urteilte er hinwiederum Sulzer 
gegenüber von ihm: „Er ift gar zu leicht. Cr ramlert und gleimt 
und würde lejfingen, wenn er unter uns dürfte." Im Jahr 1751 
trat Geßner mit dem in der Züricher Monatsihrift „Crito“ er- 
ichienenen „Lied eines Schweizers an fein bewaffnete Mädchen“ zum 
erften Mal vor die Deffentlichteit. Bon 1753 ab erſchienen in raſcher 
Folge feine poetifhen Werke. An der Wochenſchrift von Johann Georg 
40 
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Schultheß „das Angenehme mit dem Nüglichen“ (1755—1756) be= 
teifigte er ſich mit einigen Ueberjegungsverfuchen aus Popes Hirten- 
gedichten. Mit den Idyllen von 1756 und dem „Tod Abels“ (1758) 
erreichte er feinen dichteriihen Höhepunkt. 1762 Ließ er den „erften 
Schiffer“, fodann noch einige Schäferfpiele folgen und nahm 1772 mit 
jeinen legten Idyllen Abſchied von der Dichtkunſt. Nur noch mit 
Furchtſamkeit — hatte er zwei Jahre zuvor an Ramler gejchrieben — 
wage er e8 zu dichten „wie Einer, der das zweite Mal heirate.“ 

Im Februar 1761 vermählte ſich Geßner mit Judith Heidegger, 
einer Frau von feltener Schönheit, Geſchmack und Tatkraft. Bodmer 
nannte fie im einem Brief an Zellweger vom 11. Mai 1760 „eine 
lebhafte, fehr aufgeräumte und dabei wol denkende Perſon, die für ein 
Genie paffiren und im Notfalfe ihm beim Abel und Idyllenſchreiben 
helfen kann.“ Mit großer Umficht feitete fie die Buchhandlung, 
während er fi nun mit Ernft und Eifer der Kunft widmete. Er lieferte 
die anmutigen Zeichnungen für die Borzellanfabrif im Schoren bei 
Kilchberg, ilfuftrierte feine eigenen Verlagswerke, die reißenden Abſatz 
fanden, malte und aquarellierte. Sein Dichterruhm verbreitete ſich 
inzwiſchen durd) ganz Europa. Sein Haus war der gejellige Mittel- 
punft der Züricher Gelehrten und Künftler. 1765 wurde er in den 
Großen und zwei Jahre fpäter in den Kleinen Rat gewählt. „Der 
Sänger Abels — meldet Bodmer zu Anfang 1766 — zeichnet 
immer auf Radeln oder radiert. Er ift jest unter den Zweihundert; 
ich fehe ihm da, aber Höre ihn nicht.“ 1768 hatten feine Mitbürger 
den guten Einfall, Geßner zum Sihlherrn, d. h. zum Forftmeifter der 
Stadtwaldungen zu machen. Im der idylliſchen Sommerwohnung im 
Sihlwalde verlebte er Jahre ungetrübten Glüdes. Was er felbft in 
dem reizvollen „Wunfdh“ Holdes fi geträumt Hatte, fand hier feine 
ſchönſte Erfüllung. Hier befuchten ihn kurz vor feinem Tode Matthiffon 
und fein italienischer Lobredner, der Abt Bertola. Im Vollglüc des 
Lebens ftarb er an den Folgen eines Schlagflufjes am 2. März 1788. 
Er Hinterließ zwei Söhne: Konrad, den talentvollen Soldaten- und 
Pferdemaler (geft. 1826), und Heinrich (geft. 1813), weicher Wielands 
Schwiegerfohn wurde, der Freund und Verleger Heinrichs v. Kleiſt. 
Salomon Geßner war eine biedere, liebenswürdige Frohnatur, wigig, 
von derbem Humor und unverwüftliher komiſcher Laune, ein aus- 
gezeichneter Improviſator mit einem mimiſchen Talente, das gelegentlich 
die Schinznacher Helveter aus Rand und Band brachte, ein Kinder- 
freund voll Boffen, daneben der beforgtefte Gatte und Vater. 

Seine frühefte Profadichtung ift „Die Nacht. (1753). Er hat 
fie fpäter felbft eine Rarifatur genannt, in einer Stunde trunfener 
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Verzückung entworfen. Es ift die wohllautende Schilderung einer 
weichen Sommernadjt, belebt durch das Bild eines im Mondlicht 
unter Blumen ruhenden Mädchens und am Schluß dur den Zug 
der Freunde, bie ſchwärmend dem träumenden Dichter den nächtlichen 
Hügel hinan nachſtürmen. Aber es -find zu ungleichartige Tüne an= 
gefchlagen, die nicht zum Accord ftimmen wollen. Durd) die zufällige 
Lektüre des von Amyot ins Franzöfiihe übertragenen Schäferromans 
„Daphnis und Chloe“ von Longus fühlte fih Geßner zu feinem 
„Daphnis“ (1754) angeregt, der Übrigens von der alten ſchlüpfrigen 
Geſchichte völlig abweicht und eine recht dürftige Handfung enthält. 
Bei einem Frühlingsfefte verliebt fi der Hirt Daphnis in die ſchöne 
Bhilfis, die am jemfeitigen Ufer des Stromes wohnt. Er fett (wie 
fpäter „der erfte Schiffer“) von Amor felbft geleitet über den Fluß 
und findet Gegenliebe. Nach kurzer Trübung des Glückes werden 
die beiden vereint. Auf den Rat feines Freundes Johann Cafpar 
Hirzel ſchob Gefner die moralifierenden Epifoden von dem tugendhaften 
Greiſe Ariftus, welchen Daphnis aus der Verbannung in feine väter- 
liche Hütte holt, und dem von Philfis’ Mutter begünftigten reicheren 
Nebenbuhler Lamon ein. Der Reiz beruht überall in den einzelnen 
idylliſchen Motiven. Schon in diefen beiden erften Dichtungen find 
die Requifiten der fpäteren Idyllen fo ziemlich beifammen: Mondnacht, 
Morgenröte, ein Waſſer, das zwei Liebende trennt, Hütte, Herde, Hirt 
und Hirtin, Lieder, Schattengebüfch, Seufzer, Freubetränen, Unſchuld, 
Großmut. Bodmer war von der „ſchallhaften Nacht“ nicht erbaut. 
„Der junge Geßner — ſchrieb er am 27. April 1753 an Sulzer — 
hat in feiner Nacht, einem Gedicht in Proja, das er auf Weihnacht 
publicirt hat, die geweihteſten Ausdrücke der Meffiade auf die pro- 
fanften Sujets applicirt.* Dagegen empfand er Wohlgefallen an dem 
„Daphnis“, worin nad) feiner Meinung „alles Natur, Unſchuld und 
Genie“ war. „Der Heine Geßner drudt jegt eine Schäferei, Daphnis 
genannt, in Profa, voll naiver Unſchuld. Das Werkgen kann wohl 
Gleimens Neid erweden, fo artig ift es, ſo neu und naiv.” (Bobmer 
an Sulzer, 6. Dezember 1753.) 

Die deutfche Idyllendichtung unmittelbar vor Gefner bewegte ſich 
entweder in plattejter Nüchternheit oder in verftiegener Natur- und 
Empfindungsmalerei. Entweder viel Stalfgerud) oder ſchmachtendes 
Parfüm der romanifchen Galanteriebude. Geßner gieng von der jenti- 
mental-malerifchen Richtung des Brockes, Thomſon, Kleift, der Klopftod- 
Bodmerſchen Epik und der Anakreontit Hagedorns und Gleims aus 
und fuchte diefe ftarken Gegenfäge zu verföhnen. Sein ummittelbarftes 
Vorbild jedoch war Theofrit, an dem er die wahrfte Einfalt der Sitte 
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und Empfindung, das vertrautefte Gefühl für die Auffaffung der Land- 
ſchaft pries. Theokrit lich ihm wohl einzelne Motive, Tieferte die äußere 
Szenerie, blieb jedoch im Grunde von ihm umverftanden. Zwiſchen 
den beiden Idyllilern herrſcht ein weiter Abftand: der helleniſtiſche 
Dichter fhildert mit naiver Einfalt die individuellfie Natur; Geßner 
ſchafft fi ein erträumtes goldenes Zeitalter voll Glück und Tugend. 
Wohl ftrebt er nah Natur, aber dieſe ift ihm überall, aud bei 
Theofrit, zu rauf. Er verfchönt, idealifiert die Naturzuftände. Sein 
Idyll flüchtet fid aus dem Getimmel der Stadt in bie ftille Schönheit 
einer ländlichen Gegend und bevöffert dieje mit glücklichen, unſchuldigen, 
leidenſchaft und wunſchloſen Wefen, welche der natürlichiten menjch- 
lichen Beihäftigung, dem Weiden der Herden obliegen. Seine Dichtung 
trägt äußerlich ein arkadiſches Gewand und bedient ſich des antiken 
mythologiſchen Aufpuges. Diefe Hirten find aber nicht naiv, fondern 
halb modern, halb weſenlos: weichherzige, tändelnde, tugendhafte Schein- 
geftalten. Die Flucht aus der Wirklichkeit führt den Dichter vielfad) 
zu einem ſchwächlichen Schweigen im Qugendideal, dem feine ganze 
Dichtung entgegenftrebt. Als Sängerin der unſchuldigſten Natur 
ſcheut feine Mufe vor der Berührung des wirklichen Lebens zurüd. 
So verſchmäht fie den ſicheren Boden und ſchwebt in den zarteften 
ätherifchen Regionen. Eine durch die Ueberfultur entartete Welt ſoll 
zur Natureinfalt, zum ftillen Glück eines fanften innern Friedens 
zurüdgeführt werden. Die Zeitgenofien fahen ein Arfadien aufgetan, 
zu welchem der Zutritt förmlich erftürmt wurde. Geßner ift in feinem 
Drang zur Natur ein direkter Vorläufer Rouſſeaus, der ihm auch 
einen Menfhen nad feinem Herzen nannte. Nur äußert ſich der 
Rouſſeauiſche Kulturüberdruß bei Geßner nie bitter. Hier geht alles 
gefühlsweih zu, das Kolorit ift fanft, der Ton füß, aber auf bie 
Dauer kommt uns die Sache unnatürlih, einförmig, fehönfelig vor. 
Unter allen Inftrumenten ift die Flöte das langweiligſte. Schon in 
Haller „Alpen“ fanden ſich ſtarke Anfäge zum Idyll; aber der mo— 
raliſche Gefichtspunft geftaltete dasſelbe allzu Iehrhaft. Nach Hallers 
Vorgang auf dem heimatfichen Boden zu bleiben, Fräftige Lokaltöne 
zu verarbeiten, dazu konnte ſich Geßner nicht verftehen, obſchon er 
in einem Brief an Gleim den Ausſpruch tat:j er getraute ſich wohl 
„auf, unfern Alpen Hirten zu finden, wie Theofrit zu feiner Zeit, 
denen man wenig nehmen und wenig leihen dürfte, um fie zur Effoge 
zu bilden.“ Wäre er im Sinne Theofrit8 oder nur in der Weiſe 
feines jüngern dichtenden und malenden Landsmanns Joh. Martin 
Ufteri der realiftiiche Darftelter des Bauern- und Hirtenfebens feiner 
Tage geworden, er hätte gewiß bei den Zeitgenofjen, die ſich z. B. einer 
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maßlojen Schwärmerei über die Wirtſchaft des philoſophiſchen Bauern 
ergaben, auch Beifall gefunden, ſchwerlich aber, namentlich im Aus- 
ande, da8 geradezu unerhörte Auffehen erregt, das feine ibealifierte 
Hirtenwelt hervorrief. Weil er der Stimmung einer nad Gefühl 
lechzenden Zeit entgegenfam, die lange in Unnatur gefeſſelt gelegen und 
nun bei Geßner Natur zu finden wähnte, hatte er den beifpiellofen 
Erfolg. Man vergaß darüber gern den Mangel jeglicher Realität 
und Charakteriftil. Sulzer wünfchte dem Geßnerſchen Idyll zur Voll- 
fommenheit nur die Szenerie der Bodmerſchen Patriarchaden: Meſo— 
potamien ober &haldän. 

Salomon Geßners Dichterruhm wurde begründet durch die erfte 
Bolge der „Idyllen“ (1756). Es find dreiundzwanzig Bildchen 
aus dem Hirtenfeben, in ihrer Art anmutige, zierlihe Kunſtwerlchen, 
voll der höchften Anſchaulichkeit und mit Wohllaut gefättigt. Geßners 
Hirt ift ein reizendes, finnliches Wefen, tugendhaft, gefühlvoll. Er be- 
fennt ſich trog feines griechiſchen Namens zur reinften natürlichen 
Religion; fein Tun ift Befingen der Natur, der Schönheit und der 
Liebe; fein Aufenthalt der fichte Hain, ein zerfallenes Tempelchen oder 
ein Wafferfall; als redlicher Sohn ehrt er feinen greifen Vater und 
bricht in Nührung aus, wenn er den im Abendlichte ſchlummernden 
betrachtet. Manchmal dringt ein ſchallhafter Ton durch, wenn z. B. ein 
Faun feinen zerbrochenen Krug bejammert. Es ift eine unendlich enge, 
oft inhaltsleere, von Affektation nicht freie Welt. Wenn Salomon 
Geßner dichtete — überliefert Leonhard Meifter — ſchloß er am hellen 
Tage die Fenfterläden, zog die Vorhänge und arbeitete bei dem fanften 
Lichte der Lampe. 

Um feine Kunft an einem höhern Gegenftande zu prüfen, machte 
er fih an einen biblischen Stoff und ſchrieb 1757 ein tragiſches 
bibfifches Ioyl, „Der Tod Abels“ in fünf Gefängen (1758). „Ein 
erhabnes Lieb möcht’ ic) igt fingen: die Haushaltung der Erftgefchaffenen 
nad dem traurigen Fall und den Erften, der feinen Staub der Erde 
wiebergab, der ducch die Wut feines Bruders fiel.“ Der neue Verſuch 
ift fein Fortſchritt. Die jpärliche Handlung wird von den endlos fi 
wiederholenden Ausbrüden der Empfindung erdrüdt; das elegiſche 
Element überwiegt; dazu das malerische. Der Tod Abels ift pfycho- 
logiſch nicht genügend motiviert, die Charakterzeihnung verſchwommen. 
Aber in ihrer Einfachheit und feelenvollen Empfindung ift es jeden- 
falls die anziehendfte alfer Patriarhaden und erfreut durd die Zart- 
heit der idylliſchen Behandlung. — Um die Zeit der Morgenröte find 
Abel und feine geliebte Thirza aus ihrer Hütte hervorgegangen. Auf 
ihre Bitte ftimmt er ein Morgenlied an. Adam und Eva treten 
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herzu und umarmen ihre Kinder. Ebenſo naht Mehala, Kains Ber- 
möhlte, die faum ihre Tränen über das rauhe Gemüt des Gatten 
verbergen faun. Kain geht am der Laube vorbei und äußert feinen 
Unmut über den müßigen Sänger, die weibiihe Zärtlichleit und 
die ewigen Freudentränen. Adam, welcher die Rede vernommen, geht 
hinaus aufs Feld, den Erftgebornen gegen den Bruder freundlicher zu 
ftimmen. Es gelingt ihm und mit einem Verfühnungsfefte ſchließt der 
erite Gejang. Bei dem Mittagsmahl erzählt der Vater bie lange 
Geſchichte von dem erften einfamen Jahre nad der Verſtoßung aus 
dem Paradieſe. Kain, vom böſen Geift Anamelech gereizt, fällt in 
fein früheres Weſen zurüd. Adam ift in der Nacht auf den Tod 
erkrankt. Da empfängt Abel aus der Hand eines Engels heilende 
Kräuter. Kaum hat der Vater davon getrunken, gejundet er. Kains 
Neid auf den bevorzugten Bruder bricht aufs neue aus, als der Herr 
fein Brandopfer verweht, während die Opferflamme Abels till und 
hoc) in die Nacht empor lodert. Nachdem jenem der böje Geift im Traume 
vollends die mit dem Fluch belafteten, von den Kindern Abels ge— 
nechteten Nachkommen gezeigt, erfaßt den Kain beim Erwachen die Wut 
und er erfchlägt den vor ihm ftehenden Bruder. Klage der Eltern 
und Kaind Verzweiflung. Thirzas Jammer. Abels Begräbnis. Kain 
verläßt büßend, von Mehala und feinen Kindern begleitet, in der 
Nacht die Heimat und zieht hinaus in die Einöde. — Der Charatter 
Kains war es namentlich, der Geßner interejjierte. In demſelben 
liegt gleichſam eine Reaktion feines eigenen derbfräftigen Weſens gegen 
die ewige Rührung und Tränenfeligfeit. Immerhin nimmt er ihm 
die großen leidenjchaftlichen Züge der Bibel und drüdt ihn zum bloß 
eiferfüchtigen Bruder herab. Der Vorzug des Werkes befteht in der 
fliegenden Proſa. Einige lyriſche Stellen find von großer Schönheit. 
Im Deutſchland verdunfelte der „Meſſias“ damals noch alfe andern 
biblischen Gedichte; aber in Frankreich fand „la mort d’Abel*, für 
Geßners Ruhm bahnbrechend, enthufiaftiiche Aufnahme und rief zahl- 
reihe Nahbildungen und Dramatifierungen hervor. Es gebe fein 
Frauenzimmer in Paris — berichten die „Freimüthigen Nachrichten“ 
bei Beſprechung der Huberjchen Ueberfegung — das nicht den „Tod 
Abels“ auf dem Toilettentiich liegen habe. Die Dichtung wurde ind 
Staftenifche, Engfifche, Holländifche, vom Abt Bergeron ſogar in latei- 
niſche Hexameter überjegt. Bobmer in den „Freimüthigen“ überfloß 
von Lob, rühmte die Neuheit der Gemälde und Empfindungen und 
nannte den zweiten Geſang (die Erzählung von dem Verluſt des 
Paradieſes) eines der jchägbarften Stüce des poetiihen Genies. Nur 
Geßuer fei fähig geweſen, da weiter fortzugehen, wo Milton aufgehört 





Die neue Zeit. 681 














habe. In einem Brief an Sulzer ſprach er die Hoffnung aus, der 
„Abel“ werde die artige Welt mit den Patriarchaden verföhnen. Hin- 
wiederum frug er jenen im Dezember 1773: „Finden Sie aud, wie 
einer der Unferen, daß in Geßners Abel viel leere Phraſeologie 
ſei? Es follte mir leid thun!“ Der Maler Müller, welcher in jeinen 
erften Idyllen von Geßner ausgegangen ift, aber nach und nach zu 
völlig realiſtiſcher Darftellung gelangte, hat in feinem „erfchlagenen 
Abel“ (1774) an den vierten und fünften Geſang Geßners und in 
„Adams erftem Erwachen“ an die beiden erften Gejänge von „Abels 
Tod“ angeknüpft. 

1762 erfchienen Geßners ſchon feit einigen Jahren vollendete 
Heine Schaufpiele. Das eine, dreiaftige, „Evander und Alcimna“, 
führt den Zufammenftoß zwijchen Natureinfalt und Kulturverfeinerung 
vor und zwar in dem Scidjal zweier fürftlicher Kinder, welche auf 
höhere Eingebung in zarter Jugend Hirten zur Erziehung anvertraut 
worden find und fi fieben. ALS die beftimmte Zeit vorhanden ift, 
holen die beiden fürftlichen Väter ihre Kinder zurüd. Evander, 
der in ländlicher Einfalt erzogene Prinz, macht fi in den Augen des 
Höflings, des Kriegers, des Gelchrten lächerlich. Die unverdorbene 
Naivetät wird bei ihm zur unbewußten Satire gegen die Auswüchſe 
der Civilifation. Aehnlic ergeht es der andern Einfalt vom Lande, 
der Brinzeffin Alcimna, bei ihren Hofdamen. Am meiften aber be- 
drüdt die Liebenden der Gedanke einer Trennung; denn beide follen ſich 
Ttandesgemäß vermähfen. Daß eines für das andere beftimmt ift, er- 
fahren fie erft am Schluß zu ihrem höchſten Entzüden. Das ſchwächliche 
Ding fand wenig Beifall ; von den Nicolaifchen Literaturbriefen (Nr. 278) 
wurde es fcharf verurteilt und Geßners für unwürdig gehalten. 

Der Einafter „Eraft“ ift eine richtige weinerfiche Komödie. Der 
tugendhafte Eraft hat fich gegen den väterlichen Willen mit Lucinde 
vermählt, wird verjtoßen und lebt in der äußerften Not im Gebirge. 
Sein treuer Diener Simon verfällt auf das Mittel, einem Reifenden 
Geld abzunehmen und es feinem verarmten Herrn zu bringen. Eben 
da jenen das böſe Gewiſſen verrät, erfeheint der Neifende felbft. 
Es ift Erafts Vater, der, feine Härte bereuend, ſich aufgemacht hat, 
den Sohn zu ſuchen. Das Stüd ift da und dort aufgeführt worden, 
3. 3. 1776 auf dem furfürftlichen Theater in Münden, öfters in 
Berlin von der Kochſchen Truppe. Diderot bearbeitete die Heine 
Dichtung; Marmontel borgte daraus feinen „Sylvain.“ Ein nad- 
gelafjenes, von Matthiſſon gerühmtes Luftjpiel Geßners, „die Reife 
nad dem Tollhauſe“, ift verſchollen. 

Die erfte Gejamtausgabe der Geßnerſchen Schriften von 1762 
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brachte neben den beiden bramatifierten Idyllen feine befte Dichtung: 
„Der erfte Schiffer.“ Er hatte dieſelbe in einem vor der Stadt 
in beiterfter Gegend gelegenen Landhaufe für feine junge Frau ge- 
ſchrieben. Ein Meiner, mit Schilf bewachſener Teich ſtieß an feine 
Wohnung. Dort ſaß er oft ftundenlang und fann über dem Werke, 
das ihm unter allen feinen Dichtungen das liebſte war. Es iſt eine 
Heine Robinjonade voll unfchuldiger Anmut. Auf einem einjamen, 
durd die Flut vom Feitlande Losgerifjenen Injelchen wohnt die Witwe 
Semira mit ihrer Tochter Melida als die einzigen menſchlichen Weſen. 
In dem erblühenden Mädchen erwacht die Sehnſucht nach anderen 
Gefährten, als ihren Lämmern. Es forſcht entzüdend naiv die un⸗ 
wilfige Mutter über die Rätſel des Dafeins aus. Gegenüber am 
fernen Ufer fpäht ein Jüngling, der durch feinen Vater von dem 
beiden bei der Sturmflut verſchwundenen Frauen gehört hat, oft nad 
dem Eilande, dem Ziel feiner Träume, hin. Noch war die Kunft, ſich 
auf einem Fahrzeug dem Meere anzuvertrauen, nicht befannt. Cinft 
treiben die Wellen einen hohlen Baumſtamm, in welchem fi ein 
Kaninden birgt, ans Geftade. Der Süngling höhlt denfelben weiter 
aus und verjertigt fo den erften Nachen. Die Schwimmfüße des 
Schwans bringen ihn auf den Gebanfen, durch Ruder fein Fahrzeug 
zu Ienten. Auf Geheiß Amors verſchließt Aeolus die Winde in ihre 
Höhlen. Am nädhjiten Morgen vertraut fih der erfte Schiffer dem 
ruhigen Meer an, landet an der Infel und findet in Melidas Armen 
das Glüd der Liebe. Ihre Enfel bauen an der Küfte die Stadt 
Eythera, in deren Hafen ſich die Schiffe des Ozeans jammeln. 

Die „Neuen Idyllen“ von 1772 erreichen die früheren nicht 
mehr. Stoffe und Stil Haben fich geändert. Gefner idealifiert weniger. 
An Stelle der Hirten-Erotif treten Szenen häuslichen Glüdes. Sein 
eigenes ſchildert er im „Herbftmorgen*. Die moraliſche Tendenz wird 
nahbrüdliher. Die frühere Sentimentalität verſchwindet. Ebenſo 
bibliſche Anklänge. Einmal, in dem Schweizer- Ioyll „das hölzerne 
Bein“, findet fih ein vaterlänbifcher Hintergrund. Goethe wünjchte 
in den „Frankfurter gelehrten Anzeigen“, Geßner hätte nichts als 
Schweizer- Idyllen gemacht: „das ‚hölzerne Bein‘ ift mir lieber als 
ein Dugend effenbeinerne Nymphenfüßchen.“ Die Farbe wird kräftiger. 
Auf die ehemalige rhythmiſch gegliederte Profa, die oft beftimmte Vers— 
maße, ſelbſt Anklänge an den Herameter durchtönen ließ, verzichtet er. 
Die Sprache wird gedrungener. Aber es fehlt die Ummittelbarkeit, 
die Zrifche, der Duft der glüdlicheren Frühzeit. 

Außer einigen Iugendgedichten und den Liebesduetten in „Evander“ 
hat Geßner nur nod vier Heinere Stüde in reimfofen Verſen, alles 
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übrige in Profa geichrieben. Seine Sprade ift natürlich, der Stil 
einfach, maßvoll, der Satzbau ſchlicht. Er verfaßte ferner die Vor- 
reden zu Steinbrüchels Sophofles-Ueberfegung (1759), zur zweiten 
Auflage von Gleims „blödem Schäfer" (1767) und zu Bronners 
Fiſchergedichten“ (1787). Un feinen Freund Johann Caſpar Füßli 
richtete er den „Brief über die Landſchaftsmalerei.“ Als Zeichner und 
Maler ift er über das Dilettautenhafte nicht hinausgelommen. Es 
fehlte ihm Schule und Studium. Aber in der Auffaffung der Land⸗ 
ichaft, wobei er feiner Heimat treu bleibt, war er Höchft glüdlih umb 
mandje feiner Radierungen find von einer bezaubernden Anmut. 
Geßners Dichtername verbreitete ſich jeit Anfang der fecheziger 
Jahre durch ganz Europa. Eine faſt beifpiellofe Verbreitung fanden 
jene Schriften in Frankreich, ſchon vermöge der Maren, dem Ueber- 
ſeber feine Schwierigkeiten bietenden Prof. Bei feiner Nation trafen 
diefe ſehnſuchterweckenden Schilderungen ländlichen, ſchuldloſen Glüdes 
auf banfbarere Herzen; nirgends war Geßners ſittlich bildende Wirk⸗ 
ung größer. Zwiſchen 1759-1769 überjegte ein in Paris lebender 
Baier, Michael Huber, deſſen Hauptwerke. An jeiner Webertragung 
vom „Tod Abels“ beteiligten fich fogar der nachmalige Staatsmann 
Turgot, ein Verehrer Klopftocks, und Diderot, der, zwar des Deutſchen 
nicht mächtig, durch fein fiheres poetiſches Gefühl viel zum Gelingen 
des Huberſchen Unternehmens beitrug. Die fpäteren Idyllen, in denen 
Diberot mit zwei moraliſchen Erzählungen Arm in Arm mit Gefner 
vor die Deffentlichkeit trat, fanden in Geßners Landsmann Heinrich 
Meifter einen noch trefflicheren Weberfeger. Italien, wo namentlich 
„Abel“ gefiel, England bfleben nicht zurid. Friebrich der Große 
nannte den Dichter mit Ehren. Windelmann (as die Hirtengedichte in 
Italien mit ſtets erneutem Entzücken. Leifing rühmte Geßner und 
Zimmermann, baß fie im Gegenfag zu den früheren ſchweizeriſchen 
Schriftftellern „ungemein ſchön und richtig“ ſchreiben. Herder, welcher 
in den „Sragmenten“ zwar erflärt, Geßner ſei nicht Theofrit, feine 
Noivetät nicht die Tochter der einfältigen Natur, gefteht andrerſeits 
gerne, daß derjelbe, für die veredelte Natur begeiftert, fid ein Elyſium 
geſchaffen, das unferer fittlichen und geiftigen Bildung mehr zufage, 
als der ganze Theofrit. „Allemal, wenn ich ihn leſe, fige ich mit 
ihm, wie nit Phäbrus unter dem Sokratiſchen Ahorn, ſehe idealiſche 
Schönheit und endige mit dem Sofrates bei Plato: o geliebter Ban 
und alle ihr andern Gottheiten diefer Gegend! gebt mir, daß ich von 
innen fchön werde, und daß das Aenfere und was ich nur habe, 
ähnlich und freundſchaftlich dem Innern fei. Reid) müffe id) niemanden 
halten als den Weijen und von andern Gütern falle mir nur fo viel 
40* 
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zu, als womit nur der Mäßige zufrieden ift!“ Als Schiller und 
Goethe ihre befannten Urteile über unjern Dichter ſprachen, war jeine 
‚Zeit bereit8 vorüber. 

Mit Geßner verbreitete ſich — mit Goethe zu reden — bie 
idylliſche Tendenz unendlich „Das Charafterlofe der Geßnerſchen 
Poeſie, bei großer Anmut und kindlicher Herzlichkeit, machte jeden 
glauben, daß er etwas Achnliches vermöge.“ Im feiner unmittelbaren 
Nähe fand er Nachahmer. Bodmer ſelbſt bemühte fih, in den fpäteren 
Bearbeitungen der „Noachide“ jowie in den Heineren Erzählungen dem 
Idylliſchen immer breiteren Raum zu gewähren. Die beichreibende Dicht- 
ung kleidete ſich mit Vorliebe in das Gewand der Foylie. Diefer Richtung 
ftreben „Die vier Stufen des menſchlichen Alters“ (1753) von 
Joh. Rudolf Werdmüller (1724—1776) zu. Derfelbe gehörte jenem 
fröglichen Züricher Kreije der einftigen Klopſtockfreunde an und hatte mit 
feiner jugendlichen Gattin auch an der berühmten Seefahrt Teil ge- 
nommen. Unmittelbar darnad) trat er 1750 mit einer zwar jehr fehler- 
haften und unfranzöfiichen Ueberfegung von Klopſtols Ode „der Zürcher⸗ 
fee“ auf. „Werdmüller — fehrieb Bodmer im Oftober 1750 an Zell⸗ 
weger — überjegt die Ode „Zürcherjee‘ ins Franzöfifche. Diefer junge 
Menſch war auch einer, der an Klopftod zum Narren worden ift.“ Er 
habe ſich indes von demjelben abgewendet. Ende September 1753 meldete 
Bodmer dem genannten Freunde, in der Orellſchen Buchhandlung ſei 
ein Wert herausgelommen, „die vier Stufen des menichlichen Alters“, 
„überaus artig und gejchidt gefchrieben, in orientalifcher Schreibart, 
wiewohl in Proſe.“ Herr Werdmüller zum „roten Ochſen“, ein 
guter Freund und Trinfbruder des Dr. Hirzel, fei der Verfaffer und 
bezeige viel Geift, obwohl die Lebhaftigkeit ihn bisweilen zu weit führe. 
Und am 4. Oftober ſchrieb er an 3. C. Heß: „Neulich ſchickte man 
und aus der Orelfiihen Druderei die Stufen des menjchlichen Alters, 
wovon wir nicht ein Wort zuvor gewußt hatten. Wir quälten uns 
vergeblich, den Verfaffer zu errathen. Das Stüd dünkte uns zu rein, 
zu unſchuldig und zu fein, als daß wir es einem von dem jungen 
Herren [Tſcharner] zuſchreiben lonnten. Indeſſen wurden wir zum 
voraus des Verfaflers Freunde. Wie erftaunten wir, als und Herr 
Breitinger ein paar Tage darnad) entdedtet, daß Werdmüller beim 
‚Ochfen‘ der Verfaſſer wäre! Wie Herr Wieland die Nachricht 
empfangen, überlaffe ich ihm felbft zu melden. Ich war recht darüber 
erfreut und gieng gleich dem folgenden Tag ex professo zu Herrn 
Werdmüller, ihm wegen der lieben Geburt recht herzlich zu gratuliren. 
IH gewann ihn damit dergeftalt, daß er mir gleich den Morgen 
darauf den Beſuch zurüdgab.“ „Die vier Stufen des menjchlichen 
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Alters" find eine ziemlich umbedeutende Stilübung eines jungen Mannes, 
welcher im einer wohlgebildeten, mit bibliſchen Bildern und Gfeich- 
niſſen befadenen Profa einen Idealmenjchen in den verſchiedenen Rebens- 
altern ſchildert. Es find vier kurze Teile. Erſt der Mufterfnabe. 
„Sehet dieſen hoffnungsvolten, freundlichen Knaben! Seine Bildung ift 
wie die Bildung eines Engels, bie himmliſche Liebe hat ihn jelbft mit 
ihrer ſchöpfriſchen Hande geftaltet. Seine Stirne ift fo ſchön wie ein 
Frühlingstag, feine Augen find fo blau wie der Himmel und auf 
feinen Wangen glühen die Roſen.“ Sein Gemüt gleicht dem reinen 
Aether, feine Triebe find jo unfchuldig wie die der Tauben. Er ge- 
horcht der Stimme der Eltern wie ein zartes Lamm feiner Mutter 
folgt. Am frühen Morgen opfert er feinem Erhalter Seufzer der 
Dankbarkeit. Er ehrt die Lehrer feiner Jugend und wenn er feinen 
Vater anfieht, überwallt ihm das Herz. Er lernt fremde Sprachen und 
ergögt ſich an lehrreichen Fabeln. So fließen ihm die Stunden dahin 
wie ein Bad. In bdiefer Weije wird fodann ein Bild des tugend- 
haften Sünglings entworfen. Die Griechen und Römer öffnen ihm 
die Schäge der Weisheit, aber er zerftört nicht die Aſchenkrüge jchlafender - 
Volker. Bei der nächtlichen Lampe Liest er die Geſchichte feines Vater- 
landes, übt ſich in der Rechtsgelehrtheit oder im anatomifhen Zeichnen. 
Jetzt macht er fih auf, ferne Städte und Reiche zu bejuchen, begleitet 
von dem Zränenfegen der Seinigen. Die Mäßigfeit ift fein Arzt 
und die Gefundheit fein Gefährte. Cr flicht die Wohlluft, befucht 
die lehrreiche Schaubühne. Tanzen, Fechten und Reiten find ihm 
ſchuldloſe Vergnügen. Jetzt kehrt er heim, mit Schägen beladen wie 
eine Biene. Die fittfame Tochter des Nachbars gefällt ihm und er 
führt die Geliebte vor den weihenden Priefter. Es folgt die Schilderung 
de8 Mannes als Vater, Haushalter, Bürger, Staatsmann. Sein 
Leben widmet er dem Baterlande, fein Blut der Freiheit. Als 
Held fommt er aus der Schlacht zurüd und genießt die Früchte des 
Friedens. Endlich. der Greis. „Schön ift die Sonne, die ſich im 
Herbſt im Weiten verlieret, ſchöner der Abend des Lebens eines frommen 
patriotifhen Greifen.“ Er ruhet von feiner Arbeit. In der Nacht 
gedenkt er feiner vormaligen Taten und ift ein Lehrer der Weisheit. 
Der Abendftern fieht ihn beim Gebet. Mit ſtarken Schritten eilt er 
der Ewigkeit entgegen. Sanft wie ein Licht erlifcht fein Leben. Die 
Tränen ber Mitbürger find feine befte Lobrede. Sein Name ruht in 
ihren Herzen und die Nachwelt wird fein Gedächtnis feiern. Werd- 
mülfers Kleine Dichtung wurde von dem Bibliothekar der Ambrofiana 
in Mailand, Balthajar Oltrochi, lateiniſch bearbeitet und in biejer 
Geſtalt durch Breitinger zum Drud gegeben (1754). Zachariae hat 
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mit Rüdfiht auf die Iateinifche Uebertragung, die er für ein Original 
hielt, ein Gegenftüd dazu gedichte: „die vier Stufen bes weiblichen 
Alters“ (1757). Der Diakon Joh. Heinrich Waſer, der Ueberſetzer 
Swifts, ftelite den Werdmüllerſchen „vier Stufen“ „die verborbenen 
Sitten" (1754) entgegen. — Unter Geßners Augen ſchrieb der Züricher 
Archidialon Johannes Tobler (1732—1808), der Ueberjeger Thom⸗ 
jons, als Ergänzungsftüd zu deffen „Herbft“ ein Meines ſchilderndes 
Proſaidyll, „die Weinlefe“ (1765), dichterifch ganz unbedeutend, die 
Beichreibung eines Herbfttage® vom Morgen bis Abend ohne irgend 
einen Zug, der den Poeten verriete. Am unmittelbarjten von Salomon 
Geßner beeinflußt find die 1787 von ihm eingeführten „Fiider- 
gedichte und Erzählungen“ des zwei Jahre zuvor aus dem Stift 
zu Donauwörth entjprungenen und nad Zürich geflüchteten bairiſchen 
Möndes Franz Xaver Bronner (1758—1850). 

AS unterdeffen die Epen Bodmers keine Leſer mehr fanden, begieng 
der alternde Mann die große Torheit, ſich auf den bramatiihen Stelzen 
zu verſuchen. Es fann feine Frage fein: Shafefpeare hatte es ihm 
angetan. Seit Ende der fünfziger Jahre beginnt ein haftiges Dramati- 
fieren. Das Nicolaifche Preisausfchreiben, Wielande „Johanna Gray“, 
Salomon Hirzeld „Iunius Brutus“, namentlich Leſſings Werte und 
Klopſtocks verungfücte dramatiſche Verſuche fpornten feinen Ehrgeiz. 
Auch hier follte e8 die Mafje tun. Bodmer hat in völliger Ber» 
biendung und unbefümmert um das Gefpött der Welt etwa fünfzig 
fogenannte Schaufpiele hingefudelt. Die produftivfte Zeit ift das 
Jahrzehnd von 1759—1769. Die Monate April bis Oktober 1764 
allein weijen fieben Dramen auf. Diefe Erzeugnifje find famt und 
ſonders ganz unverzeihlich Hägliche, fragenhafte Machmwerfe. Schon 
die Zeitgenofien fragten ſich alles Ernſtes, ob er damit eigentlich 
Satiren auf ſich jelber ſchreibe und feine Laufbahn wie Gottſched be» 
ſchließen wolle, um, dem alten Gegner völlig ähnlich, mit biefem im 
Elyfium in Ruhe und Frieden zu leben. Ein ſatiriſches Gedicht gegen 
den Dramatifer Bodmer: „Joh. Ehriftoph Gottiched an Herrn Johann 
Jacob Bodmern in Züri. Aus den Elyſäiſchen Feldern 1770“ (von 
Eafparfon), hebt mit den Worten an: „Ich, Gottſched, grüße dich, wie 
Bodmern Gottſched grüßt, Seitdem uns beide nun fein Deutſcher 
weiter liest; Denn wiß’, die füße Zeit des Dünfels ift verſchwunden, 
Da ſelbſterſchaffnes Lob wir, ungelobt, empfunden.“ Die Schaubühne 
glaubte Bodmer ganz entbehren zu können. Gegen die von Gottſched 
verfolgte Frau Neuber, welche ihn im April 1751 um Proteftion 
bat, damit fie ihr vom Hanswurſt gereinigte® Theater in der 
Schweiz auffchlage, oder gegen die berühmte Adermannfche Truppe, 
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welche im Mai und Juni 1758 in Zürich gaftierte, verhielt er fi) 
ablehnend. Die Stoffe trug er aus der Geſchichte zuſammen. Am 
Öfteften aus der griehifhen und römiſchen, die er tn zwanzig Stüden 
verwurftet hat. „Im unferem Weltalter — heißt e8 in der Vorrede 
zu ben politifchen Schaufpielen griechiſchen Inhalts — fehlen die Thaten 
und öfter8 die Idee der Tugend... . Der Charakter der Nation ift 
zu Grund gegangen; man macht fi nicht mehr eine Ehre daraus, 
daß man von der Nation ſei; man hat den Stolz verloren, der Wett- , 
eifer, Eintracht und Stärke in den Staat bringt." Neben der antiken 
Hiftorie bot ihm die mittelalterliche, beſonders bie ſchweizeriſche reich- 
lichen Stoff. Bor Klopftock pflegte er das bibliſche Schaufpiel. Sein 
tritefnder Hang führte ihn ſchließlich auf das parodiftiiche Genre. Seine 
Dramen, befier Geſpräche, beftehen aus langweiliger, verſchrobener 
Dellamation; von einem Plan, einer Kompofition, von Handlung, 
Charakteriftit, Motivierung ift feine Rede. 

Bodmer legte ſich als Spezialität den Begriff des politischen 
Schaufpiels zurecht. Was er darunter verftand, hat er in dem Artikel 
npolitiiches Trauerfpiel* in Sulzers „Theorie der ſchönen Künfte“ 
entwidelt. (Daß dieſer Auffag von ihm ftammt, bezeugt er felbit 
am Schluffe feines „Arnold von Brescia in Züri“, 1775.) Ein 
politiſches Schaufpiel ift ihm eine dramatiſch behandelte merkwürdige 
Begebenheit der Gejchichte, nicht für die Schaubühne gemacht. Schon 
bei Shafefpeare fänden ſich einige Stüde diefer Art; aber erft Henauft 
in feinem „Srangoi® II.“ habe eigentlich das Lejedrama zur bes 
fonderen Gattung erhoben. Die Griechen hätten ihre Bühne dazu 
gebraucht, dem gemeinen Volke die Lehre einzuprägen, daß die Rechte 
des Staates die Rechte des Voltes wären. Dies durfte in monarchiſchen 
Staaten, wo die Mittel, die Untertanen glücklich zu machen, Staate- 
geheimniffe find, nicht mehr geſchehen: man habe auf dem Theater die 
nationalen Abfichten verlaffen und ſich mit perſönlichen Angelegenheiten 
befaßt. Schaufpiele, in welchen die großen Interefien einer Nation, 
die Erhaltung oder der Untergang berjelben, der Zuftand der Sitten 
und Gefege, Patriotismus, Naturrechte ꝛc. behandelt werden, ſollten 
wieder in Aufnahme kommen, wenngleich mit der Einſchränkung, daß 
ſolche Stücke bloß für den ſtillen Leſer berechnet feien. Auf den heutigen 
Quadjalberbühnen würde die Wirkung derjelben doch nur abgejchwächt 
oder verborben; beim Lejen könne ſich die Einbildung alles volllommener 
infjenieren. Ein folhes Drama, das feinen Anſpruch auf die Bühne 
erhebt, befige auch den Vorzug, fih um den guten Ton und die Laune 
der Logen und des Parterre nicht befümmern zu müffen. Der Dichter 
bebürfe ſchlechterdings Yeiner abenteuerlichen Creigniffe, feiner Ver- 
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wicklungen, feiner Epiſoden; er fünne ruhig warten, bis diefe ungefucht 
aus der Geſchichte hervorgehen. Ein derartiges Drama binde ſich 
auch nicht an Einheit des Orte und der Zeit; der Dialog werde 
nicht zerriffen, fondern könne fich behaglich ausbreiten. Zudem jei das 
politiiche Schaufpiel nicht der Laune des Theaterpöbels, jondern einzig 
dem Urteil derjenigen unterworfen, die fi aus dem Staat und der Be— 
förderung der allgemeinen Glüdfeligkeit eine Angelegenheit des Herzens 
‚und Verftandes machen. Die Helden folder Dramen müſſen not- 
wendig ftarfe Seelen fein: Ariftides, Epaminondas, Timoleon, Grachus. 
Für ein Theaterparterre freilich feien diefe Begriffe Chimären; dort 
müffe man nur Epifuräer fuchen. Zu den ftarfen Seelen, die dem 
Staatsenthufiasmus zugetan jeien, zählen ferner Männer, die ihre 
Stärke zur Unterdrüdung des Staates angewandt haben: Cäſar, 
Catilina, Sulla. Das alles jedoch intereffiere das Parterre nicht. Wer 
für diefes fchreibe, habe „die Springfedern der Liebe” nötig, müſſe 
die Weiber- und nicht die Vaterlandsliebe fpielen laſſen. Der Staat 
bilde Hier eine untergeordnete Angelegenheit. „Ich weiß — fagte 
Bodmer einft zu Gleim — daß man fih im Schauſpielhauſe nicht 
verjammelt, um gemeinjhaftlih und darum defto ftärfer die Würde 
und die Rechte der Menfchheit zu empfinden. Dan will den Brutus 
Arien fingen hören, und Lucretia ſoll Menuetten tanzen.“ 

Nach diefer zum Teil nachträglich aus feinen eigenen Erzeugniffen 
abftrahierten Theorie hantiert nun der Dramatifer Bodmer. Er wirft fi 
zum Verteidiger der Menjchenrechte auf, will politifche und moralifche 
Wahrheiten verkünden, in Anſchluß an Rouſſeau für die Demokratie, 
für Freigeit in Staat und Kirche kämpfen, gegen die Gewalt der 
Priefter und Despoten donnern. Der politifche Menſch im Staat, 
nicht der leidenſchaftliche, ift daS Ideal feiner Schaufpiele. Die Kühn- 
heit feiner politiſchen Anfichten überjchägte er ungemefien, wenn er 
dieſen, nicht der Mißgeftalt feiner Stüde, die Schuld gab, daß man 
dieje nicht einmal zu druden wage. Der gefällige Sulzer bradte 
zwar den Vergleih mit Ariftophanes über die Feder. Bodmer pries 
Wegelin in Berlin glücklich, daß diefer an einem Orte lebe, wo man 
biftorifche und perfönfiche Wahrheiten noch ſchreiben dürfe. „Man 
follte es noch mehr in Republifen dürfen; aber ich würde in Weipen- 
nefter ftechen, wenn ich mit meinen Dramen von Brun, Schöne und 
Stüffi zum Vorſchein käme.“ 

In einem feiner beliebten poetifchen Inventare, „Bobmers Prot« 
agoniften“ betitelt (in den „Nitterarifhen Bamphleten“ 1781), Hält der 
Greis Heerfchau über feine dramatifchen Helden. Er figt an feinem Grab⸗ 
hügel, finft in Schlummer und nun ziehen die Gebilde an ihm vorüber. 
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Erſtaunt frägt er die Göttin Melpomene: „Wer find die Edeln von 
folhem Adel der Miene, Die vor mir über gehn, igt einzeln, dann 
wieder gefammelt ?“ Gitig weist fie ihm bie Geftalten. 

Neigungen zum Drama waren bei Bodmer ſchon frühe vor- 
handen. Eines Iugendverfuches, „Marc Anton und Kleopatra Ver- 
liebung“, in fünffüßigen Jamben gejchrieben, ift bereits gedacht worden 
(f. 0. ©. 537). Ebenſo hatte er damals, zu Ende der zwanziger Sahre, 
ein Schaufpiel aus der antediluvianifchen Zeit, „Lamech Polygamos“, 
geplant. Mit einer Schäferei fehrte er zu der Gattung zurüd. Am 
1. Dezember 1746 fandte er Sulzer ein dramatifiertes Schäferfpiel 
im Profa, Cimon“, das jedoch erft 1773 und zwar in einer Um- 
arbeitung von 1767 in das Publifum gelangte. Sulzer follte das⸗ 
felbe irgend einem gejchidten Verſemacher: Gleim, Kleiſt, Lange, zur 
Berfifitation geben. Das Motiv ftammt aus dem Defamerone V, 1. 
Es handelt fid darum, einen jhönen, aber rohen Schäfer, Cimon, ber 
größere Freude an feinen Ziegen als an Mädchen hat, zu befehren 
und zwar durch die Schönheit einer Jungfrau, Iphigenie, die er 
ſchlafend findet, deren Anblid in ihm nie gefühlte Empfindungen wedt, 
fo daß er jeinen Naturzuftand unter den Herden aufgibt und ihr in 
die Stadt folgt, um bort die Sprade zu erlernen, in der er fein Herz 
gegenüber der Schönen ausdrüden kann. Das Stüd eriftiert handſchrift- 
lich aud) in einer jogenannten Berfififation von Bodmer, in welche Lieder 
eingeftreut find; u. a. fingt eines der Mädchen die erfte Strophe von 
Klopſtocks, Zürcherſee.“ Noch während Bodmer feine Patriarchaden ſtan⸗ 
dierte, begieng er im Oftober und Dezember 1752 die unglaubliche 
Geichmadlofigkeit, zwei derjelben, den „Sacob* und „Sojeph und Zulika“ 
zu Tragödien: „Der erfannte Joſeph“ und „Der keuſche Joſeph“ 
(1754 gedrudt) umzufchuftern, wobei ber Wortlaut meift derjelbe ge- 
blieben it. Schaufpiele in Hegametern find juft nichts Alltägliches. 
Er hielt auf eine Zeit diefen Vers ernitlih für die angemeffenfte 
dramatijche Form. In allen fpäteren Dramen ift er zur Proſa zurüd- 
gelehrt, flicht indes überall Herameter ein. Zum Glück war er aud 
bei dem Bibelſtücken nicht der Meinung, daß diefe Bälge auf die 
öffentliche Schaubühne gezogen werden follten, und zwar deswegen 
nicht, weil bie Perfonen „zu ehrfurchtswürdig“ ſeien. Sulzer gegen- 
über tat er dem Kindifchen Ausſpruch: „Ich denke ein Anathema auf 
den zu legen, der ſich erfrechete, fie auf das Theater zu bringen.“ Das 
Nicolaiſche Preisausichreiben rief fein Trauerfpiel „Sriederich von 
Tokenburg“ hervor, zwifchen Dezember 1756 und Yuli 1757 
entitanden. Es behandelt den befannten Brudermord, den Diethelm III. 
von Toggenburg an Friedrich verübte (1256), d. 5. Bodmer läßt 
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Diethelms Gattin, fotte, dem fanften Friedrich, der ahnungslos zu 
einer Verföhnung auf das Schloß jeine® Bruders gefommen it, 
Gift reichen. Ihr Gemahl hat nur indirette Schuld an der Tat. 
Mit diefem Stüde beginnt Bodmers naive Ausbeutung Shafefpeares. 
Er vermaß ſich, in Iſotte eine zweite Lab) Macbeth zu zeichnen und 
hat ganze Stellen aus Shafefpeare eutlehut. So fagt ber Begleiter 
Friedrichs, der Zauberer Klinfor von Ungarn, wie er die verhängnis- 
volle Burg betritt, mit dem gnabdenreichen Duncan aus „Macbeth“: 
„Diefes Schloß hat die angenehmfte Lage umd die reine Luft hier 
erquidet das Herz mit ihrem erfrijhenden Einfluß.“ Oder Diet- 
helm fpricht zu Sfotte vor dem Mord mit Macheth: „Das Wert hat 
jeine Schwierigkeiten; wäre es gethan, wenn der Streich geſchehen 
ift, jo möchte es fein. Aber der Schlag endet die That nicht; fie 
ruft einen Richter aus unjerer Bruft hervor, der uns verurtheilet, daß 
wir mit eigener Hand den Dolch aus dem Leibe des Erſchlagenen 
herausziehen und in unſeren Bufen ftoßen.... Ich habe dieſen Abend 
eine Güte in feinen Augen gelefen...., daß ich igo nichts bewerf- 
ſtelligen kann.“ infor wiederholt die Worte der Shaleſpeareſchen 
Lady: „Die Schlafenden find nicht beſſer als Gemälde und ſchon 
Halb tobt“ u. |. w. Der Ausgang ift ganz matt: Diethelm ſchlägt 
ſich in die Bruſt und droht feinem Weibe mit dem Jagdipieß. Das 
Stüd, das von Anſpielungen auf die mittelhochdeutfchen Epen wimmelt, 
fei nicht jo, daß er fich dazu befennen dürfe, fagte Bodmer zu Zell⸗ 
weger. Es jtünden zwar gute Sachen darinnen, aber aud) fchledhtere. 
Sufzer wurde am 9. Auguft 1760 von Bodmer befragt: „Können 
Sie nicht inne werden, ob nicht unter den Trauerjpielen, die Nicolai 
für den Preis eingeſchikt worden, eines gewejen, Friederich von 
Tofenburg betitelt; ich habe es Fedderſen, einem Holfteiner, unter 
nordiſchem Namen zugefchict, daß er diejen Gebrauch davon machete.“ 
Bald darauf veranlaßte ihn Wielands 1758 erjchienene, in Winterthur 
durch die Ackermannſche Truppe zum erften Male aufgeführte „Johanna 
Gray“ im Juli jenes Jahres zu einem gleichnamigen Stüde, weil 
ihm jener in Bezug auf die Tugend der Heldin zu wenig getan 
hätte. Die Anlehnungen an Wieland, den die Konkurrenz laut Bodmers 
Tagebuch jehr verdroß, nehmen oft den Charakter einer Traveſtie 
an. Eben fo Häufig find Anflänge an englifche Dichter. Johanna 
preist den Tod mit Worten aus Youngs „Nachtgedanfen“ umd pro- 
phezeit der im Kerker fie beſuchenden Eliſabeth die einftige Größe mit 
einer Rede, die derjenigen Cranmers in Shafejpenres „Heinrich VILL.“ 
zugehört. Gerftenberg unterzog „Üriederih von Tokenburg“, „Io- 
hanna Gray“ und den „Dedipus“ (die zufammen 1761 ericyienen) 
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in Nicolais „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ einer vernicd- 
tenden Kritik. 

Die aus Shakejpeare erhaltenen Eindrüde ließen Bodmer wicht 
106. Nach jeiner bekannten Auffafjung des fiterarifchen Eigentums 
machte er ſich fein Gewiſſen daraus, den britiichen Dichter auszuſchreiben. 
Cicero in dem gleichnamigen Stück wiederholt die Worte Lorenzos 
aus dem „Kaufmann von Venedig“: „Sieheft du an diejem heitern 
Himmel, ficheft du, Tiro, jene ſchimmernde Gegend, ein blumigtes 
Sternen=Beete, jenen Zirfel, der mit dem leuchtenden Glanze flammet?“ 
Als Yocafte in „Oedipus“ in den Fluß ftürzt, ſchwimmt fie eine Zeit 
lang wie Ophelia „über den Wellen, von ihren Kleidern aufgehoben.“ 
Die Landftreicherin, in deren Schoß Geßler endet, klagt mit Macbeth: 
„Was ift das Leben? Ein wanbelnder Schatten! Ein Mährgen, das 
ein Dichter erzählt." Und: „Siehe, wie der Tod feinen hohen Stand 
verfpottet, wie er auf jein präctiges Kleid Herabbfidt, nachdem er 
ihm ein furzes Leben gegönnet hat auf einer elenden Schaubühne, wo 
er den König nachmachete und mit feinen Blicken töbtete.“ Im „Marcus 
Brutus“ bemerkt Antonius mit Shafefpeares Cäfar: „Brutus hält 
nichts auf einigem Spiele, nichts auf Muſik; er lachet felten, und 
wenn er ladet, geſchiehet es mit fo verdrießlichen Zügen in feiner 
Miene, als ob er mit fich ſelbſt unzufrieden wäre, daß er ſich fo hat 
erniedrigen fönnen. Brutus denfet zu viel und die Republik ſteckt 
ihm wie eine Gräte im Herzen.“ Ebendort malt der Prieſter die 
Schredniffe der Nacht vor Caſars Tod mit Shafefpenres Worten 
aus: „Wilde feurige Krieger fochten in den Wolfen, in Glieder ge- 
ſchloſſen; von ihrem Streite tröpfelte Blut auf das Capitol hernieder; 
das Klirren der Waffen pfiff durch die Luft, Roſſe wieherten und 
fterbende Männer röcelten. Nachtgeifter heuleten in den Straßen.” 
Worauf Eäfar erwiedert: „Es find Wahrzeichen für bie Welt, wie für 
Eäfar!* Calpurnia: „Wenn gemeinen Menſchen ein Ungfüd bevor- 
ftehet, werden keine Wunder gejehen.* Cäfar: „Zeige Memmen fterben 
vor ihrem Tode; ber Tapfere ſchmeckt den Tod ein einziges Mal. Ha! 
Es ift eitel Thorheit, daß die Venſchen ihn fürdhten; fie jehen doc, 
daß er ein nothwendiges Ende ift und kommen will, wenn er klommen 
will.“ In „Brutus und Kaſſius Tod“ ruft Brutus, nachdem er 
bie Nachricht vom Falle des Caſſius erhalten, aus: „Eäjar, Cäſar! 
dein Dämon überwältigt den meinen noch nad) beinem Tode!“ Die 
herzbrechende Rede des Lucretius am der Bahre jeiner Tochter in 
„Zarquinius Superbus“ erinnert, abgejehen von dem Bombaſt, an 
die des Antonius bei Shafeipeare: „Rommet näher herbei [Mitbürger], 
die weiße Bruft zu betrachten, der an Weiße nichts gleichet, als die 
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Weiße der keuſchen Seele! Sehet, durch diefe Oeffnung drang der 
ſcharfgeſchliffene Dolch ; diefe gejpindelten Finger an dieſem gedrechjelten 
Arme ftießen das fehuldlofe Werkzeug des Todes in die eigene Bruft! 

. Sehet diefen Heinen Mund, dieſe noch nicht erbleicheten Lippen, 
von welchen die füßefte Symphonie floß! Sie find igt auf ewig ver⸗ 
stimmt und ſtumm; ... aber an ihrer ftatt öffnet dieſe tiefe Wunde 
einen neuen Mund und neue Lippen, und wiewol fie ohne Zunge 
reden, fo Höre ich do ihre Stimme. .. . Dieje garftige That ſoll 
durch alle Weltafter Hin ftinfen und den Namen König gleich einem 
Cadaver, ber nach dem Begräbniß ächzet; ftinfend maden!“ Der 
bildliche Ausdrud ift, wo er pathetijch wirken ſoll, meiftens abfurd; 
fo fagt Ealpurnia im „Marcus Brutus“ zu Cäſar: „Laß mih an 
deinen Lippen hangend das Zeugniß einnehmen, daß du noch den Athem 
des Lebens haucheft, den Fein mörderiſcher Dold dir aus der Naſe 
gezogen hat.“ Octavius Cäfar im gleihnamigen Drama ruft, nahdem 
ihm feine Tochter Julia alle Schandtaten vorgehalten: „Die Schlöffer 
an meinen Knien find aufgelöst“ (für: ich finfe). Ebenjo Eurynome 
in „Ulyffes“: „Die Schloffe an meinen Knieſcheiben Löfen fi und 
die Beine weigern jih, mid, zu tragen.“ Livia beim Anblid ihrer 
liederlichen Tochter in „Octavius Cäſar“: „Welcher Schmerz mit 
Unmuth vermifcht tritt in ihre Naſe hinauf und macht fie geſchwollen!“ 
In „Oedipus“ jagt Antigone von Jocaſte: „Der Fluß hat die befte 
Mutter mit feinen eifernen Hörnern bahingeriffen.“ In der „Electra“ 
und im „Vater der Gläubigen“ wird als ſzeniſche Anweiſung aufs 
gegeben: „Ein Tränenbad) fließt.“ 

Um die Maffe überfichtlih zu ordnen, heben wir erft einige 
Stücke der griechiſchen Dramengruppe heraus. Das ältefte derfelben 
ift „Ulyffes, Telemahs Sohn“, im Januar 1759 in Anſchluß 
an Lazzarinis Tragödie „Ulisse il giovane* (1720) entworfen. Es 
ift eine Greuelgefchichte im Geſchmack Lohenfteins. Theodotus, der 
Sohn des Königs Pifander von Samos, der dem jüngern Ulyſſes 
die beiden Kinder und den Vater Telmach erſchlagen haben ſoll, ift 
in Ulyſſens Gewalt gefallen und wird von diefem nad) dem Spruch 
des Oralels getötet. Dann enthüllt ſich das Grauenvolle, daß Ulyfies 
in dem Opfer feinen eigenen Sohn gemordet hat, und in Eurynome 
die eigene Tochter zum Weibe befigt. Die Schande tötet diefe. Der 
Unglückliche brennt fi die Augen aus. Ein Engel des einzigen Gottes 
verfündet dem Dulder eine befjere Laufbahn in einem andern Stern. 
In die Jahre 1759 und 1760 fallen „Electra“ und „Oed ipus.“ 
Hier biendet fi der von einem Geſpenſt an feinen Frevel gemahnte 
Dedipus, nachdem Jocaſte ſich ertränft hat, nicht ſelbſt; fondern die 
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Sonne ſchießt ihre brennendften Strahlen von der Mittagshöhe in 
feine Augäpfel und faugt) ihm den feuchten Kryſtall derfelben aus. 
Der bfinde Dedipus joll zugleich an Glofter im „König Lear“ er- 
innern. Cingelegt ift die Rolle der Antigone, die den armen Vater 
mit den Worten wegführt: „Lehne dich an meine Schultern, wie ein 
hinfälliger Quittenbaum ſich an feine Stüge lehnet!“ Was will der 
feine Züricher Mann gegen Sophofles, frug Gerftenberg in feiner 
Anzeige. „Wer mag gern Unfinn beurteilen? Man lafie dieſen 
elenden Dichter noch erft eine Weile in die Schule des Geichmades 
sehen, bevor er es wagen fünne, vor dem Publico aufzutreten.“ Im 
„Electra“ geben ſich Oreft und Pylades bei Klytemnäſtra als die 
Mörder des Oreſt aus, worauf Electra den Wurfipieß auf dieſen 
ſchleudert und zur Strafe einen SHaven heiraten foll. Hierauf ent» 
deckt fich ihr der Bruder, läßt die Mutter töten umd erfticht den 
Aegifth. Dem Homer entnahm Bodmer feinen 1772 dialogifierten 
„Patroclus.“ Das 1769 erfchienene Bändchen der politifchen Schau- 
jpiele enthält Tediglih Stücke griechiſchen Inhalts: „die Tegeaten“, 
„die Rettung in den Mauern von Holz“, „Ariftomenes von Mefjenien.“ 
Am unpafjendften Orte führt er Hiebe auf feine Gegner. Im 
zweiten Aft des „Pelopidas“ (1. Szene) fteht ein ftarfer Ausfall gegen 
die Wein und Liebe „wichernden“ Anatreontifer, „die honigten Töne 
der milefiihen Sperlinge.“ 

Unter der römischen Gruppe find wegen ihres Verhältnifies zu 
Shatefpeares „Julius Cäſar“ am interefjanteften die drei zufammen- 
gehörigen Dramen: „Marcus Brutus“, 1761, „Julius Cäſar“, 
1762, und „Brutus und Kaffius Tod“, 1781 entftanden, Bod- 
mers legter dichteriſcher Verſuch. Den „Julius Cäſar“ fandte er dem 
Literaten Johann Gottfried Gellius in Leipzig, dem Verfaffer der 
„Anmerkungen zum Gebraude der Kunfttichter“, damit er ihn zum 
Drud beförbdere. Diefer macht im Vorbericht zu dem gedrudten Stüd 
(1763) Miene, dasjelbe auf Koften des englischen „Eäjar“ zu erheben. 
Die Dramen Shafefpeares jeien „wilde Schönheiten, die unjern Beifall 
ſtürmiſch an fih reißen und uns mit Gewalt den Mund jchließen, 
eben indem wir ihn zu einem Einwurfe geöffnet Haben.“ Gellius tritt 
der Meinung des Hume bei, daß wir den britiſchen Dichter vielleicht 
überjhägen, wie uns Körper deſto gigantifcher vorkommen, je untegel- 
mäßiger fie gebaut feien. Chrift. Felix Weiße in Nicofais „Bibliothef“ 
erklärte, der ſchweizeriſche ‚Julius Cäfar“ gehöre mit der ſchweize⸗ 
riſchen „Electra“ und dem „ZTolenburg” zu Einer Familie, die aus 
dem Tollhauſe ftamme. Gellius wollte den Angegriffenen verteidigen 
in einem Vorworte zu einer neuen Sammlung Bodmerſcher Schau= 
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fpiele, die ihm 1765, diesmal durch Sulzers Vermittlung, zur Drud- 
fegung zugegangen war. Er fand jedoch feinen Verleger dafür. Als 
Erſatz fandte er ein Jahr darauf eine Beurteilung der Trauerfpiele 
von Chr. Felix Weiße nach Züri, damit fie Bodmer veröffentliche. 
Cäfars Ermordung ift Gegenftand ber beiden erften Stüde. Im 
vierten Akt des „Marcus Brutus“ find ganze Szenen aus Shafefpeare 
abgeſchrieben, jo die von Plutarch überlieferten Vorzeichen, die ben 
Ten des März vorangehen: die Schreckensnacht, Calpurnias Traum 
und Warnung, Eäjars Entjhuldigung dem Senator Decimus gegen- 
über, deffen Hohn, feine Sinnesänderung u. |. w. Bodmers Lieblinge- 
ftüd, in das er „die fanfteften Schönheiten ergoffen“ hatte, war fein 
im April 1762 entworfener „Eicero“, oder — wie er demjelben auch 
hieß — „die Hoffnungen des fterbenden Deiften.“ Hier, wo alles 
Abhandlung über Geduld, Standhaftigkeit und Großmut der Seele ift, 
dachte er mun ans Theater und gibt vor, feinen „Cicero“ erfolglos 
drei Prinzipalen eingereicht zu haben. Wie Cicero erſt im Schlaf er- 
mordet werben joll, fliegt eine Krähe ins Zimmer und zupft ihn am 
Rod, bis er aufwacht. Einer oft angewandten Neigung eutſprechend, 
in feinen Stüden Sänger auftreten zu lafjen oder fremde Verſe zu 
zitieren (in „Brutus und Eaffius“ tritt Homer auf und Portia nimmt 
mit den Worten ber Andromache in der „Ilias“ von ihrem Gatten 
ſchriftlichen Abſchied), ſtellt Bodmer in „Nero“ einen Eitherfpieler 
und Dichter dar, der bis zu feinem Tod Oden vorträgt. Ganz blöd 
ift „Eato der Aeltere, oder der Aufitand der römiſchen 
Frauen.“ Diefe find über die Catonifchen Geſetze gegen dem Kleider- 
luxus erbost. Sie gehen den Dichter Ennius an, daß er bei Eato 
einige gute Worte für fie rede, damit fie ihre Vorzüge micht länger 
unter ſchwarzen Röcken verdunfeln müfjen. Diefer aber memoriert 
den verbugten Weibern Sittenfprüche in ftolpernden Herametern. Das 
Geſetz wird imdeffen doch abgeſchafft, worauf ein ägyptifcher Kaufmann 
auftritt, aſſyriſche Tücher und arabifhe Stoffe feilbietet und feine 
Reklame mit Verjen bekräftigt. Cato hält den Weibern eine Straf- 
predigt und nad) längeren Erörterungen über den Sittenwerfall fällt 
der Vorhang. — Nach dem Mufter des Pitelton ſchrieb Bodmer 
eine ganze Reihe ftofflich zumeift der römischen Geſchichte entlehnter 
Heiner „Gejpräce im Elyfium und am Acheron.“ 

Die deutſche Vorzeit betritt er mit den „Eherusfen“ und mit 
„Stalus." „Die Cherusken“, im Oftober 1769 verfaßt und durch 
die kurz vorher erfchienene „Hermanns Schlacht“ von Klopftock ver- 
anlaßt, erinnern im Wortlaut vielfady an diefes Vorbild, nur daß 
die breite Lyrik desfelben durch entfprechende Erzähfung der einzelnen 
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Vorgänge der großen Schlacht erjegt wird. Bei Armins Rückkehr 
als Sieger regt ſich plötzlich die parobiftiiche Ader Bodmers. Thusnelda 
begrüßt den Gatten mit den Worten der befanuten Klopftockſchen Ode 
„Hermann und Thusnelda“, die auch in „Hermanns Schlacht” wieder- 
tchren: „Laß mich dir den Schweiß und Staub voll Römerblut ab- 
trocknen! Soll ic) nicht bein fliegendes Haar loden?“ Worauf Armin 
erwidert: „Dünkt ein Krieger, mit Staub und Schweiße und Römer- 
but bededt, dich häßlich, Thusnelda? Locke mein Haar nicht!" Sie: 
„Du bift noch fo wild von der Schlacht. Ich Habe dich noch nie jo 
geliebt wie heute.” Er: „Diefer Tag fodert andere Geſchäfte als der 
Liebe.“ Dasfelbe wiederholt fi in der legten Szene. Thusnelda 
fagt von den Krängen, die fie dem Durcbrecher der Legionen ftreut, 
mit Klopſtocks Thusnelda in „Hermanns Schlacht“: „Die Blumen 
meiner Schweitern find die fchönften unter allen Blumen“, und am 
Ende, Klopftods Ode wiederum parobierend: „Willft du nicht erft 
von dem Donner der Schlacht ausruhen, nicht in meinen Umarmungen 
Stille und Freude athmen?“ Worauf Armin fie abermals anfährt: 
„Sind das Worte der männlichen Frau? Dein weicher Bater hat 
fie auf deine Lippen geleget.“ Eine Fortjegung zu den „Cherusfen“ 
bildet „Italus“, jchon 1765 entftanden. Es find Rouſſeauſche Ten- 
denzen, bie hier vorgetragen werben: die Gegenfäge zwiſchen Natur 
und Kultur. Daneben ergreift der eben befannt gewordene Oſſian 
Bodmer mit voller Macht. Ganze Szenen find im Offian-Stil ge- 
halten. Auf Anraten des römiſch gefinnten Italus, Hermanns Neffen, 
wollen die Cheruster eine Stadt an der Lippe anfegen. Diejer Plan 
wird aus allen denjenigen Urſachen befämpft, welche Rouffenu gegen 
die Ungleichheit, das Eigentum, den Luxus vorbringt. Darüber bricht 
Zwietracht unter dem Stamme aus. Man befrägt den weijen Prieſter 
Libo. Niemand verfteht feinen Spruch, worauf die Sache durch einen 
Zweilampf ausgetragen und bie angefangenen Mauern gejchleift werden. 
Bobmer hat hier, vor Klopftod, einen Barden eingeführt. In „Hein» 
rich IV.” vom März 1765 ift ihm wieder Gelegenheit gegeben, gegen 
die Prieftergewalt ſich zu ereifern. Weiter geht nichts vor. Der alte 
Kaiſer erfährt auf dem Schloffe Bingen, daß er von feinem Sohne 
gefangen genommen ift. Unvermittelt und ohne Grund tritt der Dichter 
des Annoliedes herein und fingt durch fünf Seiten hin Hexameter aus 
feinem ®oem, worauf ihm Heinrich einen Mantel reichen läßt. Nad- 
dem die Bifchöfe den Kaifer der Reichsinſignien entlleidet und er noch 
eine Weile gejammert hat, ftehen wir am Schluß. Diefelbe Tendenz 
verfolgen „Arnold von Brescia in Zürich“ und „Arnold von 
Brescia in Rom“, ſchon 1759 und 1762 geſchrieben, 1774 um» 























geſtaltet. Während im erften Stüd Arnold freiwillig die gaftfreund- 
liche, mit dem Interdikt belegte Stadt, in der er den Samen jeiner 
Lehre ausgeftreut, verläßt, muß ihn hier Barbarofja dem Scheiter- 
haufen der Päpftlichen preisgeben. Bodmer fticelt in der Widmung 
des „Arnold von Brescia in Zürich“ nicht undentlic auf den damale 
von allen Seiten verhimmelten Lavater, wenn er von Arnold rühmt: 
Verdient er nicht von allen Freunden der Wahrheit und Aufrichtigfeit 
unausföfchfiches Lob, daß et bie Enthaltjamfeit gehabt hat, jo wenig 
ein Heiliger und Wunderthäter als ein Zauberer zu fein, affektirt zu 
haben, in einem Zeitalter, wo ihm fo leicht geweſen wär, in ber Ein- 
bildung der Weibchen und Männden den Schein eines Santo oder 
eines Nekromanten zu erhalten.“ Bevor er den Gerftenbergichen 
„Ugolino“ gelejen hatte, ſchrieb Bodmer im April 1768 das Trauerfpiel 
„Der Hungertgurn in Piſa“ (gedrudt 1769). Er wußte aller 
dings von deſſen Vorhaben, wie aus folgender Briefftelle an Sulzer 
vom 29. März 1768 hervorgeht: „Yon Gerjtenberg foll ein Trauer- 
fpiel in die Sammlung von neuen Stüden gehen: Ugolino. Ich 
will gerne fehen, wie diefer tändelnde Anafreon mit dem Kothurn zu- 
rechte kommt.“ Aber Bodmers Stüc hat nicht die geringfte Aehnlichkeit 
mit „Ugolino.“ Laura, die Tochter des unglüdlichen, mit feinen 
Söhnen im Hungerturm ſchmachtenden Pijaners, fleht bei dem Tod⸗ 
feinde ihres Vaters, dem Erzbiſchof Rüdiger, Gnade für die IHrigen. 
Ihr verbannter Gatte, Nino von Galura, hat indefien den Kerfer 
mit Gewalt erbrochen und dem fterbenden Ugolino, der ji vom Fleiſch 
feiner toten Kinder genährt hat, befreit. Es entſteht ein Aufruhr, in 
welchem der Erzbiſchof durch einen Pfeil getötet wird. 

Bollends kindiſch albern find die 1762 unter dem Titel „die ge- 
rechte Zuſammenſchwörung“ entworfenen, 1774 überarbeiteten Schweize- 
riſchen Schaufpiele: „Wilhelm Tell ober der gefährliche Schuß“; 
nGeßlers Tod ober das erlegte Raubthier“ ; „Der alte Heinrich 
von Melchthal oder die ausgetretenen Augen.“ Der Geſchmad 
diefer Weberjchriften entſpricht bem des Inhalts. Diefe Dichtungen 
wollen Abjcheu gegen die Tyrannei einflößen und den Wert der Volks- 
freigeit zu fühlen geben. Zelt ſtellt fi, al8 er vom Wachtmeifter 
vor den Landvogt geführt wird, als Trottel, wie folgender ſhaleſpea⸗ 
tifierender Dialog zeigt: „Geßler. Wie Heifeft du? — Wilhelm. 
Wilhelm bin id} der Telle, mit Eurer Vergünftigung. — Geßler. Was 
tannft du? — Wilhelm. Ic kann das Steuer halten und mit der 
Armbruft hießen. — Geßler. Bift du verheuratget? — Wilhelm. 
Ja, lieber Herr, mit einem Weibsbilde. Es find ist act Jahre, daß 
ich das Joch trage. — Geiler. Mit einem Weibsbilde? Wunderbar! 
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Haft du Kinder? — Wilhelm. Mein Weib ift nur einmal in die 
Wochen gefommen mit einem Knaben; fie jagt, daß ich fein Vater 
fei und ich glaube es ihr auf ihre Ehre. — Geßler. Was that dir 
die Müte, daß du dein Knie nicht bogeft? Haft du feine Gelente 
im Rüden? — Wilhelm. Ich gieng daher und pfiff, ohne Gedanten, 
böfe oder gute; unterm Pfeifen vergaß ich, daß die Mütze Augen 
hätte. Befehlet Ihr, fo gehe ich den Augenblid und ſcharre vor ihr 
jo viele Knickfüße, ala wenn ein großer Kopf in der Mütze ſäße“ u. ſ. w. 
Wie Wolfram von Attinghaufen für Tell bittet und meint, der Schuß 
ſei ein Einfall, der niemals in eines Menſchen Herzen aufgeitiegen, er- 
widert Geßler: „Ei doch ja! Harold, der Dänen König, hatte einmal 
einen ſolchen Schuß dem Tocco befohlen.“ Als gleich darauf Hedwig 
Tell erfcheint und dem Herrn zu Füßen fallen will, hüpft ſchon 
Wilhelinchen herbei und bringt Kunde von dem glücklich Gejchehenen. 
Damit ift das Stüd, das eigentlich bloß aus diefer Szene beiteht, 
zu Ende. Bodmer notierte ſich in fein Handeremplar die Worte 
aus Mercier, sur le theatre: „Si jamais les Suisses &tablissent 
chez eux un theatre, ils devront commencer avec Guillaume 
Tell.“ Im zweiten Stüd erjchießt Tell den Vogt, der im Schoß 
einer Landftreicherin endet. Dann will er die Veiche in den nahen 
Sumpf tragen, daß fie da den Hamftern und Feldmäufen zum Aaſe 
liege. Die Bettlerin verhindert dies mit: einer Shafefpearefchen Rede 
anf die Hoheit des Todes. Den alten Heinrich von Melchthal, der 
das Verſteck jeines flüchtigen Sohnes bezeichnen foll, zupft der Beringer 
beim Bart, zwidt ihn mit einer Gerte, trogdem Heinrich jagt: „Welche 
Freude habt Ihr, einen alten Mann jo zu zupfen?... Warum zwickt 
Ihr mic fo? Das hat Euch der König nicht befohlen. Er fürchtet 
Gott und Tiebet die Unſchuld, wie fein großer Vater. O, id war in 
Graf Rudolfs Gefolge, als der Briefter, der unfern Herrn Gott trug, 
über die Sihl waten wollte. Das wolle Gott nicht, rief der fromme 
Graf, daß ich zu Pferde figen und zufehen follte, wie mein Erlöſer 
in dem Fluffe watet. Er jtieg vom Pferde und hieß den Priefter 
auffigen. Er felbft folgte ihm zu Fuße nad. (Beringer zwickt immer 
fort.) ... Gott, Gott, wie feindfelig! Welche böjen Feinde Haft du 
und zu Herrſchern gegeben! Ich will dein Gericht noch an ihnen 
jehen, eh’ ich fterbe. — Beringer. Ich kaun verhüten, daß du es 
nimmer feheft. Werft ihn auf den Boden, haltet ihn feft! (Er ftampft 
auf feine Augen.) — Heinrich. Wollet Ihr die Miffethat der grim- 
migen Regan („König Lear“) wiederholm? Iſt jemand da, der alt 
zu werden hoffet, der laſſe mich nicht jo mifhandeln. ... — Beringer. 
Das eine von den Augen ift zerqueticht, ist foll das andre dran.... 














tröftet ben Geblendeten mit der Erzählung eines Traums, in welchem 
er ſah, wie die Burg Beringers mit Lift genommen wird. Diefe Bifion 
erfüllt fih in dem nächften Schaufpiel: „Der Haß der Tyrannei 
und nicht der Perfon, oder Sarne durch Yift eingenommen.“ Arnotd 
von Melchthal verhindert, gerade fo, wie dem Kirchherru träumte, 
eine Gewalttat an Beringer, defien Burg erftürmt ift umd läßt ihn 
über die Grenze führen. Zum Schluß rezitiert der Minnefinger Roft 
von Sarnen ein neues erbärmlides Lied von Wilhelm Teil. Alles 
in diefen Heinen vaterländiſchen Szenen ift äußerft roh. Die Vögte 
find abfepentiche Beftien. Sprade und Dialog entziehen ſich jeder 
Kritit. Ein nicht unintereffantes Grperiment ift Bodmers neulich, 
wieder herorgezogener „Karl von Burgund“ vom Dezember 1769. 
Stofflih ein nationales Drama, ſollte ſich dasjelbe der Form nad) eng 
an ein antites Vorbild und zwar an fein geringeres, als an „die 
Berfer“ des Aeſchylus amfchließen. Die Ueberfiutung der Schweiz 
duch die Heere Karls des Kühnen wird dem Einfall der Perjer in 
Griechenland zur Seite geftellt. Die griechiſche Tragödie jpielt am 
perfiihen Hof, biefe im herzoglichen Balaft in Brüffel. Lerres wirb 
Karl der ſtühne; Marie von Burgund, die Tochter Karls, ſpielt 
die Rolle der Atoffa, der Mutter des Xerres; ftatt des Darius 
Schatten erſcheint der Geift Philipps des Guten. Der griechiſche Chor 
ſpricht durd den Mund dreier burgundifcher Fürften. Athen und 
Salamis heißen Bern und Murten. Die Anordung der Szenen 
und Worte dedt fi jo, daß „Karl von Burgund“ geradezu eine 
Profaüberfegung der „Perfer“ geworden ift. Zwar eine ſchwunglos 
fteife. Im dem hanbfchriftfichen „Rudolf Schöne“ plädiert Bobmer 
für die Aufhebung der Untertanenverhältniffe und die Einführung eines 
aus proportionaler Vollswahl hervorgegangenen eibgendifiichen Senates, 
in welchem die Hoheit aller Kantone vereinigt ift. 

Kaum hatte fih Klopſtock mit dem „Tod Adams“ (1757) auf 
das Gebiet des biblifhen Dramas begeben, eilte ihm Bodmer aud) 
dahin nach, und zeigte ihm im „Tod des erſten Menjhen“, im 
November 1763 concipiert, wie er die Sache hätte angreifen follen. 
Sein Stück follte lauter Simpfizität ohne Knoten, ohne Zwiſchen⸗ 
handlung, ohne Unterbrehung fein und den einfachen Vorgang bar- 
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ftelfen, wie Adam den Tod herabfleht, ihm erwartet, und in welder 
Geftalt derjelbe fich ihm naht. Der Sterbende betet bei feinem legten 
Opfer zwei Seiten Hexameter aus Klopſtocks „Meſſias“ und vor 
feinem Entſchlafen ein geiftliches Lied von Klopſtock. Kain ift, wie 
der Derfafier befonders betont, der jentimentale Geßnerſche Kain. 
An dem Idylliker wiederholte Bodmer feine alten Scherze. „Ih 
habe — jchreibt er Sulzer am 21. Januar 1764 — unjerm Geßner 
einen poetiſchen Poſſen gefpielt. Ich habe den Tod des erften Er- 
ſchaffenen gedichtet und einem Freunde in Bern geſchickt, daß er 
das Stück Geßnern ala ein Unbelannter zufertigte und bäte, wenn er 
es für würdig hielte, daß er es unter die Preffe legete. Geßner hat 
es nicht für würdig genug gehalten, nur einem Freunde ein Wort 
davon zu erwähnen. Nach und nad; fagte ich ihm, daß einer meiner 
Eorrejpondenten in Bern mich fragen ließ, ob er nicht ein ſolches 
Stüd empfangen hätte. Er antwortete mir: freilich; es wäre aber 
ein fo unzufammenhängendes Stüd, fo ohne Handlung, die Leute 
fümen und giengen ohne Noth und ohne daß man wüßte, was fie 
wollen, es wäre fein guter Gedanke darinnen, der nicht von Klopſtock 
und Bodmer genommen worden: daß er es gerne dem Verfaſſer zurück⸗ 
ſchickte, wenn er ihn kennete u. ſ. w. Ich habe Geßnern noch nicht 
entbedet, daß ich der Verurtheilte wäre... Ic wußte lange, daß die 
Tournure feines Geiftes und Gejchmades auf diefen Weg gerichtet 
wäre.“ Gegen Klopſtocks anderes Bibelftüd „Salomo“ ſchrieb Bodmer 
fofort 1764 „Die Thorheiten des weiſen Könige." Salomos 
Abfall von Jehovah und die daraus folgenden Lajter werden auf 
Moloch abgeladen. Diejer übt in der Geftalt des Königs als faljcher 
Salomo die ärgften Greuel. Der rechte Salomo ertennt, daß dies 
zu feiner Warnung gefchehen, weil er den Göttern feiner heidniſchen 
Weiber geopfert und läßt die Gößentempel niederreißen. Ebenſo jegte 
Bodmer bem Klopſtock nachgeahmten religiöfen Schaufpiel „Abraham 
und Saat“ von Joh. Caſpar Zavater den „Vater der Gläubigen“ ent» 
gegen. Wie dort wünſcht Iaat Gottes Angeficht zu hauen. Abraham 
erhält den Befehl, feinen Sohn auf Moriah zum Opfer darzubringen. 
Sarah ift troftlos. Damit ift das Stüc zu Ende. Der Ausgang der 
Begebenheit wird im Anhang als Erzählung nachgetragen. „Das Stüd 
ift antilavateriih und hat doch Lavaters Genehmigung“, äußerte er 
gegen Sulzer. — Auch Meine Bibeldramen für Kinder von zehn bis 
zwölf Jahren verfaßte er, diesmal zum Zwecke häuslicher Aufführung. 
Dabei war er befliffen, die blühende Unſchuld nicht vor der Zeit durch 
Schilderungen menſchlicher Bosheit aus der Gemütsruhe und fröh— 
lichen Sicherheit der Jugend zu jegen. Wiederum griff er hier auf 
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feine verfloffenen Patriarchaden zurüd, jo 1773 im „Sußfall vor 
dem Bruder“, wo Joſeph im Aegypten fih den reuigen Brüdern 
zu erfennen gibt, und 1772 in der „Botjhaft des Lebens“, wo 
der alte Vater Jalob von Juda mit der Nachricht, daß Joſeph lebt, 
überrafcht wird. 1780 erjchien feine Ueberfegung von Lemenes bibliſchem 
Schäferfpiel: „Jalob am Brummen“ in Verjen. 

Eine befondere Gruppe bilden endlich die parodiftifhen Dramen. 
Zwei davon find gegen Leſſing gerichtet. Kurz vor den „Unäfopiichen 
Fabeln“, in denen er aud den „Philotas“ verhöhnte, ſchrieb Bod⸗ 
mer im Juni 1759 eine befondere dialogiſierte Widerlegung desfelben, 
„Bolytimet“, in der Abfiht, die Tat des jugendlichen Helden in 
veſſings Trauerfpiel als eine überjpannte zu verfpötteln. Er ver- 
mag in Philotas nur das Kind, nicht den Helden zu fehen; denn 
daß fich diefer erfticht, fei nur umebler Eigennutz, ein paar Provinzen 
zu gewinnen. Ginem folden Akt gebreche die Vernunft. Bobmers 
Held, der in bie Hände des feindlichen Königs Polemon gefallene 
Bolytimet, reflektiert höchſt vernünftig über das Thema: „Was ift 
es denn für ein großes Uebel, daß ich ein Gefangener bin? ... Ich 
bin mit einem verleglichen Körper gebaren: welch Wunder, daß er 
Wunden empfangen und daß man mic davon geichleppt hat? Ich 
habe mir doch feine dumme Kühnheit, feine unbefonnene Hitze vor- 
zuwerfen; was Vorficht mit Mut vereinigen kann, das habe ich gethan. 
Kühnheit ohne Verftand und Verſtand ohne Kühnheit taugen nichts.“ 
König Polemon ſchenkt ihm die Freiheit. Inzwiſchen hat fich jedoch 
fein Sohn Philotas, bei Aridäus, dem Vater Polytimets gefangen 
gehalten, getötet. Die Kataftrophe wird ihm unter wörtlicher Wieder- 
gabe Leſſingſcher Stellen gemeldet und Polytimet ſtellt ſich wiederum 
freiwilfig. Aber der König Polemon gibt ihm abermals frei und 
verbammt die ausſchweifende Tat feines Sohnes. Polytimet er= 
widert ihm: „Nichte deinen Sohn nicht mit diefer Schärfe! Er hatte 
eine ftarfe Seele; zwar waren feine Grundfäge falſch und wurmſtichig, 
aber er war ihnen mit einem Mute, einer Standhaftigfeit treu, die 
ihre Verbienfte hat.“ Bodmer hatte die Naivetät, am 9. Auguft 1760 
am Sulzer zu fchreiben: „Gleim hat mit feinem verfificirten Philotas 
alfe feine hiefigen Freunde geärgert... . Jetzt wird er fowol als Leffing 
ſelbſt ſich durch den Polytimet befeibiget Halten.“ Au zur Be- 
ſchwichtigung der Tragik in „Emilie Galotti* hielt Vater Bodmer 
feit 1773 ein Satirfpiel, „Odoardo Galotti, Vater der Emilia“ 
(1778 gedrudt), auf Lager. Der Graf Appiant wird nur leicht an- 
geſchoſſen; Odoardo, der an feine unüberwindfiche Tugend glaubt, hat 
feine Tochter zwar getötet; aber er und Appiani verjöhnen ſich mit 
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dem berenenden Prinzen, welcher nun doch einmal ihr Souverain ift. 
Der Epilog befteht in beleidigenden Ausfällen gegen Leſſing. Bodmer 
an Sulzer, 15. Oktober 1773: „Süngft ſchrieb ich Odoardo, Emiliens 
Bater, ein Pendant zu Leifings Emilia Galotti, ein Schaufpiel in 
einem Aufzug. Fürchten Sie nicht, daß ic) das Ding herausgebe; 
es foll in meinem Pult vermodern. Nicht, daß ich Leffing fürchte; 
ich kann ihn nicht Ärger beleidigen, als er ſich ſchon von mir beleidiget 
Hält. Und ich erfenne Leffings Genie in der Gafotti. Aber er ver- 
dirbt die Sitten, er erlaubt ſich Widerfprüche, faljche sentimens, er 
gibt Lafter für Tugenden. Mit welcher ſchamloſen Stirne hat der 
deutfche Petronius [Heinfe]) das Lafter geradezu angepriefen!" — Ein 
bejonderes Gift Hatte der Alte gegen Chriftian Felix Weiße, feitdem 
ihm diefer in den „Poeten nad der Mode die Händel mit Gottiched 
auf die Bühne gezogen hatte und fpäter auch feinen Dramen zu 
Leibe gegangen war. Gegen ihn hob er zu zwei, abermals in die 
Luft geführten Streichen aus, indem er 1758 Weißes „Atreus und 
Thyeſt“ zufamt der „Befreiung von Theben“ und ein Jahrzehnd darauf 
defien „Romeo“ verhöhnte. Es werden gewöhnlich erft einige Zeilen 
aus dem Original abgedrudt, jodann diefe mit abgeftandener Lauge 
übergoffen. Der neue Romeo trinkt aus dem Fläſchchen, aus dem 
Julie getrunfen, einen leichten Schlaftrunk; nad feinem Erwachen 
wird geheiratet und die alten Montecchi und Capuletti reichen fich die 
Hände. „Wie die Gelbfüchtigen alles gelb erblicken, fo fieht Herr 
Bodmer im ‚Romeo‘ nichts als tändelnden Taumel“, urteilte die 
„Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ von log. Zur Atreus-Barodie 
belannte ſich Bodmer; über „Romeo“ fuchte er nad) feiner Weife die 
Leute zu muyſtifizieren und felbft Sulzer gegenüber denfelben Leonhard 
Meifter in die Schuhe zu jchieben. „Wenn ic) in dieſem Froſt meiner 
Fahre noch Antiatrens fchreibe, fo find es nur d&bauches d’esprit 
und diefe muß man mir gönnen, weil fie meinen Geijt in ewiger 
Lebhaftigkeit erhalten. ... Der neue Romeo hat den bavard Meijter 
zum Berfaffer. Von ihm wird aud der „Hungerthurn von Pija“ 
auf die Meſſe kommen. Noch liegt in feinem Pult „Das Parterre 
der Tragödie Ugolino." Diefes Parterre befteht aus Kloz, Nicolai, 
Riedel, Ramler, Gerftenberg, Weiße. Er Hat ein Geſchick zu der- 
gleichen Arbeiten und ich kann ihn für meinen kritiſchen Bagen brauchen“ 
(6. März 1769). Bodmer bezeichnete Schinz gegenüber „da8 Barterre“ 
als „das treffendfte, das er noch im dem fatirifchen Geift gemacht 
habe." Im dem ebenfalls nur handihriftlihen Stüd: „Nicolais 
Monologen während der Abfingung der Alceſte“ läßt er u.a. Riedel, 
Goethe, Stolberg auftreten. Bodmer will in dem Rüdblid „Mein 
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poetifches Leben“ die Leute glauben machen, fie hätten diefe Dinger 
nicht vom rechten Geſichtspunkte aus aufgefaßt. „Man bielt fie für 
Parodien und ich irre fehr, wenn es nicht exemplariſche und anſchau⸗ 
liche Wettftreite waren.“ Das mag für bie Mlopftod oder Lavater 
entgegengefegten Bibelftüce zutreffen, nicht aber für bie eben beſprochenen 
Borodien. Neulich ift ihm ganz ohne Grund eine weitere Satire, 
„Gottſched, ein Trauerfpiel in Verſen oder der parodirte Cato“ (mit 
dem fingierten Drudort Zürich 1765), aufgehalst worden. Bodmer 
Hat jedoch nichts damit zu ſchaffen; aus feinem Briefwechſel geht nicht 
einmal hervor, ob ihm das Stüd, das feinen Urfprung offenbar 
außerhalb der Schweiz hat, zu Geſicht fam. 

Als alter Mann empfand er das Bedürfnis, mit früheren Feinden 
und Widerftrebenden Frieden zu maden. Als Friedenstauben ließ 
er nad) allen Seiten feine Schaufpiele ausfliegen. Man liest in den 
handſchriftlichen „Anekdoten von meinen politifchen Dramen“: „Meine 
pofitifhen Dramen find von den Folliculairen mißhandelt worden. 
Wieland hat die Gütigkeit gehabt, ihrer mit feinem Worte zu gedenten. 
Ich kaufte von dem Verleger 50 Stüde der drei Bänden politischer 
Schaufpiele ... und kam in den erften Monaten vom Jahr 1776 
auf den Einfall, den beften Köpfen, die ich fennete, davon Geſchenke 
zu machen. Und diefe Geſchenke begleitete ich mit Zufchriften, die ihnen 
mid; in nuances zeigen konnten, in welchen fie mich richt gefennet 
haben mochten. ... Gerftenberger, dem Verfaſſer des Ugolino, jchrieb 
ih: ‚Diefe Dramen find aus den dunfeln Gewölben des Verlegers 
entfloßn, im welche Kloz fie verurtheilt hatte, darinne zu Staub zu 
verweſen. Der gute Mann ift nod) vor ihnen vermodert, freilich nur 
fein Körper; der Geift fpuft noch in feinen ungerftörbaren Schmäh- 
jchriften Wird der Dichter des Ugolino nicht fürchten, daß diefer 
und Nero und Thrafen fih in Einem Schranke übel zufammen ver- 
tragen?... Sie wollen in Ihrer Bibliothek bei den Ehaulieus und 
Greffets wie ftumme Perſonen figen und nicht begehrten, an das Licht 
der Sonne zu kommen, daß fie Gefühl der menſchlichen Würde ente 
zünden, welches durch die lange Entwöhnung erloſchen ift.‘ (Der 
gute Bodmer war — wie man fieht — ohne Ahnung, daß ihm 
nicht Klotz, fondern Gerftenberg ſechszehn Jahre zuvor feine Dramen 
ſchonungslos verurteilt Hatte.) ‚Goethe hatte mich in feinem kurzen 
Aufenthalt in Zürd nicht verſchmähet; ich jegte Hingegen den ver- 
dienten Werth auf fein Genie; ihm ſchrieb id: ‚Ich fann dieſe 
politiſchen Dramen nicht verläugnen; fie find meine Arbeit, ich hatte 
fie in dem fiebzigften Frühlinge meines Lebens verfertiget. So ift es 
nun; ob man gleich finden möchte, daß es Derlamationen find, Sitten- 
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predigten, Falter Ernft, Vernunft, der Tod der Poeſie. Ich will fie 
nicht für beſſer geachtet wiffen, als fie find. In der That find feine 
Beräußerungen aus fi felbft darinnen; die Perſonen werben nicht 
in convulfive Paroxysmen geftürzet; ihr Mund erſchallet auch nicht 
von den tönenden Wörtern: Chre, Gehorfam, Schuldigkeit, Treue, die 
man fo gewöhnlich gebraucht, Tugenden zu verftellen; fie dürfen ander® 
denken als unfre Zeitgenoffen und zuweilen begehen fie einen Tyrannen- 
mord. Hier ift das Volt nicht Pöbel, fondern Nation. ... Das Herz 
meiner Perfonen will angefüllt fein, aber weder mit Liebes- noch mit 
Religions-Phantomen, jondern mit Sachen, die Wahrheit in ſich haben. 
Da diefe Stücke nicht in dem Tone der artigen und der leichtſinnigen 
Welt find, fo habe ic) feine Anfprache an die Scene: glücklich, wenn 
fie am Pult von zween oder dreien gelefen werden, die vor den Namen 
Brutus, Grachus, Timoleon nicht zurüdzittern, die nicht fürchten, 
durch das bloße Leſen Hochverrath zu begehen... . Nach diejem freien 
Bekenntniß getrau ich mir nichts defto weniger, diefen Schaufpielen 
einen freundſchaftlichen Blick von Ihnen, mein lieber Herr Doctor, zu 
verfprechen, ohne daß ich nöthig habe, Verzeihung und Gnade zu 
flehen. Ich habe feinen Gedanken, Diejelben zu beftechen, wenn Sie 
finden, daß Sie das Urtheil der Verdammten von Rechtöwegen ſprechen 
müſſen. ... Doch Sie find nicht der, der verwerfe, verurtheile, wenn 
jemand ohne Furcht vor dem Lächerlichen von dem modernen Ton 
abweichen darf. Ich folfte glauben, daß Furcht, von der Heerftraße 
abzugehen, Vorbote der Faljchheit fei und daß Knechtſchaft durch 
Gelindigkeit, Süßigkeit masfirt werde. Verurtheile, wer will, dieſe 
Dramen; ich halte mich doc) verfichert, daß e8 Sie nicht verhindert, 
mid) zu Tieben.“ Goethe blieb ftumm und als er 1779 mit dem 
Herzog von Weimar bei Bobmer vorſprach, ärgerte fich diefer ſehr, daß 
Goethe der Sendung nicht mit einer Silbe erwähnte. Aehnliche Briefe 
giengen an Gleim, Jacobi, Fr. 2. Stolberg, Mauvillon, Ejchenburg, 
Gotter, Engel, Baftor Lange, E. v. Gemmingen, Pfeffel u. ſ. w. 
Selbft an Gegner wie Weiße und Nicolat. An Eſchenburg ſchrieb er: 
„Ich fürdte nicht, daß diefe politiihen Dramen dem Weberjeger des 
Schaleſpears ein überflüffiges Buch fein werden, wierohl darinne 
weber ſchaleſpeariſiert noch goethefiert wird... Der Gegenftand ift 
Handlung, welche die Sitten der Nationen und der Perſonen arakteri- 
fiert. Die Protagoniften ſollen nicht bloß durch ſchwindlichte Symp⸗ 
tomen dichteriſch ſchön werden, jondern eben fo wohl durch Blicke, die 
in die Triebfedern ihrer Thaten gefendet werden.“ 
Im dem Auffag, „Der dramatifche Brand“ (in den „Literarifchen 
- Dentmalen"), entwidelt Bodmer wenigftens fo viel Laune, dreihundert 
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Eremplare feiner Schaufpiele, die ihm alle fauber von der Meſſe zu⸗ 
rückgeſchickt worden, zum Holzſtoß zu verbammen. Er gibt ihnen 
„Richard III.“ und „Eduard III.“ von Weiße zum Geleite mit, wie 
Achilles dem geliebten Patroflus zwei Hunde ins Feuer nachſandte. 
Aber die beiden Stüde wollen wegen der ihnen eigenen Kälte nicht 
brennen. Wie dagegen die jeinen in Aſche zerfallen, jtürzt von den 
Wangen des greifen Dichters „ein Bad von Thränen“ herab, wie 
fie dem Aeneas entftrömten, als daß heilige Jlion in Flammen ftand. 

In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts erwachte das 
Interefie für das Drama auch fonft in der Schweiz wieder, wobei 
vaterländiſche Stoffe immer mehr die Oberhand gewannen aınd zwar 
ichon vor Erfcheinen der Schweizergeichichte von Iohannes Müller. Der 
wadere Solothurner Stiftötantor Fr. J. Hermann (1717—1786) 
ſchrieb ein Alerandrinerftüd alten Stils, „Das großmüthige und 
befreite Solothurn“ (1755 zuerſt aufgeführt), die Belagerung 
der Stadt durch Leopold von Defterreich, fowie deſſen freiwilligen Abzug 
infolge der edelmütigen Haltung der Bürger vorftellend. In Bodmers 
nächſter Umgebung verfaßte der damalige Ratsjubititut und fpätere 
Standesfedelmeifter Salomon Hirzel (1727—1818), der Bruder 
bes Doktors Johann Eafpar, das Bodmer gewidmete Trauerjpiel 
„Iunius Brutus“ (1761), weitaus das bedeutendfte fchweizeriiche 
Drama der Zeit. Der Konflikt zwiſchen dem Vater und den beiden 
Söhnen ift durchaus edel aufgefaßt. Der eine Sohn, Tiberius, ift 
durch feine Leidenſchaft zu Tarquinia, die fi) ſchließlich als das rach⸗ 
füchtige Weib enthüllt, an das vertriebene Königshaus gefeffelt; der 
andere, Titus, ift ein grundjäglicher Anhänger der Monarchie. Beide 
Brüder halten zugleich das teure Leben ihres Waters bedroht und 
glauben die Gefahr dadurd, daß fie an der Verſchwörung zu Gunften 
der Tarquinier teilnehmen, ablenfen zu können. Noch ift die Dekla- 
mation vorherrihend, der Dialog von unmäßiger Breite, aber die 
Charakteriftit geht tiefer als in andern zeitgenöffiichen Werfen. Brutus 
ift der glühende Republikaner von unerjchütterliher Tugend, den weder 
die Tränen feiner Schwiegertocdhter Fulvia noch die mildere Stimme 
des Ratsherrn Rabirius wantend machen kann in jeinem Entſchluſſe, 
die verlegte Gerechtigkeit zu fühnen. Und doc weiß ihn uns der 
Dichter auch menſchlich nahe zu bringen. Brutus umarmt die von 
ihm ſelbſt gerichteten Söhne zum legten Mal mit dem Wunſche, jein 
Yeben bald enden zu können. Nicolais „Bibliothet“ betonte die Achn- 
fichkeit der Anlage mit dem Stüde Voltaire und meinte: „Nimmer- 
mehr müffen diefe Herren in der Welt wiffen, was ein Theater ift, 
ober das menfchliche Herz geprüft haben; fonft wäre es unmöglich, 
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daß fie eine fo gar wunderlihe Sprache führen könnten.“ Wenig 
Freude empfand Bodmer an Joh. Eafpar Lavaters „Abraham 
und Ifaak. Ein refigiojes Drama“ (1776). „Herr Lavater — ſchrieb 
er am 20. April 1776 Schinz — Hat mir feine Hundert geiftlichen 
Lieder und feine Aufopferung Iſaaks gejchenkt. Er ift zu gütig gegen 
mir; er weiß doc, daß ich über feine ineptias lade.“ Um fo lauter 
begrüßten Lavaters Genoffen von Sturm und Drang das Werl. So 
Lenz: „Dein Abraham hat mic, unendlich erbaut. Freilich ift alles 
mehr religiös als poetiſch. Das letzte Gebet Abrahams vor der 
Opferung bat mir die größte Senfation gemadt." „Abraham und 
Hanf“ ift dur „Adams Tod“ von Klopftod hervorgerufen. In 
Iſaaks jehnfüchtigem Verlangen, Gottes Antlig zu ſchauen, ift Lavaters 
eigener Drang nad göttlichen Erſcheinungen zum Ausdrud gebradt. 
Der ſeeliſche Zwieſpalt zwiſchen väterlicher Liebe und Gehorfam gegen 
Gott wird zum Mittelpunkt gemacht. Bodmer, der dem „Abraham“ 
feinen „Vater der Gläubigen“ entgegenſetzte, tadelte es, daß der 
Patriarch fo viele Mühe habe, fich in den Befehl des Herrn zu ſchicken, 
nachdem er doc ſchon fo viele himmlische Zeichen empfangen. Der 
Dialog iſt ſtürmiſch, oft von fortreißendem dichterijchen Schwung. Die 
Dichtung erhält erhöhtes Intereffe dadurch, daß fich ein Meines Goethe= 
Problem an diefelbe anfchließt. Goethe empfieng das Manuffript der- 
jelben im September 1775 mit den Worten: „Deinen Abraham hab 
id.... Das Stüc wird gute, weite Würkung thun. Will aud) einen 
Würzrud) drein dampfen hier und da meines Fäßleins, dent’ ich.“ 
Es wiederholte ſich jomit hier, was Goethe mit Lavaters „Phnfio- 
gnomiſchen Fragmenten“ vorgenommen hat: er bereicherte die Dichtung 
mit Zügen feines Geiftes. Den Würzruch aus Goethes Fäßlein glaubt 
Goedeke im dritten Akte des „Abraham“ herauszufpüren, in der Stelle, 
wo Iſaak auf der Höhe des Berges eine am Gebüjch hangende Puppe 
erblidt, aus der fich eben ein Schmetterling loswindet. Jedenfalls 
könnten Worte wie die Jſaaks: „Vater! welche Ausfiht! Herr, Herr! 
Wie ſchön ift dein Geſchöpf, die Erde! Du bift der Berge Gott und 
biſt's der Täler! Doch mehr der Menſchen“ u. j. w. ganz wohl aus 
der Feder des jungen Goethe gefloffen fein. 

Unmittelbar aus der Bodmerjhen Richtung hervorgegangen find 
die vaterländifchen Dramen des Luzerner Iefuiten Joſeph Ignaz 
Zimmermann (1737—1797), ſowie diejenigen feines Freundes und 
Ordensbruders Franz Regis Erauer (1739—1806). Bereits der 
jüngern Generation gehören J. 3. Hottinger (1750—1819), 3. 2. 
Ambühl (1750—1800), Karl Mülfer- Friedberg (1755—1836) an. 

Dem alten Bodmer war es inzwiſchen nicht mur vergönnt, bloß 
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ins befiere Land der Literatur hinüberzuſchauen, fondern jein Fuß 
follte dasjelbe noch betreten. Aber jein Auge war bföbe geworden und 
wurde des Herrlichen ringe um ihm nicht mehr gewahr. Der arme 
Topf hatte für die Meifterwerfe Leifings, für Herder, für bie erften 
Dichtungen Goethes und Schillers nur Hohn. 

Seine Befehdung Leſſings reicht ſchon in Die Mitte der vierziger 
Jahre zurüd und hängt mit der Fabeltheorie der Züricher zufammen. 
Im zweiten Jahrgang der „Freimüthigen Nachrichten” von 1745 
©. 367 (a8 man unter der Rubrit Hamburg: „Wir haben Hier einen 
Vabuliften, Namens Hermann Arels, der durch die geſchickten Er⸗ 
findungen feiner Fabeln und noch mehr durd die befondere Anwend⸗ 
ung derjelben ein großes Aufjehen made. ... Man fiehet ihn ge— 
meiniglih auf den öffentlichen Zufammenfünften, Spazierplägen, in 
den Eoffechäufern, auf Gaftgeboten und Hochzeiten; er begibt ſich auch 
in die Werkftätte der Künftler und Handwerker. ... Wann er ben 
Mund eröffnet, fo gejchieht es insgemein mit einer Fabel, einer Parabel 
oder fonft einer alfegorifchen Erdichtung“ u. f. w. Der neunte von 
den „Gritifhen Briefen“ (1746) brachte weitere Nachrichten von der 
äfopifchen Lehrart nebft verichiedenen Fabeln dieſes fingterten Hermann 
Ares, d. 5. Bodmers, fo Nummer 10 defjen Gedanken von der beiten 
Verfaſſung der äſopiſchen Fabeln. Zugleich erhält hier ein Freund 
auf die Frage, ob diejer Mann wirklich eriftiere, „eine bejahende Ant- 
wort mit dem Zufag: nur nicht in Hamburg, wohin er in den 
„Freimüthigen“ verjegt worden war. Dieſe geſchmackloſe Fiktion 
nimmt Bodmer in den „Neuen critiihen Briefen“ (1749), Nummer 
22—23 abermals auf. „Alle meine Freunde — heißt es hier — 
haben eine große Hochachtung für ihren Mitbürger Hermann Arels. 
Vornehmlich jhägen fie ihn darum hoch, daß er feine Fabeln nicht 
findet, fondern erfindet; ich will fagen, daß er nicht ein Baar Thiere 
in ein Begegniß verbindet, welches er mit Gedanken und Reben nad 
einiger Wahrſcheinlichkeit ausführet, und dann den Xehrfag, der not= 
wendig darin liegen. muß, daraus hervorholet, fondern daß er um— 
getehrt die Wahrheit, die er vorftellig machen will, bei fich jelbft feft 
feget und darnad) die Bilder auffucht, welche dienen können, fie abs 
zuſchildern.“ Den unerquilichften Handel in Sachen der Zabel führten 
die Züricher ein Dezennium fpäter. Im Jahr 1759 waren Leſſings 
Fabeln und die Abhandlungen über diefelben erſchienen. Leſſing wandte 
fi darin, zwar mit großer Achtung, aber mit der ihm eigenen ftrengen 
Sachlichkeit gegen die von Breitinger in der „kritiſchen Dichtkunft“ vor- 
getragene, zumeiſt dem La Motte entlehnte und auf die Lehre vom 
Wunderbaren geftütste Fabeltheorie, ſowie gegen den angeblichen Hermann 
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Arels und die Vorrede zu den Fabeln von Meyer von Knonau. Mit 
Bodmer hatte er es zudem bereits verborben. Er hatte im „Neueften 
aus dem Weiche des Wiges“ defien Patriarchaden als unglückliche 
Nachahmungen des „Meſſias“ bezeichnet, in ben „Kleinigkeiten“ ein 
böfes Liedchen auf die „Sündflut” gepfiffen. Bodmer, nicht gewohnt, 
einen Tadel unerwidert zu laffen, machte vorderhand feinem Aerger in 
vertrauten Briefen Luft. Nach der Lektüre der Leſſingſchen Heinen 
Lieder, deren leichter Ton ihm verhaft war, ſowie des „Henzi“ ſchrieb 
er am 30. Mai 1754 an Zellweger: in den Epigrammen ſeien Funken 
von Geift, aber viel Falſches und Schwaches. „Bei einer Pfeife 
Tabak läßt es ſich ohne Kopfbrechen leſen.“ Am 20. Juni desſelben 
Sahres: „Leffing ift nicht unjer Freund und ein hohler Kopf, wies 
wohl er ſtarke Funfen von Wit zeiget.“ Und gleich darauf fpricht 
er von dem „determinirten Böfewicht“ Leſſing. September 1754 an 
Zellweger: „Hätten wir in dem Herzen Deutſchlands nur Einen Mann 
gehabt, der mit dem Nachdruck, wie wir die Eritif getrieben haben, 
fortgefahren hätte, fo wäre der Geſchmack Meifter geworden. Jetzt 
flattern fie noch herum und wer weiß, wer noch gewinnt? Vielleicht 
Leſſing.“ Bodmer an Sulzer, 20. Dezember 1759: „Leſſing ift das 
Gelächter umjerer beaux esprits geworden. in geſchickter junger 
Mann (d. H. Bodmer felbft) Hat feinem Philotas den Polytimet 
entgegengejegt. Polytimet ift der Never von Philotas. Man ift 
überdies im Begriffe, feinen Fabeln andere von der Fagon der feinen 
entgegenzuftellen: Leffingifche unäfopifche Fabeln, finnreihe Sprüche 
und Einfälle der Thiere, die öfters feine Fabeln auf den Kopf ftellen. 
Daneben arbeitet man an einer Unterfuchung feiner paralogiſtiſchen 
großthuenden Abhandlung von Fabeln. Wenn drei Unzen bon sens 
bei ihm und feinen Anbetern find, jo müſſen fie ſich felber verächtlich 
werden. Aber ihre Unverſchämtheit behütet fie davor. Gottſched ſoll 
mir immer lieber fein, weil ich immer mehr ſehe, daß bei ihm betise 
ift, was bei Leifing Bosheit fcheint.“ 31. Januar 1760 an den- 
felben (bei Ueberfendung des „Polytimet*): „Er ift meine Arbeit; ich 
habe ihn aber einem andern unterſchoben. Leſſings Philotas hat ihn 
verurſacht. Ich denke, Leſſing werde in alle Höhe fpringen. Aber wir 
haben ihm noch eine Meine gegraben, die auf die Oftermefje fpringen 
foll, wir, d. i. der Ehorherr und ich. Jedoch ohne daß wir com- 
pariren. Wir denfen doc immer dem Reiche der Dummheit Abbruch 
zu thun.“ Die ſchöne Abhandlung „Wie die Alten den Tod gebildet“ 
fand Gnade, felbftverftändfih nur wegen ihrer Polemik gegen Klotz. 
Später dagegen nad) dem Fabelſtreit Iauteten Bodmers Aeußerungen 
noch viel bitterer. „Ich habe es Längft aufgegeben — ruft er in einem 
42 
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Brief an Schinz vom 28. November 1763 im Hinblid auf Nicolais 
und Leffings Verurteilung feiner geiftlihen Epen aus — Leuten zu 
gefallen, denen Tugend Milzjucht und Ernft Trübfinn find, die feine 
Aktion als in Flammen und Stürmen entbeden, die Shadipeares 
für die Sprache des Herzens und der Götter erheben und fobald ein 
Zürcher diefelbe redet, fie verurtheilen.“ Demfelben Freunde gegenüber 
jammert er am 12. Dezember 1766: „Es ift ein Compfot zwiſchen 
Nicolai, Hamann, Kant, Weiße, Klotz, Michaelis, Leffing, daß fie die 
Züricher in die Vergeffenheit lachen und fpotten wollen. Ihr Geſchmack 
ift Gottſcheds und ihr Wig Satans." Jene leidenſchaftliche Aeußer⸗ 
ung Windelmanns über den „Laofoon“ zeichnete er mit Behagen auf 
das Vorſetzblatt eines feiner zahlloſen jelbftverfertigten Schmöfer ein. 
Bon der Größe feines Gegners hatte er zu feiner Zeit den leiſeſten 
Begriff. Leffing, Nicolai, Klotz galten ihm gleihviel. Am 28. Februar 
1768 fchrieb er an Schinz: „Das Archiv der ſchweizeriſchen Eritif 
ift unter der Preſſe; warn diefes Werk vollendet ift, fo wird es 
zwiſchen diefer und der nicolaitijchen Eritif zeugen. Man wird jehen, 
daß die Leffinge und Klotze. nur wigigere, gelehrtere Gottſcheden find.“ 

Gegen Leſſings Fabeln alfo präparierten die Züricher ein Gericht, 
das den händeljüchtigen Bodmer teuer zu jtehen fam. Im Kampf 
gegen Gottſched und deffen Anhang hatte er im Gefühl der Ueber- 
legenheit die Hochmutsmiene fich aufgefegt und kehrte diefe gegen den 
Unrechten heraus. Ungezogenheit in literariſchen Händen war ihm 
zur andern Natur geworden. Allein jegt fand er feinen Meifter. 
„Leifingifche unäſopiſche Kabeln“ (1760) war die neuefte Züricher 
Streitſchrift betitelt. Im drei Büchern ſtellte Hier Bodmer Leſſings 
Fabeln Parodien derfelben oder ſolche eigener Made mit Benugung 
von Motiven aus Meyer von Knonau entgegen. Die eigenen konnten, 
trogdem fie ganz ernfthaft gemeint waren und fomit nicht in diefe 
Sammlung gehörten, ohne weiteres als Parodien genommen werden. 
Welcher Ton darin herrſchte, fann man der erſten Zabel des dritten 
Buchs entnehmen. Minerva befaß zwei magiſche Spiegel. Den erften, 
der einem reinen Menſchen das Weſen und die Folgen einer Hand⸗ 
fung zeigte, ſchenkte fie dem guten alten Aeſop. Der zweite verwandelte 
jeden, der hineinfah, in ein Tier. Im Unmut, als fie fi felbft als 
Frage darin erblidte, zerihlug fie diefen in taujend Scherben. Eines 
von dieſen Stücken wurde fpäter von Daniel Stoppe aufgehoben und 
jegt befigt es Leſſing. Stoppe und Leſſing werden töricht in Einen Tigel 
geworfen. Von jenem weiche der wigige Leffing in feinen Fabeln nur 
in Einem Stüde ab: fie jeien kürzer. In der Fabel „der ſchädliche 
Sophift“ wird Leifing umter dem Bilde eines bösartigen Stierd dar- 
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geſtellt, an einem andern Orte, „der kindiſche Held“, Leſſings kürzlich 
erſchienenes ZTrauerjpiel „Philotas“, verhöhnt. Bodmer begeht die 
fernere Unverſchämtheit, Leffing und Gottſched als Rivalen zufammen 
zu foppeln. Ein wichtiger Punkt ift gewöhnfich überjehen worden. Die 
zweite theoretiiche Hälfte der Schrift nämlich, Unterfuhung von Herrn 
Leffings Abhandlungen, rührt, wie die noch erhaltene Handſchrift be- 
weist, von Breitinger her, welcher alſo leider an dem gehäffigen 
Machwerk auch beteiligt ift. Immerhin tft fein Ton des Angriffs 
etwas anftändiger, aber feineswegs frei von fpöttiichen Bemerkungen. 
So lautet nad Breitinger das Leſſingiſche Fabelrezept folgender» 
maßen: „Nimm einen befondern Fall; bringe denſelben in eine 
Geſchichte; erzähle ihn, als ob er wirklich gefchehen wäre; ziehe 
daraus einen allgemeinen moralischen Sag! So haft du eine Fabel.“ 
Breitinger hält Leffing im weitern vor, er habe eine Ariſtoteliſche 
Stelle mißverftanden u. |. f. Es geſchah das Unerhörte, daß fogar 
die Gottſchediſche Zeitichrift „Das Neuefte aus der anmuthigen Ge— 
lehrſamleit· (1760) trog des Hiebes auf Gottſched, Lediglich aus Haß 
gegen Leffing, den „treuherzigen Schweizer“ lobte, und noch Klotz fand, 
daß „die Zournaliften“ dem Bude Unrecht getan hätten. In den 
Abhandlungen ftehe viel Gutes. „Wir find begierig — äußerte Bodmer 
am 13. September 1760 Sulzer gegenüber — zu vernehmen, wie 
Leffing ſich zu den Leffingifchen Fabeln geberde. Wird er die Ber- 
faſſer nicht für Autorftiere ausfchreien und fie ihr Gebrüll noch ein- 
mal zu brüllen bitten?“ An Pfarrer Heß ſchrieb er am 30. Sep- 
tember 1760: „Man mag Ihnen gefagt haben, daß die Leſſingiſchen 
Fabeln und Unterſuchung der neuen Fabeltheorie auch meine ſündliche 
Arbeit feien; aber ich kann Sie verfichern, daß ich mich gegen feinen 
lebenden Menſchen damit berühmt habe, wiewol id) fonft glaube, daß 
ih mic) des Werkes, in einem gewiſſen Gefichtspunfte betrachtet, 
nicht Urſache hätte zu ſchämen. Einige Leute, die für mic jorgfältig 
icheinen wollen, die mir doc; eine Züchtigung nicht mißgönnen, wollen 
weiffagen, was fie wünſchen: daß Leifing mir einen tapage machen 
werde, der jeinsgleichen in dem Reiche der deutſchen Eritit noch nie 
gehabt Habe; denn Leſſing fei ein Genie und tapfer, er habe Geift 
und Muth und wir haben auch unfre Fehler.“ Der tapage erfolgte 
ziemlich gnädig im hundertundfiebenundzwanzigften Literaturbrief. Er 
hätte wiffen follen — fagt Leifing — daß die Schweizer den geringften 
Widerſpruch mit der plumpften Schmähſchrift zu rächen gewohnt feien. 
Es entgeht ihm nicht, daß jener äfopifche Zahnſchreier Hermann Axels 
und Bodmer Eine Perfon find. 

Bodmer war ein alter Raifonneur geworden. „Er feift mit ganz 
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Deutſchland, ohne felbft zu wiffen, warum“ — meinte jemand. Bon 
dem jüngern Dichtergeſchlecht war namentlich das anakreontiiche „Un- 
geziefer“ fchlecht bei ihm angefchrieben. Die leichtgeſchürzte Richtung, das 
Wein- und Liebeständeln, das mitunter mit Frivolität verbunden war, 
gieng wider fein ernſtes Weſen. Im der Ode „Die Sänger des Weing“ 
(2. Stüd des „Erito*“) donnerte er gegen Joh. Peter Uz und die „Bande 
des Bachus, die oft von ſchlammichtem Biere beranfchet . . ., oft hoch 
über ihr Theilchen Verftande vom Weinſtock gezüdet, ihm ein Loblied 
aus heiferm Halſe brüllt.“ Dafür mußte er perfönlich in Uzens 
nSieg des Liebesgottes“ eine tüchtige Dofis Spottes hinnehmen. Auch 
der ſchwankende Wieland war damals unter Bodmers Aufficht völfig 
zum ascetiſchen Eiferer geworden und hatte in dem „Schreiben von 
der Würde und Beſtimmung eines ſchönen Geiftes“ die Vertreter der 
fcherzhaften Erzählung und die Sänger des Weines und der Liebe 
mit Bodmerfcher Grobheit angegriffen. Wiederum war es Uz gemefen, 
der ſich in der „Epiftel an den Hofrath Ehrift“ der Geſchmähten an⸗ 
nahm und diefen die Ehrenpläge an der Seite Anafreons anwies, da= 
gegen die Bodmerſche Dichtung als langweilige und ſchwülftige Nach- 
ahmung der engliſchen verurteilte. Bodmer hatte Wieland die Ant⸗ 
wort überlaſſen, der im 39. Stüd der „Freimüthigen Nachrichten“ von 
1755, in der „Ankündigung einer Dunciade“ und in den „Sympathien“ 
Stöße gegen Uz und deffen Genoffen austeifte. Den Haupttrumpf 
hatte Wieland bekanntlich in der Vorrede zu den „Empfindungen 
eines Chriften“ (1758) ausgefpielt, wo er die unüberlegte Aeußerung 
tat, „daß ein jeder, der fich die Gleichgüftigfeit gegen die Religion für 
feine Ehre rechnet, auch die fchlechteften alten und neuern Kirchen- 
hymnen dem reizendften Lied eines Uz unendlichmal vorziehen jollte.“ 
Diesmal übernahm Nicolai in feinen Literaturbriefen die verdiente 
Abfertigung: „Die Mufe des Herrn Wieland ſei ein junges Mädchen, 
das die Betſchweſter fpielen wolle und ſich der alten Witwe Bodmer 
zu Gefallen in ein altväteriſches Käppchen einhülle.“ Seitdem und 
fett der ſchärfften Verurteilung der Bodmerſchen refigiöjen Cpen hatte 
es auch die „Nicolaitiihe Sekte" mit ihm verdorben. Inzwiſchen 
war Wieland von feinen weltfeindlichen Grundfägen abgefallen und 
die Züricher hatten Mühe, einen öffentlichen Widerruf desfelben zu 
unterdrüden. Noch eine Heine Zeit: und derfelbe diente zufammen mit 
der Anakreontif und ihren fpätern Vertretern Joh. Georg Jacobi, Gleim, 
„dem Vater holder Kleinigkeiten“, mit Gerftenbergs „ZTändeleien" u. a. 
Bodmer zur Zieljcheibe feines Gejpöttes. And) Lavaters „Erinnerer“ 
verurteilte die Anakreontif. „Daß doch — wünfchte Heinrich Peſtalozzi 
in Nr. 12, Jahrgang 1766 — daß doch alle anafreontifchen Lieder 
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fammt ihres Strafprebigers (Wielands) komiſchen Erzählungen und 
allen dergleichen ſchönen Unfläthereien verboten würden! . 

dünkt, der Teufel läuft nicht mehr herum wie ein Grüfender Kine _ 
er geht herum und fingt anafreontifche Lieder und macht leichtfließende 
Erzählungen.“ „Was jagen Sie — jchrieb Bodmer am 19. Juni 
1768 an Schinz — zu den Liedern Gleims und des Jacobitchens? 
Es ift Hier die doucereuſe Sprache einer verliebten Grifette, dort einer 
Eocotte, die mit Lob unerfättlich ift und beide halten im Loben und 
Lieben fein Maß. Nichts defto weniger fagen fie einander les plus 
jolis riens. Gleim ift ein phenomene von einem Maulverliebten.” 
Daß ſolche reizende Nichtigkeiten für Grazie ausgegeben wurden, 
wurmte ihn unmäßig. Diefen Grimm über „die jungen und alten 
Knaben, die mit den Mufen und Grazien Unzucht treiben“, ſchrieb 
er fi) von der Seele und zwar unmittelbar nach dem Erjcheinen von 
Wielands „Mufarion oder die Philofophie der Grazien“ (1768) und 
der gleichzeitig veröffentlichten Briefe zwiſchen Gleim und Jacobi, in 
dem ſatiriſchen Schrifthen: „Won den Örazien des Kleinen“ 
(1769), das namentlich gegen Jacobi und Wieland, die anafreontifche 
und Freundihaftständelei einerfeit8 und gegen die verderbliche Philo- 
fophie der Grazien andrerjeits gefpigt ift. Jacobi — ſagte Bodmer 
zu Schinz, 23. September 1768 — fei in feinen anakreontifchen Tik 
fo verfiebt, daß er aud im gewöhnlichen Umgang auf die nämliche 
Art tändle. „Er und der Knabe in grauen Haaren verbienen eine 
Berfpottung. ... Ich wollte fie ihnen zufommen laſſen, wenn ich mich 
nicht heute zum Vorſchein zu kommen.“ Ueber das Kleine in der 
förperlien und fittlichen Welt — das ift der Gebanfengang der 
Heinen Satire — jeien geheime Reize ausgeftreut, welche auf das 
menſchliche Gemüt die angenehmften Eindrücke üben. Das Große 
erſchrece und verwirre den gewöhnlichen Menjchen. Die Grazie ber 
Poeſie liege Tediglih in dem Kleinen der Worte, der Versart, der 
Sachen, Perſonen und Gedanken. Jacobi ift nur ein Name; ein 
Jacobitchen der Ausbund eines Lieblinge. Baucis, in einen Baum 
verwandelt, ift die alte Dame; aber als Bäumen wird fie jung und 
lieblih. Das Diminutiv tönt jederzeit am angenehmften: ein Blüm⸗ 
en, ein Bächgen, lächeln, fäufeln, ftreiheln. Der fleinfte Vers ift 
immer der anmutigfte; der Hexameter erſcheint daneben als unge 
ſchlachter, mürriſcher Rieſe; die Verschen der Grazie vollends, von 
den Hohenprieftern der Wolfuft ausgebildet, atmen Wolluft. Die Liebes- 
götter felbft find feit den Tagen der Griechen Fein geblieben, tun jedoch 
den Boeten große Dienfte. Amoretten, vom Dichter befehligt, hängen 
fih an das Kleid des Mädchens und fegen jich auf defien Wangen. 
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Schon Homer jah die Gewalt des Kleinen ein. Dod rühren der 
große Ajar und Bolyphem das Herz nicht fo fehr, wie die Heinen Fi- 
guren der Aefopifchen Fabeln, oder die noch Heinern in denen Leifinge. 
Gellert verdankt feine Popularität der Grazie des Kleinen. Die erfte 
befte Pfarrerstochter lennt ihn; aber von den Patriarchaden weiß fie 
fein Wort. Die „geraubte Europa“ des Moſchus (in der Bodmer- 
{chen Ueberſetzung natürlich) wird vom „Raub der Haarlode* ober „der 
Bänder“ verdrängt. Und diefe beiden Gedichte find verdunfelt durch 
Gleims und Jacobis Briefe. (Einige befonders zärtlihe Stellen 
daraus werden zitiert ale Beweis, wie die Grazie der Freundichaft 
tändelt, den alten Mann in eine Aspafia und den Brofeffor in 
einen Phanias verwandelt.) Für dem Dichter der Grazie ift ein 
Mädchenbufen das wichtigfte Ding. Im kurzer Zeit wird die legte 
Bruftwehr gegen bie Leichtfertigfeit einftirzen: „nämlich die alte, ehr- 
liche Meinung, daß Schande und Unchre mit Unteufchheit verbunden 
fei.” „Wir können uns darum verfprechen, daß der Poet, der die 
Philoſophie der Grazien gefchrieben hat, da® Zujauchzen von den 
Iournaliften erhalten werde, welchem fein geprüfter Abraham und 
feine grabfingenden und nadhtwandelnden Briefe der Abgeftorbenen 
umfonft entgegen geherametert haben. Denn was ift diefe Philojophie 
der Grazien anders als: ‚die Künfte, die Ovid in ein Syſtem ge- 
bracht, Die Heinen Wendungen, der Wolluft Heine Schwünge‘.“ Dieſer 
brutale Ausfall gegen Wieland macht den Beſchluß. Dazu poltert 
Bodmer unaufhörlich gegen die Verächter feiner Patriarchaden und 
ſchiebt die Schuld des Mißerfolges derfelben auf die „pagenmäßigen 
Tändeleien“ der Liebesjänger, denen er ſchon in einem ältern Aufjage 
im „Archiv der ſchweizeriſchen Kritik“, betitelt: „von dem Urfprung des 
Haſſes gegen die Patriarchaden“, eine derbe, unwirkſame Strafpredigt 
gehalten Hatte, worauf die Klotziſche, Bibliothek“ meinte, Bodmer ſchiele 
wie ein altes Frauenzimmer neidiſch auf die blühenden Wangen eines 
jungen, liebenswirdigen Mädchens und moralifiere über den dünnen 
Flor, der den profanen Bufen desfelben verrate. Die Angegriffenen 
verhtelten ſich ruhig, obwohl der Ausfall gegen Freund Gleim zugleich 
einer Berfidie gleich fam. Bodmer an Schinz, 19. Juni 1769: „Gleim 
Hat dem Vater Bodmer und dem Vater Breitinger feine Oden nach 
Horaz geſchickt. ... Er ſcheint zu verlangen, daß wir mit ihm zufrieden 
feien, wenigftens, daß wir ihm nichts Böſes thun. 3. €. dag wir 
feine zärtlichen Frivofitäten nicht tadeln.“ Und am 2. Yuli 1770 
fagt er zu eben demfelben Freunde, Wieland habe ihm einen jehr 
freundſchaftlichen Brief gefchrieben, ohne darin die geringfte Aeußerung 
zu tun, daß er „bie Grazien“ ihm zur Laſt lege. Dagegen nahmen 
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ihn Mlogens und Nicolais „Bibliotheken“ ins Gebet. Die letztere ver- 
hältnismäßig glimpflih. Sie nennt es ein artiges Schriftchen und 
bilfigt die Angriffe gegen Jacobi und Gleim, nicht aber die gegen 
Wieland, Leffing, Gertenberg, Weiße, Ebert und Nicolai. Dieſe hätte 
man nicht auszuhunzen gebraucht, da Tändelei ihr Fehler ſonſt nicht 
fei. Aus der zärtlichen Hochachtung, die der Verfaffer für „die Noachide“ 
zu erfennen gebe, ſei derjelbe Übrigens zu erraten. Die Klotziſche 
„Bibliothek“ nennt „bie Grazien“ eine niederträchtige Broſchüre und 
fade Ironie. Man könne e8 dem Herametriften nicht verargen, wenn 
er mit Verachtung auf den Verfaffer Meiner Verschen herabblide. 
„Allein wie muß es in deffen Gehirn ausjehen, der die ganze Grazie 
der Jacobiſchen Lieder in die Kleinheit der Verſe fett, dem die nied⸗ 
lichen Fiktionen von den Beſchäftigungen der Liebesgötter ein Aergerniß 
find, der vor der fröhlichen Weisheit ein Kreuz macht, der unfchuldige 
Scherze für Geilheit hält?" Bodmer an Schinz, 30. Juni 1770: 
„Die Nicolaiten, die mich zum Verfaſſer der Grazien des Kleinen 
machen, follten mich anſchwärzen, daß ich in ihre Provinz gefallen, 
die Provinz des Tändelnden, weil doc diefe Brochüre nichts als 
Tandelei ift." An Sulzer fehrieb er im Dezember 1770: . Klopſtod 
ift für den Aether geboren, Wieland für die Söhne des Staubes und 
die Töchter der Wolluft. Seine Grazien machen die Tugend fteif 
und edigt und das Lafter liebenswürdig. Cato ohne Grazien hat 
Rom zu Grunde gerichtet, Caeſar durch Grazien erobert. Hat man 
bei Ihnen die Grazien des einen nicht gefehen?“ 

Trotz feiner Wut auf die Grazie beeilte ſich der Alte, auch feiner 
umzuarbeitenden „Noadjide“ etwas von diefem Ingrediens zu verleihen, 
ohne den Anſpruch zu erheben, daß er mit dem Schönmaden und 
„Abonifiren die Jacobitchen, Gerftenberg und Thümmel gewinnen 
wolle“ (an Schinz, Juni 1768). Im Jahr 1775 jucte es ihn von 
neuem, mit Jacobi anzubinden. „Man jollte aus der ‚Iris‘ eine 
Satire ziehen, „Jacobis Weiblichkeiten" (an Schinz, 1. Februar). 

Der unter Yodmers Mitwirkung einft fo verunglimpfte Uz fuchte 
lange Jahre nachher in rührender Weife eine Verſöhnung mit dem 
greifen Bodmer. „Es ſchmerzt mich — lauten feine Worte vom 
1. Ianuar 1780 — daß ic) aus einem hieher gejchriebenen Briefe 
gefehen habe, daß Sie noch immer einen gewiffen Unmilfen gegen mic) 
nähren, den ich nicht verdient zu haben glaube. Ich Habe Sie allezeit 
unendlich hochgeſchätzt. ... Ich habe Sie als den Vater unferer Poefie 
und Kritik verehrt. Sie find mein erfter Lehrer geweſen. Aber über 
einige Dichtungsarten, die Sie vorzüglich angepriefen, bin ich anderer 
Meinung gewejen und zu einigen Spöttereien hingeriffen worden, die 
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id, im Zeuer der Jugend, der Sache des guten Geihmads ſchuldig 
zu fein glaubte. Niemand würde darauf geachtet haben, wenn nicht 
der Wielandiſche und Duſchiſche Angriff darauf gefolgt wäre, deren 
Urfprung ich bloß aus der Schweiz herholen konnte, ba ich beiden 
würdigen Männern niemal® das Geringfte zuwider gethan hatte. .. . 
Aber wer denft mehr an diefe Kleinigkeiten? Niemals habe ich in= 
zwiſchen aufgehört, Sie zu verehren und Ihre großen Verdienfte zu 
ertennen. Glauben Sie mir dieſes zu einer Zeit, da ih der Dicht⸗ 
funft längft entfagt und ganz ruhig in die Vergeffenheit hinſchlummere, 
welche meinesgleichen erwartet. Gleichgüftig höre ich die nachtheiligen 
Urtheife über mid, und fehe die Lorbeeren der nachwachſenden jüngeren 
Welt. Aber gleichgültig ift es mir nicht, ob ein verdienftvoller Mann, 
wie Bodmer, eine üble Meinung von mir hege oder mir Gerechtigkeit 
widerfahren laſſe. Ich habe nicht aus der Welt gehen wollen, ohne 
mid) diefer Pflicht gegen Sie zu entladen.“ 

Für Klopftod fand Bodmer kein Wort ungetrübter Anerfennung 
mehr. Als endlich die vollendete Meifiade in jeinen Händen war, 
ſchrieb er am 7. April 1773 an Sulzer: Klopſtock glaubt, daß ich 
Gott mit ihm für die Vollendung des Meſſias danken werde. Das 
thu' ich wahrhaftig. Er hat mich lange darauf warten laſſen.“ Bobmer 
meinte ſchon vorher dem Verftändnis des Werkes zu Hilfe kommen 
zu jollen und arbeitete (im Auguft 1769) einzelne hervorragende Partien 
aus der zweiten Hälfte brudjftüdweie ald „Das Begräbniß und 
die Auferftehung des Meſſias“ (1775 erjchienen) um. Klopſtocks 
Sprache fei vielen gottjeligen und wohlgefinnten Berfonen zu himmliſch 
und feine Bilder und Gedanken bienden fie. Daher habe man den 
Wunſch geäußert, irgend ein Dichter, der mehr gewohnt fei, auf der 
Erde und unter gewöhnlichen Menden zu wandeln, möchte einige 
diefer heiligen Gefänge ein wenig zu der irdiſchen Sprade herab» 
ftimmen, „damit der heiltriefende und feelenvolle Inhalt auch Leuten 
von mäßigem Feuer, doch warmem Gemüthe, genießbar würde.“ 

Selbft für die literarifche Bedeutung feines Landmanns Haller 
fehlte ihm ein volles Verftändnis und zwar bevor diefer den Patriar⸗ 
chaden gegenüber kühl geblieben. Schon 1746 befannte Bodmer, daß es 
diesmal Leute in Deutſchland gebe, die poetiſch das Befte leiften und 
ihm das Vergnügen gewähren, welches Haller ihm nicht zu bieten 
vermöge; und nad) Erfcheinen der neunten Auflage der Gedichte ſchrieb 
er einem Freunde im November 1762: „Ich kann mich nicht ent» 
haften zu entdeden, daß wenig Poefie in diefen Gedichten ift und am 
wenigften in den Satyren.“ 

Gegen Wieland verhielt er jich feit deffen Weggang von Zürich 
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abweifend. In den „Apollinarien“ läßt er ihn nach dem Erſcheinen 
des „Oberon“ fagen: „Kaum daß ein ſanftes Gauchhaar durch meine 
Wangen hervorftah, Da ich aus Einer Schüffel mit Bodmer aß und 
des Weins trant, Der ihm in feinem Berg und nicht zu Langon 
gewachſen, Sah ich Geſichte Gottes, wie fie Ezechiel jahe. . . . Aber 
izt, da ein Wald von Bart mir die Wangen bedecket, Da ich aus 
meiner Schüffel eß' und Merfebier trinke, Sattelt den Hippogrufen 
mir nun die leichte Romanze, Lieblicher fpielt um meinen irdiſchen 
Bufen der Wahnfinn“ u. |. w. Goethe hatte freilich Recht, als er am 
3. Juli 1780 an Lavater ſchrieb: „Daß der alte Bodmer, der einen 
großen Teil des zurückgelegten achtzehnten Jahrhunderts durchgebichtet 
hat, ohne Dichter zu fein, über eine folhe Erſcheinung [Wielands 
„Oberon“] wie der Schuhu über eine Tafel fich entjegt, will ich wohl 
glauben. Der arme Alte, der ſich bei feinem ewigen Geſchreibe nicht 
Einmal dur den Beifall des Publici hat anerkannt gejehen, was 
doch weit Geringern als ihm paffirt ift, muß freilich bei allen ſolchen 
Produttionen einen unüberwindlichen Ekel empfinden.“ 

„Es war einmal die Schwachheit diefes großen Mannes — fagt 
3. 3. Hottinger in feiner Biographie Salomon Geßners, dreizehn 
Jahre nach Bodmers Tod — alles, was in feiner Sphäre auf Größe 
Anſpruch zu machen jhien und für fi allein ftehen wollte, mit einer 
Art von mißtrauifcher Eiferfucht anzufehen. Man mußte feine Ober- 
herrſchaft anerkennen und ihr freiwillig huldigen, um von ihm gelitten 
zu fein. So lange er ſich daher als den literariſchen Vormund von 
Klopftock und Wieland anfehen konnte, jo begünftigte er ihren Ruhm 
aus allen Kräften; fobald aber die Mündel ſich majorenn fühlten, fo 
fand er ungemein vieles an ihnen auszufegen und tadelte fogar oft 
das, wofür er fie vormald gelobt hatte. Um in die Ausführung 
eines fo glänzenden Unternehmens, als die Geſchmadverbeſſerung der 
Deutſchen war, ohne unangenehme Kollifion ſich mit ihm teilen zu 
tönnen, dazu ward gerade jo ein Mann erfordert, wie Breitinger war. 
Selten ift ein Schriftfteller fo frei von Eitelfeit. Sein Chrgeiz 
ſchränkte ſich auf das Wirken ein; bei Bodmern gieng er aufs Herrchen. 
Breitinger wollte nur dann herrfchen, wenn es zum Wirken not= 
wendig war. Er begmügte ſich bei diefem Geſchäfte feine Rolle zu 
fpielen und ſah nicht jcheel dazu, wenn es Leute gab, welche Bodmern 
dabei für die Hauptperfon hielten. Auch zog er ſich, da feine Rolle 
ausgefpielt war, Hüglich zurüde, da Hingegen Bodmer den kritiſchen 
Despotismus, zu welchem er in der Kindheit des deutichen Geſchmackes 
gelangt war, auch in das männliche Alter ausdehnen wollte und mit 
jedem Jahre tiefer fant.“ 
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Herder, welcher fih mehr als einmal freundlich über Bodmer, 
namentlich über defien Berdienfte um Homer und die Wiedererwedung 
der ältern deutſchen Literatur geäußert hat, welcher fogar in den , Frag⸗ 
menten“ einen Augenblick ſchwankte, zwiſchen Homer und Bobmer eine 
Varallele zu ziehen, wurde von diefem ſchlechtweg für einen „Narren“, 
für den „denaturirten Enfomiaft der Natur“ gehalten. Der Verfaffer 
der „Bragmente* war ihm ein „Dune“, „ber mehr Muße zu ſchmieren 
hat, als brave Leute zu ſchreiben.“ Mit der „Aelteften Urkunde des 
Menſchengeſchlechtes · hatte ſich Herder „jelbft vor dem fchwächften 
Menſchenverftand zum Gelächter gemacht, die ganze Finfternig Hamanns, 
feines Vorfahrs, in diefem Wert ausgegoffen.“ 

Leider lauten im allgemeinen auch Bodmers Urteile über Goethe 
nicht günftiger. Allen Werfen desfelben vom „Göt*, „Werther“ bie 
zur „Sphigenie“ hatte er Schlechtes nachzureden. Bom goldenen wähnte 
ex die Literatur in das bleierne und kupferne Zeitalter zurüdgefunten. 
Emphathiih rief er 1776 aus: „Entweder muß in Deutfchland eine 
notorifche Barbarei entftehen, oder Wieland, Herder, Goethe fallen!“ 
Doc dachte er fpäter zuweilen gut von dem legtern und es ſchmeichelte 
dem Alten unendlich, als Goethe 1775 und 1779 wiederholt unter 
fein Dad) trat und mit feiner Munterfeit zufrieden war. 

Selbſt die Erftlinge Schillers follte er noch erleben, fo die 
ſataniſchen Räuber.“ An zwei dichtenden Landefeuten desfelben, dem 
unglüdlichen Gotthold Friedrich Stäublin, dem Epochemacher“, wie 
ihn der junge Schiller hieß, und dem früh verftorbenen Gottlob 
David Hartmann, übte er feine Proteftionskuft noch einmal aus und 
gedachte ſich in beiden treue Nachlaßherausgeber zu erziehen. 

Auch mit „Fulius von Tarent“ von Leifewig hat er fein albernes 
Gefpött getrieben. Sturm und Drang gieng ihm überhaupt wider den 
Gefhmad. „Tais-toi, Jean-Jaques! — ſchrieb er 1778 — die Welt 
ift Goethens und der Kraftnarren!“ Einer der hervorragendſten Führer 
diefer Richtung wohnte in feiner unmittelbarften Nähe. Aber trog aller 
öffentlichen Huldigungen, die der Schüler dem „Vater der Jünglinge“ 
darbrachte, wußte ihm bdiefer wenig Danf. „Ich muß glauben, daß 
er [Zavater] eine Ode an mich für eine Gutthat hält, womit er alle 
meine Liebe zu ihm, alle meine Freundſchaft überflüffig und weit mehr 
als Gold und Edelſtein vergolten hat. Im feinem Kopf ift mehr als 
Klopſtock“, ſchrieb Bodmer am 9. September 1766 an Sulzer. 

Iohann Eafpar Lavater (1741—1801) ift der Erreger von 
Sturm und Drang im bdeutfhen Süden. In feinen „Phyfiognomijchen 
Fragmenten“ (1775—1778) gibt er bie kraftgenialiſche Definition 
von dem, was feiner Zeit ein „Genie“ war. Es hält fehwer, ein 
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zutreffendes Bild des merhwürdigen Mannes zu entwerfen, der fein 
Beftes im unmittelbaren perfönlichen Verkehr gab. Goethes Eharafterift 
in „Dichtung und Wahrheit“ wird das unvergänglichite Denkmal 
bleiben. Es gieng eine Kraft von ihm aus. Sein bezauberndes Weſen 
voll Frohfinn und Tieffinn hat auf eine Zeit die Beten hingerifien. 
„Er tft der befte, größte, weifefte, innigſte aller fterblichen und un- 
fterblihen Menjchen, die ich kenne“, lautet eine befannte Aeußerung 
Goethes gegen Frau von Stein. „Die Blüthe der Menſchheit“ nennt 
er ihm ein andere® Mal. Das in totem Buchſtabenglauben erftarrte, 
oder in ſeichte Aufllärerei verflachte Chriftentum erhob Lavater wieder 
zu einer Lehre der Liebe und der Kraft. Seine Religion war eine 
ſinnliche. Er Hatte Luft an der leiblichen Erſcheinung des Geiftes, 
an der Offenbarung der göttlichen Kraft im Fleiſche. Trotzdem zeigen 
alfe feine zahlreichen Werke einen auffallenden Mangel der plaftiichen 
Kunftform. Ein apoftolischer Zug durhdringt feine ganze Eriftenz. 
Aber mit andern eblen Zeitgenoffen geriet er in Irrtümer und auf die 
Abwege der Schwärmerei und hat feinen Ruf durch trübe, myſtiſche 
Schriften und dur Hingabe an Wundertäter und Schwindfer, unter 
denen ber ſchlimmſten einer fein Sendbote, der Wintertjurer Kraft 
toloß Ehriftoph Kaufmann (1753—1795), der befannte „Gottesipür- 
Hund“ war, gefährdet, fo daß fi Goethe, Herder u. a. von ihm ab⸗ 
wandten. „Lavater beweifet die Zeit her und von der Kanzel fo gern, 
daß die Gabe, Wunder zu thun, den Heiligen Gottes noch nicht ge— 
weigert wird, daß wir hoffen dürfen, bald ein Wunderwerk von ihm 
ſelbſt zu ſehen“, fpottete Bobmer gegen Sulzer (21. Oktober 1769). 
Weit jhärfer urteilte Breitinger. Eine Würdigung feines jchriftftelle- 
riſchen Wirkens Tiegt zum großen Zeil jenfeits der Ziele diefes Buches. 
Lavaters dichtertiche Verſuche als Epiler und Dramatifer find bereits 
dargeftellt worden. Die erjte große Wirkung hatte er mit feinen 
"„Schweizerliedern“ (1767) erreicht. Sie find aus dem Schoß ber 
helvetiſchen Gefellichaft heraus gewachſen. Zu der ſechsten Jahres- 
figung hatte der jugendliche Kandidat der Theologie als Gaftgefchent 
das Led: „Wer, Schweizer, wer hat Heldenblut“ mitgebracht. Profeſſor 
Martin von Planta machte die Anregung, zur Erweckung tugendhafter 
und großmäütiger Gefinnungen bei dem Volke die beften Taten unfrer 
Väter in einfältigen Liedern darzuftellen. Da ſollte nicht bloß der 
Held, der für das Vaterland fein Blut vergoß, fondern der Patriot 
tn allerlei Beziehungen und Umftänden, der fleißige Hausvater, die 
tugendhafte Hausmutter, der Süngling, die Jungfrau befungen werden. 
Diefe Lieder follten zugleich mit leichten und angenehmen Melodien 
verjehen werden, damit man fie in den öffentlichen Schulen aus— 
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wendig lernen laffe. (Johannes Schmidlin, der Ziricher, wurde ihr 
Komponift.) Lavater griff dieſes Programm mit dem ihm eigenen 
Feuer auf, unterrichtete fih aus V. B. Tſcharners „Hifterie der Eid- 
genoffen* über bie Geſchichte des Schweizervoftes und legte im „Er- 
innerer“ von 1766 die erften Proben feiner Mufe vor. Ein Yahr 
fpäter, bei der nädjften Zufammenfunft in Schinznach, fah jeder Teil- 
nehmer ein zierlices Bändchen vor ſich: „Schweizerlieder. Von einem 
Mitgliede der helvetiſchen Gefellihafft zu Schinznad.“ Die Zürier 
Bücherzenſur fprad) von „Aufwärmen des alten Miſtes.“ Als Schüler 
Bodmers ordnete Lavater dem patriotifch-moraliichen Zwecke alle andern 
NRüdfichten unter, „denn die Dichtkunft it — nad) feiner Auffaffung — 
doch nur um Wahrheit, Tugend und des Patriotismus willen da 
und nicht diefe leteren um der Dichtfunft willen.“ „Dir, dir find 
alle meine Lieder, Moraliiher Geihmad, geweiht“, fingt er. Schon 
in der Wahl des Versmaßes gaben ſich diefelben (menigftens die 
Abteifung hiſtoriſche“) als Nahahmungen von Gleims Grenadier- 
liedern. Es iſt die beliebte vierzeilige Strophe des engliſchen Tanz» 
und Kriegsgefangs von der Chevy-chase, in welcher Geßner als ein 
Vorgänger Yavaters im „Crito“ von 1751 das „Lied eines Schweizers 
an jein bewaffnetes Mädchen“ angeitimmt hatte. Lavater jegte dem 
erften Buche die Strophe vor: „Wenn, Lefer, dir mein Reim gefällt, 
Dank's dem Tyrtäus Gleim! Der fang von Helden wie ein Held 
Und deffen ift mein Reim.“ „Der Patriot überjchreit den Dichter“, 
tönnte man mit Leffing auch hier jagen. Lavater liebt greife, pathetiiche 
Deflamation. Zum Begriff des Volkstümlichen gehörte damals der 
Bänkelfängerton, dem auch diefe Lieder vielfach verfallen. Dazu Kraft 
verje, wie: „Knirfch immer, du Tyrannenzahn!* Aber gerade dieſer 
„Schweizerfeldpojaunenhalf“, die treuherzige, oft jedoch hausbackene Art 
ſicherte diefen Liedern die mächtige Wirkung im Bolfe, die fie denn 
aud lang über die Nevolutionszeit hinaus beſaßen. Verherrlicht das 
erfte Bud) die Taten Tells („Nein, vor dem aufgeftedten Hut, du 
Mörderangefiht“ u. |. f.), die Stiftung des Schweizerbundes, nament⸗ 
lid) die bedeutendften Freiheitsſchlachten bis zu den Burgunderfriegen, 
fo wendet ſich das zweite mit den „patriotifhen Liedern“ an das lebende 
Geſchlecht zur Erwecung patriotiiher Tugend und Vergnügfamteit, 
zur Ausrottung der einreißenden Sittenverderbnis („Stimmet, ware 
Schweizerbauern, Stimmt ein Lied mit Freuden an“; „Schweftern, 
fingt in frohen Ehören“; „Lieb auf helvetiſche Cintracht“; „Auf den 
Meiftertag in Zürich"; „Abjchiedslied an einen reijenden Schweizer“). 
Die helvetifche Geſellſchaft übermittelte Lavater den Ausdrud danfs 
barer Empfindung mit dem Wunjche, er möchte noch einige Lieder 
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über die Schwabenfriege und „von dem Glücke unferer Landeleute in 
Bergleihung mit denen, jo unter Monarchien leben”, verfaffen, einer 
Aufforderung, der Lavater in der zweiten Auflage entiprah. Die 
Schweizerlieber“ find feine reinfte und erfreulichſte Leiſtung. Als 
zweiten Teil dazu gaben fich die „Schweizerlieder von verſchiedenen Ver⸗ 
faflern“ (1787), ſtlaviſche Nahahmungen, an denen eine ganze Reihe 
umntergeordneter vaterlänbifcher Dichter beteiligt ift, wie der Schaffhaufer 
Rektor 3. I. Altorfer (17411804), der Toggenburger 9. &. Ambühl 
(1750—1800), die Basler: Dreierherr Friedrich Münch (1729—1808) 
und Wilhelm Huber, der Luzerner 9. €. Fiſcher, die Solothurner Joſeph 
Lüthi und Karl Stephan Glug, die Züricher Profeſſoren Felix Nüfcheler 
und Leonhard Meifter, der Winterthurer 9. 3. Hegner u. a. Selbſt 
der alte Bodmer fang im zweiten Teil feiner Balladen nunmehr von 
“den „Mädchen in Waffen“ und der „Schlacht vor Murten.“ 

Auf die „wortreiche helvetiſche Tifchgefellichaft“ war er indes ſchlecht 
zu ſprechen, trogdem fie ihn ſchon 1762 als ihr Ehrenmitglied auf« 
genommen hatte. „Die Helveter in Schinznah — lautet eine feiner 
brieflichen Aeußerumgen gegen Sulzer vom Jahr 1771 — haben lange 
genug gefodert, daß wir ihre Sympofia für Verhandlungen nehmen 
follen.“ Sie hatten befanntlich den von ihm revidierten Balthafarjchen 
Plan einer eidgenöffifchen Pflanzſchule auf die lange Bank hinaus 
geſchoben. Er hielt fi denn auch von ihren fröhlichen Zufammen- 
fünften fern. Dagegen erfchienen dort ald auswärtige Zugewandte 
feit den fiebenziger Jahren fleißig Pfeffel, welcher der Geſellſchaft Fabeln 
und Erzählungen mitzubringen pflegte, Goethes Schwager 3. ©. 
Schloſſer, vorübergehend Goethes Jugendfreunde Paffavant und Lerfe, 
dann Leuchjenring, Lenz, Fichte u. a. Bon der Heiterkeit, die in diefem 
Kreife herrichte, zeugt der durch eine verregnete Feſwerſammlung her⸗ 
vorgerufene dramatifierte Scherz „Iupiter und Schinznach“ (1777) 
von I. Ulyffes v. Salis (von Pfeffel bevorwortet), zu weldem Lenz 
als Impromptu bei Tafel eine poffierliche Versreihe auf das Reim⸗ 
wort Lavater und diejer eine ſolche auf Lenz beigefteuert hat. Mit- 
glied der Tafelrunde war auch der Basler Kaufherr Jakob Sarafin 
(1742—1802), dilettierender Schriftfteller und Poet, deffen Haus 
am Rheinſprung in Bafel einen Mittelpunkt aller ſchönen Geifter 
bildete, der intim befreundet war mit Pfeffel, Lerfe, 3. G. Schloſſer, 
tm deffen Tändlicher Sommerfrifhe zum „Engel“ in Pratteln auch 
Lenz und Klinger rafteten, wo als gemeinfchaftliche Ergögung Sarafins, 
Klingers, Pfeffele und Lavaters der „Plimplamplasto“, eine Satire 
auf das Genieweſen, entftanden ift (1780). 

Eine eigentümlicde Stellung zwiſchen Sturm und Drang und alter 
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Aufflärung nimmt Johann Georg Zimmermann ein, geboren am 
8. Dezember 1728 zu Brugg, geitorben in Hannover am 7. Oftober 
1795. Bon feiner Mutter, einer Waadtländerin, hat er das er- 
regbare Blut und die Anlagen zu feinem jpäteren Perven- und Ge⸗ 
mütsleiden ererbt. Nachdem er von 1741—1746 die Alademie in Bern 
befucht Hatte, zog er im folgenden Jahre nad) Göttingen, um nament- 
lich bei Haller, der ſich des jungen Landsmannes annahin, die Arznei» 
kunft zu ftubieren. Seine Difjertation vom Jahre 1751 handelt 
bezeichnender Weife von der Irritabilität. 1752 ließ er fih in Bern 
als Arzt nieder und verfaßte großenteil® hier die ſchwerfällige Lebens- 
geſchichte Hallers (1755). 1754 nahm er die Stelle eines Stadt- 
phyfifus in Brugg an. Im dem „reizlofen und alle Flamme des 
Geiftes auslöf—enden Orte“, wie er feine Vaterſtadt in der Schrift 
über die Erfahrung in der Arzneitunft öffentlich bezeichnete, fühlte er ſich 
durch die Kleinftäbterei, die er an den Pranger ftellte (ſ. o. ©. 534), 
bei wachſender Hypochondrie jehr eingeengt. Mit mächtiger Genug- 
tuung erfüllte es ihn, als Friedrich der Große, der ihn einft nad} dieſer 
feiner Heimat fragte, zu ihm ſprach: „Je ne connais pas cette ville.“ 
1755 ſchrieb er nach Haller Vorbild ein Heines Lehrgedicht in reim- 
loſen Alerandrinern über die Zerftörung Liffabons, trat mit Bodmer, 
Breitinger und Wieland in Beziehungen, und huldigte, als Haller 
und Wieland ihn abmahnten und er jelbft öffentlich wiederholt er= 
Härte, er fei fein Dichter, der Muſe nur noch gelegentlich in Oden 
(worin er auch Friedrich den Großen feierte), ſatiriſchen Gedichten, 
Epigrammen. Im völliger Abgefchloffenheit verfaßte er in Brugg den 
erften Entwurf zu feinem jpäteren Hauptwerle, in der früheften Ge— 
ftalt: „Betrachtungen über die Einfamfeit“ (1756) betitelt, fowie die 
Schrift „Bon dem Nationalftolze* (1758). Zimmermann gehört auch 
zu den Stiftern der helvetiſchen Gejellihaft und gewann in dieſem 
Kreife namentlich Lavater und Geßner zu Freunden. Das Verhältnis 
zu Haller, welcher ihm zwar 1760 einen Ruf nad; Göttingen vermittelte, 
dem er feine Folge gab, wurde immer kühler und nad) defien Tod 
ſchrieb Zimmermann einem Freunde in der Schweiz: „Ob er mich 
gleich nicht geliebt hat, fo weihe ich ihm doch oft eine Thräne.“ Die 
Neubearbeitung der Hallerfchen Biographie unterblieb denn aud), nament» 
lich, weil ihm die Familie des Verftorbenen, welche Taftlofigfeiten bes 
fürdtete, ihre Mitwirkung verfagte. 1768 folgte er einem Ruf ale 
töniglicher Leibarzt nad Hannover und wurde einer ber gefuchteften 
Aerzte Deutſchlands mit ausgiebiger Fürftenpraris. Körperliche Leiden 
und ſchweres häusfiches Mißgefhid verdüfterten den felbftquäferiihen 
Dann immer mehr: er verlor feine erfte Frau, eine Verwandte Hallers; 
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fein einziger Sohn verfiel unheilbarem Wahnfinn; die aus Goethes 
Selbfibiographie bekannt gewordene Tochter endete jung am ſchwerem 
Siehtum. Während eines langen Krankenlagers infolge einer Ope- 
ration, der er in Berlin fich unterziehen mußte, verkehrte er mit Sulzer, 
Mendelsfohn, Nicolei, Ramler und hatte aud mit Friedrich dem 
Großen, über den er fpäter ein intereffantes Memoirenwerk veröffent« 
lichte, eine längere Unterredung. Bei einer Badekur in Pyrmont 
1773 lernte er Herder Tennen. Auf einem Beſuche der Schweiz 1775 
traf er den eben daher zurüdteifenden Goethe in Straßburg und ver 
weilte auf feiner Heimkehr einige Tage in deifen väterlichen Haufe 
in Frankfurt. Im fünfgehnten Buch von „Dichtung und Wahrheit“ 
entwirft jener ein Bild des merkwürdigen Mannes. Ein Zug darin, 
das Verhältnis zwiſchen Vater und Tochter, ift laum fo ſtark ver- 
zerrt, wie heute angenommen wird. Es ift gewiß, daß die Kinder 
unter ben Launen des bisweilen maßlos ftrengen, wenn auch zärtlichen 
und liebevollen Vaters zu leiden hatten. Im Hannover gehörten Boie, 
Leiſewitz und Hölty zu feinen näheren Belannten. Im Herbit 1778 
genoß er im Haufe des jüngern Reimarus in Hamburg die Gejell- 
ſchaft Klopftods und Baſedows. Eine von der Kaiferin Katharina Il. 
ihm angetragene Stelle Ichnte er ab. Literarifche Fehden mit Käftner, 
Kichtenberg, Knigge, Hippel verbitterten ihm das Leben vollends: er 
begann an Wahnideen zu leiden, aus denen ihn erft der Tod erlöste. 

Seiner ausgeprägten Individualität, feiner heftigen, ungebändigten 
Natur ließ er in feinen Schriften den umgeregeltiten Lauf. Er hat 
nie mittlere Töne gefunden, fondern bewegt ſich ſtets in Superlativen. 
Gebildet an engliſchen und franzöfiihen Sozialfchriftftellern, ftarf von 
Rouſſeau beeinflußt, Teidenjchaftlicher Sitten- und Weltverbefferer, 
gehört er nad dem Urteile Mofes Mendelsſohns mit Iſelin zu— 
ſammen zu ben erften unter den Deutfchen, „welche die Menjchen in 
der großen politiichen Geſellſchaft mit wahren philoſophiſchen Augen 
zu betrachten angefangen.“ Die „Betrachtungen über die Ein— 
ſamkeit“, im Mai 1756 entworfen, fpäter wiederholt umgearbeitet 
und endlich zu dem vierbändigen Wert, „Ueber die Einfamteit” (1784 
bis 1785), erweitert, folten urſprünglich das Wort des alten Weiſen 
ausführen: „Ich bin niemals weniger allein, als wenn id) allein bin.“ 
„Pit ſchwacher jugendlicher Feder — fagte der Verfaſſer jpäter — 
empfahl ich in diefer Schrift den vermünftigiten Genuß der eilenden 
Zeit, den nüglichften Gebrauch der widtigften Wiffenfchaften und ich 
ergoß darin meine füßeften Empfindungen für Religion und Tugend.“ 
Namentlich die Jugend ſoll vor der Dede der Gefelffchaft gewarnt und 
zu weifer Benugung der fliehenden Stunden angeleitet werden: Laßt 
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uns doc) öfters in uns felbft fehren! Laßt uns betrachtungsvoll unfer 
Angefiht von dem Erdball ab in die Bücher der Weisheit, zu den 
Quellen der Erfenntniß und des Heiles wenden, wo nichts eines, 
nichts Umedles, nichts Gleichgültiges die entzuckie Seele erniebriget! 
Laßt uns die Welt für eine Zeit verlaffen, die Welt für eine Zeit 
vergeſſen und bald in der Stille unferer Kammer, bald von der bunten 
Flur der Auen, bald aus dem Dunkel waldichter Schatten einfam 
unfere Augen zu Gott erheben!“ Während Zimmermann in der eriten 
Faſſung den Reiz der Einſamkeit ſchildert, ftellt er in der legten 
Geftalt des Werkes zumal die Berirrungen dar, zu welden der 
Trieb nad) Weltflucht führt. Dabei geht er mit äußerfter Rüd- 
haltloſigkeit vor, zumal in ben breiten Abjchnitten, wo die Aus» 
müchje des Monchslebens veranjchaulicht werden. Er ftöberte zu 
diefem Behufe die Kirchenväter, die Legenden, die Pilanterien des 
Mönds- und Nonnenweſens, alles nad der ftandalöfen Seite, durch 
- umd bradjte ein reiches, unflätiges, oft mit cymifchem Behagen aus- 
gemaltes Einzelmaterial zufammen. Dieje Kapitel des Buches gegen 
die „geiftfichen Schurken und heiligen Halunfen“ tragen ganz den 
Charakter eines aufflärerifchen Parteipamphletes. Alte Hoffnung wird 
hier auf Kaiſer Joſeph gefegt, der da ſprach: es werde Licht! Die 
Angegriffenen fanden in Sankt Obereit, dem „Weltüberwinder“ (dem 
als Nibelungenentdeder Auspofaunten, |. u. ©. 676), einen Verteidiger. 
Ausgezeichnet fehildert Zimmermann die nachteiligen Folgen jener Ein- 
ſamkeit, die in Hypochondrie und Melancholie übergeht. Gelegentlich 
wendet er fich auch gegen alte Freunde, Lavater, Haller, gegen bie 
politifchen Zuftände der Schweiz, während ihm für die Schilderung 
der landſchaftlichen Schönheiten feiner Heimat die empfindungsvolfften 
Töne zu Gebote ftehen. Petrarfa und Rouffeau, die großen Apoftel 
der Einfamfeit, werden unaufhörkich herangezogen. Aber aud bie 
lichten Seiten derfelben, die Vorteile für Geift und Herz find nicht 
außer Acht gelaffen. Eine Menge fubjektiver Züge treten dem Lefer 
entgegen, ein unaufhörlicher Wechſel der Stimmung vom fchroffiten 
Unmut bis zur fentimentalften Schwärmerei. Zimmermanns Eltern, 
Kinder, Freunde, fein eigenes Seelenleben werden dargeftellt. Manch- 
mal fpielt ihm die eitle Selbftbefpiegelung, das Gallige feines Weſens, 
die Wandelbarfeit feiner Yaunen mit. Auf feine Beziehungen zu den 
Großen der Erde, oder auf feine fchweizerifche Treuherzigkeit tut er ſich 
mehr als nötig zu gute. Er hat Sinn für die Form. Der Stil tft 
beredt, ungefünftelt, vollblütig, gern faftig auftragend. 
Die philofophifche Schrift „Vom Nationalftolze” (1758) jollte 
urfprünglich die Vorrede zu einer Sammlung von Lebensbeſchreibungen 
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und Bildniffen berühmter Schweizer von Herrliberger bilden. Da fie 
den „veraccorbierten" Umfang überfchritt, entftund ein befonderes Buch 
daraus. Der erfte Teil ift eine Satire auf den Nationaldüntel, zu= 
fammengeftellt aus einzelnen anekdotiſchen Zügen von Adels⸗, Refigions-, 
Freiheits · und Tapferkeitsftolz. Jede Nation habe ihre lächerlichen 
Vorurteile, welche ihren hauptſächlichſten Stolz ausmachen. Der Eng- 
länder fei auf feine Fauftfechter, der Deutſche auf feine Foliofchreiber, 
der Franzofe auf feine Manſchettenkrämer, Wiglinge und Perüden- 
macher ſtolz. Kein Volt fei frei von der Einbildung eines befonders ehr⸗ 
würdigen Urfprungs und Alters, oder der Vorzüge feiner Einrichtungen. 
Spreche man z. B. dem Pöbel der Hauptftadt eines gewiſſen Schweizer- 
Kantons von dem Glüd eines Ausländers oder der Größe eines Fürften, 
fo gebe er mit erjhütterndem Gelächter zur Antwort: „Er ifcht ja en 
Ußburger“ (fein Stadtbürger)! „Die Liebe des Vaterlandes — fagt 
Zimmermann in feiner klobigen Art — tft in vielen Fällen mehr nichts, 
als die Liebe eines Ejels für feinen Stall.“ Der zweite Teil handelt vom 
berechtigten Nationalftolz, welcher fi auf wahre Vorzüge gründet. Wie 
dem rechtſchaffenen Manne das Gefühl der Selbitwürde wohl anfteht, 
fo ift aud einer Nation jene Art des Stolzes erlaubt, welcher ſich 
aus einer ruhmvollen Geſchichte, den Segmungen der Kultur, der Kunft 
und Wiffenfhaften oder aus glücklichen Regierungsformen, wie fie 
namentlich in einem wohleingerichteten Freiftante herrſchen, herleitet. 
Der gerechte, vernünftige Nationalftolz einer Republik ift die Liebe 
zum Vaterlande. Diefe aber ift eine Quelle der Mäßigkeit, eine Auf- 
munterung zum Berdienft, ein Schuß gegen die rohe Gewalt. Es 
berührt den aufrichtigen Waterlandsfreund aufs wohltuendfte, daß 
Zimmermann fo ganz von republikaniſchem Nationaldünkel frei ift. 
Nachmals tft er freilich unter dem mächtigen Eindrud, den Friedrich 
der Große auf ihm ausgeübt, geradezu der Lobredner der Monarchie 
geworden. Er fieht ein, daß eine feine Republik naturgemäß auf 
mittlere Zuftände angewiefen iſt und zu ihrem großen Schaden über 
ſolche Hinausftrebt. „Was mid in den Galerien von Hamptoncourt, 
von Luxemburg, von Medicis entzüct, das würde id mit Bedauren in 
meinem Vaterlande fehen; Bernini hätte bei uns darben, Palladio die 
Pflafterfelle, und Händel eine Sadpfeife ergreifen müffen“ — fagt er, 
alferdings übertreibend. Aber für das vorige Sahrhundert trifft feine 
Bemerkung zu. Zimmermanns Scharfblie ift, dreißig Jahre vor der- 
felben, das Nahen der großen Revolution nicht entgangen. Man werfe 
die Ketten alter Vorurteile von fich, um von den verlorenen Rechten der 
Vernunft umd Freiheit Befig zu nehmen. Das Sturmlaufen gegen bie 
alten Zuftände werde manchem fein zeitliches Glück und hie und da 
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einem den Kopf koften, aber unferm Weltalter wichtige Verbeſſerungen 
bringen. Als das große Ereignis, das er als eine folge der irre- 
geleiteten Auftlärung prophezeit Hatte, da war, hatten fich feine politifchen 
Anfichten inzwiſchen verſchoben und er flug jegt auf feine einftigen 
Freunde, die Aufklärer, die er mit den Jakobinern zufammenwarf, los. 

Thomas Abbt bekannte dankbar, in der Schrift „Bom National- 
ſtolz“ das erfte deutiche Mufter, wie er zu fchreiben wünſchte, ge⸗ 
funden zu haben. Nach diefem entwarf er den „Tod fürs Vaterland.“ 
Wieland nannte Zimmermanns Schrift ein Potpourri, dergleichen 
man ſchreiben müffe, wenn man von vielen applaubiert werden wolle. 
Der Beifall blieb nit aus: diefelbe fand wie „die Einfamkeit“ einen 
europäiichen Leſerkreis und wurde vielfach überfegt. Der Berfafler 
arbeitete fein Wert, das er jelbft fpäter „ein Narrenbud)“ nannte, 
wiederholt um, namentlich auch in ſprachlicher Hinfiht. Er hielt es 
von vornherein für jeine jchriftftelleriiche Tätigfeit für einen mächtigen 
Fehler, daß er ein Schweizer ſei: Reinheit der Sprade lafie fid von 
einem folden ebenfowenig fordern als athenienfiiche Grazie von einem 
Böotier. Er vervollfommnete fich indeffen im Ausdrud derart, daß ihn 
Leffing zu den guten Profaiften zählte. 

Seine fpätere Schriftftellerei — er war ein fleißiger Mitarbeiter 
des „Hannöverifhen Magazin“, des „Deutſchen Muſeum“ und des 
„Deutichen Merkur“ — verwidelte ihn in zahlreiche literariſche Fehden. 
Durch die Verteidigung von Lavaters Phyfiognomif befam er es 
mit Lichtenberg zu tun. Die fervile Fürftendienerei und das Gepolter 
gegen die Berliner Aufklärer in der Schrift: „Ueber Friedrich den 
Großen und meine Unterredungen mit ihm kurz vor feinem Tode“ 
(1788) zog ihm Angriffe von Knigge, Hippel, Bahrdt u. ſ. w. zu. 
Seine kindiſche Eitelkeit tritt in den „Briefen an einige feiner Freunde 
in der Schweiz“ in ftärffter Weife hervor. Daneben ift er ein echter 
Typus der empfindfamen Zeit: jeden Augenblid bereit, in Freuden⸗ 
tränen zu zerfließen. Nicht minder feine Umgebung. Wie er von 
feiner Berliner Operation heimlehrt, falfen feine Freunde und Freund» 
innen in Ohnmachten und Konvulfionen. Bon der Mitwelt ebenjo 
maßlos gefeiert als gehaßt, gehört er heute zu den halb Vergefienen. 

In Zimmermanns Nähe fteht als gemeinnügiger Schriftiteller 
deffen Freund, der Basler Iſaak Ifelin (1728—1782); in feiner 
Vaterſtadt, in Göttingen und Paris gebildet, jeit 1756 bie zu feinem 
Tode Ratjchreiber in Baſel. Bon ihm ift 1760 die erfte Anregung 
zur Stiftung der helvetiſchen Gefellihaft ausgegangen. In ihrem 
Schoße hat ihm I. G. Schloffer, Goethes Schwager, die Gedächtnis⸗ 
rede gehalten. Ebenſo rief Iſelin in Bafel 1777 die Geſellſchaft zur 
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Förderung des Guten und Gemeinnützigen ins Leben. Ohne Nennung 
feines Namens ließ er etwa 1751 einen Bogen Gedichte, „Ver⸗ 
ſuche“ (o. J.), in die Deffentlichfeit gehen. Diefelben Iehnen ſich 
ftofflih und formal deutlich an Haller an, an ben aud das darin 
enthaltene Gedicht, „An Herrn H****“, gerichtet ift. Seine geſchichts⸗ 
philoſophiſchen Schriften ſuchen die allgemeinen Grundfäge feftzuftellen, 
nad) denen das Menſchengeſchlecht zur Vervolllommnung und Glüd- 
ſeligleit geführt werden könne. In dem zuerſt 1765 erfchienenen, 
Bobmer gewidmeten „Philofophiichen und patriotifhen Träumen eines 
Menfchenfreundes“ entwirft er im Gegenjag zu den in feiner Heimat 
herrſchenden öffentlichen Zuftänden das Idealbild einer da8 Gefamt- 
intereffe fördernden ariſtokratiſchen Verfaffung, in welcher (als politiſche 
Konfequenz aus der Xehre der Phyfiofraten) nur den Grundeigentümern, 
als den Steuerzahlern, politiſche Vollberechtigung gewährt werden foll. 
Dem Staate ift die höhere Aufgabe zugewieſen, die Freiheit und die 
fittliche Bildung feiner Mitglieder zu beſchützen umd zu erhöhen. In der 
Handelichaft fieht Iſelin eine Quelle des Verderbens und hebt die Vor⸗ 
züge des Landhaus hervor. Mit Peſtalozzi erfennt er die Bedeutung 
der Volksſchule. In feinem Hauptwerke, „Geſchichte der Menſch— 
heit“ (zuerft 1764), bekämpft er Rouffeaus Theorie von der Vortreff- 
lichleit des Naturzuftandes und verfündigt als enthufiaftiicher Optimift 
den Glauben, daß die Menichheit in einem beftändigen Fortſchritte, 
der zur Vollkommenheit führen werde, begriffen jei. Das goldene Zeit- 
alter Tiegt nad Sfelin nicht in der Vergangenheit, fondern in ber 
Zukunft. Buverfichtlich wird die allmähliche Befreiung der Menſchheit 
von der Herrihaft der rohen Triebe und Begierden durd die Macht 
der Vernunft gejhildert. Es ift eine Vorſtufe zu Herders „Ideen“, 
der es denn auch einem Freunde gegenüber ausſprach: „Streichen Sie 
alle Lobesworte über die Ideen aus! ... Eigentlich folgen wir fo 
auf einander: Sfelin, id und Kant“ (an Merkel 12. Dezember 1799). 
Bon 1776—1782 gab Iſelin nad einem franzöfiichen Vorbilde die 
„Ephemeriden der Menſchheit“ heraus, worin Gegenftände national= 
ötonomifchen, ethifchen, pädagogiichen und Hiftorifhen Inhalts zur Bes 
handlung kamen. Er erlebte noch den erften Teil des unvergäng- 
lichen Volksbuches „Lienhard und Gertrud“ von Peſtalozzi, deſſen 
Pläne er unverdroſſen förderte, ebenfo die Anfänge von Johannes 
Müllers Schweizergefchichte. 

Wir fehren noch einmal zu dem alten Bobmer zurüd. Wie ſich's 
gebührt, geftaltete fich der Ausgang feines Lebens nad) vielen Irrtümern 
zu einem beinahe ruhmvollen, vornehmlich durch die Veftrebungen auf 
dem Gebiete der älteren deutjchen Literatur und feine Homerüberfegung. 
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Sein und Breitingers Name ift unzertrennlich mit der Geſchichte 
ber mittelhochdeutſchen Lyril und des Nibelungenlicdes verknüpft. Im 
ehrlicher Freude belennt ber Greis, „daß die Aufſpürung der Minne⸗ 
lieder, des Parcifals, der Nibelungen, des Wilhelm von Oranfe ihn 
mit der Wolluft erfüllt Hat, wie die des Entdeifers des vierten Weit⸗ 
teils mag geweſen fein. Es war Balfam, der meine abnehmenden 
Lebensgeifter neu belebete.“ Herders Begeifterung für die frühere 
deutſche Literatur, bie Förderung, welche dieſe durch Boies „Dentfches 
Muſeum“ erfuhr, ſpornten feinen Eifer aufs neue an. Im Jahre 
1734, als er in dem „Charakter der deutſchen Gedichte“ die ältere 
Kiteratur zu ſchildern verfuchte und 1743, als er den prophetiſchen 
Aufſatz „von den vortrefffihen Umftänden für die Poefie unter 
den Kaifern aus dem ſchwäbiſchen Haufe“ ſchrieb, waren feine 
Renntniffe derſelben noch fehr fahl: fie beichräntten ſich auf das im 
Schilters „Thefaurus“ (1728) mitgeteilte Material, auf das Lehr- 
gedicht vom Windsbecke, fowie auf ein Feines Stüd Minnefang, das 
ihm durch Goldaſts Paraenetiter (1604) zugänglich war, auf ein 
Bruchſtück aus Konrads von Würzburg „Partenopier” und etliche 
Bonerfhe Fabeln. 1745 erfolgte in der großen kritiſchen Opig- 
ausgabe der durch Breitinger bejorgte Wiederabdrud des Anmoliedes. 
Dann fehritten die beiden Freunde an die Ausbeutung der Maneſſiſchen 
Liederhandſchrift, erft in den „Proben ber alten ſchwäbiſchen Poefie 
(1748), ein Iahrzehnt fpäter in der größern, zwar nicht volfjtändigen 
„Sammlung von Minnefingern aus dem ſchwäbiſchen Zeitpunfte“ 
(1.0. S. 144). 1757 erſchienen die „Babeln aus ben Zeiten der Minne⸗ 
finger“, vorzugsweiſe von Breitinger beforgt. Den Namen des Dichters 
derfelben, Boner, fand befanntlich erft Leſſing. Noch lag aber das 
ſchönſte Denkmal mittelakterlicher Voltsepit in tiefer Vergeſſenheit. Seit 
dem Ende des fechszehnten Jahrhunderts wußte niemand mehr um die 
Eriftenz des Nibefungenliedes. Bodmer und Breitinger haben dasſelbe 
aus dem Staube der Hohenemfer Bibliothek wiederum an das Licht 
gezogen. Jakob Hermann Obereit, Arzt zu Lindau am Bodenſee, 
ſah im Juni 1755 in Hohenems, wohin Bodmer längſt ſehnſüchtig 
die Blicke richtete, eine Handichrift des Liedes und meldete den glüd- 
lien Fund nad) Zürich. Bodmer erhielt diefelbe (C) im Iuli zur 
Abſchrift, meinte indeffen, den erften Zeil des Gedichtes als unweſent⸗ 
lich übergehen zu dürfen, und fo erſchien denn 1757 nur die zweite 
Hälfte desfelben, mit der Ankunft der Burgunder bei Rüdiger beginnend, 
als „Ehriemhilden Rache und die Klage.“ Beigegeben waren 
einige wenige Fragmente aus dem erften Teil und aus „Barlaam und 
Joſaphat“ von Rudolf von Ems. „Cs ift einigen Neugierigen zu 
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gefallen gefchehen, daß man etliche merkwürdige Stellen aus dem 
vördern [unterdrüdten] Theile des Gedichtes abfonderlic ausgezogen 
hat. Man fiehet feinen Anſchein, daß er jemals werde ganz abge 
druckt werden.” Bodmer änderte jedoch fein Urteil und bemühte fi 
1779, nachdem feine altdeutichen Studien feit etwa drei Jahren einen 
neuen Auffhwung genommen, auch um eine Abjchrift der erften Hälfte 
des Nibelungenliedes. Man fandte ihm eine zweite Hohenemfer Hand» 
ſchrift desfelben (A). Diefe Kopie überließ er mit andern mühjam 
erworbenen 1781 nicht ganz freiwillig feinem Landemann Ehriftoph 
Heinrich) Müller (Myiler, 1744—1807), welcher als Verfaſſer eines 
die Genfer Unruhen betreffenden „Baurengefprähs“ 1767 aus Zürich 
verbannt worden war und mun als Lehrer an einem Berliner Gym- 
nafium 1782 im erften Bande feiner verbienftvollen „Sammlung 
deutjcher Gedichte aus dem XII, XII. und XIV. Yahrhundert“ die 
erſte Gefamtausgabe der Nibelungen veranftaltete. (Diefelbe war Friedrich 
dem Großen zugeeignet, der ſich freundlich und aufmunternd darüber 
äußerte. Erſt der weitere Fortgang des Unternehmens, die im Februar 
1784 fertig gewordene Ausgabe des Parzival, machte den alten Fritz 
unwirſch, worauf er den guten Müller mit jener bekannten gröblichen, 
fälſchlich auf das Nibelungenlied bezogenen Antwort vom 22. Februar 
erſchreckte, folche Gedichte feien keinen Schuß Pulver wert.) Von den 
Nibelungen aber urteilte ein Bodmerſchüler, der Maler Heinrich Füßli, 
zu einer Zeit, da bie größten Zeitgenoffen achtlos daran vorüber- 
giengen und Klopſtocks Meſſiade teilweiſe noch für den Inbegriff 
der höchſten Poefie galt: „Weit über dem ‚Meffias‘ fteht ‚Rriemhilden 
Rache‘, das erfte aller deutichen Gedichte.“ Johannes von Müller 
war e8, ber zuerft friſchweg den Vergleich mit der ‚Ilias‘ wagte. 
Im einer anſehnlichen Reihe von Auffägen hat Bodmer als einer der 
Begründer der deutſchen Literaturgefchichte feine Bemühungen fort- 
gefegt, unermüdlich Abſchriften ungedrudter Denkmäler gefammelt, 
u. a. auch noch den dritten großen Nibelungenloder (B) erhalten können 
(1780) und ſich als erfter mit der Frage nad) dem gegenfeitigen Ver⸗ 
hältnis der drei verfchiedenen Texte geplagt. Wolframs „Parzival* 
widmete er erneute Aufmerkſamkeit. Mit gleichftrebenden Forſchern, 
wie Ejchenburg in Braunſchweig, Anton in Görlig trat er in Be— 
siehungen und erlebte noch die Freude, die reichlich ausgeftreute Saat 
auffetmen zu jehen. Der Aufjag, „von der Epopde des altſchwäbiſchen 
Zeitpunktes" in den „Literarifchen Dentmalen“ (1779) faßt Bodmers 
Kenntniffe aus dem Gebiet der mittelhochdeutſchen Literatur zufammen. 

Für die Schulen feiner Vaterſtadt verfaßte er in Verbindung 
mit Breitinger eine Anzahl Spradbüdlein, jo die „Grundſätze 
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der deutſchen Sprache“ (1768), worin er die bisherige Methode, 
die deutfche Grammatif nach der lateiniſchen zu behandeln, verlieh 
umd derjenigen des Abbe Girard folgte. Eine kurze Formenlehre, 
„Die Biegungen und Ausbildungen der deutichen Wörter“ (1773), 
von Bodmer, hat fi in den fchweizeriichen Schulen auf Yahr- 
zehnde hinaus erhalten. Schon 1756 regte er ein Miotikon an. 
Am 21. Oftober jenes Jahres jchrieb er Zellweger: „Ich habe einige 
junge Geiftliche beredet, an einem Idioticon Turicense zu arbeiten, 
oder Zurichgoviense. Ich verftehe dadurd eine Sammlung alter 
Wörter, die ehmals durch Deutfchland fehr befannt waren, die man 
aber an andern Orten hat untergehen laſſen. Wenn Euch der= 
gleichen bei Gelegenheit in den Sinn fommen, fo nehmet die Mühe, 
dieſelben aufzuheben!“ ine Heine Probe eines ſolchen Wörterbuchs 
teilte er in den „Sreimüthigen Nachrichten“ von 1757 mit. 

Die 1765 erſchienene Sammlung altengliiher Balladen von 
Percy, welche unter dem jüngern deutichen Dichtergeſchlecht eine fo 
große Bewegung hervorrief, begeifterte auch den Alten zu einer Nach- 
bildung: „Altenglifche Balladen“ (1780), mit einem zweiten Teil, 
„Altenglifche und altſchwäbiſche Balladen“ (1781). „Die Ein- 
falt de8 Herzens ohne Kunft und Abfichten“ war es, die ihn entzückte. 
Dabei entfedigte er ſich endlich des Hexameters und griff mit un. 
gelenter Hand zum Reime. Dan trifft hier auf die bekannten Balladen: 
„König Liar“, „der Mönd vom grauen Orden“ (Bürgers „Bruder 
Graurod*), „die ſchöne Ellinor*, „des füßen Williams Geiſt“ („Lenore*), 
„der Abt von Kantelburg“ („der Kaifer und der Abt“), „Robin 
Hood“ u. f. f. Im Anhang zum zweiten Teil ftehen die (0. ©. 621 f.) 
genannten Modernifierungen aus dem Nibelungenlied und Barzival. 
Im den Balladen herricht wieder jene falſche Boltstümfichfeit, die das 
Charakteriftiiche im Derben und Rohen fuchte. 

Und noch von einer erfreulihen Tätigfeit des greifen Bodmer 
tft Kunde zu geben, von feiner Homer-Ueberfegung. Die erften 
Anläufe zu einer folchen in Herametern waren von dem Gottſchediſchen 
Kreife ausgegangen. Mit ungleich größerem Verftänbnis hatte Breitinger 
in feiner Schrift „Won den Gleihniffen“ und in der „Critiſchen Dicht- 
kunſt“ „Ilias“ und „Odyſſee“ häufig mit deutfchen Beifpielen in Brofa 
heran ‚gezogen, wie er überhaupt einer Ueberfegung in ungebumbener 
Form das Wort redete, während Bobmer für eine herametrifche war, 
un übrigen von einer Verdeuiſchung ebenfalls möglichfte Aehnlichteit und 
Treue verlangte. Vierunddreißig Jahre vor Boß hatte er (tim 7. Stüd 
der Sammlung critiſcher Schriften) die Abhandlung Bladwells über 
das Leben und die Werke Homers teilweiſe überjegt. Im „Archiv 
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der ſchweizeriſchen Rritit“ beichäftigte er fih mehrfach mit Homer und 
gab auch Ueberfegungsproben. Seit Klopftocks Anfängen des „Meffias“ 
Hegte er die Hoffnung, einen Homer in wahrer deutſcher Geftalt 
ohne Entftellung zu erhalten. 1753 machte er fich eruftlicher ans 
Wert und bereitS zwei Jahre fpäter in den gemeinfdaftlich mit 
Wieland herausgegebenen „Srogmenten in der erzählenden Dichtart“ 
tamen größere Stüde aus dem dritten, vierten, fünften und vier- 
undzwanzigften Gefang der „Odyſſee.“ Salomon Gefner ermunterte 
ihn zur ‘weiteren Arbeit. Während die Miasüberfegung, welche er 
nur jehr bruchſtückweiſe förderte, den Zeitraum von 1753—1774 in 
Anſpruch nahm (Gefang 4 und 6 erſchienen ſchon 1760 einzeln, die 
ſechs erften Gefänge zufammen in der „Ealliope“ von 1767), fällt die 
mehr in Einem Zuge entftandene Uebertragung der „Odyſſee“ zum 
größten Teil in die Jahre 1775—1776. Im November diefes legten 
Jahres war bie ganze Homerüberfegung vollendet. Da begann die Ver- 
legernot. Die Züricher Buchhandlung lehnte den Verlag ab, Fleifchhauer 
in Reutlingen anerbot ſich dazu. Allein das Manuffript blieb gegen 
acht Monate dort liegen und gieng nad} diefer Zeit wieder an Bodmer 
zurüd, der es für eine große Gefälfigfeit halten mußte, als Orell, 
Geßner u. Komp. ſchließlich den Drud doch übernahmen: „Homers 
Werke, aus dem Griechifchen metrifch überfegt von dem Dichter der 
Noachide“ (1778 in zwei Bänden). 

Seine Ueberfegergrundfäge hat Bodmer in einigen Heinen 1777 
geichriebenen, in; den „Literarif—hen Dentmalen“ erſchienenen Abhand- 
lungen niebergelegt. Der befte Verdeutſcher Homers fei der, der ihm 
am wernigften nehme. Die größte Schwierigkeit verurſache jene un- 
nachahmliche Einfalt, die weber geziert noch nadt ſei. „Es ift eine 
eble, ehrenvolle, nicht niedrige, bäurifche Einfalt, ebenfo fern von 
Blumpheit als von Pomp; fie tft aus den Zeiten, da die Herricher 
noch Hirten der Völfer waren. .... Die fürftlihen Frauen ftideten 
mit der Nadel und mürfeten mit dem Kamme. Daher ergoß fi 
gerade, geniale Natur ohne Kunft und unbemühet in die Rebe.... 
Diefe homeriſche Einfalt auszubrüden und zugleich den verleferten 
Geſchmack der ſchmachtenden Herren und Damen zu befriedigen, wird 
dem Ueberfeger Arbeit machen.“ Seinem Homer war der alte Bodmer 
leidenſchaftlich zugetan. Wenn er von ihm ſprach, verjüngte fich fein 
ganzes Weſen. Tiſchbein, Goethe, die Stolberge haben foldhe feurigen 
Ergüffe aus feinem Munde mit angehört. Gegen Fritz Stolberg äußerte 
er, fie wollten, als Homeriften, eine homeriſche Kirche anbauen, wie 
Lavater eine gottjelige. Es geſchah ihm feine größere Freude, ale 
wenn man ihn, wie der Herzog von Weimar bei feinem Beſuch von 
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1779 es tat, als den Vertrauten Homers begrüßte. Goethe führte 
damals den Bodmerſchen Homer auf der Reife mit fih. 

Während Mlopitod jelbft verſuchsweiſe aus Homer überfeiste, unter 
dem jüngern Gefchleht Bürger und Frig Stolberg um die Palme 
rangen, trat zu allgemeiner Ueberraſchuug Bodmers Homer auf den 
Blan und führte dem Züricher Altvater die fo oft verſcherzte Gunft 

des Publikums nochmals in reihen Mafe zu. Denn ben Beiten der 
‚Zeit Hat diefe Verdeutſchung Dienfte geleiftet, einem Wieland, Herder, 
Goethe, Schiller. Merd und Wieland bezeugten im Juniheft des 
„Deutichen Mercure“ von 1778 ihr Wohlgefallen. Der erftere be- 
merkte, die Ueberfegung leſe fi jehr gut, beſonders wenn man die 
Herameter nicht fo genau mit den griechiſchen vergleiche. Der gute 
Wieland dagegen ließ fein Herz reden und träumte fi auf einen 
Augenblick zurüd in die Tage, da er „in feliger, ach! nummer, nummer 
wieberfehrender Beichränftheit, Weltunerfahrenheit und jugendlicher 
Herzensfülle“ an demfelben Tiſche mit Vater Bodmer, der damals 
Schon aus Homer überfegte, den „geprüften Abraham“ gefchrieben. 
Herder nannte in der Vorrede zu den „Voltsliedern“ Bodmers Ver- 
deutſchung „einen Nachgefang Homers, wenn nicht von feinem Freunde 
und Mitfänger, fo doc gewiß von feinem ehrlichen Diener, der ihm 
fange die Harfe getragen." Auf jeder Seite werde man den Mann 
gewahr, „der mit feinem Altvater viele Jahre unter Einem Dache ge- 
wohnt und ihm redlich gedient hat.“ Bodmer bemutte hauptſächlich 
eine lateiniſche Vorlage und hat im Einzelnen mannigfade Irr⸗ 
tümer begangen. Im Ganzen ift ihm die Wiedergabe der „Odyſſee“ 
beffer gelungen, als die der „Ilias.“ Das Idylliſche war feinem Talente 
angemefjener. Seine Homerüberfegung ift von einer gewiſſen rührenden 
Unbehilflichleit. Das Gepräge der altväteriichen Schlichtheit, das fie 
zur Schau trägt, nimmt oft fpießbürgerliche oder verſchnörkelte Züge 
an und verftößt in der fonderbaren Mifhung von Zopfigem und 
Modernem vielfach gegen die Würde des epiſchen Tone. Die meift 
caſurloſen nachjläffigen Hexameter leſen fich ſchlecht. Die Eigennamen 
gebraucht er beliebig in griechifcher, lateiniſcher oder ſelbſt zurecht ge- 
machter Form. Er kürzt, ftreicht bezeichnende homerifche Beiwörter, 
läßt ganze Stellen, wie den Schiffsfatalog weg (der nachgetragen wird 
in den „Apollinarien“), oder erlaubt ſich zur Füllung der Verſe Zufäge, 
ift überhaupt weit entfernt von der Treue des heutigen Ueberjegers. 
Die „Hias“ überarbeitete er nochmals, fand aber feinen Druder dafür. 

Noch zu feinen Lebzeiten wurde feine „Odyſſee“ durch die Voffiiche 
von 1781 in den Schatten geftellt; die „Ilias“ hatte durch die gleich⸗ 
zeitig mit derjenigen Bodmers erſchienenen von Frig Stolberg eine 
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gefährliche Konkurrenz erhalten. Ueber Stolbergs erſte Verſuche war 
er mit fcharfer Kritik hergefahren. Nicolais „Allgemeine deutſche 
Bibliothel“ entſchied bei der Vergleihung beider Werke zu Gunften 
Bodmers. Diefer ſchrieb am 14. Mai 1779 an Fr. Leopold von 
Stolberg: „... Ste, mein Herr Graf, halten fih durch den Homer, 
den ich nach meinem Geſchmack verfertiget habe, ebenfomenig beleidigt, 
als mir in den Sinn kommt, Ihnen übel zu nehmen, daß Sie eine 
deutfche ia gefchrieben haben, da meine fhon da war. Welche 
Despotie, wenn der Greis diefes dem Jüngling, der Graf dem Amt- 
mann [Bürger], der Amtmann dem Rektor [Voß] verübeln wollten? 
BVerwerfen Sie, verlachen Sie meine Sins, öffentlich, ohne das ſchimpf⸗ 
fichere Stillihweigen! Denken Sie von der Ihren, daß fie aus des 
Mäoniden Kopf, wie Minerva aus Yovis Haupt, hervorgeiprungen 
fei, in voller Rüſtung; aber leben Sie mih! Spannen Sie auch 
Ulyſſens Bogen und fpannen Sie ihn, die Saiten ungefchmiert, nicht 
wie der junge Rektor Voß ihn von dem männerbeherrjchenden Säu- 
Hirt hat ſchmieren laffen, von dem Säuhirt, der liebte, in dem Bette 
nicht fern von feinen Schweinen zu fchlafen. Sie halten es, denke 
ich, für Lob, daß Sie fih an Homers Rod anhängen; ich möchte nur 
das Lob, daß ich mid) an feinen Geift angejchmiegt hätte.“ An der 
„Odyſſee“ des Dtterndorfer Rektors nahm er fo lange Anteil, als 
fie nicht gedrudt war. Von Boß erwartete er wohl „einen Haufen 
mifrologifcher Gelehrjamfeit, aber defto weniger Simpfizität." Als 
diefer dem Nebenbuhler die gemütvolifte jeiner Idyllen, den „fieben- 
zigſten Geburtstag“, widmete, wußte Bodmer nicht Befferes zu tun, 
als in einer literariichen Satire, „Untergang der berühmten Namen“, 
Voſſens Kleinmalerei zu befpötteln: „Voß von Otterdorf ſcharrt mit 
Marie aus dem Ofen die Kohlen, Wehet die Glut mit dem Balg 
und ſchimpfet Huftend den Rauch aus, Langet die Kaffeemühl’ herab 
vom Gefimje des Schornfteins“ u. |. w. Faſt lediglich der Homer- 
polemit gewidmet ift fein Pamphlet in Herametern: „Der gerechte 
Momus“ (1780). Dasjelbe geht gegen die Rivalen Bürger, Stol- 
berg, gegen Voß, den „blühenden Rektor“ zu Otterndorf und gegen 
Herders Anficht über den Volksdichter Homer. Seiner eigenen Ueber- 
tragung widmet er die Verſe: „Sollen wir glauben, es ſei'n vom 
Geifte des Mäoniden Funken in Bodmers Haupt gefallen und 
haben’s entflammet? Was er jang an der Limmat Geitad, bie Ge- 
fänge des Griechen, Schalten zum Rhein, zur Donau, zur Elbe, 
zur Weſer.“ — Bodmer hat auch ſonſt noch manderlei aus der 
Literatur der Griechen und Römer überjegt: fo 1772 den erften Ge⸗ 
fang der Aeneide, jpäter Fragmente des fünften Bude, 1779 „Die 
as · 
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Argonauten des Apollonius", 1780 aus Pindar, Ovid, Virgil, Eatull 
und Juvenaf. 

Schüler und Freunde wurden von ihm zu ähnlicher Tätigkeit 
angeregt, fo: der trefflihe I. 3. Steinbrüchel (1729—1796), der 
Ueberjeger des Sophoffes und Curipides, als defien Verteidiger gegen 
Nicolais „Bibliothek“ Vreitinger noch einmal mit einer Streitjchrift 
auftrat; Joh. Georg Schultheß (f. o. S. 591), der Herausgeber 
der „Bibliothek der Griechiſchen Philoſophen“ (1778—1782); Johsb. 
Tobler (j. o. ©. 636), der einzelne Bücher aus Homer übertrug; 
ſowie deffen Sohn ©. Chriſtoph Tobler (1757—1812), der den 
Sophokles (1781), den „befreiten Prometheus“ und „die Perſer“ des 
Aeſchylus (1782) und „die Argonauten“ des Orpheus (1784) ver- 
deutjchte; der originelle Johann Heinrih Wafer (1713—1777), 
dem Bodmer ein Denkmal geftiftet hat, der Ueberſetzer Lucians (1769 
bis 1773), dann aber aud) Swifts (1756—1766) und Butlers (1765); 
Felir Nüſcheler (1738—1816), der Verdeutſcher von Plutarchs aus- 
erleſenen moralijhen Schriften nebſt Platos Menerenus (1768— 1774); 
3.3. Hottinger mit Theophrafts Charakterſchilderungen (1810) n. |. w. 

Es war inzwiihen um den Alten „im Berge“ einjam geworden. 
Im Frühjahr 1775 hatte er feine Profeffur aufgegeben. Die Züricher 
„Monatliche Nachrichten“ berichteten den Rücktritt folgendermaßen: 
„Den 24. April legte der um die vaterländiche Gedichte und Lite 
ratur höcjftverdiente Herr Profefjor Joh. Takob Bodmer, hohen Alters 
halber, die Stelle eines Profeſſoris der vaterlänbiichen Geſchichten 
nieder, und wurde von U. ©. Hhrn. des Heinen Rats zu einem 
Brofefjor erwählt: Herr Heinrich Füeßlin, zum Feuermörfer, mit 22 
Stimmen. Herr Heinrich Heß, Uhrenmacher, hatte 2.* J 

Am 13. Dezember 1776 ſtarb Breitinger eines plötzlichen Todes. 
„Für ſechsundſiebenzig Jahre war der Körper gebaut, der Geiſt für 
die Ewigkeit“ rief Antiftes Heß im Schoße der asfetiichen Geſellſchaft 
dem frommen Gottesmanne nad. Bodmer war aufs tieffte erſchüttert. 
„Der Vertraute meines Lebens, meiner Gedanken — Hlagte er am 
15. Dezember gegen Schinz — ‚wird in der Hülfe von Staub, in dem 
Leibe de8 Todes Nicht mehr mit ung den Heren anrufen; er lebt 
bei den Vätern Näher bei Gott und betet ihn an mit Wyß und den 
Heßen [Felix und Eafpar].‘ Ein Schlagfluß traf ihn Freitag Abende 
in feiner Wohnjtube, als er am Tijche etwas ſchrieb. Er war kurz 
zuvor aus einem Comvent gekommen. Er ließ fi nur wenige Mal 
in der Stube auf und nieder führen, dann ward er ins Bette ge— 
bracht, die Sinnlicjfeiten .vergiengen und er gab wenig oder feine 
Zeichen von Empfindung mehr von ſich. Ich wußte nichts von dem 
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Zufall, bis Samftag Morgens nad) 11 Uhr Herr Imipeftor Simler 
mir die betrübte Nachricht brachte.” Und am 20. Dezember: „Ich 
habe mic felbft diipenfirt, der Beſtattung beizuwohnen, weil ih meine 
Thränen nicht zur Schau geben wollte. Altersbejchwerden erlaubten 
es auch nicht. Ich ſelbſt gebe meinen aufrichtigften Freunden die Er—⸗ 
laubniß, mic unbegleitet in das Grab jenfen zu laffen und wenn 
man mic in meinem Nebenberg begraben wollte, fo weiß ih, daß 
die Erde über mir mich nicht drüden würde und mehr Blumen würden 
auf meinem Hügel wachſen als unter einem Marmorftein hervor.“ 
Wehmütig gedachte er der Lang entfchwundenen Zeit, da fie all- 
ſommerlich in Trogen bei Freund Philoffes die „Schotte“ getrunfen, 
als die wahren „Trogiften und Schottländer” — wie er feine Ge- 
felffchaft einmal nennt — oder an heiteren Sommerabenden regel- 
mäßig nad) vier Uhr auf ihrem „Mufenplag“ zwiſchen Limmat und 
Sihl oder auf dem Lindenhof, umgeben von Freunden und Schülern, 
unter Iehrreichen Gefpräcen Luftwandelten. 

Der Zurüdgebliebene machte vor Torſchluß mit alten Feinden Frieden. 
Er fühnte ſich mit den Herausgebern der „Allg. deutſchen Bibliothek”, 
mit Chr. Selig Weiße, der ihm ehrliche Worte jchrieb, und mit Nicolai, 
deffen „Nothanfer“ er in fein Herz fchloß, aus. „Ich glaube ſicher — 
antwortete ihm Weiße am 2. April 1777 — in meinem Leben wenig 
Briefe erhalten zu haben, die mir ein jo unausſprechliches Vergnügen 
verſchafft Haben, als der Ihrige, verehrungswürdigfter Greis! Ewig, ewig 
werde ich e8 unferm ehrlichen Matthäi Dank wiffen, daß er Ihrem 
eblen Herzen allen nachtheiligen Argwohn in Anjehung des meinigen 
benommen. Diejes (fo viel fann ich mit Zuverficht behaupten,) ift 
niemal® fähig gewejen, gegen irgend einen lebenden Menfchen einen 
Groll zu hegen, geſchweige gegen einen Mann, den ich wirklich von 
meiner erften Kindheit an als einen Vater unferer guten ächten deutfchen 
Litteratur, was das Wefentliche betrifft, verehret habe. Daß es mir 
ein wenig weh gethan, eines folchen Mannes Achtung nicht zu haben, 
deffen freundſchaftliche Siebe ich mir ſogar gewünſcht hätte, das will 
id nicht Täugnen; vielleicht war ‚aber von meiner Seite auch eine 
jugendliche Unbedachtſamkeit Schuld; indeffen hätte mid) doch niemals 
Jemand dahin bringen können, fo wenig e& bei ſolchen Gelegenheiten 
an Aufwieglern fehlet, gegen Sie, theuerfter Mann, nur Eine Bitterfeit 
auszufhütten, und wenn dergleichen von andern gejchehen ift, jo ge= 
ſchah es gewiß wider mein Wiſſen und mit meiner äußerften Un- 
zufriedenheit. Die Freundihaft zwiſchen mir und Klogen hat jehr 
kurz gebauert, ober ift vielmehr nie eine geweſen. Mein vielleicht zu 
offenes Herz ergriff anfänglich jeine zudringlichen Anerbietungen mit 
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Freuden; aber jobald ich in ihm den unmoraliſchen Mann in fo manderlei 
Abfihten kennen lernte, jo war unſer Briefwechſel und unfre Freund- 
fhaft zu Ende... . Wie follte ih verlangen, daß Cw. . 
Geſchmack gerade mit dem meinigen übereinftimmen jollte? ich, der 
ich iht feloft jo manden Spielwerten meiner Jugend bie Bergeffenheit 
wünfchen könnte und mit Freuden manches von jener Zeit unterdrüden 
würde, wenn e8 möglich wäre... Meine Mufe fpielt igt bloß mit 
Kindern, da ich Vater von vieren bin und im ihnen gern der Nach- 
welt fromme und gute Menſchen hinterlafien möchte. Der Kinder: 
freund, ein fleines Wocjenblatt, ift das Rejultat meiner Heinen Unter- 
haltungen mit ihnen“ u. |. w. Die Antwort Nicolais vom 12. Oftober 
1776 lautet: „So fehr ich in veridiedenen Meinungen von Ihnen 
abgegangen bin, umd fo freimüthig ich diefes ſchon ſeit vielen Jahren 
gefagt habe, fo Habe ich doch beftändig an Ihnen den großen Ge- 
fehrten, den Patrioten, den Menfchenfreund verehret. Ihre großen 
Verbienfte um unfere Literatur, welche auch diejenigen genießen, die 
fie verfennen, werden und müſſen Ihren Namen der Nachwelt ehrwürdig 
machen. Nebft Wolfen find Sie es und ber verehrungswürdige 
Breitinger, die aus einer undenfenden Nation eine denfende gemacht 
Haben. Es ift mir rührend, daß ein Greis, der auf feinen Lorberen 
ruhet, noch an dem jegigen Taufe unferer Litteratur fo viel Antheil 
nimmt. Der Beifall, den Sie meinem „Nothanter“ geben, gehört 
zu den füßeften Belohnungen einer Arbeit, die, da fie nur die Frucht 
einiger Nebenftunden ift, zwar auf Nachſicht Anſpruch machen 
tann, aber ihm nicht allenthalben zu erhalten gewiß ift, da das 
Bublicum in feinem Urtheil auf bie Schriften und wicht auf die 
Schriftfteller fiehet. 

Die Stolberge, Boies „Deutihes Muſeum“ brachten Bodmer 
dem jüngern Gejchlecht wieder näher, das gerne geneigt war, in ihm 
den Altvater der deutſchen Piteratur zu ehren und ihm frühere Tor- 
heiten zu vergejfen. Wieland fchrieb im „Deutjhen Merkur“ von 
1778: „Bodmer ift nun, naddem Voltaire endlih vom Schau- 
plag der Citelfeit, auf welchem er_feine Rolle bis zum Plaudite rein 
außgefpielt, abgetreten fein foll, fo viel ih weiß, der Aeltervater aller 
Dichter in Europa.” 

Das vierundantzigfte Jahr traf ihn noch in der vollen Munter- 
feit an, mit welcher er 1767 das befannte Liedchen „der Greis* von 
Gleim umſchreibend und erweiternd, gejungen hatte: „Noch ift mir 
der Kopf micht ſchwer, Alt, nicht ſchwach bin ih; Wenig nur er- 
quidet mich Rebenſaft, Scherz mehr. — Seit die Hand, der Leib 
ift ſchlank. Scharf find Aug’ und Ohr’. Klopft der Tod an meinem 
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Tor, Hör’ ich ihn, nicht krank, — Mad; ihm auf, die Stirne warn, 
Grüß’ ihn mit Gefang, Und ich hänge mit Gejang Mid an feinen 
Arm. — Führe, Tod, zum Tanz mid auf, Halte die Cadanz! - Ein 
harmon'ſcher Silbentanz War mein Lebenslauf.“ — Bodmers Freifinn 
in politifhen und refigiöien Dingen nahm mit den Jahren zu. Er 
verfolgte alle Vorgänge des ftantlichen Lebens um fi herum, ver 
handelte in feiner Geſellſchaft für vaterländifche Geſchichte Fragen der 
Politik und Pädagogit im Sinne Roufjeaus, ſchwärmte für die demo- 
tratifche Republik, für ein helvetifches Eontubernium, eine Art ſpar⸗ 
taniſcher Zeltgenoſſenſchaft zur Erziehung der männlichen Jugend, für 
umbedingte Toleranz, Abſchaffung der Eenjur und entfernte fih fo 
viel mehr vom pofitiven Chriftentum, als Lavaters Schwärmereien zu⸗ 
nahmen. Daneben fegte er feine ungeheure, Taum zu erſchöpfende 
briefliche Korrefpondenz fort, die in den legten Jahren namentlich eifrig 
mit Pfarrer Schinz in Altftetten geführt wurde. Seine Luft, fich 
mitzuteilen, kannte feine Grenzen. „Wie die Zrinfbrüder einander 
nicht verlaffen können, fo lange Wein vorhanden ift, jo kann ich nicht 
Abſchied von Ihnen nehmen, fo lange Papier da ift“, meinte er einft 
gegen den Baftor zu Laublingen. 

. Die legten Iahre des Patriarchen gewähren das idylliſche Bild 
von Philemon und Baucis. „Mein Gefüngnig — ſchrieb er, noch 
mit dem Abſchluß der Homerüberſetzung beſchäftigt, 1777 an Sulzer — 
ift doch das Haus Philemons; nicht nur Jupiter und Mercur kommen 
zu mir, fondern alle Götter der Ilias und der Odyffee. Meine Frau 
tft die wirfliche Baucis und beforgt im zweiundachtzigften Jahre meine 
Wirthſchaft, während ih mit den Göttern ſchwatze.“ Man mag gern 
einen Blid in diefe ehrwürdige Häuslichfeit werfen. Bodmers Haus 
„im Berg“ auf der fteilen Schanze — Goethe hat es im achtzehnten 
Bud) von „Dichtung und Wahrheit“ bejchrieben — mit der weiten 
Fernfiht auf See und Alpen bot außen und innen die größte Ein- 
fachheit. Drei Heine, doch nicht niedere Stuben, neben große Säle 
gebaut, die unfere Vorfahren Tiebten, waren mit gebräuntem Holz 
vertäfelt, die Balken in. den Sälen und auf den Lauben mit Blumen 
bemalt. Die Möbel im Stile des Täfelwerks aus ſchlichtem Holz; 
nur im großen Saal, wo ein Teil der Bücherei ftand, paradierte ein 
großer altmodifcher Kehrſeſſel mit feinem und feiner Frau Wappen, 
von ihr felbft kunſtvoll geftict. Die Fenfterläden blieben gegen die 
Stadt beftändig geſchloſſen und nur nach dem See und den Bergen 
offen. Hin und wieder waren die Wände mit Familiengemälden oder 
Kopien aus der italienifchen Schule behangen. Eine Sanduhr wies 
die Zeit, bis ihm im feinem hohen Alter das ftündliche Umkehren 
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beichwerlich fiel und feine beinahe erblindete Gattin, die ihn überleben 
ſollte, den Sand nicht mehr deutlich jehen konnte. Da jchenkte er ihr 
eine Schlaguhr und der färglihe Mann Hagte feinen Freunden ernft= 
lich über die für feine alten Tage allzuhohe Ausgabe. (Und doch hat 
er fein Haus und fein Heine Vermögen für gemeinnügige Zwecke 
vergabt.) Eben fo einfach trug er ſich; mur fein Degen war ein Heines 
PBrunfftüc, in deffen Klinge Szenen aus der Schweizergefdichte fein 
gearbeitet waren. Als guter Bürger hielt er Flinte und Patron- 
taſche fauber; daneben hiengen für den Notfall ein Paar Biftolen. 
Weil fein Haus etwas einfam lag, gab er der Magd eine Trommel zum 
Lärmſchlagen, wenn fi etwas Ungewöhnfiches ereignen follte. „Dart 
gegen fich felbft — jagt der Nekrolog von Rudolf Schinz — be= 
obachtete er die erfte Regel der Weisheit, daß er ſich wenig Bedürf- 
niffe angewöhnte und die natürlichiten mit Wenigem befriedigte. Weder 
Wein noch Kaffee, noch ftarke Getränke koſtete er jemals in feinem 
ganzen Leben [wenigftens feit den vierziger Jahren nicht mehr]. Seine 
Speijen waren nicht Fleiſch oder mancherlei koſtbares Gemengjel; er 
lebte meiftens von Milch, Mehl und Obſt. Sein Anzug, fein Gerät, 
feine Wohnung hatte höchſtens das, was notwendig war, um eine 
gewiſſe Würde zu erhalten. Er Hatte deswegen Rouſſeaus Schriften 
jo lieb, weil fie den Menſchen in ſich ſelbſt ſtark zeigten und ihn in 
ausharrender Abhärtung des Körpers und Entwöhnung von allen 
unnötigen Bedürfniffen Freiheit und Unabhängigkeit finden laſſen. 
Daher hielt er auf der Denkensart der alten Spartaner fo viel.... 
Dem Lurus war er herzlih übel an: er betrachtete ihn immer als 
ein großes Uebel in Republifen, weil er Bürger von Bürger unter= 
ſcheidet, das Herz des Pöbels täufcht und feffelt, die Sittlichkeit unter- 
gräbt, den Geift vereitelt, Weichlichkeit zum Ziel der Wünſche macht 
und die Arbeit ſcheuet.“ 

So fah ihn nod Wilhelm Heinfe, der Dichter des „Ardhingello“, 
im Auguft 1780. „Bodmer — jchrieb derfelbe am 8. Dezember 
jenes Jahres an Friedrich Jalobi — ſt ein altes Greislein mit fahlem 
Vorhaupt und grauen Augenbraunen, die bis in die Augen hinein- 
hängen, und eingefallenen Baden, zuſammengeſchrumpften Lippen, bie 
kaum noch die Zähne bedecken. Er kömmt herangeftappelt mit feinem 
kurzen fpanifchen Rohre im Schlafrod und in Pantoffeln von Tuch, 
das ſchwarzſeidene Käppchen auf der hohen, Hintergehenden Stirn über 
der ſcharfen Nafe, als eine der intereffanteften Figuren von der Welt. 
Ih bin einen ganzen Nachmittag bei ihm geweien und wir haben 
über das ganze Neich der Literatur ohne Aufhören in Einem fort ge- 
plaubert. ... Bodmer ift die lebendige Chronik unferer Literatur; 
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zwar Kind und eitel wie ein Kind, doc äußerft unterhaltend und 
noch voll leichter Blige von Wig und Verftand und feiner Bosheit.“ 

Endlich, nachdem er das fünfundachtzigite Jahr angetreten, mußte 
auch er fi) aufmachen, dahin, „unde negant rediri*, wie er zu fagen 
pflegte. „Wenn ich dreißig oder vierzig Jahre alt wäre — hatte er 
1779 gegen Jakob Sarafin bemerkt — jo würde mich gelüften, nad) 
Entdeckungen in einer neuen Welt zu reifen; aber mun habe ich große 
Begierde, mid) noch viel weiter von Zürich zu entfernen, um in einer 
befiern Welt mehrerer Fähigkeiten und mehrerer Sinnen zu genießen.“ 
Er jah das Ende mit der Neugier kommen, mit welcher er der legten 
Entwidlung eines Sophofleiihen Dramas entgegenblicte. An den 
kränfelnden Sulzer jchrieb er am 27. Januar 1774: „Ich halte den 
Tod für einen Führer in Gegenden, wo wir wiffensbegierige Leute 
für unjere Neugier überflüffige Unterhaltung haben. Und darum höre 
ich die Ahnungen, die man von Ihrem kurzen Leben haben will, ohne 
Wehflagen. In meinem langen Leben bin ich zu dem fürzeften Periodus 
desfelben gelanget und ich hatte ſchon in dem vierzigften und fünfzigiten 
Jahre nicht mehr Urſache, eine längere Dauer zu wünſchen, als igt 
in dem fünfundfiebenzigften. Sie, mein Liebfter, haben das Glück, das 
ich nicht habe, daß Sie in den Armen Ihrer Kinder und Kindesfinder 
fterben. Weiter leben Sie in Ihren Schriften, wenn meine Schriften 
mit mir dahin find. Doc hier hab ich den Troft, daß nicht ganz 
Geftorbenfein (weil man noch in feinen Schriften lebt) ein fo feines 
Leben ift, daß es wenig mehr als ein Ausdrud ſcheint. Sollt' ich 
mehr Furcht vor dem Tod meiner Gedichte haben, als meines Körpers, 
der gewiß mir näher zugehört ?“ Sein Wunſch war, die höchſte Güte 
möchte ihn nach diefer Zeitlichfeit in die Gejellichaft Miltons, Taſſos, 
Corneilles und Homers bringen. Er danke Gott ſelbſt für den unterften 
Platz, der allemal unverdiente Gnade und Wohltat jei. Schreiben 
war ihm fo ganz zur Natur geworden, daß er darauf zählte, der Tod 
werde ihn, die Hand an der Feder mitten in einem Drama oder einer 
Epopöe, hinwegnehmen. Am zweiten Neujahrstage 1783 um elf Uhr 
in der Nacht entſchlief er fanft. Wenige Stunden vor feinem Hinſchied 
hatte ihn fein Arzt Joh. Caſpar Hirzel gefragt, ob ihm wohl und heiter 
ums Herz jei. „So ganz eben nicht — meinte der fterbende Greis 
hafbträumend — ich habe da ein Papier vor mir, aus dem ich nicht 
recht Hug werden kann.“ Ein angefangener Brief an Schinz lag auf 
feinem Schreibtiih. Am 5. Januar, an einem ftürmijchen Abend, 
wurde er beftattet. 

Eine veraltete Welt gieng mit ihm zu Grabe. 
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Bachtold, Geſch. b. b. Bit. in d. Schweiz; Anmerkungen, 


1. Einleitung (S. 1-16). 


S. 1. W. Badernagel, die Berdienfte der Schweizer um die deutfche Litteratur. 
Academifche Antrittärebe. Bafel 1833; (Mörtkofer), bie Schweigeriſche Munbart im 
Verhaältniß zur hochdeutſchen Schriftſprache 1838, S. 108 ff.; neue Ausg. 1864. 
Einiges Einfhlägige enthält eine ältere Heine Studie von Joh. Cafp. Drelli, 
„bie eingezwängte Schweiz” (gegen Wolfgang Menzel gerichtet), in Eicher und 
Hottingerd Archiv für Schweiz. Gedichte und Landestunde 1829, 2, 472 fi. 
Einem Auffag: die Bebeutung der Schweiz für bie deutfche Literatur in ber Cottas 
ſchen deutſchen Bierteljahrs Schrift 1851 3. Heft, S. 89-134 v. K. D. (Rarl 
Ohly), find einige der oben angeführten Gefichtspuntte entnommen. 2. Tobler, 
über ſchweiz. Nationalität in: die Schweiz, illuſtr. Zeitſchr. für Lit. und Kunft 
1, 17 ff. (1861). Adolf Frey, Über Stand und Ziel ſchweiz. Literaturgeſchichte. 
Habilitationdvortrag 1882 in der R. Zarcher Zeitung Nr. 207—212. Cine furze 
Ueberficht der ältern Literatur gibt 2. Tobler in ber illuftrirten Schweiz 1874, 
3b. 4, 359 ff. Das 18. Jahrh. hat befanntlid) feinen Darfteller gefunden in dem 
verbienftoollen 3. ©. Mörikofer, bie fehmeiz. Literatur des 18. Jahrhunderts 1861. 
Eine reihe Fundgrube für die Duellengeichichte namentlid) feit der Reformation 
bilbet K. Goedeles Grundriß zur Geſchichte ber deutſchen Dichtung. 2. Aufl. 1884. 


&. 2. Helvetia ald Bezeichnung der Schweiz kommt bei den Alten nicht 
vor. Der richtige Name der Einwohner lautet Elvetii, entſprechend dem Bolte 
der Elvii in Gallien; vgl. W. Gifi, Duellenbud zur Schweizergeſchichte 1869 
S. 84 ff. Die heutige Schweiz heißt befanntlih nach dem Orte Schwyz fo, ber 
ſchon im 10. Jahrh. ala Swites erfeint. Der Name ift wohl ratiſcher Herkunft. 


&. 7. Alemannen. Weber ihre Abftammung vgl. Baumann, Schwaben 
und Alamannen / ihre Herkunft und Jbentität in ben Forfgungen zur beutfchen 
Geſchichte, Bd. 16, 215 ff. Nah Baumann find Alemannen und Schwaben 
ibentifh, die lehtern alfo nicht die Nadjfommen ber ſuebiſchen Juthunge. Die 
fhweiz. Aemannen waren fi; bis ins 16. Jahrh. ihres Schmabentums bemußt 
und zählten allgemein zu den Schwaben. Als ber Krieg zwiſchen dem fchrwäbifchen 
Bund und ben Gibgenoffen ausbrad, gieng das Bernuftfein der ethnographiſchen 
Zufammengehörigteit verloren, der alte gemeinfame Schwabenname wurde zur 
Parteibezeihnung und die Schweizer fetten fih von ba an in Gegenfag zu ihren 
nörblien Stammeögenoffen, den rechtsrheiniſchen Schwaben. Doc leſen wir 
noch im 17. Jahth. in der Rueger ſchen Chronik von Schaffhauſen (1606) 1, 65: 
„Die ftat Scaffhufen ligt im obern dütf—en Sand uf dem ſchwäbifchen 
Boden in dem Hegöw.“ Joh. Meyer in Birlingers Alemannia 7, 261 Hält der 
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Baumann’ihen Erklärung aus „alah“ mit Recht ſprachliche Bedenken entgegen, 
denn dann hätten die Römer Alacmanni ober Alcmanni überliefern müffen. 
Weniger von Belang ift der andere Einwand Meyers, der an der Grimm' ſchen 
Deutung im d. Wörterbud 1, 218 fefthält: alah bedeute wohl Tempel, nicht 
aber heiliger Wald. Gewiß nicht. Aber doch allgemein: Heiligtum. — Den 
Ramen Schwaben wollte Wadernagel in ber Zeitſchr. f. deutſches Alterthum 
6, 260 als „die Schläfrigen" deuten. — Bgl. ferner G. Meyer von Anonau, 
alamanniſche Denkmäler in der Schweiz (in ben Wittheilungen ber Zürcher 
antiquar. Geſellſchaft Bd. 18 und 19) 1873—76; U. Bacmeifter, alemanniſche 
Wanderungen 1867; 9. v. Schubert, die Unterwerfung ber Alamannen unter 
die Franken 1884; K. Dändliter, Geſchichte der Schweiz (1884) 1, 83 ff. 


©. 8. Burgunder. C. Binding, Geſchichte des burgundiſch-romaniſchen 
Konigreichs. Mit einer Beilage: Sprache und Sprachdenkmaͤler der Burgunden 
von ®. Wadernagel 1868. — Rad; Jahn, Geſchichte der Burgundionen 2, 390 ff. 
murbe die politifde Grenze milden Burgund und Alemannien gebildet durch 
bie Aare, deren rechtes Ufer von Thun weg alemannije), das linke bie zur Gigger 
burgundiſch war. Das Oberland zu beiden Seiten ber Mare gehörte nach Jahn 
gu Burgund; Bafel und fein Gebiet, ebenfo das Fridtal, gählten zu Alemannien, 
Pruntrut zu Burgund. Das frantiſche Burgund im 7. Jahrh. erftreitte fih bis 
in die Oftfhmweiz; das transjuranifge Burgund umfakte den Yargau bis an die 
Neuß und Heine Emme. — Ueber bie deutſche Anfiebelung ‚in ber heutigen 
Schweiz vgl. auch 3. Reyer, Geſchichte des jhmeiz. Bunbesrechtes (1878) 1, 36 fi. 


S. 9 Chriſtentum. Bgl. die Werke von Retiberg, Friedrich, Gelpte; 
Möritofers Bilder aus dem lirchlichen Leben ber Schweiz 1864; A. Lütolf, die 
Glaubensboten der Schweiz vor Gallus‘ 1971. 


S. 11. Sprachliches. Schweizeriſches Idiotikon. Wörterbuch der ſchweizer⸗ 
deutſchen Sprache, bearbeitet von Fr. Staub und 2. Tobler. 1. Bd. 1881. 
8. Weinhold, alemannifde Grammatik 1863; 2. Tobler, etfnographifche Geficts- 
punkte der ſchweizerdeutſchen Dialektforſchung im 12. Bd. bes Jahrbuchs f. Schweiz. 
Geſchichte (1887) ſcheidet die ſchweizerdeutſchen Mundarten in folgende Gruppen: 
1) Eine nordmeftlihe umfaßt das Gebiet von Bafel, der deutſch-berniſchen 
Juratäler nebft Biel, den nördlich vom Jura liegenden Teil von Solotfurn und 
das aargauiſche Fricktal. 2) Eine nordöftliche, die Kantone Züri, Schaft: 
haufen, Thurgau, den größten Teil von St. Gallen und den Kanton Appenzell 
umfcliegend. 3) Zu einer mittleren Zone gehört der größte Teil ber Kantone 
Aargau und Solothurn, das bernifche Mittel» und Seeland nebft Freiburg-Murten, 
das Luzerner Gäu, Zug, Schwyz und Glarus. 4) Eine füdmeftlihe Gruppe 
umfaßt das deutfche Gebiet von Freiburg (den Bezirk Murten auögenommen), 
das Berner Oberland und Wallis mit den deutfen Spradjinfeln auf italienifchem 
Gebiet. 5) Zur füdöftlihen Gruppe gehören das St. Galler Dberland und 
Graubünden. 6) Das Entlibud, Unterwalden und Uri nehmen eine Sonder 
ftelung ein, obmohl fie der mittleren Gruppe zugezählt werden Tönnten, würben 
fie nicht zugleich Zufammenhang mit dem Berner Oberlanb aufmeifen. Freilich 
bilbet keine diefer Gruppen eine gegen bie benachbarten abgefchlofiene Einheit. 
— Die beutfje Sprache des Obermallis läßt ſich nad Tobler nur duch Eins 
mwanderung aus dem Berner Oberland oder fo erklären, daß die Burgunder 
einft das ganze Wallis eingenommen und im obern Teile bes Landes ihre deutſche 
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Sprache beibehalten hätten. — Für einen Teil des Kantons Bern muß nad T. 
die Möglichteit zugegeben werben, dafs auch beutjch gebliebene ober alemanniflerte 
burgundifcde Elemente der Bevöllerung vorhanden find. 

Ueber die Wallifer Spragtolonien vgl. die Altern Schriften von 
Welden. Hirzel, A. Schott, Burdhardt im Archiv für ſchweiz. Gefdichte Bd. 4, 
(1845—46), Bühler; ferner: 9. Breslau, zur Geſchichte der deutſchen Gemeinden 
im Gebiet des Monte Rofa und im Ofſolathale in der Zeitſchr. der Geſellſchaft 
f. Erdtunde 16, 173 ff; Jul. Studer, Wallifer und Walfer 1886. 

Ueber diejelben tönamengruppen handelt W. Tobler:Meyer im Anzeiger 
für fhmeiz. Gef. 1888, 17. Jahıg, 1ff. Wistige Auffglüfie find von Prof. 
3. Hunziter in Aarau zu erwarten, ber über ben alemannijchen und burgundiſchen 
Häuferbau in der Schweiz umfafjende Studien anftellt. 

Die Dialektunterſchiede zwiſchen den beiben oberdeutſchen Hauptmundarten, 
der alemannifhen und bairifchen, find in ber althochdeutſchen Zeit noch geringer, 
werben erft fpäter größer. 

Haupt-Rennzeihen des Alemannifhen der ahd. Zeit. Bis zum 
11. Jahrh. haben die alemannifchen Denkmäler im Inlaut meift den Laut b, wo 
die bairifen p aufmeifen. Im Dberalemanniſchen ift bie aus p entftanbene 
Affritata pf (ph) beſonders im Anlaut meift weiter zu f verfhoben. Alemanniſch 
ift ua im 9. Jaheh. die vorherrſchende Bezeichnung bes gemeinahb. Diphthongs uo. 
Bei Notker wird i vor mm, nn durch anlautende w-Berbindung zu u verwandelt, 
5. 8. swummen ftatt swimmen. Im fpätern Alemanniſchen von Rotler an endet 
bie 2. Perf. Blur. Ind. Bräf. auf -nt ftatt t, ber Nom. Plur. der Feminina 
auf a oft auf d fett 4. Auch der Wortihag kommt in Betracht: Wörter wie 
buzza, puzza (Brunnen, Pfüge) find nur alemanniſch ober fränkiſch; inti die 
alemannife Form für die bairifhe enti (und) u. [. f. 


©. 12, Ueber die Ramen ber ft, galliſchen Urkunden vgl. R. Henning, 
über bie Sanctgallifjen Sprad;pentmäler big zum Tode Karla des Großen (1874) 
&. 95 fl. 


S. 13. Bgl. die Sagen» und Nythenfommlungen von Rochholz, Liltolf, 
Vcheinen und Ruppen, Walliferfogen 1871; D. Jedlin, Voltsthümlices aus 
Graubünden 1874-78 u. |. m. H. Runge, Voltsglaube in der Schweiz in ber 
Heitfehe. für deutſche Mythol. 4, 1ff., 174 ff.; berfelbe, der Duellfultus in ber 
Schweiz 1869. — Dos Kinderlied von den brei Jungfrauen bei 2. Tobler, fcjmeig- 
Boltzlieber 2, 239 f.; über ein verrenties Bein a. a. D. 220; Nocholg drei 
Gaugöttinnen 1870. 


S. 14. Der alemannifche (Zuricher) Milchſegen von F. Better in ber 
Germania 22, 352 mitgeteilt, nad) einer Abſchrift von d. Wislicenus, der ihn in 
einer aus St. Gallen ftammenden Handſchr. der Züricher Stabtbibliothet gefunden 
dat. Ich fuchte umfonft nad) diefer Handſchr. 

Die Beſchwörungsformel gegen dad Lahmwerden der Roffe aus ber 
guricher Handfer. C 58 (nicht wie Piper in ber Zeitfchr. f. d. Phil. 18, 466 
angibt C 121/462), gebrudt in ber Beitfer. f. d. U. 3, 41; Rollation von Piper 
in der Zeitſchr. f. d. Phil. 13, 476. Gegen Piper ift zu bemerten, daß die Handſchr. 
mvnt, nit nivnt gibt, Zur Erklärung C. Hofmann in den Nüncener Sigungs- 
berichten 1870, 1, 519 fj.; Müllenhoff und Scherer Denkmäler S. 484. C. Hofs 
mann a. a. D. überfegt bie erften Verſe: „Mahr, fahre nicht her, handſcharfe, 
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roßſcharfe!“ Die überlieferte Schreibung marh (Hofmann liest mahr) kanu ſich 
nur auf bie Pferdemahr beziehen. Vgl. Simrod, Mythol. 428. In Vers 4 und 5 
gibt die Handidir.: dinee ciprige ftatt diniu kipirgi und marisere ftatt mari- 
sewe. Das Auffteigen ber Mahr aus den Gebirgäfeen ift auch fonft befannt. 
gl. die Stellen bei Müllenhoff und Scherer 484, unten. Die Anlage des 
Sprudes entiprit der gewöhnlichen, indem im erften Teil auf einen frühern 
Fall zurüdverwiefen wird, da ſich der Zauber ſchon bewährte; im zweiten Teil 
erfolgt fodann Anwendung auf den vorliegenden Fall, Die oben gegebene 
Deutung rührt von meinem Kollegen 2. Tobler her. » 


S. 15. Die Spottverfe auf Liubenes Tochter in ber St. Galler Hand: 
ſchrift 30, 9. Jahrh. Die Verfe find von jüngerer Hand. Hattemer, Dentmahle 
1, 409; Müllenhoff und Scherer, Denkmäler 53, dazu die Anm. 365; Kollation 
von Piper, Zeitfehr. f. d. Phil. 18, 397. Die Deutung in Grimms d. Wörter 
Bud, 3, 982 ft untigtig. „Starzfidere" ift ein fingierter Name, vieleicht ber bes 
Bräutigams felbft, Schweiffeber; nach Schabe, altd. Worterbuch 2, 865: ftruppiges 
Gefieder; Wadernagel, Literaturgefch. 98, Anm. 14 nimmt das Wort ald Schild» 
teöte (ahd. skartifedar). — Den Anfang eined andern Spottliedchens gibt 
die St. Galler Handfehr. 105, 9,—10. Jahıh.: „churo com sic her enlant, 
aller oter lestilant“, Hattemer 1, 320, der das letzte Wort „esalant“ Liest. 

i i d. X. 18, 261 überfegt ungefähr: „Küre (Ronrad?) 
Schäge Leifteland." (9) Hanbfchr. 106, 9. Zabrh. 
bringt die Zeilen: „ueru taz ist spiz, taz santa tir tin fredel ze minnon.“ 
Hattemer 1, 319; Nülenhoff a.0.D. — Ein geplagter St. Galler Ahfhreiber 
des 9. Jahrh. ſchließt feine Juftinus-Handfehrift Ar. 623 mit dem verfifigierten 
Stoffeufzer: „Chümo kiscreib, filo chümör kipeit.* Hattemer 1, 421; eben- 
dafelbft Tafel 2 das Facftmile. Bgl. aber Piper, Zeitichr. f. d. Phil. 13, 445 f., 
der den Bers als bloße Federübung eines ungefdieten Schreiber auffakt. 
Müllenhoff und Scherer, Denkmäler ©. 25, 315. 





©. 16. Die Berfe aus der St. Galler Rhetorik von der Begegnung 
der Kühnen und dem Eher nach der ft. gallifchen Handfähr. des 11. Jahrh. auf 
der Waffertirhe in Züri C 121/462; zuerft gebrudt in Wadernagels altb. 
Leſebuch 1839, 109 ff.; dann bei Hattemer 3, 577; Müllenhoff und Scherer 
42.f 346 ff. Zur Erllärung: Badernagel in der Beitiär. f. d. 4. 6, 280 f.; 
W. Scherer, Leben BWillirams 1866; 2. v. Hörmann, der heber gät in litun. 
Ein Erilarungsverſuch 1873. Hörmann erfennt in den Verſen vom Eher alte, 
ein agrariſches Jagdfpiel, beziehungsweiſe ein damit zufammenhängendes Kinbers 
fpiel begleitende Reime. ®. Schädel in der Zeiticht. f. deutjhe Phil. 9, 93 fi. 
(und vor ihm 3. Grimm, deutſche Mythologie 632) erblidt darin mythologifche 
Bezüge, ein Rätfel vom Windeber. Der Spruch jei ala Rätfel zu faflen: „rat, 
was ift das: der Eher geht 2." Nach deutſchem Glauben reitet ber Gott der 
Lebenstraft der Natur, Freyr, ber wie der Wind überall hinkommen muß mit 
feinen Segnungen, auf dem Eher Gullinburfti, dem golbborftigen, auch Spiggahn 
genannt. Wenn der Wind durch die Aehren gehe, glaube das Bolt, daß der 
Eher im Felde wühle. Der Eher verwanble fid in die Iete Garbe, bie ger 
ſchnitten wird. Um die Gewalt des Windes zu breden, werſe man ein Meſſer 
nad) dem Windeber. Obgleid; nun bas Tier verwundet fei (tregit sper in situn), 
tönme es nicht zu Fall gebracht werben, denn feine Füße find „fubermäßig", ein 
Ausdrud, der nur vom Getreide gefagt feine rechte Deutung finde. 
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S. 16. Die St. Galler Sprichwörter bes 9. Jahrh. bei Hattemer 1, 410%, 
Münenhoff und Scherer 45. bendajelbft S. 43 ſoiche nad) der St. Galler 
Handfehe. des 11. Jahıh. C 121/462 in Züri. Daraus, d. h. aus Notters 
Logit ftammen die oben &. 16 mitgeteilten zwei leiten Sprichwörter: „fone demo 
limble“ und „tune maht nieht mit einero dohder“ u. ſ. w. 


2. Dos Nofter Sankt Gallen (S. 17-80). 


S. 17. Geſchichtliches: H. Wartmann, Urfundenbud) ber Abtei St. Gallen 
(1868—76). Dasſelbe reicht von 700—1296. Die ältere Geſchichte St. Gallens 
ift niebergelegt in ben casus monasterii sancti Galli, von Abt Otmar 720 bis 
auf Konrad von Bußnang 1233 reichend. An ber Abfaffung der Caſus beteiligten 
fi die Mönde Ratpert, Edehart IV., ſodann fünf anonyme Fortſetzer, endlich 
im 13. Jahrh. Conradus de Fabaria. Herausgegeben wurden bie Cafus zuerft 
von Jidefons von Arr in Berk Monumente Germaniz historica ®b. 2 (1829); 
neue forgfältig tommentierte Ausgabe von Gerold Meyer von Knonau in den 
St. Galler Mitteilungen zur vaterlänbifchen Gefdjichte Wh. 12, 18, 15, 16, 17 
(187079). Bol. deäfelben beutfche Leberfegung in ben Geichichtäfchteibern der 
deutſchen Vorzeit Bd. 11 (1878): Edeharts IV. casus sancti Galli nebft Proben 
aus den übrigen lateiniſch geſchriebenen Abtheilungen der St. Galler Klofterchronit, 
überjegt von ©. Meyer von Knonau. — Ferner: Ildefons von Arx, Geſchichten 
des Kantons St. Gallen 1. 8b. (1810), bazu deſſen Berichtigungen und Zufäge 
(1830); ſodann die beiden St. Galler Neujahröblätter von H. Wartmann, das 
Kofter St. Gallen (186364). 


©. 18. Baufunft. Ferd. Keller, Bauriß des Klofters St. Gallen (1844); 
I R. Rahn, Geſchichte der bildenden Künfte in der Schweiz (1876) S. 88 ff.; 
I Reuwirth, die Bauthätigleit der alemannifchen Klöfter St. Gallen, Reichenau 
und Petershauſen im 106. Bd. der Wiener Sitzungsberichte S. 7—49 (1884). 


S. 22. Die Schule. Pgl. Meyer von Anonau, die Schule des Klofters 
St. Gallen in Hunziter® Gefhichte der Schweiz. Voltafdule (1881) 1, 28-88; 
P. Gabriel Meier, Geſchichte der Schule von St. Gallen im Mittelalter im Jahr: 
duch für Schweiz. Gefhichte Bd. 10, 36—127 (1885); Neumirth, die Pflege der 
Mufit, Digtkunft und Wiffenfgaften in der Klofterfgule zu St. Gallen. Jahres 
bericht des beutichen Stoatögymnafiums in Brag-Altftebt (1885). 

Schreibekunſt. Das Evangelium longum, von Edehart dem Sintram 
ugefejrieben, ift der St. Galler Toder Nr. 53. Bgl. Guftan Scherrer, Ber- 
geicniß ber Handſchriften der Gtiftäßibliothet von St. Gallen (1875) ©. 23 |. 
Die beiden Elfenbeinplatten des Einbands, St. Gallus mit dem Bären bar: 
ftellend, mögen — wie Edehart berichtet — von Tutilo herrühten. Facfimile 
in Wartmanns Reujahröblatt, das Klofter St. Gallen Heft 1; Proben der Jnie 
tialen im 2, Heft; Nahn, Geſchichte der bildenden Künfte 111 ff. und 138 ff. 
— Ueber Follarts Plalter (St. Galler Handfer. 23) ogl. Rahn 192 ff.; Pal: 
terium aureum (Nr. 22) vgl. Rahn, das Pfalterium aureum von St. Gallen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Tarolingijhen Miniaturmalerei (1878). 
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Bibliothek. Außer dem trefflihen Bergeiheig son Saerrer ugL. Weib 
mann, Geſchichte der Bibliothek von St. Ballen feit ihrer Gründung wm bas 
Jahr 830 bis auf 1841 (1841). Der ältefle ft. galfiice Bücerfatalog ans ber 
Bitte des 9. Jahrh. nebfl Zufägen aus dem 9. und 10. Jahrh. ift in Eob. 738 
erhalten; agebrudt in Raumanns Gerapeum 1, 81 ff. (1841) und bei Weib 
mann &. 364 ff. neber St. Galler Bibliothelare baj. 12 fi. 


S. 23. Die iriſchen Mönge in St. Gallen. Bgl. 9. Zimmer, über die 
Bebeutung bes iriſchen Elements für die mittelalterfihe Kultus in den Preuß. 
Jahrbügern 59, 27 f. (1887); 3. Keller, Bilder und Eciriftzüge in ben iriken 
Banuftripten der feweiz. Bibliotheen (Mitth. der Zürcher antıquar. Gejelichaft 
20. 7, Heft 3); Rahn, Geſch der bilbenden Künfte &. 123 fi. Jrife Mönde 
finden wir aud) in Rheinau (Finden) und auf der Reichenau. Gegen W. Siherers 
allzuftarte Betonung Fulda’icen Einflufles auf St. Gallen in den Borträgen 
und Auffäfen &. 80 gl. Dümmlers Geje). des oftfränfilden Reiches 2, 683, 


S. 24. Otfried und St. Gallen. Paul Piper in feinen verſchiedenen 
Okfrieb-Ausgaben behauptet geradezu, daß ſich Otfried breimal in &t. Gallen 
befunden hätte, 823, 840 und 854. G. Meyer v. Anonau hat in den Forſchungen 
zur. beutfchen Gefdichte 19, 187 ff. dieſe willtücfide Annahme urüdgenichen; 
dagegen Piper in Paul und Braunes Beiträgen 8, 248 ff. — Ueber Verinberi 
meldet das St. Galler Totenbuch zum 24. Mai: „obitus Werinberti monachi 
atque presbyteri.“ Genau dazu ftimmt die Angabe bes Mönds von Gt. Gallen 
im Eingang des zweiten Bucjes. 

Ueser Walahfried Strabo vgl. ben Abſchnitt bei Ebert, allg. Geſch der 
£it. des Mittelalters im Abendland 2, 145—166 (1880). — Die Widmung des 
„Hortulus" an Grimald begleitet Walahfried mit den Worten: 

„Geimald, biefes Geldent zum Vveweiſe der treuen Gefinnung, 

Strabo fendet es bir, dein Zögling, mweifefter Vater; 

Doc fein ergebener Sinn nur allein kann Wert ihm verleihen. 

Benn im grünenden Gartengehege du wiederum figeft, 

So wie du ehedem oft unter ſchattigem Laubdach gefefien, 

Unter des Pfirfihbaums vom Licht durchſchimmerten Zweigen, 

Während die frohliche Schar der fpielenden Knaben bie Aepfel, 

Glängende, mit dem zarteften Flaum überkleidete, fammelt 

Und, mit den Flächen der Hand die gewaltigen Aepfel umſchließend, 

Sic) um die Wette bemüht, fie ganz in der Höhlung zu bergen: 

Dann foll dies, verehrtefter Vater, di meiner gemahnen. 

Benn, was Liebe dir ſchentt, du liefeft, fo bitte ich dringend, 

Schneide das Schlechte heraus, mas gut ift, madje noch beffer! 

Did) aber fäymüce der Herr mit der Tugend emiger Blüte! 

Möge bereinft des Lebens nimmer vermellende Palme 

Gnädig ber Vater, der Sohn und ber heilige Geift dir beſcheren!“ 

Bol. das Einfiebler Programm: Wie man vor taufend Jahren lehrte und lernte 
(1857). Walafried Strabo über deutſche Sprache, Zeitfähr. f. d. A. 25, 99. Seine 
Grabſchrift a. a. ©. 19, 118, 


S. 25. Ueber Hermann Gontractus vgl. Hansjalob, Herimann ber 
Lahme (1875). Der Reichenauer Bücherfatalog bei Reugart Epic. Eonft. 1, 
536 ff. Del. auch Freiburger Diöcefanardiv 4, 268 f. 
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€. Sievers, die Murbader Hymnen 1874. 

Die Sängerfgule St. Gallens vom 8. bis 12. Jahrh. Bon P. Anfelm 
Schudiger (1868), — Das Roman’fe Antiphonat, d. h. jene von ihm nad) 
St. Gallen gebrachte Kopie des Antiphonarium St. Öregorii glaubte man früher 
in der St. Galler Handfchr. 369 zu befigen; ogl. aber Schubiger S. 78, Note 6, 
und Scherrer, Verzeichniß 124. — Die Stelle von dem Gefang der Alemannen 
und Gallier fteht bei dem Diakonus Johannes in ber Vita Gregorii magni 
Bu) 2, Kap. 7; Gdehart IV. macht dazu im St. Galler God. 578 die Bemerkung: 
„Vide jectantiam romaniscam in Teutones !“ 


©. 26. Iſo, ein Thurgauer, Vorſteher der äußern Schule, erſcheint ur⸗ 
tundlich von 852 an. Zu feinen Schülern gehörten ber Abtbifhof Salomon, 
Rotter Balbulus und Tutilo. Rad) Edehart wäre er fpäter nach dem juraffiicen 
Klofter Routier-Öranval ald Lehrer berufen worden. Er ftarb am 14. Mai 871. 
DBgl. Edeharts Cafus, Kap. 30 fj. Weber den Jrländer Möngal, auch Mar- 
cellus genannt, Edeharts Cafus, Rap. 2, 33 und 34, Ueber Ratpert vgl. die 
Einleitung Meyers von Anonau zu den Cafus Ratperti; Zimmermann, Ratpert, 
der erfte Zürchergelehrte (1878). Sein Kobgefang auf den HI. Gallus (in 
der St. Galler Handſchr. 398) bei I. Grimm, Inteinifche Gedichte deö 10. und 
11. Jahrh. (1838), S. XXXT. ff.; bei Hattemer, Dentmaple bes Mittelalters 1, 
837 f.; Berg, Mon. Germ. 2, 33; Mülenhoff und Scherer, Dentmäler (2. Aufl.), 
©. 19 ff, 3045. 


©. 27. Ueber Notker I., Balbulus, den Heiligen, vgl. E. Dümmler, 
das Formelbud) des Biihofs Salomon III. (1857), ©. 106 ff.; Zeumer, neues 
Arhio der Gef. fr &. deutfce Geſch. 8, 513 fi; G. Meyer von Anonau, ein 
thurgauifches Schuftheikengefchlecht des 9. und 10. Jahrh. im Jahrbuch f. Schweiz 
Gefä. 2, 105 ff. (1877) und beöfelben Lebensbild des hi. Notter von St. Gallen, 
in ben Mitth. der Züricher antiquar. Gefellfhaft, Bd. 19, Heft 4 (1877); daſelbſt 
ein altes, vieleicht noch dem 10. Jahrh. angehöriges Bild Nottere, Cdeharts 
Eafus Kap. 33 ff. Rotters Grabſchrift von Edehart IV. in der Zeitſchr. f. d. A. 
14, 46; eine ältere bei Goldaft, script rer. alam. 1, 247. Einer der St. Gallen 
überragenden Hügel, auf dem das Frauentloſterchen Nöggersegg fteht, hieß 
Notlersberg, mas ſchon Edehart Kap. 29 erwähnt. — Ueber die muſikaliſche 
Seite vgl. Schubiger, Sangerſchule 39 ff.; Wilmanns in der Zeitihr. f. d. 4. 
15, 26%: „Welde Sequenzen hat Nolter verfaht?" Wilmanns verzeichnet 
S. 283 ff. deren 41. Dazu Daniel, Thesaurus hymnologicus 5, 37 ff. und die 
einſchlägigen Werte über die Sequenzen von Mone, Vartſch, Kehrein, Gall 
Morel; Fetis, histoire generale de la musique 4, 314 f. Der Widmungs- 
brief von Rotiers Sequenzenbuch an Luitward bei Dümmler, St. Gallifce Dent- 
male aus ber carolingifhen Zeit, in den Mittheilungen ber Zuricher antiquar. 
Gefelichaft Bo. 12, 224. Ueber bas media vita ngl. den Eriurs in Scherrers 
Verzeihnik 165 ff. 


©. 28. Rotker als Berfaffer der gesta Karoli magni, gedr. bei Perg, 
Ron. Germ. 2, 726; von Jaff6 in der Bibliotheca rerum germanic. 4, 619, 
trefflich überfegt von Wattenbach in den Geſchichtſchreibern der deutſchen Vorzeit, 
2. Aufl. 1877. Bgl. auch Guſt. Freytags Bilder aus der b. Bergangenh. 1, 323 ff. 
Schon im 17. und 18. Jahrh. äußerten Gelehrte wie Goldaft und Baönage die 
Anficht, Notker Balbulus fei dieſer gemütliche alte Mönch von St. Gallen. Diefe 
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Bermutung wurde fpäter als gänzlich unbegründet verworfen. Aufgenommen 
wird fie nun von Karl Zeumer in den hiſtoriſchen Auflägen, dem Andenlen 
an Georg Waitz gewidmet (1886), S. 97—118. Der Mönd bezeichnet fih in 
den Gefta ſelbſt als „balbus et edentulus“, ftaımmelnd und sahmlos, was wit 
andern Ausfagen, die Rotler Balbulus z. B. im Formelbud, dann in feinem 
Hymmus über den hl. Stephan (Dümmler, St. Galliihe Dentmale 228, „wger 
et balbus, vitiisque plenus“) über fi tut, auffallend übereinftimmt. Darin 
erblidt Zeumer das gemwichtigfte Beweismoment. Man ſchloß aus jenen Attris 
huten „zahnlos und ftammelnd“ bis jegt ohne Weiteres mit Unvedht, der Mönd 
möüffe fich in einem eniſprechend hohen Alter befunden haben; aber bie betreffenden 
Auöbrüde berechtigen burchaus nicht, weber ein beſonders hohes Alter, nod) ein 
höheres, als das damalige Rotters, der etwa den fünfzigern nahe war, voraus- 
zufegen. Allerdings Tann „balbus et edentulus“ zur Charatterifierung eines 
Greifes gebraucht werben, aber diefe Beimörter find hier gerade 
Zunamen für einen Jüngern. Ferner: eine zuverläffig dem Notker Balbulus 
gehörige Sceift: „de viris ilustribus“, die fog. dem Salomonifcen Formel: 
buche angehängte Notatio, weist eine Füße von Ausdrüden, Wendungen und 
Anſchauungen auf, die aud den Gefta eigentümli find. Dasfelbe ift der Fall 
mit dem übrigen bedeutenden Anteil Rotters an dem Formeldude, in Briefen, 
Gedichten u. |. m. Ebenſo ift die Ermähnung ber Heiligen Gallus und Rolumban 
gemeinfames Merkmal. — Ueber den Spielmanndreim in ben gestis (Won. Germ. 
2, 776, Jaffe 4, 642): „Nun chabet Uodalricus honores perditos in oriente 
et in occidente, defuncta sua sorore“, den M. Haupt ins Althochdeutfche zurüds 
überfegt hat: 

„N& habet Uodalrih firloran &röno gilth, 

östar erti westar, sid irstarp sin swester,' 
vgl. Müllenhoff und Scherer, Dentm, ©. 14, 288. 


©. 30. Zu Tutilo vgl, Edehart Kap. 34 ff.; Schubiger 59 ff.; Ran 111 
und 787 ff. 

Ueber die Beziehungen Karls des Großen zur Schweiz vgl. das 
Reujahrsblatt der Züricher Stabtbibliothel von 1861 (von Fr. v. Wk): Raifer 
Karls des Großen Bild am Münſter Zürid, S. 2 ff.; M. Vüdinger, von den 
Anfängen des Schulzwanges 1865, ©. 3 fi. „Karolus magnus imperator — 
fagt Edehart V. im Leben Rotterö I. — in tantum dilexit locum S. Galli et 
ita familiaris erat fratribus, ut eum non aliter nominarent nisi noster Ka- 
rolus“, Rap. 29, defien Inhalt zunächft aus dem Monachus St. Galli entnommen 
iſt. — Karl der Große und die deutſche Literatur. W. Scherers Effay 
über den Urſprung der deutſchen Lit. in den Borträgen und Yuffägen S. 71 ff. 


&.31. St. Gallens Literatur. Um die Herausgabe ber althochdeutichen 
Denkmäler Hat fih neben Eberhard Gottlieb Graff (17801841), der einige 
der wichtigften Rotter ſchen Werte, die Troftichrift des Boethius, den Marcianus 
Gapella und Ariftoteles, fobann Gloffen u. a. veröffentlichte, befonders Hat 
temer ei großeß ®erbienft erworben. Heinrich Hattemer, geb. 1809 in Nainz 
ftubierte Philologie in Gieken, wurde Profefior am Gymnafium in Darmftabt, 
mo er ſich politiſch verbäditig machte und nad) der Schweiz gieng. 1836 wurbe 
er Lehrer des Deutſchen und Lateiniſchen an der Rantonzfule in St. Gallen; 
nad) Ablehnung einer Wieberwahl erhielt er 1842 die Stelle eined Lateiniehrers 
am Proggmnafium in Biel, 1848 beteiligte er ſich am badiſchen Aufftande und 
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fterb fon am 11. Nov. 1849. Hattemer hat fid einen dauernden Ramen in 
der Wiffenfchaft gemacht durch bie Herausgabe ber „Denfmahle bes Mittelalters. 
St. Gallens altteutfche Sprahfcäge. St. Gallen 184449. 3 Bde.“ Der erfte 
Band enthält die Heineren Dentmäler, während ber zweite und britte bie Notker'⸗ 
fen Schriften bringen, Daß dieſe Abdrüde ſich feither erheblicher Verbeſſer⸗ 
ungen bebürftig ermiefen haben, tut Hattemers Verbienft leinen Eintrag. Sein 
auf 3. Grimms Rat geplantes Wörterbuch zu den Dentmahlen ift nicht mehr zu 
Stande gelommen, eben fo wenig das Urkundenbuch St. Gallend und bie Publi⸗ 
tation der „Traditiones monasterü 8. Galli.“ Ueber ihn vgl. Ludwig Tobler 
im der Allg. d. Biogr. 11, 24—25; Hoffmann v. Fallersleben, mein Leben 8b. 4. 
Unter den Gelehrten ber neuern Zeit, die fih mit der St. Galler ahd. Literatur 
eingehend befhäftigt Haben, find namentlich zu nennen Johannes Kelle, Paul 
Viper, Elias Steinmeger. 


S. 32. Die Konftanzer Predigt de hl. Gallus fteht in der Bibliotheca 
Batrum (1677) 11, 1046. Bgl. Wadernagel, altd. Predigten, S. 292; Crucl, 
Gefdjichte der deutien Predigt im Mittelalter (1879), &. 7 f. 

Der Vocabularius $. Galli ift in der St. Galler Handſchr. Nr. 918 
des 8. Jahrh. enthalten. Dieſe ift aber vieleicht nicht das Original, fondern 
bereit eine etwas jüngere, nad) 780 verfertigte Abfchrift, Die ben urfprünglichen 
Tert in dielfach zerrütteter Geftalt wiebergißt. Scherrer Berzeichni ©. 331 ff. 
Die Schrift, teilmeife erlofhen, ift eine irife Rurfiv mit einelnen Unzialen, 
Facftmile bei Keller, Bilber und Schriftzüge in den iriſchen Manuftripten der 
fchmweiz. Bibliothefen, Mitth. der antiquar. Gef. in Zürich 7. 3b., 3. Heft, Tafel XL, 
Nr. 11 und Hattemer 1, Tafel II. Der Bolabularius ift gebrudt bei Lachmann, 
Specimina lingr francice 1825, ©. 1 ff. (Auszüge); Graff, ah. Spradfehak 
1834 1, &. LXV ff; Wadernagel, altd. Leſeduch 1835 1, 27 f.; Creith, Spici- 
legium Vaticanum 1838, &. 35 ff.; Hattemer, Dentm. 1, 11 ff.; Verichtigungen 
des Hattemer’ihen Abbruds von Sieverd in der Zeitfchr. f. d. A. 15, 120; 
Bügjler, Vocabularius S. Galli 1869; hauptfählic; aber R. Henning, über bie 
Sanctgallifcden Sprahbentmäler bis zum Tode Karls des Großen 1874, &. 14 ff.; 
tefonftruiert S. 68 ff. Dgl. ferner: Beiträge von Paul und Braune 4, 561; 
Xögel, über das Neroniihe Gloffar, S. XXXV. Xögel hält die St. Galler 
‚Hertunft des Bolabulars nicht für völlig gefihert. Es ift aber fowohl Hier ala 
bei den geroniſchen Gloffen zu meit gegangen, aus einzelnen abweichenden 
Eigentümliceiten des Dialektes derartige Schlüffe zu ziehen. Einmal waren 
nicht alle Mönde des Kloſters Alemannen und dann fällt gewiß mande Dies 
Tettijche Wendung bloß fpätern Abfchreibern zur Laft. Dies mag namentlich auch 
bei den fog. Keroniſchen Gloffen der dau fein. — Daß ber hi. Gallus, dem 
man früher den Bofabular unbedenklich zufchrieb, des Deutfchen zwar Tundig war, 
ift oben ©. 31 gezeigt worden. 


©. 33. Das fog. Keroniſche Vokabular, enthalten in der St. Galler 
Handichr. 911, 8. Jahch. Scherrer, Verzeihnig &. 329. Proben davon in Lach 
manns Spec. ling. franc. 2; vollftändig gedrudt bei Hattemer 1, 131—218; 
dazu Sievers in der Beitfchr. f. d. A. 15, 119; namentlich aber bei Steinmeyer 
und Sievers, die althochb. Gloſſen 1879, 1, 1—270, zufammen mit den Hra⸗ 
banifchen Gloffen. Sacfimile bei Hattemer 1, Tafel 3. Dgl. ferner R. Kögel, 
über das Neronifche Gloffar 1879; dazu Steinmeger im Any. f. d. Alt. 6, 136 ff. 
Während Kögel die Parifer Handfer. mit Steinmeger-Sievers dem 8. Jahrh 
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zuweist, ftammt dieſelbe nad) Holders Anficht früheftens aus dem 10. Jahrh. 
Bl. Piper, Literaturgefh. und Gramm. des Ahd. 1880, &. 60, Anm. 2. Kögel 
hat a. a. D. Baiern als die Heimat dieſer Glofien angenommen; dieſe Anficht 
sieht er zurüd in Paul und Braunes Beiträgen 9, 324 ff. 355 ff. und verficht 
ihren rheinfräntifen Urfprung; Heinemann, das Berhältnik des Hrabanifden 
zum Keroniſchen Glofjar 1881. 


©. 34. Die St. Gallifge (fog. Reronifge) Benediktinerregel in 
der St. Galler Handſchr. 916, 9. Jahrh. Scherrer, Berz 339. Aeltefter Abdruck 
bei Goldaft, Alamannicar. rerum Script. 1606, II 1, 9—122; in Schilters 
Thefaurus 1728, 1 2, 13—62; Hattemer 1, 26—130, dazu Steinmegers Kollation 
in der Zeitfhr. f. d. A. 17, 438. Die veridiedenen Berfafler der deuſchen 
Ueberfegung wies Steinmeger nad) in der Zeitfähr. f. d. X. 16, 181 und 17, 431; 
nad ihm Seiler in Paul und vraunes Beiträgen 1, 402 ff, 2, 168 ff. Zur 
Datierung fiehe Müllenhoff und Scherer, Dentm. 519 und Henning, über die 
Sancetgalliihen Spragdentmäler ©. 153 ff. 

Ueber den angeblichen Kero vgl. Scherers Verz. 340 ff.; W. Scherer in 
der Zeitfhr. f. d. X. 18, 145 ff. Der Rame Kero findet fih in St. Gallen 
überhaupt felten. Einmal im Catalogus fratrum conscriptorum von einer Sand 
des 9. Jaheh. für einen Weikenburger Mönd, ſodann als Zeuge in einer nicht 
unverbädtigen Urkunde von 799, bei Wartmann, Urkundenbuch 1, 149. S. Singer 
im An. f. d. Aterth. 10, 278 fucht zu erflären, wie Goldaft gerade auf den 
Namen Kero am. Er macht auf eine Stelle der Vorrede zu Schilters The 
faurus I, 2 aufmerkſam. Darnach gab es zu St. Gallen einen beim Brande 
von St. Blafien zu Grunde gegangenen Koder (f. u. ©. 12), der die Benebittiner- 
tegel mit deutichen Gloſſen enthielt. Am Schluß ber Handicrift ftand die deder ⸗ 
probe: Nero. Kerolt. 


S. 35. Die Salomonifhen Gloffen in der St. Galler Handſchr. 905, 
10. Jahrh. Scherrer, Verz. S. 321 ff. Die Schreiber des Koder feinen 
Romanen gemefen zu fein oder hatten eine Vorlage romaniſchen Urfprungs. Bon 
diefen Gloffen exiftiert ein alter Augsburger Drud des 15. Jahrh.; neu gebrudt 
bei Graff, Diutista 3, 411421. 

Das St. Galler Bater nofter und Credo, enthalten in der St. Galler 
Handfer. 911, 8. Jahıh. Scherrer, Berz. ©. 330. Zuerft gebrudt bei WM. Freher, 
orationis dominic et aymboli apostolici alamannica versio vetustissima 1609; 
Ildefons von Arx, Geſchichten des Kantons St. Gallen 1810, 1, 203 und des⸗ 
felden Berihtigungen und Zufäße 1830, ©. 36; Hattemer, Denfmahle 1, 324; 
Mülenhoff und Scherer ©. 164; tolationiert von Steinmeger in der Zeitſchr. 
f. d. 9. 17, 448 und von Piper, Zeitior. f. d. Phil. 18, 452 f. Zur Alters 
deftimmung des Dentmals vgl. Müllenhoff und Scherer 518 ff.; Henning, über 
die Sanctgallifen Spragbentmäler 149 ff. Rach Müllenhoff wäre die ft. gallifche 
‚Herkunft des Dentmals nicht ganz fiher. Das Beimort Ewikeru macadi 
(semper virgine), das fid für Maria weder im apoftolifhen noch athana- 
ſianiſchen Symbolum befindet, ift aus dem pelagianiſchen herübergenommen. 


©. 36. Fragmente einer alten Interlinearverjion der Pfalmen in 
Steicheles Beiträgen zur Geſch. des Bisthums Augsdurg 2, 135 ff. von Schmeller 
(1852); wieder abgedrudt in Pfeiffer Germania 2, 98 ff.; Müllenhofi, Sprade 
proben 25——27 (1864). Die Ueberrefte wurden von dem Dedel eines Einfiebler 
Meinrad · Lebens abgelöst. 
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Bruchftüde einer gereimten Pfalmenüberfegung in einer Wiener 
Handfäir. des 10. Jahıh. enthalten. Zuerft abgedruct bei Lazius, de gentium 
aliquot migrationibus 1667, &. 81; Graff, Diutiäfa 2, 374; Mülfenhoff und 
Scherer &. 22, dazu bie Anmert, S. 311 ff.; vgl. aud) E Dümmler, das Formel« 
buch des Biſchofs Salomo III. von Konftanz (1857) ©. XXV. 


©. 38. Das Gedicht von CHriftus und der Samariterin in einer 
Wiener Handfr. des 9. Jahrh.; u. a. bei Müllenhoff und Scherer 15, dazu 
©. 29 ff. 

Das Abecedarium nordmannicum in der St. Galler Handſchr. 878, 
9. Zahıh. Vei Müllenhoff und Scherer 12. SFacfimile bei Hattemer vd. 1, 
Tafel 1; Müllenhoff in ber Zeitſchr. f. d. A. 14, 123 ff.; Kollation von Piper, 
Beitfehr. f. d. Phil. 18, 445. 

Der Sterbegefang bes HI. Beda in Handſchr. 264 bei Hattemer 1, 4. 
Bel. Wülder, Grundriß zur Gefdichte der angelſächſiſchen Literatur S. 145. 

Tatianus. Lateiniih und althochd. herausgeg. von E. Sievers (1872). 
Schon Aegidius Tſchudi gedenkt 1538 in feiner Rhetia bes St. Galler Tatian- 
Cod. Nr. 56. Bgl. Scherrer Verz. 26; Raumer, Geſchichte der german. Philo- 
logie (1870) ©. 30. 

Die ehrwürbige St. Galler Bibliothek und mit ihr unfere deutſche Literatur 
haben aud) ſchwere Verlufte zu beflagen. Am 23. Juni 1768 verbrannte das 
Mlofter St. Blafien im Schwarzwald. Dem bottigen Bibliothefar, dem gelehrten 
P. Martin Gerbert, waren einige Handſchriften von St. Gallen geliehen morben; 
feit dem Brande wurden mehrere berfelben vermißt, darunter eine aus dem 
8. Jahrh., die deutſche Weberjegung der Vorrede der Benediltiner- 
regel, die Regel felber, ſowie eine Uebertragung des Hymnus: „Aeterne 
rerum conditor.“ (Webrigens deutſch vorhanden in den Murbader Hymnen.) 
Weidmann 130 f. — Was ift von der folgenden abenteuerlichen Notiz zu halten, 
welche Dr. Laurenz Zellweger am 21. Dez. 1762 Bobmer in Zürich mitteilt, der 
eifrig nad) alten deutſchen Handſchriften in St. Gallen fahnden ließ? Der 
Bibliothefar von St. Gallen (P. Pins Kolb) behauptete Zellmeger gegenüber, 
„qu’il avait rencontr& entre autres (manuscripts) Ovide, de arte amandi, 
et son remedium amoris, traduits en allemand depuis le 8° ou 
9° siöcle.“ Bgl. Zehnder-Stablin, Peitaloyi (1876) ©. 365. 

Aud) die deutfhen Monatsnamen find uns aus St. Gallen aus dem 
10. und 11. Jahrh. mehrfach überfiefert, fo in Handſchr 397 und 915: wintar- 
manot (Januar), hornung, lenzin- oder lengizinmanot, ostarmanot, wunni- 
manot, brahmanot, hewimanot, aranmanot, witumanot, windunmanot, heri- 
vist- ober herbistmanot (November) und heilagmanot. Hattemer 1, 386; 
St. Galler Mitth. 11, 2. Ebenfo die Namen der Winde. 

Auper den St. Galler Sprahdentmälern wären noch zu ermähnen die fog. 
Basler Rezepte aus dem Anfang des 9. Jahrh., zwei Borichriften zur Bes 
teitung mebizinifeher Tränfe gegen Fieber und Krebs. Das erfte Rezept ift 
fateinifch, dann mit Erweiterungen deutſch aufgezeichnet; im zweiten verfucht ein 
Niederbeutfcher, ein Angelfachfe, beutfch zu freiben. Gedrudt bei Wadernagel, 
die alid. Handfche. der Basler Univerfitätsbibl. (1836) S. 8; Mühenhoff und 
Scherer 174; ngl. C. Hofmann in den Nündner Siyungäberichten 1870, 1, 524 ff. 


©. 40fj. Walthari. Dgl. die Ausgabe von Scheffel und Holder, Walt- 
Harius, lateiniſches Gebit bes 10. Jahrh. (1874), wo ©. 174 ff. bie iteratur 
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verzeichnet iſt. Dazu noch Zeitſchr. f. d. Philologie 9, 161 ff, und Pannenborg 
in den Göttinger gel. Anzeigen 1878, ©. 11211141. Grundlage aller Baltharis 
ftudien bilbet das ſchöne Buch von I. Grimm und Andr. Schmeller, lateiniſche 
Gedichte des X. und XI. Jahrh. (1838). In Bezug auf den laleiniſchen Tert 
ift Herbeizugiehen die Ausgabe von R. Peiper, Ekkehardi primi Waltharius 
1873. Die ältefte Ausgabe wurde 1780 von Fiſcher veranftaltet. Bel. dazu 
Boies deutfhes Mufeum 4780 1, 61 ff. Zum Berftänbnis des Einzelnen find 
neben 3. Grimmö Unterfudjyungen am michtigften bie philologiſchen Bemerkungen 
Wilhelm Meyerd (von Speyer) zum BWaltharius in den Mündener Sigungs« 
berichten Jahıg. 1873, Bd. 3, 358898. (ud) feparat.) 

Unfere ausfühclichere Inhaltsangabe, bie auf ben erften Blick überfliffig 
feinen Yönnte, ift wohl beredtigt in Hinblid auf bie faft durchwegs fehlerhaften 
Auszüge in unferen Literaturgefchichten. Auf diefe Ungenauigkeiten und Irrtümer 
im Einzelnen hingewiefen zu haben, ift bad Berdienft W. Meyers. Warum, beir 
laufig gefagt, „Franci nebulones“ in ®. 555 beharrli, mit „fränkifje Ribel- 
ungen“ überfegt wird, fehe ich nicht ein. Diefe Deutung des nebulo = Tauge 
nichts, Windbeutel, ift gewiß grunbfalich. Dies ergibt fi) aud) aus dem zornigen 
Zuruf Walther an bie Franten. 

Deutſche Ueberfegungen oder Bearbeitungen des Liebes find vorhanden von 
Sceffel, Simtod, Linnig, San Marte, Schwab u. a. 


©. 43. Edehart I. Bol. G. Meyer von Knonau, die Ekkeharde von 
St. Gallen (1876) in den öffentl. Vorträgen ber Schweiz Bd. 3, 10. Heft; daun 
bie einſchlagigen Kapitel in Edfeharts IV. Cafus, namentlich Kap. 79-81 und 88, 
fowie Meyer von Anonaus Kommentar dazu. Was Scheffel in feiner und Holders 
Ausgabe S. 121 über die Herkunft Eckeharts I. aus Jonswil beibringt, beruht 
auf einem Mipverftändnis; vgl. Meyers Kommentar ©. 280. — Die Paulus: 
ſequenz bei Müllenhoff und Scherer, Dentm. ©. 329 f.; vgl. auch Bartſch, die 
fat. Sequengen des Mittelalters (1878) ©. 157 fi. — Ueber Ecke hart II. vgl. 
bie Caſus Kap. 89 ff; Edehart II. wird in Kap. 80, 98 und 94 genannt; 
über Edehart IV. ogl. E. Dümmler in der Zeitfär. f. d. A. 14, 1—73 (1869) 
und Meyer von Knonaus Einleitung zu feiner Ausgabe der Cafus. des 
Harts IV. Grabfehrift auf Notter Balbulus bei Diimmler a. a. D. 46; diejenigen 
auf Gdehart I, II. und II. ©. 47 ff. An eine eiſaßiſche Abftammung des 
vierten Edehart ift nicht zu denken; dem Charakter der Chronik nad zu urteilen, 
ift feine Herkunft gewiß eine gut ft. gallifde. — Der liber benedictionum ift 
teilweife abgebr. in Berk, Mon. Germ. 2, 55 ff. und durch Dümmler a. a. D.; bie 
benedictiones ad mensas von F. Keller. in Bd. 3, Heft 6 der Mittheilungen ber 
Büricher antiquar. Gefeljhaft (1847). As Domfcolafter in Mainz erhielt Cae- 
Hart von Bifhof Aribo den Auftrag, ertlärende Infehriften zu einem großartigen 
Bilderegllus, Gegenftände der bibliichen Geſchiche von Erfgaffung der Welt bis 
auf das füngfte Gericht, für den neu aufjubauenden Mainzer Dom zu verfaffen. 
Aribos Plan wurde nicht ausgeführt, da er 1031 am 6. April, von einer Roms 
teife heimtehrend, in Como ftarb. Dagegen find die Infchriften Edeharts in 
God. 393 vorhanden. Darin ©. 235 (Vers 788) eine einzige beutjje Gloffe: 
seräto über incubitor. Vol. I. Kieffer, Ekkeharti IV. Sangallensis Uersus 
ad Picturas Domus Domini Mogontine:1881 (Mainzer Gymnaf.-Programm). 
— Bon Gdehart IV. find auch fonft deutſche Gloffen vorhanden: Ranb⸗ 
gloffen zu Notfers Pfalmen bei Hattemer, Dentmahle 2, 79, Anm, 4; 221, Anm. 4 
und 5; 222, Anm. 5 (an dieſer Stelle das „preitero blättün, witero chfigelün), 
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alles leidenſchaftliche Ausfälle gegen bie Huniazenfer Reformer. Damit fällt die 
Bemerkung Gabriel Meyers Gefhichte der Schule von St. Gallen, Jahrsud) für 
Schweiz. Gefch. 10, 96: e8 Iaffe ſich auch nicht eine deutiche Zeile von Edeharts 
‚Hand nadjweifen, dahin. Andere ftehen bei Hattemer 1, 256, 409412, 416, 
419421; 3, 598-602, 609; Nachträge dazu bei Diimmler ©. 18. In Cod. 162 
erſcheint auf &.58 das einzige ahd. Wort trestir als Glofie zu vinacria, bar- 
nad) die Bemerkung in Scherrers Berz. ©. 60 zu berichtigen; in Cob. 166, ©. 69 
die Gloffe tünicha zu paries dealbatus und &. 79 fögilchleib zu viscum. 


©. 44. Ueber Geraldus vgl. Edeharts Cafus, namentlih Kap. 124 f. 
Benn Geraldus im Prolog den Bifhof Er—henbald mit „summus pontifex“ ans 
redet, geht das keineswegs auf ben jüngern im 11. Jahrh. lebenden Mainzer Erz⸗ 
biſchof diefes Namens, wie R. Beiper in feiner Ausgabe behauptet, der damit 
den Gerald nach dem vierten Ecehart feit, in Gerald aber nicht den St. Galler, 
fondern irgend einen außerhalb St. Gallen (Fulda?) lebenden Mönd erblidt. 
Der Titel pontifex tommt dem Altern Strakburger Ergenbald in der Tat zu. 
Bol. Scheffel und Holder 139 und 140. Dazu bie Rote 969 in ©. Meyer von 
Knonaus Kommentar zu den Cafus Edeharts. 

Ueber die Handſchriften des Walthari vgl. die Ausgabe von Scheffel 
und Holder ©. 143, die Einfeitung zu der von Beiper, namentlich aber W. Meyer 
a a. D. 377-385, der zeigt, daß der Tert des Walthari nad) der Brüffeler 
Handfehr. (8) feftgeftellt werden muß. Auch in der Schweiz waren Hand- 
fhriften vorhanden; fo befanden ſich noch in den dreißiger Jahren Pergament 
fragmente des Gedichtes, von I. Grimm benugt, im Klofter Engelberg, find aber 
heute verſchwunden; vgl. Bartſch in der Germania 18, 72. Ebenfo befaß das 
Benebittinertlofter Muri: duo libri de Walthario; vgl. Fridolin Kopp, Vindicise 
actorum Murensium (1750), &. 48. Aus einem Büderverzeihnis im Stiftd« 
archiv St. Gallen geht hervor, daß auch im Alofter Pfäfers ein Waltharius vor⸗ 
handen war; vgl. Zeitſchr. f. d. A. 15, 518. 


©. 58. Monchiſch⸗Ascetiſches im Walthari, ja fogar Antlänge an die Bene 
dittinerregel wollte 9. Gender finden in feinen Anmerkungen zum Waltharius 
in der Zeitit. f. d. U. 9, 150 ff. Ein einziges Mal tritt dergleichen hervor, 
wie Walther Bers 225 über den Becher das Kreuz macht. Gdehartd Vorbild 
ift neben Bergil namentlich der ſpamſche Dichter des 4. Jahrh. Prudentius, 
deffen allegoriſche Dichtung „Piyhomadjia”, die Seelentämpfe des Chriften gegen 
die heidniſchen Lafter, vielfach von ihm benugt wurde. Bielleiht find fogar 
Baltharis Einzeltämpfe am Wasgenftein dadurch angeregt worden. vol. W. Meyer, 
Bemerkungen zum Waltharius in den Münchener Sigungäber. 1873, 3, 360, 366 fj. 

Ueber deutſche Wendungen im Ausdrud vgl. Uhlands Schriften 1, 430 f. 

Das angelfähfiihe Fragment von Baldere ift von Müllenhoff in der 
Zeitfegr. f. d. 9. 12, 264 ff. abgedrudt; ebenfo bei Scheffel und Holder 170 ff. 
mit Ueberfegung. Vgl. auch Wülder, Grundriß zur Geſch. der agf. Literatur 
(1885), S. 315—318. Die Bruchftüde des mhd. Liedes von Walther und 
Hildegund in der Zeitfcr. f.d. X. 2, 216 ff., und das Heine Fragment ebenba 
12, 280, Die Erzählung aus der norbifgen Thibrefjage bei Ramann, deutfche 
Helvenfage 2, 286 ff. Die polnifche Waltherfage, ſodann bie Erzählung des in 
Berg, Monum. 8b. 9 gebrudten Chronicon Novaliciense bei Grimm, Iateinifche 
Gedichte 112 f. und 106 fi., auch in Grimms deutſchen Sagen Nr. 412, Reben 
dem Programm von Riſchta und den Studien von Liebredht über bie flanifche 
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Sage (Goebete 1,485) vgl. W. Rehring, die Erzählung des polniſchen Chroniften 
von Walther und Helgunda 1883. Dazu Archiv für flaviihe Phil. 8, 362 f. 
Ueber die Waltherfage im allg. vgl. Mülenhoff in der Zeitichr. f. d. X. 12, 
273 f.; W. Müller, Mythologie der deutichen Heldenfage (1886), ©. 11—28; 
bafelbft &. 35—57 die Ausführungen über das Verhältnis wiſchen Franten und 
Burgunden und der Radweis von Hagens fränkifcher Herkunft. — Die Identität 
der Waltharie und der nordiſchen Hildenfage fucht Klee, zur Hilbenfage (1873) 
S. 18 ff, zu erweiſen. Dagegen ®. Müller a. a. D. 217. Die Zeugnifie: bei 
®. Grimm, deutſche Heldenfage (1867) 87—98. Bol. auch W. Herf, beutfche 
Sage im Elfa 247 fi., wo &. 254 noch verwandte Sagen angeführt find. — 
Der Anſicht von der weſtgotiſchen Herkunft Walthers fteht eine tühne Hypotheſe 
Wilhelm Scherers, niedergelegt in feinem Bortrag: der Waögenftein in der Sage 
(in den Wittheilungen aus dem Bogefenclub Rr. 2, 1874, Strajburg, ©. 10—15) 
entgegen. Durch geiftreihe Kombination ber verſchiedenen Geftaltungen ber 
Baltherfage vermutet er in Hagano den Bater Hildegunds. Balthari raubt 
fie diefem und muß fie dem Berfolgenden noch einmal ablämpfen. Damit bringt 
er dann ebenfalls die Hildenfage in der Gudrun in Beziehung, da ein Anklingen 
an unfere Waltherfage in entiheidenden Zügen vernehmlich fei. Wie hier erſcheint 
in der Hildenfage ein König Hagen mit einer Tochter Hilde, deren Herz Hedin 
mohl durch feinen Gejang geminnt (wie Walgerzs in der polnifgen Sage); 
wenigftens ift Hebin der Sohn des Sängers Horand. Der Bater feßt den 
Flie henden nad. Bei einer Infel kommt es zum Streit, nachdem vergeblich eine 
Bermittlung verfucht worden. Dabei hat Hilde dem Bater ihren Halschmud, dedin 
Gold zur Buße geboten, gerade wie Walthari den Franken Goldſpangen geben 
will. Dann rühmen beide Kämpfer ihre Schwerter — auch ein Zug des Walthari- 
liebes. ‚ Den ganzen Tag wird unentidieben gelämpft; nachts kehren fie auf die 
Schiffe zurüd. Mber Hilde belebt durch ihre Zauberfunft die Gefallenen mieber; 
fie ftehen am Morgen wieder auf, der Streit beginnt von neuem und dauert fort 
bis ans Ende der Tage. In Walthari und defien Bater Albheri findet Scherer 
mpthologifce, eibiſche Elemente. 

Was den diſtoriſchen Zeil der Waltherfage betrifft, verfteigen ſich Scherers 
Vermutungen ins gemagtefte. Walthar von Kerlingen ift ihm ein gallifher Held. 
Gallien aber wurde im 5. Jabrh. von Netius regiert. TDiefer geriet in Fehde 
mit den Burgundern und ſchiug fie 435; zwei Jahre darauf ließ er fie durch 
die Hunnen völlig vernichten. Diefe Rataftrophe ift im Nibelungenlied behandelt, 
freilich fo, daß Attila als Repräfentant der Hunnen eintritt, wiewohl er damals 
tatfächfic) nigts mit jenem Ereignis zu tun hatte. Die Kämpfe zwiihen Yetius 
und ben Burgunbern fanden in ber Gegend um den Waögenftein bei Weißenburg 
und Bitfd) ftatt, Einzeltämpfe vollzogen fid) dielleicht auch in der Waögenfchluct. 

Man fieht, wo Scherer hinaus wil, Wir müffen ihn felbft reden Iafien: 
„Ich will nicht fagen, daß Walthari geradezu Aetius fein ſoll; aber Walthari ift 
im allgemeinen Name für Herricher, ſpeziell Heerführer (Waltsheer, Heereswalter 
waltan bebeutet herrſchen) Walther von Kerlingen ift alfo gieich „Eriegerifcher 
Regent von Frankreich”, alfo tatſächlich gleich Aetius.... Mit Aetius in jenen 
Kämpfen find die Hunnen verbindet und Walther wird in den Fragmenten des 
angeljäcfiihen Gebichtes Attilas VBorlämpfer genannt. So kommen aljo die 
Hunnen in bie Sage; fie find eigentlich mit Walther-Aetins verbündet und daher 
wird aud im Walthariliede jenen Flüchtlingen fo ſchlecht nachgefekt, daher weiß die 
urfprünglie Sage nichts von einem Kampfe zwifchen Walther und den Hunnen 
zu berichten. Und noch) ein entjgeibender Umftand Tommt hinzu: Walther ift 
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ala Geifel ‚zu den Hunnen gelommen. Aus der Gefdichte aber wiſſen mir, daß 
Aetius ir feiner Jugend ben Hunnen vergeifelt war, daß er fpäter ala Flücht- 
ling zu ihnen zurüdtehrte und damals wohl den Grund legte zu dem fpätern 
Bündniß.... In der Sage ift alfo Walther Repräfentant von Frankreich, fein 
Gegner ift Repräfentant der Burgunder in Worms, des deutſchen Stammes, mit 
dem Frankreich kampft; die beiden Helden find Waffenbrüder geweſen in der 
Jugend, nachher entzmeit fie das Schidfal und Bitteres Leid müffen fie ſich 
antun; fie müffen gegenfeitig ihre Leiber verftümmeln, aber mit biefen Wunden 
heiteren Antliges, erneuern fie die alte Bundesbrüderſchaft.“ In mie weit 
Scherer an diefen Vermutungen fefthielt, ift nun nicht mehr zu fagen. 


©. 58. Ueber den Wasgenftein, den J. Grimm a. a. D. 123 irrtümlich 
bei Framont an der elfaß-lothringiichen Grenze fuchte, vgl. bie mehrfach genannte 
Abhandlung von W. Meyer S. 375 ff.; fodann W. Scherer a. a. D. und Scheffel 
und Holder 158 ff. — leber den gänzlich verfehlten und auf ungeniigenber 
Kenntnis ber Dinge beruhenden Verſuch Faurield in feiner histoire de la poésie 
provengale, die Entftehung des Walthari nad dem füblichen Frankreich zu ver: 
weiſen, vgl. Geyder in ber Zeitſchr. f. d. A. 9, 145 f. 

Ueber Notter II. vgl. Edeharts Cafus Kap. 123. 


Rotter III. Labeo oder Teutonikus. Die Bereihnung Teutonikus 
erſcheint zum erftenmal in dem mahrfdeinlic von Edehart IV. herrührenden 
Diftidon in den Palmen. S. u. ©. 20. Edehart nennt ihn in den Cafus 
Rap. 80 feinen Lehrer. Chenbafeldft wird ber vier Neffen Edeharts I, unter 
diefen Notlers, gedacht. 





S. 59. Die betreffende wichtige Stelle über Notler aus dem liber bene- 
dictionum ſetze id) nach ber St. Galler Handichr. 393, S. 155—156 hieher. vol. 
auch Meyer von Anonaus Abdrud in den casus Ekkehardi &. LXXXVIII; 
Berk, Mon. 2, 57 f. In der Hanbfchr. ftehl B. 13 des Ahbruds vor 12 und 
2. 27 nad) 28. 

Teutonice propter caritatem discipulorum plures libros exponens 
10. Primus barbaricam scribens faciensque saporam, 

eonfessionem palam faciens cucullatus non multum dolens in corpore 

Facta palam fassus residens neque grandia passus, 

ipsa die qua obiit librum Job Ainivit opus mirandum 

Notker mox obiit, ubi Job calamo superavit, 

librum Job in quartsm linguam exponens nimis 

Quem vas in quartum transfundens fecit apertum. 

Moralia. tewtonice ab illo 

Gregorii pondus dorso levat ille secundus, 

psalterium In quo omnes qui barbaricam legere sciunt mul- 
15. Post Davidis dicta simili jam robore victa. 

tum delectantur. Kisila imperatrix operum ejus aridissima Psaltorium ip- 

Pneumate mactorum hic tertius equivocorum 

sum et Job sibi exemplari sollieite fecit nam vespere in ecclesia ejus ipse tunc 

Vespere natalis Petri petit astra priore, [in Iacrimis cantavit 

in memoriam ejus ubicunquo’erat assiduus orabat Mihi quoque dicere solebat: 

Roga Ekkehart, clavigerum celi, ut tibi aperiat; spera in oum et ipse faciet 
Assertor magnus semper suus atque benignus. 


Baeqtold, Geſch. b. b. Bit. in d. Schweig; Aumertungen. a 
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domum per se de saneto Petro regressus nobisque in prozimo eum finiri nom 

Ergo genu figens fratres monuit prece lugens: [sperantibus 

jam enim sonabatur exitum significans 
2. Psallite ompletam, Petrus ut faciat mihi laetam. 

‚um autem orat in confessione ejus, quod 
t mihi vires, upum ju 
monachico habita oecidit, et quod pndet in somnis bis passus est soptuagenarius 

Ut veniant ad nos, rogo, quosque petatis egenos, 

sed presbyterorum quidam simplieior: utinam omnes lupos qui usquam sunt, 

Hos peto vescentes videam moriensque bibentes. [inquit, oceisos haberetis 

plona domo pauperibus clamore ut solent etiam nos inquietantibus 

His ita patratis, manibus quoque stando levatis, 

quam tune erat post obitum in roco capitium habens in capite 
25. Ne mage nudetur, rogat, utque stetit, tumuletur. 
Quod sanxit Gallus, lumbis ne cerneret ullus, 
Utque cstenatum corpus maneat tumulatum. 
obiit 

Hinc paucis orat et mox recidendo soporat. 

Hic finis hominis post imparis eruditoris 
30. Pneumate, quem fotum replevit gratia totum. 

Hune merito flebunt simili qui deinde carebunt. 

Ueber Notkers III. Tob berichtet das St. Galler Totenbuch zum 29. Juni: 
„obitus Notkeri doctissimi atque benignissimi magistri.“ Bgl. St. Galler 
Nittheilungen 11, 45; ebenfo die St. Galler Jahrbüdjer bei Bert, Mon. 1, 82. 

Die gemeinfame Grabſchrift der vier Mönde bei Hattemer 2, 6 und in ber 
Beitfer. f. d.R. 14, 49. — Ein Autograph Notters in Cod. 621, ©. 321 mit 
der Glofſe Edeharts: „has duas lineas amandas dominus Notkerus scripsit. 
Vivat anima ejus in domino.“ Facſimiliert in den Mon. Germ. 2, Tafel 6. 

Notkers III. Schriften in Hattemers Denfmahlen Bd. 2 und 3; neue 
Ausgabe von Paul Piper, die Schriften Notters und feiner Schule (1882—83), 
3 Bbe.; dazu Heinzel in der Beitichr. für öfter. Oymnaf. 35, 117 fi.; Kelle im 
Anzeiger für deutjhes Altertfum 9, 318 fj.; Kögel im Literaturblatt fir germ. 
und rom. Philologie (1884) 5, 421 f. 











S. 61. Notkers Brief an Biſchof Hugo von Sitten aus einer Brüffeler 
Handſchr. wurde zuerft abgebrudt von 3. Grimm in den Göttinger gel. Anz. 1835, 
©. 911 ff, darnad in I. Grimms kleinen Schriften 5, 190 und bei Hattemer 
3, 3 fs; aud bei Piper 1, 859 ff. Ueber Scherers Gmenbation zu der bie 
Schriften des Boethius betreffenden Stele vgl. Wunderlich Beiträge zur Syntag 
bes Nottericen Boethius ©. 4. Weber Bifhof Hugo II. ogl. Gelpte, Kirchen: 
gefdjichte der Schweiz 2, 117 f. — Unter Bictorins edlem Kommentar ift viel: 
mehr derjenige zu Ciceros Rhetorit gemeint. Darnach if die Stelle oben ©. 62, 
3. 16 v. 0. zu berichtigen. 

Die Vermutung, Notkers Hiob und Gregors Moralia möchten trog bes 
Wortlautes bei Edehart bloß ein Wert fein, finde id} nachträglich auch bei 
R. Raumer, bie Einwirkung des Chriftentfums auf die ahd. Sprade (1845) 
©. 39, Anmerkung 14. 

Notlers Autorihaft der in dem Briefe an Biſchof Hugo bezeichneten und 
erhaltenen Schriften wird beftritten von Wadernagel, Geſchichte der deutſchen 
gKitt. 2, Aufl. (1879) 1, 103; Mühenhoff und Scherer in den Dentmälern 672; 
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Braune in Paul und Brauned Beiträgen zur Geſch. der deutihen Sprade und 
Sit. 2, 128 f.; Piper, Sitteraturgef. und Grammatit ©. 105 ff.; Piper, bie 
ältefte beutfche Literatur dis um das Jahr 1060 S. 338 ff. Gegen diefe Un 
ſichten und für Rotter ſpricht 8. Goebele, deutſche Dichtung im Mittelalter (1854) 
©. 42; derjelbe im Grundriß zur Geſch. der deutfchen Dilung 2. Aufl. (1884) 
1, 27; namentli aber Kelle in feinen forgfältigen, unten angeführten ſprachlichen 
Unterfudungen über Boethius, M. Capella und die Ariſtoteliſchen Schriften. 


€. 63. Notters Boethius. Weber Boethius und feine Schriften vgl. 
Ebert, allg. Geſch. der Literatur des Mittelalters 1, 462 ff. — Die Handichr. von 
Notters Ueberſehung ift die St. Galler Nr. 825 aus dem 10. —11. Jahrh. Vgl. 
Scherrers Berz. ©. 278. Dazu kommt ein Brucftüd einer ehemaligen St. Galler 
Handichr. auf der guricher Stadibibliothet 121/462; vgl. Hattemer 3, 531 ff. 
und Piper in ber Zeitfeht. f. d. Phi. 13, 461 ff. Der Boethius wurde 1837 
zweimal herauögegeben von €. ©. Graff; fodann von Hattemer, Dentm. 3, 11 ff. 
Dazu die Berihtigungen von Steinmeyer in der Zeitfcht. f. d. A. 17, 449 ff. 
unb die von Piper in der Zeitichr. f. d. Phil. 13, 305 f. Neuer Abbrud bei 
P. Piper, die Schriften Notiers und feiner Schule (1882) 1, 8 ff. 

Die unhalthare Anfiht, die legten Bücher des Boethius feien erft nad) Abt 
Yurkharts II. Tod überjegt worden, wird vertreten von Wadernagel, Geſchichte 
der deutſchen Litt. 1, 104 und Müllenhoff und Scherer, Denkmäler ©. 572. 

NR. Löhner, Wortftellung der Relativ» und abhängigen Conjunctionalfäge in 
Notters Boethius in der Zeitjcht. f. d. Phil. (1882) 14, 173 ff.; Hänfel, über 
den Gebrauch der Pronomina refleriva bei Notler (1878); H. Wunderlich, Bei: 
träge zur Syntag bes Notler’ihen Boethius (1883); J. Kelle, das Verbum und 
Nomen in Notlers Boethius in den Wiener Sigungsber. (1885) Vd. 109, 229 ff.; 
Wolfermann, die Flexionslehre in Notkers ahd. Ueberjegung von Boethius 1886; 
Braune, über bie Quantität der alihochdeutſchen Endfilden in Paul und Braunes 
Beiträgen 2, 125 ff.; D. Zleiſcher, das Aecentuationäfgftem Notters in feinem 
Boethius in ber Zeitfäht. f. d. Phil 14, 129 f. Ueber Notters Votaie ber 
Endſilben und fein konſonantiſches Auslautsgefeg vgl. Braune, ahd. Grammatik 
(1886) ©. 45 und 74 f. 


S. 68. Marcianus Capella. Ueber fein Wert vgl. Ebert, a. a. D. 
1,459 ff. Rotters Ueberfegung in der St. Galler Handfchr. 872, 11. Jahrh. Der 
erfte Teil des Codex ift ein Palimpſeſt. Vgl. Scherrer, Berz. 302. Abgedruckt von 
Graff 1837; Hattemer, Dentmahle 3, 263 ff.; dazu Steinmeger in der Zeitichr. 
fd. X. 17, 460, 464 ff. und Piper in ber Beitfchr. f. d. Phil. 18, 816 ff.; 
Piper, die Schriften Notkers 1, 687 ff. Der Einwand gegen Notkers Autor- 
ſchaft bei Graff, add. Spradfhag 1, 721 und Müllenhoff und Scherer, Dent- 
mäler S. 573. Die Einheit der Capella-Weberfegung ſowie Notkers Autorſchaft 
vertritt Kelle, Berbum und Nomen in Notlers Capella in der Zeitſchr. f. d. A. 
30, 295 ff, namentlih 308 f. — O5 Notler urfprünglih mehr aus Gapella 
überfegte, als die zwei erften Bücher? In dem Et. Galler Katalog von 1461 fteht 
ohne alle Befhräntung: „liber Marciani Felicis capelle. Idem barbarice“, 
BWeidmann €. 422; Kelle, die philofophifchen Runftausdrüde in Rotkers Werten 
1886. Aus den Abhandlungen der k. bayer. Atademie der Wiffenfhaften I. Cl. 
18. 8b, 1. Abth. Vgl. namentlih ©. 17. 


&.70. Die Pjalmenüberfegung, die Cantica und ber Katechismus. 
Im einer nunmehr St. Galler Handfchr. 21, aus dem 12. Jahrh. ftammend, aber 
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bis ins 17. Jahrh. dem Kloſter Einſiedeln gehörig. Bgl. Scherrers Ber. 9 ff. 
Das Diftihon am Schluß: „Notker Teutonicus Domino finitur amicus. 
Gaudeat ille locis in paradysiacis“ rührt zweifellos von Gdehart IV. her. 
In der Gloffe zu den oben gebrudten Verſen des liber benedictionum berichtet 
Edehart, daß bie Kaiferin Gifela eine Abſchrift für fih anfertigen ließ. Was 
fpäter im 17. Jahrh. der Et. Galler Bibliothelar Mepler vorbringt, ift mit 
Vorfiht aufzunehmen. Derfelbe will in einer feitdem verihollenen Chronik die 
Nachricht gefunden haben, die Königin habe die Urſchrift des Notker' ſchen Pfalter 
zufammt dem Hiob mit fi) genommen, es fei in St. Gallen nur eine Kopie 
zurüdgeblieben, welche eine Notiz diefes Inhalts am Rande enthalten habe, nun 
auch längft verloren ift. Anders lautet die Notiz bei Goldaft (Ecript. Alam. 
1,34), wonach Edehart IV. in Mainz den Pfalter für die Königin abgefchrieben 
habe. Diefe Kopie will Goldaft befeffen haben. Auch Vadian beſaß eine gleich 
falls verlorne Handſchr. Eine Kopie des 17. Jahrh. in der St. Galler Handſchr. 
1286. — Gedrudt find die Pfalmen und Cantica nad) Handjchr. 21 bei Hattemer 
2%, 25 ff; Rolation von Eteinmeyer im Anzeiger f. d. X. 3, 138 ff.; Piper, 
Zeitfchr. f. d. Phil. 11, 275; neuer Abdrud von Piper, bie Exhriften Notiers 
2, 3 ff. E. Henrici, die Duellen von Notkers Pjalmen 1878; Siemering, bie 
Nominal: und Berbalflerion in Notfers Pfalmen 1876; E. Henrici, der lateiniſche 
Text in Notlers Pſalmenkommentar in der Zeitſchr. f. d. A. 23, 217 ff. 

Die Anfiht Wadernagels, altd. Predigten €. 323 und Geſch. d. d. Litt. 
€. 106, Notters Pfalter diene homiletiihen Zwecken, wurde widerlegt von 
Senrici, die Duellen u. |. m. S. 31 ff. Daß bei ben Cantica eine fehundäre 
Duelle vorlag, zeigt Steinmeyer im Anpeiger f. d. X. 5, 218 fi. 

Ueber die tatehetifhen Stüde vgl. Wadernagel, altd. Predigten €. 295. 
Das Baterunfer und die beiden Glaubensbelenntniffe aud bei Mülenhoff und 
Exherer, Dentm. 193 ff, 569. Das Vaterunfer und das apoftolifde Glaubens: 
belenntnis fteht ſchon in Stumpfe Chronit (1548) Buch 4, Kap. 31, nad Bas 
dians verlorner Handidı gl. auch Joachim v. Watts deutiche bift. Schriften 
von €. Göginger 1, 55 f.; Raumer, Geſch der german. Phil. S. 29 und Bir 
lingers Alemannia 4, f. 

Notters pſaimen nad) der Wiener Handſcht. (Pſ. 1-50, 101-150, alſo 
nur zwei Drittel des ganzen Pfalters enthaltend, ſodann bie lyriſchen und kate⸗ 
Getifhen Etüde) herausgegeben von R. Heinzel und W. Echerer 1876. Dazu 
€. Henrici in der Zeitſchr. f. d. A. 22, 226 ff.; Anzeiger f. d. A. 3, 131 ff; 
Heingel, Wort ag und Wortformen der Wiener Notter-Handidr. in den Wiener 
Sigungäberichten 80, 679 ff., 81, 203 ff. und 82, 538 ff.; weitere Yuögabe von 
Piper, die Echriften Notters 3, 3 ff. 

Eine Webergangsform zwiſchen der St. Galler und Wiener Fafjung bilden 
die Bruchſtücke von St. Paul, gedruckt durch Holder in der Germania 21, 219 ff. 
und bei Piper 2, V ff.; dazu R. Heingel in der Zeitiht. f. d. . 21, 160 fi. 

Die Basler Bibliothek enthält zwei verfhiedenen Handfcriften angehörige 
Bruchſtücke von Notters Pfalmen, gedrudt bei Wadernagel, die altd. Handſchr. 
der Basler Univerfitätsbibliothef €. 11 fj. Wadernagel, über die mittelalterliche 
Sammlung zu Bafel S. 7 Hielt das erfte Bruhftüd für ein Autograph Rotters; 
dagegen Heinzel, Rotlers Pfalmen ©. XLIf. Das zweite Basler Fragment 
gehört zur Wiener Gruppe. — Was Wadernagel, bie altd. Handſchr. &.9, Anm. 3 
über die Herfunft eines Münchener Blattes, bei Makmann, Denkmäler 120 ff. 
‚Hattemer 2, 535, fagt, ift unrichtig. Dasſelbe ftammt nicht aus Eitten (Sion) 
aus der Umgebung Hugos II, vielmehr aus Seeon, nörblih vom Chiemſee. 
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Ueber eine Nachbildung der Rotter'ſchen Pialmen aus dem 14. Jahrh. vgl. 
Doren, Miscellaneen 1, 35 ff. 


S. 71. NRotters Weberfegung der Kategorien und der Hermeneutit des 
Ariftoteles liegt in zwei St. Galler Handfchr. vor: die Kat. in der oben ge- 
nannten Boethius«Handfehr. 825; beide, Kat. und Herm., in Cod. 818, 11. Jabrh.; 
Scherrer, Berz. 278 f. und 276. Ausgabe von Graff 1835 und 1837; Hattemer 
3, 377 f.; Rolation von Steinmeyer in der Zeitihr. f. d. X. 17, 474 ff. und 
Piper in der Zeitfchr. f. d. Phil. 18, 322 ff.; ſodann Piper, die 
Schriften Notters 1, 367 ff. Ueber das Spradlide handelt R. Schmidt, die 
Kategorien des Ariftoteles in St. Gallen (1874); namentlich aber Kelle, das 
Verbum und Nomen in Rotters Ariftoteles in der Zeitſchr. f. d. Phil. 18, 342 ff.; 
vgl. auch Prantl, Geſchichte der Logik im Abendlande 2, 61 fj.; über diefe und 
die Übrigen Ariftoteliihen Schriften vgl. Kelle, die philofophifchen Kunftausbrüde 
in Rotters Werten a. a. D. 

Die Syllogismen aus der Zürider Handſchr. C 121 bei Hattemer 3, 
541 ff.; Piper 1, 596 ff. Dgl. Prantl, Gefch. ber Logik 2, 64. 






€. 72. Die St. Galler Logik in ber Zürier Handſchr. C 121; einzelne 
Teile in Mündener, Brüffeler und Wiener Handicr. Gebrudt bei Hattemer 
3, 637 f.; Piper 1, 591 ff.; Kollation von Eteinmeyer in der Zeitfcht. f. d. A. 
17, 474 fe; Piper in der Beitichr. f.d. Phil. 18, 459. Das Wiener Fragment 
bei Müllenhoff und Scherer S. 203; dazu S. 574. Vgl. Prantl, Gefdichte der 
2ogit 2, 63; derfelbe, über bie zwei älteften Compenbien der Logik in deutſcher 
Sprade (1856) S. 29 ff. Aus den Abhandlungen der k. bayer. Afabemie d. W. 
1. EL 8b. 8, 1. Abth.; namentlich Kelle, die phil. Kunftausbrüde u. |. m. 

Notters Rhetorik ift in drei Handfehr. überliefert: der Zuricher C 121, 
aus St. Gallen ftammend, 11. Jahrh. einer Mündener des 10.111. Jahrh. und 
Hauptfächlih in einer Brüffeler des 11.12. Jahrh. Die Ueberjcrift der ber 
treffenden Partie der Brüffeler Handſcht. lautet: „Excerptum Khetorice Not- 
keri magistri“, was in ben Mittheilungen Pipers aus der Brüffeler Handſchr. 
in Bd. 1 feiner Notlerausgabe überjehen wurde; vgl. Heinzel, Zeitſchr. f. öſterr. 
Gymnafialwefen 35, 121 und Plew in der Germania 14, 47 ff, der diefen Teil 
des Brüffeler Cod. abdrudt. Die Brüffeler Handſchr. gibt nicht, wie der Titel 
vermuten läßt, bloß einen Auszug, fondern die ganze Rhetorit und zwar in der 
urfprünglicften Form. Gebrudt von Wadernagel in der Zeitſcht. f. d. U. 4, 
463 ff. (1844); Hattemer 3, 560 ff.; Piper, 1, 623 ff. Dazu Edade in- ber 
Germania 14, 40 ff.; Piper, Zeitfehr. f. d. Phil. 18, 464 ff. gibt einen mode 
maligen Abbrud der Etelle, melde bie deutſchen Verſe vom Eber und von ber 
Begegnung der Tapfern enthält (f. o. ©. 15) nad) der Züriher und Münchener 
Hanbigrift. 


©. 73, Notkers Computus novus. Ueber Hrabans Comput vgl. Ebert, 
allg. Geſch. des Lit. des Mittelalters 2, 127; über des Beda venerabilis Abhand- 
ung de temporum ratione dafelbft 1, 605. Unter ben neueren Erwerbungen ber 
Barifer Rationalbibliothet befindet fid eine Pergament-Handfer. des 12. Jahrh. 
(nouv. acq. lat. 229), welche verſchiedene mediziniſche, mathematiſche und aftro- 
nomifche Abhandlungen, u. a. aud de astrolabio von Hermann Contractus 
enthält und aus der Bibliothef eines 1708 geftorbenen Erzbiſchofs von Narbonne 
ftaınmt, aber in Deutfchland geichrieben wurde. €. 25260 fteht der Comput 








22 Dad Kisfter Gt. Gallen 

















Notters. Anfang: „Notger Erkenhardo (!) discipulo de quatuor questionibus 
compoti. Principalis compoti questio, ad quam ctera spectant, illa est, 
ubi Pascha fiat“... Schiuß: „usque huc Notger Erkenhardo discipulo.“ 
vol. 2. Deliäle, melanges de paleographie et de bibliographie (1880) €. 456. 
Der unvergeßliche Wilhelm Scherer hatte ſich ſchon im Herbft 1885 eine Abſchrift 
genommen. Bgl. ferner P. Gabriel Meier im Anzeiger für Schweiz. Geich. 1883, 
©. 212; derfelbe, Geſch. der Schule von Et. Gallen im Jahrb. |. Schweiz. Geſch. 
10, 87; Zeitfr. fd. A. 28, 435 ff. Der Comput fol nachſtens gebrudt werden. 
Bon einer zweiten Handſchrift des Comput meldet Montfaucons Bibliotheca 
bibliothecarum manuser. (1739) Tom. 2, 1334. Unter den Manuffripten der 
Bibliotheca Pontiniaci (Bontigny) erſcheint außer der Notfer ſchen Rhetorif ein 
computus Notgeri. Zeitfer. f. d. X. 81, 196 f. 

Ueber das Diftihon aus Catos Gittenfprüdien, bei Hattemer 3, 539, 
Piper 1, 594, vgl, Müllenhoff und Scherer, Dentm. S. 361. 

Die Abhandlung über Mufit in der Et. Galler Handſchr. 242 enthalten, 
fobann in einer Wolfenbüttler, Yeipgiger und Münchener Handſchr. bei Hattemer 
3, 586 ff.; Piper 1, 851 ff.; Kollation von Steinmeyer in der Zeitſcht. f. d. A. 
17, 503; Piper, Zeitfchr. f. d. Phil. 11, 257 f. Ueber das Mündner Feagment 
©. Hofmann in den Mündner Eigungäber. 1870 1, 529 f. Piper, bie ältefte 
deutfche Literatur bis um das Jahr 1050, S. 345. Notkers Traktat über Wufit 
ift wohl bie erfte deuiſche theoretifce Abhandlung über biefen Gegenftand. Der 
fünfte Abſchnitt über die Menfur der Orgelpfeifen befindet ſich Iateinifd in einer 
Handihrift aus St. Blafien. 


€. 73. Zur fog. St. Galler Ueberjegerfhule. Ueber Edeharts IV. 
Blalmengloffen ngl. Dümmler in der Zeitfchr. f. d. X. 14, 28; Hattemer 2, 13. 
— Der angeblihe Magifter Ruobpert. Das Todesdatum eines ſolchen in der 
St. Galler Mittheil. 11, 105. Die ihm fälfhlid) zugefchriebene Brieffammlung 
fteht in der St. Galler Handſchr. 556, 11. Jahıh. Bgl. Echerrers Berz. 175f. Gebr. 
bei Golbaft, alamann. rerum scriptores (1606) 2, 88; nad) ber mir vorliegenben 
3. Aufl. von 1730 2, 65. Del. Mülenhoff und Scherer 571; Kollation bes 
legten, teilmeife deutfchen Briefes von Piper in ber Beiticht. f. d. Phil. 11, 285; 
berfelbe, die Echriften Rotfers 1, 861. Neuer Abbrud der ganzen Vrieffammlung 
von mir in der Zeitfehr. f. d. X. 31, 189 ff. (1887). Weberfegt find die Briefe in 
Gröters Bragur, 5. Bd, 1. Abth., ©. 3947, aber mit gänzlid, falſcher Be 
siehung auf den Chroniften Ratpert. Auch die Ueberſetzung ift jehr mangelhaft, 
fo ift im 6. Brief vasculum = Samen einer Pflanze, die im Walde geſucht 
werden fol, mit „Geichire” wiedergegeben. Ein komiſches Mißverſtändnis bei 
Brief 8: „dem die Heiligen hold find, der mag Roffen (horsko!!) gebieten.“ 
Es muß natürlich heißen: „der mag zuverfichtlid beten.” Weber alles Weitere 
dgl. meinen XAuffat in ber Zeitfcht. f. d. 9. Der in dem fog. Brief 8 von 
Gofbaft gefalſchte lateiniſche Eingang lautet: „P. dilecto suo salutem et pro- 
fectum in doctrina. Verba, que ad me mi , ut tibi exponam, in theo- 
discam .linguam transtuli. Sic enim sonare debent.“ In dem angeredeten 
P. fahen bie Dentmaler S. 571 einen Purchard bon» indolis adolescens, 
deffen Tod zum Jahre 1022 gemeldet wird. 














©. 75. Bruchftücke einer Evangelienüberfegung in einer Wiener und 
Münchner dandſchr des 12. Jahrh,, die urfprünglic) zufammengehörten. Gebrudt 
von 3. Haupt in der Germania 14, 443 ff. und von Keinz in ben Ründner 
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Sitzungsberichten 1869 1, 549 ff. Dazu K. Tomanek in der Zeitfchr. f. d. Phil. 
14, 287 ff. 

S. 76. St. Galler Ölaube und Beichte I, II. und III. nad St. Galler 
Handſchr. des 11. und 12. Jahrh. und alemannifher Glaube und Beidte 
(nad) Golbaft), bei Hattemer 1, 325 ff.; Müllenhoff und Scherer, Dentmäler 
Nr. 88, 89, 92 und 93; Kollationen von Steinmeyer in der Zeitichr. f. d. X. 
17, 448 ff. und Piper, Zeitfehr. f. d. PhH. 11, 274. 

Das Memento mori, enthalten in einer Straßburger Handſchr. des 
11.112. Jahrh. von Gregor Moralia. Diefelde ftammt aus dem oberſchwab 
Kiofter Ochfenhaufen. Zugleic) mit dem Memento ift der Anfang des Eyoleiche 
eingetragen. Herauägegeben von X. Barad in der Zeitfär. f.d. X. 23, 209 ff. 
(1879); fobann unter dem Titel: Ezzos Gefang von den Wundern Chrifti und 
Notkers Memento mori in phototypiſchem Facfimile der Straßburger dandfchr 
berauägegeben von K. X. Barad 1879; vgl. namentlih W. Echerer in ber 
Zeitſchr. f. d. U. 24, 426 ff.; fonderbarer Meife auch bei Piper, die Schriften 
Notlers 1, 863 ff. Vgl. auch Zeitſchr. f. d. A. 26, 188. Weber das Gedicht 
vom Rechte, mit dem fid) das Memento berührt, vgl. W. Echerer, geiftlihe 
Voeten ber deutſchen Kaiferzeit 2, 7 fi. Bon der Anficht auögehend, dab im 
Schlußvers der Name Notter ſtece, hat H. Herzog in der Germania 30, 60 ff. 
den Namen Roter für das Klofter Muri im 12. Jahrh. mehrfach nachgemiefen, 
qugleih; auch gezeigt, daf ein Büdjerverzeichnis diefes Alofters neben Gregors 
Moralia eine Reihe anderer Werte aufführt, die von einem Noter zu Ende bes 
11. Jahrh. gefchrieben wurden. Die beiden Ieften Verſe nimmt Herzog als blofen 
Bufak des Echreibers. 


©. 78. Die betreffenden Urkunden, in welchen die Oberen des St. Galler 

Kloſters ald Analphabeten zum Vorſchein kommen, bei Wartmann 3, 266 u. 292. 
— Ein Abt von St. Gallen ald Minnefänger. Die Tatſache meldet gegen Ende 
des 18. oder zu Anfang bes 14. Jahrh. Hugo von Trimberg in feinem „Renner“ 
(Ausgabe von 1833, Vers 424551): 

„Wem solte daz niht wol gefallen, 

daz ein abte von sant Gallen 

tagliet maht 6 rehte schöne? 

Daz sant Galle sd höh gedöne 

durch werltlich &re nie gesanc, 

des hab sin abt iemer danc, 

daz man d& bi gedenket sin“ u. |. w. 


©. 79. Der Rheinauer Paulus, bruchſtückweiſe erhalten in der Hand- 
ſchrift 77 des Klofters Rheinau auf ber Züricher Kantonalbibliothet, 12. Jahrh. 
gebrudt in Graffs Diutista 2, 297 ff.; zuuerläffiger von Haupt in ber Zeitfche. 
f.d.%. 3, 518 ff. KRollation von Eteinmeyer im Anzeiger 6, 111. Ueber bie 
Milftätter Cünbenklage vgl. W. Scherer, geiftl. Poeten der deutſchen Kaiferzeit 
(1875) 2, 19 ff.; eine neue Auögabe mit eingehenden Unterfuchungen bietet 
Nödiger in der Zeitſchr. f. d. A. 20, 255 ff. V. 1-30 des Rh. P. entfpricht 
8. 770—796 der Ei, 31—57 des RH. P. den 3. 642668 der Skl. 59 bis 
128 des Rh. B. = 798 bis Schluß der SI. Dagegen hat die eigentliche Legende 
am Schluß. 3. 129—154, natürlich nichts Entſprechendes in der EH. 

Die Sequenz aus Muri aus einer Handſchr. des 12. Jahrh., der Ueber: 
lieferung nad) einft Eigentum der Königin Agnes, fpäter des Kloſters Muri, feit 
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deſſen Aufpebung 1841 verſchwunden; vgl. Wadernagel, altd. Prebigten S. 286. 
Auch in Engelberg befand fih eine Handſchr, ed haben ſich aber nur zwei Abs 
foriften (unvolftänbig) erhalten; ogl. Bartic) in der Germania 18, 49 f. Eine 
Mündpner Handier., das fog. Gebeiduch der hi. Hildegard, enthält das Gebicht 
zur zweiten Hälfte und zwar in mittelbeutfher Mundart; Keinz in den Münchner 
Sigungsberiten 1870, 2, 113 f. Die Eequenz ift zuerft gebrudt in Gräffs 
Diutiska 2, 294 ff. (1827); ferner in Lachmanns Heinen Echriften 1, 338 ff.; bei 
Müllenhoff und Scherer, Denkm. 125 ff, dazu S. 444 f.; Schubiger, Sänger: 
ſchule 88. Die Sequenz aus St. Lampredt in Steiermark bei Müllenhoff und 
Echerer 124. 


©. 80. Gebet einer Frau in Graffs Diutiska 2, 297. Del. auch Müllen- 
hoff und Scherer, Dentm. ©. 471; W. Sgerer, Gef. der beutihen Dichtung 
im 11. und 12. Jahrh. S. 90. — Marienlied aus einer Engelberger Hand» 
ſchrift des 12. Jahrh. gebrudt von Bartſch in der Germania 18, 51. — 
Züricher Anmeifung zum Gebet und Mefopfer (11. Jahrh.) aus der Handſchr. 
C 171 der Stadtbibl.; gedrudt von Heyne im Anzeiger für Kunde der beutfchen 
Vorzeit 1879 ©. 257; von Piper in der Zeitſchr. f. d. Phil. 13, 476 f. — 
&t. Johannisminne aus Einfiedeln nad einer Handſchr. des 14. Jahr. 
gedrudt in Haupt und Hoffmanns altbeutigen Blättern 2, 264 f. Mit biefem 
Text ftimmt der einer Regensburger Handichr. in Münden, gedrudt von C. Hofs 
mann in der Zeitfchr. f. d. A. 22, 242 ff, teifweife aud die verkürzte Faſſung 
aus einer Weimarer Handſcht. des 15. Jahrh. in den Münchner Sigungsberichten 
1871, 457; in den Grundzügen ebenfo die niederdeutſche Johannisminne, gebrudt 
von €. Hofmann a. a. D. 1870, 2, 16 ff. nad einer Schwabacher Handidr. bes 
15. Jahrh. Dgl. auch I. Zingerle, Johannisfegen und Getrubenminne in den 
Diener Eigungsberihten 1862 ©. 177 ff. 


Dem 12. Jahrh. gehört an ein Züricher Arzneibud aus der Handſchr. 
€ 121. Es gibt allerlei Mittel an gegen Kopfweh, Ausfallen der Haare, Bir 
gräne, Ohrenſchmerzen, Augenleiden, Nafenbluten, Zahnmweh, Drüfen, Bruft- 
leiden u. f. m. Teilmeife gebrudt von Fr. Pfeiffer in den Abhandlungen ber 
Diener Mademie 1863, Bb. 42, 118 ff.; ganz durd) Piper in ber Zeitfchr. f. d. 
Phil. 13, 466 ff. Bl. C. Hofmann in den Münchner Sitzungsberichten 1870, 
1,511. 

Denkſprüche aus der Handſchr. C 58, Ende bes 12. Jahrh, auf ber 
Stadtbibl. Zürich in Wadernagels altd. Leſebuch (1839) 213 f.; Müllenhoff und 
Scherer S. 151, Nr. 1-3. 




















3. Obfiſche Dichtung (S. 81168). 


©. 81. Areuzzuge. Ueber bie Teilnahme der Schweiz an den Kreuze 
zügen fehlt eine eingehende Arbeit; vgl. bie gleichnamige Studie von €. Egli 
in den Zeitftimmen für bie veformierte Kirche ber Schweiz 1881; namentlich aber 
den Kreusfahrertatalog von Röhricht in ber Zeitſchr. f. d. Phil. 6, 125 ff. 
Zwiſchen dem zweiten und britten Zuge wird Kuno von Buchſee als Baläftina- 
pilger genannt. In dem Gedicht „Wilhelm von Deftreih" von Johannes von 
Würzburg erſcheinen ald Teilnehmer am britten Zuge außer dem Biſchof von 
Bafel der von Chur und ein Abt Vertold (?) von St. Gallen, Röhrich 169. 
Auf den vierten Zug begaben fid Graf Vertold von Neuenburg und Bilhof 
geutolb I. von Bafel; auf demjenigen Heinrichs VI. gegen Damiette 1217 
waren Graf Rubolf von Rapperſchwyl, Leutold IV. von Regenöberg. Am fünf- 
ten: Graf Wilhelm von Kiburg. 1248 wird ein Judeman be Turego (Züri) 
als Kreugfahrer erwähnt, Röhricht 817. — Der hi. Bernhard von Clairvaux 
in Schaffhaufen in J. Meyers Unoth, Zeitſchr. f. Geſch. u. Alterthum des Standes 
Schaffhauſen 1, 224 ff.; 2. Kaſtle, des Kl. Bernhard v. Clairvaug Reife und 
Aufenthalt in ber Diözefe Konftanz im Freiburger Didzefanarhiv 3, 273 ff. 
(1868). Weber die Zehntenfteuer der Geiftlihen im Thurgau zu einem Kreuzzug 
nad) Beſchluß des Lyoner Konzils 1274 vgl. Pupitofer, Geſchichte des Thur⸗ 
gaus 1, 550 ff. Der Züricer Richtebrief aus dem 18. Jahch. enthält folgende 
Sagung: „Der vat und die burger fint gemeinlich übereinfomen eines fteten 
und eines ewigen antheißes (Gelübdes), unferm herren gotte und finem heiligen 
grabe ze lobe und ze eren, ze ber nehften mtervart ze fendenne über mer vier 
bereite man und ift bes jeglich rat, der denne figet, gebunden bi dem eide ze 
volfüerenne und ze vollrihtenne ane allen ufzug (Verzug).“ Archiv f. fchmeiz. 
Geld. 5, 149. 


©. 85. 2. Laiſtner, das Nibelungenlieb nach der Hohenems-Mündener 
Handſchrift, 1886, S. 3—6 (über alemanniſche Beftanbtteile d. Handſchrift C). Aus 
Fanas im Prättigau ftemmen bie Fragmente I (jet in der mittelalt. Samım 
tung zu Baſel); vgl. Wadernagel, ſechs Brudftüde einer Nibelungenhandfgrift 
(1866). Ebenfo tommen aus der Schweiz die Brucftüde von Beromünfter G, 
Teile aus der Klage enthaltend, jegt in Donaueſchingen; a trägt das Wappen 
Montfort. 

Zeugniffe zur Heldenſage aus der Schweiz. Dietrich von Bern 
und fein Sagenkteis. Vgl. hiezu Wadernagel, die beutfche Yeldenfage im Lande 
der Zähringer und in Bafel in der Zeitfehr. f. d. X. 6, 156 ff. (Nadjweis, baf, 
bie Ahnen des Grünbers von Bern im Uedtland mit ber Mark Berona [Bern] 
belehnt waren unb ber neuen Grünbung in Erinnerung daran und an bie 
‚Heldenfage. den Namen Bern gaben. Rachricht von bildfichen Darftellungen der 
Sage in einer alten, nun verſchwundenen Burgborfer Malerei, in Steinbildern 
eine® Sauientapitelis im Basler Münfter.) Ergänzt wird biefer Muffag durch 
3. Vetter, der Name ber Stadt Bern und bie deutſche Heldenfage im Werner 
Taſchenbuch 1880, Jahrg. 29, 189 ff. 2. Tobler, Schweizeriſche Boltälieder 1, 
XXI und XXIV; ſodann bie bei W. Grimm, Deutſche Heldenfage, gefammelten 
Zeugniffe: Nr. 57 aus Rubolfs von Ems Alerander: wie Dietrih von Bern in 
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fremden Landen ftritt; Nr. 65 Konad von Würzburg: Egge; Wr. 80 aus 
Keinfried von Braunfgweig (um 1300): Der Riefe Üllfenbrant, der Zwerg 
Golvemar (bafelbft auch Anfpielungen auf den Sagentreis von Rother und 
Drtnit: Widolt, Afprian, Drte, Belle u. |. f); Rr. 114 aus Ammenhaufens 
Schachbuch (um 1837): Dietrih und Ede; Ar. 118b aus des Teufels Reg 
(um 1420): diefelben ; Rr. 130 aus Hüplis Chronit: Dietrich; Rr. 149 c aus Heinrich 
Pantaleons teutfcher Nation Heldenbud (1568): Dietrich, Meifter Hildebrand, 
hörnerne Sigfried, getreue Ed, Herzog Ernft; Rr. 159 aus Goldaſts Paraenefis: 
Drtnit, BWolfdietrih, Gibih, Laurin, Dietrich, Hildebrand, hömerne Sigfried, 
Ede, Echart. Weitere Zeugnifje über Dietrich: im „Ring“ des Heinrich Witten- 
weiler (Witte des 15. Jahrh.) treten in burlester Weiſe Dietrich, Hildebrand, 
Sigenot, Ede, Wolfdietrih, Laurin, Dietleib, Echart auf. Bel. Uhlands Schr. 
3 Geld. d. Ditung u. Sage 8, 368 ff. Im älteften beutfchen Züriher Jahı- 
buch in ben Mitth. der antiquar. Gel. in Zürich 2, 50: „Dietrih von Bern, 
von dem bie puren fingent, wie er mit den wurmen hab geftriten und mit ben 
helden gefodhten." ehnlich eine Basler Aufzeichnung des 15. Jahrh, vgl. 
Badernagel, die altbeutfchen Hanbigriften, S. 34 und Uhlands Schriften 8, 
340. A. Geßner im Withribates 1555, ©. 42: „Apud nos quidem nullum est 
vetustius carmen, quam quod Theodorici Veronensis et Hildebrandi gesta 
celebrat.“ Intereffant ift der Eingang einer um 1600 gedrudten Reimerei von 
dem Zuricher Zofua Maler, dem jüngern (1577—1610): 

„HISTORIA Bon dem Rifen Haimon, von vrſprung und anfang deß Edlen 
uralten Geſchiechis der von Haiminsfeld, hernad; Goldaft genandt ıc. (Getrudt 
zu Eonftang am Bobenfee): 

BIL zeichen in Orober land 

Seint, das da Rifen gwonent hant. 

Dann in dem veften ſchloß Tyrol 

Hauft Sigenot befant gar wol, 

Welchen von Bern Herr Dieterih 

Beftreiten thäte ritterlich: 

Gleich wie der Hercules vor zeit 

Erſchluge Cacum aud im ftreit. 

Dergleih an manden orthen mehr 

Find man von Rifen hin und ber. 

Alfo in dem Alfater land 

Regiert Herr Ed mit gwalter hand. 

Der Held Seyfried, wie man noch zeigt, 

Bey Wormbs am Rhein wont onuerjeit. 

Debgleih vor ſibenhundert jar 

Bein Drobern ein Riß aud war 

Weiche man heut die Brigner nänt 

Bon jrem Biftumb wol erfänt. 

Haimon genamfet wart der man, 

Bil michel wunder hat gethan" u. ſ. w. 
Ueber den jüngern Maler ngl. mein Schrifichen Joſua Maler (Bictorius) 1884 
&. 30. — Den Rieſen Sigenot fennt noch nad) der Witte des 16. Jahrh. Hans 
Rud. Manuel, vgl. meinen Niklaus Manuel S. 378. Das alte Laupener Lied 
„gaht in der Wys, wie bed Eden ußfart“, Tobler, Volkslieder 1, XXI. — Flur 
namen aus der Heldenfage: Bernerld, Epelbah, Kriemhildenweg nachgewieſen 
von I. Meyer in PBirlingers Alemannia 1, 262 f. — Bei Tſchudi in der 
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Nhätia und noch bei Joh. Grob im poetif—en Spaziermälblein (1700) ©. 161 
wird die Stabt Berona zum Unterfhied von bem ſchweigeriſchen Bern „Dietrihö- 
bern“ genannt. Bei Kurz und Weißenbach, Beiträge zur Geld. u. Lit. aus 
den Archiven des Kts. Aargau 1, 286 wird in einer Reifebefcreibung des Haufes 
von Dietrich von Bern in Verona gedacht, das einige Züricher 1645 befchauen. 

el: der goldene Hof in Spiez am Wenbelfee (Thunerjee) ift von Attila 
gebaut worden, vgl. meine Stretlinger Chronit &. VII; Arbon von dem 
Wütheri) Attila zerftört, Rhein. Antiquarius 1744 ©. 118. Weber Attilas 
Schwert ogl. Anz. f. fhmweiz. Geſch 1878, &. If, &. 73 ff. — Zu den Rad 
Hängen der Helbenfage wäre vielleicht noch ber an vielen Drten haftende Rame 
Rofengarten zu zählen. Bgl. Schweiz. Jpiotiton 2, Sp. 437 f.; Lütolfe Sagen 
S. 254 ff.; Uhlands Schriften 8, 519 fi. 

Auch die fremden Sagenftoffe des höfifhen Epos find unfern ein- 
heimiſchen Dichtern und Chroniften nit unbelannt. Rudolf von Ems im Ale- 
zander (6. Bud) jagt: einer hört gern von Dietrich von Bern, der andere von 
Artus; diefer vom lieben Gott, jener von Landftreihern. Rubolf von Ems im 
guten Gerhart 3.5918: Artus der Britan. Inöbefondere zeigt der Dichter des 
Reinfried von Braunfcmeig große Vertrautgeit mit folden Stoffen: er bezieht 
fich auf die Karlsſage und auf Roland, Artus und befien Helden, Triftan und 
Zlolde, auf Wolframs fämtl. eszählende Gedichte, die Fortfegungen des Miller 
halm u. f. f. König Artus ber dem Minnefinger von Wengen, vgl. Vartſch, die 
Schweiz. Minnefänger S. 86; Triſtan bei dem von Gliers, Bartih 196 (an 
berfelben Stelle auch Pyramus und Hippolytus aus ber antiten Sage aufge 
führt), Gralant aus einem Lai des 13. Jahrh. befannt bei ebenbemfelben, 
variſch 206. Wittenweilers „Ring“ nennt unter den hofiſchen Geftalten: Lanze: 
Iet und Triftan (ebenſo find ihm die Sagen von Troja, Alerander und von 
Reinhart Fuchs befannt). König Artus erſcheint noch bei Niklaus Manuel, vgl. 
meine Ausgabe ©. 136, 271. Die Chronik Petermann Etterlins 1507 BL. VIa 
nennt Roland: „und hat Tünig Karolus ein vetter, ber hieß Rolandus, der 
was ein held, der ward gefangen im ſtrytt. Doc kam er mit finer fterde wider⸗⸗ 
umb vonn finen vigenden.“ Rumzefal (Roncevalles) in eigentümlicher Anwendung 
bei Niklaus Manuel ©. 215. 

9. Bullinger in feinem Büchlein der Chriftlich Eeſtand (1640) BI. D II 
warnt die jungen Töchter vor üppiger Leftilte, als da find: der Triftrannus, die 
Frau Melufina, der Ritter aus Dänemark, das Gebiht von Euryolus und 
Lucretia, Piramus und Thiäbe, Ghismunda und Guiscard „und mas derglychen 
mee unrats iſt.“ 

Der Hl. Gral bei dem Minneſinger Steinmar, Vartſch 187; gralmaßig bei 
dem von Buwenburg, Bartih 263. 


©. 86. Ein 5. von Wefpirspuo! (Hartmann? Heinrich? Hermann?) 
erijeint urtundlich noch 1306. Bel. Ludw. Schmid, des Binnefängers Hart: 
mann von Aue Stand, Heimat und Geihleght, 1874 ©. 129; Naumann in ber 
Zeitfehr. f. d. A. 22, 25 ff. Weſpersbuhl Liegt zwiſchen Anbelfingen u. Rheinau. 

D. Behaghel, zur Frage nad einer mittelhochdeutſchen Schriftfprade 
(1836). Sonderabdrud aus der Feftfchrift ber Univerfität Bafel zum Heibelberger 
Jubiläum. Dort die einfhlägige Literatur über das vielbeftrittene Kapitel. 


&.87. Der Lanzelet des Ulrich von Zagithoven, in zwei bis auf wenige 
Lüden volftändigen Handſchr. erhalten, ver Wiener Ambrafer Handſchr. des 13. 
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Jahrh. u. Heidelberger v. 1420. Ausgabe von 2. X. Hakı 1845. 

den Berliner Jahrrachern für miffenfhaftl. Kritit 1845 (Jufi) ©. 106 fi. Der 
Nadjweis über den Dichter in der Germania 19, 424 ff. (1874). 
mann in ben Münchener Sitzungsberichten 1870 2, 48 fi. Zur Sage: 2. Rin 
tens in Böhmers romaniſchen Studien 5, 557 ff. (1880); dort ift aud bie ganze 
reiche Literatur angegeben); hauptſachlich Gafton Bari, Etudes sur les romans 
de la table ronde I. Le Lanzelet d'Ulr. v. Zatz. in der Romania 10, 465 ff. 
Spradlihes: Schilling, de usu dicendi Ulrici de Z. 1866; Smeme und 
Jadjer in der Zeitiähr. f. d. Phil. 7, 92 ff.; Behaghel in Germania 25, 344 ff.; 
Schüge, das vollsthüml. Element im Stil Us. v. 3. 1883; Reumaier, d. Lanz. 
d.U. v. 3. I. Die metriſchen Gigentümlichleiten des Gedichtes IL Die Be: 
siehungen des 2. zuben Werfen Hartmanns von Aue. (Zwei Troppauer Gymn. 
Brogr. 1883—1884). 


ftimmen würde; Raumann indefien, Zeitiche. f. d. A. 22, 25 fi, mit 1192 
entfehieben zu früß. 


S. 92. Flore und Blanfheflur von Konrad Fled. Das Gedicht 
ift in gmei Handſchriften erhalten, einer Heidelberger des 15. Jahrh. und einer 
gleicyeitigen Berliner, ebenfalls im Elfaß gefrieben. Gedrudt im 2. Bde. von 
Myllers Sammlung beutfcer Gedichte des 12., 13. u. 14. Jahrh. 1785; neue 
Ausg. von €. Sommer 1846. Dazu vartſch, Beiträge zur Ouellenhmde ber 
altd. it. (1886) &. 60 ff. — Zr. Pfeiffer, freie Forſchung 1867 ©. 149 fj.; 
Ublands Schriften 3, 412 ff.; H. Sundmadher, die altfeanz. und mbD. Bearbeitg. 
der Sage von FI. u. BL. (Göttinger Diff) 1872; Schwalbach, bie Verbreitung 
der Gage von FI. u. BI. in der europäifen Lit. 1869; 9. Herzog, bie beiben 
Sagenkreife von Fl. u. Bl. (Separatabbr. aus der Germania 29, 197 fj., 1884); 
dazu Crefeini im giornale storico della letteratura Italiana 4, 241 ff.; 
Zeitſchr. f. d. Phil. 17, 498 ff.; Bruchſtücke eines ältern niederrheiniſchen Ge 
dichis Floyris in der Zeitfchr. f. d. . 21, 307 fj. Darauf wird nirich von 
(Gutenberg in ber befannten Stelle anfpielen, Minneſangs Frühling 74, 23 fi. 
Frand im Anzeiger |.d.M. 7,28. — Das aitfrang Gedicht Floire et Blancheflor 
publie par E. du Meril 1856. Die weitere Quellenliteratur bei derzog a. 
a. D. — Konrad Filed nennt den Berfaffer des altfranz. Gedichtes, feiner Bors 
lage, Ruopreht von Drbent. Der Name fheint richtig überliefert zu 
fein. Der Ramensform Orbent am nädjften fteht Orpunt, in der Nähe von Biel, 
beim ehemaligen Klofter Gottftatt gelegen. Freilich gab eö feine Adelsfamilie 
von Orpunt, was übrigens bier gleichgiltig if. Orpunt erfcheint urfundlid) 3. 8. 
1255 (Trouillat, Monuments 1, Rr. 438 f.); ein Heffo von Orpunt in einer 
Urkunde von 1843, vgl. Sofothurner Wocendl. 1826 ©. 329. Borzüglic zu 
diefem Drpunt ftimmt die Annahme, den deutſchen Dichter Konrad Zled im 
Berner Jura, im Bistum Bafel zu fugen. Ein Hugo Fiete Flelo iommt in 
juraſſiſchen Urkunden von 1210, 1228, 1239 und 1240 vor (Trouillat 2, Rr. 
296, 828 ; Mones eitfchr. 4, 225; Trouillat 1, Rr. 296, 328,377). Unter den beiden 
erfigenannten Daten wird ein Hugo Fleke als Zeuge neben Cuonradus 
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Basiliensis ecclesiæ thesaurarius, reſp. Cuonradus decanus aufgeführt. Dürfen 
wir — fragt Herzog a.a.D.13 — in dieſem Konrad, ber ſich von 1212—1233 
nachweiſen läßt (Trouillat 2, &. 461, 532), unfern Dichter vermuten? ‚Gine 
Na Bledina, ein Volrich Flele, ein Johans Zledo erfcheinen im Ja 
des St. Binzentinänsänfters in Bern (14.16. Jahrh.). Vgl. Axhio des Bift. 
Vereins des Kantons Bern 6, 332, 355, 454. — 1345 erſcheint in einer Rhein 
felder Urkunde Cuonrat Flekte, Aarg. Staatsarchiv, Dläberg Nr. 254; 1377 
Wernli Fled von Rheinfelden, 1423 und 1437 Hermann led, vgl. Boos, 
urtundenbuch der Landſchaft Bafel S. 442, 768, 819; derjelbe 1412 ala Mit- 
glied bes Gerichts in Rheinfelden, Sol. Wochenbl. 1825 ©. 363. Fr. Pfeiffer 
in ber Germania 3, 67 vermutete Konrad Flecks Heimat in der Nähe des Bodenſees. 

Rudolf v. Ems nennt den Dichter in den beiden literaturhiſtoriſchen Stellen im 
Alerander und Wilhelm, am erften Ort wird aud) des verloreren Elies gedacht. 
Die Beiehung ber Stelle auf den Thücheimer ftatt auf Fled, wie Pfeiffer und Goebete 
es tun, ift unmöglich. Vgl. auch J. Schmidt in den Beiträgen von Paul und 
Braune 3, 149 fi, 165 f.; dagegen braucht die Stelle im „wälfgen Gaft“ 
(8. 1041 ff.) des Thomafin von Zirfläre (um 1215 gebichtet) teinesmwegs auf 
den Flech ſchen Clies zu gehen. Steinmeyer in der Zeilſchr. f. d. A. 21, 319. 
Von einem mhd. Elies hat Dr. A. Badjmann in Zürich einige Meine Fragmente 
entbedt, die in der Zeitichr. f. d. A. Bb. 32 veröffentlicht werden. Dieſelben ſcheinen 
dem verſchollenen Gedichte des Thürheimers anzugehören. 

Inhaltlich berührt ſich mit der Sage von FL. und BL. vielfach das Gedicht 
Wilhelm von Defterreih von Johannes von Würzburg, 14. Jahrh. (Herzog 
S. 50 f) 


S. 96. Rudolfvon Ems. Die Geſchichte der Emfer ift mod jehr 
unfiger. Inzwiſchen ugl. Jof. Bergmann, die Edlen von Embs zur Hobenembs 
in den Denfiriften der Wiener Aademie Bd. 10 und 11 (1860-61). Einiges 
Brauchbare über Rubolfs Herkunft fteht bei Samuel Platiner, Rudolf von 
Ems. Ein rätijher Dichter des 13. Jahrhunderts. (1885, Beilage zum Jahres 
berichte der hift.-antiquar. Geſellſchaft von Graubünden.) Daß das Dorf Ems 
bei Chur romaniſch ift, ift fein Gegenbemweis für bie Herkunft Rubolfs. 
Der ganze Landftrih bis gegen den Bodenfee mar eben romaniſch. Die 
Herren von Ems (urkundlich Amedes, Emides, Embdes, Amifium, Amze, Emz) 
figen nad) Wartmann, Urkundenbuch 3, 184, 1270 auf Hohenems. Ihre Ueber: 
fieblung dorthin mag ſchon hundert Jahre früher geihehen fein. Bergmann, 

a. D. Bd. 10, 94. — Das Zeugnis von Johann v. Würzburg in der Ger 
mania 12, 478 f,, das des Püteri von Reicherishauſen in von der Hagens 
Minnefingern 4, 884. Ueber Rudolf von Ems vgl. auch v. d. Hagen: Minne⸗ 
finger 4, 542 ff, wo Rudolf mit dem Lyrifer Rudolf dem Schreiber identifiziert 
ift. Für den Dichter der „Rlage" und des „Biterolf“ hält ihn N. Holtzmann 
in den Unterfuhungen über das Nibelungenlied (1854) S. 180 ff.; für den 
Nibelungendichter ſeibſt Karl Roth, deutie Predigten S. 6. Eine zu enthufia- 
ftifche Darftellung des Dichters gab Docen in von ber Hagens Mufeum für 
altd. Lit. und Kunft 1, 45 ff. (1809). 


S. 98. Dergute Gerhart, in zwei Wiener Handſchr. des 14. und 
15. Jahrh. erhalten. Ausgabe von Moriz Haupt (1840); dazu die Tertver- 
befierungen Fr. Pfeiffer aus den Münchener Gelehrten Anzeigen wieder abge: 
drugt in der Zeitfchr. f. d. 9. 8, 275 ff. (1849) und diejenigen von Haupt 




















ebendaf. 15, 249; Ueberfefungen von Goebele (1840), Zerkh ‘(1847) und 
Simeod (1847). Ueber die Gage vgl. Gimrod, der gute Gerhard und bie dank: 
baren Todten 1856; R. Köhler in ber Germania 3, 199 fi.; namentli aber 
derfelbe in Germania 12, 55 ff, mo aus Fellmeiers Abenden, Wären und 
Geſchichten aus grauer Borzeit, von A. M. Tenblau (1856) &. 110 die Ge 
dichte von dem frommen Metzger, welche überrafhende Aehnlichteit mit dem 
guten Gerhart zeigt, herangezogen ift; Th. Benfey Germania 12, 310 fi. mill 
den Stoff im Indiſchen nadweilen; Gafter in der Germania 26, 274 ff. kommt 
auf die von R. Köhler bereits nachgewieſene Geſchichte ans iffim zurüd. 


&. 100. Der St. Galler Rinifteriale Rudolf von Steinad, der Gewährd: 
mann unferes Dichters, erfcheint nad) dem St. Galler Urfundenbuc 3, 54 und 
66 am 24. Juni 1209 und am 24. April 1221 (nicht 1227, wie bei J. v. Nr 
1, 507 und darnach bei Haupt u. f. m. fieht). 


S. 101. Barlaam und Jofaphat. Die Sandſchriften. darunter zwei 
Pergamentbl. des 13. Jahrh. aus der Züricher Stadtbibl. C 79 u. die Rotb- 
fhen Fragmente (e) 14. Jahrh, einft im Befige von Hans von Winterthur 
(ogt. Roth, deutiche Predigten &. XXI), find in der Ausgabe Fr. Pfeiffers 
(1843) &. 407 f., bei Goedete Grunde. 1, 123 und bei Fr. Söhne, das 
dandſchriftenverhaitnis in Rudolfs Barlaam 1878 verzeichnet; dazu Germania 
25, 377. Die erfte ausführlide Rachricht über das Gedicht fomie Proben aus 
deimfelben gab Vodmer, Chriemhilden Race (1757), ©. XI und 251 ff.; vgl. 
dazu Zeitfche. f. d. Phil. 13, 78 f.; Lachmanns handferiftl. Roten zu der alten 
Ausgabe von Köpfe mitgeteilt von Schönbadh in der Zeitfcht. f. d. öfterreich. 
Gymn. 25, 46 fj. Den Nachweis, daß im Barlaam die Bubbhalegende ftedt, 
führte F. Liebrecht in Eberts Jahrb. für roman. Literatur 2, 314 ff., Dunlop- 
Liebrecht, Geſchichte der Profadichtungen S. 27 fi. Außer der bei Goedele 1, 
123 angeführten Literatur vgl. Zotenberg, notice sur le livre de Barlaam et 
Joasaph, Parid 1886; bazu Revue critique 1886 24. Jahrg. 1. Abt., 444 ff; 
€. Braunbolg, die erfte nichtehriftl. Parabel des 8. und J. 1884; Horftmann, 
Barlaam und Jofaphat, eine Profaverfion aus Ms. Egerton 876. (Progr. von 
Sagan 1877); ein junger rätoromanifcher Barlaam von Decurtins im Archivio 
Glottologico 7, 255 fi. (1882) abgedrudt. 

Die Zeitangaben über Abt Wido von Kappel bei Leu und Stumpf, denen 
ſeither alle Literaturgeſchichten folgen, find falſch. Die unfrigen find Mohr 
Regeften der Schweiz. Archive (Rappel &. 2) entnommen. Dem Ramen nad) zu ur« 
teilen war Wido, wie fein Borgänger, der erfte Rappeler Abt Wilhelm, ein 
Wälfcher, vielleicht aus Hautrive (Alteneyf), dem Huttertlofter Rappels, hieher 
gelommen. Die Grafen von Montfort, in deren Dienft Rudolf von Ems ftand, 
hatten einige Befigungen oder Rechte im Reußtal. So mag Rudolf nad) Kappel 
getommen fein. 


S. 103. Die verlorene Euftahiuslegende. Die im Stuttgarter Cod. 
poet, et phil. 4° Rr. 83 (das Citat bei Goebele 1, S. 126 ift wie das glei 
darauf folgende faljh) BI. 117130 enthaltene Placibus-Legende hat mit 
dem verfchollenen Rudolf’igen Werke nichts zu tun. Jene umfaßt nur etwa 
400 Berfe, mas gegen Rudolfs Art fprict, au die Reime find unrein. Die 
Neden haben nicht die lehrhafte Umftändlicteit Rudolfs. Diefe Legende ift 
offenbar jünger, zudem in einer Hanbi—rift bes 15. Jahrh. überliefert. 
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Anfang: „Ey het der kaiffer traian 

An im ein weifjen man ꝛc. 
Schluß: Dez helf uns di rein ſhar 

Daz wir mit fremden kumen dar.“ 


Der Alegander ift in einer einzigen Münchener Handſchr. bes 15. Jahrh., die 
mit dem 6. Buch Vers 21, 483 abbriht und in wenigen Fragmenten überliefert. 
Ausgaben des noch ungedrudten Gedichtes find von Dr. Ad. Ausfeld und Dr. 
D. Zingerle verheißen. Ueber die Duellen Rudolf vgl. Ad. Ausfeld, über die 
Quellen zu Rudolfs v. E. Alerander (Donauefhinger Progr. 1883); berfelbe, 
die Drofius-Regenfion ber historia Alex. Magni de prelis und Babiloths 
Aleranderchronik in der Feſtſchrift der Badifhen Gymnafien zum Heidelberger 
Jubiläum (1836) ©. 97 f.; derfelbe in ber Zeitiche. f. d. Phil. 18, 392 fi. 
D. Zingerle, bie Quellen zum Megander des Rud. o. Ems (im Nnhange: die 
historia de preliis) 1885 (in Karl Weinholds Germaniftiihen Abhandlungen 
IV.). Dazu H. Weismanns Ausg. des Lamprecht ſchen Alerander 8.2, mo die 
deutſchen Weberfegungen aus dem Pfeudo-Kallifthenes, Julius Valerius ıc. zu 
finden find. 3. Zader in der Zeitſche f. d. Phil. 10, 93 ff. — Ueber bie Ab— 
jafſungszeit des Rubolf’igen Alerander vgl. I. Schmidt in Paul und Braunes 
Beitr. 3, 156 ff. Die Anfangsbuchſtaben von fieben Tetraftichen im Eingang 
nad) Gottfrieds Mufter ergeben den Namen Rudolf, v. d. Hagens Mufeum für 
altd. Lit. 2, 268. 


S. 108. Weber die beiden literaturhiftorifden Stellen im Alegander 
und Wilhelm vgl. J. Schmidt in Paul und Brauned Beiträgen 3, 140 ff.; 
dagegen Bartſch in der Germania 24, 1 fi. — Das Vorkommen eines Abſa⸗ 
lon und zwar in nächſter Nähe Rudolfs ift nun urkundlih auch feftgeftellt 
von 9. Herzog in der Germania 29, 33. In Urkunden von Salem (bei Kon: 
ftang) erfeheint 1264 ein Johannes dietus Absalon, 1262 die Witwe des fog. 
Abſalon. Ob das nun gerade der Dichter dieſes Namens ift, ift zwar nicht 
fiher, aber doch wahrſcheinlich 

Eine jüngere alemannifde (?), noch aus dem 13. Jahrh. flammende 
Bearbeitung des Lamprecht ſchen Miesanderliebes liegt vor in einer Vaeler 
Handſchrift des 15. Jahrh. DBgl. R. M. Werner, die Basler Bearbeitung 
von Lambrechts Alegander (Stuttg. lit. Verein) 1881. Derfelbe, bie Basler 
Bearbeitung von 28. Alexander unterſucht (in den Wiener Sitzungsberichten 
Bd. 98, 7 ff. 1879); Nigel in ber Zeitfche. f. d. Phil. 10, 47 ff. und 11, 
385 fi; Bader a. a. D. 10, 89 fi; R. Ringel Lampreqhts Alegander 
&. XI und 1 ff. (1884). 

Daß unter dem „Waller“ Ede gemeint ift, ift aus dem Wilhelm von Orlens 
2. 7084 f. erſichtlich: 

„Swer hät vernomin oder gelesen 
Von dem wallaere 
Hern Ekkenes maere“ ıc. 


(Ih citiere nach Julius Zachers Abſchrift des Haager Code 720, welche mir 
Hr. Brof. Vartſch aus Pfeiffers Nachlaß gütigft zur Verfügung ftellte.) 


S. 109. Die Legende v. d. HI. Margaretha nad einer Wallenfteiner Handichr. 
des 15. Jahrh. abgedr. von Vartſch in den Germanift. Studien 1, 1 fi. (1872). 
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Fragment von 637 Berfen. Dazu I. Schmidt in den Beiträgen von Paul und 
Braune 3, 169 ff. Die Autorfhaft Wegels wir bezweifelt, die Entftehungseit 
bes Gedichtes vor 1218 d. b. vor die Gefangennahme der Elementia v. Zäh- 
ringen gefegt. Erwiberung von Bartfe) in der Germania 24, 4 ff. Ein Bepel 
von Heidelberg erſcheint zwiſchen 1216(1209) 69, vgl. Pupitofer, Geſch. des 
Thurgaus (2. Aufl. 1886) 1, 469, 346, 372, 422 und 9. Herzog in der Ger 
mania 29, 31 f. Ein Bruder Wetzels, Albert, war Mönd in Bafel; dies und 
das nahe Verhältnis der Herren von Heidelberg zum Biſchof von Konftanz läßt 
es Eehr wahrſcheinlich erfjeinen, daß Wepel v. 9. in ber Tat der Dichter der 
Legende ift. 

Wilhelm von Orlens (mohl nit Orleans, fondern Dourlens, Dou- 
lens im Departement Somme). Die zahlreichen Hanbfgriften und Fragmente 
bei Gebete 1, 125 verzeichnet. Rur Auszüge daraus find gebrudt, namentlich 
bei Sajparfon, Wilhelm von Oranfe (1781). Ein Zeugnis für das Gedicht findet 
ſich bei Puterich von Neichertshaufen, einem Dichter des 15. Jahth., vgl. von der 
Hagens Winnefinger 4,834. Cine Anfpielung auf einen Spruch Walterd von der 
Dinne fteht im Wild. v. Orlend 2. 4452 ff. vgl. Wilmanns Walter (1. Aufl.) 
S. 230. Die aus Fr. Pfeifferd Nachlaß verjprodene Ausgabe ift noch nicht 
erfdienen. Inhaltsangabe in Mones Anzeiger f. d. Runde d. d. Vorzeit 4, 27 ff. 
(1835). Zur Zeitbeftimmung vgl. Bartih, Germaniftiihe Stubien 1, 3 fi.; 
3. Schmidt, in Paul und Braunes Beiträgen 3, 156 f.: bie Abfaffungsgeit 
des Alexander und des Wilhelm; dagegen Bartſch in der Germania 24, 1 ff. 
Aus den Schlußworten Rubolfs darf nicht mit Barti a. a. D. 6 gefolgert 
werden, er habe noch als Knappe d. h. vor feinem breißigften Lebensjahre den 
Willehalm gedihtet. Aus ber betr. Stelle ergibt fi) nur, dab Rudolf feine 
Quelle, das wälihe Bud), als junger Mann von Johann von Ravensburg er: 
halten habe. Die Ausführung ift fpäter erfolgt. — Zwei Verſe aus Hartmanns 
armem Heinrich find in ben Wilhelm ®. 10256 ff. übergegangen: 

„Ich muoss des von wärheit jehen, 
Daz ich niemer kan genesen, 
Got welle dan der arzät wesen.“ 
Atroftichiſche Verſe erſcheinen 5583 ff.: „Amelie“ ; 9707 ff.: „Dougabel“; 12169 fi: 
„Savine." Zu Jobann von Ravensburg (jein Geſchlecht wird aud von Baum: 
garten, Bienburg, Niftegen, Lömenthal genannt) vgl. außer Bartih a. a. D. 
G. Meyer v. Anonau in den St. Galler Mittheilungen 18, 51 f. (Ruchimeifter) 
und Anzeiger f. Schweiz. Geſchichte 3, 382 (1882) ; zu Konrad von Winterftetten 
derfelbe in den St. Galler Mitth. 18, 92, Anmerkung 148. Das Schwert 
Konrads von Winterftetten, jegt im Dresdener Mufeum, trägt folgende Jn- 
ſchrift bie Wadernagel Geld. d. d. Lit. 1, 142 (Mrm.) für Rudolf von 
Ems in Anfprud nehmen möchte: 
„Kuonrät, vil werder schenke 
von Winterstetten höchgemuot, 
hie bi dü min gedenke, 
la ganz deheinen isenhuot!* 
Dg1. Zeitſchr. f. d. Alterthum 1, 196. Der Stammfig dieſer Reichsſchenlen lag zu 
Winterftetten, im Oberamt Waldfee. Ob der fröhliche Minnefinger Ulrich von 
Winterftetten ein Bruder Konrads ift, fteht nicht feft. 





&.118. Die Weltgronit. Zu den über 40 bei Bilmar, d. zwei Regenfionen xc., 
Mafmann, Kaiſerchronik 3, 167 ff. u. Goedeke, Grundr. 1, 127 aufgezäblten Hand⸗ 
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ſchriften der verſchiede nen Regenfionen der Weltchronik (dazu nod) etwa 20 Frag: 
menten) Tommt noch bie vorzüglice, leider nicht ganz vollftänbige Handfcheift 
der St. Galler Stabtbibliothet (Vadiana) Nr. 30% (13. Jahrh.), vgl. Scherrer, 
Verzeichniß der Hanbfhriften und Incunabeln der Bad. Bibl. 1864 ©. 79; 
derjelbe, St. Galliſche Handſchriften. In Auszügen herausgegeben 1869 S. 1 
bis 11. 8 ift dies offenbar die ehemalige Golvaft ſche, befler Schobinger ſche 
Hanbfchrift (Goldaft Script. 1, 198 und 398), von der Bilmar S. 42 u. 59 
iprit; Scherrer St. Gall. Handfer. S. 4; über dieſelbe vgl. ferner bie Ein« 
feitung zu Striderd Karl von Bartſch 1857.” Eine andere jüngere St. Galler 
Hanbfchrift ift auf der Stiftsbibl. Nr. 33 (15. Jahrb, Bilmar ©. 54, Proben 
bei Scherrer, St. Galler Handier. ©. 5). Andere ſchweig Dandſchriften der 
Veltronit in Zürid) (Rantonsbibl, Rheinauer Handfchr. XV), 14. Jahrh. Am 
Anfang und Schluß unvollftändig. Bemerkenswerte Miniaturen. Die ſchone 
und gute dandſchrit gehört zu der erften Alaffe Vilmars, bietet alfo ben 
Nudolffchen Tert ohne andere Zutaten, auch ohne die Befchreibung der Städte 
am Rhein, die Fortfegung ausgenommen. Am Anfang fehlen 3 BU. mit 480 Berfen, 
am Schluß 1 Bl. Darna) ift Bilmar, die zwei Regenfionen u. {. m. &. 50 zu 
berichtigen. Bgl. auch Mafmann 8, 172. Einen nahläffigen Auszug aus Rubolfs 
Welichronit gibt die Basler Alexanderbandſchrift des 15. Jahrh. Vol. Zeitiche. 
f. d. Phil, 10, 89 fi. — Die (jet verlorene) Handſchrift aus Muri vom Jahr 
1452 gab ben Zert der Chriftherre-Chronit. Bilmar S. 44 f. Maßmann 3, 
177. Brucftüd aus Andermatt in der Zeitfche. f. d. A. 17, 143 ff, 22, 142f. 
Die Züricer Kantonsbibt. befigt fodann noch 6 Folio-Blätter ber echten Rudolf'- 
ſchen Chronit, Sie find publiziert in Pfeiffers Duellenmaterial zur altd. Dichtung 
in den Dentſchriften der Wiener Akademie Bd. 16, 214 ff. (1869). Es find 
die nämlichen Fragmente, die Bibliander, de ratione comm. omnium lingur- 
rum 1548 ©. 49 und Hottinger, Bibliothecarius quadripart. 1646 ©. 147 fi. 
abbrudten. Vgl. aud) Simmler, Sammlung alter und neuer Urkunden 1758, 2, 
389 ff. Darnad) die Stelle bei Bilmar &. 60 zu ergänzen. 

Bilmar, die zwei Rejenfionen und die Handigriftenfamifien der Welichronit 
Fudolfs von Ems. 1839. Rach Bilmax zerfallen fämtlihe Handſchriften in- 
Alaſſen: 1) folde, welche die ältere Rezenfion vein, ohne Zutaten aus ber 
‘jüngeren, ausgenommen eine Fortfegung von Salomon bis Elifa, 2) ſolche, 
welche die jüngere Rezenſion ohne Anreihung ber ältern, 3) folde, melde die 
ältere Rezenfion mit der Einleitung der jüngern, 4) ſolche, welche die jüngere 
Rezenſion mit Anreihung des zweiten Teils der älteren enthalten. Eine fünfte 
Kaffe bietet die Weberatbeitung bes jüngeren Werkes mit Einihiebungen aus 
Enentelö Chronit und die Fortführung der Geſchichte über das neue Teftament 
von Heinrid) von Münden. Das urjprünglige Wert Rudolf hebt nach feiner 
Art mit atroſtichiſchen Verſen an, die den Namen Roodolf ergeben: 

„Richter gott herre über alle kraft, 

Voget himelscher herschaft, 

Ob allen kreften swebt din kraft, 

Des lobt dich elliu herschaft. 

Orthaber (Urheber) aller wisheit, 

Lob und re st dir geseit, 

Frider, befride mit wisheit 

(den, der dir lob und &re seit!) 
Del. auch Maßmann, Kaiferhronit 3, 118. Nah den Worten bes Eingangs 
wird Rudolfs Wert im Gegenfag zu ber füngern Chriftherre-Ehronit, Richter: 


Baechtold, Gef. d. d. Lit. in d. Schweiz; Anmerkungen, 3 





En ben· Dikrumg 














Gott-Ehronit genannt. Die frühefte ausführliche Rachricht von derſelben gab 
Adelung im Magazin für die beutfhe Sprade 1, 2 Gtüd 141 fj.; dazu Docens 
Riscellaneen 2, 31 ff.; Rahmen, Kaifergronit 3, 81 fi. 

Ueber den geographiſchen Ab ſchnitt handelt eingehend O. Dobereng, 
die Länder und Böllertunde der Weltchronik des Rubolf von Ems in der 
Zeitfägr. f. d. Phil. 12, 267 ff. und 13, 29 ff. Der Abſchaiti gehört zu Rubolis 
echtem Bert und ift ber jüngern Rezenfion uriprünglih fremb unb erft fpäter 
in biefe hinübergenommen;, Doberen a. a. O. 12, 264 gegen Bilmar ©. 18, 
Anmerkung. Da& diefe Erdhunde wirffih von Rudolf von Ems herrührt, wird 
durch ſtiliſtiſche. ſprachliche und metrifhe Eigentümliqhteiten vollauf beftätigt. 
Dobereng hat im Imago mundi des Honorius aud) Rubolfs Vorlage nad: 
gewiefen. Iſidors Etymologien, der Polyhiftor von Solinus tommen nur 
mittelbar als Duellen bes Honorius in Betracht. Gebrudt ift der geographiſche 
Abriß von 3 Zingerle in den Situngsberichten der Biener Wademie (1865) 
3b. 50, 371 fi. unter dem Titel „eine Geographie aus dem 13. Jahrh.“, vom 
Herausgeber falſchlich für ein Stüd der Chriſtherre⸗Chronik (der jüngern Thü- 
ringer Reimbibel) gehalten; jodann bei Dobereng a. a. ©. 13, 170 ff. 

Bon einem mittelrheinifchen Geiftlihen wurde in ben geographiicen Ab⸗ 
ſchnitt Rubolfs ein Preis der rheinifhen Städte Konftanz, Bafel, Straßburg, 
Speier, Worms, Mainz, Köln eingefhoben, a. a. ©. 13, 220 ff. Die auf Bafel 
begüglige Stelle fteht ud in Schöpflins Alsatia illustrata 1, 188. 

Die Hauptftelle im Gingang zum fünften Weltalter, wo fih Rudolf an 
König Konrad IV. wendet, fege ic) nad) der Rheinauer Handiet. &. 312 her: 

„Min lieber herre, dur den ich 

An dis buoch noch min arbeit 

Mit getihte hän geleit 

Und es mit gottes helfe wil 

Fur sich (weiter) tihten af daz zil, (bis zum Schluß) 
Ob mir got der järe gan (gönnt), 

Daz ich im mag gedienen dran: 

Das ist der küneg Chuonrät, 

Des keysers kint, der mir hät 
Gebotten und des (beffen) bette (Bitte) mich 
Geruochte (gerufte) bitten des, daz ich 
Durch in diu mere tihten, 

Von angenge (Anfang) berichten, 

Wie got näch ir werde 

Geschuof himel und erde 

Und dar zuo der höhen craft 
Irdischer herschaft, 

Von dem mit rehter wärheit 

Diu heilig geschrift die wärheit seit 
Und von den, die diu haehsten lant 
Stiften mit gewaltes hant, 

Und alle, die in ir jären 

Die gewaltigosten wären, 

Und darzuo von Römeren 

Und von den hoehsten mören, 

Was si begiengen mit ir craft 

In ir üfgender herschaft ; 
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Darzuo swas in der cristenheit 
Diu buoch der crönike hänt geseit 
Von gewären dingen: 
Bat er mich alles bringen 
In thiusche (beutfce) getihte dur in, 
Das sines lönes höh gewin 
Mir kumbers vil ben&me, 
Als sinem namen gezeme 
Und im an werden prise 
In lobelicher wise 
lemmer ein gehügde (Andenten) were 
Swä (mo) man von im diu mere 
Verne&me oder hörte lesen, 
Daz si immer muosten wesen 
Ein &weclich memörisl.“ 
Vgl. auch von der Hagens Minnefinger 4, 555; Maßmann 3, 186 und Zeitſchr. 
f. d. Phil. 9, 463. 

Die echte Arbeit Rudolfs geht bis auf S. 479 der Rheinauer Handſchrift. 
Dann beginnt ein fremder Anhang. Die auf den Dichter bezüglide Stelle 
lautet S. 479 2. Spalte: 

„Der dis buoch getihtet 

Hät bis her und berichtet 

Wol an allen orten, 

An sinnen und an worten, 

Der starb in welschen richen. 

Ich enweis, wer sich im gelichen 

Muge an sölcher meisterschaft, 

Der mit sd gantzer sinne craft, 

Mit worten kurtzen wol verrihten 

An ein ende muge getihten 

In der rihte, in der getät, 

Als er angevangen hät. 

Er starb an salomöne. 

Got gebe im ze löne 

Ein liehte eröne in himelriche 

Na und &wecltche! 

Sin nam ist im (ließ: in) wol bekant, 

Ruodolf von emtze waz er genant.“ 
Bol. auch Maßmann, Kaiferronit 3, 83. 


S. 115. Zur Chriſtherre-Chronik vgl. Bilmar S. 11 fj.; Makmann 
3, 85 fj.; 8. Schröder in Bartſch, German. Studien 2, 159 fj. Ueber bie Art 
und Beife der Verſchmelzung beider Werte und die Zufäge und Fortſetzungen 
dgl. Bilmar &. 11 und 29. Den fchlehten Tert einer ſolchen Schwellhandſchrift 
gibt Schüfe, die hiſt. Bücher d. alten Teftaments u. |. m. Hamburg 1779 und 
1781, 2 Bbe. 

Mergborf, die deutſchen Hiftorienbibeln des Mittelalters 1870 (Stuttg. lit. 
Berein) 1, 18 ff. Ueber Hiftorienbibeln, die von Rudolf unabhängig find, vgl. " 
Bendorf ©. 6 ff. 
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Das angebliche Lied von Troja. Den Jrrtum veranlakte A. Lachmann 
in feiner Auswahl aus den hochdeutſchen Dichtern des 13. Jahr. (1820) 
&. IV. Die Stelle lautet in der Rheinauer Handidr. ©. 395: 
„Als ich an troie dem buoche las, 
Do ich diu mere tihte 
Und in tiusche rede berihte, 
Als mir diu wärheit gewuoc (beridjtete).“ 


S. 116. Konrad v. Würzburg. W. Wadernagel, Ritter- u. Dichterleben 
Bafels im Mittelalter. (36. Reujahrsbl. f. vaſels Jugend, herausgeg. v. d. Geſeuſch 
d. Guten u. Gemeinn. 1858.) Bieberholt in Wadernagels Klein. Schriften 1,258 f.; 
über Konrad handelt bie Stelle 297301. Hier ift erft noch vermutungsmweile 
Konrads Herkunft aus Baſel ausgeſprochen. Borher tauchte dieſe Anſicht 
auf in Fechters Neujahrsblatt der naͤml. Geſellſchaft von 1850: Das Münfter 
zu Bafel S. 38; dann durch Wadernagel in der Zeitfchr. f. d. A. 8, 348 
(1851) und in Badernagels Gejd. d. d. Lit. S. 110 Anm. 63 (die erfte Ab: 
teilung derſelben fhon 1851 eridienen), wo Konrad geradezu ein Bafeler ge: 
nannt wird. Wadernagel hält an der Bajeler Herkunft des Dichters feft noch 
in feinem Johann Fiihert von Straßburg 1874 ©. 78 f. Dagegen und für 
Würzburg ‚eintretend: I. Denzinger, über ben Geburtsort des Minnefingers 
8. do. ®. im Archiv des hift. Bereins v. Unterfranfen u. Widafienburg (1853) 
12. 8b. 1. Abt. &. 61 ff. Erwiderung Wadernagel in der Germania 3, 257 fi. 
(1858); Gntgegnung von H. Denzinger (Sohn) in der Germania 4, 113 fi.; 
dgl. auch die Briefftele von Jakob Grimm, Germania 11, 245, melder Wader- 
nagels Bemeisführung für bedentlich hält; Pfeiffer, Germania 12, 27 ff. — 
Ueber die Basler Gönner Kontads vgl. Wadernagel, die altd. Handir. 
S. 4, namentlich aber Pfeiffer in der Germania 12, 18 fi. — Das Tagebuch 
des Kolmarer Dominitaners (Perg Mon. 17, 214) berichtet zum Jahr 1287: 
„Obiit Cuonradus de Wirziburch in Theotonico multorum bonorum dicta- 
minum compilator.“ In einem Anniverfar des Basler Münfters (Karlöruber 
Archiv) befindet ſich zu dem Datum des 31. Auguft (II. Kalend. Septembr.) 
der Eintrag: „Cuonradus de Wirtzburg, Berchta uxor ejus, Gerina et 
Agnesa, filiae eorum, obiit (obierunt), qui sepulti sunt in latere beatae 
Mariae Magdalenae; in quorum anniversario dantur ...“ (folgen bie Ber: 
gabungen). 9. Schulte in der Zeiticht. f. d. Gef. d. Oberrheins 40, 495 f. 
(1886) hat darauf hingemiefen, daß die Stelle nicht in einem Retrologium, 
fondern in einem Anniverfarium fteht und daß daraus nur hervorgeht, daf die 
Stiftung für dad Seelenheil der ganzen Familie Konrads gemacht wurde, dab 
aber keineswegs der Echluß gezogen werben barf, als mären neben Konrad, 
deffen Todestag allerdings auf den 31. Auguft fallen wird, auch die übrigen 
drei Glieder feiner Familie am namlichen Tage geftorben. Dies fann vor ober 
nad) dem Dater der Fall geweien fein. Weber Konrad vgl. ferner Docen im 
Muſ. f. altd. Lit. u. Runft 1, 39 f.; 2. Spach, le minnesinger Conrad de 
Wurzbourg 1866 (aus ber Revue d’Alsace); Petelenz, Konrabs von Würzburg 
2eben und Bedeutung (Rrafauer Programm 1881). 

R. Schröder, Beiträge z. deutichen Rechtsgeſch. aus den Dichtungen Ks. v. W. 
in der Zeitfehr. f. Rechtägefh. 7, 181 ff. (1868); derfelbe in ber Zeitic. f. 
d. A. 18, 139 ff. 


S. 118. Das Turnei von Nantheiß, in einer einzigen, früher Würze 
burger, jegt Mündener Handihrift des 14. Jahrh. überliefert. Ausgabe von 
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Docen in Maßmanns Dentmälern (1828) S. 188 ff.; von K. Bartſch in feinem 
Sartonopier &. 315 ff. Die richtige Deutung gelang Rocendörffer in ber 
Jeitfege. f. d. A. 28, 138 ff.; R. v. Mansberg hat in der wiffenfcaftl. Beilage 
zur Sein. tg. 1884 Pr. 95 f. gegeigt, bak die Wappen heralbifc ridtig 
geidjilvert find. 


S. 119. Der Schwanritter nad einer ſehr lüdenhaften Frankfurter 
Handferift des 14. Jahrh., welcher der Eingang und ein Stüd aus der zweiten 
Hälfte fehlt, berausgeg. v. W. Grimm in den Altbeutfcen Wäldern 8, 62 ff. 
(1815); von $r. Roth 1861 und Mülenhoff, altd. Spradiproben 1864. MW. 
Müller, die Sage vom Schwanritter, Germania 1, 418 ff; die Sage wird 
hier auf ihren mythiſchen Gehalt unterfucht; von der Hagen, die Schmanenfage 
in den Abhandlungen der Berl. Alad. 1846, &. 513 fj.; das altfr. Gedicht 
und die Iotein. Profaerzählung bei Keiffenderg, je chevalier au cygne 1846. 


S. 120. Otto mit dem Barte, herauägeg. von K. W. Hahn (1838), 
durch von ber Hagen in den Gefammtabenteuern (1850) 1,63 ff., von 9. Lambel 
in beffen Erzählungen und Schwänfen (1872) 245 ff. (Zu ®. 814: „ich stich 
im ab den weisen“, ogl. Zeitfer. f.b. Phil. 10, 383 ff.; weisen bebeutet hier 
nicht den Edelſtein in ber Kaiſerkrone, fondern die Kehle, die Gurgel.) 

Die Erzählungen bes Gottfried v. Viterbo, Cruſius, Königshofen, der Kölner 
Ehronit bei Hahn S. 22 fj.; Mafmann, Kaiferhronit 8, 1074 ff. Der Her 
von Xhieräberg, für den Konrad bichtete, ift wahrſcheinlich der 1247 erſcheinende 
Domherr Bertold. 

Die Mahre von der Minne oder die Herzmähre von K. v. W. 
herauägeg. von Fr. Roth (1846); in von der Hagens Gefammtabenteuern 1, 
229 ff.; bei Sambel, Erzähl. u. Schmänte S.275 ff. (Border in Myllers Samm- 
fung 1. Bd., Laßbergs Liederſaai 2, 359 ff., im Liederbuch der CI. Häglerin 
178 ff.) Weber die Sage und ihre dichteriſche Geftaltung handelt von der Hagen 
a. a. D. &. CXVI fi; derſelbe in den WMinnefingern 4, 281 fi. 





©. 121. Engelhart und Engeltraut. In Ermangelung einer Hand⸗ 
fchrift nach dem alten Franffurter Drud von 1673 (Rilian Han) aus der Sprache 
des 16. Jahr. ins Mittelpochdeutfce zurüdüberfegt von M. Haupt 1844. 
Dazu Joſeph in feiner Ausgabe der Klage der Kunft S. 88 ff. und Bartic, 
Beitr. 5. Quellenfunde der altd. Lit. (1886) ©. 157 ff. Zur Sage: W. Grimm, 
Athis und Prophilias 46; ber Leih de Lantfrido et Cobbone bei Müllenhoff 
und Scherer, Denkmäler Nr. 23; Abelbert v. Keller in der Einleitung zu dem 
Roman des sept sages CCXXXI fj.; €. Kölbing in Baul und Braunes Beitr. 
4.271 fi; R. v. Muth, die Freundfchaftsfage im Engelhart in den Wiener 
Sigungsber. (1878) Bb. 91, 223 ff. Die von Mone in defen Anz. f. d. Kunde 
d. db. Borzeit 5, 145 (1836) mitgeteilte Legende meiht von der Eryählung 
Konrads bedeutend ab. H. Herzog in der Germania 31, 325 f. glaubt, bei ber 
Szene, wie Engelhart mit der Geliebten im Baumgarten zufammenkommt und 
belauſcht wird, habe dem Dichter eine Ähnliche Stelle aus dem „Cliges“ des 
Chrefliens de Troies vorgeichmweht. 


©. 122. Der Welt Lohn. Gedrudt in Docens Miscellaneen 1, 56 ff. 
(1809), in Benertes Wigalois, Lapbergs Liederfaal 1, 321 ff. in v. d. Hagens 
Gefammtabenteuern 3, 399 fj.; Ausg. v. Fr. Roth 1848. DBgl. F. Sachſe, der 
Belt Lohn von K. v. W. Ein Beitrag zum Verſtändniß mittelalterl. Glaubens« 
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und Lebensanfichten 1857; Wadernagel in der Zeitichr. |. d. A 6,151 ff. Dort 
die hieher bezügl. Stellen aus Grimms Mythologie; die ſchottiſche Sage won 
Xhomas von Erceldonne, in defien Armen bie Feentönigin plöglih zur kheuk- 
lichen Here wird, bei v. d. Hagen, Winnefinger 4, 598. Die Profaerzzähfung 
aus ber Zuricher vandicht. B. 223/750 in Wodernageld altd. Lefehuh Ep. 
945 fi. Das Gedicht von Guter bei v. d. Hagens Minnefingern 3, 41. Bel. 
aud Rah, Seid. der bildenden Künfte S. 585. 


©. 128. Klage der Kunft, nad der einzigen Würzburger Hanbihr. 
gebrudt in vom ber Hagend altd. Mufeum 1, 64 ff.; in won ber Hagens 
Winnefingern 3, 334 fj.; bei E Iofeph, Ronrabs v. 3. Riage ber Kunft (m 
den Gtrapburger Duellen und Zorkfungen 1885) &. 76 ff. 


©. 124. St. Alerius. 1384 Berfe. Verzeichnis ber Dandicht. bei 
Mafmann, Sanct Alerius Leben (1843) 6.6 ff. Die Heutige Innöbruder gan 
frift flammt aus der Schweiz, gekhrieben won dem Sranziölaner Job. Nitter 
terminarius in Bintertjur, Aonventual in dem Alofter zu Schaffhaufen 1425 
IV. feria ante oculi, vgl. Rones Anzeiger 8, 217 (1839) und Mafmann ©. 8. 
Gedrudt dafelbft &. 86 fj.; Tritifche Auögabe non M. Haupt in ber Zeitfee. 
f. d. 9. 3, 534 fi. Eine andere, noch ſchlechtere Hanbfhr. in Sarnen im Frauen: 
tonvent Benebiltiner Ordens, 1478 von Heinrig) Aramer, Sehrmeifter in Zürich 
geihrieben; die Lesarten daraus mitgeteilt von Pfeiffer in der Germania 12, 41 fi. 

Ohne jeglichen Grund hat Wafmann a. a. D. 11 einen fpätern Bearbeiter 
der Aleriue · Legende vom Jahre 1455, Jörg Zodel, nad) St. Gallen gefekt. 
Die Müngener Handigrift 568 überliefert auf BL. 245268 von Jörg Zobel 
10 deutfje Gebichte, barunter einen Alerius (dei Raßmann S. 140 ff.), auf 
BL. 247 einen Euftadjius (Anfang: „Dett ich in mines hergen pfliht"). Den 
übrigen Inhalt fiche bei Schmeller, die deutſchen Hanbfer. der f. Hofs und 
Staatsbibl. zu Münden S. 92 f. Ich Habe mid, aus der vandſchrift überzeugt, 
daß fein Anhaltspunkt vorhanden ift, dieſen Jörg Zobel der Schweiz zuzumeifen ; 
es gab ein fräntifches Geſchlecht diefes Namens, aus bem der Dichter wohl 
ftammt. Ich vermute einen Augsburger in ihm, obwohl fid die Zobel daſelbfi 
vor dem 16. Jahrh. noch nicht nachweiſen lieken. Bol. Paul von Stettens Geſch 
der abelicen Geſchlechter Augaburgs 1762 ©. 317 ff. Dagegen kommt in der 
Umgegend von Augäburg der Rame öfter vor; 1479 erſcheint in Kiffing ein 
Bader Konrad Zobel, ein €. Zobel von Ramersdorf 1520. — Das Brudftüd 
einer älteren eriusiegende als alle die von Mafmann mitgeleilten in ber 
Zeitfr. f. d. A. 28, 67 ff. 


©. 126. Silvefter. Konrads von Würzburg Silvefter von W. Grimm 
1841. Nur in einer einzigen Trierer Handſchrift des 13. Jahrh. überliefert. 
Quellennachweis durch M. Röbiger in der Zeiiſchr. f. d. A. 22, 198 ff. Bel. 
auch Wadernagel, Hartmanns armer Heinrich (1885) ©. 149 ff. 


S. 127. Bantaleon, herauägeg. vom M. Haupt in der Zeitfchr. f. d. A. 
6, 193 ff. (1848) nad) einer Wiener handſchr des 14. Jahrh. 


©. 129. Aonrads von Würzburg Goldene Schmiede. Bon Wilh. 
Grimm 1840. Dajeldft ein Berzeihnis der Hanbfriften. 2000 Verſe. Die 
Annalen von Rolmar bezeugen — aufer dem Dichter ſelbſt — Konrads Autor« 
ichaft: „Conradus de Wirciburc vagus fecit rithmos teutonicos de beata 
virgine preciosos.“ Böhmer, fontes rer. german. 2, XII. Das in der Zeitjchr. 
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f. d. A. 2, 168 ff. veröffentlichte lateiniſche Gedicht aurea fabrica hat mit der 
„goldenen Schmiede” wenig Gemeinfames. Fr. Pfeiffer in der Germania 3,77 ff. 
bezieht die Verſe 94 ff. wo Konrad des beftimmteften auf das Marienlied Gott- 
frieds von Straßburg anfpielt, einfach auf Triften. Eine neue Unterjuchung der 
ganzen Streitfrage ift dringende Notwendigkeit. 


&. 130, Sant Riflaus. Die Fragmente bei Vartſch, Bartonopier S. 335 ff; 
weitere in der Zeitſchr. f. d. A. 19, 228 ff.; in der Germania 29, 36 ff.; 
Queliennachweis (Mombritius) von Steinmeger in der Zeitfchr. f. d. 9. 21, 
417 ff. Die Gründe gegen Konrads Autorfdaft legt Steinmeyer in der Beit- 
igrift f. d. X. 19, 232 ff. dar. 

Bartonopier und Meliur. Bruchftüde daraus in Bobmers Sammlung 
tritiſcher Schriften (1743) 7, 36 ff. und im 3. Teil von Myllers Sammlung 
deutſcher Gedichte des 12. -14. Jahrh. Ausführlihere Proben gab Fr. Pfeiffer 
in Germania 12, 7 ff.; aus Pfeiffers Nachlaß wurde das Gedicht nad) der einzig 
vollftändigen Riedegger Handichrift Herausgegeben von K. Bartid, R3. v. ®. 
Bartonopier und Meliur 1871. Zur Sage vgl. E. Nölbing in Bartich, 
Germanift. Stubien (1875) 2, 55 fi.; 5. van Lot, der Partonopier Konrads 
von Würzburg und der PBartonopeus de Blois 1881; F. Liebrecht, Amor und 
Pſyche in Kuhns Zeitichr. 18, 56 ff. — Ueber die drei Basler, denen das Ge: 
dicht gewidmet ift, vgl. Pfeiffer in der Germania 12, 18 ff. 


S. 132. Der trojaniſche Kri g von K. v. W. Nach den Vorarbeiten 
N. Frommanns und F. Roths zum erften Mal herauögeg. durch N. v. Keller 
(1858 Stuttg. lit. Verein Nr. 44). Dazu der Band Anmerkungen von K. Bartſch 
(1877 lit, Verein Nr. 133). Bgl. ferner Cholevius, Geſch. d. d. Poeſie 1,129 ff.; 
H. Dunger, die Sage vom trojan. Kriege in den Bearbeitungen des Mittelalters 
und ihre antiten Quellen 1869; EL. Fiſcher, der altfranz. Roman de Troie 
des Benoit de Sainte-More als Vorbild für die mittelhochdeutſchen Troja 
Dichtungen des Herbort von Fritslar und des Konrad von Würzburg. (Diff. 
1883.) — Eine Papierhandfhrift von 1471 auf der Stiftsbibliothet St. Gallen, 
G. Scherrer Verzeichniß S. 200; Auszüge von demfelben, St. Galliſche Hand- 
igriften ©. 12 ff. Die übrigen Handichr. bei Goebete, Grundr. 1, 218. 


©. 184. Konrads Lieder bei von der Hagen, Minnefinger 2, 310 ff.; 
Vartjch im Anhang zum Bartonopier S. 344 fj.; Bartfe), die Meifterlicher der 
Kolmarer Hanbferift 1862, ©. 164 ff. find die echten und unegten Meifter: 
lieber Konrads geſchieden. G. Scheibler, zu den lyriſchen Gedichten Konrads v. 
Würzburg. I. Der Strophenbau. 1874. — Die unter Konrad Namen gehenden 
Schwanke ftehen bei von der Hagen Gefammtabenteuer 1. Bd., Goebele in |. Grundriß 
1, 300 ift geneigt, einen jüngern Konrad von Würzburg anzunehmen. 

Reinfried von Braunfhmeig, erhalten in einer einzig n Handſchrift 
des 14. Jahrh. (Abſchrift einer ältern) in der herzogl Bibl. zu Gotha; Rachricht 
von ihr gibt Jacobs in den Beiträgen zur Aft. Lin oder Merkwürbigk. d. Herzogl. 
ö. Bibl. zu Gotha 2, 300 ff. (1837). Auszüge baraus teilte Goebele mit im 
Archiv des Hift. Vereins für Niederſachſen 1849 &. 179—281. Das unvollendete 
Gedicht umfaßt 27 627 Berje. Ausgabe von K. Bartfe im Stutig. lit. Verein 
(Rr. 109) 1871. Bgl. dazu Zänite in der Beitjchr. f. d. @. 17,505 ff.; Laiftner 
in ber Germania 26, 420 ff. Ueber die Sage: Goedele a. a.D.; üb r die böhm. 
Reinfriebjage Faifalit in den Wiener Sigungäber. 29, 88 f. (1858) und Nadı- 
trag 1860; K. Bartſch, Herzog Ernft S. CXXX; P. Zimmermann, die gejchichtl. 
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Beftandteile im R. v. Br. in ber Germania 31, 151 ff. — Ueber ein noch unger 
drudtes nieberfränfifhes Gedicht von Heinrich dem Löwen vgl. Germania 24, 
421. Prug in Raumers hiſtor Taſchenbuch 4. Folge, 7. Jahrg. (1866) €. a 

Ueber bie Heimfehrjage vgl. Uhlanbs Schriften 4, 295; 8, 481; 
Stretlinger Chronit (1877) ©. 27. 

Der Reinfried wäre namentlich nod auf feine ethnographiichen und geo- 
graphiſchen Quellen hin zu unterfucen, beiſpielsweiſe auf die mögliche Ab- 
hängigteit von Plimius, der ergibigften Fundgrube für die Fabelmenfchen des 
Drients, von Iſidors Etymologien, der Imago mundi oder dem auf Heinrichs des 
Löwen Anregung entftandenen Lucidarius u.a. mittelalterl. Geographien. — Der 
Schwan des Jatob Appet in von ber Hagens Gejammtabenteuern 2, 297 fi. 


©. 188. Walter von Rheinau, Marienlegende. In drei Hand- 
ſchriften überliefert, davon die ältefte, die heutige Karlsruher Handſchrift, im 
14. Jahrh. der Adelheid von Griepenberg im Thurgau gehörte. Bel. Jahrbuch 
1. Schweiz Gedichte 6, 17. Aud; die Stuttgarter Handicrift ftammt aus der 
Schweiz, geidjrieben von Johann Wider, Priefter in Kaiferftuhl 1388. Ei 
Fragment auf der Zuricher Stabtbibl. C 79 c. Gedrudt wurde das ganze Ge- 
dicht fucceffive von A. v. Heller, Ws. v. Rh. Warienlehen 1849-55. Bat. 
namentlih A. Bögtlin, ®. v. Rh. und ſ. Marienlegende. 1886. 

©. 139. Das Marienleben Wernhers in der Heidelberger Hand⸗ 
ſchrift 372, geſchrieben 1382. Roch ungebrudt. Bgl. Wilten, Geſch der alten Heidel« 
bergifhen Büderfamml. ©. 451, Bartich, die altbeutijen Handferiften der Uni« 
verfitäts-Bibl. in 9. (1897) ©. 112. Auszüge in von der Hagens Germania 8, 239 ff. 
(1848). Das Berhältnis zu der vorhergehenden Bearbeitung ift noch feftzuftellen. 

KRontads von Helmsdorf deutfcher Heiljpiegel, unvolftändig 
in der dandſchrift 352 (15. Jaheh.) der Babianifden Bihliothet in St. Gallen. 
Dot. Scherrer, Berzeihnig der Manuffripte und Incunabe in der Bad. Bibliothek 
©. 103; derfelbe, St. Gauiſche Handigriften S. 18 ff. und ©. 92. Lafbergs 
Zieberfaal 2, XXVI ff.; Pupitofer in den Thurg. Beiträgen zur vaterländ. 
Geld. 1, 63 (1861). Ob die alte (vom Goldaft angebrachle?) Hanbfcriftliche 
Rotiz: „Das erft hat gefchrieben Curat vou Heimsdorff corherr von Biſchoffs- 
zell“ zuverläffig ift, ift freilich nicht über alle Zweifel erhaben. Jedenfalls zielt 
fie nicht auf den bloßen Schreiber, fondern den Dichter jelbft, der mit ben 
Vorten beginnt: „Hie wil ich anvahen ſchriben, wie daz got nit wolt ver 
miden“ ı. Bartih in der allg. deuti—hen Bioge. 11, 708 möchte das Gebidht 
ins Ende des 14,, wenn nicht in ben Anfang des 15. Jahrh. jeken. 

Die Legende vom zwölfjährigen Möndlein in einer Schaff- 
hauſer Handſchrift des 15. Jahrh. und einer etwas jpätern Frankfurter. Her⸗ 
auögeg. von Maurer-Gonftant 1842; vgl. dazu Fr. Pfeiffer in den Münchener 
gelehrten Anzeigen von 1843, Stüd 156. Neue Ausgabe von Th. Kirchhofer, 
1866; dazu Germania 12, 106 ff. Bermandten Jnhalts ift die Legende Maria 
und ber Schüler, Gefammtabenteuer 3, 495 ff: Pfeiffer, Marienlegenden 22. 

©. 148. Die Naneffeihe Liederhandſchrift auf der Pariſer 
Nationafbibliothet (fonds allem. 32, anc. 7266). — F. Apfelftedt,-zur Parijer 
Yieberhandfehrift in der Germania 26, 213; 3. R. Rahn, Kunft- und Wander: 
ftubien aus der Schweiz 1883 &. 79109; S. Wögelin, das alte Zürich, 2. 
Aufl. (1879) 1, 389 ff.; Zeller-Werdmüller, Johann Philipp von Hohenfax im 
Jahrbuch für Schweiz. Geſchichte 3, 80; mein Nachweis in ber Germania 31, 
437 f; 9. Herzog im Anz. f. fhmweiz. Alterthumähunde 18, 178 (1885). 
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Bon ber älteften Hand A find die Lieder folgender 21 Schweizer 
geſchrieben: Wr. 10 Graf Rudolf von Neuenburg. 11 Graf Kraft von Toggens 
burg. 22 Walter von Klingen. 24 Heinrich von Sar. 25 Heinrih von Frauen⸗ 
berg. 28 Der von Glierd. 29 Werner von Teufen. 30 Heinrich von Stretlingen. 
39 Heflo von Reina. 48 Ulrich von Singenberg. 69 Konrad, Schenk von 
Zandegg. 80 Konrad von Altftetten. 84 Der von Troftberg. 89 Goeli. 95 Der 
Harbegger. 99 Der von Wengen. 100 Herr Pfeife. 101 Der Taler. 108 
Steinmar. 122 Heinrich von Zettingen. 125 Meifter Johannes Hadlaub. 

Bon der Hand B 1 Schweizer: Nr. 20 Jakob von Warte. 

Bon der Hand D 2 Schweizer: Nr. 19 Werner von Homberg. 64 Dito 
vom Turne. 

Bon der Hand E 3 Schweizer: Nr. 21 Bruder Eberhart von Sar. 62 
Johannes von Ringgenberg. 121 Der von Bumenburg. 

Bon der Hand F 4 Schweizer: 63 Albreht, Marſchall von Rapperſchwyl. 
76 Winli. 98 Meifter Heinrich Teſchler. 94 Roft, Kirchherr zu Sarnen. 

Nachgetragen von füngerer Hand endlich ift der Gaft. 


©. 148. Wie beliebt Neithartd Richtung war, ergibt ſich auch aus ber 
Tatſache, daß ein ihm allerdings untergefchobenes Gedicht, dad unfaubere „Beils 
hen" (vom der Hagen Minnefinger 3, 302), in ber Schweiz ſhon Im 14. Jaheh. 
illuſtriert wurde. Das betreffende Wandgemälbe, 1849 im Haus „zum Grunde 
fein" in Winterthur aufgefunden, ift feitbem gerftört worden. Bol. Hafner, 
Kunft und Künftler in Winterthur. Neujahrsblatt der Vürgerbibl. 1872 ©. 12. 
Kopien des Bildes im Münztabinet des ftäbt. Mufeums zu Winterthur und 
in den Zeichnungsbüchern ber Züricher Antiquar. Gefellihaft: Mittelalter Vd. 1, 
BL. 107. Bet. auch Rahn, Gefhichte der bildenden Künfte in ber Schwein 625. 
Dramatifiert in Keller Faftnadtipielen 1, 191, 398. 


Die Reihenfolge unferer Lyriter ift hier bie chrouologiſche, fomeit Diefe feftgeftelit 
if. Die Literatur ift bei Vartje), die Schweizer Minnefänger 1886 (Bd. 6 unferer 
Bibl. Alt. Schriftwerke der deutſchen Schweiz) verzeichnet, worauf ich ſtets ver⸗ 
weiſe und hier nur Nachträge gebe. 


S. 148. Rudolfvon Neuenburg (Fenis). Barti S.X—XXVI, 1—11. 
ulrich von Singenberg. Vartſch XXVI-XLIII, 12—58. 


S. 149. Werner von Teufen. vVartſch XLIII-XLVI, 59—65. 


&.150. Der Harbegger fehlt bei Bartfch. Bei von der Hagen, Minnefinger 4, 
44517, 2, 184—87. Die Urkunden von 1227, 1252 und 1264 bei Wartmann, 
Urfundendud) 8, 73,126, 165. Bol. aud) A. Raft Archiv St. Gallifger Burgen u. 
Edelfige. 3, 174 ff. (Manufteipt der Badian. Bibl. in St. Gallen.) 

Herr Pfeffel. Bartih XLIX—L, 1-73. 

Heinrig von Sar. variſch XCII-XCVII, 188—149. 


S. 151. Der Taler. Bartſch XLVII-XLIX, 66-70. 

Graf Kraft von Toggenburg. Bartid LI-LXI, 74-83. 

Der von Wengen. Bartih LXI—LXIV, 84—88. 

&.152. Walter von Klingen. Bartid LXXIX—LXXXVII, 113—122, 


&.153 Heinrig von Stretlingen. Bartid LXIX—LXXV, 106—109. 
Heffo von Reinach. Bartid LXXV—LXXIX. 110—112, 


x ” 
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Göli. Barti$ LXXXVIU—LXXXIX, 123—181; dazu 9. Herzog in der 
Germania 31, 326. 

Binli Bartig XCVII-CI, 150-160. Die soror Mechilt Binfin 
fteht im Retrolog des Frauenflofterd Engelberg aus dem 14. Jahrh. unter dem 
Datum des 19. Rovembers. Geigichtöfreund 26, 281. Im St. Galler Urkunden: 
Sud von Wortmann 2, 771 erigeint unter den Einkünften von Höcft in einem 
Rodel aus der erſten Hälfte des 14. Jahch.: „Weinelinis hofftat und fine 
bruobiz Chuonrats 8 den.“ 


©. 154. Gaft. Bartih CI-CH, 161-162. 

Heinrih von Zettingen. Bartid CI-CIV, 163—165. 

Dito zum Turne. Barth CIV—CVI und CCX—CCXVI, 166-169, 
385-391. 


©. 155. Heinrid Teſchler. Bartih LXIV—LXVIN, 89-105. 


&.156. Heinrich von Frauenberg. Bartſch LXXXIX—XCI, 182—137. 

Steinmar. Barth CVI-CXXI, 170-188, Die 14 Lieder (52 Strophen) 
find mur durd die Maneffefche Hanbfeprift überliefert. Sie gehören zu dem 
Grundftod der Sammlung. Der Dichter ift neulich Gegenftand zweier Mono 
graphien geworben: 9. Neumann, über das Leben unb die Gedichte des Minnes 
finger3 Steinmar 1876; R. Meißner, Vertold Steinmar von Alingnau u. feine 
Xieber (Heft 1 der Göttinger Beiträge 5 deutſchen Philologie 1886); ngl. dazu 
Berger in der Zeitichr. f. d. Phil.20, 116 ff. Germania 32, 120 ff. Ulrih von 
Lichtenftein und Steinmar. (Der Berfaffer geht vielfach zu weit in feinem Rad 
weis, daß unferm Steinmar Lichtenftein’jche Reminiözenzen vorſchweben. Das ind 
Geiftlihe umgebichtete Lied Steinmard aus einer Basler Handſchrift des 14. 
Jahrh. ift oft gedrudt, bei Bariſch S. CXXI; Ph. Wadernagel, deutfches Kirchen: 
lieb 2, 326 u. ſ. w. 


©. 158. Der von Gliers. Bartid CXXI-CXXVII, 189—206. 
Konrad, der Shen! von Landegg. Bartih CXXVIT—CXXXVIL, 
206— 246. 


S. 159. Jakob von Warte. Yartih CXXXVII—CXLVIL, M7—255. 
Fr. Techen, die Lieder des Herrn Jakob von Warte. (Göttinger Differt. 1886.) 
Das Hifteriihe ©. 25 fi. ift infofern unrichtig, als ber Berfafler bloß zwei 
Träger des Namens annimmt: Jakob I. 124%—1265 und Jalob IL 1268 bis 
1328. Die Daten von 1242—1265 refp. 1268 verteilen fih aber entjdjieben 
auf zwei verfhiedene Glieder bed Haufes; der 1247 und 1268 urfunbenbe Jatob 
Yann mit Jatob I. nicht vermechfelt werben, ba biefer vor 1265 geftorben. ift, 
von Jakob III. unterfejeidet er fi durch fein Siegel. Das Nähere in meinem 
Auffage: die Züriger Minnefinger, im Zürcher Tafhenbud) 6, 214 ff. (1883). 

Der von Bumwenburg. Bartih CXLVII-CLII, 256-264. Konrad 
von Yumenburg war 1282 Zeuge bei einem Gütertaufche mit bem Alofter Töß. 
Archiv Zürich, Amt Töh Nr. 108. Vgl. auch Leben und Wirlen des h. Meinrad 
1861 ©. 188. 


©. 160. Konrad von Altftetten. Barti) CLII-CLY, 263—269. 
Der von Troftberg. Bartid CLYI-CLXI, 270-276. Bgl. aud 
noch Anz f. Schweiz. Geh. 1855 ©. 7. 
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Werner von Homberg. Bartih CLXI—CLXXXIV, 277—282. Die 
Klagelieder ebendaf. CLAXXVI ff. 


S. 162. Bruder Eberhard von Sar. Bartid CXCVIII-CC, 362—370. 
Johannes von Ringgenberg. Bartid CC—CCVI, 371-380. 
1308 am 5. Juni wird Freiherr Johann von Ringgenberg ald Berner Bürger 
aufgenommen. Die Urkunde ift gebrudt Im Soloth. Wocenslatt 1831, ©. 555. 


S. 163. Albrecht, Marſchall von Rapperſchwyl. Bartid CCVI—CCX, 
381—384. Zu ben nicht (oder ſehr felten) ritterlichen Dienftmannen ber Rapper- 
ſchwyler gehörten die von Rambach. Der von 1336 an auftretende Dito von 
Rambad) macht 1367 Bergabungen an das Züricher Klofter Rilti zu Seelmeſſen 
für fig, feine jel. Mutter, Frau und Todter, ſowie für feinen fel. Bruder 
Albrecht und deſſen Gattin. Möglicherweiſe bekleidete diefer Albreht von 
Rambach dad Merigalamt der Habsburg-Laufendurger zu Rapperſchwyl. Daß 
der Winnefinger eine Rofe, die von Rambach deren zwei im Schilde führen, ift 
bei einem Minifterialen mindern Rangs kein Gegenbeweis. Der rote Löwe an 
der Lehne des Sattels ift das Wappen Hababurgs. Daraus geht hervor, daß 
der Minnefinger nach 1295 reip. 1809, d. h. in die Zeit fällt, da Rapperſchwyi 
bereit8 in den Befig der Habsburg-Saufenburger übergegangen war. Ber 
mutung von Heinrich Zelle Werbmüller. 

Roſt, Kirchherr zu Sarnen. Bartihd COXVI-CCXX, 892—402. 


©. 164. Johannes Hadlaub. Bartſch CLXXXIV—CXCVIL und S. 288. 
Uhlands Schriften 5, 274 ff.; eine Monographie von Iw. Schleicher erſcheint 
demnädhft. Hadlaubs Todestag wurde im Manuffript C 10 der Züricher Stadt: 
bibliothet von Herrn Staatdardivar Dr. Paul Schweizer gefunden. 


Der Minnefinger Wilhelm von Heinzenburg hat mit dem Grau- 
bundiſchen Heinzenberg im Domleſchg nichts zu ſchaffen. Daß ber Boppe fein 
Basler ift, erweist G. Tolle, der Spruchdichter Boppe, fein Leben und feine 
Werte (Göttinger Diff. 1887) ©. 34 f. gegenüber Wadernagel in der Zeitſchr. 
f. d. 9. 8, 347 f. Zweifelhaft bleibt, ob nicht Rudolf von Rotenburg 
doc} ein Luzerner ift. 

Manderlei von Lieberbichtern ded 13. und 14. Jahrh. ift und verloren 
gegangen. So foll nad den Kolmarer Annalen ein Bruder Heinrid, 
Prior des Prebigerklofter in Bafel im 13. Jahrh., vielgefungene geiftliche 
Lieder verfaßt haben. Wadernagel, Heinere Schriften 1, 295. Stöbers Aljatia 
1860 ©. 189 und 192. — In der gimmeriſchen Chronik (2. Aufl.) 2, 194 wird 
unter den Liederdichtern des 14. Jahrh. ein Walter von Gahnang auf 
geführt. Derfelbe erſcheint ebenbafelbft 1,229 unterm Jahre 1342, in den Tänitoner 
Regeften bei Mohr v. 13081339. Zapf, Reifen in einige Klöfter Schwabens, 
1786 ©. 118, nennt Walter von Gadhnang (bei Frauenfeld) unter den 
Vaſallen des Stiftes Rheinau. Die Zimmerifhe Chronik 2, 194 gebenkt eines 
andern Schweiger Dichters „genannt der Haini Zolti, ber war ein großer 
Dolti.“ Su den Dichtern des 14. Jahrh. zählt aud ein Enkel der legten 
Rapperſchwylerin Elifabeth (der Mutter Werners von Homberg) und des Grafen 
Rudolf von Habsburg-Laufenburg, ein Sohn Johann I, ber im Gefechte mit 
den Zürihern 1337 bei Grynau fiel. Es ift dies der Graf Hans von Habs: 
burg-Rapperfhmwyl, welder nach ber Brun’ihen Ummälung vertriebenen 
Züriher Gefgleitern in feiner Burg Shug gewährte und fid im Februar 
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1850 an ber fog. Zuricher Morbnacht beteiligte. Hier wurde er gefangen und 
in den Wellenberg gelegt; im Gefängniß dichtete er, wie Etterlin, Ticubi u. A. 
überliefern, das Lieb: „Ih weiß ein blaues Blümelein.“ (Etterlin: „der houpt ⸗ 
man graf Hans von Hapsburg, ber viel über bie muren us in ber ſtatt graben, 
barinnen ward er ergriffen und gefangen, und leit man in in ben Wellenberg; 
da lag er inn dri jar gefangen und macht das liebli: Ich weiß ein blouwes 
blümelin“ 2c.) Inywiſchen zerftörten die Süricher Rapperichmgl, und erft 1852 
wurde der gefangene Graf auf Urfehde entlafien, worauf er Rapperſchwyl an 
Defterreich verkaufte. Tſchudi und Etterlin teilen leider nur den Eingang bes betr. 
Liebes mit, das zu ihrer Zeit allbekannt geweſen fein muß ; auch Cruftus in feinen 
ſchwabiſchen Annalen (3. Zeil Bud 5) fpriht von bemfelben. Bermutlid) ift e8 
in ber Hauptfade mit dem von Görred nad) einer erweiterten Faſſung in ben 
Bold: und Meifterlievern &. 9, von Uhland 1, 108 u. a. mitgeteilten Liebe 
gleijlautenb: 


„Bei mir ein Blemeli blaue 

Bon himmelblauem Schein; 

Es ftat in grüener Aue, 

Es beißt: Bergiß nit mein!“ u. f. w. 


Goethe hat befanntlih auf feiner britten- Schmweizerreife den Stoff aus 
Tſchudis Chronik Tennen gelernt. Daraus entftand fein „Blümlein Wunderfhön.” 


Die Luft zu reimen erftrete ſich im 18. Jahrh. fogar auf den Eingang 
von Urkunden. So in einer, auögeftellt „in dem borfe ze Rägänich” 28. Mai 1288: 


„Wise liute gent den rät, 

swas diu welt geschaeftes hät, 

das sol man haissen schriben an, 
das man hernäch gedenk daran; 
swer das haisset unde tuot, 

der ist hernäch vor kriege behuot.“ 


Mohr, Regeften 1. Regeften der Venebiktiner-Abtei Pfäferd und der Landſchaft 
Sargans &, 20. — In den deldbocher Regeften (bei Mohr) Wr. 43 v. Jahre 
1290 trägt die Urkunde folgenden Eingang: 


„Wan der liute gihugede (Gebädtni) zergät 
unde ir leben schiere ain ende hät, 

so ist daz nüzze unde guot, 

swas man durch besserunge tuot, 

Daz man das an brieve schribe, 

daz es hernäch staete beltbe.“ 


Ueber diefe fiehende Formel vgl. Vadians Vemerkung in den deutſchen 
hiftor, Schriften (Mug. v. Göfinger) 1, 207. Sie kommt der Hauptſache nad 
(roſaiſch) aud vor im Bundesbrief ber drei Walbftätte zu Brunnen vom 
9. Dey. 1815. Eidg. Abſchiede 1, 248. 
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4. Bürgerlicher und gelehrter Kunftbetrich. 


S. 170. Jatob Wimphelings Soliloquium pro pace christianorum et pro 
Helvetiis, ut resipiscant Kap. 17, 28 und 31. Abbrud und Ueberfegung in 
Jußlis Schweigerifgem Mufeum 1789, ©. 58 fi. 


S. 172. Boners Edelftein. Die zahlreichen Handſchriften in der Auör 
gabe von Pfeiffer (1844) &. 186f. und Göbele, deutſche Dichtung im MY. 
653 ff. Die Züricher Pergamenthandfgrift A, 14. Jahrh., früher im Beſitze 
3. I. Breitingers, der fie in den Fabeln aus den Zeiten der Minnefinger 1757 
abdruden ließ, ift verholfen. Zu der Notiz im Anzeiger f. d. A. 11, 179 f. 
vgl. auch die Nachricht von Leonhard Meifter, Heine Reifen durch einige Schweizer- 
Kantone 1782, ©. 198: (Pfarrer Geßner, Breitingers Schwiegerfohn) „hat auf 
Pergament das Driginal von den Minnefingerfabeln, die Bodmer und Breitinger 
edierten.“ Zu den von Pfeiffer verzeichneten Handſchriften kommen noch andere, 
a. a. bie in ber St. Galler Stiftöbibliothet befindlichen Nr. 643 und 969, 
Scherrer, Verzeichniß S. 210, 363; die der Berner Stadtbibliothek, Vetter in ber 
Germania 27,219 f. Der Edelftein ift, wenn auch nicht gerabezu das erfte ger 
drudte deutſche Buch, fo doch eines der älteften, gedruckt zu Bamberg bei Albr. 
Pfifter 1461, 88 BU. ti fol. mit 101 Holgfhnitten. Es haben ſich zwei Gremplare 
erhalten: das eine in Wolfenbüttel; das andere befaß der Münchener Antiquar 
Stöger und verlangte 11,000 Gulden dafür oder eine Leibrente von 300 Gulden, 
dgl. Naumanns Serapeum 1, 131. Einen jüngern Druck derjelben Firma o. O. 
u. 3, 77 BE, erwarb die Berliner Bibliothek um 1000 Thaler, Serapeum 6, 321. 
Vgl. Zäd, Dentſchrift f. d. Jubelfeier der Buchdruckerkunſt in Bamberg, 1840, 
S. 17 ff; Schönemann, hundert Merkw. der Wolfenbüttler Bibl. 1849, S. 67. 
Daß vor dem Edelſtein ältere deutſche Bamberger Drude vorhanden find, erfieht 
man aus Fr. Kapp, Geſch. d. deuten Buchhandels 1, 81 (1886). — Ausgabe 
von Scherz (1704—1710), Breitinger, Eſchenburg (1810), Benede (1816), dazu 
Lachmanns H. Schriften S. 81 ff., und Pfeiffer. — Leffing, 3. Gefch. u. Literatur 
(1773-1781) 1,1 ff, 5, 1ff. (Hempelausg. 11, 2. Abth., ©. 887 f. u. 951 ff.) 
— M. v. Stürler, das Berniſche Geſchiecht der Boner, Germania 1,117 ff. (1856). 
Das Geſchlecht der Boner erſcheint auch im Thurgau: Joh. Boner von Stein 
1360; Hans Boner von Mammern 1383, vgl. Pupitofer, Gef. d. Thurgaus 
1, 514. — In Bezug auf Joh. v. Ninggenberg begehen alle bisherigen Forjcher 
den Jertum, daß fie ihn 1340 fterben laffen. Johannes der ältere urtundet nod) 
1349 Samftags vor der alten Faſtnacht in Interlaten (Geſchichtsfreund 15, 118). 
Sogar noch 1350 (ohne Tagesdatum) wird fein Name in einer Interlalener Ur- 
hunde in einer Weife erwähnt, welche die Möglichteit, daß er damals nod) lebte, 
nicht ausſchließt. — R. Gottſchick, über die Quellen zu Boners E. (Charlottens 
burger Progr. 1875); Gottſchick, über die Benugung Avians duch B. in der 
Zeitfche. f. d. Bhil, 7, 237 ff.; derjelbe, über die Beitfolge in der Abfaffung von 
3.5 Fabeln und über bie Anordnung berjelben (Hallenfer Diff. 1879); dazu 
Schönbad im Anz. f. d. A..7, 29 ff. und Gödeke in den Gött. gel. Anz. 1881, 
©. 416. Gotticie, Duellen zu einigen Fabeln ®.s in der geitfchr. f. d. Phil. 
11, 824 ff; Gerde, die dialettiſchen Cigenheiten des U. ®. (Northeimer Brogt. 
1874), dazu Schönbad) in der Zeitichr. f. d. Phil. 6, 251 fi. (Schöndad, wollte 
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ermeifen, dafs ber Text ber Pfeiffer ſchen Ausgabe durch maffenhafte Aufnahme 
dialektiſcher bloß handſchriftlicher Formen entftellt fei); dagegen aber mit Recht 
NR. Schod, über Boners Sprache (Züricer Diff. 1881), dazu Schönbach im Anz. 
fd. X. 8, 182 f; Beitihr. f. öfte. Gymm. (1882) 33, 924 ff.; Literatuchl. für 
germ. u. roman. ®hil. 1881, 392 f.; Gotticjie, über Boners Fabeln (Charlotten: 
Surger Progt. 1886). — Die Schönbad'ide Duellentafel zu Boners Fabeln in 
Zeiiſcht. |. d. Phil. 6, 283 ift folgendermaßen zu ergänzen: Fabel 2 (fteit Anon.) 
Odo de Ciringtonia, 43 Anonym. vetus, 48 Scala cweli, 49 Odo de C., 52 Scala 
cæli, 58 Gesta Romanorum oder Jacobus a Cessolis, 70 Odo de C., 71 Petrus 
Alfonsi disc, clericalis, 72 Scala creli, 74 Petrus Alf., 76 Petrus Alf., 82 Scala 
celi, 85 Selections of Latin stories, 87 Joh. de Bromyard, 92 Gesta Rom., 
93 Anon., 94 Scala celi, 95 Scala cæli, 96 Joh. de Bromyard, 97 Gesta 
Rom., 98 Scala cæœli, 100 Gesta Rom. Die Quelle für Fabel 4, 53, 89, 99 
ift noch night nachgewieſen — Die richtige Jahızahl 1349 als ungefähren Ab- 
ſchluß des Edelftein gibt Martin in der 2. Auflage von Wackernagels Geſch. d. 
d. Lit,, 2. Aufl, Rachträge S. 465. — Cine Ueberfiht über alle Hundert Fabeln 
bei Goͤdeke, deutſche Dichtung im MA. 654—676; ebenfo Gottſchic, über Boners 
Fabeln S.7—23. Zu der 48. Fabel „von dem ritten und der vlö“ vgl. Jakob 
Grimms Heine Schriften 5, 400 ff. — Hieher würden auch bie zwar bedeutend 
jüngern St. Galler Fabeln, Grzählungen und Schwänte aus Handichrift 643 ger 
bören, bie ich demnächft veröffentlichen werde. 


S. 177. Das Schachzabelbuch des Konrad von Ammenhaujen. 
Auszüge daraus von Wadernagel in Kurz und Weihenbachs Beiträgen ;. Geid. 
u. £it. 1846, ©. 46 ff.; von 5. Vetter, neue Mittheilungen aus 8.5 v. A. Schad: 
zabelbuch (Aarauer Progr. 1876). Ebendaſelbſt S. IT die Handſchr. und bie Lit. 
Eine volftändige Ausgabe durch F. Better, ber mid) mit einigen wörtlich in den 
Tert aufgenommenen Nitteilungen unterftügte, hat begonnen als Ergänzungsband 
zu unferer Bibliothet älterer Schriftwerfe der deutſchen Schweiz 19R7 (die Aug. 
bietet neben Konrads Tert denjenigen der Schachbücher des Jatob von Geffole 
und des Jakob Mennel). In einer Dießenhofer Urkunde vom 13. Dit. 1328 er 
ſcheint als Zeuge ein frater dictus de Amelhusen, Konventuale in Stein, viel- 
ielcht der Dichter. Bgl. Geichichtsfreund (1877) Bo. 32, 192 f.; F. Better in 
der Germania 27, 220. Weber den Mediziner Bernhart Gordon vgl. 9. Haefer, 
Lehrbuch d. Geſch. d. Medizin 1, 711 (3. Aufl. 1875). — Ueber bie verfhiebenen 
Bearbeitungen des Wertes von Ceſſolis vgl. A. van der Linde, Geſch. u. Lit. des 
Schachſpiels 1374, Bd. 1. — urtundliche Rachweiſe über Heinrich) von Beringen 
(die verkürzte Form Berngen erſcheint nur im Vers) fehlen zur Zeit nod. Vgl. 
die Diff. von P. Zimmermann, das Schachgedicht Heinrichs v. B. 1875, und befien 
Ausgabe im Stuttg. fit. Verein (166. Publ. 1883). — Johann v. Morfiheims 
Abhängigkeit von Ammenhaufen zeigt F. Wetter, aus der lehrhaften Lit. d. 14. 
u. 15. Jahrh. ©. 413 (1888). 


S. 180, Des Teufels Reg herausg. von X. A. Barad in der Bibl. des 
Stuttg. lit. Vereins (Nr. 70) 1863, nad) drei Handſchr, zu denen nun noch eine 
vierte aus dem Luzerner Klofter St. Urban ftammende kommt, die ih ber Straf: 
burger Bibl. fehentte ; vgl. Pfeiffer, Briefwechſel gmilgen Joſ. Freiheren von Laß · 
berg und Ludwig Uhland, 1870, S. 290. 294. 


S. 181. Seinrich von Laufenberg. Ueber fein Leben vgl. A. Schumann 
in der Allg. d. Biogr. 19, 810 ff., mo auch die Lit. zu finden. A. Trautweiler 
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in Stoders Bom Jura zum Schwarzwald 1,53 ff. (1884). Den folgenden Hin 
weis verbante id) Herrn Staatsarchivar Dr. Herzog in Aarau: „MOCCOXXIX 
indiet. VI, papa Martino V. regnante in oppido Thuricensi im Rüthihaus 
auf Dorf ward in gegenwart Johannis abts von Rüthi mit Hler) Heinrich 
Louffenberg, perpetuo vicario ecclesie parochialis in goffau, ein convention 
gemacht, daß er mit dem pfrundeinfommen, wie es feine vorfahr genoſſen, ſich 
wolle vernügen“, der Abt aber verſpricht ihm zu einem additamento jährlich auf 
Martini 10 Mütt Kernen und 2 Malter Haber. (Aus den Auszügen Aeg. Tihudis 
aus Archiv Rüti. Zurlaub. Samml. 7, 7, fol. 6, 195.) Nachricht über den Heils- 
fpiegel und das Figurenbuch bei Engelhardt, der Ritter von Stauffenberg 1823, 
©. 16 fj.. nach einer Strahburger vandſchr, melde 1870 zu Grunde gegangen 
ift. Das regimen sanitatis im Münchner Cod. germ. 377. 


S. 182. Der Ring von Heinrich Wittenmweiler, herausgeg. nad der 
einzigen Meininger Handſchrift des 15. Jahrh. von L. Bechſtein 1851 (Stuttg. 
It. Verein). Der Tert bedarf jehr ber Verbefferung; eine neue Ausgabe wäre 
erwünfdt. Vgl. Uhlands Schriften 8, 368; ©. Scherrer, kleine Toggenburger 
Chroniten 1874, ©. 112 ff,, 119 ff.; Germania 20, 66 ff. — Das ältere Gedight 
„von Metzen Hochzeit" in Laßbergs Liederſaal 3, 399 ff., Grafis Diutiska 2, 78 ff., 
Liederbuch der Clara Häflerin 259 ff. 


&.190. Ueber das Turnier bes Spanier® Johann von Merlo zu Bajel 
1428 vgi. Streubers Basler Taſchenduch auf das Jahr 1858 (9. Jahrg.) ©. 61 ff.; 
8008 Geſch der Stabt Bafel im MA. (1877) 1, 235 f. 


S. 191. Die hiftorifgen Volkslieder diejes Zeitabſchnittes find ges 
jammelt in ben zwei erften Bänden bes v. Liliencron’ihen Werkes; in Auswahl 
bei Ludwig Tobler, Schmeizeriiche Voltslieder 1882—1884 (BD. 4 u. 5 unferer 
Bit. Alt. Schriftw.). Dazu Toblers Nachtrag im Anzeiger f. Schweiz. Gef. 1885, 
&. 381 f. — Die erften Aufgeichner Hiftor. Boltalieder waren unfere Chroniften 
Juftinger, Schilling, Ruß, Tſchudi, Anshelm, Bullinger u. |. w. Der fleifigfte 
ältere Sammler ift Ludwig Sterner aus Freiburg im Uechtland, Stadtſchreiber 
zu Biel (16. Jahrh.). Ueber Sterner vgl. Daguet ım Anz. f. Schweiz. Geſch. 1879, 
©. 221 f. und 1880, ©. 248 ff., 289 ff.; F. Vetter ebenda 1884, ©. 269, Anm. 4. 
Aus dem Anfang des 16. Jahrh. ftammt die erfte eigentliche Liederfammlung 
andſchriftlich) Werner Steiners aus Zug (1492— 1543). Ueber ihn vgl. M. Kirch: 
hofer, Werner Steiner 1818; Th. v. Liebenau im Anz. f. Schweiz. Gefch. 1885, 
&.432 ff. Cine gedrudte Sammlung von Schlahtliedern veranftaltete 1600 in 
Züri Rud. Weipenbad, 37 Lieder mit einer fummarifgen gefejictl. Ein. 

Außer den Einleitungen bei Tobler, mo die gefamte einſchlägige Literatur 
verzeichnet ift, vgl. namentlich deffen Aufjag über die hiftor. Volislieder der 
Schweiz im Archiv des hift. Vereins des Kantons Bern 7, 305 ff.; ©. Meyer 
v. Knonau, die ſchwein biftor. Voltslieder des 15. Jahrh. 1870; A. Lütolf, über 
Lugerns Schlachtlieder Dichter im 15. Jahrh, Geihigtsfr. 18, 185 ff. (1862); Th. 
v. Liebenau im Anz. f. Schweiz. Geſch 1873, &. 276 ff., 1877, 304 ff., 1880, 272 fj. 


&.193. Die Stiftungsurtunde der Bruderſchaft zum heil. Kreuz in Uznach 
vom 13. März 1407 ift adgebrudt im Geſchichtofr. 34, 225 f. (1879), vgl. dazu noch 
©. 107; über die Bruberjchaft der Spielleute in Zürich zu Ehren unferer I. Frau 
dgl. Anz. f. Schweiz. Geſch. u. Alt. 1859, S. 25; wiederholt im Anz. f. Schweiz. 
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Altertpumätunde 1884, ©. 89. Der Lehensbrief der Stadt Zürich für den Bfeifer- 
tönig Wmann Meyer im Anz. f. Schweiz. Geich. u. Alterth. 1856, ©. 28: Ulmann 
Meyer im Bremgartner Anniverfarium bei Weißenbach, Geſch. v. Bremgarten 
(Brogr. 1851—52) 5. 42.; Dfenbrüggen, Stubien zur deutfchen u. ſchweig Rechts: 
geſchichte ©. 136 f. (1868).; W. Herk, Spielmannsbud) (1886) &. XLIV f. 


S. 195. Das Lied auf das Bündnis zwifgen Bern und Freiburg 
bei v. Lilieneron 1, 2f.; Tobler 1, 5 ff. Lied vom Güminentrieg bei xil. 1, 
33 f. (Str. 6, Vers 1 lies ftatt des fehlerhaften angenuft: angemupft, d. b. 
geftoßen, gehegt.) Streit der Städte Bern und Biel mit dem Bilhof von 
Bafel bei Lil. 1, 65 ff; Tobler 2, 3 ff. Guglerkrieg Kil. 1, 83 ff. Räfeljer 
Schlacht &iL 1, 146 f.; Tobler 1,3 f. 

Sprüde und Lieber auf die Shlaht von Sempach bei Lil. 1, 111—140; 
Zobler 2, 10 ff.; Th. v. Liebenau, dic Schlacht bei Sempach. Gedenkbuch zur 
fünften Säcularfeier (1886) S. 349—76. Zu der bei Liliencron und Tobler 1, 
XXI und 222 verzeichneten £it. tommt namentlich noch: H. Gehrig, die Winkel 
tiedfrage (1883); O. Hartmann, die Schlacht bei Sempad; (Bürger Diff. 1886); 
U. Degsli, zur Sempacer Schlahtfeier (1886); A. Bernoulli, Wintelrieds That 
bei Sempad (1886); D. Hartmann, nochmals zur Sempader Frage (1887), wo 
auf eine Analogie zwiſchen dem Sempacherlied und dem Lied von Genua, bei 
Lil. 3, Nr. 363, hingewieſen ift; dagegen A. Bernoulli im Anz. f. Schweiz. Gejch. 
1887, S. 51; R. Thommen ebenda 1886, ©. 115 ff. Liebenau, Anz. f. Schweiz. 
Geld. 1887, ©. 5 ff. Der Auffat von D. Lorenz, die Sempader Schladtlieber, 
ift aus Germania 6, 161 ff. neu abgedrudt in Lorenz, drei Bücher Geſchichte u. 
Politik 1879, S. 588 ff. Die Drudaudgaben des großen Sempaderlicdes in 
Kiebenaus Gedentbuch ©. 373 f. 


©. 198. Weber die Voltsliederdichter des 15. Jahrh. vgl. Tobler 2, VII ff. 
Das Lied auf die Schlacht von Nancy bei Lil. 2, 104 ff.; Tobler 2, 66 ff. 

Auers Lied auf die Ragazerſchlacht bei Lil. 1,398 ff; verkürgt bei Tobler 2, 36 fi. 

Steinhaufers Waldshuterlied bei Lil. 1, 556 f.; Tobler 2, 49 fi. 

Montigels Lied von der ewigen Richtung bei Lil. 2, 23 ff.; Tobler 1, 15. 
Sein Lied von Granfon bei il. 2, 74 f. Dazu Anz. f. Schweiz. Gef. 1830, ©. 272. 

Viols Lied auf Murten bei Lil. 2, 96 ff.; Tobler 2, 61 ff.; auf Giornico 
&iL 2, 147 ff; Tobler 2, 70 ff. 


S. 199. Wis xied auf die Schlacht bei Schwaderloh bei Lil. 2, 383 fi.; 
Tobler 2, 77. 

Veit Webers Burgunberlieder bei Lil. 2, 27 ff., 39 fi., 60 fi., 69 ff., 92 fi. 
Der Zweifel an Webers breisgauiſcher Abftammung, den Heine. Kurz im 1. Bb. 
feiner Lit.Geſch. hegt, ift grundlos, Vgl. ©. F. Ochſenbein, die Urkunden der 
Belagerung u. Schlacht v. Murten 1876, S. 445, 602 u. 628. 

Matthias Zollers Lied auf Nancy, Lil. 2, 107 ff; Murten Lil. 2, 99 ff.; 
Blomont Lil. 2, 65 ff.; Tobler 2, 52 ff. 

Aelteftes Tellenlied bei Lil. 2, 110 ff.; Tobler 1, 3 ff. Bl. W. Bifcher, 
die Sage von der Befreiung der Walpftätte 1867. 

Reimchronik des Appenzellertrieges. Herausg. von J. v. Are 1830. 
Bl. auch D. Lorenz, Deutfhlands Geſchichtsquellen (3. Aufl. 1886) 1,131. Die 
fpätere Handſchrift aus dem Anfang des 16. Jahrh. Sammelbv. A 87, fol. 69—137 
im St. Galler Stiftsarchiv, enthält keineswegs jene Einteilung in 17 Mapitel, von 
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der Lorenz fprict; ber Tert läuft vielmehr ohne Unterbrechung durch bie 4047 
Verſe fort. Die Kapiteleinteilung im Drud rührt von J. ©. Arx her. 


&. 200. Der Schwabentrieg, befungen von einem Zeitgenofien Johann 
Xenz, Bürger von Freiburg. Herausg. von 9. v. Dießbach 1849. Bol. . Vetter 
im Anz. f. Schweiz. Geſch. 1884, &. 266 ff. Dafelbft über die Handſchrift, im 
Privatbefig in Freiburg. Die Stele aus Antonin Archers Sedelmeifter-Rehnungs- 
buch der Stadt Bern fteht in Fußlis Schweiger. Mufeum 1786, S. 153. Bel. auch 
6. v. Wyß in der Ang. deutſchen Biogr. 18, 276. (Das dort wieberholt genannte 
Sarnen ift bloßer Drudfebler für Saanen.) 

Der Schwabentrieg Nitolaus Schradins (nit zu verwechſeln mit 
dem fpätern Joh. Schrabin) gebruct und vollendet in Surſee, den 14. Jan. 1500, 
meu abgebrut und mit der in Einfiebeln aufbemahrten Uricheift verglichen im 
Geſchichtsfreund (1847) 4, 3 ff. Cine veränderte Faffung in Hanbichr. 214, 
S. 36—78 der Vadian. Bibl. in St Gallen. Woher v. Mulinens Prodromus 
©. 124 die Nadricht, Schrabin fei im Dienfte des Abts von St. Gallen ger 
ftanden, jöpft, weiß ic) nicht. Weber Gtterlins Plagiat aus Schradin vgl. A. Ber: 
noulli im Jahrb. f. Schweiz. Geich. 1, 160 ff. (1877). Jakob Wimpheling macht 
feinem Aerger über Schradins „Schmähſchrift“ im 16. und 23. Kapitel feines 
Soliloquium Luft. Schweiz. Mufeum 1789, &. 100 und 106, 


S. 201. Geiftlide Volkslyrik. DBgl. W. Bäumker, das kathol. deutſche 
Kicgenlied in feinen Singweifen 2, 8 ff. (1883). Einiges bietet aud die Schrift 
A. Schubigers, die Pflege des Kirchengejangs u. d. Kirhenmufif in d. deutſchen 
tathol. Schweiz (Einfiedeln 0.3.) S. 30 f. — 


S. 202. Lieder aus Engelberg in der Germania 18, 52 ff. Das St. Galler 
Benedicite in Cob. 392. Cs ift das Sieb bei Ph. Wadernagel, das deutihe 
Kirenlied 2, 458. — Ueber bie Geißler vgl. R. Hoeniger, der ſchwarze Tod in 
Deutfihland 1882. Die Stelle aus Juftinger in Stubers Ausgabe ©. 111 (1871)- 
Th. Meyer-Merian, der große Sterbent mit f. Judenverfolgungen und Geißlern 
in ber Denkfchrift: Bafel im 14. Jahrh. 1856. 


&.203. Die Lieder Heinrihs von Laufenberg bei Ph. Wadernagel 
2, 528-612. Das Salve regina, von bem Wadernagel &. 593 nur einige 
Strophen mitteilt, in ausfühtlicerer Faffung in Birlingers Alemannia 2, 223 ff. 
Andere Lieder in der Pfullinger Handfchr. (15. Jahrh.) auf der Stuttg. Bibliothet. 
4°. Theol. et philos. Rr. 190. 


&.204. Ludwig Mofers Lieder bei Wadernagel 2, 869 ff. Ueber fein 
Xeben handelt kurz Schubiger a. a. D. 31; v. Mülinen, Helvetica facra 1, 229. 

Ein altes Luzerner Kirchenlied von den drei Marien teilt Renward Brand: 
ftetter in Paul und Braunes Beiträgen 11, 198 ff. mit. 

Drama. Mone, Schaufpiele ded Mittelalters 1845—46 ; E. Willen, Geſch. 
der geiftl. Spiele in Deutſchland (1872); G. Milhfad, die Dfter- und Paſſions ⸗ 
{piele (1880); C. Zange, die Iat. Ofterfeiern (1887). — Die Dfterfeier der Ein- 
fiebler dandſche gebrudt bei Mone 1, 10 f., Mildfad 36 f., volftändig durch 
G. Motel im Pilger, ein Sonntagöblatt zur Belebung veligiöfen Sinns (Einfiedeln 
1849) ©. 401. Dgl. Wilten ©. 66. 


S. 206. Das Dfterfpiel von Muri. Die fehr verborbene, von ver: 
ihiedenen Händen verfertigte Handſchr., zunerfichtlich dem Anfang des 18. Jahrh. 
Baeqhtold, Geld. d. d. Kit. in d. Sqhweiz; Anmerfungen. 4 
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angehörend, befindet ſich jegt auf der Kantonsbibliothet in Aarau und trägt die 
Signatur: M. 31. fol. a. 445 Berje. Zuerft getrudt bei Kurz und Weihenbac, 
Beiträge ©. 223 ff. (1846); beffer durch Barti) in der Genmania 8, 273 ff. 
Bgl. Wilten S. 87 f. F. Bed macht in Germania 10, 402 die Bemerkung, daß 
die Sprache dieſes Dfterfpiels überrafpende Aehnlichte it mit derjenigen Walthers 
von Rheinau zeige, ein Punkt, der noch zu unterfudhen ift. 

S. 207. Das in der St. Galler Handſcht. 919 überlieferte, bei Mone 1, 72 ff. 
abgebrudte Dfterfpiel des 14. Jahrh. dann der Sprache nad) nicht jämeigeriichen 
Urfprungs fein, trog Willens Annahme S.89. Die Luzerner Grablegung Gundel- 
fingers von 1494 bei Mone 2, 131 ff. aus der Luzerner Handfchr. 177. Willen 116. 

Die Engelberger Morientlage (Bruciftüd) bei Mone 1,201. gl. auch Gall 
Morel im Geſchichisfreund 17, 80 und 28, 219 ff.; die Gt. Galler bei Mone 1, 
199 f. Diejenige aus ber Luzerner Handſche. 177 vom Jahr 1494 ift nicht ſchwe ize · 
tif. Ale dieſe Stüde behandelt A Schönbach, über die Marientlagen (1874). 

Die Aufzeichnungen Cyſats bei R. Branbfteiter, die Regenz bei ben Luzerner 
Ofterfpielen (Luzerner Progt. 1886) ©. 4 ff. 


&.208. Ueber die Weihnachtſpiele vgl. Willen ©. 1 ff. Das St Galler 
Spiel aus Hanbihe. 966 bei Mone 1,143 fj.; Wiuen 25 fi. 


&.209. Das St. Galler Himmelfahrtipiel aus Handſcht. 1006 bei Mone 
1, 254 fi; Bilfen ©. 130 f. 

Das Rheinauer Weltgerigtfpiel bei Mone 1, 273; Willen 157. 

Das Faftnachtfpiel. Bgl.A.v. Keller, Faftnactipiele aus dem 15. Jahrh. 
(8 Bde. mit Radtrag. Stuttg. Fit. Berein Publ. Rr. 28, 29, 30 und 46.) 


S. 210. Der kluge Knecht aus der Lugerner Handſchr. 182 (nicht 166, 
wie Mone angibt) bei one 2, 378 ff.; bei X. v. Keller als Rr. 107, ©. 820 fi. 
Dazu Hermann Grimm in Gödeles deuticer Wochenicht. 1854, ©. 161 ff. wieder 
abgebrudt in den Efjays (1859) &.119 ff. £. Geiger, Johann Reudilin (1871) 
©. 82 ff., namentli) 89 ff. Geiger wil in der Anrede „herr der ridhter" fogar 
Anklang and Franzöfiice finden; doch ift diefes eine dem ältern Deutſch geläufige 
Wendung. Zur Zeitbeftimmung ber erften Ausg. des Pathelin ngl. Jacob, la 
farce de maitre P. &. XXI (1876). 


&.211. Profa. Die Engelberger Benediktinerregel in einer Engels 
berger, jetzt dem Frauenkloſter in Sarnen angehörigen Handſchr. des 13. Jahrh. 
Außzüge daraus in (9. v. Liehenaus) Verfud) einer urfundligen Darftellung des 
teichäfreien Stiftes Engelberg (1846) ©. 118 ff. Wolftänbig heraudgeg. durd 
% 8. Trorler im Gefchichtefreund, Bd. 39, 1 fi. Daraus der Separatabdrud: 
Die Regel bes Hi. Benebitt 1884. Dazu Behagdel in feinem Literaturblatt 6, 
355 (1885), dazu die Erilärung von ©. Brandfteiter, ebenda &. 478. Sorin, 
Schriftſprache und Dialekte im Deuticen 126 ff. — Eine noch ungebrudte deutſche 
Drbenäregel der Auguftinerinnen befindet ſich in dem Aheinauer Eod. 99 
des 18./14. Jahrh, BL. 17 ff. auf der Kantonsbibl. Zürich. Bol. auch Mones 
Quelfen und Forfjungen 1, 184. 


&.212. Predigt. Wadernogel, bie altdeutiche Predigt, in: altd. Predigten 
und Gebete (1876); dort zahlreiche Prebigten aus jhmeiz. Handfefriften; R. Cruel, 
Gef. d. d. Predigt im MA. (1879). Meder bie Engelberger Predigten vgl. 
Badernagel &. 436 ff.; Cruel S 396. 
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Der alte Irrtum, Bertold von Regensburg ftamme aus Winterthur 
(Badernagel, Berdienfte der Schweizer ©. 14, veranlakt durch eine Stelle in 
Hottingers helvet. Kirchengeſchichten 2, 60, von Wadernagel in der Lit.«Geich. 
widerrufen), ift Kängft befeitigt. Bel. die Einleitung zur Ausg. v. Pfeiffer 1862. 
Daſelbſi aud die Zeugniffe aus der Schweiz. Bertold in Thun: Blöſch im Anz. 
f. Sömw. Gef. 1887, ©. 44 f. 


©. 218. Ryſtik. Ueber Sufo und Elsbeth Stagel vgl. F. Letter, ein 
Myftiterpaar des 14. Jahrh. (im den öffentf. Vorträgen gehalten in der Schweiz, 
30. 6, 12. Heft, 1882); preger, Gef. d. d. Moftit im MA, Bd. 2 (1881). 


©. 214. Das Briefbüchlein, gedr. in Heinrich Sufos Lehen und Schriften 
vor M. Diepenbrod (1837) &. 317 F-; volftänbiger bei Vreger, die Briefe Hein- 
ti) Suſos (1867); dazu Denifle in der Zeitfär. f. d. 9. 19, 346 ff.; Preger 
ebenda 20, 373 ff.; Denifle ebenda 21, 89 ff. Die urfprüngl. Sammlung der 
Elsbeth Stagel fieht Denifle in einer Stuttgarter Handſchr. 


&.215. Das Lebensbild Sufos in M. Diepenbrod S. 1 ff. (moder- 
nifiert);, ebenfo in der Ausg. von Denifle, die deuiſchen Schriften des fel. Heinrich 
Seufe (1880); vgl. auch Preger, Geh. d. d. Myftit 2, 309 ff. 


©. 217. Das Leben der hl. Schmweftern zu Töß. In der St. Galler 
Handfer. 603, 15. Jahrh. Ueber die Handſchriften vgl. Better ©. 53 und C. Greith 
in den fathol. Schweizer» Blättern für Wiffenfchaft und Kunft 2, 65 ff. (1860), 
wo reichl. Auszüge mitgeteilt find; €. Greith, die deutſche Moftit im Predigerorden 
©. 865 fi; ältere Auszüge in Heinrich Murers Helvetia fancta (1648) ©. 858 ff. 


S. 218. Die Aufzeichnungen über die Nonnen von St. Katharinenthal 
in der St. Galler Handſchr 603, ebenfo in einer Nürnberger, Ueberlinger und 
Srauenfelber Handicheift. Aus der letern abgebrudt in Birlingers Alemannia 
15, 150 ff. (1887); ältere Auszüge in Murers Helvetia fancta 348 ff. 

Roc) ungebrudte Aufzeichnungen über die Schweftern von Detenbad in 
einer Nürnberger Hanbfhe. von Johann Meyer (Stabtbibt. Gent. V, 10 fol, 
15. Jahrh.). Bon Wichtigteit für die Gefd). der Myftit find die 
des Dominifaners Johann Meyer aus Zürich, geb. 1422, 1442 nad Bajel 
verfet, fam 1482 al® Beichtiger ber Schweſtern nad) Mbelhaufen bei Freiburg 
i ®., geftorben 1485. Ramentlich mar er um die Sammlung und Erhaltung 
älterer myft. Schriften bemüht, zumal der Biographien aus den genannten ſchweiz. 
Frauentlöftern. Bol. Breger, Geſch. d. d. Myftit 2, 251 fi. 


S. 219. Gottesfreunde. Wadernagel, die Gottesfreunde in Bafel, kleinere 
Schriften 2, 146 fi: Ueber Heinrich von Nördlingen bajelbft 166 ff.; Ph. Strauch, 
Wargaretha Ebner und veinrich von N. 1882. Neber Otto von Paffeu Wader- 
nagel, H. Sc. 2, 189 fi. 

Der fog. Gottesfreund im Oberland. Karl Schmidt, Nicolaus von 
Bafel in der Satularſchrift Bafel im 14. Jahrh. ©. 265 fj. (1856). Die angeht. 
Schriften des Goftesfreundes find von Karl Schmidt herausgeg. unter dem Titel: 
Nicolaus von Bafel. Leben und ausgewählte Schriften 1866; A. Lütolf im Jahrb. 
f. Schweiz. Geſch. 1, 3 ff. (1877); Denifle, Taulers Belehrung (in den Straßb. 
Duellen und Forfhungen, Heft 36, 1879); X. Jundt, les amis de Dieu au 


52 Bürgerliger uud gelehrter Kuuſtbetrieb. 











14. siöele 1879; Denifles epochemachender Nachweis einer Filtion in ber geitſchr 
fd. %. 24, 200 ff. 25, 101 fi. 


S.220. Hiftoriihe Proſa. D. Lorenz, Deutſchlands Geſchichtsquellen im 
MA. (3. Aufl. 1886) 1, 74 ff, 107 fi. 

Ehriftian Audimeifters nüme Caſus Monafteri jancti Bali herauägeg. 
v. G. Meyer v. Anonau (in den St. Galler Mitth., Heft 18, 1881). 

Juftinger, neue Ausg. von G. Studer 1871 (in den Quellen zur Schweiz. 
Geſch, Bd. 1, zugleih mit Diebold Schilling). 

Johann Fründ, neue Ausg. von Kind 1875. 


S. 222. Kiburgers Herlommen der Schwyzer abgedr. in meiner 
Ausg. der Stretlinger Chromit (1877, 1. Band der Bibl. älterer Schrift: 
werte der Schweiz). Dazu F. Better, über die Sage der Herkunft der Sguwwer 
und Oberhasler (Berner Gratulationsjgrift 1877). A Vernoulli, die verlorne 
Scpwygergjronit (im 6. &b. des Jahrh. f. Schweizer. Geil. 1881, ©. 177 ff. Ueber 
die ganze Befreiungafage vgl. auch den Abfchnitt bei J Dierauer, Geic. der Schweif, 
Eidgenoffenicaft 1, 133 ff. (1887), wo die übrige reihe Literatur zu finden ift. 

Die Chronik des weißen Buches herausgeg. von ©. v. Wyß (1856) und 
im Geſchichtsfreund 13, 68 fi. (1857). 

Melchior Ruf herausgeg. von J. Schneller 1894 (10. ». des Schweiz. 
Geſchichtsforſchers). 


&.223. Thuring Frikart, neu herausgeg. von G. Studer im 1. Vd. der 
Suellen 5. Schweiz. Geſch 


©. 223. Humanismus. ©. Boigt, die Wiederbelebung bes claſſiſchen 
Alterihums (2. Aufl. 1880— 1881), insbejondere 2, 264 fj. N. Hagen, Deutich- 
lands fit. und vefig. Berhältniffe im Reformationzgeitalter, 1. 8b. (1841). Poggios 
Veſuch in St.Gallen bei Voigt 1,237 f.; Weidmann, Geich. d. BibL. . St.G., S.36 fi. 


S. 226. Nitlaus von Wyl aus Bremgarten. Weber jein Leben vgl. die 
teilweiſe veralteten Notizen von 5. Kurz, Riclafens von Wyle 10. Translation 
(Aarauer Progr. 1853); derfelbe, deutſche Dichter und Projaiften 1, 1 fi; ®. 
Reber, Felig Hemmerlin (1846) &. 404 ff.; namentli) aber Ph. Strauch, Pfalz: 
gräfin Mechthild 1888, S. 14 ff. Ic} fee das Jahr 1410 als ungefähres Ge- 
burtsjahr an, weil Ritlaus in der Widmung zur 1. Trandl. 1462 bereit® von feinem 
gefegtern Alter jpriht, Nillaus von Wol berichtet über feine Herkunft in der 
18. Trandl., Ausg. von Keller, &. 351, Zeile 22. Bremgarten ebendafelbft S. 360, 
29. Eine Notiz über das Geſchlecht derer von Wyl (offenbar aus Dberwyl bei 
Bremgarten ftanmend) in der Argovia 10, 90 f. (1879). Borfahren bes R. v. W. 
fielen nad) dem Jahtzeitenduch von Bremgarten im Nitterheere Leopoids bei 
Sempach Im 15. Jaheh. werden die von Wyl urkundlich einfad; Bürger von 
Bremgarten genannt, ohne den Zufag Herr oder Junker. Ueber Zürich und 
Hemmerlin 9. Transl., &. 157 f. Wohl von Zürich aus ſcheint N. Verbindungen 
mit dem Kofter Salem gehabt zu haben; menigftens ſchreidt er 1478 dem Abte 
Johann von Salem im Eingang zur 17. Transl. S. 336, daß er vor 34 Jahren 
von defien Borfahren manigfache Gnaden und Guttaten erhalten habe. 

1489 Juni 19 in ambitu S. Felicis et Regule: Johannes Meys, Euftos 
der Kirche St. Selig und Regula in Zürich, fhlichtet eine Zinäftreitigteit zwiſchen 
Johannes Mellinger, Leutpriefter zu Sarmenftorf, und dem Abt und Convent 
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von Wettingen zu Gunften des Kloſters. Zeugen: magister Felix Hämerli 
et Matheus Nithart, decretorum doctores et canonici. Nicolaus de Wile, 
publicus notarius, Uolricus Reyg, opidani opidi Thuricensis. (Wettinger 
Archiv Ar. 1013. Gef. Mitteilung von Dr. 5. Herzog in Aarau.) 

Nillaus v. W. über feinen Aufenthalt in Nürnberg und Gregor Heimburg 
in der Borrede zu den Trandl. ©. 9 u. 10. ©. 11 nennt er feine Frau Chriftine, 
Die durch Nopitſch in der Fortj. v. Wills Nürnberg. Gelehrtenleriton 8, 429 
(1808) überlieferten Daten, R. v. ®. fei 1445—1447 Ratjejreiber in Rirnberg 
geweſen, find urkundlich nicht zu erweilen. Herr Direktor Efjenwein am german. 
National:Rufeum in Nürnberg hatte die Güte, auf dem dortigen fönigl. Kreis- 
archiv Nachforſchungen anftellen zu laſſen. Darnad) enthält das Aemterbüchlein 
aus den Jahren 1442—1445 zwar die Namen ber Ratſchreiber, nicht aber den- 
jenigen des N. v. W. Daß diefer einft im Dienfte der Stadt geftanden (mas aus 
den Trandlationen befannt if), wird durch einen Natserlak vom 12. März 1460 
(aber ohne Zeitangabe) feftgeftellt. Derfelbe lautet: „Item Nicolao de Weyll, 
zu biefen zeiten ftatichreiber zu Eplingen, der vor zeiten ein kurze zeit ratz 
ſchreiber hie gemest, ift in dem ftüd ins eydts, dorin er geſworn hat, das 
er fein weſen nyrgel anders dann in eynner reichſtat haben joll, gelüfft (befreit) 
worden; doch fo jol er verbunden jein, denfelben eydi von des genanten rats 
ſchreiber · ampis wegen in andern ftüden unverlegt zu halten. ft gefcheen von 
bete wegen der biſchoff zu Tryre und zu Speyer, auch marggraff Karla zu Baden. 
Relator Anthoni Tuger.“ Weitere Aufeihnungen ließen fih nicht finden. — 
Aus Ropitich erſehe ich madhträglih, daß auch er berichtet Nitlaus habe Jtalien 
„Stubierens wegen“ befucht. — Meber jeine Tätigkeit in Ehlingen vgl. Strauch, 
Palzgräfin Mechthild S. 45 ff. Dort S. 47 fein Anftellungsbrief von 1465. 
1450— 1467 mar er wiederholt Gejanbter beim Markgrafen Karl von Baden, 
1453 und 1457 in Nürnberg, 1453, 1456 und 1463 am faijerl. Hofe zu Wiener 
Neuftadt, 1461 in Meberlingen und Ronftanz, Strauch 45 f. 1464 am 30. Juni 
erteilt Niclaus v. Wyle, comes sacri lateranensis palatii, dem unehlid) gebornen 
Gallus Oheim die Legitimation. Die Urkunde ift abgebrudt von Barad in den 
Schriften des Vereins für Geſch. des Bodenfees 1, 126 |. Mit diefem Titel 
nennt er fih aud) in jeiner Ausgabe der Briefe des Nencas Gilvius. Darnad) 
die Anm. 64 bei Strauch zu berichtigen. — Ueber jeine Schüler und Tiſch 
gänger berichtet Nitlaus in der Vorrede zu den Trandl. ©. 9. on feinem 
Streit mit Eplingen fpriht er in den Eingängen zur 13. und 15. Transl. 
©. 248 u. 315, Strauch S. 48 f. Der Beſtallungsbrief als Würtemberg. Kanzler, 
datiert vom 16. Dez. 1469, ift abgedr. durch Joh. Müher im Anz. f. d. Kunde 
d. d. Vorzeit, 26. Jahrg. (1879) ©. 1 ff. Darnach nehmen Graf Ulrich und deffen 
Sohn Eherhart den R. v. W. in ihre Kanzlei auf. Dieſer und deſſen ehliche 
Frau Chriftina erhalten lebenslang zu Herbftzeit ein Fuder guten Weins, auf 
Wartini 12 Scheffel Ropgen und 12 Scheffel Dintel, dazu 12 Pfund Heller. 
Niklaus ſoll Überdies einen Drittel der Kanzleifporteln und freien Tiſch befommen, 
ſowie fteuerfrei fein. In ber Kanzlei fält ihm das Kommiffariat in Eheſachen zu. 
In der Vorrede zu den Trandl., ©. 7 nennt fi) Rillaus „mines gnedigoften 
herren minfter kanzler.“ Dieſe Borrede trägt das Datum: Stuttgart den 5. April 
1478. Um diefe Zeit lebt aud feine Frau noch, vgl. die Einleit, zur 17. Tranal,, 
©. 337, wo Nillaus dem Abte von Salem fcherzweife all dad Seinige zur Ber 
fügung ftellt mit Ausnahme feiner Hausfrau. An biefer Ställe Hagt er auch 
über die Größe und Schwere jeines Leibes, S. 336. — ©. Singer, der Todestag 
des Niklas von Wyle im Anz. f. d. A. (1886) 12, 290. Im Anniverfarium des 
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Gtoßmünfters: obiit Nicolaus de Wile, poeta und obiit Nicolaus de Wile, 
secretarius comitis de Wirtemberg. — Woher Pl. Weißenbach im Schlußberichi 
über die Schulen in Bremgarten 1851/52, S. 33, die Notiz hat: „Niklaus ftarb 
1490 als der lette diejes Geſchlechtes in fremden Landen“, ift mir unbelannt. — 
Ueber Pahgräfin Mechthild ngl. Ernſt Martin, Erzherzogin Medthild in der 
Freiburger Beitjche. der Gefelfichaft für Beförderung der Geſchichts · Alterthums · 

. und Vollstunde (1872) 2, 145 ff., beſonders ©. 186 ff. (aud) feparat erſchienen): 
namentlich Ph. Strauch, Pfalgräfin Mechthild (1883); Transl. S.338 f. Weber Felix 
Hemmerlin vgl. außer der Biographie von Reber: Fiala, im Urtunbio (1857) 1, 
281—760. Hemmerlind lamentatio bei Reber S.480 fi. — Zu Aeneas Silvius 
vgl. ®. Voigt, Enea Silvio de Piccolomini (1856—1363) 3 Be, namentlich Bb.2, 
265 ff. und fpejiel 2, 355; derjelbe, die Wiederbelebung des clafftihen Alter- 
tums, 2. Aufl. (1881) 2, 309; derfelbe, die Briefe des Aeneas ©. im Archiv 
für Kunde dſterreich Gejh.-Quellen (1856) 16, 321 ff. Ueber die Ausg. diefer 
Briefe 0. D. u. I. durch Rilfaus v. W. dafelbft ©. 333. Daß in bem erften 
Briefe des Aeneas an Riklaus die Anrede Ricolao de Um ftatt de Wile bloßer 
Drudfehler der jpätern Rürnberger Ausg. von 1481 ift, zeigten ſchon Kurz a. a.C. 
8 und 16 und Boigt, die Briefe u. j. m. ©. 400. Der zweite Brief bei Boigt 
408, und nad) dem Autograph des Aeneas in den Würtembergiichen Jahrbüchern 
1853, 2. Heft 209. Schnaafe, Gefch. der bildenden Künfte (2. Aufl.) 8, 418 n. 
— Nllaus v. W. in Mantua: vgl. Bartſch, die altd. Handſchriften ©. 25; 
Strauch in der Zeitſchr f. d. X. 29, 492, Anm. 2. Die Anreve an den Papft 
feht in der Einfiedfer Papiechanbfcht. 327, 15. Jaheh., &. 145 (fafjch gegählt); 
mein Ahdrud berfelben in ber Zeitfchr. für vgl. Lit.-Geid. und Renaiffancefit. 
von M. Rod) und Ludw. Geiger, N. F. 3b. 1, Heft 4. Ueber Niklaus und Mbert 
v. Bonftetten vgl. des Ichtern Biographie v. Gall Morel im Geſchichtsfr. 3, 1 ff. 
Reun ungebrudte Briefe von Nillaus an Bonftetten ftehen in der St. Galler 
Handfchr. 719 (chlechte Abſchrift des 15. Jahrh.). — Ueber Heinr. Steinhömel 
gl. X. v. Keller Ausg. des Decameron (fit. Berein 1860) ©. 673 ff.; Germania 
14, 411 f. Die Urkunde, in welder St. und R. v. Wyi am 3. Sept. 1449 zu: 
ſammen vortommen, ift gedr. im Anz. f. d. K. d. d. 8.26, 3 (1879). 


&.232. Schriften. Die Translationen find jehr oft in Handſcht. des 
15. Jahrh. vorfanden: Im Nunchener Cob. germ. 252 (15. Jahrh.): Sigiämunda 
und Ghiscard. Die deutiche Ueberſ von Euriolus und Lurretia in Cgm. 579 
aus dem Jahr 1447 ift diejenige des R. v. W. Wiener Handichr. 3027 (Rr. XCI 
nad Hoffmann) enthält Wyls Ueberſ. von Lucians Ejel. Im Einfiedler Cod. 227 
fteht die 9. Transi (defekt). Die Heidelberger Handjdhr. 101 enthält die Ueberi. 
von Guriolus und Lucretia und den goldenen Ejel (auf BI. 75 die Widmung an 
Bartgräfin Katharina); Nr. 119 diefelbe Transl., fodann die 2. u. 3.; Nr. 462 
die 9. Ueber eine Augsburger Handſcht. der 1. Tranal, Keller in feiner Ausg. 
©. 368. Mier. allemand 238 auf der Rationalbibl. in Paris (Tagebud) des 
Hans Salat) enthält einen Teil der 18, die 10. und 5. Transl. (geferieben 
1526—1529 durd Salat). 

Alte Drudausgaben der Translationen find drei erſchienen: A. o. O. u. J. 
in fol, 251 BI., ohne Titel. Wahrſcheinuch in Ehfingen gebr. bei Konrad Jyner 
1478 (Er. in Berlin, Göttingen, Dresden, Heidelberg, Mainz). B. Strafburg 
bei Johannes Bryfe 1510, 148 BU. in fol. mit Holyichn. (Ex. in Bafel, Berlin 
u. Dreöben). C. Augsburg bei Heinrich Stayner, 18. Febr. 1536, 104 BN. in 
fol. mit Holen. (Berlin). 
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Die Eingeldrude der 1., 2, 11. u. 13. Transl. bei Göbele 1, 362 f. Auch 
die dritte: „vom Joch der herten eygenſchaft der lieb“ egiftiert in einem Nürns 
berger Einzelbr. ohne Jahr und einem Augäburger von 1474. Neue Ausg. 
v. U. vo. Keller, Tranälationen von Niclas von Wyle (Stuttg. lit. Verein Nr. 57) 
1861. Abdrud der Ausgabe A. Die früheften umfaflenden Nachrichten über 
die Translationen gibt mohl F. ©. Fregtags Aoparatus litterarius, Tom. 2, 
1065 — 1084 (1758). 

Ueber die 1. Transl. Euriolus und Lucretia vgl. Voigt, Enea Silvio 2, 
298 fj.; derſelbe in den Berichten ber ſächſ. Gef. der Wiſſenſch. 1888, Bd. 35; 
26 f.; Gervinus, Gefch. d. d. Vichtung 2, 361 f.; X. v. Keller in der Ausg. der 
Transl. S. 368. Cine fpätere Bearbeitung diefer Transl., in deutſche Reime 
gefteltt, if} nad) Nopitſch 8, 491 in Schleswig 1617 gebrudt worden Grneuert 
ift die 1. Transl. in Arnims Wintergarten (Werte 11, 1), in Büllows Rovellenbuch 
(1834) 1, 311 ff., dazu Einleitung S. XXXVIII. Beide benugen Niklaus von 
Wyl. Eine veränderte Bearbeitung unter dem Titel: „Hiftorien und Geſchicht 
Camilli und Emilige” im Bud; ber Liebe, Frankfurt 1687 und ſchon vorher. 
Godele 2, 479. — Zur 2. Trans. Guiscard und Sigismunde vgl. DunlopsLieb- 
tet, Geſch. der Profabichtungen ©. 230 f. Kellers Ausg. von Steinhömels De- 
cameron S. 247 fi. Aud X. v. Eyb und Montanus verdeutſchten dieje Novelle. 
— Sur 3. Transl. Boigt, Enea Silvio 1, 440. — 6. Transl. Heinrich Effinger, 
1432—1442 des Heinen Rats, 1443—1472 Zunftmeifter, 1472 bis 1477 aber- 
mals Ratöherr. Nach Meiß Geſchlechterbuch war er feit 1433 mit Adelheid Sum- 
dienft vermählt. 1469 wohnte er im „toten Zurm" und war ciner ber reichften 
Zuricher. — 8. Transl. Der wahre Berfafler des Briefes ift mad Freytags 
Adparatus litt. 2, 1073 f. nicht der hi. Bernhart, fondern Bernhart Silveſter, 
Garnorenfis. — 9. Trandl. Ueber das Driginal vgl. Reber, F. Hemmerlin ©. 126 fi.; 
Fiala im Urtundio 1, 436 f. — 10. Zransl. vgl. Voigt, Enen Silvio 2, 291, 
defien Wiederbelebung 2, 281 u. 467; Gervinus 2, 360. — 11. Transl. vgl. 
Niemeyer, Niclafens von Weyl XI. Transl. (Crefelder Programm v. 1852); Boigt, 
bie Wiederbelebung 2, 480. — Zur 12. Zransl. Boigt, Enen Silvio 2, 296. — 
Zur 18, Tranl. Degen, kit. der deutſchen Heberjegungen der Griechen 2, 68 ff. 
— Zur 14. Transl. Reber a. a. D. ©. 37 f, 224 f. — Ueber das Driginal 
zur 15. Transl. vgl. Körting, Petrarcas Leben und Werte (1878) ©. 542 fi. 


©. 239. Weber die Weberfegung von Boethius de comfolatione phil. vgl. 
Zrandl. S.7 u. 11f. An der legten Stelle verwahrt fi Niklaus, daß er nicht 
der Berfaffer derjenigen Voethius-Ueberf. fei, die 1473 (Nürnberg, Koburger) 
erſchien, über welche er abjhätig urteilt. Diefe legtere bei Degen, Berfud einer 
vollftändigen Lit. der deutſchen Ueberf. der Römer 1, 17; Goebele 1, 443. Die 
ueberſ. des Nitlaus ſcheint verloren zu fein. Ebenio diejenige von Ciceros 
colores rhetoricales; vgl. Transl. &, 9 u. 364. — Die Ueberfek. von Boccaccios 
Grifeldis nad) dem Lateinifhen wird erwähnt in den Transl. ©. 79. Sie ift 
leineswegs identiſch · mit derjenigen Webertragung, welde in der Donaueidinger 
Handichr. Ar. 160 (Barad) oder in dem Drud von 1471 (Augaburg, Günther 
‚Zeiner), bei Goebefe 1, 364 f., vorliegt. Dies ift vielmehr die von Steinhöwel. 
Vgl. R. Köhler Artifel Grijeldis in Erſch und Gruber, 1. Abteil,, Bd. 91, 413 ff.; 
B. Scherer, die Anfänge des deutſchen Proſaromans &. 73 ff. — Marina, 
Transl. S. 79, Handſchr. in dem Heidelberger Cod. germ. 119, abgebr. von 
BH. Straud) in der Zeitfche. f. d. X. 29, 325 ff. (Yft das mirtlid bie Berdeutich- 
ung des N. o. My? Beftimmte, dem Niklaus zufommende ftilift. Eigentümlich- 





56 Bürgerliger und gelehrter Kuuſtbetrieb. 

















feiten fehlen Hier gänzlich.) Der nämlice Stoff ift aud) in Eybs Eheſtandsbüch- 
lein und darnad) in einer Hans Sachs jchen Komödie bearbeitet. 

Puterich von Neihertöhaufen in feinem Ehrenbrief von 1462, Str. 98 (Zeit 
ſchrift f. d. A. 6, 49) gedenkt bei feiner Bücheraufzählung auch „Statigreibers 
Püechlein“, was auf die vier erſten Translationen des N. v. W. gehen wird. 

Spragliges: Kehrein in Herrigs Archiv 7, 378 ff. (1850); derfelbe, Gram- 
matit des 15.—17. Jahrh. 1863; Niemeyer, Niclafens von Weyl XI. Translation, 
S. 12 ff.; Wacernagel Geſch. b. d.2it. 1, 2. Aufl., 459 [.; 9. Ragert, Geſch der nhd. 
Schriftjprache 1, 181, 392, 397; Joh. Müllers Quellenfriften und Geſch. des 
deutſch· ſprachlichen Unterrichts (1832) &. 14 ff. (die Interpunttions« und Ortho- 
graphieregein bes N. 0. W.); dazu ©. 278 f.; X. Socin, Schriftfprache und Dialekte 
im Deutien (1838) &. 177 ff. Ramentlid: H. Rohl, die Sprache des R. v. W. 
Laut und Flerion (Heidelberg. Diff. 1887). — Der Bericht, den Niklaus am 
16, April 1450 in griehifgen Vuchſtaben (Gebeimfgrift) von München aus an 
den Eplinger Rat ſchickte, ift gedrudt in den Litteräriſchen Blättern 1805, S. 353 f. 


S.24, Thüring von Hingoltingens Melujine. Ueber Thüring ngl. 
G. Tobler im nächſtens erfheinenden 2. Bd. der Sammlung bern. Biographien; 
mein Aufſab im Berner Tafchenbud) 1878. Ueber ein verlorenes Spottlied auf 
Th. v. R., Schultheißen von Bern, und deffen Leute zu Utzenſtorf, 1461 von 
einem Solothurner gedichte, den der dortige Rat zu beftrafen verjpricht, vgl. 
Solothurner Wochenbl. 1819, S. 193. 2. Tobler, Schweiz. Volkslieder 1, XXVII. 

Die Drude und Handfchriften der Melufine bei Goedeke 1, 355; Bobertag, 
Geſch des Romans 1, 1. Abtei, ©. 72 f. Zu den bei Goedele angeführten 
Handſchr. (ftatt Cgm. 1318 muß es 318 heißen) kommen nod) folgende: Handjchr. 
Nr. 1193 des germanifchen Mufeums (vom Jahr 1468); Bandit. der Basler 
Vibliothet, Sign. (0) I 18. Geſchrieben von Nicolaus Meyer in Vaſel 1471. 
Handſchr. 454 der Vadian. Bibl. in St. Gallen vom Jahre 1478. Bgl. Scherrers 
Verzeihniß ©. 130. Por der älteften datierten Drudausgabe (Augsburg, Bärler 
1474) eriftieren drei ältere Ausg. 0. 3., vgl. dains Repertorium Ar. 11061—11068. 
Wenn wir dem Buch der Liebe (1587), Bl. 285, b, glauben dürfen, wäre bie 
Meluſine 1466 zum erften Mal gebrudt worden. Ich befige folgende, wie es jdjeint, 
feltene Ausgabe: Die Hiftori oder geſchicht von der edlen vnnd ſchoͤnen Meluſina 
(Holzicnitt) M. D.XNXN. (nicht 1530, wie Goedete 1, 355 [10] irrtümlich zitirt). 

Ueber die Sage ugl. Görres, die teutichen Bolfsbücher (1807) ©. 234 fj.; 
Dunlop⸗Liebrecht, Gejch. der Profadichtungen 406; namentlid; aber Warie Rowad, 
die Meiuſinen Sage, ihr mythiſcher Hintergrund, ihre Verwandiſchaft mit andern 
Sagentreifen und ihre Stellung in der deuticen Kit. (Züricher Diifert. 1886.) 


S. 242. Das deutſche Bruhftüd von Cleomades (2 Fol.) befindet 
ſich in einer Hanbihr. der Chronik von Hönigehofen von 1452, im Befige des 
verftorbenen F. €. v. Nülinen in Bern; abgedr. durd ©. Studer im Archid des 
biftor. Zereins bes Kantons Bern, Bb. 4, Deit 3, 93 fi. + 


S:243. W. Viſcher, Geſchichte der Univerfität Vaſel 1860. 


S. 244. Stochneyer und Reber, Beiträge zur Basler Buchdruckergeſchichte 
1340; Friedrich Kapp, Gejchichte des beutichen Buchhandels 1, 108 fi. (1SR6). 
Weber den Druderftrife von 1471 handelt Fechter im Basler Taſchenbuch aui 
das Jahr IN6B, ©. 245 fi. I. 2. Aebi, die Bugdruderei zu Veromünfter 1370. 
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&.245. Die Berner Chronik des Valerius Anshelm. Herausgeg. vom Hift. 
Berein bes Kantons Bern 3, 374 (1888). 


&.246. Stumpfs Chronik Bl. DCCHI (Ausg. von 1586). Joachim von 
Batt (Vadian), deutiche hiſtoriſche Schriften 8, 217. 


S. 247. Das Drama. E. Weller, das alte Volks-Theater der Schweiz 
(1868); Nachtrag dazu in der Germania 25, 361 ff.; Goedekes Grundriß 2%, 
337355. An diejen beiden Orten bie Bibliographie, auf melde ein für alles 
mal verwieſen wird. 2. Aug. Burdhardt, Gejgjichte der bramat. Kunft zu Bajel 
in den Basler Beiträgen zur vaterl. Geſchiche 1, 169 ff. (1889). Zr. Arutter, 
über einige Solothurnifce Schaufpiele des 16. und 17. Jahrh. im Solothurner 
Wodjenblatt für Freunde ber vaterl. Gef, 1845—46, Jahrg. 1 und 2, ©. 55 ff., 
9ff. Gall Morel, das geiftlihe Drama, vom 12.—19. Jahrh., in den fünf Orten 
und beſonders in Einfiebeln, Gejchichtäfreund 17,75 ff. (1861); Naditräge ebenda 
23, 154 ff. und 219 ff. von Gau Morel und A. Lütolf (1868). Das Theater der 
alten Berner im Berner Archiv 5, 611 ff. (1863); dafelbft: das Theater ber alten 
Sugerner 5, 623 ff. A. Streit, Gejch. des berniſchen Bühnenmwejens vom 15. Jahrh. 
Bis auf unfere Zeit, 2 Bde. (1873— 74). ®. Zleiihlin, die Schulbramen am 
Gymnafium und Yyceum von Luzern von 1581—1797 in den Kathol. Schweizer: 
Blättern für Wiſſenſchaft, Kunft und Lehen. Neue Folge (1885) 1, 179 ff. (meift 
lateiniſche Stüde). Die Arbeiten R. Brandftetterd werben unten aufgeführt. 

R. Genee, Lehr: und Wanberjahre des deutſchen Schaufpiels (1882) ©. 35 ff. 
Tittmanns Einleitung zu ſ. Schaufpielen aus dem 16. Jahrh. (1868). H. Holftein, 
die Reformation im Spiegelbilde der bramat. Literatur des 16. Jahrh. (1886. 
In den Schriften des Vereins für Reformationsgeſch. 14/15.) K. Meyer, Geiftl. 
Schauipiel und lirchl. Kunft in 2. Geiger Lierteljahrsjgrift für Kultur und 
Xiteratur der Renaiffance (1886) 1,162 ff.; Weinhold, über das Komiſche im 
altdeutien Schaufpiel in Goſches Jahrb. für Litteraturgeig. 1,1 ff. 

Boraus jhide id) ein 

Chronologiſches Berzeihnis 
aller datierten Aufführungen deutjher Dramen in der Schweiz von 
15001627, mit Ausjhluß aller derjenigen, deren Zeitbeftimmung unſicher ift, ſo⸗ 
wie der lateinijcden Stüde. Dasjelbe ftügt fih auf die Daten in den alten Druden, 
auf urkundliche Berichte in Chroniten, Ratsbügern, Stabtrehnungen u. j. m. 
(Ergänzungen dazu find jehr ermünfcht.) 

1500 Luzern: Dfterjpiel. 

1503 Bafel: Faftnadtipiel. 

1504 Züri: „Spiel von unfern Heiligen" (Felit und Regula). 

1507 Freiburg: Dreifönigipiel. 

1511 Bajel: Faftnachtipiel der Drudergejellen. 

1514 Züri: Neujagrjpiel „von den alten und jungen Eidgenoſſen.“ 

1515 Bafel: Gengenbachs „zehn Alter.“ 

1517 Bajel: Gengenbachs „Nollhart.” 












” 




















1516 Wintertbur: Tas dritte Citeripiel (ihon 1450 umd 1452 aufgehusrt). 
1522 Bern: Manuels „LBapit und Zrieiterihait.” 
i Chriiti Gegeniag.“ 





1523 Schaffhauien: Groses Spiel 
1526 Freiburg: Treitönigipiel. 
1526 zu: Tfteripiel. 
1527 Scafhauien: Taitnahtiviel (Sengenbadhs Rolbart *). 
1527 Freiburg: Dreitonigipiet. 
152% Luzern: Titeripiel. 
1529 Züri: „Der reihe Mann und der arme Yazarus.“ 
1530 Bern: Hanuels „Eisli Tragdentnaben.“ 
1530 Luzern: Salat jpielt „Paris Traum.“ 
1530 Winterthur: Gengenbachs „zehn Alter.“ 
1531 xuzern: Ofteriviel. 
1531 Freiburg: Treitönig 
1531 32 Bern: 9. v. Rütes „päpitlihe Abgötterei.” 
1532 Bajel: Koltoß' „fünferlei Vetrachtniffe.“ 
1532 Bajel: Birts „Suſanna.“ 
1532 xuzern: Oſteripiel 
Baiel: Bullingers „Yucretia.” 
Aarau: Bullingers „Lucretia. 
Aarau: „Zujanna.“ 
Sgaffpauien: Schultomodie. 
Baſel: Birts „heidniiche Adgötterei” (Berl. 
rich: Binders „Acolaitus.” 
wich: Rufs „Hiob.” 
Bern: H. v. Ruͤtes „Joſeph.“ 
1538 Luzern: Salat leitet das Oſteripiel. 
1538 39 Zürich: Faſtnnachtſpiel zu Ehren der Wintertburer. 
1539 Züri: Rufe „von des Herren Weingarten.” 
1540 Bern: 9. v. Nütes „Gedeon.“ 
1540 Alpnad: Salat jpielt die „Urftend.“ 
1540 xugern: Ofterjpi 
1540 Zürich: „Reicher Mann und armer Lazarus.” 
1543 Solothurn: Vinders „Acolaftus.” 
1543 Zürih: „Neiher Mann und armer Lazarus" (von 1529. 
1544 Zürich: „Leiden Chrifti" (nicht das Stüd Aufs). 
1544 Freiburg: Bruns „Daniel.“ 
1545 Zürich: Rufs „Wilhelm Tel.“ 
1545 Freiburg: Salat jpielt „die Welt.” 
1545 46 Zofingen: Schultomöbie. 
1545 Luzern: Ofteripiel. 
1546 Bajel: Boiz 
1546 9.0.8 
1546 
1548 Zürid: „König Salomon.” „Bacchus.“ 
1548 ZJurich Sans Rudolf Manuels „Beinfpiel.” 
1549 Luzern: Dep’ „jüngftes Gericht.“ 
1549 Solothurn: Rufs „Hiob.“ 
1549 Solothurn: Aals „Johannes.“ 
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1549 Winterthur: „Der barmberzige Samariter.” 
1549 Winterthur: „Der arme Lazarus.” 
1549/50 Zofingen: Spiel. 
1550 Bajel: Bolz’ „Weltſpiegel.“ 
1550 Zürid: Rufs „Adam und Eva.“ 
1550 St. Gallen: Zwei Schulkomödien „Daniel“ und „die vier Alter.” 
1550 Solothurn: „Die fieben Alter.” 
1550 Biel: Funkelins „eier Mann und armer Lazarus." 
1550 Oſterſpiel. 
1551 Aarau: Haberers „Jephta.“ 
1552 Bern: 5. v. Rütes Oſterſpiel. 
el: „Loth und Abraham.“ 
unkelins „Auferweckung des Lazarus.” 
Dreitönigipiel. 
‚Ahasver und Efther.” 
: Funkelins „Empfängnis und Geburt Jeſu.“ 
1558 Bafel: Thomas Platters „Wirt zum dürren Aft.” 
1654 Freiburg: Dreitönigipiel. 
1554 Scaffhaufen: „Der verlorene Sopn.“ 
1554 Biel: duntelins „Empfängnis und Geburt.“ 
1554 Biel: „Untergang Sodomas und Gomorrhas.“ 
1555 Yuzern: Ofterfpiel. 
1555 St. Gallen: Gengenbachs „zehn Alter.” 
„Die Apotalypie.” 
„Die in Laftern hinlebende Welt“ (Bolz’ „Weltjpiegel"). 
1555 Bern: 9. v. Nütes „Goliath und David." 
1555 Schregg: Spiel. 
1556 St. Gallen: Rufs „Joſeph.“ 
1556 St. Gallen: „Der verlorene Sohn.” 
1556 Winterthur: Murers „Raboth.“ 
1557 Winterthur: Komödie, von Knaben aus Zürich geipielt. 
1557 Wülflingen (Zürih): „Der Weder.” 
1557 Aarau: Rothpich' (?) „Samjon." 
1559 Schaffhaujen: Grübels „Nabal." 
1559 Einfiedeln: Spiel auf Sonntag Mijericordiae. 
1560 Zürich: Murers „Jungmannenfpiegel.” 
1560 Freiburg: „Doltor Rokjchwanz.” 
1560 Luzern: Oſterſpiel. 
1560 Solothurn: „Acolaft” lateiniſch (Gnaphaeus) und deutſch (Binder). 
1560 Beromünfter: Tragödie aus der Apoftelgejhichte Kap. 3—8. 
1561 Biel: Funtelins „verlorner Sohn.“ 
1562 Biel: Funfelins „unjers Herrn Auferftehung und Auffahrt.” 
1562 Lenzburg: Haberers „Abraham.“ 
1563 Schaffhaufen: Heinrih Wirri von Aarau führt ein Spiel auf. 
1565 Züri: Durers „Abjolon.“ 
1565 Biel: „Sujanna.“ 
1566 Scaffhaujen: „Opferung Jſaats.“ 
1566 Winterthur: Murers „Auferftändnis unjers Herrn.“ 
1566 Bajel: „Gecajtus“ (beutje?). 
1567 Zürig: Nurers „Either.” 
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1567 Bern: „Efther“ (nicht die vorige). 

1567 (ober ſchon 1565) Luzern: Faftnadjtipiel „der Wunderbottor.“ 

1568 Wülflingen: Bolz' „Beltipiegel.“ 

1568 Muttenz: „Der verlome Sohn.“ 

1568 Bajel: Schullomödie „vom verlornen Sohn.“ 

1569 Bajel: Schullomöbie „von der leuſchen Sujanna.“ 

1570.71 Zürid: „Der verlorne Sohn.“ 

1571 Bafel: Holzwarts „Saul.“ 

1571 £ugern: Dfterjpiel. . 

1573 Bern: Joh. Raſſers Kinderzucht.“ 

1575 Zupern: HL. Kreuzfpiel (projektirt). 

1575 Säaffpaufen: „Daniel in der Kömengrube.“ 

1575 Züri: Murers „Zorobabel.” 

1576 Einfiedein: St. Meinradſpiel. 

1576 Willisau bittet, die Geſchichte des Hi. Bluts fpielen zu bürfen. 

1577 Rheinfelden: Raſſers „Rinderzugt.“ 

1579 Bajel: Schulkomödie „von Karl d. Gr. und jeinem Gemahl Hilde 
garbis" von Ricodemus Frifdlin (veutid?). 

1679 Olten: Schertweg: it 

1579 Lenzburg: Schmids „Zug ber Kinder Israel über den Jordan.“ 

1579 Rußmwil (Luzern): ? 

1579 Freiburg: Dreitönigipiel. 

1579 St. Gallen: Wickrams „Tobias.“ 

1580 St. Gallen: Widrams „Tobias.“ 

1580 Baſel: Schultomödie „Bon dem jungen Papirius.” 

1580 Lutherthal (Luzern) beabfichtigt ein Oſterſpiel aufzuführen. 

1581 Solothurn: Wagners „St. Morigen: und St. Urjenjpiel.“ 

1582 ©t. Gallen: 9. Sache’ „Acolaftus, der verlorne Sohn.” 

1583 St. Gallen: „Der metzig (b. h. von Metzen geleitete) König Salomon.“ 

1583 Luzern: Ofterjpiel. 

1588 Kerns: „Der Welt Lauf" (Bol ?). 

1584 Bern: Haller: „Glücwünjdung.“ 

1584 Solothurn: Gottharts „Kampf wiſchen Römern und Alba longa.“ 

1584 Rheinfelden: „Der arme Lazarus.” 

1585 Willisau will jpielen: „Des Danhujers Hiftory” von Ratsheren Hans Näf. 

1585 Luzern: Rig” „Apoftelipiel.“ 

1586 Solothurn: „Abrahams Dpferung.” 

1587 Freiburg: Dreitönigipiel. 

1589 Freiburg: Dreitönigipiel. 

1589 (?) Stanz: Bruder Klaufenipiel. 

1589 Sarnen: Bruder Klaufenjpiel. 

1590 Freiburg: Dreitönigjpiel. 

1590 Bafel: Klaubers (vielmehr Hainecius’) „Almanfor. “ 

1591 Solothurn: Spiel des Iateinijhen Schulmeifters. 

1591 Bern: „Berlorner Sohn." 

1591 Bern: Aals „Johannes.“ 

1592 Solothurn: „Die zehn Jungfrauen.“ 

1592 Luzern: Komödie „vom alten und jungen Cato.” 

1592 Büren (Bern): „Geburt des BWelterlöfers.” 

1592 Steinen: Spiel. 
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1592 Alpnad): Spiel, 

1598 Solothurn: Dem d. Schulmeifter M. Eichholzer wird ein Spicl geftattet. 

1698 ©. Gallen: „Rönig Salomon." 

1594 Luzern: St. Rathrinenfpiel. 

1594 Zürid: „Sujanna.” 

1596 Solothurn: Aals „Johannes.“ 

1596 Solothurn: „Sujanna." 

1596 Solothurn: „Der verlorne Sohn.“ 

1596 Schaffhauſen: „Auferweckung des Lazarus“ (nad) Sapidus). 

1696 Züri: Chriftof Murers „Seipio Africanus,” 

1896 Luzern: Riy’ „St. Wilhelm.“ 

1597 Schaffpaufen: „Jojeph.“ 

1597 Luzern: Ofterjpiel. 

1597 Willisau will aufführen „Herzog Sigfried und Genoveva.” 

1698 Entlebud: ? 

1598 Solothurn: Gottharts „Zerftörung von Troja.” 

1598 Balsthal: Der Schulmeifter begehrt eine Komödie aufzuführen. 

1698 Zug: Stapfers „Auffindung und Erhöhung des Kreuzes.“ 

1599 Luzern: Rit’ „Apoftelipiel.” 

1699 Kägismyl (Obwalden): Gengenbachs „zehn Alter." 

1600 Züri: „Der Mann mit dem Gelde.” 

1601 Züri: „Efther.” 

1601 Sarnen: Johann Zurflües Bruder Klaujenipiel. 

1601 Gismyl: ? 

1601 St. Gallen: Schulomödie „Judith.“ 

1602 Rheinfelden: „Der verlorne Sohn.“ 

1602 Bafel: Georg Wyßbeer us Niederland mit 5 Perſonen. 

1602 Bajel: „Tobias“ und „Opferung Iſaaks“ von Hans Sachs. 

1608 Kerns: Spiel. 

1605 Scaffhaufen: Jetlers „Tobias.” 

1605 Bern: Stettlers „Urfprung loblicher Eidgenoffenjchaft.” 

1606 Bern: Stettlers Hodjeitjpiel. 

1606 Luzern: Ri’ „St. Leodegar.“ 

1608 Sarnen: Schulmeifter W. Dörflinger zu fpielen erlaubt. 

1609 St. Gallen: „Sujanna” (zwei Mal). 

1609 Bern: Stettlers „Gründung von Bern.“ 

1609 Bern und Diesbach: Schreibers „Auferftchung Chrifti.“ 

1618 Ugenftorf: „Wie man alte Weiber jung j—hmiebet“ (icon zwiſchen 
153040 dort aufgeführt). 

1615 Luzern: Ofterjpiel. 

1615 2uz 

1616 Luzern: Ofterjpiel (zum Iehten Mat), 

1617 Solothurn: Gottharts „Tobias." 

1618 Alpnad: Spiel. 

1619 Suzern: Faftnachtipiel. 

1620 Zug: Mablers „St. Stanislaus.“ 

1621 Züri: Schultomöbie „Eſther.“ 

1624 £ugern: „Der abtrünnige Raifer Julian.“ 

1624 Wilisau: Komödie „vom Ufhujen.“ 

1627 Unterjeen (Bern): Grafenrieds „Suſanna.“ 
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1627 Stedborn: Bearbeitung von Binders „Acolaftws.” 

1627 Sarnen: Komödie durch 3. Törilinger. 

Tieie authentiihen Taten ftammen teilweire aus den Staats archiven Baiel. 
Zůrich, St. Gallen, Solotiurs, Aarau, yuzern, Freiburg, Zug, Sen, Üirwalden, 
wofür ich den Herren Dr. Rub. Badernagel, Dr. Baul Schweizer, Ratäfchreider 
Schmwarzendad, Staatsihreiber Amiet, Dr. 9. Herzog, Dr. Th. v. Lichenau, 
Etoatsarhivar J. Scneumiy, Stadticreiber Müller, Yandammann Karl Stpger 
und Vfarrhelfer A. Küdler in Kerns zu größtem Tante verpflichtet bin. Sodann 
babe ic) folgende gedrudte und handichriftliche Ehroniten und Memoiren bemupt: 
Für Bajel die Aufzeihnungen Felit Platters; für Bern den gebrudten Anzug 
aus Hallers und Müslins Chroniten, ſowie Stettler; für Zürih Stumpfs und 
Bullingers Chroniten, die vericiedenen Serien der Memorabilien, für Winterthur 
die Chroniten von Boßhart und Meyer; für St.Gallen die ſog Schererie Chronik 
(Mitr. der Bad. Bibl. 12, nach gef. Mitteilung Prof. Högingers) und Heinrich 
Kellers Tiarium (mitgeteilt von Bibliothelar Jdteniohn); für Biel die Chronit 
Benebitt Aechtergers; für Schaffhauſen die Tagebücher Stodars und Jmthurns, 
jodann Harders Chronit; für Solothurn Fr. Haffners Schauplag; für Aarau die 
Chronit von Telhafen ; für Luzern Salats Tagebud), die Arbeiten R. Brandftetters ; 
für die Urtantone Gall Morels Mitteilungen im Geichichtstreund Bd. 17 und 23. 

Ich gebe hier noch einer Reihe urtundlicher Belege Raum, die fih in den 
ang der folgenden Tarftellung nicht einfleghten lichen: 

Zürich. Züriger Seckelamtsrechnung 1504: „7 Pb. 6 Sch. vom Munſter⸗ 
hof ze rumen, als man das jpil von uniern helgen‘ gemadet hat.” — 1540 
Jan.: „10 Sch. den jungen göugglern von Schaffhufen, als fi das Himmel: 
tig‘ maden wollten.“ — 1570.71: „5 Pfb. 2 Sch. 9 9. find uf unier herren 
tag zum Rüben hinder gfin, als man ben frömbben auda geichentt, desgliien an 
der nadjlilbe Herrn Abt von Wettingen und andre zu gaft gehalten, auch im 
abenbbrot durch die, jo ‚den verlornen jon' geipilt und inen zugeiehen, mit 
win und brot ufgangen. Dann jobald das jpil us gfin, ift jevermann hinweg 
gangen, daf man fein ürti machen fönnen.” — 158485: „I Bid. einem, jo ‚Das 
Himmelrid alhie jpilen wellen, us erfanntnuß mr. grädigen Herren zu vererung.“ 

Winterthur. Sedelamtsrehnung: „1557 Ausgaben 4 Pfd. den Anaben von 
Züri, fo die Comöbie hier hand gejpielt auf dem Rathhauf.“ (In W. D. Sulzers 
Vitodurana ©. 126.) 

Bajel. Im Basler Urfehdenbuch ſteht folgender Eintrag: „Anno 1511 
uf mentag, was der zehendift tag des Monats merken und die zehende ftund 
vor mittag, ze Bajel Hans Tunower der mefjerigmid und burger zu mindern 
Bajel fry aller banden uf gefengnif gelofien, ber dann umb des willen, daß er 
uf bie alte faßnacht im fpil, jo die truder gejellen hatten uf ber brü 
merdt geftanden, und bo im geboten wart bim eib, dorab ze gond oder mornbes 
vor Rot ze erſchinen, ſolich bott verachtet und nit hatt mellen gehorſam fin, 
gefangen gemwejen, hat cin gemeine alte urfecht in der beften form geſchworen.“ 

Luzern. 1523 wird im Faſtnachtſpiel Zwingli als Keger verbrannt. — Umb: 
geltbuod von 1526: „Sambftag vor mijericord. Dom. Item 1 Pd. 5 Sch. dem 
Sager und dem Tr(odfel), als ft underm Wagis thor gehüet, als man daz ofter 
fpit ghept Hat.” 

Schwyz. Staatsrechnung von 1554—78 ©. 72: „1555 3 kronen denen, jo 
im Spil find.” — 1592 ©. 4: „Usgen 26 Pb. 10 Sch. denen von Steinen 
hand min herren inen verehrt an ihr fpil.“ 
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Obwalden. 1588, 23. Februar: den Spielgejellen, die an der alten Faſt- 
naht auf dem „Sand“ in Kerns ben „Weltlauf“ geipielt, 12 Kronen. (Rats⸗ 
protofoll.) — 1592 denen von Alpnach an ihr Spiel verehrt 12 Kronen. — 
1599, 22. Sept.: denen von Rägismyl (bei Sarnen) ift an ihre Koften, jo fie 
von des Spielö wegen der „zehn Alter“ gehabt, 4 Kronen verehrt. — 1608, 
17. Mai: denen von Kerns an ihr Spiel verehrt und dem, der es geführt hat, 
4 Kronen. — 1608 Spiel in Sarnen. Darin folgende meift von Geiſilichen 
geipielte Rollen: Gott, Maria, Michael, Gabriel, Uriel, kleines Engelein, Johannes 
Baptifta, Peter, Paul, Jatob, Auguftin. Sodann: Job, Bruder Klaus, Sacerdos, 
Eonfeflarius, Virtus, Charitas, Boluptas, Senator, Juber, Stadtweibel, Neidhart, 
Meimer, Spieler oder Schlemmer in der Hölle. (Es ſcheint fich um ein Heiligen- 
oder Apoftelipiel zu handeln: Bruder Klaus ift der Landespatron, Auguftin Patron 
des Priefterlapitels von Obwalden, Petrus und Jakobus bie Kirchenpatrone von 
Sarnen.) — 1618, 19. Mai: denen von Alpnach ihr Spiel zu halten bewilligt. 
— 1627, 8. Ott. dem Herrn Schulmeifter (Wilhelm Dörflinger) Zeug zu einem 
Mantel und den Spielleuten jedem ein „Srti“ (Zeche) wegen bes gehabten Spiels. 
In der Landesſeckelmeiſterrechnung findet fi zu diefem Spiel von 1627 folgender 
Voften: dem Meldior Frum von des Spiels wegen 40 Gl. 8 SA. (M. Zrunz 
war Wirt in Sarnen, bei welchem bie Spielleute die „Zrti“ verzehrt haben 
werden). 

Solothurn. Ratsprotofolle: 1586 wird „Abrahams Hiftorie“ geſpielt. 
Die Darfteler werben auf dem Rathauje gaftiert. — 1592 Aufführung der „zehn 
Jungfrauen.“ Den Bürgern, die mitgefpielt, wird die Zeche für einen Schmaus 
bezahlt. — 1593 legt Daniel von Büren, Subftitut der Lateinfhule, dem Rat 
ein Spiel vor, welches er an ber Oſternacht anftatt ber Predigt in der Kirche 
halten will. Er wird abgemiefen, da das Spiel eine „ziemlid) ſchlechte Kompofition" 
jei und der Gottesdienſt wie bisher gefeiert werben fol. — 1596 wird vom Rate 
eine Befcheinigung auögeftellt für ben, jo „St. Johannis Enthauptung“, die 
„Sufanna” und den „verlornen Sohn” geipielt. — 1598 will der Schul: 
meifter in Balsthal Komödie jpielen und verlangt Bewilligung. Das Spiel fol 
vorher überjehen und erwogen werben. 

St. Gallen. Diarium Heinrich Kellers (Mike. der Stiftsbibl. Nr. 1263) 
&.125: „1550 ifitationis hand die ladiniſchen Schüler den ‚Daniclem‘ ge: 
ipielt, auch Sonntag darmad." S. 126: „1550 ©. Jacob dominica 8 ift in der 
Stat die ‚vier Alter‘ ſpieisweis gehalten worden; ift nüt ungihaffen gfin, doch 
was Gut3 darnach kommen wolle, wend wir Gott heimjegen.” — St. Galler 
Ratsprotofolle: 1580 „Tobias“, 1582,18. Juni „ber verlorne Sohn“, 1588 
„der mebig König Salomon“, 1600 Komöbic verboten, 1609 „Sufanna" 
erlaubt. 

Aarau. Natsprotofoll: „1557 Sonntag, was ber 15. tag augufti, habenb 
MHH. gejpilt den ‚Samfon‘ mit 60 perfonen ungevarlicen. Daran habend 
NM5H. inen geſchenkt 20 Pd; danne dem meifter Datheo (Rothpleg) dem ſchut- 
meifter 10 Pfd., welcher die tragedi jpielen laffen und fi) vil hiemit bemilet.” 
Iot. aud Chronik der Stabt Aarau (1881), ©. 115. 

Zofingen. Stiftsrechnung von Vinzenz Dachſelhofer 1545,46: „Item als 
die ſchuoler Zofingen ir fpil ghebt hand, hab id) inen geſchentt an win und gelt 4 Pf.“ 

Schaffhauſen. 1534 Schulkomödie durd die beiden Schulmeifter (Schaffh. 
Beiträge 5. Heft, S. 86). 580 ben 11. Aug. wurde von den Angben ber Lateis 
niſchen Schule die Comoet ihlini von der „Rebecca“ gehalten. (Nitodemus 
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Friſchlins lateinijches Stüd erjchien 1576.) — 1588 den 4. Sept. bielt der latei ⸗ 
süche Scyulmeifter, Herr Samuel Dis, mit jeinen discipulis auf bes Plage dei 
der Seifenfüche im Rlofter eine ſchöne Komödie von dem „werlornen Sohne.“ 
(Die Hanbidir. des Gtüdes von Samuel Bovillus (Degli) befindet ih auf der 
Schafih. Ninifterialbibl. Rr. 123. Beide Daten aus der Ehromit von J. 3. Spieik 
gütigft mitgeteilt von Herrn Reallehrer J. H. Bäjhlin in Schaffhaujen.) 


S. 248. Bollsbeluftigungen. G. Geilfus, Ioje Blätter aus ber Geld. 
von Winterthur. I. Feftlicleiten des 16. Jahrh. (0. J); Meiöner, Sqhweiz Fefte 
im 15. und 16. Jahrh. (Basler Reujahrsbl. 1869), S. 16 ff. der Vvriefwechſel 
wilden Luzern und Bajel wegen bes Bruders Friticji. Basler Beiträge 1,178 f. 
Bajels Schulmeien im Mittelalter (Basler Reujahrssl 1863), &.8 f. Ruten: 
ſchneiden in Schaffhauſen (Birgatum-Gehen) 1577 und 1635 in den Schaffb. 
Beitr. 5, 85. — Am Palmjonntag 1528 zogen die Bäder und Müller in Schaf: 
haufen den Palmeſel zum legten Male aus dem Münfter in die St. Johannticde. 
Harbers Chronit 4,45. Andere Beijpiele bis in 17. Jahrh. im Schweiz. Jviot. 
1,520. Rodholz, Schweizerjagen aus dem Aargau 2, 265 ff. 

Die folgenden Beifpiele von Schwerttängen aus ber Schweiz laute Müllen- 
hoff in f. Abhandl. über den Schwerttanz (Feſtgaben für Guſtav Homeyer 1871) 
nit. Schwerttan; in Winterthur: „Jtem uf den 21. tag Januarii des 1665. 
jars ift ghalten worden ein ſchwertdanz von unjeren Burgeren, als gerwer und 
idjumadjeren, aud) etlic) jung giellen mit inen. Und hett denjelben danz gfuort 
und geregiert Larenz Rauffmann, ift gfin ein gerwer, ift im ganz mol angftanden. 
‚Hand den danz ghalten an zwei orten in der ftatt, namlich am Fifhmark, zum 
erften vor der tagürten (Bormittag), nad} ber tagürten vor ber Dberftuben. Hand's 
aljo ghalten den frömbden lüten, (jo) von Diekenhofen, Zroumenfeld und anderit 
moher gfin find, zuo eeren. Wan die frömden us diſen orten find uf des Erharts 
Liechtis hodzit fummen und hie gfin. Sind aud am dans gfin, bie mit den 
ſchwerteren danzet hand, bi den 40 perjonen; find all moren gfin mit wißen 
hemberen und ſchwarz huben mit guldinen fernen und guldi rägen an hemderen 
und bie fueß voll jhellen und an ſchuohen; find ganz mol gepugt gfin.“ Aus 
der Winterthurer Chronit des 1576 ober 1577 geftorbenen Ratsherrn Ulrich 
Beyer (Mile. 102 der Stabtbibl. Wintertur, vi. 78°) und bei Geilfus a.a.D. 5. 

Shwerttang in Zürid: „Am 17. februarii di 1678. jars hat em junge 
burgerjchaft ſich in dem jchwertertang geübt; derer fürer mas junfer Cafpar Krieg. 
(Hernad) ftand die namen aller deren, die in dijem tanz gfin.) Machtend den 
zum erften uf dem Münfterhof in byfin einer großen vile volle. Demnach am 
Rennweg vor dem ‚Wider‘, hernach vor Herren Burgermeifter Brämen bus. Jtem 
an dem Biihmertt, oud uf Dorf zrüfchent dem ‚Rappen‘ unb ‚Sternen‘, Item 
zuo Nümmertt bi bem bad, zuo legt vor dem ‚Rüben‘. Und gieng inen alles 
glüdtih und wol ab ftatt, aljo daß niemand geſchediget noch gei—enbt ward 
und hat ieberman ein groß wolgefallen an einer ſölichen übung ghept. — Daruf 
am 18. februarii des folgenden tags habend etliche junge naben bifen tanz den 
alten abgelernet, denen er injunders mol angeftanden und nit minder dann ben 
alten glülih und mol abgangen." Hanbchriftlidier Eintrag in der Widjchen 
Sammlung F 25 auf der Stabtbibl. in Zürich. Beigegeben ift eine jehr inſtruktive 
tolorierte Jederzeichnung; auch hier find die Tanzenden geſchwärzt und tragen 
weiße Hemden, Kränze auf dem Haupte. 

Schwerttanz in Freiburg laut Ratsrechnung yon 1560. 

1561 und 1577 in Bern: Zu Ehren des Herzog®von Longueville „wurde viel 








Dad fehözchute Jahrhundert. 65 














turzweil gemacht mit jpielen, fechten, ſchwerten, tanzen.“ Chronik aus den hinter: 
laffenen Hanbfdriften des Joh. Haller und Abraham Müslin S. 71. 1577 bei 
Erneuerung des Burgrechtes zwiſchen Bern und Solothurn wurde den Solothurnern 
große Ehre angetan zween ganze Tag mit Umzug der jungen Knaben mit Schwerten- 
tanz, item mit Iuftigen Spielen auf Latein und Deutſch und viel anderer Kurz ⸗ 
meil" u.j.f. Ebenda &. 206. Aud) bei Stettier zum 10. Februar 1677. 

Schwerttang in Einjiedeln am 2. Oltober 1707 ermähnt von Gall Motel 
im Geſchichtsfreund 17, 118, 

Umzug der Schufter in Winterthur: Troll, Geſch. der Stabt Winterthur 
3,141 (1843). 

Das „Moosfahren“ gefhildert in der Schweiz von Eckhard und Bolmar 
1859, &, 148 ff.; Geidichtäfreund 17,129. R. Vrandftetter in ber Beitfchr. f. 
deutiche Phil. 18, 473 f. 


©. 249. Ueber den Metzger⸗Umzug und dad Spiel „ber Metzgeren Braut“ 
dgl. Bullinger, von den Tigurinern und ber Stadt Zürich Sachen, Buch 8, Kap. 2 
(ungebrudt). 

Ueber das Freiburger Dreitönigipiel vgl. F. Kuenlin, Dictionnaire 
geographique, statistique et historigue du canton de Fribourg 1, 284 ff. 
(1832); Tableaux de la Suisse 2, 224 (1786); Etrennes fribourgeoises 1809, 
&. 154 (mit einer Darftellung diejes Spiels); Hellſcheinender Chriftftern (Frei: 
burg 1764). Enthält bie Verſe Sautenichlager, 3. Fridolin, Schulmeifter in 
Freiburg 16841608, Berfafler (oder Emeuerer?) cine deutſchen Dreifönig- 
fpiels, anderer Dramen, Legenden u. |. m. Vgl. A. Daguet, tudes biographiques 
pour servir à Phistoire lit6raire de la Suisse et & celle du canton de Fri- 
bourg en particulier, aux XV* et XVI» siöcles, im Archive de ia soci6te 
@histoire du canton de Fribourg 2, 182 (1868). 

Ueber die Verbote der fog. „Arden” j. Eglis Attenſamml. z. zurch. Refor⸗ 
mationsgeich. (u. Arden). Daf. Rr. 467, ©.191: „d.0.1623 f. Mandat. Unfer 
herren BR. und AR. ber ſtadt Zürich ift angelangt, wie daß etlih arden ſöllint 
vorhanden fin und ie bie dri fasnachten wöllen umbgon, bie mer zuo ſchmach, 
teigung und widerwillen dienen und kommen mügint, dann zuo kurzwii ober 
guotem. Uf das gebietend die gemeldten unjer Herren, daß uf anzdigt fasnachten 
niemas fölle in arden umbgon, jo bäpftlic; Heligteit, ieiſerlich Wajeftät, die 
Cardinäl, unfer Eidgnofien, die landsknecht, münd, pfaffen, klofterfrowen, noch 
ander fürften, herren, gmein noch fonber perfonen, frömbd noch heimſch, geiftlich 
noch weltlih, mügent berüeren, bebüten, ſchmähen, reisen ober wibermillig 
machen, keinswegs, fonber fölih8 undermegen laffen. Und wer das darüber tät, 
den möllent genant unfer herren trafen dermaßen, daf einer wöllt, er wäre 
gehorjam geweſen und hette fölidher jagen, die mer zuo nid, trag, Haß und 
miderwärtigteit dann zuo früntfdaft, ruom und guotem dienent, enboren. Dar: 
nad) fol fi) ein jeder geftrags wüſſen ze richten." Bol. aud Schweiz. Jpiot. 
1,474; 2. Meifters Heine Schriften vermijchten Inhalts &. 58 (1781). — 1579, 
16. März: „In ber conftafel und zünften verfünben und abftellen, daß niemand 
bheine comebia und fpil anhebe und maden, es figind min herren dann def 
bericht und habind das erloubt und fol diß alle halb jar in conftaffel und zünften 
verläjen werben.” SafransZunftbuc I, 50. 51: „Berihiebene frömbbe und heimſche 
junge und ältere Perjonen üben die Jahr Her auf die Faftnadıt, Eſchmittwochen 
und fonft Bafnadjt auch andere Spil und Arten auf fegger und offentlicer gab, 
worunter einige jehr unverjdfämt und ärgerlich find und bejonders bei ben Unters 
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tanen der Stadt vil Nachredens gemacht, als welche glaubten, es ſei mit obrig⸗ 
feitliher Erlaubniß geichehen, worin aber meinen gn. Herren wahrhaftig unrecht 
und zu furz geidihet. Damit nun von dergleichen Sachen gemeiner Stabt nit 
einmal ein Saft auf den Hals tommen, ward verorbmet: daß hinfür in ber Stabt 
von niemand feine Comebien faſtnachi ald andere Spil, Hein oder groß Arten, 
Mummereien geipilt werden.“ 1492 auf Pauli Belehrung (25. Januar): „Das 
bugen zu verbieten, dann allein an den dryn vaßnachten mas rechter arten und 
von nümwen Dingen gemadjt find.“ 1493 basieibe Verbot (bei !/a Mark Silber 
Buße). 1496: „... mas rechter arten find und doch daf die jelben och zü bettzit 
bie böggenantlit hin tügen.“ 1497 dasjelbe Verbot (dei 1 Mart Eilber Buße). 
„Ale ſaßnachtmäler, lezinen, ſcheidweggen, brutftubaten, tingipringen, ſchupfürten“, 
ferner „alles bugen böggen werd, mummerien unb faßnagtipilen" verboten. 
Wandat Zürid) 1576, Winterthur 1579. (Rad gef. Mitteilungen von Dr. X. Bad: 
mann in Züri.) 1599 werden in Bajel alle Spiele auf daſtnacht, alle Rum: 
mereien und alles Umziehen auf Vorftelung der Prädifanten infolge ber teuren 
Zeit eingefteit. 
Jul. Tittmann, Schaufpiele aus dem 16. Jahrh. 1, XV f. (1868). 





©. 252. Auch im Tirol waren Schweizerdramen verbreitet. Bei einer unter 
Erzherzog Ferdinand vorgenommenen Büchertonfiätation erſcheinen Gengenbachs 
sehn Alter“, Spiele „von brueder Clas und brucder Tel." Wiener Sifungs- 
berichte 55, 612 (1867). 

Ueber rätoromanijde Mebericgungen und Bearbeitungen deuticher Schweiger: 
Dramen vgl. 9. Flugi in Groebers Zeitier. für roman. Phil. 2, 515 ff. (1878). 


S. 255. Heimfahrt von Jerujalem Hans Stodars von Schaffhaujen und 
Tagebud; von 1520—29 (Ausg. von Naurer-Eonftant 1839), S. 164 1. Dal. auch 
Harders Chronik der Stadt Schaffhauſen 4, 92 (1844). 

Basler Auffügrungen: Thomas und Feiir Platter. Ausg. von Fechter 122 j.; 
von Boos 143 ff. 


S. 266. Pantaleon fehlt unter den Iateinifgen Dramatitern bei Goedete 
2.2. Sein „Zadeus“ ift gedrudi: Heinrichi Panthaleonis Basiliensis Phi- 
largirus: Comoedia nous & sacra de Zachaeo publicanorum principe. Huius 
seculi hominibus ut lepida, sic utilissima. Basilese apud Haeredes And. 
Cratandri. M.D.XLVL gl. aud W. Scherer in Wagners Archiv f. d. Geſch 
d. deutich. Sprache und Dichtung 1, 495 f. (1874). Wie Dr. Pantaleon jelbft 
Gegenftand eines Zaftmahtipieles geworben, berichtet Feliz Platter, Ausg. von 
2005 220. — Seincic Pantaleon, geb. 1522 in Bajel, Shüler Sigt Birke, 1544 
Vrofeffor am Pädagogium, 1558 Delan der mebijin. Fakultät, geft. 1595. 


&.257. Ueber Thomas Platters verihollenes Stüd „der Wirt zum 
durren Aft“, 1658 aufgeführt, fiehe bei Fechter 123, Anm., und Boos S. 215. 
Statt 1554, wie Fechter angibt, muß es 1558 heißen, wie aus dem mir von Herrn 
Dberbibliothelar Dr. 2. Sieber in Bajel freundlichft mitgeteilten Briefe des 
Thomas Platter an jeinen Sohn Feliz (damals in Montpellier) hervorgeht. 
„Basileae, 14. Nov. 1553. (Bier enge Foliojeiten.) ... Comoediam egi praesente 
consule et Tribuno et multis senatoribus, ignorarunt vulgo, germanicam me 
acturum, alioqui maximus fuisset concursus. Die Riderlender (David Joris). 
id est ipse Dominus cum tota familia, hoc est omnibus generis adfuit et 
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Hliis; ift mir gar wol ergangen. Die Nideriender hand. ein golbguldin geſchenkt 
vnd Univerfitas oud ein, funft niemang nüt. Hand in dem garten in Iudo zů 
nacht geffen praesentibus doctoribus quinque. Ich han aber nit großen gwin 
dran ghan, nolui enim gravare discipulos, welcher do geefien, hatt fur alles 
gaben, id est pro sumptibus et coena, 3 ſch. Instituo nunc aliam, quam 
Latine et Germanice (deo volente) agam.“ (Bibliotb. Freyo-Grynaeana 
Epistol. latinae T. 19. Ms. Il. 19. Die Blätter find nicht numerirt.) 

Saureny Boßhart (} 1632), Chronit von Wintertfur BI. 67°. (Handfgrifl 
I 86 auf der Stabtbihl. Zürich.) Bgl. auch Geilfus, ioſe Blätter aus der Geſch 
von Winterthur, Heft 1, &.8 f. Dort ©. 11 und 21 die Auszüge aus Ulrich 
Meyers Chronit. 


&.258. Der 1549 in Winterthur aufgeführte „barmherzige Samariter” 
ift wahrſcheinlich folgendes Stüd: „Ein holbtjelige Euangeliſche Hoftory, | gan 
turtzweilig zů jpyelen, Luce am x. | Cap. von der Liebe des nechften, da ein menſch 
von Jerufalem ghen Jericho | gieng, und fgel under die Reüber, | mit anzepgung 
der welt | yehigen fitten. (Holzichnitt.) d Getrudt zü Straßburg, bey | Jacob 
Froͤlich Im Jar, | M.D.L.“ (Auf der Hof und Staatsbibl. in Nünden P. O. 
germ. 155.) 


&.259. Drama in Luzern. F. Leibing, die Inſcenirung des zweitägigen 
Luzerner Ofterjpiels vom Jahre 1683 (1869); das Theater der alten Xugerner, im 
Berner Archiv 5, 623 fj.; Archiv f. Schweiz. Geſch. 18,186 ff.; Gall Morel, das 
geiftl. Drama vom 12,—19. Jahrh. in den fünf Orten, im Gefgictsfe. 17,75 ff. 
(1861); Rachtrage ebenda 28, 154 ff. 219 ff.; Willen, Geſch. der geiftl. Spiele 
289 fi; befonbers aber Renward Branbfietter, die Regenz bei ben Luzerner Ofter: 
ipielen (1886); derjelbe, die Luzerner Bühnenröbel, in der Germania 30, 206 ff. 
(betrifft die Aufführungen von 1545 und 1683); berjelbe, zur Technit ber Luzerner 
fterjpiele (Sep.«Abbr. aus ber Allg. Schweizerztg. 1884); derjelbe, Mufil und Ger 
fang bei den Xugerner Ofterfpielen, Sep.-Abr. aus Gejhichtöfr. 40; derjelbe, bie 
Figur der Hochzeit zu Kana in den Luzerner Dfteripielen, in Birlingers Alemannia 
18, 241 ff.; derſelbe, die Technit der Luzerner Heiligenjpiele, in Herrigs Archiv 
74, 69 ff. (1885) und 75, 388 ff. (Heifigfreuzfpiel von 1675 und „jüngftes Gericht” 
von 1549); berielbe, das Luzerner Faftnadtipiel v. 3. 1592, Beitigr. f. deuiſche 
Pbil. 17, 347 (1885) und 421 ff. („Wartolfus“ von 1546); berjelbe in den Kathol. 
Schweizerblättern 1885. Ueber den Ort der Aufführung, den Weinplag, vgl. Brand⸗ 
ftetter in der Germania 81, 249 ff.; Th. v. Liebenau, das alte Luzern ©. 220 ff. 
(1881). Ueber die Duelle des Faftnadtipiels von 1592 vgl. Holthaufen in der 
Germania 81, 110 ff. Das franzöſiſche Original ift 1507 zu Paris gedruckt worden 
unter dem Titel: „La Nef de Sante“; zulegt in Fourniers theatre frangais 
(1872) ©. 216 fi. 





S. 261. Ueber Renwart Cyſat ngl. Archiv f. Schweig. Geſch. 13, 161 ff. 
(1862), %0,3 ff. Cyſat, geb. 1545, geft. 1614 in Kuzern, Apotheler, 1570 Untere 
ichreiber, arbeitet mit Kardinal Borcomeo für Einführung der Jejuiten in Luzern 
(1574), 1675 Stadtſchreiber, vielfach Gefandter in Staatsangelegenheiten, Comes 
palatinus, Hiftorifer, Naturforſcher, Alchymiſt. Zweimal leitet er das Dfterfpiel: 
1583 und 1597, aud) traf er nod die Anorbnungen zu ber zwei Jahre nad 
jeinem Tode erfolgten Aufführung von 1616. Im „Wunderdoitor“ 1565 oder 
1567 jpielte er die Rolle der „Kathrin.“ 
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S. 260. Heinrid Wirri in Schaffpaujen. Bgl. Harders Chromit 4, 232; 
Flögel, Gedichte des Grotestomiicen S. 135. 


&.271. Metriſches. Bgl. €. Höpfner, Reformbeftrebungen auf dem Ger 
biete der deutſchen Diptung des 16. und 17. Jahrhe. (Berliner Progr. 1866.) 


&. 272. Das Reujahrsfpiel von 1514 ift enthalten im Mflr. A151 
der Züricger Stabtbibl. BI. 2-20. Die Hanbierift ift beichrieben bei Rottimger, 
Jatob Ruffs Euer Heini (14. Bd. der Quedlinburger Bibl. d. gej. b. Rat.Lit. 
1847) &. XIII f. Abgebrudt dajelbft S. 1 ff. Die Handſchrift ift ſtart beicmitten, 
jo daß bie bei jeder Rolle am Rande verzeichneten Ramen der Spielenden weg: 
gefallen find. Aus dem Umftand, daß auf dem Titelblatt neben den Ramen 
anderer einftiger Befiger der Handjgrift die Widmung: „Conrado Grebel mihi 
dilectissimo Balthassar Spross donum dedit“ fteht, vermutet Kottinger in Sproß 
den Berfafier. Rah Dürftelers Gejchlehterbud war ein Balthafar Sproß 1514 
Sgolarch an der Carolina und Konrad Örebel ift offenbar der tafentvolle, 1489 
geborene Sohn des enthaupteten Junkers Jakob Grebel, der Schwager Badians 
und jpätere Wiedertäufer, in der erften Hälfte des Jahres 1527 geftorben. — 
Die Ermähnung der drei Kriegsjahre B. 641 ftimmt zu der Entſtehungszeit des 
Stüdes (1518), da der Arieg mit Frankreich eigentlich; ſchon mit dem jog. Chiaffer 
Zug, Auguft bis September 1510, begonnen bat. Auf Ende 1518, da die Eibgenofien, 
nachdem ber König von Frantkreich den zu Dijon abgejchloffenen Frieden nicht 
anertannte, fi um den Erfolg des im September angetretenen Dijoner Zuges 
geprellt fahen, paßt alles vortrefflich. 


S. 273. Bamphilus Gengenbad) berauögeg. von Karl Goedete (1856); 
dazu deöfelben Grundriß 2%, 146 ff.; Wellers Annalen (j. Regifter). 

Ein Kaufmann Peter Gengenbach aus Rürnberg gebürtig, wurde 1633 aus 
Zeipgig vertrieben; Goebele S. X, Anmerkung. Ueber den Brief Kobergers an 
Amerbad; vgl. Dätar Hafe, die Roberger, 2. Aufl, S. 80 (1885). 

Den Herven Staatsarhivar Dr. R. Wadernagel und Dr. . Stehlin verbante 
ich bie folgenden auferorbentlich ſhabbaren urtunblichen Radjrichten über Bampbilus 
Gengenbach: Urteiläbud) 1505, Montag vor Corporis Ehrifti. Erhart Hoinig von 
Nürenperg läßt Penfylum, einen Trudergellen, in Arreft legen. — 1507 „Cunrat 
Rod) von Bloburen, Banfalus Gengendad) und Adam Homenjgilt, all dry truder- 
geiellen", ſchwören dem Hans Werder gerecht zu werben vor Stabtgeriht um die 
Wunde, jo er empfangen hat. — Urteilsbuch 1509, Montag vor Urbani. Niklaus 
Zamparter der Buchtruder Hagt gegen Banphulus Gengenbad;, den Truder, Burger 
zu Bafel: derjelbe habe ihn in jeinem Haufe beleidigt. Das Gericht ertennt: beide 
Teile jollen ihre Veweiſe erbringen. — Urteiläbudh 1511, Nittmod) vor Blafii. 
Gilgmann Hagefts Ehefrau Hagt gegen Bamphilus Gengenbach unb befien Eher 
frau auf Gewährung der Auslöjung eines verpfändeten Mantelö. Das Gericht 
ertennt: bie Parteien ſollen fih zu verftänbigen ſuchen; gelinge das nicht, jo 
follen fie wieder vor Gericht tommen. — Pamphilus Gengenbach tauft das Bürger: 
vet zu Bajel am Montag vor Martini 1611. — 1616 ift „Panfelus des buch 
truders laden“ im Haufe zum roten Meinen Löwen an der reienftrafe, neben 
dem Zunfthaufe zum Himmel. — 1519 Dez. 20, wird ben Drudern „dan (Betri), 
Bamphplus, und Nitlaus Yamprecht“, weiche wider ergangenes Gebot Lapbriefe 
ohne vorwiſſen bes Stabtarztes publiziert haben, vom Rate auferlegt, dieſe Las 
briefe dem Stadtarzt einzufiefern. — 1520 ift „Banfilus Gengenbad), duochdruger · 
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ein Mitglied der Bruberihaft der Schildknechte. — 1522 Jan. 1. werden Pam: 
philus Gengenbach, der Buchdruder, Hans Locherer, der Kübler, Joſeph Suntgomer, 
der Kürjchner aus dem Gefängnis entlaffen und ſchwören Urfehde: „Darum fi 
gefangen gelegen, daß fi uf der kürſener hus ob ber obenürten manigerlei lichte 
fertige Wort getriben, des feifers ober bobftes, ouch bes künigs von Frandrid 
halb.” — 1524 ift Pamphilus Gengenbad, der Buchdrucker, im Streit mit einem 
Kaplan am Dünfter wegen Zinjen ab Reben vor Klein-Bafel. — 1525, Montag 
vor der Auffahrt Chrifti, vervogtet fi) Anna, weiland Pamphilus Gengenbachs 
jel. Witwe, um ihr Haus zu verfaufen, — Pamphilus Gengenbad gehörte ohne 
Zweifel zu der in jener Zeit zu Bafel eingebürgerten Familie diejes Namens, 
über welche fi für das Jahr 1585 folgende Genealogie ergibt: 

Chryfoftomus Gengenbach der Apothefer feli 


— I en 
Chryjoftomus d. Apoth. Zacharias, Adrian. Baptifte, 
Pamphilus Gengenbad) war wohl ein Bruder des Altern Ehryjoftomus ; der 
jüngere Chryioftomus war wohl ber bei Felix Platter (Ausg. von Boos) S. 155 
zum Jahre 1546 genannte Apotheter Gengendad. gl. aud) bajelbft S. 815. — 
1526 ift Jul. Faber aus Emmen von Luzern bereits in Bafel tätig, wie es ſcheint 
Gengenbachs Geiäftsnachfolger. 


S. 276. Gengenbachs Lied auf die Schlacht an der Abba gedruckt bei Goedeke, 
Bamph. G., 586 ff.; bei Lilieneron 3, 80 ff.; dasjenige auf die Rovarrafhladt 
bei £il. 3, 92 fj.; ein ſoiches auf die Schlacht bei Terowanne (1518) bei Goedete 
61 ff; 2iL. 8, 101 ff.; das Lied auf die Ermählung Karla V. (1519) im 
Weimarer Jahrbuch 4, 18 ff.; bei Lil. 3, 284 ff. 

„Der wäljhe Fluß" bei Goedete 8 ff.; dazu 529 ff. — Das Züricher Folio: 
blatt (Holzignitt mit Berien): „Semlid fpil nempt man flüß: Riemen ift finer 
ſachen gmwüß" (4. 1516) ift reproduziert durch Salomon Vogelin (geft. 1888) im 
Reujahrsblatt der Zuricher Stabtbibl. 1879, ©. 2 ff. Dafelft ©. 6 f. über den 
„Ludus novus“ Xbelppis. Abgebrudt in Naumanns Serapeum 1859, S. 12 f. 
— Ein ähnliches Gedicht (Frankfurt 1689) im Sammelband Gal. XXV, 1896 ber 
Züriger Stabtbibl.: 





Karten-ſpihl. 
Cardinal von Fürſtenberg; Sa Messieurs. 
Der fpihlen will der jpihl? Die Kart ligt auff dem Tiſch, 
Ein jeder jehe zu, daß er das beite Blat erwiſch. 
(Darauf die ſämtlichen Potentaten. Schluß :) 


Bapft. 
Das Spihl wehrt zimlich lang, Signorie Ihr müßt jclieffen 
Sonft werd Ich mit dem Strahl, des Bahns auf Euch laß ſchieſſen.“ 
2 30. 8°. 

„Der alte Eidgenof“ bei Goedeke 12 ff.; Körner, hiſtoriſche Volkslieder 
(1840) 9 ff. Ein Goedeke unbelannt gebliebener Drud befindet fih auf der 
Stadtbibl. in Züri (Gal. XVIN, 1984): „Ein hupſch Lied von den | alten Eyd» 
gnofien. In der wyß, Es gadt ein friſcher Sum⸗ mer dahaͤr.“ Darunter ein 
Holzipnitt, den alten und jungen Eidgenofien darftellend. Bernerwappen in der 
Witte. 4 BU. in 8°. Am Schluß: „Getrudt zjü Bernn, by | Samuel Apiario. | 
1657." Die Berje find nicht abgejeht. 
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©.%6. „Tie zehn Alter M Üschetr 54 
imesen Rr. 119 ı Zune literer. Bereie 39, vs #ı Te 
Ineraturecicahtiuhen Bemertungen >: Gochete 442 
aud in Kördiınoen 152% zus 15535 esierrüber Sal Trauımenn m Edmscıs 
Ares 13, 64. Ebenio m Räziewel 1599. Tie rätsromamsche Ilcheriegumg 
errudı in den Romaniihen Studien 6, 259 #. Dæ Nolmarer Bearbeitung vor 
1531, wahriberr.:h won Biutrem, bei Gochete 445 #.; wei. auch Cruh Schmitt 
m Schuorrs Archiv j viteramsrarih. 5,325. m Anze:er I. idwen. Wicrmemst. 
1570, &. 215 aibt Mener von Anonau eir:ge Ausiuge aus einer im Toxaneicineen 
liegenden handicheiit „Gerold Edttbads Buch.“ Terın werd ı fei. 157° und 150%: 
von einem Iasteniderz aeiproden, den ein:ae Männer, wehrihein.ch ans bem 
Baipmannien Kreise — unter ibnen (Jereip Eriitah — „wi Die wiaren Dasnaı 
im 144. jar“ unternabmen. Gme ($eichibat von 10 (senoiien Hteilie mämi:h 
eine iammendangende (rupve, die Zebensalter, dar: fie „And mit ein andren 
im bien wis gangen im einer art. (ot veracb uns allen unker iünden“ Tir 
Koftüme dieies Hummenihanzcs werden durch Aederseihmumnaen veranicheuixht. 








©. 277. „Der Rolibart“ gedrudt bei (oedele 77 #.; weiteres chenda 
40 ñ. und 65 9. 





©. 276. „Die Sauchmatt“ aebrudı bei Goedete 117 f.; weiteres chende 
502 fi. und 615 #. Lat. Grimms Korterbud 4, 19, 2.1535. Ueber Murners 
Gandanatt“ vgi. namentlich Tb. v. xiebenau im Basier Jabrbud (1579) 1, 4 #.; 
über Murners Aufenthalt im Baiel x. Sieter im den Basler Beiträgen 10, 
294 fi. (175). 


3.279. Ten Angrifi Gengenbahs in der „Baudmatt“ aui Fries beziehe 
ih auf folgende Schrift: „Ein kurte idirmred der kunit Witrologie, wider eiliche 
unuerftandene vernichter u. j.w. durch Yaurengen Fricien, freier füniten vnd argaen 
boctorem u.i.mw. (etrudt zu Straßburg son Jobanne Örüniger, uff mitmod vor 
ſant Andreas tag. In dem iar Tujent. (CCCC. xx.“ (Panzers Annalen 1,446 5.) 
Leider ift es mir nicht gelungen, ein Eremplar dieier höchit jeltenen Schrift, Die 
in den größern deutſchen Bibliothefen fehlt, auizutreiben. 

Die Antwort von Yaurentius Fries — er wird 8.837 der Gauchmatt“ 
genannt: „id gloub worlich, du jeift der Frick, der jo vil leüt tuot widerbrieg“ — 
ift zum erften Male von Gocdele in der neuen Auflage des Grunbriß 2, 147 
herbe igezogen worden: „Ein zü jamen geleien vrtepl auf den alten erfarnen meiftern 
der Aftrologg“ u.i.w. Herm Prof. ©. Roethe in Göttingen verbanke ich folgende 
Mitteilungen aus dem Göttinger Eremplar der Friesichen Schrift: 

Der Titel ift von Goedefe richtig abgebrudt, mur beißt es „ortepl” und binter 
riefen" fteht em Komme. Unter diejer Ueberichrift in neuer Zeile: 

„Seren der Coniunction. 

Jupiter Benus“ 
Unter ben beiden Namen das betreffende Bild. Sofort auf der Rüdieite beginnt 
die Borrede: „LOb vnd ere ſey dem oberften güt, dem ewigen vnübermintlichen 
herren aller ding, weicher alle ding auff diſer gergengtlichen erben, gebikrt, ents 
haltet vnd zerftört durch die bewegung onb das liegt der bumelſchen cörper, So 
dann fein ©. maieftat darzü verorbnet hat. Wie fan ih gott genügiem loben, io 
id gedend das er dem menden fo groflen verftandt gegeben, das er nit allein 
hie niden die groben irdiſchen ding betrachten mag, ſonders auch durch gemifle 
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zal und maß bie himelſchen ding, den wolgezierten fal, des ewigen goftes, Hier- 
umb fan ich nit thün, als ettliche welche ſich diſer edlen kunft hoch onberziehen, 
vnd darumb das ſy nit mögen hin zů kommen, vrſach irer grobheit, ſchenden und 
ſchmähen fy die funft vnnd alle jo do mit vmb gond, ſprechendt es jey wider gott 
gehandelt, Als dann vergangner jar (auff das ich offenli rede) in einer ftatt 
am Ryn gelegen ein ölf—endlige hundßmuck gethon hat, in dem jubtilen ſpil der 
Gaudmatten, Niemant3 zürns an mic, der ſchuldig merdt mid wol, warn cr 
übt fi) tag vnd nacht in difer funft, Dichtet, verkauft feine gebicht, vnnd fpricht 
dennocht es ſey wider gott. Doch jo ift keyn andre vrſach dann das er im grund 
vngelert ift, onb weder zälen noch mefien tan, des gleychen auch ſeyn jchülmenfter 
weicher nit leſen tan, Doch jo id) mich bedench fo hat er bie rechten bücher durch 
leſen, Namlich den todten freffer, das teütſch Benebicite, den Dannhüjer und 
Dieteid von Bern, und der gleichen. Auch jo hab ich eg-[Aij]verftanden was 
der eiel mit der fperen in ber gauchmatten thüt, Erft gedenck ich def ſpruchworis 
Barronis, Afinus ad Igram, zü teütich gleid) als fid) der eſel auff den Hang ber 
Igren verftet, aljo verftet diſer Gulimeus die Aftronomy, das laß ich fin, Haftu 
luft jo mad) mir mer teütſche carmina, bu teütſcher wurft büb, do mitt ich gnad 
von dem lefer begere.” — Die Schrift felbft ift verfaßt aus Mitleid mit der Welt, 
die ſich durch unwiſſende Lehrer verblüffen läßt, die „eyn ſyndtfluß oder abtylgung 
aller lebendigen ercaturen” für das Jahr 1524 prophezeit haben. Er erklärt ſich 
gegen Mißbrauch der Bibel für aftrologiide Bmede und verfteigt ſich dabei zu 
folgenden immerhin bedenklichen Sägen: „myne propheten jollen feine andere fein 
dann PBtofemeus, Albumazar vnd riftotelea. Sag au hie by das niemans 
feinen glauben geben jolle welder feine jahen auf dijen bilecheren beweren will, 
Dann gleid als Duadrip. Ptoi. dienet außzülegen das alle gejag, aljo dienet 
auch die Bibly zů diſer ſach, Arifto. hat baß geſchriben von dem regenbogen dann 
.XU. Moſes, vnd deßhalb acht ich ein yeden natürlichen meiſter nit faſt vil, der 
jeine ſachen wil hie her bringen, Ich erſchrick auch wann ich ſich eyn arket der 
mer in Biblia liſet dann in Hipocrate, vrjad das er ein tobtichleger fein müß, 
ich Hette ſchier anders geredt, wann id nit beforgt man machte mir ein hüren- 
mwürtijhen dialogum“ u.j.w. Fries berubigt nun die „liebe ſchweſter Germania” 
vor der Sindflut, die nur in Lydien, Eilicien u. j. m. und aud ba nicht zum 
Schaden der Menſchen eintreten werbe, und prophezeit dann über das Jahr 1524. 
Unter den Städten wird zuerft Fryburg in Dechtiand, Bern, Bajel ihr Geidie 
mitgeteilt; es folgen Kalendermitteilungen über Jahreszeiten, Mondphaſen, Wetter. 
Der Schlußpafjus lautet: „Veſchlußrede. ( Aller liebften brüder, mein bitt, iv 
wöllend mein ſchreiben verfton und auff nemen in meinung, als ichs gethon, nit 
gedenden das ich anders dann die erfarnen lere der alten euch endeckt habe, euch 
auch nit laffen verbriefen mein vorred vnd vnnütze wort, warn ic darzü geurjacht 
bin, Durch etliche onuerftenbige, welche die kunft der geſtirn ſchmähen, vnnd dennocht 
tag onnd nacht fi der gebrauchen, aber nit withers dann das jy gelt von lütten 
dringend, vnnd ive narrethe ungegründte klyen für gütten fernen verfauffen, Da 
mit geb euch gott ein gütt felig iar.“ (Druckort nicht angegeben. Göttinger 
Signatur: Aftronom. 362.) 

In der bei Gebete, Grundr. 2, 148 zitierten Gegenjchrift „Ein Chriftlihe und 
ware Practica“ u.j.m. fteht unter dem Titel: „Conuertere ad dominum deum 
tuum.“ Ich zweifle nicht, daß die durchaus nicht paffenden Leiſten des Titelblattes 
wirtlich aus ber „Gauchmatt“ ftammen. Jedenfalls wird bie Abbildung des Doktors 
mit der Sphäre auf dem Titel und des Eſels mit der Sphäre auf ber letzten Seite 
aus ihr entnommen fein; über leterem Bilde ftcht mit großen £ettern: 
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„Das id) veracht hab gottes leer 
Heiß ich der efel mit der fper 
Bund muß in groffen forgen fton 
Got werd mich drumb ungftrofft nit Ion.” 

Barum Goedete dieje Schrift Gengenbach jo ausdrücklich abjpricht, ift unerfindlich. 
Hr Berfafler ift auch Autor der „Gaugmatt." „( Duc) jehribt er yn finer vor« 
ved, ich üb mich tag vnnd nacht yn dyjer kunſt, und hab fy doch geſchendet inn 
der gouchmat, do hat er war, dann alle dic fo fräuenlich wider die helge geſchrifft 
teden, bie mein ich noch, ich Hab aber nod) nic fein erfunden, dann das ſy all 
qhriſtenlich und behütjam bar von ſchriben, darumb mein ich jy auch bie nit. Bnd 
das er ſpricht, umb das id; nit fünn mäfjen noch rächnen, jy ein gebruft das ich 
nit kön off den rechten grund fummen. Do feit er wor, dann ich hab die gouch⸗ 
mat nit als vil gemaſſen als er, ift wol ſchinbar worden in eir ftat im Elſaß, 
do man den wurftbüben über die gafjen joucht, darumb im dann der Gjel in der 
ipör vergigcht ward. Ich hät aber gemeint er hät bie zyt von finem leſteren ger 
taflen, jo facht ers erft vet an. Die wyl er aber dep Ejels art nit an im hat 
(orjad;) de eſels eygenſchafft ift, wo er fich ein mol ſchediget, huͤt er ſich darnach 
algyt vor dem ſelben ort. Darumb im vndilfih der ejel fürter mirt zü ger 
friben“ u. f. m. Die etwas prebigtartige Schrift führt mit vielen bidliſchen Bes 
legftellen (Quellenangabe am Rande) aus, daß wahre rechte Aftrologie auf der 
Bibel beruhen müfje und daf dagegen bie Meifter des Fries verſchwänden: an 
jein Beijpiel vom Arzt antnüpfend, behauptet der Autor, daß der fromme Arzt 
mit Gottes Hilfe viel befiere Kuren ausführen werde, als der gelehrte. 

Die Bibliothek der naturforſchenden Geſellſchaft in Zürich enthält eine zweite 
Prognoftitation desjelben Fries auf das Jahr 1530: „Pronoftication Laurentij 
Feieß, Doctor. Auff das jar jo man zelet M.CCCCC. und XXX.“ 8 BU. Ans 
fang: „Hierumb fo hab ich abermals für mid) genomen, zü beigjreiben bie zäkunfft 
des jars fo man zelet u. j. w. Nit der meynung (als man mir zü meſſen möchte) 
das vnjer hoffnung, thün oder Lafien, in die geftien fton jolle, ober das Gott 
auch nit nad) jeinem willen, die inflüß, minderen oder meren möge” u.j.w. Hicher 
gehört auch folgende Schrift von Fries: „Spiegl der Artzny bes glei? vormals 
nie von fein doctor in tutſch ogang®“ u. j. f. (Straßb. 1519 und 1532). In 
ber Ausgabe von 1519, XIV* Heißt es u. a.: „Don nöten ift es das bie arket 
bericht feint in der kunſt bes gftirns, off daz fe durch die jelbig wiſſent, die 
murgfen vnd grundfeftung iver meiſterſchafft. Diſe tunft der aſtrolagy, ift ein 
tunft die ſich mer gleichet den götern ban fein andere, als Cicero bezügt. Welcher 
dife nit fan oder veradtet, der Hat verloren offenbarliche jhäg und Honig füße 
frücht der philoyiy. Wan Ariftoteles an vil orten un zuo werfton gibt, daz die 
geftien ein vrſach feint aller enderung vff erben u. ſ. w. Wie wol etlih dik nit 
mwöllen und hart dar wider jchreiben. Schafft daz fie mit fo geſchict jeint dih zuo 
uerfton, aber an ir ſchreiden jol fid) feiner feren” u.j. m. 

Ueber die Berjönlicleit des Laurentius Fries folgendes. Zunächſt dachte 
ih an den betannten Würzburger Geſchichtſchreiber Oftfrantens Lorenz Fries 
(1491—1550); allein Prof. v. Wegele in Würzburg verfihert mid, daß Fries 
bisher als Berfaffer aftrologiicher Traktate gänzlich unbelannt ift. Somit bleibt 
der von Konrad Geßner in der Bibliotheca universalis (1545) BI. 476° genannte 
Xaurentius Frifius, „medicus, natione Germanus.“ Geßner nennt von demſelben 
nur mebiginijche Schriften ; eine davon, „Epitome opusculi de curandis pustulis“, 
ift 1532 in Bajel gedrudt worden, Panzers Annalen und Wellers Repertorium 
führen eine Reihe von Traktaten diefes Laurentius Fries auf. Fries wohnte in 





Das ſechs zehute Jahrhundert. 73 











Straßburg und Meg. J. Friedrichs Schrift Aftrologie und Reformation (1864) 
gebentt feiner nicht. Ueber die Unmenge von Prophezeiungen, welche auf 1524 
in Umlanf geſeht wurden, vgl. Friebrih ©. 42 mit den Anmerkungen. Ueber 
Stöflers Vorausjagungen auf biejes Jahr j. S. 87 ff. Ueber diejenigen Joh. Vir— 
bungs von Haßfurt (Haffurter bei Gengenbach 8.958) daſelbſt ©. 96 ff.; Wellers 
Rep. Nr. 1961. Haffurter hat im gleichen Jahre 1520, da Friefen „Schirmred 
ber Kunft Aftrologie” erſchien, eine „Außlegung und Beteitung der Wunderbare 
lichen zeichen“ u. j. w. veröffentlicht, vgl. Wellers Rep. Nr. 1662. Im Jahre 1520 
traten aud) die erften Prophegeiungen von der großen Wafferflut auf 1524 ans 
Licht, a. a. D. Nr. 1662-64. 


S. 280. „Das Hofgejind Veneris“ gedrudt bei Tittmann, Dichtungen 
von Hans Sachs 3,3 ff.; bei Götze, zwölf Faſtnachtſpiele (1886), Nr. 2. (Woͤrt⸗ 
liche Uebereinftimmungen zwiſchen der Rede der Frau Venus bei Sachs V. 85 ff. 
und ber des Cupido bei Gengenbach V. 148 ff.) 


&.281. „Die Totenfreſſer“ gedrudt in Scheibles Schaltjahr 5, 72 ff. 
unb bei Goedele 153 ff., aber nad) einer jpätern Ausgabe. gl. meinen Niklaus 
Manuel S. (XXXV. 

„Tod, Teufel und Engel" bei Goedete 32 ff. 

„Fünf Juden“ daſelbſt 89 ff. 

„Der guldene Paradiesapfel“ dafeldft 541 ff. 


©. 282. „Der Bundſchuh“ bei Goebele 23; dazu H. Schreiber, der Bunds 

ſchuh zu Lehen (1824). 

 „Bettlerorben“ (Liber vagatorum) bei Goedeke 343 ff. Ane-Lallement, 
das deutſche Gaunerthum 4, 47 ff. (1862). Der Bericht über das Rotwäljch, wie 
ihn der Basler Kaplan Knebel in feinem Tagebuche zum Jahre 1479 mitteilt, iſt 
abgebrudt in den Basler Chronifen von W. Viiher 3, 552 ff. (1887). Dort bie 
übrige Literatur über den Gegenftand. Ueber das Kohlenberger Gericht handelt 
ausführlicher E. Djenbrüggen in den Studien zur deutſchen und ſchweizeriſchen 
Rechtsgeſchichte S. 391 ff. Fechters Thomas Platter ©. 187. 

Ueber Gengenbachs Sprache handelt U. Geßler, Beiträge zur Geſchichte und 
Entwilung der nhd. Schriftfpragie in Bafel ©. 6 fi. 

Nillaus Manuel. C. Grüneifen, Niclaus Manuel, Lchen und Werte eines 
Malers und Dichters, Kriegers, Staatsmannes und Reformators im ſechszehnten 
Jahrhundert, 1837; neue vollftändige Ausgabe von J. Baechtold, Nillaus Manuel, 
1878 (2. 3b. der Bibl. Alt. Schrift. d. deutich. Schweiz); dajelbft die geſamte 
Kiteratur und Bibliographie. Dazu der Aufjag (Gottfried Kellers) im Feuilleton 
der Neuen BürderZeitung vom 17. und 18. Fehr. 1879 (Mr. 78, 1.81. und 80, 
1.81). Meine Nachträge im Anz. f. Schweiz. eich. (1879), 10. Jahrg, ©. 186 ff. 
und in der Zeiticr. f. d. A. 26, 99 ff. Ueber den bildenden Sünftler handelt 
außer Grüneijen Salomon Vögelin in meiner Ausgabe S. LIN—CXI; ein bes 
ſchreibendes Verzeichnis der Gemälde und Handzeihnungen dajelbft S. CXIII ff.; 
J. R. Rahn im Repertorium für Kunftwifienigaft Bd. 2 (1879). Die Anfiht in 
€. v. Rodts, das hift. Mujeum in Bern (1884) ©. 44 ff., daß die Entftehungs- 
zeit des Totentanzes bis 1530, vielleicht no über Manuels Tod hinauszujegen 
jei, ift mir ſehr einleuchtend. Natürlich geſchah die Ausführung nad Stizzen 
Manuel. Wie Rodt richtig betont, muß das Predigerflofter zur Zeit, da der 
Totentanz dajelbft gemalt wurde, bereits jog. Öffentliches Gut geworden jein; 
1528 fiebelte der ſog. niebere Spital in basjelbe über. 


5· 
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Vadians Diarium (deutice Hift. Schriften, Ausg. v. Götinger 3, 252) meldet: 
„Im maien 1530 fturbend zů Bern fenner Manuel und der großweibel; warend 
zwen gar evangeliih man.” 


&.285. „Der Totentanz“ S. CXXI ff. und &. 1 ff. meiner Ausgabe. 

„Bicoccalied“ daſ. &. CXXV ff. und 21 ff. 

„Bom Papft und feiner Priefterihaft“ und „oon Papfts und 
CHrifti Gegenjag“ daj. S CXXX ff. und 29 ff. — (M. Schnedenburger) Des 
Benners der Stadt Bern Niklaus Manuel Faftnachtipiele (1836). 

Der Name des Bauern aus „Papfts und Chrifti Gegenſatz“ ift dem Erzähler 
der Scwänte in der „Gartengejellihaft” (1565), Jatob Fre, noch befannt. 
Bl. 24%: „Rücde Bogelneft, ein Baur im Entlibüch.“ 


S. 287. „Der Ablaßkrämer“ meine Ausg. S.CLVTf. und 112 ff. Die 
Originalhandſchrift im Befige der Tamen Manuel von Brunnadern bei Bern. 


S. 288. „Barbali“ daj. S. CLYIL ff. und 133 ff. 
„Eds und Fabers Badenfahrt“ daj. S. CLXVIff. und 208 ff. 


S. 289. „Krankheit und Teftament der Meſſe“ daſ. S. CLAN fi. 
und 216 ff. Auch in Scheibles Kofter 10, 362 fj. Bol. ©. F. Rettig, über ein 
Wandgemälde von Niklaus Manuel und feine Krankheit der Mefie. (Berner Kantons: 
ihjulprogt. 1862.) Cine jpätere Bearbeitung bei Schade, Satiren und Pasquille 
2,252 f. Zur Bibliographie trage ich noch folgende Ausgabe bei: „Sendbrieff 
Von der Mef fen rankheit, vnd yrem letften willen, dem Bapft | zu fommen. 
Auch hie bey gejagt das | Bapfttyumb mit feinen gliberen fünfte lich vnd artlich 
bejchrieben, durd | D. Martin Luther. | Noch volgt ein kurze Sum !ma der ganzen 
Roͤmiſchen Heiligkeit | was jre Haendel on Bubenftüd im grund | fegen je zu 
dreien puncten kurhlich verfafiet. Gedruckt zu Pforbheym ym Jahr MDLXIII.“ 
— Ch. H. Hereford, studies in the literary relations of England and Ger- 
many in the sixteenth century (1886) &. 34 ff., 40 fi. 


&.291. „Rlagrede der armen Gögen“ meine Ausg. S.CC ff. u. 237 f. 

„Elsli Tragdentnaben” daſ. S. CCII ff. und 255 ff. A. v. Keller, 
Faſtnachtſpiele Nr. 110. Verwandt mit Manuels Stüd find die beiden Nummern 
115 und 130 bei Keller, Berfionen eines und desjelben Stüdes. Das bei Keller, 
Saftnachtipiele Nr. 42 abgebrudte mwüfte „Sorgericht" hat felbftverftändlih mit 
Wanucl nichts zu ſchaffen 

Die Sprudverje Manuels zu der ſchönen Glasjdeibe „der alte und neuc 
Eidgenofje“ in meiner Ausgabe S. 808 f.; dort jchrieb ich fie noch dem Sohne 
Hans Rudolf Manuel zu. 

‚Hier eine Bemerkung über die bekaunte Reformationsjatire „das Spiel 
von Paris", 1524, zuleßt gebrudt in Joh. Kchlers Sabbata 1, 244 ff. Ludwig 
Geiger in Schnorrs Archiv für Literaturgeih. 5, 643 ff. hält Wilhelm Farel 
für den Berfaffer des urſprunglich lateiniſch geichriebenen Stüdes. Id kann 
mid) diefer Beweisführung nicht anjchliegen. Schon unter feinen 1523 in Bafel 
angejdlagenen Thejen behauptet Farel ausdrücklich, ein Chrift jolle ſich hüten vor 
dem Faſtnachtſpiele u. |. w. 

S.293. Up Edftein von Sal. Vögelin im Jahrbuch für Schweiz. Geſch. 
Bd. 7, 998— 264 (1882). Dort die gejamte Literatur, auch das Bibliographiſche, 
ebenſo veihlihe Auszüge; Gocbete 2, 341. 
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©. 295 und 296. „Coneilium" und „Reichstag" neu abgedruct in 
Sceibles Kofter 8, 705 ff., 827 fj. Ueber Murners Antwort gegen das „Con: 
eilium“ »gl. Schiffmann im Geſchichtofr 27, 230 f. (1872). Ueber das „Öyren: 
rupfen“ (1528) vgl. meinen Rillaus Manuel &. 38 fj.; Horamig in den Wiener 
Sigungsberichten 3b. 107, S. 157 ff. Die beiden Lieder bei Bögelin 187 ff. und 
212 fi. Im Serapeum 1862, ©. 119 kündigte 3. Haupt in Wien eine neue Aus- 
gabe der Eckſteinſchen Schriften an. Richt erihienen. 


S. 297. „Die Badenfagrt guter Gefellen“ ift abgedrudt in meinem 
Niklaus Manuel ©. 391 ff.; vgl. aud S.CCXIV der Einleitung. (Driginaldrud 
auf der Stabtbibl. Zürich, Gal. XVII, 2016, und in Wien.) 

„Der reihe Mann und arme Lazarus” von 1529. Vgl. Stumpf 
2,164 (1548). Zu den bei Goedete 2, 343 erwähnten 7 Ausgaben des Stüdes 
tommen noch folgende: \ 

1. „Ein maarhafftige | Hiftory vß dem heyligen Ex |uangelio Luce am XVI 
Capitel, | von dem Rychen mann nnd | armen Lazaro. Gejpilt zů Zürych 
von einer lobliche (!) Burger- jepafft.” (Vignette: Gaftmahl darftellend. Zwei 
Diener tragen Trank und Speije zu. 3 Bogen.) Am Schluß auf BI. 23°: 
¶ End diß Spyis. | Getrudt zu Zurych by | Auguftin Frieß.“ (Büriger 
Stabtbibl. Gal. XVII, 2012.) 

. „Ein Warhafti ge Hiftory auß dem heiligen ! Euangelio Luce am XVI. Cap. 
Bon | dem Reychen mann vnd ar men Lazaro. | Gefpilt zü Zürych von 
einer Lob- lichen Burgerihafft.” (Bignette: Zechende Gejellen an einem 
runden Tiüche. Dieje Ausgabe enthält noch andere hübjche Holzignitte. 
23 DU. 0.0.0.3) Am Schluß: „End dijes Spyls.” (Im Befige von 
Herrn Dr. Zr. Staub in Zürich.) 

Daß die Kolmarer Bearbeitung der „zehn Alter” Gengenbads die Rebe des 

Evangeliften aus unjerm Stüde entlehnt hat und fie dem Tod in den Mund 

legt, hat Goedete, P. Gengenbach S. 594, Anm. 19 zuerft beachtet. Ich jege die 

Stelle aus dem Züricher Eremplar des „reihen Mannes" Bl. Cy ber: 

„Guangelifta. 

D Rycher mann du Nagft dic faft 

Dap du nit bi gemürdet haft 

Soltft du alls haben vor betracht 

Mit flyß und forgen han gemacht 

Die dirs Mattheus klärlich feit 

Am funff on zmengigften vnderſcheidt 

Ir jond wagen z& aller ftund 

Je wüßt nit wenn der Brütgem Fumpt 

Marcus thüt oud) warnen did) 

Arm drytzehenden Gapitel ſprich ich 

Dir wirt geſcheben gloub du mir 

Wie klarlich jeit Mattheus dir 

Den meigen jamlend in die ſchür 

Das vntrut werffend in das fhür 

Lucas gibt dir ouch fin bericht 

Daß zü jpat rümen hilffet nicht 

Da er jagt von dem Aychen mann 

Hettft dus in Diner jugend gthan (U v) 

Diewyl du noch hattjt gůt vernunfft 





» 
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Soltft han betracht min ſchnell zütunft 
Dann ich dir geben hab fein zyl 

Gang fehnell ich dir din laben ſtyl 
Darumb fo machs bald uff eim ort 
Du möft mit mir es darff nit wort 
Dann id gang niemant überſych 

Er ſyg groß, Mein, arm oder rych 
Deßglych Bapft, Keifer, Fürfte, herren 
Mögend fi) mins zorns nit erweeren 
Da Hilfft fein gwalt, da Hilfft fein gunft 
Da hilft fein wyßheit noch fein kunſt 
Da Hilfft fein tehthum noch fein ſchatz 
Da hilfft fein boden noch geſchwatz 
Da hilfft kein fromkeit noch tugend 
Da Hilfft fein ſchyn noch fein jugend 
Wenns ftündlin kumpt jo müßt jr dran 
Jr fogend froumen ober manır 

Jr iggend alt Füt oder Kind 

Kein ougenblid jr ſicher find 

Drumb bittend Gott von hergen grund 
Daß ich üc find zü rechter ftund 
Damit jr bfigind ermige xyd 

Darzlı Heiff ons Gott allen giych.“ 

Man vergleiche damit die Rede des Todes in den Rolmarer „zehn Altern“, 
Goebete ©. 455 f.; die bei Hechler Cvir: „D alter mann du klagſt di vaft” 
u.f.w.; St. Meintadpiel S.118f.; Jakob Rufs „Adam und Heva” (Ausg. von 
Kottinger) &. 4. 


S. 299. Johann Kolroß, Scherer in der Allg. d. Biogr. 16, 496 f.; 
Die Nachricht, daß Koltof 1558 geftorben, ftcht nad) Scherer in Goezius Lieder: 
betrahtung (1703) &.48. Die Familie Kolroß tritt in Baſel erft mit dem 
Dramatiker auf, der vielleicht ein Verwandter von Myconius war. Ein Simon 
Kolcoß erigeint unter Felir Platters Jugendgeſpielen Das Geſchlecht Koltof 
tommt in Hodborf (Luzern) im 16. Jahrh. vor. 1510—11 wirb im Luzerner Natss 
prot. 10, 81. 62, 73, 93 Stephan Kolros von Hochdorf, BL. 180 feine Tochter 
erwähnt; 1531 wird Konrad Kolros von Hochdorf wegen Ketzerei verurteilt. 
Ratsprot. 18, 96°. 

Die „Fünferlei Betrachtniſſe“ ausführlich analyfiert bei Goedele, Every- 
Man, Homufus und Hefaftus (1865) &. 77 ff. Ein Neubrud des Stilds von 
Dr. Cdinga ift in Vorbereitung. Die vier ſapphiſchen Chöre aus Kolrop' „fünferlei 
Betragtniffen” adgebrudt in Wadernagels Lejebuch 2, 25 f. und in Rh. Wader- 
nagels Rirchenlied 3,89. Kolrop’ „Engjiridion“ (1630) neugedrudt bei Joh. Müller, 
Quellenjchriften und Geſchichie des beutjchiprachl. Unterrichts 64 ff., 414 ff. (1882). 
‚Hier waltet noch der alte aus Burdharbt, Geſch. der dramat. Kunſt zu Bajel 192 
berübergenommene Jretum, nad weichem Kolroh auch der Autor der Virtſchen 
„Tragödie wider die Abgötterei” wäre; A. Geßler, Beiträge zur Geſch. der nhd. 
Sgpriftiprache in Bajel S. 42 erhebt ebenfalls aus ſprachlichen Gründen Bedenten 
gegen die Verfaſſerſchaft Birks; denkt fogar an ein Plagiat Birts. 


&.301. Sigt Birk. Ueber ihm vgl. Scherer in der Aug. d. Biogr. 2, 656 .; 
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Zeitſcht. des Hiftor. Vereins für Schwaben. und Neuburg 4, 29 ff. (1877). Sein 
Stab in der St. Annenkirche zu Augsburg mit dem Epitaph: „vixit annos LIII.“ 
Goedeles Grundr. 2, 345. 
„Sujanna.” Vgl. R. Pilger, die Dramatifierungen der Sufanna im 
16. Jahrh. (1879) S. 14 ff. Dazu Goedeke in den Göttingijhen gel. Anzeigen 
1880, &. 641 ff. In das große Lob, das Goedeke im Gegenjage zu Pilger dem 
Stüde 647 f. zollt, kann ich nicht einftimmen. Die japphijchen Strophen aus der 
„Sujanna” in Wadernagelö Leſebuch 2, 27. J. Ulrih, Sujanna, ein oberengad. 
Drama des 16. Jahth. (1888). Bemerkenswert ift, die ‚Stelle in der Vorrede 
8.24 ff. (Ausg. von 1582): 
„Darumb jönd jhr uns hie verftan 
Ein zytlang haben ſöllich jpil 
Bißhar by ons ift(!) gichwigen ftil 
Was vrjad fig, das weyß ich nit 
Aber ic} üch all hie mit bit 
Zuerneinen wannen gfloffen ſy 
Der bruch, jo mögt jhr merden fry 
Was nugbartegt daruon entjpring 
So yegundt ctli) achten ring 
Der anfang fumpt von Heyden haar 
Dasjelbig neinen eben waar 
In jren feften dann zur zeyt 
Haben ſy erlich jpil bereyt 
Denn abgöttern zů einer Eer 
Die hatten doch inn etwas leer 
Darumb man bie ein jpiegel nempt 
Dar inn der menſch ſyn läben thent 
Aber das was alls fabel dicht 
Zun zytten oud) ein waar geſchicht 
Dorinn zeigt man die lafter an 
Tugent kham jelten off die pan 
Aber by uns der ware Gott 
Würt glernet decht on allen jpott“ u. ſ. w. 


S. 308. Heinrih Bullingers „Lucretia” wird als Neubrud im 
Zürder Taſchenbuch auf das Jahr 1890 erſcheinen. Ausführlich handelt über 
das Stüd G. Geilfus im Feuilleton der Neuen Zürcher Zeitung, Juni 1882 
(in 6 Nummern). Auf dem Titelblatt des Eremplars der Züriher Stadtbibl. 
(Gal. Tz 465*) fteht von der Hand Jofias Simlers, des Schwiegerjohns von 
Bullinger: „von Herrn Bullinger, da er noch in Gappel war, verfertiget, ihm 
meggenommen und wider |. Willen in Bajel aufgeführt. v. Oporini Ep. ab 
Bulling. XI. Febr. 1633.” Joh. Oporins, des bekannten Basler Buchdruckers Brick 
(die Simlerſche Sammlung Mite. 33 enthält eine Abicheift) lautet: „S. Cogit 
me quorundam improbitas ne dicam (an) temeritas, ut quantumvis occupatus, 
seribere ad te, satis scio occupatissimum, necesse habeam. Memor adhuc 
es opinor, D. Heinriche amice observandissime, dum apud te essem Brem- 
garti post miseram illam cladem nostram [Schladit bei Kappel], inter cetera 
Lucretiae tuae mentionem nobis esse factam, quam et habere nos, trans- 
scriptam seilicet, mirabare, et cupere te locis aliquot emendare illam dicebas, 
effusam enim esse tibi eam verius quam scriptam tum pro rei nempe loeique 
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ac temporis conditione. Itaque ego exemplar tibi (nam archetypum tibi 
sublatum querebaris) nostrum missurum promittebam et dum nimis diu 
(quemadmodum soleo) rem differo, idem mihi, quod etiam tibi, accidit. Me 
enim et nesciente et invito etiam transscriptum exemplar rapuerunt ex 
nostris hominibus quidam et agere publice instituerunt. Id ego ubi com- 
perio, impedire neque id arbitror immerito, conatus sum tantisper dum ad 
te missum exemplar ac relectum, demumque ad nos remissum cum tua id 
pace et gratia posse fieri intelligerem. Receptum igitur exemplar Gervasio 
tradimus, ego et qui illud scripsit Balthasar Lasius, vir ob candorem ac 
fidem singularem imprimis mihi amicus, sedulo ei commendantes, ut tibi 
transmitteret. Nam et habere se nuncium ad vos abiturum dicebat et 
sentire nobiscum imprimis videbatur. Acceperis ne ergo exemplar an non, 
seire ex te, quam id fieri ocissime potest, cupimus. Praeterea excusatos 
nos apud te voluimus, si quid forte succenseas (ut jure equidem poteris) 
quod nondum a te revisum et emendatum, ita te nescio et fortasse etiam 
invito aeque ac nobis, publicetur. Restitimus enim nos, quantum potuimus, 
utpote quibus servare idem amico datam longe illorum farore, etiam omnium, 
esset antiquius, Sed pergunt tamen illi nihilo secius, unde qua re inire a 
eivibus nostris gratiam aliquando sperabamus, ea ipsa odium nobis neutiguam 
hercle contemnendum apud quosdam conciliavimus. Sed nihil moror, dum- 
modo ne tibi quoque parum fidus neglexisse oflicium videar. Quare hac 
quoque solieitudine liberari quam primum cupio. Postremum est quod te 
rogamus, ut ad neminem alium exemplar remittas (si recepisti saltem, quod 
hercle dubito, ita me quorundam hac in re fides iam fefellit) quam ad nos 
ipsos, hoc est, ad me, vel Balthasarum. Facies hoc rem nobis gratissimam 
et quam rependere quocunque etiam officio uterque erimus paratissimi. 
Vale. XI. Februarii 1533. Tuus Joan. Oporinus.“ Der 11. Februar 1533 
ftimmt genau mit dem Datum, das bie erfte bei dem Basler Thomas Wolf ger 
drudte Ausgabe der „Qucretia” am Enbe trägt: „1533. XIX. Kalend. Marcii." — 
Ueber die Aufführung der „Lucretia” in Aarau enthält das dortige Ratsprotokoll 
folgenden Eintrag: „1533 Sonntag vor Margaretha. Es habent die jüngling die 
hiftori ‚Lucretia‘ gejpilt, da dann vaft vil eren frömden füten von Brugg, Zofingen 
und Yendsburg da gſi find, denen man allen gejchentt: nemlich die edlen von 
Hallwyl, Mulinen, Effingen und die vogt von Lendsburg, der ſchafner von Zofingen, 
die vögt von Schenfenberg, von Biberftein, von Gösgen, ſchultheiß Schmied von 
Brugg und vil der rhäten und burgeren dajelbft und find die von Brugg da 
übernadht blieben, und hat man Hanſen Imbach von Brugg dem gougelman ein 
paar hojen gicentt und hat man den frömbden jpillüthen jebem */s Gl. und ben 
unjern 3 B$. geben und habend davor uf vaßnacht die ‚Sujan‘ gejpilt.“ Vgl. aud 
Chronit der Stadt Aarau von deren Urjprung bis 1798 von Chriftian Deihafen, 
Hauptmann (1840) ©. 50. 

Ueber bie beiden &. 806 angeführten politiigen Schriften Bulingers vgl. 
€. Peſtalozzi, H. Bullinger (1858) ©. 48. Ueber jeinen Aufenthalt in Emmerich 
und Köln.ngl. C. Krafft, Aufzeichnungen des ſchweiz. Reformators H. Bullinger 
über j. Stubium zu Emmerich und Köln (1870). Reuchlins Einfluß auf Bulinger 
als Dramatiker erwähnt ſchon Antiftes Breitinger in jeinen „Bedenken von Cos 
möbdien“ (1624); vgl. den Abdrud der Stelle oben. 


&. 307. Georg Binder. Ueber jeine Lchensverhältnifie bieten der hand⸗ 
ihriftt. Conspectus ministerii Turicensis und die Acta ecclesiastica Tom. 2, 
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81. 55 f. (Zürcher Stabtbibt.) einiges. Holſtein, das Drama vom verlornen Sohn 
(1880) &. 16 ff. Sr. Spengler, der verlorne Sohn im Drama des 16. Jahrh. 
(1888) S. 30 f. Salat Reformationschronit, im Arhio für bie ſchwein Refors 
mationögeidh. 1, 28 (1868). A. Hug, Aufführung einer Griechiſchen Komödie in 
Züri am 1. Jan. 1581 (1874). 


S. 808. Bom „Acolaſtus“ ift noch eine bei Goedeke und Holftein nicht 
erwähnte Ausgabe zu nennen: „ACOLASTVS. | Ein Comedia | oder Spil von 
dem ver: lornen Sun, Zuce am XV. ver- tütjchet, gejpilt zů Zürich durch | ein 
lobliche Burgerjchafft. (4 Vignetten.) Getruct zü Zürich by | Auguftin Frieß.” 
5 Bogen. (Stabtbibl. Züri Gal. XVIII, 2013; Univerfitätsbibl. Bafel Varia. 
A.m.11.29.) Die Projavorrede der erften Ausgabe fehlt hier. Auf dem Titels 
blatt de3 Eremplars der erften, bei Froſchauer gedrudten Auögabe der Züricher 
Stadtbibl.“ (Rep. AA 1415) fteht offenbar von des Autors Hand geſchrieben: 
„Phoebi Binderae sorori suae charissimae.“ In der vom März 1585 datierten 
Proſavorrede ©. 2 f. heißt es: „Ich hab nun etwan vil jaren hie [zu] Zürich mit 
minen knaben vil der Latiniſchen und Griechiſchen comocdien Terentit und Ariftos 
phanis geipilt, bamit die jugend geüepter lernte der red (die juft an iro jelbs 
tobt) ein wejen und [chen geben mit der action und ußſprechen, nit nun, daß bie 
gedächtnuß gefterft und etliche guote ſpruch Schalten wurden" u.j. m. 


©. 309. Ueber die Solothurner Aufführungen des „Acolaft” vgl. mein 
Programm „Der Minorit Georg König“ (Solothurn 1874) S. 6. Daf bie zweite 
Aufführung 1560 geſchah, geht aus dem Handeremplar Joh. Wagners hervor. 
Sein Epitog „Veihluß des Tuͤtſchen Acolafti” trägt das Datum „Anno 1560.” 
— Eine Bearbeitung des Binderihen „Acolaft", aus dem Jahre 1627 und aus 
Stedborn ftammenb, befigt die Berliner f. Bibl, (Ms. Germ. F01. 700, 1.6t.): 
„Siftorie von dem Berlohenen Cohn, Luc. Cap. XV. Bon einigen Bürgers Anaben 
zu Stedohren agirt und gefpihlt, A. 1627 jn Gegenwart vieler Edlen und Geift- 
lichen auch volf, reijer Berfamlung Loblg vollbracht, durch H. Joh. Ulrich Hanhart 
Par Hern. Dominieus Wul(GHul?), Notari u. Andreas Schmudher, beide Schül⸗ 
meifter allhie angeführt." 60 BU. Vgl. Franz Spengler, a.a.D. S.34f. Der 
Autor hat jeine Komödie aus einem „alten zerzerten Büchlein (Binder) zum theit 
abgeſchrieben, nun aber jeptmalen noch viel mehr borzü gethan.“ Das Vinderjche 
Stüd ift nad Spenglers Angabe unverändert und ungelürzt zu Grunde gelegt. 
Die Zufäge beicpränfen ſich zumeift auf die eingelegten Späffe des Narren. Binders 
Anhang ift ohne mejentlihe Aenderungen als befonderer Aft hinzugefügt worden. 
— Bei Anlaß der St. Galler Aufführung des Hans Sahsigen „Acolaftus“ murbe 
derjelbe in St. Gallen bei Leonhard Straub 1582 neu aufgelegt. Dagegen kann 
die frühere Aufführung vom 14. April 1556 in St. Gallen fich nicht auf den 
„Acolaſt“ von Sachs bezichen (wie Holftein S. 43 will), da diejer das Datum 
des 18. April 1556 trägt. — Ueber Wolfgang Schmeldis Verhältnis zu Binders 
„Acolaftus“ vgl. Fr. Spengler, Wolfgang Schmelgl (1888, 3. Heft der Beiträge 
zur Gejch. d. d. Lit. u. d. geift. Lebens in Oefterreih) S. 22 ff. 

Hans Salat. Ueber jein Leben und feine Schriften vgl. meinen Hans 
Salat, ein Schweiz. Chronift und Dichter aus der erften Hälfte des XVI. Jahrh. 
(1876). Freiburger Staatsrechnung: der Rat gibt etlichen Bürgern, fo ein Spettatel, 
„der Welt Lauf“ gejpielt, 54 Pfd. Das Drama vom „verlornen („güdigen“) 
Sohn“ habe ic nach dem einzigen befannten Er. der k. Bibl. in Berlin (Yp 8096) 
— es war früher in Martin Ufteris Beſitz — abdruden laffen im Geſchichtsfr. 
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86, 1ff. (1881). Nach ber jüngft von Spengler, der verlorne Sohn S. 12 ff. aus- 
geſprochenen Anfiht wäre Salats „verlorner Sohn" in der Abficht geſchrieben. 
„das in proteſtantiſcher Tendenz verfaßte Stüd des Burchard Waldis in Tathor 
liſchem Sinne umzuarbeiten.” Das Szenar Salats ſtimmt mit demjenigen des 
Waldis im wejentlicen allerdings überein. „Befonders auffällig ift bie Tatfache, 
daß im Berlaufe des Stüdes der Lehrer, gerade jo wie bei Waldis der Actor, 
die Parabel (hier natürlic) in kathoſchem Sinne) ertlärt." In den Verfen 850 ff. 
jei geradezu gegen die in Waldis’ Stüde vorgetragene Lehre von der Rechtfertigung 
durch den Glauben polemifiert. Eine Abhängigkeit von Wicrams „verlornem Sohn” 
(1540) zu Salat ift — wie mir Herr Dr. Milhjad mitteilt, der das Wolfen 
Büttfer Er. gef. verglichen hat — nirgends zu ermweijen. 


©.310. Hans von Rüte. Die angeführten, mir von Heren Dberbiblio- 
thefar Dr. E. Blöſch in Bern mitgeteilten Taten ftammen von dem zuverläjfigen 
Dekan Gruner her und finden in ben Urkunden ihre Beftätigung. Nach der näm 
lien Quelle war Hans von Rüte zweimal verheiratet. Aus der erften Che 
ftammten 2 Söhne und 8 Töchter. In zweiter Che war er jeit 1556 mit War: 
gavetha Vobmer vermählt. Folgende urtundlice Mitteilungen danke ich Herrn 
Siaaisarchivat Dr. H. Herzog in Yarau: „Hanfen von Rüte ſhaffners zü Zofingen 
erfte jarrechnung von &. Diichaels tag im 1555. jar bis uf den NL. tag Hör 
monats bes LVI. jars.. .“" (Notiz aus den Zofinger Stiftsreßnungen). Wellers, 
Goebetes Angabe, daß er 1551 Stiftsjhaffner in Zofingen geworden, ift darnach 
unrichtig, ſchon deswegen, da ſeit Johanni 1549 bis St. Michael 1564 Adrian 
von Bubenderg Stiftsihaffner dajelbft war. Daj.: „Hannjen von Rütte ſchaffners 
38 Zofingen jeligen jarrechnung, angefangen zü Sant Jacobätag im LYllten jar 
und durch mid Hans Miüllern vollendet zu Sant Jacobs tag des 1558. jars.“ 
Da im Zofinger Miſſivenbuch E, ©. 366—367 ein Driginalbrief von Hans von 
Rüte an Schultheiß und Rat von Bern vom 29. Januar 1558 vorhanden ift, muß 
Nüte zwijchen diefem Datum und Jatobi 1558 geftorben jein, was auch wieder 
gu dem von Gruner überlieferten Tobesdatum, 23. März 1558, ftimmt. Was die 
Solothurner Herkunft Rütes betrifft, jhreibt mir Herr Staatsſchreiber Amiet, daß 
das Solothurner Ratsprotokoll von 1521 (Bd. 10, ©. 25 f. und 34f.) eine Angabe 
enthäft, die dafür zu ſprechen ſcheint. In jenem Jahre lebte zu Solothurn ein 
Hans von Rüti ald Beamter des St. Urjenftiftes, „ber Chorherren Pfänber“ 
genannt, aljo eine Art Schuldenbote. Er ift vielleicht der Vater des Dichters. 

Auszüge aus dem Spiel „von heidniſcher und päpftlicer Abgötterei“ 
in Birlingers Alemannia 3, 53 fj., 120 ff. 


©. 312. „Joſeph.“ gl. X. v. Weiten, der ägyptiige Joſeph im Drama 
des 16. Jahrh. (1887) S. 30 ff. Nach Werner im Anz. f. d. Alt. 15, 44 ff. hätte 
jogar der Pole Rei in jeinem 1545 in Krafau aufgeführten „Jojeph“ das Stüc 
Rütes benugt (2). 


S. 313. Im „Gedeon" (81. 5") fteht mitten in den Verſen ein Mpditions- 
erempel. Gedeon liest ben Kriegsrodei der Feinde: 
„xaf giehen, ob id) find bie zal, 
Wie oil ir find uberal. 
Orc 22000 
Zeb 16000 
Sehe 19000 


208 — — Sehen. 
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Salmana 17000 
Moabiter Hilf 20000 
Amalediter jampt anbern 26000 
Ammoniter 15000 

135000 


Kann ic) die zahl recht uberſchlan, 
Anderthalb hundert tujent man 
Find ih gar nach gezeichot hie.” 


S. 314. „Noe.“ Die Aufführung diejes Stüdes auf den 4. April 1546 in 


Bern bezeugt aud) Salats Tagebuch) S.66 meiner Ausgabe. 
folgende intereffante Stelle 3. 41 fj.: 
Ich gloub, daf noch uf difen tag 
Noch nieman der welt recht thuon mag. 
Deren find allenthalben vil, 
Die für und für gern fächint jpiel, 
Bewegt durch mengerlei urſach: 
Daß ücbung d’ jugend hurtig mad 
Und man da ir verftand erfund’, 
Item, daß man durch difen fund 
In ſchimpfs wis zeig die lafter an, 
Das man junft nit dörft underftan. 
So ift’s denn vilen z' früe und 3’ jpat, 
Wenn man mit einem jpil umbgat, 
Si dunkt vil weger, rüenig fin u. ſ. f. 
Einer ghört gern hoch ernfthaft ſachen, 
Der will, man jöll im furzmil machen, 


Die Vorrede enthält 


Der b’gert, man jölle anden rud (rauh ftrafen) 


Rach der alten Satyren bruch, 

Bas funft nieman ftraft, hoch und nider; 
Etlich wöllent anders darwider. 

Der will denn ein hiftori han, 

Die man find in der bibli ftan, 

Der ander meint, die heilge gſchrift 


Die fig allein an cancel gftift (für Die Kanzel vorhanden), 


Man öl nun (nur) fpilen weltlic gieichten, 
Did (oder) etwan ein fabel erdichten 

Bas man dann nun z' fpilen für nimpt, 
Das nit eins ieden meinung ftimpt. 

So ift ſchon gielt, man richt’ ’s jpil us 
Und ſuocht ein ieder etwas brus, 

Das im nit gfalt, ift 3’ menig, 5’ vil, 

Und fit im 8 ſpil im widerſpil 

Das ghör ich oud) die glerten Hagen, 

Die fünftlih von den dingen jagen, 


Deshalb it's forglich, HAI (glatt, gefährlich) und hert, 


Eim iegklichen, der ſchon ift glert, 

Ein Spil oder Comedi dichten u. ſ. f. 
Aber d'wil wir giend und hand acht, 
Daß vil ander ftett, groß und Mein, 


Baegtold, Geſch d. d. Lit. in d. Schweiz; Anmerkungen. 
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Die jpil land handlen vor ir gmein, 
Wüfjent oud, daß von alter har 

Die jpil find gfin in üebung gar, 

Gwüß nit allein in Griechenland, 

Die menger gftalt vil ſpil brucht hand, 
Duch nit allein zuo Rom darnach, 

Der man vil findt in irer ſprach, 
Sonders ouch zuo Hierufalem, 

Das heilig volt ich hiemit nem, 

Zuoletſt in aller chriſtenheit, 

In ſchuolen, da man lert wisheit: u. j. f. 
So band wir ein herz uberfon 

Und ein eerlich jpil für uns gnon. 

Kan man’s jhon nit comebiam, 

Noch nennen cin tragediam, 

Drumb, daß es nit inzifet ift, 

Und im der jelben tünften brift (gebricht), 
Zuodem, daß wir nit können vil: u. ſ. f. 
Jedoch ift diß aljo ein jpil, 

Darvon man guots mag lernen vil.“ 


&. 316. Rütes Dfterfpiel. Joh. Hallers Chronik meldet zum Jahre 1552 
(&. 10): „Den 24. April jpielten die zun Schmieden das 4. und 5. Kapitel der 
Offenbarung Johannis zu Barfußen, zu Ehren dem Schultheiß Nägeli, auch Benner 
Zülli, und Junler Beat Ludw. v. Mülinen, jo neulich ermählt waren.” 


S. 318. Jatob Ruf. Seine Herkunft aus Berne behauptet Landammann 
Hungerbühler in den Verhandlungen der St. Gall.:Appenzell. gemeinnüg. Gefelfd). 
1855, S. 1 ff.: „Die drei Dichter aus Bernang.“ (Der erſte wäre der Minnes 
finger Zr. v. Haufen (!), der zweite Ruf, der dritte Athanafins Gugger.) In den 
Zuricher Geſchlechterbüchern, z. B. bei Dürfteler, ift Rufe Abftammung aus dem 
Rheintale ausbrüdlic bezeugt. (Daß er aus Konftanz ftammt, läßt fi nad 
Forſchungen, die dort gehalten wurden, nicht ermweijen.) Als jeine Gattin wird 
Kleopha Schenkli (geft. 1559) genannt. 1564 wird Ulrich Ruf aus dem Rheintal, 
dem Bader, das Züricher Bürgerrecht erneuert. Vgl. auch Kottinger in der Ein« 
leitung zu I. Rufs Etter Heini (1847) ©. XXU ff.; Leus Leriton 14, 560 ff. 
KR. Geßner gebenft in ber Bibliotheca universalis (Zürid) 1545) &. 861 Rufe 
mit folgenden Worten: „Jacobus Rueff, urbis Tigurinae chirurgus, vir in arte 
sua peritissimus et mihi amicus....his diebus comoediam de Wilhelmo 
Thello, foederis Helvetici authore, auctam per se et recognitam, magno cum 
applausu publice spectandam exhibuit, quae jam excusa est. Quatuor item 
alias fabulas Germanieis metris composuit nondum excusas, quae inseri- 
buntur: De felice et infelice statu foederis Helvetici. De vinea Domini, 
quae acta est in urbe nostra anno 1539 postridie Pentecostes. De stupro 
Paulinae nobili ac pudicissimae matronae Romanae dolo sacerdotum in aede 
Isidis illato, cujus meminit Josephus libro 18 antiquitatum et Hegesippus 
lib. 2 de excidio Hierosolymorum cap. 14. De passione Domini comoedia 
ex quatuor Evangelistis, perpaueis praeter historiam expressam adjectis.“ 
Vgl. auch Haejer, Lehrbuch der Geſch. ber Medizin (1881) 2, 206 fi. (Mit unrecht 
jei Ruf als Erfinder der Geburtszange ausgegeben worden.) Ueber die Bears 
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beitungen der „Geſchichte von der römiihen Matrone Paulina“ vgl. Defterley zu 
Kichhoffs Wendeunmuth 6, 238. 


S. 819. „Hiob.“ Ueber die Aufführung in Züri enthält die Zuricher 
Secelamtsrechnung von 1535 folgenden Boften: „100 Pfd. ſchanktend min herren 
beid vet denen, jo den Joppen gejpilt hand, an den foften, jo fie mit frömbden 
und fuft gehept hand.” Rufe „Hiob“ ift 1658 auch in Strapburg gefpielt und 
bei Thicbolt Berger dajeldft (0. 3.) gebrudt worden. Dieſe Bearbeitung befteht 
meift in einer Kürzung des Originals; auch tragen die Perfonen Namen: jo heißt 
der erfte Sohn Hiobs Mejeh, der Hausknecht Demius, der Koch Gnoſter u. ſ. f. 

„Bom Wohl: und Uebelftand einer löblichen Eidgenoſſenſchaft“, 
als „Etter Heini” herauögeg. von Kottinger in der Bibl. d. gefamt. d. Rat. Lit. 
3b. 14 (1847) nad) zwei Handihriften der Züricher Stabtbihl. Mftr. A151 und 
Nifr. A129 (138), (die legtere ifi eine jüngere Bearbeitung und Erweiterung 
des Ruficen Stüdes). — Der Etter Heini Wintelried) erijeint ſhon in ber 
Gauchmatt· des Pamphilus Gengenbad) 8. 607, Ausg. von Goedete ©. 138. 


&.320. „Bon des Herren Weingarten.” Mitr. Bad. 357 der Stadt: 
bibl. St. Gallen, bejchrieben jamt Auszügen in Guſtav Scherers St. Galliſchen 
Handigriften (1859) &.68 ff. Der genaue Titel Heißt: 

„Ein huipſch nuim fpil gezogen vß 
Matheo am 21 J. 
Marco am 12Capitel 
Luca am 20 
Bon des herren wingartten gejpiltt zů zuirich 
von einer loblichen burgerſchafft im jaar 
als man zallt 1539/ am 26 tag 
Meyen' was pfhingft Montag." 
Die Handichrift, ohne Zweifel das Autograph Rufs, deffen Name auf dem Dedel 
fteht, ift mit 72 jorgfältig ausgeführten, immerhin einen Dilettanten verratenden 
Feberzeichnungen gejhmüdt. Eine Ausgabe durch Bernhard Wyß erfolgt demnächſt. 
Auf dieje Aufführung bezichen ſich wohl die folgenden Poften in der Züricher 
Sedelamtörchnung 1538,39: 3 Pfd. find hinder gfin an der ürten zum Saffran, 
ala man allen frömbden, jo am jpil hie warent, gej—entt hat. 15 Pfd. 7 Sc. 
find zum Rüden an ber ürten hinder gfin, als man zwei mal unjeren Eidgenoſſen 
und junft allen frömbden, jo hie an dem fpil warent, geſchenkt hat. 10 Sch. vom 
Linden und Rennmegerthor zu wachen, als'man das fpil mache. 5 Sch. vom 
Thor am Nümmerkt zu wagen, do man das jpil madt. 3 Pfb. 18 Sch. umb 
13 ein tuod) us dem Salzhus zum fpil am Muͤnſterhof 


S. 822. „Joſe ph.“ A. v. Weiten, der ägyptiſche Joſehh im Drama des 
16. Jahrh. (1887) ©. 45 fi. 


S. 324. „Das Leiden unjeres Herrn.” H.H. Bluntſchlis Memorabilia 
Tigur. (1742) ©. 96. Der Titel des Stüds lautet: „Das Inden vnſers Herren 
Jeſu Chrifti das man nempt den Pafion, in verk oder rym& wyß gefegt, aljo 
das man es ſpylen moͤcht“ u.f.f. Auf den Zufammenhang zwiſchen Ruf und 
Gundelfinger einerjeits, Ruf, dem Freiburger und Weilheimer Baifionsfpiele 
andrerjeits hat zuerft hingewiejen Auguft Hartmann, das Cherammergauer Paſſions- 
ſpiel in jeiner älteften Geftalt (1880) &. 246 ff. Xgl. namentlic) die Parallel: 
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ftellen S.251—268. Das Freiburger Baffionsjpiel von E. Martin herauögeg. in 
der Freiburger Zeitſchr. der Geſellſch. für Beförd. d. Geſch.-, Altertums: u. Bollss 
tunde (1874) 3,96 ff. Bon Rufs Stüd find mehrere Exemplare befannt, zwei in 
Züri) (Stadtbibt, und bei Herrn H. Wunderig« Muralt), eines in der Bibl. in 
Münden; chenfo beſaß 2. Steub ein joldes, das er in Tirol erworben hatte. 





&.3%6. Tellenfpiele. Weber'das alte Urner Spiel und defien Aus ⸗ 
gaben vgl. W. Viſcher, Die Sage von der Befreiung der Waldftätte (1867) ©. 157 ff. 
Dajelbft S. 167 ff. Abdrud einer unbatierten Straßburger Ausgabe (bei Chriftian 
Müller) nad; dem Er. der Berliner Bibl. Eine jpätere Ausgabe von 1698 ift 
abgebrudt von Hoffmann v. Fallersleben im Weimariichen Jahrb. 5, 52 ff. (1856). 
Seither fand der veremigte W. Viſcher in einem Sammeldande der Basler Unis 
verfitätsbibl. (Sign. Varia A. m. II, 29) einen bei Auguftin Frieß in Zürich ger 
drudten Text, der älter ift als derjenige des undatierten Straßburger Drudes; 
„ Zifejer veröffentlichte denjelben 1874 al Gratulationsichrift für Georg Waig: Das 
Urner Spiel vom Wilhelm Tel. 


©.328. „Wilhelm Tell“ von Jakob Ruf ift nad) dem einzigen befannten 
Ex. der Munchner Hof und Staatsbibl. (in Zürich bei Auguftin Frick 0. 
herausgeg. von Fr. Meyer (1843), Vgl. Aurora, eine Zeitihr. aus dem ji 
Deutihland (1804) ©. 451 ff.; vgl. auch den Abjhnitt: Die Tellenipaujpiele in 
der Schweiz vor Schiller, bei Rohholz, Tel und Gehler ©. 200 ff. (1877, aus 
den Grenzboten Bb. 3, 1864). Rochholz gibt S. 217 ff. einen eingehenden Aus- 
zug aus Ruf. Einiges Einſchlägige findet man auch in den Artifein von D. Ro: 
quette, das ſchweiz. Voltstheater und die Telljage, in den Preuß. Jahrbüchern 
18, 525 ff. (1864) und A. Kahlert, die Vorläufer von Schillers Tel, in Prug’ 
deutſchem Mufeum 12, 101 ff. (1862). — Ueber die Aufführung von Rufe „Tel“ 
enthält die Zir icher Sedelamtörechnung von 1544:45 folgenden Poften: „12 Pb. 
den jungen tnaben, jo des Tällen fpil gejpilt haben, zu vereerung, erfennt ein 
Rat am 10. Jenner 1545." 





&.329. Jalob Rufs „Adam und Heva” herausgeg. von Kottinger (26. Bd. 
ber Quedlinburger Bibliothet, 1848). Züricher Sedelamtsreinung von 1549.50: 
„50 Bd. vererung denen, jo das jpil gemacht, nam Hans Ran bi M. Stollen 
(14. Hömmonat). 9 Pfd. 10 Sch. verzert, als man unjern Eidgnoffen von allen 
orten anfang des jpils zum Nüden gejgentt.“ 

Irrtümlich find Ruf früher auch die Stücke Jak. Funkelins zugeſchrieben worden. 


S. 380. Züriger „Auferſtehung.“ Mike. C 70. der Stadtbibl. Zürich. 
dandſchr des 16. Jahrh. 68 BU, Epilog fehlt. BI. 1° beginnt die Handichr. 
ohne weitern Eingang: „Nachdem Jejus begraben worden, und die zwo ytz vol⸗ 
genden Marien gejchen, wahin man in gelegt, redent jy am heimgon mitt einanderen. 

Maria Magdalena. 
Ad aller liebfte min Mary, 
Mid wundert, od uff erden jy 
Ein ſolch befümmert menſch, wie id. 
Maria Joſeph. 
Ad) gott, wie meinft du, ftats umb mid)? 
Min hertz möcht mir ob denen dingen 
In hundert tujend ſtuck zeripringen“ u. ſ. w. 














Dub eheſehate dahrhender 





31. 17—29: das Zwiſchenſpiel. — Bol. auch Mone 2, 418 f. Willen, Geſch. der 
geiftl. Spiele S. 116, Anm. 4 nennt das Stüd „albern", was nicht von ferne 
zutrifft. Er kannte übrigens nur die Notiz bei Mone. 

Daß Ruf im 5. Akte feiner Paſſion dieſes Stüd benutzt hat, mag an folgenden 
Stellen gezeigt werden (bie Hohenpriefter bereden bei Kaiaphas, wie man das 
Grab bewache, damit nicht das Geſchrei von einer Auferftehung unter das Volt 


dringe): 

Zuricher „Auferſtehung.“ (BL.6ff.) 
Caiaphas. 

— Solt das gſchehen, hochglerte priefter, 

Würd unfer ſach je lenger je wiefter, 

Dann warn er uferftücnd vom tod, 

Da würd erft werden angft und not. 

Annas. 

Ja warlich, tem es us in landen, 

Er wär vom grab und tod erftanden 

Am dritten tag, in kurzer il 

So würde bie fad) böfen vil, 

Dann fi vormalen je gemejen. 


Drumb ratend, wie es jei ze weren. 
Jairus. . 

— (Wenn) uns bie jad) würd alle felen 

Und in die jünger möchtend ftelen 

Heimli und dann den lüten jagen, 

Er wär erftanden bijer tagen, 

Und ſelb Herfür fun us dem grab, 

Die welt fi) würd verwundren drab. 

Dann brädt uns wenig nuß fin fterben, 

Wir müeßtend erft allfant verderben. 
Zabulon. 

Warlich, wer's recht bedenken wil, 

So ift es gar nit lindenfpil 

Caiaphas (hält es für gut) 

— Daß man das grab lief han in huot, 

Den lanbvogt bät, daß er jott 

Uns gen finer kriegsknecht ein rott, 

Die ſchictend wir dann hin zum grab, 

So temind wir der jorgen ab. 
Annas. 

Ich will uf dismal guolget han 

Tem Caiapha, mim tochterman. 

Nephtalim. 
Ich fürdt nun eins, welchs nit umjuft, 
Pilatus zuo uns hat fein luft u. j. m. 


Jakob Ruf. (BI. Nvu.) 
Rabi Salomon. 
Here Biſchoff und ir gleerten priefter, 
Daß d' ſach uns fäl, nit werde wüefter... 
.. Drumb fölt er uffton von dem tod, 
Exft wurd groß werben unfer not. 


Dann jölt man jagen in den landen, 
Er wer vom grab und tod erftanben, 
So wird zum Ietften, lieben priefter, 
D’ ſach erger, böfer und vil wüefter, 
Dann fi ift gwefen, lieben herren, 
Darumb jo thuond bi ziten meren. 


Rabi Samuel. 
Sött uns der anſchlag etwan felen 
Und man den lihnam wurd verftelen, 
ALd (oder) gnommen wurde uf dem grab, 
Die welt wurd nen ein wunder brab. 
Was murd und nüßen dann fin fterben? 
Wir und '3 volt müeßt alls verderben. 


Rabi Samuel. 
Es ift fürwar fein finbenjpil, 
Der d’umftend, d’ jach verfton recht mil. 

Eaiaphas. 

— lond uns gon jelb zum lantvogt, 
Gemeinlid) al in einer rott, 
Darmit er kriegslüt ſchick zum grab, 
So tommend wir der jorgen ab. 


Annas. 
Darumb ih wil mim tochterman 
Uf dijes mal gefolget han. 
Dathan. 
Ich fördt, der rat fig gar umbjuft, 
Zuon Juden hat der vogt ein luft u.j.m. 


Uebereinftimmung findet ſich aud in der nächſten Szene, aus der bie Art, 


wie Ruf vorgeht, fehlagend deutlich wird: 
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Caiaphas. (BI. 10.) Caiaphas zuo Bilato. (Bi. N vun.) 
Bilate, liebfter herre landvogt, Pilate, herr und frommer vogt, 
Ir jelber wol gedenken mogt, Uns zwingt das gjag und unjer gott, 


Dak wir alljen gern rüemig wärend? Des jelben fort und unjer ftand, 
re ee Damit man frid bhalt in eim land u. ſ. f. 
Es zwingt uns aber unſer got, 

Das heilig gſatz und unſer not, 

Das z' tuon, welchs inhalt unjer ſtand, 

Damit man frid behalt im (and unſſ. 


S. 331. Ter Freiburger „Daniel.“ Exemplare auf der Kantonalbibl. zu 
Freiburg i. U. (Ec 29) und in Göttingen (Poet. dram. 5871). Einige Auszüge 
aus der Banfettizene Balthajars abgedrudt in Gocdetes P. Gengenbach S. 688 f. 
Vgl. aud meinen Hans Salat S.67. Am 27. Aug. 1552 zeigt ber Freiburger 
Rat dem Glarean den Tod Bruns an und bittet ihn, einen Nachfolger zu ſuchen. 


©. 333. „Wie man alte Weiber jung ſchmie det.“ Die ältefte Ausg. 
dieſes Stüdes, bie bei Goedete 2%, 347 fehlt, befindet fid auf der Basler Uni- 
verfitätsbibl. (Varia A. m. II. 29). Ihr Titel lautet: „Ein nüm furgry lig hupſch 
Spyl, wie man | alte Wyber jung ſchmidet. So | dann zů Vtzißdorff im Ber: 
nerbiet gelegen, von etli | den jungen gjellen gez |fpilt ift worden." (Bignette: 
Ein Weib liegt nat auf dem Ambos. Zwei Gejellen hämmern auf dasjelbe ein. 
Ein Mann führt noch eine alte Frau herbei.) ©. J. Am Schluß: „A. F.“ 
(Aug. Frick in Zürich). Mit Holzfehnitten. Einer Strafburger Ausg. 0. 3. gedentt 
von der Hagen, Briefe in die Heimat 4, 19. Die Stelle, wo der Eidgenofje über 
den Frieden klagt, den der Papft gemacht, geftattet feinen fihern Schluß auf die 
Entftehungszeit des Stüdes. Gemeint fein könnte der von Papſt Paul II. zmwie 
ſchen Karl V. und Franz I. vermittelte zehnjährige Waffenftillftend von Nizza 
1538; freilich eben jo wohl der Friede von Cambray 1529. 

Ueber ein Gedicht: „Der newen Welt Gattung“ (1539) von Hans Hechler 
dgl. Wellers Annalen 2, 354. 

Die Rede des Bruders Cim’—C v2: „D ift das nit ein große Mag — Darzuo 
helf uns gott allen ſamen“ entjpricht der Kolmarer Bearbeitung ven Gengenbachs 
„äehn Altern“, bei Goedeke, P. Gengenbach S. 456 f.; die darauf folgende Rede 
des Teufels und Todes (Cr ff.): „Ach allerlichfter Bruoder zart — Darzuo Heif 
üch gott allen glich” bei Goedele 449 und 455 f. Die Rede deö Todes: „D alter 
mann, du Magft dich vaſt“ ift zugleich die des Evangeliften im Züricher „Lazarus“ 
Cru. Auch der betr. Holzſchnitt wiederholt fi im Ugenftorfer Spiel aus dem 
Lazarus.” Der Beihluß des Ugenftorfer Spiels: „Erjamen lieben fründ wir 
bantend ich — Es nahe ſich dem jüngften tag“ (Dim) bei Goedete 458 f. (bis 
3. 840). — Ueber die dem Stüde zu Grunde liegende Idee vgl. 3. F. Weſſely, 
Berjüngungsmittel, kulturgeſch. Studie in der Sonntagsbeilage Nr. 23 zur Voſſiſchen 
‚Zeitung vom 10. Juni 1877. Auf dieſen Aufjag, jomie ben Holzihnitt von Glodten» 
don vermeist C. Wendeler in Schnorrs Archiv f. Literaturgeſch 7, 328 ff. (1878). 





&.334. Gin Gocdeles Grundriß 2°, 459 f. unbefannter Zuricher Drud des 
„Rarrengieens“ befindet fi} auf der Stabtbibl. Zürid) (Bat. XVIN, 2011): 
„Das Narren | gieffen. | Ein turwplig (1) Fapnacıt Spgt, das | 5 Colmar von 
einer erjamen | Burgerjcjafft vor etlich | jaren an der Herren | Fapnadht gefpilt 
ift worden.“ 0.9. (Holgihnitt: Bor einem brennenden Ofen ftehen drei Narren ; 
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einer von ihnen iſt eben im Begriff, in einer Jorm einen Narrrn zu gießen.) Am 


Schlag: „Getrut zü Zurich by Au- guftin Srieß.” Ueber das „Rarrengiehen". 


vgl. Zarndes Narrenihiff OXXY; €. C5midt in Schnorrs Archiv 8, 324. 

Mellinger „Narrenbeſchwörung.“ „Ein hüpic, | New vnnd kurtzweylig 
Spil, wie mann die Narren von einem beſchweeren ſoll. (Holzſchn.) M.D.L.IIII.“ 
©x. auf der Berliner Bibl. (Yp 9461). gl. aud) Zarndes Narrenfhiff CXXVI ff. 
Der Driginaldrud (nad) Weller um 1554 gebrudt) befand fid) früher in der Bil. 
Feuerlin, Nr. 10887: „Narren Beichweren, Ein hübjd) nem onnd Kurzweilig Spit, 
wie man die Narren von einem Beſchweren foll, gehalten in der Eydgnoſchaft, an 
der Herren Faßnacht, zu Mellingen.“ (o. O. u. J.) Wohin ift das Er. gelommen ? 


©. 335. „Doktor Roßſchwanz“ in Handſchr. 182 der Luzerner Bürger 
Bibliothet: „Fahnadt jpil von Mftrology und Warjagen. 1560. Zi Frpburg in 
Vechtland gehalttte.” Zweiter Titel: „Bracdica von felgamen gſchicht dis jars, 
Caleuliert durch doctor Roimang von langen iederbach da jelbft jn jolder 
geftalt der gmeind fürghalten wie volgt.“ Auch erwähnt bei A. v. Keller, Faſt⸗ 
nachtipiele 8, 1372 |. Die Angabe Weiters, Voltsth. 248, daß biejes Freiburger 
Spiel gebrudt jei als „Ein new abetürlih Practica Doctor Johannis Roßſchwantz 
von Sangen Lederbach“ u.j. w., ift ganz faljch. Ich werde die Ictere (fein Schaue 
fpiel, jondern eine Projajatire von 1509), eine Hauptquelle für Fiiharts „aller 
Bratit Großmutter”, nebft dem Zreiburger Faftnagjtjpiel und einer dritten Quelle 
Fiſcharts demnächſt veröffentlichen. 


S. 886. Zacharias Bley, geb. 1511 in Zug, ſeit 1633 Bürger in Luzern, 
Feldſchreiber in Frankreich; er verfaßte die erfte deutſche Beſchreibung von Paris; 
die Sprüche daraus mitgeteilt in Birlingers Alemannia 3, 47 ff. (1875); 1643—51 
Gerihtsjcpreiber, naher Unterjcpreiber; geftorben 1570. Bel. H. X. Keifer, die 
Zuger Schriftfteller (Nacträge. Jahresbericht der fant. Inbuſtrieſchuie in Zug 
1879) ©. 35 f. 

Ueber ein Luzerner Faftnahtipiel „ver Narrenfrejjer” vgl. R. Branbitetter 
in der Zeitjchr. f. d. Phil. 17,428. Der Narrenfreffer macht fih anheiicig, die 
Narren zu verzehren, und vollführt dies an den Narren des Uebermuts, ber Hof: 
fahrt, der Verſchwendung und Trägheit. 


&.337. Hans Rudolf Manuel. Ueber ihn und jein Spiel vgl. meinen 
Nitlaus Manuel S. LVI ff., COX ff, CCXV ff.; das „Weinfpiel” auszugäweiig 
abgebrudt S. 305—374. Sein Lieb „freundlige Warnung“ dajelbft S. 375 fi. 
Der Holzjepnitt auf die Sempacher Schlacht ift in Liebenaus Gebenbuch (1886) 
reproduziert. Der Weinbrief Ritlaus Manuels von 1526 ftcht in meiner Ausgabe 
S. XXXIf. 


©. 388. Ein Faftnahtjpiel von „Bacchus” handſchriftlich, aber unvolls 
ftändig in der Zurlaubenſchen Sammlung in Aarau (Z1, ol. 21, 181—188). 
Handiehr. des 16. Jahrhs. Anfang: 
„Bachus. 

Mereurius, min ſchneller bott, 

Los du, was di mir verichten fott: 

Du weiſt, wie daß faft überall 

Der win gar guot zuo berg und tal; 

Wil ih des nun erfinder bin, 

So jolt du ilents laufen Hin 
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Und das verkünden grad von mund, 

Die dag im Elſaß und Burgunt, ’ 

Im Weltſchland, Bemunt und Frankrich 

Si er jo guot, daß nit bes glich 

In vilen jaren gwachſen fi. 

So wil ich nen ein gmert darbi, 

Ob er doch auch wol würken well. 

Drumb richt mirs us, min lieber gſell! 
Nercurius. 

D Baus, du vil milter gott, 

Wil du mic gmacht haft zuo dim bott, 

Will id) ſdiche alles richten us 

Unb laufen grad von hus zuo hus“ u.f.m. 

Merkur ruft den guten Wein aus und ladet zur Einkehr beim Wirte zum 
„Kudjen“ ein. Der aus dem RNie derlande tommende Landstneht („Sanft") Beit mit 
der Magb läßt ſich das nicht zweimal jagen, obſchon er fein Geld hat. Er gibt dem 
Wirte fein Bündel zum Pfand. Zwei Bauern erfcheinen, welde dem Landsknechte 
die Dirne abtrünnig machen wollen. Ein dritter mit jeiner Bäurin geſellt fich 
zu ihnen. Sobann tritt der Lakai des Hauptmanns herein und macht fi mit 
der Dirne zu ſchaffen, zum großen Aerger ihres Begleiters. Endlich kommt der 
Hauptmann felbft zum guten Wein und bringt ben Wachtmeifter mit. Der Lands: 
Incht, guter Dinge geworden, ſchlägt ber alten Bäurin ein Tänzchen vor. Muftt. 
Der „alt Trünkler und Trünklerin“ kehren ebenfalls ein. Die letztere bringt die 
Nachricht, der König aus Frankreich und Spanien wolle friſches Gelb ins Land 
geben. Ueber biefer freudigen Märe betrintt fic) der Lanbötnchht. Inzwiſchen führt 
ber Hauptmann die Dirne und ber erfte Bauer die alte Bäurin zum Tang. Dann 
berebet der Hauptmann die beiden Bauern, daß fie den trunkenen Landsknecht 
in einen Sad fteden, megtragen und ihm die Dirne überlaffen. Truntler und 
Trünflerin tanzen. Der alte Bauer muß blehen und sicht jhimpfend ab. Chen 
will fi) der Hauptmann entfernen, als der Wirtsknecht meldet, daß der Lande: 
tnedht losgelommen jei. Diejer ftürzt fluchend herein. Damit bricht die Handfr. ab. 
Auf die Aufführung des „Bachus“ ın Zürich bezieht ſich folgender zwiigen dem 
9. und 17. März 1548 eingetragene Poften in der Züricer Scdelamtsrehnung: 
„10 ®fb. denen, fo ‚Badujen‘ gejpielt habent.“ 

Johannes Aal. Pgl. mein Solothurner Programm, der Minorit Georg 
König (1874) S. 5 ff.; Franz Krutter im Soloth. Mocenblatt für Freunde der 
it. u. vaterländ. Geſch. (1845) ©. 64 ff.; Jakob Amiet, das St. Urjus-Stift der 
Stadt Solothurn (1878) S. 212 f. Glareans Dodekächordon (1547) ©. 867. 
H. Bullinger gedenkt in jeiner Chronik zum J. 1529 Aals mit folgenden Worten 
(Drudausgabe von Bullingers Reformationsgeſch. 2, 60): Nach ber Abjegung bes 
ältern Bullinger (ded Vaters) in Bremgarten „ward uf verſuochen angenommen 
(a18 Prediger) 9. Hans Aal; was oud von Bremgarten pürtig und jung. Wie 
nun derjelb der gmeind unangeneme jpis us bes bapfts hafen anrichtet, woltend 
die burger, die hievor den dechan (Bullinger) gern gehept, ben Aalen nit me 
hören, ſchrüwend daruf, man jölte inen geben ein pfarrer, der inen das evangelium 
regt prediget.” Zürid entſcheidet und „H. Hans Yal wird abgeftellt." (S. 61.) 


©. 339. Ueber die Aufführung des „Johannes“: Fr. Haffners Soloth. 
Schauplag 2,235. Nach dem Natsprotofoll von 1549 beigließt der Nat, dem 
Vropft des Et. Urjusftiftes zu danken „von des Spils de St. Joanne Bapt. wegen“ 
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und ihm 20 Kronen zu ſchenken. Aus ber bei A. Döring, Johann Lambach und 
das Gymnafium zu Dortmund (1876) &. 92 ff. mitgeteilten Juhaltsüberfiht von 
Schöppers „Johannes“ (1544 geſchrieben, 1546 gebrudt) geht feine Anichnung 
Aals hervor. (Eine Vergleichung des Aalſchen Stüdes mit dem Plagiat von 
Meyenbrunn [nad dem Wolfenbüttler Eremplar] verbante ich Herrn Dr. Guſtav 
Milchſack in Wolfenbüttel.) Die Stelle über Klaubers „Almanjor” ftammt aus 
Hayneccius’ Vorrede zur Ausgabe von 1608. Vgl. Goedekes Grundr. 2*, 358. 


©. 341. Balentin Bolz. W. Scherer in ber Allg. d. Bioge. 3, 114; 
B. Wadernagel Joh. Fiſchart von Strafburg (1874) S.41, Anm. 91. X. Gefners 
Appendix Bibliothecae (Züri 1655) ®I. 102°: „Valentinus Boltzius Rubea- 
quensis scripsit libellum de coloribus eorumque mixturis...(1547).., co- 
moedias multas utpote conversionem Pauli Apostoli, ac speculum mundi, 
impressas Basileae apud Parcum (d. h. Kündig). Item comoediam septem 
artium liberalium contra abusus mundi. Passionis Christi historiam usque 
ad resurrectionem, Concilium Christi et Papae, Goliae praelium contra 
Davidem, Samsonis historiam, Tragoediam Susannae et alias quasdam non- 
dum typis excusas. [??] Transtulit in germanicam linguam omnes Terentii 
Comoedias, excusas Tubingae.“ Weber feine ZerenzUeberjegung vgl. Degen, 
Verſuch einer volftänbigen Literatur der deutſchen Ueberfegungen der Römer 
2, 460 fi. (1797). 

„Pauli Bekehrung.“ Auf der Mündener Hofe und Staatsbibl. (P. o. 
germ. &. 155) und der Uninerfitätsbibl. Bafel, das Iegtere Er. defelt. Die Ergän- 
zungen auß dem Münchener Ex. danke ich Herrn Dr. Aug. Hartmann in Münden. 
Joſias Simler ſchreibt über die erfle Aufführung des Stüdes an Heinr. Bullinger 
in Zürich am 11. Juni 1546 von Baſel aus folgendes: „Mitto tibi hie comoe- 
diam novam, quae his diebus in honorem novi Rectoris agetur, quamvis 
enim titulus actam testetur, quia tamen Rector tum temporis convivium 
suum non exhibuit, etiam comoediae actio dilata est. — Sexta die Junii a 
eivihus Basiliensibus acta est conversio D. Paulli, maximo apparatu 
atque sumptuoso, vestes namque plurimi nouas confecere variis formis. 
Aderat etiam exercitus peditum pariter et equitum, ut pulcherrimum hic 
superbiae spectaculum videre licuerit magis quam ullius alterius rei. Nam 
ipsa res non satis pro dignitate tractata fuisse videtur. Ne tamen sumptus 
nimis parvus esse videretur, tres dies sequentes commessatum. Actor co- 
moediae fuit Valentinus ille Boltz, tibi optime notus.“ (Mile. der 
Simlerſchen Sammlung in Züri.) gl. auch Zürier Neujahrsbl. des Waijen- 
haufes (1855) ©. 6. 





S. 342. Der „Weltfpiegel.” Er. in Bajel, 1651 gebrudt, ift mit Holg- 
ſchnitien geſchmuckt, die alle dem Bolzihen „Zluminierbud" von 1549 ente 
nommen find. 


S. 847. Jatob Funkelin. Rachrichten über ihn und die von ihm geleiteten 
dramatiſchen Aufführungen gibt bie handſchriftüche Bieler Chronit von Benebicht 
Rechberger, Glajer von Biel, der Stadt Kirchmeier und Herrenjchreiber. (Das 
Driginal auf dem Stadtarchiv Biel.) Mein Freund Prof. W. v. Arx in Solothurn 
hat die nachftehenden Auszüge angefertigt. Die erften Mitteilungen gab Rochholz 
in ber Germania 14, 412 ff. (1869). Die Vadianiſche Korreſpondenz in St. Gallen 
(vgl. ©. Scherer, St. Gauiſche Handichriften. In Auszügen herauögeg. 1859, ©. 51) 
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enthält neun Briefe von Zunfelin, an Ambrofius und Thomas Blaarer und an 
Joh. Keßler gerichtet. Einen davon teile id hier nah Prof. Dr. Dierauers gef. 
Asigrift mit, Mike. Rr. 35 (Bd. VI, Nr. 345): „Fundlius an Thomas Blaurer 
zů Emißhofen oder grießenberg. Peruenerunt hisce diebus ad me literae tuge 
exoptatissimae, quibus petis ut te proprio nuncio quot mihi exemplaria 
septem verborum et historiae passionis Christi supersint, quo item precio 
venalia extent, certiorem faciam. Quare ut tibi satisfacerem placuit hic 
paucis summam librorum et precium humanitati tuae significare. Habeo hic 
mecum Sangalli septem verborum Christi libellos noningentos octoginta tres. 
Albano vendendos iam pridem dedi quadraginta, ex quorum numero non 
diu est quod dicebat se non septem vendidisse. Historisee aerumnarum 
Christi restant quinquaginta quinque libelli, nec non sexaginta quos Albanus 
habet. Caeterum ut quo precio uenales habeam intelligas, quamuis non 
meum tantum sed et domini Ambrosii fratris tui sit pronunciare, tamen 
puto iam ante ita inter nos conuenisse, ut vendamus libellum septem ver- 
borum quatuor et Historiam passionis Christi sex nummis, vel si quis omnes 
libellos simul emere uelit, das wir im (bamitt ir mich aigentlich verftandint) 
das büd), das ift 25 bogen, umb 5 crüer mwellind geben, als mit ainander, doch 
were einer, dem ernft wer, alles oder doch ain gütten tail zekouffen, weltt ich 
ims mölfifer geben... Datae Sangalli, 30 Nouembris Anno 1548. Jacobus 
Funcklius tuus.“ Das eine ber beiden erwähnten Werte ift das Andacht 
bug: „Hiftoria de leidens und ftärbens, der begreptnuß vfferſtehung“ u. j. w. 
(Konftanz 1545). Rachrichten über Funtelin aus Rechbergers Chronik: „Run 
mil ich anfachen zu ſchriben vom tufend fünfhundert und fünfzigiften jar und 
namliden jo ift man bie zu Bielln eines predicanten nottörftig geweſen, ift alfo 
har tomen her Jacob Fündly, bürtig von Cofteng, für einen predicanten angnomen 
uf dem 7. tag Jenners, mornendes fin erfti prebig gethon. Got geb uns allwegen 
gnab nad finem willen ze leben, Amen.” — „In diſrem jar (1565) uf dem 
dritten tag Novembris ift an ber peftileng verſcheiden der wolgelert herr Jacob 
Zündly, unfer predicant bi 15 joren gweſen hie zu Biellen und uns (sic) gar 
wol gelert. Gott jy lob und helf uns allen zu einem jeligen end. Amen. Hat 
übel Hus ghalten.” — ZFunfelin wird an folgenden Stellen der Chronit noch 
erwähnt: 1551 am 24. April wurde in Nürnberg ein Kind mit 4 Ohren, 4 Armen ıc. 
geboren, „ift ufgeſchniten worben... . und unftem here Jacoben Funtlin predicanten 
alſo zuogeſchriben worden.” — 1555 mar eine große Ueberſchwemmung in Nidau. 
Dieje zu beſehen ift Rechberger „in ein jchiff gefeffen mit dem wolgelerten herr 
Jacob Fünkelin, unfer predicant, herr Mauricius Plepp, unfer ſchuoimeiſter.“ — 
Unterm Jahr 1557 ftcht zu lefen: „Erfindung der nümen Holzerſparungskunſt. 
Erſtlich ift fi erfunden worden durch die molerfarnen und gelerten herren Fridrich 
Frömer, burger zu Straßburg, Cunrad Zwick im Ror im Züricherbiet gelegen, 
und Hans Uri Kündigman, burger in Coftang, die dan die edle kunft im nibren 
tütichen land ufgejpreitet und bewert Hand, unb aber des gedachten Hans Uirichs 
Kündigmans rechter bruber muterhalb, herr Jacob Fünkelin, unfer prebicant zu 
Bielln gemelti holzerſparungskunſt in ber eidsgnoßſchaft, als zu Bernn, zu Lucern, 
in den andren vier orten, zu Baſel, zu Milhuſen, und anderſchwo in ber eids⸗ 
gnoßſchaft, ouch ußerthalb, als zu Jenf ußgebracht und gelernet hat, daß vil holzes 
aubinfür erſpart wirt, es fi mit kochen, bachen, und ftuben heizen. Aber die 
uralti kunſt von gott erfchaffen fart für, und fält nit." (gl. hiezu Hallers Chronit 
gum Jahr 1557: „Den 23. Mexgen zeigt Hans Jatob Funfli von Biel m. gn. Herren 
hier die mufter der holztunft in der ratftube.” S. 80.) — Im Jahre 1659 wird 
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ein „feifter urfur“ (Hammel) geſchlachtet, und nachdem aufgezählt worden, wie 
viel Fleif) und Fett das Tier geliefert, heißt e8: „mweld# alles gſechen habend 
die wolgelerten herren meifter Ambrofi Btourer, Jacob Fündlin, Melgior Errlin, 
al dri prebicanten allhie.” — Im Konftanzer Ehebuch (gütigft mitgeteilt von 
Brof. Dr. 3. Butterjad) fteht: „1542 Jänner 22 haben geheiratet Jacob Funtelin 
und Anna Grugerin.” In der Befoldungslifte der Prediger vom Jahre 1547 
erieint Jatob Funtelin mit einer Vejoldung von 45 Pd. In Schulthaißens 
Gollectaneen 1648 (Ronftanzer Stabtarchiv) S. 42 Heikt ed: „Die wil vil bürger 
der Predig bes Evangelii nit mehr hochgeachtet, find etliche Prediger bifer tagen 
hinzogen (meggegogen) al ... herr Jatob Züntele.“ — Ueber Funtelin enthält die 
anonyme Schrift, die Stadt Biel nad ihrer Uranlage und ächten urſprünglichen 
Berfaffung (1795) &.89 folgende Angaben: (In Biel fanden Kirchen Unruhen 
ftatt, weil die Pfarrer im Thal von den Synodalorbnungen eigenmäctig abwichen 
und neueren wollten.) „Der damalige erfte Stabtpfarrer und Dekan Jacob Füntlin 
fand daher gut, einen Synoden nach Biel zufammenzurufen 8. Sept. 1562. Die 
Zwiſtigteiten wurden beigelegt; das Kirchliche blieb unangefodten und von dem 
Bafeliihen Hof ungefränft der Stabt Biel.“ 





©. 348. Funkelins ‚reiher Mann und armer Lazarus“ ift nur in 
einem einzigen Gr. (Bern 1551) der Bibliothet zu Wolfenbüttel befannt. Der 
Verfaſſer widmet jein Stüd Joh. Hafner, d. z. Meyer, Rudolf Rebftod, Bürger: 
meifter, Peter Fuchs, Serelmeifter, dem Rat und ber Gemeinde ber Stadt Biel. 
Das Heine Spiel ift Meifter Johann Rechberger, Goldſchmied in Biel, zugeeignet. 
Derjelbe iſt nicht, wie Rochhoig a. a. D. annimmt, der Sohn des Chroniften, viel: 
mehr deſſen Bruder. Dieſes Zwildenfpiel „ver Streit der Venus und Pallas“ 
ift neu gebrudt in Tittmanns Scaufpielen aus dem 16. Jahrh. (1868) 1, 173 ff. 
Ueber jein Verhältnis zum Büriger „Lazarus“ von 1529 (1543 nad; Funtelins 
Zeugnis wieberholt und neugebrudt) ſpricht ſich Zuntelin in der Borrede Bl. Am 
folgendermaßen aus: „Daß id) aber eben bije Hiftori von dem Rychen mann und 
‚armen Lajaro in rimen geftelt und einer Burgerſchaft ubergeben hab, möchte mir 
von etmölichen vertert werden, als ob ich mich, biewil gemelt.hiftori anno 43 in 
der loblichen ftatt Zürich gejpilt und getrudt worden ift, us eignem molgefallen 
etwas befers und funftlicers zuo machen vermefien habe, muoß mid) deßhalb 
nach notturft entſchuldigen, dann ich gar feinen ſundern mangel an dem anderen 
hab, on allein, daß es zuo furz und nienen jo witlöufig uß einanbern zogen ift, 
wie dann ber rüftung halb ein jolche hiftori zuo ſpilen will von nöten fin. Darumb 
ich die perjonen und vers gemeret unb vil alenthalb Hinin giegt hab, damit ed 
ein rechte witlöufige action und handlung für einen ganzen tag geben möchte.“ 
Zuntelins Borlage zum Zmiichenipiel, die Komödie „Ballas und Venus” von Hans 
Sachs neu gedrudt in der Ausgabe von A. v. Keller 3,3 ff. (104. Bubl. des 
Stutig. lit. Bereins, 1870). Beinahe mwörtliche Uebereinftimmungen finden ſich 
an folgenden Stellen: Sachs ©. 4, Vers 35—37, Funkelin Vers 201—203;, 
S. 6,31, . 283; ©. 8,4, F. 328-329; ©. 8,21, F. 368; ©. 9, 22-235, 
3.399404; ©.14,28, 3.561; ©. 17,36, 3.629. Unmefentlice Abweichungen 
Juntelins von Sachs find folgende: Unter den Gegnern des Herkules fehlt bei 
Funtelin „Hipolita, die Amajonerin“; die Amazon läßt er dagegen überflüffiger: 
meije an einem frühen Orte (V. 367375) und zwar als Anhängerin ber Ballas 
auftreten. Durd) jene Auslaffung entfteht dann der Zahifehler B. 641; vgl. Sach 
S. 19, 3.13. Als Richter erſcheint bei Sachs der Kaiſer Karl, den der Schweizer ⸗ 
dichter nicht brauchen konnte, Dem entjprecend fehlt aud das Lob ber Kaijer 
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Karl und Marimilian, ebenſo behalten Pallas und Herkules ihre Tugendpreife, 
während bieje bei Sachs dem taiferlicjen Richter zurüdgeichentt werden. Bei ads 
wird Epitur zur Strafe von dem wieder erftandenen Riejen Cacus geprügelt; bei 
Funtelin fährt er famt Benus und Cupibo zur Hölle. — Rechberger gedentt der 
Aufführung des Stüdes ebenfalls: „Bon einem hüpfcen fpil, das in unjer ftatt 
Bielln gehalten ift worden von bürgeren. Uf jant Bartlomestag, was der 24. tag 
Augufti in difrem tufend fünfpundert und fünfzigiften jar, und was das bie hir 
ftory, wie e8 der heilig Lucas im 16. capitel anzeigt, vom rigen man unb 
armen Lazaro‘, und hat gemelts jpil gefüert herr Jacob Fündiy, denzemol 
unfer predicant zu Bielln.“ 

In diſtem tufend fünfpundert zwei und fünfzigiften jor uf dem meptag iſt 
ein büpfe) fpil allein von ben Schuleren bie zu Bielln gehalten worben, Hat gewert 
zwen tag lang und ift das die hiflorg gfin, wie das im erften buch Mofy anzeigt 
vom zwölften capitel bis ufs fünf und zwenzigift, vom ‚Loth und Abraam.‘ 
Und hat man bileidung dorin gebrucit, bie herzog Fribenriche von ber Ligenets 
(Kiegnig) uß der Schlefien gemweien, ber der zit zu Fryburg im üchtland ein zit 
lang gelegen als ein vertribner vom fünig Ferbinando, und find das gulbini, 
filberni, fammati und fideni ftud, wunderbaruch hüpid) geweſen, derglichen id} nie 
giedjen Hab, und Hat das jpil gefürt herr Jacob Zündiy prebicant, und Mauricius 
Blep jgulmeifter.”" (Bend. Rechberger) 

„Bon einem hüpfcen fpit, fo gehalten ift worben in difrem jor (1558; Rode 
holz, Germania 14, 414 gibt fäljplid 1552 an) uf 25. tag Junij, mas ber juntag 
nad) Joannis baptifte, durch herr Jacob Fündely, unjrem prebicantenn, mit 
unfren burgeren und burgerö jünen; hat gemert jmen tag lang und ift ber inhalt 
des ſpils die hiftory ‚von dem künig Adasvero und der füngin Efter‘, wie 
mans dan in ber Bibel vingt (finbet) der lengi nach und ift ber füng darin geweſen 
deinrich Jeger unb die füngin ein tijchmachergiell, hie gebienet, Hans Locher von 
Solothurn genempt; der fürft Haman ift gemeien Bonaventura Benbler, und der 
jud Merdogai Hanns Glatta, des fünigd zwen houptlätt Griftoffel Wytenbach 
und Niclaus Rechberger, iri venric Samuel Wytenbad; und Hans Wüntfgi, der 
pfifter; der juden houptmann Bendicht Batter, und fin venrich Hans Rechberger, 
und funft gar vil perjonen, die in difrem fpil gweſen find von räthen und bur« 
geren, die ich ußen han glafien von wegen der lengi zu erzellen und hatt mans 
in der burg gefpilt und das ganz hüpfd) ierlich unb koſchüch; bes glichen ift 
vornader in Bielin nit gejpilt worden.“ (Bend. Rechderger) 

„Diſers tags (15. November 1554) nad dem nachtmol hielt man dem fürften 
(Meichior von Lichtenfeld, Biſchof von Bajel) finen gnaben zu ecren in der burg 
vor dem rathus ein hüpfch fpil und was bie hiftory ‚von der geburt unfera 
lieben herren Jefu Chrift, von einer jungen burgerigaft gejpielt durch den 
wolgelerten herren Jacob Fündelin, bijer zit unfer prebicant, gebicht, und gefürt 
durch unſren ſchulmeiſter herr Mauricius Plep, ein geborner Churer. Mornendes 
veit gedachter Fürft zur Nümenftatt Hinuf, und uf dem 20. tag bifers monats 
tam cr widerumb hinab, hielt man aber finer Hochwirdi ein fpil, und mas bie 
biftory wie Sodoma und Gomorra‘ undergieng von irer böjen lafteren wegen, 
als mans im buch der gichöften gſchriben vingt, und das mit gwaltigem fürwert, 
als mit zweien traden kugel und andren inftrumenten zugerüft Durch obgebachten 
herr Jacob Fünckly zugerüft; mornendes verreit vilgedachter fürft erlich geleitet 
dis zu der hütten mit rathöherren und burgeren zu roß, und bat den Beinen 
buben (die Meinen Buben waren nicht beim Spiel beteiligt, wie Rochholz S.415 
angibt, ſondern fie erhielten die Arone zur Lebung, weil fie [ihrer 140) beim 
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Einzug dem Biihof Fähnlein mit jeinem Wappen entgegengetragen hatten) zu 
ley glaffen 1 cronen, denen, die das jpil ghalten, 6 eronen und der ganzen gmeind 
3 cronen.“ (Bend. Rechberger.) 

„Des tags (30. April 1655) nach dem morgenbrot warb auch finen fürft: 
lien gnaden (Melchior von Lichtenfeld, Viſchof von Baſel) zu eeren in der burg 
vor dem rathus ein hüpſch ‚meltjpil‘ gejpilt, wie dan die welt leider lept in 
allen lafteren, was ftraf je hernach volgt; und mas auch des tags ein abentürer 
oder gougler, ſpien (jpannte) ein jeil zu obrift im rathus uf bis an Hans Jungs 
dus hinab in ein engen, welcher fi nampt Franz Elenbogen, burtig von Brüfjel 
us Brobant, welcher ganz wunderbarlid poſſen uf dem jeil treib: mit jhmebenden 
armen hantt fic) jelbs, ald wie man ein rechten dieben henkt, dan hantt er ſich 
an ein einzigen ſchenkel und funft mir unerhörti jelgami pofjen, derglichen ich 
min leben lang nie gſechen hab; hats uf juntag hievor im ring ab dem kilchturnn 

" gefpilt, junft wunder felgamer fprüng getriben; mornendes (1. Mai 1665), mas 
der meytag, nad} dem nachtmol dem fürften zum eeren gehalten durch burger und 
ſchuler aber ein jpil, weldhes inbielt die ganzi Hiftory des ‚bud) der offenbarung 
Joannis, Apocalipfis‘ genampt” (daß Funtelin der Verfafier des Stüds jei, 
mie Rochholz behauptet, ift nicht zu ermweijen). (Bend. Rechberger.) 

„Bon einem Spil. In diſrem tufend fünfpundert ein und ſechzigiſten jor 
uf dem erften tag herbftmonats ift ein hüpſch jpil gehalten worden in unjer ftatt 
Bielln allein von jäuleren, gedichtet durch herr Jacob Zündlin, unjer prebicant, 
gezogen uß dem evangelio Luce 15. capitel vom verlornen jun‘, und gefürt 
durch ben jchulmeifter Mauricio Plepp, und was des verlornen juns vater Adam 
Meumly, der verlorn jun Niclaus Öler, und fin bruder, der bi dem vater bleib, 
mas Niclaus Brand; bie anderi ämpter verſechen durch die jungen Wytenbach, 
Jegern, unb anberi eeren durgers fün; mer langjam zu ſchriben gmeen, dan id) 
iegund mad bin gfin, ouch burftig und hungerig. Es mas jpat.“ (8. Redjberger.) 

Won einem hüpfchen Spit, fo gehalten ift worden. Im difrem tufend fünfe 
Hundert zwei und fechägigiften jor nf dem letften tag meyens ift gejpilt worden 
im ring durch die ſchuer bie Hiftorg von ber ‚uferfteung und uffart unjeres 
lieben herren Jeſu Chrifti‘ und hats gefürt here Jacob Fündly, unjer predicant, 
und Mauricius Plepp, ſchulmeiſter, hat ſechs ſtund gwert.“ (Bend. Rechberger.) 

„Dis jars (1565) uf juntag nad; der uffart unſers lieben derren Jeſu Chrifti 
ift ein hupſch fpil hie zu Bielm ghalten worden durch herr Jacob Fündlin und 
mas das bie hiftory von der ‚Sujanna‘, wie es dan in der bibel gſchriben iſt, 
durch die ſchuler und jugend gejpilt." (Bend. Rechberger.) 





&.351. Zu Funtelins „Aufermedung bes Lazarus.” Die lateiniſche 
Vorlage „Anabion, sive Lazarus redivivus“ von Gapidus (1589) jollte auch 
1541 in Schaffhaufen aufgeführt werben. Dem lateiniſchen Schulmeifter Joh. Fehr 
murde jedoch bie Darftellung verboten, weil er von feinen Schülern Gelobeiträge 
erhoben hatte. Schaffhauſer Beiträge Heft 5, 86 (1885). 


S. 353. Jos Murer. Ueber ihn vgl. H. Meyer, die Schweiz. Sitte der 
Fenſter · und Wappenichentung (1884) ©. 213 f., 274 (aud) das Regıfter); Rahn 
in der Aug. d. Biogr. 28, 62; Düritelers Geſchlechterbuch Candir der Stadt 
bibliothet Zürich). 


&.354. „NABOTH. | Hiftorie vd dem | Künig Achab, wie er gwalt Brucht 
mit einem Armen Man Na: both genant, gezogen vß dem dritt büch der Aüngen, 
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am 21. capitel. beſchriben Durch 308 Murer Zürych. Bnd zů Wintertjur uff 
de 7 Junij im 1656 Jar gefpilt.“ (Bignette.) Am Schluß: „Getrudt Zü Zürich 
by Rübolph | Herrliberger, Forms jchnyder.“ 50 WU. mit Holzfcnitten. Das 
Stüd fehlt bei Goedete. Ein etwas befeftes Eremplar befigt die Stabtbibl. 
Winterthur. Die erfte Rachricht darüber gab ©. Geilfus in den Loſen Blättern 
aus ber Geſch. von Winterthur 1,11 ff. Der Titel der zweiten Ausgabe lautet: 
„NABOTH. | Ein {$ön Spit | vonn dem Rünig Adab, | wie gwalt brugt mit 
einem armen ' man Raboth genant. Gezogen of | dem britten büd; der Rüni='gen 
am 21. Gapitel. Veſchriden durch Joj. Murer Züryd, ond | zü Winterthur uff 
den 7. Junij | im 1556. Jar gefpilt.“ (Holjinitt: Steimigung.) Am Schluß: 
„Getrudt zü Rülhufen im oberen | Eljeß, durch Hans Schiren: branb und Peter : 
Schmid." 5 Bogen. Auf ber Wanchner Hof und Staatsbibl. (P. o. lat. 8°. 144). 
Mit Holzignitten. (Gef. Mitteilung von Dr. Aug. Hartmann in Münden.) 


&. 357. Ueber den „Jungmannenfpiegel“ und beffen Abhängigteit von 
Salats „verlornem Sohn“ vgl. meine Auög. des Icktern im Geicichtafe. 36, 85 ff. 
(1881); Zr. Spengler, ber verlorne Sohn &.158. Die Duellennagmeije der 
Novelle in Defterleps Ausgabe von Paulis Schimpf und Ernft (Stutig. it. Ber. 
Pr. 85) & 652. Del. aud Eric) Schmidt, Komödien vom Stubentenleben &. 6 ff. 
(1880). 


S. 858. Zum „Abjolom.” Züricher Sedelamisre—hnung 1565: „124 Pib. 
13 Sch. find hinder gfin, als mine herren denen frömbben eerenliten, jo an Hans 
Bernharten von Chaam hochzit, deöglichen denen, fo dem fpil (jo von den burgeren 
uf dem Nünfterhof gemacht ward den 28. tag Augftens) 3’ lieb hie gfin, zum nachts 
mal ſchantiend jamt etliche zerung, jo uf fpillüt gangen. — 72 Pfd. 16 Sch. 
69. gab ich M. Hanjen Wegmann ben 17. Herpft., was einer gefellicaft often 
ufgangen (wie fie vorgemelt fpil gmadht) mit den fpillüten. — 1565 Herbft- 
monat. 6 Pfd. 5 Sch. Jacob Röuften, ald er drü tier im graben Laffen jjieken, 
1 uf oftern, 2, als das fpil uf dem Münfterhof gmac;t warb. — 1565 Herbft« 
monat. 7 Pfb. 10 Sch. gab ic) 30 wächtern, jo den 28. Augftens, als man das 
fpil (wie Abjolon finen vatter den fünig David uf bem füngrid) vertriben) am 
Münfterhof gemacht hat.“ 


S. 360. Murers „Auferftändnis.” Der Titel ber „Bfferftäntnus“ (jo 
und nicht „Vfferſtändnus“) bei Goebele 2%, 350 aus Bücherverzeichnis Nr. VIL 
von 8. J. Trübner in Straßburg (1873). Das betreffende Er., wie es ſcheint 
Unitum, befindet fi jegt auf der t. Univerfitäts: und Canbesbibliothet in Straßburg 
(Cim. CAxıf). Die Benupung desjelben danke ich Heren Oberbibliothefar Brof. 
Dr. Barad. 

Es wurde zu weit führen, alle wörtlichen Antlänge und Uebereinftimmungen 
Murers mit der Züricher „Auferftehung“ (Mitr. C79*) anzumerken. Nur ein paar 
haratteriftiihe Stellen jeien angeführt. Auf dem Gange nad) maus fordert der 
eine Jünger ben Herrn auf, mit ihnen in bie Herberge zu gehen: „Die fonn wird 
doch bald z’ gnaben gon.” (Zürd. Auferft. BI. 56°.) Bei Murer (Mt 3): „Dann 
ihon die fonn zuo gnaben gat.” Wie Jejus den verfammelten Jüngern erſcheint, 
bittet er um etwas Speife. „Si bietend im einen teil eins bratnen fiſchs und 
von einer honigwaben, bad aß er“ (81. 59"). Bei Murer (At 5) jagt Petrus: 
„Bon einem bratviſch wir noch haben Und da ein wenig honigwaben." („Und 
er ab vor Iren ougen.") 


nn Das ſecht zehute Jahrhundert. 9% 




















&.361. Die Berner „Hefter”, am 7. Auguft 1567 bei Johann Steigers 
und Magdalena Nägelins Hochzeit aufgeführt und 1568 gebrudt, befindet fich auf 
der Kantonsbibl. in Aarau (Rar. 9); eine Abfchrift des vorigen Jahrhs. auf 
ber Stabtbißl. Bern (Mss. Hist. Helv. I. 83). Weller, Boltstheater S. 103 und 
Goedete, Grundr. 2°, 850 halten fie irrtümlich für eime bloße neue Auflage von 
Murers „Efther.” Bon Anklängen der Berner „Hefter" an diejenige Murers führe 


id nur folgende hörbare an: 
Berner „Efther“, At 8. 
Hamans trabant zu Marbodeus. 

Du fuler jud, du wüeſter tropf, 

Das bift du für ein grober tnopf! u.j.m. 
Marbodeus. 

Nin gfag mich leert min Gott anbeten, 

Das wil ich nimmer übertreten u.j.w. 


Haman zum König. 
Dann ir hand volt in ümtem rich, 
Das unferm volf gar nit ift glich, 
Exzeigend niemand ganz kein eer... 
Drumb habend mir dije red fir gwüß, 
So in’ nit ingleit wirt das biß, 
So werdent fi nen uberhand 
In uwrem ganzen vi) und land. 





König. 

Das wirt nüt jöllen, nit thuon guot, 
Drumb ratend mir, wie man im tfuot. 
Haman, 

So «3 wölt ümer gnaben gfallen, 
So ſchribe man den vögten allen u. ſ. w. 


Murers „Eſther“, Att 1. 
Hamans trabant zu Mardocheus. 
Du tnopf, was haft von jugend glert ? 

u. ſ. w. 
Mardocheus. 

Min gſatzt das leert mich gott anbeten, 
Ich will drumb keins wegs übertreten 
Des tunigs bot u.|.m. 

Haman zum König. 
Es Hat ümer durglüdhtigteit 
In allen landen in bem id) 
Ein volt, ift unferem volt nit glich; 
‚Hat jonderbare gfagt und leer, 
Erzeigend in fein weg kein eer 
Uner füngtlien majeftat ... 
So in nit wirt ingleit ein biß, 
So hand, herr füng, min veb für gwüß, 
So nimpt unghorjam überhanb 
Im ganzen rich ins fünigs land. 

Ajuerus. 

Min Haman, das thuot niemer guot, 
Gend mir ein vat, wie man im thuot. 
Haman. 

So's ümer majeftat wil gfallen, 
So ſchribe man ben vögten allen u. ſ. w. 


Joh. Hallers Bernerchronik S. 126 berichtet über die Aufführung: „Den 





22ten Juli verehelichet ſich Hr. Johannes Steiger, Schultheiß, mit Jungfrau 
Magdalena Nägelin, Herren Hans Franz Nägelins, alten Scuilheihßen Toter; 
die Hochzeit war darnach den 4. Auguft zu Bremgarten gehalten; den 5. Auguft 
ritte er mit ihr und ber ganzen Freundſchaft hier ein, denen eine gemeine Burger 
ſchaft mit Spießen und Fähnlein zu Ehren entgegenzoge; und als er morgens 
feiner Freundſchaft ein köſtliches Gaftmahl hielt, ward ihnen zu Ehren die Hiftorie 
‚Efther‘, wie die in Drud ift ausgegangen, gejpielt, hernach den 17ten Auguft 
öffentlich vor bem Dünfter aud) gehalten und geipielt worben.“ Ueber Joh. Steiger 
vgl. 8. Meifter, Gelvetiens berühmte Männer 2, 80 ff. (1799); dort auch bie 
tomantiiche, oft erzählte und bejungene Gefchichte von Joh. Steigers (1519-81) 
Verlobung mit der Toter des befannten Berner Feldheren und Groberers ber 
Waadt Franz Nägelin. Vgl. dic Ballade „Ritter Hans und Ritter Franz“ im 
Schweiz. Mujeum von 1790, ©. 185 ff., dann den Aufſatz „Johann Steiger” im 
neuen Schweiz. Aufeum von 1794, ©. 895 ff., das Neujahröblatt der Stadtbibl. 
Zürid) von 1806 mit der Zeichnung von Martin Ufteri. 
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Eine „Either“ (aber nicht die Murerſche) ift 1601 in Zürich wiederholt worben. 
Die Basler Univerfitätsbibl. enthält ein Manuſtript, geicrieben von Kajpar 
Wolf in Zürid (über A. Wolf vgl. Rud. Wolf, Biographien zur Kulturgeich. der 
Schweiz 1,43 ff. [1858], S. 50 gereimte Monatsregeln von &. Wolf), von 1601, 
6 SU, am Schluffe: „Caspari Vuolphii Medici Anno Salutis 1601. aetatis 
suae anno 70°; es find dialogifierte Argumente zu den fünf Akten eines 
„Either":Dramas. „Actus primi argumentum. Choragus ift Gilvanus, ein 
wilder man. Chorus find bri ſchwarz moren. Silvanus: Ein witen weg ir greijet 
find, | Ch ir hand gfunden diß gefind, | Si je berichten frembder jagen, | Die 
man hie underftat ze machen“ u. ſ. w. Der erfte Mohr (Jakob Urich) erzäplt, fie 
feien getommen: „Cud; aller ſachen ze berichten, | Was diß groß volt well hie 
ußrichten. | Der jub, genant Dardogeus, | Verwundert ſich nun überus, | Dak 
nüt ftät ijt im bijer welt, | Der ein jtat uf, ber ander felt. | Als Baftis in kungt⸗ 
lichen ehren | 3’ ghorjamen dem Künig fi (!) tet weeren, | Drumb fi verftopen: 
uf der ftett | Der künig d’ Hefter nemen tet“ u. j. mw. Der zweite Mohr (Hans 
Schwyger) erzählt von Hamans Mandat gegen die Juden. Der britte (Chriſtoph 
Eiger) jagt: „Noch dennocht er (Haman) dem künig gfalt, | Des in Charjenas 
gmuog beſchalt · — „Actus 2. argumentum per tres Helvetios. Choragus: 
Mars. Chor: Wilgelm Tel. Erni us dem Meichtai. Stouffacher.” Diejer berichtet 
von weitern Gewalttaten Hamans und der Betrübnis Mardochei. — „Actus 3. 
argum. Choragus ift Apollo. Chor: Clio, Euterpe, Calliope.“ Inhalt: Eſthers 
Gang zum Könige. — „Actus 4. arg. Choragus: Maurus, ein wiſer Mor. Chor: 
Zyginer, heiden, froumwen.” Die Zigeuner beſchauen dem Carceraphon, Phyiota, 
Carphologus, dem Schallsnarren und Haman die Hände und finden, bas jeien 
böje Buben. Haman rühmt fih, als er zum Mahl der Königin geladen, 
Gewalt und jGimpft mit jeinem Geſinde — „Actus 5. arg. Choragus: Rufticus. 
Chor: Rusticanae puellae.“ Juhalt: Hamans Ende am Galgen und Mardodei 
Erhöhung. Schluß: „Rufticus. Hand ir nun uögrigt eumer jachen, | Uf, uf, von 
binnen thuond euch maden, | Daß man uns nüt als puren felt, | Als denen 
nur das iren gfelt, | Man wenig gnuog funft uf uns heit. | Wie werd? Bir 
thetend hie inferen, | 3) zalen ein halbs; thuond euch nüt jperen!" Aus all dem 
geht hervor, daf das betreffende Efther-Drama der „Hamanus“ des Raogeorg 
(1543) ift. Cine willlommene Beftätigung diejer Aufführung gibst die Züricher 
Sedelamtsre—hnung unterm 13. Juni 1601: „16 Bd. den jungen Studenten an den 
eoften, jo inen uf gangen, als fi die comebi ‚Hefter‘ gejpilt, zu einer vererung, 
da inen die Herren vom Stift aud jo vil geben.” 











©. 362. Die Aufführung des „Zorobabel" ift als „Gaftmahl des Dariu 
auch bei Leonh. Meifter, Heine Schriften vermiſchten Inhalts (1781) ©. 49 ans 
geführt. Das entjpregende Stüd von Hans Sachs in der Ausgabe von A. v. Keller 
10, 491 ff. Die „vier ftärtjten Dinge ber Welt“ find in einem Gemälde von 1509 
dargeftelft, dgl. F. Vetter, das Santt-Georgen-Klofter in Stein a. Rh. ©. 48 
(1884); ebenjo auf ber Hofbrüde in Luzern. Liebenau, dad alte Luzern ©. 169. 
Die lit, Rachweiſe in Defterleps Wendeunmuth zu 7, 6-9. 


S. 364. „Appius und Virginia” abgebrudt durch Fr. v. Fiicher-Ramuel 
im Berner Taſchenbuch 35, 73 ff. (1886) nad einer Handſchr. des 16. Jahrhs. 
aus dem Bejige Sigmund Wagners, ohne Titel und auch jonft nicht lüdenlos. 
Das Stüd tann unmöglid), wie Wagner willkürlich angibt, 1528 aufgeführt worden 
jein, ebenfowenig ift Nitlaus Manuel, nod Hans von Rüte, auf die jener rät, 
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der Verfaſſer. Auch an Hans Rudolf Manuel möchte ich nicht denten. Ein Sul⸗ 
pitius Haller jpielte die Rolle der Virginia. Damit ift nicht der 1564 geftorbene 
Sedelmeifter dieſes Namens, welcher nad; Joh. Hallers Chronik 1659 als hebrech⸗ 
licher Mann aus dem Rate entlafien wurde, gemeint, jondern eher der Sohn 
des Delans Joh. Haller, Sulpitius, getauft am 6. Auguft 1552, 1574 Subftitut 
der Staatötanzlei, 1690 Landvogt zu Burgdorf. Der Herold bittet im Eingang 
ausbrüdfi um Entiguldigung, daß man ftatt des üblichen bibliſchen ein welt: 
lies und zwar dem Heidentum entnommenes Stüd vorführe. Die Erwähnung 
der gewohnten bibliſchen Dramen paßt ebenfalls eher auf bie zweite Hälfte des 
Jahrhunderts. 


S. 365. Ueber Sebaftian Grübel vgl. Jojua Malers Selbftbiographic 
im Zürder Taſchenbuch 8, 190 (1885). Er ift der Sohn des ältern Sebaftian 
(1494—1574), des aus dem St. Galliſchen eingeranderten Pfarrers und Delans 
am Münſter. Der Sohn ift geb. 1528, 1552 lateiniſcher Schulmeifter, 1574 abs 
gejegt („remotus ob fornicationem cum ancilla“), 1582 Stipendiaten: und 1586 
Baradiejeramtmann, geft. 1595. Bl. Schaffh. Beiträge 5, 97 f. und Kirhhofer, 
Schaffh. Jahrbücher 1. St., ©. 134. Rudolf Gwalthers „Nadal“ ift bei Froſch⸗ 
auer erihienen (0. D. u. J.; nad) der batierten, an Florian Susliga Rolicz aus 
Warſchau gerichteten Vorrede: 1549). Ueber Möller Goebeles Grundr. 2°, 393. 


©. 366. 1566 erhält Sebaſtian Grübel für die Aufführung der Komödie 
„Immolation Ifaats” vom Rate 3 Taler. Harders Schafih. Chronik 4, 240, 
Das Stüd jelber, wohl aus Ziegler überjegt, moͤglicherweiſe aud) der „Abraham 
sacrificans“ des Theodor Beza, ift verichollen (an Philicinus’ „Dialogus de 
Isaaci immolatione“ 1546 wird faum zu denfen fein). 

Die Stabtbibliothef Schaffhaujen befigt eine Kopie: „Die Aufopferung 
Iſaaks. Tragödie. Nach Theodor Beza aus dem Franzöſiſchen überjegt. Anno 
1617.” Die Vorrede ift datiert „Züri den 8. Chriftmonats Anno 1617.” Das 
Stüd ſcheint bamals in Zürich aufgeführt worden zu jein und folgt ziemlich getreu 
der lateiniſchen Verſion Bezas durch den Genfer Johannes Jacomotus (1599). 
In Zürich ift es weder gedrudt noch handjcriftli vorhanden. 


©. 367. Ueber Hemmann Haberer (Hermann heißt ev nur in bem jehr 
fehlerhaften Drud des „Abraham“ von 1562 bei Froſchauer) verdante ich meinem 
Freunde Dr. 9. Herzog in Aarau folgende urkundliche Nachrichten: 1537, 2. März. 
Heman Haberer, Landſchreiber zu Lenzburg, ift mit Sulpitins Haller, Obervogt zu 
Zenzburg, Hans Jatob Erd, Bogt zu Biberftein, und Hans Hüßler von Hentigiten 
(Untervogt dajelbft), Schiedsrichter in dem Streite zmijchen Zatob Wyk, Schaffner 
und Amtmann der Stiftäherren von Zofingen einerjeitd und Junker Benebitt 
Mey, Twingherr zu Rud, anbrerjeits, betreffs Zehnten ab dem „inbeichloßnen“ Hof 
ob dem Walteröholz und ab 4 Judarten im Frechtenhofe (Gem. Schmid Ruch). 
Siegler: Sulp. Haller. (Xargauer Staatsarchiv: Stiftäarhio Zofingen Rr. 647.) — 
1553 uff St. Johans des Thöuffers tag. Rochius Meyenberg, Ratöherr zu Brem⸗ 
garten, urtundet, daß er durch Hemmann Haberer, Landſchreiber zu Lenzburg, 
als dem Anwalte und Schaffner Auguftins von Luternow zu Bern, die Summe 
von 77'/a franz. Goldfronen erhalten habe, melde ihm (Meyenberg) Auguftin von 
Zuternom für bie (verkaufte) Gülte von 4!/s Mütt Kernen auf dem Luternower: 
bofe zu Birwil juldete. (Marg. Stantsardh.: Arch. Liebegg Ar. 80.) — 1554 uff 
Mentag den 4. Merzens. Ruodolf Myller zu Riderlenz, Untervogt ber Grafſchaft 


Baechtold, Geſch d. d. Lit. in d. Schweiz; Anmerkungen. 7 
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Lenzburg (urk.), läßt in offenem Gerichte zu Lenzburg einen Streit zwiſchen Juntker 
Auguftin von Lutternom, Bürger zu Bern (vertreten durch feinen Anwalt und 
Schaffner Hemmann Haberer, Landſchreiber der Grafihaft Lenzburg) und Peter 
Meyer von Bettental betreffend Matten im Amte Grändhen ſchlichten. (Aarg. 
Staatsardh.: Arch. Liebegg Rr. 81.) — 1571, 15. Heumonat. Scultheiß und Rat 
der Stadt Bern einerjeits und Kemmann Haberer, Stiftäfcpreiber von Zofingen, 
anbrerjeit8 (urf.) treffen zu beiberfeitigem Rufen einen Taufe) von Bodenzinfen 
und Gülten. (arg. Stantsard.: Königsfeden Rr. 963.) — 1574/75: „Denne 
dem ftiffti hrgber Hammann Haberer gen von mwägen fine Inabenn, ben er zuo 
Bärnn latt fiubieren hut einer mifigff 12 feonen.” (Margauer Staatsargiv: 
Rechnungen des Stiftes Zofingen. Wiederholt: Rechnung 1575/76 und 1576/77.) 

Ueber Haberers verlornen „Je phtha“ enthält das Ratsprototoll folgenden 
Eintrag: Aarau 1551 „zinstag vor dem meyentag“ beginnt das große Jugend: 
feft, wozu Rat und Burger von Brugg, Schultheiß und Räte von Aarburg, Brems 
garten, Lenzburg, Diten, Zofingen, die Edlen von Hallwyl und die benachbarten 
Landvögte geladen werben... „Am mitwuchen kalt fuppen geben, zu dem imbis 
fleiſch und jalmen...nad) imbis gejpielt bie iftori ‚Jepftah‘, hat der laniſchreider 
Hemmann Haberer zu Lengburg geſtellt.“ Vgl. aud Chronik der Stadt Yarau 
von Chr. Delhafen S. 62; Bronner, der Kanton Aargau 2, 33. 





S. 868. Mathias Holzwart. Dgl. A. Nerz, Mathias Holgwart. Eine 
lit.hiſtor. Unterjugung (Programm der Realſchule zu Rappoltsweiler 1885); bes 
handelt nur den „ufigart.“ dandſchr 76 der St. Galler Stabthibl. (Badiana) 
enthäft auf 31. 3848 eine Schultomöbie, mit felbftändigem Prologe verſehen 
und offenbar gegen Ende des 16. Jahrhs. in. St. Gallen dargejtellt. Dieſelbe ift 
nichts anderes als der erfte Aft von Holzwarts „Saul.“ 81.39: „Decalogi ex- 
positio. Prologus. Gnad lieben Herren ir aljampt Ein jeder mit jim titel 
gnampt” u.j.m. Am Schluß des Prologs: „Je fingt man zwey ftud uß dem 
46. pialmen: Ein vefte burg ift vnſer Gott.“ Nun folgt Bl. 41—48 mwörtli der 
erfte Alt aus Holgwarts „Saul“: „Hoica ir großen tollen Lit" u.j.m. mit 
unmejentlihen Berfürzungen und Erweiterungen. Ber der Heimlehr bes ſieg⸗ 
reichen Heers wird ftatt des deuti—en ſapphiſchen Triumphliedes ein lateiniſches 
gejungen: „Nunc canas foelix domino“ u.j.m. Nachher deutſch und ſapphiſch: 
„Groß ift ber herr und all fin thaten“ wie bei Holzwart. 





S.369. Schertwegs Stüd ift in einem einzigen befetten Er. auf ber 
Stadtbibl. in Solothurn vorhanden. Titelblatt, ein Teil der Vorrede, jomie ber 
Schluß des Epilogs, ein Blatt, fehlt. Es beginnt mit BI. An und jchliept mit 
Giv. Die Borrede (Deditation an die gnäbigen Herren, Burger und Untertanen 
zu Olten) ift unterzeichnet: „Geben zů Olten den 27. tag Herbftmonat im 1579. 
Jar. | Emer gütroilliger | Diener | Jacob Schertweg | Pfarrherr zü Olten.“ Aus 
dem Umftand, daß die Figur des erften Herolds den Bafelftab im Wappen führt, 
geht hervor, daß das Stüd in Bafel gedrudt worden ift. Holftein, das Drama 
vom verlornen Sohn S. 47 gibt ald Titel: „Tragödia von einem verlornen Sohne, 
rein vermebt ein ausgejponnener richterlicher Diebshandel” und beruft fi auf 
das Solothurner Eremplar. Diefer Titel eriftiert aber nirgends als in Wellers 
Annalen 2, 363, die wiederum auf das Soloth. Er. hinmeilen. Im alten Bolld« 
theater S. 240 gefteht dagegen derjelbe Weller, daß dem Soloth. Er. leider der 
Titel fehle, den er daher nicht kenne. ch auch nicht. 

Aus dem dritten Prologe, vom jungen Knaben geſprochen, ergibt fi, daß 
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furz zuvor aud) in dem benachbarten Aarburg ein Spiel gehalten wurde. Der 
artige Stüde — heißt eö da — behüten den Menichen oft vor großen Laftern: 
„Darumb ein trewe Nachbawrſchaft, 
In der ftatt Arburg jeind monhaft, 
Vergangner zeit zuo handen gnon 
Ein herrlich) Spil verridhtet ſhon 
Darin warb glehrt b' frommfeit und zucht.“ 

Ueber Schertwegd Drama handelt der Aufjag Krutters im Soloth. Wochen⸗ 
blatt für Freunde der vaterländ, Geſch. 1845, &. 94 ff. Biographiſche Notizen 
über Schertweg bei P. Alex. Schmid, die Kirchenjäge, bie Stiftd- und Bfarrgeifte 
fichleit des Kt8. Solothurn (1857). Ildefons o. Arx, Gefch. der Sandgrafigaft 
Yucagau &.214 (1819) führt eine Predigt Scherttwegs von 1588 über bie Hochzeit . 
zu Rana an, welde über das Konfubinat ber Geiftlihen, das hier als legale 
Form ber Ehe dargeftellt wird, handelt. Schertweg ladet alle, die ihm feine 
heimliche Ehe mit einer Dirne vermehren, vor das jüngfte Gericht und in das Tal 
doſaphat. Wenn ſchon der Henker hinter ihm ftünde, Tönnte ex nicht anders reden. 

Die Geſchichte von ben Spielern zu Willisau und dem di. Blute ift oft 
in Proſa und Verfen erzählt. Die literariihen Nachweiſungen dazu von Defteriey 
zum Wenbeunmuth 5,49 (8b. 1,220); Murers Helvetia sancta (1648) &. 371 ff. 
Auch dramatifiert und gefpielt. Joh. Hallers (Handieriftt.) Chronik berichtet zum 
Yahre 1576: „(Auf den Oswaldstag) war angjehen zu Willisoum, Luzern gepiet, 
bie alt hiftory zü jpilen (meliche ein gremel zu hören ift, gichmigen zu fpilen), da 
ſich oud) vil voits, die felbig zu fehen, verfammlet.” 


&.370. Rudolf Schmids „Wunderbarlice Spilsübung aus dem Buch 
Joſue“ („Zug der Israeliten über den Jordan”) auf der Stabtbibl. Zürich 
(Gat. XVII, 3460). Das legte Blatt fehlt. Das Stüd ift nicht, wie Weller im 
Voltstheater S. 265 angibt, 1579 zu Bafel bei Sam. Apiarus, jondern zu Bern 
bei Bendicht Ulmann und Bincenz im Sof M.D.LXXX gedrudt worden, wie 
aus dem Er. in Maltzahns Bücjerjag S. 185 hervorgeht. Diejem Er. fehlt das 
Titelblatt, auf welchem jedoch nicht fteht: „Man fpilt die gichicht voriger mwelt“, 
fondern: „Man jpür die“ u.f.w. Die Vorrede trägt das Datum des 8. Heu: 
monat3 1579. Nach diefer an die jugendlichen Mitfpieler Bernhard von Watten- 
mol und Hans Jatob von Bonftetten gerichteten Widmung hat „ein liebe lobüche 
burgerfehaft von Lenzburg mid) neben minem ſchweren dienft abermalen letft- 
lichen bewegt und vermögen, inen ein geiftliche fpils iebung mitzeteilen, wölches 
mit gehabtem vat und hilf mines lieben ehrenden ſchwagers David Wirken ber 
ſchehen, und nit on bejundre arbeit jo wit bracht, daß földe ücbung ein gmeine 
vorgenampte burgerſchaft Lenzburg und ihr mit ihnen uf ben fetften tag meyens 
dis foufenden 1579. jars mit mengklichens vermunderung offentlich agiert Hand.“ 

Rudolf Schmid, Pfarrer zu Lenzburg, erſcheint einigemal in den Akten der 
Kapitel Brugg und Lenzburg im Nargauer Stantsarjiv. 1574 nennt er fich 
Rudolphus Fabrieius dilectus in Christo minister; 1580 mitwuchen nad) Galli 
wird er auf dem Kapitel zu Schinznach zum Rammerer gemählt; 1587, 6. Febr. 
ift von „Herrn Ruobolff Schmiden abgitorbnen Kamerer erben“ bie Rebe. 


&. 372. Tobias Stimmer. Sein Vater Chriftoffel Stimmer aus Burg- 
Haufen bei Salzburg war Lehrer in Konftanz, 1532 deutſcher Schulmeifter in 
Schaffhauſen, Buchbinder und Kalligraph, 1535 Bürger, geft. 1562. Schaffh. 
Beitr, Heft 5,76; I. 9. Bäichlin im Neujahradt. des Schaffh. Kunftereins 1880: 
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Schaffhauſer Glasmaler des 16. und 17. Jahrhs. U. S. 4 f. Ueber Tobias Stimmer 
a. a. O. S. 5ff. Harder, die Geſellſchaft zun Kaufleuten. Ueber die Faſſade⸗ 
malerei am Haus zum „Ritter“ vgl. Salomon Bögelin im Anz. f. ſchweiz. Alter- 
tumst. (1882), 15. Jahrg., S. 308 ff. H. Meyer, die Schweiz. Sitte u.j.m. ©. 216. 
Am 8. Aug. 1570 hebt Tobias das Sohnchen Bernhard Jobins (diejer war mit 
Anna Fiihart vermählt) aus der Taufe. Die Stelle aus Fiſcharts „accuratae 
efügies pontificum max.“ bei Wadernagel, Joh. Fiihart S.154 und in meinem 
Nitlaus Manuel ©. LX f. Auf dem Tobias Stimmer darftellenden Stiche 
Ronrad Meyers von Zürich fteht: „It in ledigem Stand jelig veri—eiden 1582 
Aet. 43. Ad er wahr in Dienften bei Durchleühtigiften Marggrafen von Baden.“ 
In N. Reusners Kontrafakturenbuc (1587) jagt ber Verleger Jobin in der Bor- 
tebe, daß er die Porträte meift feinem geliebten Gevatter T. Stimmer jelig 
verdanfe, der Reft rühre von Chriſtoph Murer, Manuel Deutſch und H. Rudolf 
Manuel her. — Der große Stimmerſche Holzſchnitt vom Straßburger Freiſchießen 
von 1576 herauögeg. von Aug. Schrider (1880). Ein auf Kupfer gemaltes Selbft- 
porträt in Frankfurt a. M.; ein jolches in Federzeichnung auf der Stabtbibl. im 
Zofingen, ein Delporträt in Dresden. 

Tobias Stimmers „Comebia | Ein nüm ſchimpff jpil | von zweien Jungen 
Eeleute | wie ſey ſich in fürfallender | rei beiberjeig verhalte. | geftelt durch 
T.S.V.S.M: | Ano 1580 de 22.t decemb:" (vor decemb. ftcht jept., ift aber 
vurchgeſtrichen) Das Autograph mit 18 intereffanten Federzeigfnungen des Künft- 
lers ift im Befige des Hiftor.-antiquar. Vereins in Schafihaujen. Ich benuge neben 
meiner Abjcprift diejenige von Herrn Prof. 3. Deri in Bajel, welcher das Stüd 
zur Herausgabe vorbereitet hat. Ein verwandter Etoff in A. v. Kellers Faſtnacht- 
fpielen Nr. 19: „Aber ein hubſch vasnachtſpil von zweien eleuten.“ 





S. 373. Hallers „Glüdwünigung“ zu ber erneuerten alten eidg. Treue 
und Freundſchaft beider Städte Züri und Bern 1584 am 24. Mai auf ber 
Stadtbibl. Züri) (in dem Wiaſchen Sammelband F 32). Voraus geht dort ein 
handſchrifti Verzeicjnis derjenigen Zürider, die in vier Rotten zu dem Freuben- 
tage nad) Bern gezogen. Beigegeben iſt ein ebenfalls handſchriftl. Ramensverzeichnis 
der Spieler, darunter: „Jünger von Züri Johannes Haller min jun", wonach 
die Autorichaft Johannes Hallers, des Baters, der fid) in der gereimten Anfprade 
an den Leſer nur mit I. H. unterzeichnet, feititeht. Johs. Haller geb. 1546 zu 
Augsburg (jein Vater, der erfte Dekan von Bern, war bort vorübergehend Pre 
diger), 1567 Pfarrer in Bremgarten bei Bern, jpäter in Köniz, Worb, Thun, 
1580 Helfer in Bern, 1584 Profeffor der Philojophie und 1586 Pfarrer am 
Münfter; geft. 1596. Bgl. Sammlung Bernijcer Biogr. 2, 83. 


S. 374. Georg Gotthart ſchwur nad) dem Bürgerbud auf St. Johannis: 
tag 1571 ben Bürgereid. „In Christo obdormivit Görg Gotthart 1619, März 23.” 
Aelteftes Solothurmer Totenbug. Bgl. 3. Fiala, Geſchichtliches IL. ©. 17. 

„Kampf zwiſchen den Römern und Alba.” Nah dem Solothurner 
Ratsprototol von 1584 zeigte ſich bei den Proben der Uebelſtand, daß die Spielenden 
oft nicht zujammen zu bringen waren. Gotthart als Dichter und Regent des 
Spiels wanbdte ſich an den Rat und dieſer ordnete ben Schultheißen und einige 
Ratsglieder ab, jenem behilflich zu jein. Scließzlich erhielt er von der Regierung 
unterm 17. Sept. als Anerfennung für ſeine Tragödie einen Becher im Werte 
von 6 Kronen. — Die gedrudte Ausgabe von 1584 ift jehr jelten. Ich kenne 
nur zwei Exemplare: auf der Kantonalbibl. in Yaufanne (M 2473) und in Donau⸗ 
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eſchingen (ebenfalls die Ausgabe von 1584 und nicht 1581; vgl. I. Bolte in der 
geitir. f. d. U. 32, 9). 


&.3756. „Berftörung Trojas.” Schon den 28. Mai 1598 fteht im Rate- 
prototoll: „Georg Gotthardt hat meinen Herren fin gemachte Comoediam über 
die Hiftory der Zerftörung Troiae praefentirt und gepetten, ob m. Herren mellent 
zulafien, dasſelb ze jpilen.” Der Rat beftimmt eine Kommiffion, mit ihm einen 
Ueberſchlag zu thun, was an Koften aufgehen mödte. Am 27. Mai wird bes 
ihloffen: „Diewil doch nit jo gar vil koſtens mag ufgan mit dem Spil, jo Got- 
hard gemacht und die junge Burgerſchaft wollt jpilen, jo haben min herren bes 
milligot, dasſelb in das wert ze richten.“ Am 4. Sept. beſchließt die Regierung, 
daß das trojaniice Pferd („das Roß, jo an das Spil gehört") durd ben Maler 
Daniel Knopf gemalt werben foll. Den 11. Sept. werden folgende polizeiliche 
Anordnungen gelroffen: „daß uf den Zünften Botte (Aufgebote) gehalten jöllen 
werben und verorbnet, baf uf dem Spil vor jedem Thor drei oder vier wachen 
ſollen, jeder fin hus und ſchüren verware, damit im nügit widerfare, daß jeder 
in der Statt vor finem hus fuberen jolle, damit fein mift, buw (Unrat), herd 
(Erbe, Staub) noch holy vor den hüjeren fye, item daß niemand vom Spil einiche 
laden (Bretter) nemen jollte bi jonder ftraf.” An die vier innern Vögte (d. h. der 
Amteien um Solothurn herum) wurde die Weijung erlaffen, „daß fie gute macht 
halten laſſen, jo man das Spil werd halten.” Im Januar des folgenden Jahres 
gelangte der Dichter bei dem Rate mit dem Gejud ein, man wolle ihm den Drud 
feiner Tragdbie geftatten. Die Bemilligung erfolgte am 27. Januar 1599. Ueber 
diefes und das folgende Stüd vgl. Krutter im Soloth. Wochenbl. (1847) S. 101 ff. 

Im erften Akt des zweiten Tages, Abſchied des Ulyfſes von Penelope, jagt 


die leßtere: 

„Dein Herg ih bey mir bſchloſſen hab, 

Das trag id mit mir in das Grab. 

Gleich) wie das Turteldeublin gut, 

So es jein Gſpan verlieren thut, 

Sigt auff fein grünen Aft nicht mehr, 

Iſt gern allein vnd trauret jehr 

Wol vmb den liebften Gfpanen jein: 

So will id), liebfter Gmahel mein, 

Mit feiner Kurtzweyl mich ergehen, 

Mich auff fein grünen Zmey nicht ſetzen, 

Der mir zu Kurtzweyl dienen mag, 

Biß ich erleb ein folden Tag, 

Vnd id) Vlihem wider fi“ (jehe) u. ſ. w. 

Das Bild vom trauernden Täubchen fommt bei K. v. Würzburg wiederholt 

vor, jo im „Mezius“ und in ber „Herzmäre", ebenſo in Fieds Flore und 
Vlanſchefiur· u. |. w. 


©. 378. „Tobias.“ „1617 April 23. ift Tobiae Spil, durd den alten 
Gottharben geftellt, durch ein Vurgerihafft mit vil Umbloftens ruomlid agiert 
worden; aber wegen kalten und ſchlechten Wetters ift wenig frömbbes Volt er- 
ſchinen“, berichtet in feinen Secreta domesticä ber jüngere Hans Jakob von Staal, 
der am erften Tage den König Senaderib fpielte, am zweiten ben Epilog zu 
Roſſe ſprach. Ueber den Regenten des Spiels, den Sohn des Dichters, den als 
Schulmann und katholiſchen Schriftfteller befannten Johann Wilhelm Gotthart 


102 Das ſechs zehute Jehrrener 




















(15921649) vgl. Fiala a. a. D. Dem 1619 in Augsburg gedrudten „Tobias“ 
GottHarts geht ein Zeugnis des obrigleitlihen Zenjors, des Solotgurner Chore 
herrn Melchior Rund (Rotundus), voraus, worin erflärt wird, daß in der Aomödie 
nichts befunden worden, „das unjerem althen catholiichen apoftoliihen glauben, 
wie aud) guten fitten und tugenben zuwider fein mödte.“ 

&. 380. Chriftoph Murer. Ueber ihn vgl. H. Meyer, die Schweiz. Sitte 
der Fenfter und Wappenichenfung ©. 215 ff., 274 ff.; Rahn in der Ag. d. 
Biogr. 23, 58 ff. 

„Seipio African 





auf der Züricher Stadtbibl. Gal. VI, 381; in Berlin. 


©.381. „Ecclesia Edessaena Messopotamica afflicta. Tie 
Trangjalen der Kirchen zu Edejja in Rejopotamien: Daß ift: Eigent- 
liche beichreibung wie Der Roͤmiſche Kayjer Valens, Arianiſcher Sect, Balenti 
de& 1. Brüber ond mitt-Regent, ongefar vmb das Jahr unjers hailands CCCLXX 
die Glider der Reinen Orthodorüchen Riten zu Edefia in Wejopotamien ver- 
folget vnd was ſich darbey Dendtwürbigs verloffen. In Zeütipe Rymen, in Form 
einer Comoebj auß dem VII Bud) der Dreptheiligen Riten Hiftorj zufammen 
verfaffet, mit vil Geift: und weltlichen Sinnreicen Lehren vermehrt, aud) mit 
nöum inventierten Figuren, Fablen und dero Lehrhafften außlegungen, jampt 
Nüglihen Rand-fhrifften gezieret. Zu lreffenlicher Sterdung dep Glaubens vnnd 
Erbouwung Des Läbens. Bon CHriftoff Murer. Burger zu Züri, geweßner 
Amptman zu Winterthur.“ 

In zwei dandſchrifien auf der Stadtbibl. Zurich: C 46 mit 323 SS. in fol. 
und 688, Die urjprünglicen JUuftrationen zur „Ecclesia Edessena“ find jpäter 
größtenteils ald Chriftoph Murers „XL. Emblemata miscella nova“ erichienen 
(berausgeg. durch Joh. Heine. Rorborffen. Zürih MDCXXI) und in Handir. 
C 46 aufgellebt. Indeſſen tommen auch Federzeichnungen Murers vor, bie in 
den „Emblemata“ nicht ftehen. Selbft die begleitenden Berfe in ben „Emblemata“ 
ftammen teilmeiie aus Murers „Ecclesia El.“ In der Borrede bes Er. C 46 
jagt jein Bruder Heinrich Murer, Pfleger am Almojenamt, u. a.: „Under Die Zahl 
vorgedachter fürtreffenlihen Menner, als alter loblihen Künften Liebhabenden, 
fol frili) in fein Bergeß geftelt werden H. Chriftof Murer jeliger gebechtnuß, 
gemweßner Amptman zu Winterthur; der Hate von Jugenbt auf ein große neigung 
zur Hiftori, zu den Mathematijchen Künften, der Maalerei und daran hangenden 
theilen, wie aud) ein jonderbahren Trib zu ber Poeterey, da nohen er fich nebent 
vilen anderen lobli—en Studen, in Teütjjen Reimen vil bearbeitet, zufellig und 
verrüembt worden, darmit er dann in feines lieben Batters jeligen $. Joben 
Murer Zußftapfen getreten.” Diefer Herr Chriftoph habe u. a. die Komödie von 
der Kirche zu Edefſa fomponiert und gelegentlich) aufführen wollen. „Weil aber 
Solches/ in detrach ung berjelben Bit järweren Xöufen, Das zu erlauben nit gefallen 
wellen denjenigen, jo dif Ort und in mehrerem ihme gnebig zu gebieten hatten, 
molte er doc) dif fein wert, mit Zeit und Arbeit jo weit gebracht, nit erliggen 
laffen, jonderen auf das wenigft das zu einem offnen Trud zuverordnen, weh: 
wehen vorgebadhter Autor fein wert verlengeret, mit ſchönen Lehren und Egemplen, 
auch mit Anziehung ſinnrichen Fablen und deren auflegungen jambt andren 
Emblematen vermehret und jonderlih mit ſchönen Kupferſtucken gezieret. Mit 
bier Vermehrung aber, oder, wie cö möchte genent werden, Neuwem und anderen 
wert, aud) den Kupferftuden, hat er nit mögen zum end langen, weil der höchite 
Gott mit dem End jeiner wyl und Lebens dem vorlomen, und ihne zu jeinen 
Gnaden berüft, daß diß ſchon Wert nun halb fertig worden, auch ein lange Zeit 
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gleihjem in der Eſchen und unerfant verborgen gelegen.” Da nun vor wenig 
Zeit (1629) die Stabtbibliothet gegründet worden jei, habe bie Liebe und Wobl- 
gefallen an dieſem Bibliothekweſen Herrn Heinrich Murer, Pfleger am Almujen, 
dorgedachten Herrn Chriſtophs Bruder, dahin bewegt, daß er das erfte und zweite 
Bert, jomeit es vollendet war, zujammengeorbnet, jauber abgejchrieben und in 
der Burgerbibliothel als ein ſchönes Monumentum und Gedentzeichen für jeinen 
Bruder aufgeftellt habe. Vgl. auch Donatorenbuch der Stadtbibl. v. 25. Juni 1635. 
Das Stüd hat nebenbei eine reformatoriſche Tendenz. Akt: und Szenen: 
einteilung. 1. Zwei Lehrer der Stabt Edeſſa, Protogenes und Eulogius, ſprechen 
von ben graujamen Berfolgungen der vechtgläubigen Chriften unter dem arianijchen 
Kaifer Balens und von der criftlihen Standhaftigleit. Zwei vertriebene Fremd ⸗ 
linge aus Antiochia, Chriftianus und Homologus, nahen und erzählen von den 
Leiden ihrer Glaubensgenofien. Sie wollen den orthodoxen Biihof Barjam aufs 
jucen; ba berfekbe jeboch auch verjagt ift, nehmen fie Herberge bei Brotogenes. 
Die drei Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung treten auf und bringen ihre Klagen 
vor. Der neue arianiſche viſchof Lyeus in Erwartung des an biefem Tage ein 
siehenden Kaijers läftert in einem langen Selbftgejpräch über die Neger und preist 
das Wohlleben der Pfaffen. Streit zweier Bäurinnen auf dem Markt über die 
Geflügelpreife. Der betrügerijche Kellermeifter und der Koch. Mit al diejen 
disputiert der redliche Speijemeifter über den wahren Glauben. Inzwiſchen ift der 
Kaiſer Valens heimlich in Edeffa eingezogen. Der Hauptmann Modeftus, der 
einen Anjchlag gegen die Arianer vermutet, wird vor benjelben berufen. Bauer 
Kunz und jein Nachbar Klaus jhimpfen auf ihre vom Markte immer noch nicht 
zurüdgefehrten Weiber. Gejpräd) über bie Obrigteit. Sie machen ſich auf, ihre 
Ehehälften aus dem Wirtshaus zu holen. 2. Zwei Bürger der Stadt befürchten 
neue Verfolgungen durch ben Kaifer und Biidof. Bon Mobeftus erhalten fie die 
Beſtätigung ihrer Ahnung: fie jollen ſamt allen Redtgläubigen am folgenden 
Tage überfallen und getötet werden. Sie beſchließen auszuharren und begeben 
fi zu Eulogius, Zurüftungen zum Mahle des Kaiſers. Der böſe Geift bläst 
diejem jeine Ratjejläge ein. Kaijer und Kaiferin. Biſchof ycus bringt die Ger 
junbheit bes derrſchers aus. Die Kaiferin möchte in biefer Stabt wohnen, wenn 
die Neger nicht wären. Balens wird in jeiner Abficht vom Biichof beftärft. Ger 
ſprach zweier Bauern. Lob des Lanbiebens gegenüber dem Treiben der Soldaten. 
3. Die Chriften begeben fi in ihr Bethaus. Wie Modeftus mit jeinen Trabanten 
naht, ertönt aus dem Tempel der vierftimmige Gejang: „Unjer keiner lebt ihm 
ſelber.“ Ein Weib dringt durch die Kriegsordnung, um ſamt ihrem Kinde zu ber 
chriſtlichen Gemeinde zu gelangen und mit ihr zu fterben. Ihre Worte gehen dem 
Hauptmann jo zu Herzen, baf er feine Hand an fie, noch an die Perjammelten 
legen mag. Confeientia ſpricht über die Macht des Gemiffens. 4. Mobeftus er⸗ 
ſcheint vor Valens und ftellt ihm vor, daß es ſich um das Leben von etlichen 
Taujenben handle und daß er lieber jelbft fterben, als ſich an diefen verfünbigen 
wolle. Die Ratgeber ſchlagen dem Kaijer ein Konzil vor, auf dem die Glaubens: 
ſache zum Austrag gebracht werbe. Valens gibt infomeit nad;, ald er dem Mobeftus 
befichlt, jene nochmals zu verjammeln. Wer feinem Irrtum nicht entjage, foll 
vertrieben werden. Sie bleiben alle ftandhaft. Ihrer achtzig ſouen in die Ver⸗ 
bannung gehen. Belehrung eines arianiſchen Bürgers durch einen Orthoboren. 
Ein neugieriges Weib, das den Auszug der Vertriebenen mit anfehen will und 
mit ihrem Mann unzufrieden ift, läßt ſich von einer Frau zuredtmeifen. Der 
Narr treibt fie aus einander. Damit bright das Stück ab. Maſſenhafte Epijoden. 
Betrachtungen über Ehe, Kinderzucht, Landwirtſchaft, Trunkjudht, Söldnermeien. 
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Der Stoff des Stüdes ift Caſſiodors „Historia ecclesiastica tripartita® 
Bud 7, Rap. 32 entnommen. Bei Digne, Patrologiae cursus compl. Tom. 69, 
1092 fi. — Bon Chriftoph Murer eriftiert nod eine Reimerei (mit Holzichn.): 
„Wahrhafftiger vnnd Grundtlicer Bericht von der Hochloblichen Eydtgnoſchafft, 
wie die Anfenglich entiprungen, vnd von einmonenden Bögten ſchwäriich und übel 
gehalten worden“ u.|. m. (Bafel 1581). Auf der Züricher Gtabtbibl. F 32. 

Ueber das Luzerner Spiel vom „Antihrift und jüngften Geridt“ von 
1549 Handelt R. Brandftetter in Herrigs Archiv 75, 383 ff. Ueber Zadarias 
Beh oben &. 87. Ueber ben „ludus de Antichristo“ (Xuög. von Pez, Jeyſchwit 
Wedde und W. Meyer von Speyer) vgl. namentlich W. Meyer in den Münchner 
Sigungäberichten 1882 1,1 ff. Das Tegernjeeer Stüd geht auf ben Traktat des 
Abfo aus ber Mitte des 10. Jahrhs. zurüd. 

Ich fee zur Bergleihung mit dem Rheinauer „Weltgerichtſpiel“ bei Mone 
1,282 f. und Senn, das jüngfte Gericht S. 20 f. aus der Luzerner Handſchrift 
M 167 II, der zweiten Faffung der Begebenheiten des zweiten Tages, einige Stellen 
nad) Dr. Brandftetters gef. Abichrift her: 

„Run woloff alle bie je gefturben 

Dber jn mütter Igb je verdurben 

Die alle hie erftanben find 

Beide man wyt vnd find 

Gottes zorn mieffen jr fiben 

Dz mag hüt nieman vermiden 

je fond mich, bald han vernumen 

vur den richter jond je fumen 

Nun molar zů gericht baldt 

wer je gelept jung vnd alt 

Griftus wil hut zornig fin 

vnd mil zeigen fin martter und pin 

Da wirt gejeden dz cruße breit 

Da criftus den hertten tod an leidt 

Dz ſper dz eriftus fin berg durch ſtach 

Dz maria fin liebe mütter ſach 

Die kron und die nagell groß 

Dz wirt man alles jeden ploͤß 

D5 alles wil ab dem junder elagen 

uz wil dan der junder jagen 

Gott wil ba zeigen finen zorn 

Dennen die jr zitt Hand vppielich verlorn 

Run wolher jn d} thall Jojaphatt 

Dabin ud) gott geladen hatt 

ylen mir nad alle geſchwinde 

Das uch der rigtter da vinde“ u. ſ. w. 
Schluß. Chriſtus zu ſeiner Mutter und den Auserwählten: 

„Bolget mir nach jr vherweltien alle 

Recht mit freudrichem ſchalle 

mil jch ud) vieren mineclich 

in dz ewyg himelrich 

Dahin ſond wir nun gan 

wan min vatter wil vnß han 

in fin rich wil er ud) ſetzen 
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vnd mil uch alles leidts ergetgen 
Man freub wirt er herfur bringen 
und die engell werben frolic fingen 
Sy hand auch güt jeytten jpil. 
vwer freud wirt jneclih vil 
dz thůn jch uch warlich veriechen 
me den augen mögen geſechen 
Oder bie vernunfft mag vernemmen 
Die freud mag nieman von ud nemmen 
Die uch vor langem jft bereitt 
von ber hochgeloppten triualtifeit 
woloff mine liebe find 
wir wellen gan da alle freub find 
Hie wellen wir nit me fin 
Gang her zartt liebe mütier min. 
Man vgl. damit Mone 1, 304; Senn, das jüngfte Gericht S. 37. 


©. 382. „Daß jüngfte Gricht.” Herausgeg. von N. Senn von Buche» 
Werdenberg (Teufen 1869) nad) einer aus Wallenftabt ſtammenden Handſchr. des 
16. Jahrhs., einft im Befige des Präfibenten Kalderer in Flums, gegenwärtig, 
wie mid) die Erben desjelben verfihern, unauffindbar. Ein authentiſcher Tert 
wäre deshalb ſehr wichtig, weil daraus die vielfahen Lücken des Rheinauerſpiels 
ergänzt werben tönnen, überhaupt die beiben Texte ſich gegenjeitig Tomplctieren. 
Dgl. aud Anzeiger f. jdjmeiz. Gejch. u. Aterth. 1866, 12. Jahrg, ©. 71. — 
Ueber die Darftellung eines „jüngften Gerichts” zu St. Niklaus im Nitolaitale 
dgl. Walijer-Sagen von Tſcheinen und Ruppen ©. 174 f. 


©. 383. in geiftlihes Spiel von St. Meinrads Leben und Sterben aus 
der einzigen Einfiebler Hanbichr. Herausgeg. von P. Gall Morel (18683, 69. Publ. 
des lit. Vereins). Nad) dem Tagebuche des Abtes Abam Geer &.122 wurde ber 
Knabe Meinrad im 1. Alte von Joh. Schindler, in den übrigen von Hans Heiber, 
dem jpätern Abte von Pfäfers, dargefteltt. Daß Feliz Büchfer, der Bildhauer, 
welcher auf Weihnacht 1570 eine geſchnitzte Tafel für den Kreuzaltar verfertigte, 
nicht etwa bloß ber Regent, ſondern aud; der Berfaffer des Stüdes ift, geht aus 
der Stelle bei Heer hervor: „1576 uf jant Mariae Magdalenae fefttag, der am 
jontag war und daruf den montag, ward zu Einfiblen im gotzhus in ber herren 
garten ſant Meinrats, unjers heiligen anfengers und patronen ganz leben unb 
matter durch den wirbigen convent unb mwalblüt gefpifet und durch den kunftrichen 
meifter Felig Büchſer (Bucher), Bildhauer zu Einfiblen, mit Hilf herrn dechens 
(Delan Ur. Witwyler, der Erneuerer der Bruberklauslegenbe), der im die heilig 
geſchrift darum gegeigt, geftelt.”" — 1576, 15. Juli. Bogt und Rat der Walb- 
ftabt Einfiedeln ſchreiden an Luzern, fie feien Willens und Vorhabens, auf nächften 
Sonntag (22. Juli) ein Spiel zu verrichten, welches zwei Tage dauren werde; da 
fie aber etlicher Spielleute mangelbar jein werden, namentlich Trompeter, bitten 
fie freundlich, Schultheiß und Rat von Luzern wollen ihnen auf näcften Freitag 
in ihren Koften ven Aegius famt jeinen Mithläfern ſchicken. (Staatsarch. Luzern.) 

S. 884. Johannes Wagner. F. Fiala, Geſchichtl. über die Schulen zu 
Soloth. 1. S. 42. ©. 48 einige Notizen über Aufführungen. Krutter im Soloth. 
Wochenbl. 1846, &. 9 fi. Fr. Haffners Schauplag 2, 258; Chronit von Anton 
Hafner (1849 gebrudt) ©. &. 


1. 
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1. „Mauritiana tragoedia. Sant Mauritzen Spil.“ Handicht. der 
Soloth. Stabtbibl., 53 vom Autor beichriebene Blätter in fol.; Bergamenteinband. 
BL. 1 und 2: Drdo Umbzugs" und „Sprediende perjonen in fant Raurigen 
Tragödia 38." Die Namen der Witipielenden find bei jeber Rolle angemertt. 
Zaleiniſche Zujäge äußern fi) über die Darftellung Jupiters und Mare’, über 
Zwe und Ausrüftung der Salier (Priefter), mit bejonderer Genauigteit über 
Koftüm. Auf BI. 7 beginnt das „Spil“ mit den einleitenden Anſprachen der 
Herofde. Neu eripeinende Versmahe im Stüd find eingezeichnet. Am Schluß: 
„Actum feliciter 6. Calend. Septembris die dominica anno 1581. off Ruffü 

2. „Ursina tragoedia. Sant Urjen Spil.“ Zwei Hanbiär. in fol. 
auf der Stabtbibl. Solothurn, beide von der Hand des Autors Joh. Wagner 
geigrieben. A unvollftändig, hat ſehr ftart gelitten. (Eine Abjerift, weiche von 
Jakob Amiet in den fiebenziger Jahren unferes Jahrhe. genommen wurde, zeigt 
noch wenige Lüden.) 50 BU., ungebunden. B volftändig, gut erhalten, 66 BU. 
in Pergament gebunden. A ift eiwas älter ald B; B zeigt nur ſehr wenige Ab ⸗ 
weichungen von A, die meift in A ſchon angebeutet find. B ift das Bühnen: 
exemplar;; bie Namen der Darfteller find eingezeichnet, eine Reihe von isenijcen 
Bemerkungen für bie Aufführung beigefügt. Am Schluß: „Joannes Carpent. 
faciebat. Actum anno MDLXXXI Die lunae Augustini die.“ 

Die Exhortation des Herolds, Mahnung, an der Verehrung der Heiligen feft: 
zuhalten, ift teilweife übergegangen in Petrus Ganifius, Warhafte Chriftliche 
Hifteri...von Sanct Morigen... Bon Sanct Urjo u.j.m. (Freiburg i.U. 1594). 
Die Schrift des Canifins ift 1608 von Joh. Fribol. Kautenjchlager in Freiburg 
in Reime gebracht worden. Dgl. auch Joh. Wilh. Gottharbs Catholiſch Solo- 
hurniſches Magnificat 1644. Hallers Bibliothet ber Schweizergeich. 2,294. Die 
Legende des Surius in ben Acta sanctorum zum 22. und 30. Scptember. 





S. 886. Jakob Wilhelm Rig. Der bei Goebele 2%, 354 und 355 ges 
nannte Schulme i ſter Jalob Wilhe im und Johann (Schreibfehler für Jatob) Wilhelm 
ift eben unjer ‚Heren Staatsarchivar Dr. Th. v. Liebenau in Luzern verbante 
ich folgende Mitteilungen über ihn: Wahrſcheinlich übernahm Rig ſchon 1572 die 
Scultaplanei am Stift zu St. Leodegar in Luzern. Am Donnerftag nad) Martini 
1579 Hagte Magifter Jatob Wilhelm, jeit Eröffnung des Jejuitenlolfegiums erleide 
fein Gintommen Abbruch, obwohl die Schule unter ihm ſich gehoben habe. Der 
Rat erhöht die Vejolbung auf 20 Gulden. Da Ki auch zu derſchiedenen „melt- 
lien Zwecken“ in Anjprud) genommen wurde, litt Die Schule beſonders aud) des ⸗ 
halb, weil Rig keinen „gelehrten Proviſor“ finden tonnte. Man tagte 1583 über 
bie häufigen Ferien, über den unfleiigen Chorbejud des Lehrers, über Vernach⸗ 
läffigung des Chorgejanges, Steigerung des Schulgeldes, Bezug des Holgelbes 
von den Schülern, man tagte, die Schüler, melde vor den Häufern fingen, 
müffen dem Proviſor Oftereier und andere Geſchenke bringen, er laſſe die Schüler 
zu drei Königen und Neujahr im Lande Herumgiehen. Ri trat einerjeits für bie 
Rechte und Freiheiten der Hofſchule ein, andrerſeits wies er darauf hin, daß bie 
mehr ala 100 Jahre alte Hofſchulordnung den Forderungen der Gegenwart nicht 
mehr entjpteche. Er hob hervor, daß auch die Jejuiten ihren Schülern geftatten, 
auf dem Lande zu fingen, mie er denn auch jelbft in Zurzad fingende Schüler 
aus Luzern getroffen Habe. Der Rat erließ 1583 eine neue Schulorbnung für 
die Stiftsjchule. 1584 erneuerten fid) bie Klagen gegen Ri; er wurde verpflichtet, 
einen tüchtigen Provifor anzuftellen. 1588 und 1594 wird ihm bemilligt, bei 
feinem Hof Emmenweid an der Emme ein Stück Schaden einzufdlagen; 1589 
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ertauft er die Zollfreiheit an der Emmenbrüde. 1590 wird auf Verwendung bes 
Ri den Schülern aud dad Recht gewahrt, am St. Ritlaufentag den (Schüler) 
Bifpof zu wählen und mit den drei Rönigen und dem Stern umberzugichen und 
zu fingen. Ri unterzeichnet 1678 „Magister Jacobus Wilhelm, paedagogus 
Lucernensis ad 8. Leodegarium.“ 

Riy „Apofteljpiel.“ Ich folge hier und bei den nächſten Stüden ben 
mir von Herrn Dr. R. VBrandftetter freundlichft zugeftellten Mitteilungen. Das 
Stüd ift handiriftli auf der Bürgerbibl. in Luzern (Stanbnummer: M 175). 
Auf dem Dedel fteht: „Apoftel Spill 1685“ und nod; ein ganz unleſerliches Wort. 
Auf Bl. 1: „Acta est haec Tragedia | Anno 1585. die uero | 12 Maij. Do- 
minica | jubilate. | A M. Jacobo Wilhelmio conscripta | et rithmis ornata, 
in versus | deducta, dum scholasticus | esset Lucernensis ecclesiae | colle- 
giatae S. Leodegarij | Foelix Exitus.“ Am Ende das Verzeichnis der Perſonen 
137, aber viele mit 2—3 Rollen ; die legte Perſon: „Rector M. Jacob Wilhelmj.“ 
Sämtliche Fragmente find von der gleichen Hand geſchrieben. Eine Hand, bie von 
jener durgaus verjhieben ift, hat ſehr viele Aenderungen und Erweiterungen 
hinzugefügt. 

1599 Donnerftag nad) drei Königen bittet der Leutpriefter Joh. Müller um 
die Erlaubnis, „der Apoftlen Hiftori” auf offenem Plage fpielen zu dürfen. Wird 
ihm bemilligt. Gall Morel im Gefhihtäfe. 23, 221 f. Daß biefes „Apofteljpiel” 
nit etwa bloß eine weitere Ausführung des betreffenden Altes aus dem Ofter- 
ſpiel war — wie R. Vrandftetter, die Regenz bei den Luzerner Dfterjpielen S. 22 
annimmt —, fondern tatfählih das Stüd von Ritz, geht aus dem folgenden 
Attenftüd hervor. Luzerner Ratöprot. XLVI, fol. 808%: „1599, Frytags vor 
dem heiligen Pfingfttag. Bf hütt ift vor M. G. H. erihinen M. Jacob Wilhelm 
der Schullmeifter jm Hoff allhie, fürbringende: Nach dem er dann ‚Die Geſchicht 
der Apoftien‘ inn tütjce rymen ond fpil verfaffet vnd vff zwen tag gemeeret, 
alles M.G.9H. zu dandbarlicher erzeigung ime bewyßner graben vnd molthaten, 
aud) gemeiner Statt Lucern ze lob unb eeren vnd nun Zur verichinen bifes fpil 
offentli gehalten worden, jo habe er zu anzeigung berjelbigen ſyner danckbarkeit 
di jpil M.G.H. bebicieren ond prejentieren wöllen, mitt bemüettiger under: 
thäniger bitte, jelbiges von ime gnadigtlich zu emphahen, Vnd ine feerners vätterlid) 
für bevolhen ze haben. Aljo habent M. G. H. diſes werd von ime zu molgefalfen 
und gnaben uff genommen vnd ime bargegen 18 kronen vereeren laſſen.“ Val. auch 
Geihichteft. a. a. D. 

Ritz' „St. elm.“ Eine Heine Probe daraus teilte A. Lütolf mit in 
I. M. Wagners Archiv f. d. Geſch. beuticher Sprache u. Dichtung 1, 80 ff. (1874). 
Luzerner Ratöprot. XLV, 59: „1596, Sinstag vor Deuli. Bff hütt habent M.®. 9. 
off bittlich® anrüeffen &. M. Jacob Wilhelmen, ber zpt Schulmeifters im Hoff, 
vnd ber vßgeſchoßnen von einer eerlichen gejellihaft ber burgern bewilligt, als dann 
ex ein fhöne Comedie und fpill von ‚S. Wilhelmen‘ componiert und gemacht, 
aud vorhabens, bis nachſte Pfingften (jo ſy bie gnad von M. G. H. haben mögent) 
offentlich 3e Halten omb ze fpilen, mölliches mengtlichem zu einem byipyl waarer 
buß dienen ond zu Gottes eere gelingen möge, jo habe ein eerliche gejellichaft zu 
ſamen gefchofien, daß fölliches one M.G. 9. koften zugan möge, fölliches jpill an 
offnem pla ze Halten, doch daß ſy fo vil möglid; defs zegens vnd efjens am play 
müeffigent und allen bruchent, was von nötten. Aud) wöllent M. G. H. desſelbigen 
‚gar fein often nit Haben.“ 

Ueber bas Stüd wirb demnächft R. Brandftetter in Herrigs Archiv eingehender 
berichten. An Quellen find auf der Luzerner Bürgerbibliotpet vorhanden: der 




















Robel M176, den Text bes erften Tages, zirta 89000 Berje enthaltend, mit 
gelegentlichen Regiebemertungen, fobann ein Bühnenplan für den zweiten Tag, 
aber ohne Tert. Da indes Ritz ſtlaviſch (die komiſchen Szenen ausgenommen) der 
gegenbe folgt, ift der Gang des Stüdes auch für ben zweiten Tag Mar. Die 
Duelle ift 2. Surius, de probatis Sanctorum historiis 1, 955 ff. Die Hauptrofe, 
St. Wilhelm, fpielte Melchior Zurgilgen. Inhalt: Wilhelm ift volljährig geworden 
unb eröffnet feinen Rittern ben Wunſch bie während feiner Minderjährigteit vom 
Parlament ausgeübte Herrihaft über Pictavia und Aquitania anzutreten. Eins 
berufung bes Parlaments. Er wird mündig erlärt und gefrönt. Mahl. Großes 
Turnier. Die Teufel verführen ihn. Er läßt vier Barone, bie ihm zum Trone 
geholfen, eintertern. Die Frau jeines Bruders, Eligia, verführt er und begeht 
viele Graufamteiten. Der hi. Bernhart will ſich auf die Bitten bes beleibigten 
Bruders der Sache annehmen. Sein Gebet im Tempel. Auch ihm nahen die Ber 
ſucher. Ein Engel ftärkt ihn. Zu Rom zanten fid) der gute Papft Innocenz und 
der boſe Anallet. Ein Anhänger bes legtern, der Kardinal Gilon, fenbet zu 
Wilhelm um Hilfe. Wit dem guten Bapfte hält es Wilhelm, Bifhof von Angoufeme. 
Diefer beruft ein Konzil, weldes den Entſcheid dem hi. Bernhart anhennftellt. 
Derjelbe ift für Innocenz. Der ergeimmte Wilhelm von Aquitanien treibt den 
viſchof Wilhelm in die Verbannung. Bernhart ladet den Wüterich vor fih, tan 
aber nichts ausrichten. Nun verläßt er felber feine Selle, wird jeboch von Wilpelm 
fortgejagt. Neue Schandtaten desfelben. — Für ben zweiten Tag ergibt fi nad 
der Legende folgender Berlauf: Bernhart geht zum bitten Male zu Wilhelm 
und zwar mit dem Salramente. Seht ift biefer gebroden, anerkennt Innocenz 
und führt auch den vertrichenen Biihof zurüd. Er tut gründliche Reue und 
pilgert zu dem Papfte Eugenius III. nach Rheims; dieſer ſchickt ihn zu weiterer 
Buße an ben Patriarchen von Jerufalem, wo er Abjolution erhält. Er zieht fich 
in eine Zelle zurüd, aus der ihn feine Anhänger holen wollen. Da flüchtet er 
nach Lucca, will ſich dort noch einmal im Krieg erproben, wird aber von Gott 
mit Blindheit gejchlagen, demütigt fi} und erhält bas Xugenlicht zurück. Weitere 
Pilgerfahrten nah Rom, Compoftella u. ſ. w. Anfeindungen durch Mönde und 
Teufel. In ber Einöde wirt er Wunber, heilt Krante, ftirht ben Tob des Ger 
teten und wird in feinem Gartchen begraben. 

Riy „St. Leodegar.“ Mir. M 184 auf der Bürgerbibl. Luzern. Das Spiel 
dauerte zwei Tage. M 184 ift nur ber Tert bes zmeiten Tages: „D' hiftory 
vnſers fromen Leodegar, patron der ftat in trümen zwar.“ (Huf der Kapelibrüde 
ift die gleiche Sage bilhlic) bargeftellt, jedoch befteht wiſchen dem Drama und 
der bilblichen Darftellung fein Zujammenhang.) Prolog: Es reden Michael, vier 
andere Engel, Schildbub, Fähndric und Herold. 6. Alt. Ebroinus ift aus dem 
Riofter entjprungen und findet beim König Theodoricus gräbige Aufnafme. Sie 
beſchließen, fi) an ihren Feinden, beſonders an Leobegar, zu rächen. Auf ihren 
Befehl ziehen Gaimerus und Diddo nad) Edua, mo Leodegar Biſchof ift. Damit 
die Stadt nicht zu Grunde gerichtet werde, ftellt fi) Xeodegar freiwillig. Er wirb 
geblendet und findet in einem Kofter Zuflucht. Die, welde bei der Königswahl 
dem Childerich geftimmt, werden verbannt. Garinus, der Bruber Leodegars, kommt 
in deffen Kiofter. Rührizene. 7. Mt. Ebroin triumphiert. Er will ferner eine 
„geiftlihe Reformation“ unternehmen und läßt alle von ihm gehaßten Biſchöfe 
aus dem Lande jagen. Leodegar und Garinus werben an den Hof geholt. Garinus 
wird zum Tode verdammt und gefteinigt. Engel tröften ihn. Leobegar wird 
vorläufig ins Gefängnis geworfen. 8. At. Er wird heimlid) auf Ehroins Befehl 
mißhandelt. Zulegt wird ihm bie Zunge auögeriffen. Salvator im Himmel bat 
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inniges Mitleid mit ihm. Deus Pater meint bagegen, man jolle ihn den Kampf 
auslämpfen laflen, jein Ruhm werde dann nur befto größer. Waningus foll den 
Leodegar bewachen. Diejer redet trog Verluſt der Zunge; ein heller Schein ſchwebt 
über ihm. Waningus erſchrickt und führt ihn ins Frauenflofter Fiscanım. Die 
Wunder werden am Hofe erzählt. 9. Akt. Leodegar wird an den Hof geſchleppt. 
Ebroin läßt ihn auf der Heide durch den Carnifer enthaupten. Die Teufel holen 
den Henter. Ein Engel geleitet Leodegars Seele. Sein Leipnam wird von frommen 
Leuten gefunden und zu Sarcingen beftattet. Am Grabe gejhehen Wunder an 
einem Lahmen und einem Blinden. 10. Alt. Ebroinus hört davon. Hermenfribus, 
über deſſen Graufamteit empört, morbet ihm im Schlafe. Theodorich erichridt 
heftig, ſuhlt plöglich große Schmerzen. Der Doktor Canbidus gibt ihm Pillen. 
Er fticht trogdem. Die Teufel haben eine unmäßige Freude. Drei Biſchöfe meinen, 
Leodegar müffe ein befieres Grab haben. Sie lojen. Der von Poutier befommt 
den Leichnam 10,000 Berfe. 

Ratsprot. XLIX, fol. 418: 1606, Freitag vor Reminiöcere. „Vff das an— 
bringen Herrn Johann (Schreibfehler) Wilhelmen, Schuollmeifters der Stifft im 
Hoff, wie etliche von Min. H. vnd Burgeren an ine gelanget, wyl iegund ein 
gute zyt lang fy fein öebung einichs Spils oder Eomedi gehon, und jy begertent, 
fid) nachmalen ze leben und ze erlüftigen, ſonderlich ze eren vnſers lieben patronen 

. ©. 2eodegari‘, möllte er jelbige hiftori in verß und Spil bringen und ftellen, mit 
anerbietung, die vffrüftung def plag und ftenden in Irem, der Spilögnoffen, koſten 
zu verrichten: So habent M. g. H. obwol ſy von wegen vor augen ftehenden 
gefarlichen zyten und trüchfalen vrſach gnug gehebt, jelbiges abzeihlahen, doch 
möllent jy Irer Burgerjhaft zu gmäbigem gefallen ſölliches zugelaſſen und be 
williget haben, daß jy onjerem Patronen S. Leodegari ze eren vorhabende Comedi 
fpifen vnd Halten mögent, doch mit dem uptrudenlien vorbehalt, daf M. g. $. 
diſes Spills gang vnd gar kein koſten haben wöllent, dann allein wyn verceren 
und gejelfipaft der frömbben füten; darnach mögent ip, bie Spilfägnoffen, It 
abteilung, rechnung und ynſchuh machen, daß ip beftan mögent." gl. auch 
R. Brandftetter, die Regen; S. 9 und Geſchichtsfr. 23, 222. 

Wilhelm Stapfer, Drganift in Solothurn, vorübergehend in Zug, wie 
aus der vorrede zu jeinem Stüde hervorgeht (monad die Notiz bei Fiala zu 
verbeffern ift). Nach dem Totenbud von St. Urs in Solothurn ftarb am 6. Januar 
1616 „Joannes Wilhelmus Stapfer, organista huius collegiatae ecclesiae.“ 
Fiala, Geſchichti. über die Schulen von Solothurn I. ©. 48. 

Das Kreuzerfindungsſpiel“ befindet fi) auf der Aargauiſchen Kantons: 
bibliothet (Mitr. Bibl. Zurlauben 18), Kopie des 17. Jahrhs. Duartband. 
100 BU. 3 Pergamentbil. vorgebunden mit lateiniſchen Deditationsgedichten an 
den Autor, unterzeichnet: „Adamus Studer Franciscanus Solodorens. 1614.“ 
Titel: „TRAGOEDIA. Bon Erfindung deß Heiligen Fron Creiges, Wie ouch 
deßen Erhöhung, vß guetten alten Hiftori: und Geſchichtſchreibern Colligirt und 
zufammengezogen, Durch Wilhelmum Stapffern, Burgern und Drganijten ber 
vhrallten Catholiſchen Statt Solothurn, felbiger Zeitt Organift der Ehrberüempten 
Catholiſchen Statt Zug, vß dem Iateinifchen ihn daß Teütſch Rhythmographice 
geftellt. Rachmals, durch ein Hocehrende, und fromme Burgerſchafft daßellbſten, 
deß 1598. Jahre, den 4. Drtobris, vff ©. Francisei fefto, peragiert und geſpillt 
worden. O crux aue spes unica. 1614.” 81.2: Widmung in Proja an „Herrn 
Eonraben zur Louben, Landt Amman Hocdermellten Statt Zug“, der, wie einige 
Berje auf dem Einbanbbedel fagen, in diefem Spiele oft mitmagte. Am Schluß 
die Namen ber Spieler bei der Aufführung von 1598 (zirka 120 Rollen). Eigen: 
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tumlich iſt die Szeneneinteilung: bie erſten 4 Akte enthalten je eine, die nächften 4 
sei, die legten 4 vier Eyenen. Weber bie Legende vgl. E. Schräber, van deme 
holte bes Hilligen cruges (1869), Einleitung ©. 1 f. — Das Heilig Kreug Spiel in 
A. v. Kellers Faftnachtſpielen Wr. 125 (Rachleje); unvollftändig nach einer Augs- 
burger Handſchrift. Dafelbft S. 122 ff. die Projalegende von ber Kreuyerfindung. 

S. 388. 3. Mahlers „St. Stanislaus.” Handſchrift der Klofters 
bibliothet Einfiebeln (Rr. 1050) in 4°. 109 BU. mit 4412 Berjen. Es ift eine 
1645 in Einfiebeln felbft angefertigte Kopie. Auf BI. 2 Perjonenverzeihnis mit 
den Namen der 53 Mitjpielenben. Auf 81.3: „Die Comoebie ift gemadt und 
gehalten worden von dem Ehrwürbigen Geiftlihen, Hoch vnd Wollgelehrten Herrn 
‚Herrn Johanne Mahler Prieftern vnd Organiften der Loblichen, gmeiner Eydigno⸗ 
ihafft Statt Zug, Rachmaln woiwürdigen Bfarheren Yoblier Statt Bremgarten 
den... tag Hornung Anno 1620.” Die Legende bei Surius ald Quelle genannt. 

1. Biſchof Stanislaus Magt über die Schwere feines Amtes. Ein Engel 
verfündet ihm graujamen Tob durch die Hand bes Königs. Groftanzler, Prinz 
und Marſchall veriprechen dem Biſchof Treue bis in den Tod. Die dritte Szene 
eröffnet das Gegenipiel: Saturnal, der Faſtnacht- und Protheus, der Fleiſchteufel, 
verichwören fih gegen den „Donners Pfaff und Herrgotis Af." Ter König 
Boleslaus verjammelt jeine Räte wegen ringsum brohender Feindesgefahr und 
ertundigt ſich aud) nad; dem neuen Bijhof, der allgemein gerühmt wird. Jept - 
tommen die Teufel ais Nämmerlinge zum König und beginnen ihre Berleumdungen 
gegen befien Gemahlin und den Biihof und werden ald Tugendmägiter in Dienft 
genommen. Die Königin jammert über die Lafterhaftigfeit ihres einft fo edlen 
Gatten. Der Biſchof tröftet fie und ftraft den König. 2. Das Bolt feiert tolle 
Faſtnacht. Der König raubt dem Edelmanne Meceslaus die Gemahlin, „daß ft 
d’faßnacht mit ihm vertreib.“ Faftnadjt der Teufel. Der Viſchof ftellt den König 
aufs neue zur Rebe wegen jeiner Schandtaten; diejer fucht ihn zu verderben. Der 
Biſchof wird in einen Rechtshandel vermidelt und erwedt einen längft Geftorbenen 
vom Tode, bamit ber feine Unſchuld bezeugt. Hier wird die Szene durch cin Zwiſchen⸗ 
ipiel von „Schuofter-Buob, Baur, Schuofter-Meifter und Walch oder Maurer” unters 
brochen. Dem Bauern, der neue Schuhe kaufen will, wird vom Schufterbuben allerlei 
Schabernat angetan und das Geld geftohlen. Ein wäljcher Maurer lacht ihn aus 
und wird geprügelt. Der aus dem Grab erftandene Zeuge redet dem König ins 
Geroiffen. Diefer derſohnt ſich mit feiner Gattin. Bauer und Zrabanten. Der 
erftere will feinen ZoU geben. 3. Kriegeriſche Erfolge gegen die Ruffen machen 
den König wieder übermütig und unverichämt; er verftößt feine Gemahlin ins 
Kloſter; der Biſchof nimmt ihre Kinder zu fi) und droht dem Könige mit dem 
Bann. Viele Teufelsizenen: in einer folhen treten Reginae Umbrae, die Schatten 
der Könige, auf, 4. Der Teufel treibt den Müteric) dazu, daß er zum Morde 
greift. Der Biihof wird vom Engel gegen die Mörder gefhügt; da durchſticht 
ihm der König eigenhändig während der Mefie am Altar. Der Mörder wird vom 
Trone geftürgt, die Königin Tehrt zurüd und die Teufel hegen den Aönig zu Tob. 
Zum Sgluß ericeint St. Stanislaus als Engel. 

Johannes Mahler ift ein Zuger: von 1620—29 war er Kaplan auf der 
Schwarzmurerpfrund, ftarb am 30. Mai 1634 in Bremgarten. gl. H. N. Reiier, 
bie Zuger Schriftfteller I. S. 48, 75. Weiteres über ihn unten S. 114. Er joll 
um 1630 ein „Leben des hl. Oswald” aus Beda zuſammengeſchrieben haben. (Ob 
das folgende Ct. Dsmalbfpiel?) 


&.389. „St. Oswald.“ Die Handſchrift, früher im Veſitze des Herrn 
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Präfelten B. Staub in Zug, iſt gegenwärtig nicht zu finden. Ich bediene mich einer 
Aübſchrift aus der Bibl. Einfiedeln, leider nur die legten zwei Ate enthaltend, 1868 
von dem jekigen Herrn Rektor Keiſer in Zug für P. Gall Morel angefertigt. 
Bel. Gejdichtäfe. 17, 8% und bie Rigtigftellung in 23, 234. Das ganze zweis 
tägige Stüd enthielt zirka 8600 Verſe. Alt 4 fet ein mit ber Heilung eines 
Knaben am Grabe St. Dswalds im Kiofter Beardanam. Die Königin Offrida ift 
Zeugin des Wunders und hängt an der Gruft ihres hI. Better ein Chrenpanner 
auf. Dahin pilgert auch Frau Edelhilt, nimmt etwas von ber geweihten Erde 
mit und treibt damit einem Bejeffenen den Teufel aus. Die böjen Geifter vers 
ſuchen einen über ben Büchern figenden Stubenten, der fi nun der Weltluſt 
ergibt. Chriftus ift über das gottvergeffene England ergrimmt, zieht jein Schwert, 
basfelbe zu vertilgen. Auf bie Fürhitte St. Dsmalbs läßt er ſich erweichen das 
Land mit einer Peftilenz heimzuſuchen. Der Tod wird gerufen; er führt mit den 
Geiftern der Abgeſchiedenen einen Totentanz auf („bie melody des danzes ſoll 
mit ftarten mfteumenten erftlich erklingen, aber darnach ftill“) und verjenbet jene 
Pfeile. Auch der Stubent wird von der Peſt ergriffen, tut Buße und wird durch 
einen Span von St. Oswalds Pfahl geheilt. Im Klofter Beardanam bricht die 
Seuche ebenfalls aus. Prozejfion an das Grab des Heiligen. Neue Fürbitte deö- 
felben bei Chriftus. Diejer ſteckt das Schwert ein, gebictet dem Tobe, welcher 
feine Pfeile zerbricht, Einhalt. Petrus und Paulus verkünden das Ende ber Peſt 
dem Kofter. 5. Abgefanbte des Klofters, der Biichof am ber Spike, begeben fich 
nad Rom, dem Bapfte die Wunder St. Oswalds und defien Geſchichte anzufagen. 
Das Klofter habe erft den hi. Leib Oswalds nicht aufnehmen wollen, bis Gott 
durch eine große Feuerfäule, die im ganzen Lande gefehen worden, dasſelbe ſchreckte. 
Der Biſchof erbittet Kanonijation für St. Dswald und erhält dieſelbe, nachdem 
er die Wahrhaftigkeit der Geſchichte beſchworen Der Papft befichlt, daß man 
dem Heiligen Kirchen baue. Unter die hierüber jammernden Teufel tritt Secta, 
die Kegerei, die man vor 80 oder 90 Jahren unter den Bänken hervorgezogen 
habe, und will aufgeblafene Mönde und Pfaffen gegen den Papft aufhegen. 
Zunäcjft geht Secta nad) England, den König (Heinrich VLIL.) zu verwirren, bem 
der Papft nicht geftattet, die eigene Schwefter zu heiraten. Dann begibt fie fih 
in die Eidgenoſſenſchaft und fucht auch Zug zur Reformation zu bewegen, wird 
jedoch verjagt. Der Teufel fät dafür alle Lafter unter die Zuger aus. Der 
Pfarrer Eberhart von Zug betet für diefelben. St. Oswald, der feine Hand von 
England abgezogen, gelobt ihm, Schugherr der Stabt zu werden und fordert ihn 
zum Bau einer Kirche auf. Der Epilog beruft fih auf Beda, der das alles be: 
ichrieben habe. Weber die Legende vgl. L. Ettmüller, Sant Oswalds Leben (1835). 

Der Pfarrer Eberhart (Magifter Joh. Eberhart), der den Bau ber Dsmwalb- 
tirche betrieb, war feit 1468 Frühmefjer in Zug, 1480 Pfarrer bafelbft, 1481 
janbte er einen eigenen Boten nad) England, Reliquien des hi. Oswald zu holen. 
Er ſtarb 1497 „plenus dierum“ und wurde in der St. Osmalbsficdhe begraben. 
Auszüge aus dem Tagebud) über ben Bau derjelben im Gejhichtäfr. 2, 82 ff. (1845). 
DBgl. Keifer, Zuger Schriftfteller I. S. 36. 

Ueber Johann Zurflüe vgl. A. Küdjler in der Beilage zu Nr. 11 des 
„Obwalbner Bollsfreunds” vom 12. März 1887. Er ftammt aus Stang und war 
Bürger zu Luzern. In einer Eingabe von 1589 ſchreibt er, er werde in kom⸗ 
mender Epiphanie 24 Jahre alt und bittet um Neijegeld nad) Mailand ins 
Kollegium. 1591 Priefter im Spital zu Luzern, 1591—92 Leutpriefter in Sems 
pach, 1593 Kaplan in Münfter, 1694 Helfer in Lugern, feit 1596 in Sarnen, 
1608—183 wahrſcheinlich in Arth, 1618—15 wieder in Sarnen. 
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Johann Zurflücd „Bruderklauſenſpiel“ handicriftlih im Staatsarchiv 
Obwalden (mit von der Standestanzlei gütigft überjandt). Schmal Folio in Leder 
gebunben, Goldſchnitt, mit der eingepreßten Chiffre: H.J.Z.F (Here Joh. Zur 
Flüe) und der Jahtzapl 1602. Zitel: „Ein ſchon Luſtiges ond nitwes Spil. Bon 
warhafftiger und wunderbarlicher Hyftori; oder Läben vnnd ftärben Dep Racht 
frommen, Anbädtigen, Gottjäligen, Wyttberüempten Riclaufen von der Flüe, den 
man nemptt Brüder Clauß Ob dem wald Zü Bnderwalden In ber Eydgnojchafft 
geboren. Durch herren Johann Zurflüe vnwürdigen Pfarrherren alda Im hauptt: 
fleden Zü Sarnen Componiert vnnd in Rymen geftellt. Durch die Erjamen 
Landtlüte, Ob vnnd Nitt dem wald ben 16. onnb 17. tag Septembris, geipiltt 
omnb agiert worben. Im Jar, do man zalt 1601.“ 

Das Staatsarchiv von Obmwalben bewahrt eine zweite jüngere Handſchr. bes 
„Brubertlaufenfpiels“ von ungefähr 1630. 286 BL. in 4°, ungebunden. Boraus 
geht eine unpaginierte lateinife „Synopsis Actionis Tragicomicae de B. Fratre 
Nicolao Eremita.“ Die Handſchr ift unvoliftändig, enthält aber im ganzen 
und großen ben verfürzten, ſowie hie und ba veränderten Test des Zurflüeſchen 
Stüdes. Die Akteinteilung ift eine andere. Gleich bie Eingangsſzene ift neu. 
€3 treten auf Arnold und Heinrich von Melchtel mit Konrad von Alzellen. 
Unterredung über bie Veränderung in Tracht, Sitte, Politil. Dann folgt die 
erfte Szene des erften Ates von Zurflüe, aber auch modifiziert. Das Gebet 
Heinrichs von der Flüe und der Hemma wird burd eine Teufelsſzene unters 
brocen. Dann erfolgt die Geburt des Nitlaus. Die Hebamme erhält vom Bater 
das Botenbrot. Bon da an ftimmen beide Faffungen. In den zweiten At ift 
eine Gottharts „Zroja“ nadgebildete Kriegsizene eingeflodten, wobei dem Heer 
die Kriegsartikel vorgelefen werden. Im britten Akte bildet bie Epijode vom 
harten veihen Manne (nad) Bolz) ben Ausgangspunkt einer Gerichtsſzene. Der 
Text bricht ab mit der Tagfagung von Stanz, die bei Zurflie nicht vorfommt; 
dafür treten dort bie 18 Orte nochmals auf und beſchwören den alten Eid. Der 
Handſchrift liegt das Konzept eines Vertrags bei: „Vff den 24. dag Wontermanat 
Anno 1631 Hett Caſpar Khündig mit Hang zum Stein finem ſchwager von bei 
Cathrins Hanpen fraumen güt accordiert vnd abgemacet“ u.j.m. Geſchrieben 
ift derjelbe von ber Hand, die das „Vruderklauſenſpiel“ ſchrieb. Iſt vielleicht 
Meldior Kündig, der Autor des „St. Beatus“, der Kopift und Bearbeiter? 

1601, 2. Juni. Ratsertenntnis. „Der Kilherr von Sarnen (Zurflüe) mag 
fürfahren mit Bruderclauſenſpil vnd der Pannermeifter ift ihm zugegeben; mag 
Vater jein, und wenn einer nicht gehorjam ift, fol man ihn in den Thurm 
ſchicken.“ — 1601, 22. Sept. „Der Landammann ſoll dem Hintkſchneider vorhalten, 
daß er an dem Spiel aus des Br. Clauſen Rod gehauen; kann er das nit ver- 
antworten, ſoll er angehende aus dem Land.“ — 1602, 28. Sept. „Weine 
gn. Herren haben dem Kilchherr (Zurflüc) 100 GL. verehrt, und ihm aud) jeine 
Buß nachgelaſſen, dod daß er das Spiel und andre Schriften m. g. Hrn. gebe, 
daß joldes zum Panner gelegt werde; joll aber verfpreden, ſolches Niemand 
anders zu geben.“ 

Ein älteres „Brubertlaufenfpiel", jedenfalls nicht bas Zurflüeſche, wurde 1589 
in Sarnen aufgeführt. Vgl. Geſchichtsfr. 23,232, wo es aber heißen muß: „Aus: 
züge aus dem Staatöprototoll Obwalden“ (Sarnen) ftatt „Stanz.“ „Man fol 
Bruder Claujen-Spicl anhören und dann dem Schulmeifter Dant thun.“ Darnach 
fäut oben S.60 das Spieldatum „1589 Stanz“ ganz weg. 


S.391. Mahlers „Bruberklaujenfpiel“ handſchriftl auf der Kantons ⸗ 
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bibl. in Aarau (Mite. Zurlauben 54 in 4). Titel: „Das wunderbarliche Leben, 
groſſe Buß und Wunderwerd, auch feligen Tod deß viljeligen Einſidlers Br. Clauſen 
von Flüe, Landam̃an zu Underwalden ob dem Wald und Was fich zu jeiner Zeit 
mit dem 7. Jährigen Zürid-Krieg, mit der Eron Frandreih, dem Hauf Defter- 
reich, Herzog Carl auf Burgund, denen Stätten Freyburg und Solothurn, und 
gemeinen Eidgnoſſen zugetragen, bey offenlihem Schau⸗Platz vorgeftelt und mit 
groſſem Lob erwifen zc. xc. Durch den Wohlehrw. und wohlgel. Heren Heft Johatt. 
Mahler dijer Zeit Helffer und Organift zu Zug ben 26. Juli, 1674.” („Geichriben 
durch mic) Beat. Jacob Ant. Hiltenfperger, buchtr Zug 1761.) Das Datum 
26. Juli 1674 bezieht fi) nicht auf die Abfaffungszeit des Stüdes, denn Johann 
Mahler ift jhon 1634 geftorben; fondern am 26. Juli 1674 ift bie ältere Ab 
{heift, weldje dieſer Kopie zu Grunde lag, vollendet worben; aus jener ftammen 
denn aud bie Berje am Schluß: 

„Run ift das werdh nad) meim Intent 

Den 26 tag Juli vollendt 

Alß taujent ond je hundert Jor, 

Siebentzig vier bie Jarzall war. 

Der ewig Gott werd darumb geehrt 

In Bruoder Elaufen hie und dert.“ 
Rochholz, die Schweizerlegende vom Bruder Klaus (18786) ©. 13, 122, 290 u. |. w. 
datiert den Uriprung des Stückes falih ins Jahr 1674. 

„Ad honorem auctoris et de Ejus obitu. 

Der veil(!) Ehrwürdig Geiftlih Herr, 

Herr Joann Mahler voll der leehr, 

‚Helfer in Zug, vnd Drganıft 

War diſer Sachen Concepift, 

In Zug hat er fich (I. fie) Exhibiert 

Vnd darbey groß Lob Merytiert, 

Gin Poet war er fo Geifteid), 

Daf mir nit bald hand jeinehglih, 

Ein prebiger jo moll beredt, 

Alß man deren einen finden met. 

Kurg, Mager, Rahn (dünn), ernfthafft von gficht, 

Vnd jonft in alle Sätel geicht, 

Starb zuo bremgarten in der Statt, 

Wo man Ihn auch begraben hat, 

In der Haubt Kirchen feiner pfar, 

Bor här glich bey dem jeel Altar, 

Verlich im Gott die ewig Ruoh, 

Frid, Frewd und Seligleit dar Zuo.“ 


&.392. „St. Beatus.” Handichr. des 18. Jahrhs. im Beſite von Herrn 
Dr. Fr. Staub in Züri. 225 BU. in 4°. Auf der lepten Seite: 
on Wier Johann Peter Imfeldt Im Lungeren 1726.” Tit 
De Conuersione Vita et Morte S: Beatij Heluetiorum Apostoli Pars Prima.“ 
Der zweite Teil fehlt. 1. Der engliſche Königsfohn Suetonius nimmt nad) dem 
Tode feiner Eltern auf Zureden ber riftlihen Tugenden Spes, Fides, Caritas, 
Gaftitas, Fortitubo und Brubentia die Taufe an, nachdem ihn dieje im cheiftlichen 
Glauben unterrichtet haben. Sie weiſen ihn an ben bi. Mann Barnabas, welcher 
fein Lehrer und geiftliher Vater wird und dem Beatus — denn jo heißt der Held 


Baechloid, Geld. d. d. Kit. in d. Schweiz; Anmerkungen, 8 
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nunmehr — bei der Taufe die alte Formel vorlegt: „Widerſagft du dem Satan 
und aller feiner Pracht und Ehre ?" Satan ſtellt ihm die Rot vor, die er um des 
Chriftengottes willen leiden müffe, und rühmt ihm Jupiter, Pallas, Benus, 
Bacchus u.j.f. VBeatus beginnt zu wanken, ba erſcheint ein Engel und ftärtt ihn 
im Glauben. Auf Geheiß besjelben verteilt er jein Gut unter die Armen — 
ergöglich ift das Treiben einer Bettlerfamilie geihilbert, deren Kinder ſich Blind 
und (ahm ftellen müffen — und behält für fi nur das ſchwarze Büherkeib. 
Zu biefer Frift lommt Kaijer Nero auf den Tron, gewählt von einem Rat, dem 
er vorher verſprochen, nichts ohne deffen Willen zu tun. Beatus zieht unter dem 
Hohn feiner Verwandten nad Antiochia in Griechenland; ein Dämon juct ihr 
zur Umtehr zu bewegen, aber ber Schußengel geleitet ihn. 2. Zwei Verwandte 
Beats, Hermes und Rarziſſus, treten auf. Hermes will ſich bad Leben nehmen, 
meil er fein Gut durchgebracht und von Beats Reichtum nichts erhalten hat. 
Narziß verhindert ihn daran und verſpricht ihm feine Schwefter zur Frau. Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen dem Bauern Lipp und feiner Frau Elfi: fie träumen von 
tünftigem Reichtum. Die Bäurin will Eier verkaufen, aus bem Erlös foll eine 
Ziege, dann ein Kalb und eine Kuh u.j.m. angeihafft werden (Bariation der 
Fabel von der Mildfrau). Sie zerbricht bie Eier. Der Bauer begibt ſich mit 
Hermes und Rayziß ins Wirtöhaus. Die Teufel ſchworen dem Beatus den Unter- 
gang, verabreden, Mörder zu bingen und den Sciffleuten die Ucberfahrt nach 
Antiohia zu verleiden, Sturm und Ungemitter zu erregen, durch bie Meerweiber 
den Jüngling in den Schlaf fingen zu laſſen u. ſ. w. Hochzeit des Hermes mit 
der Schwefter des Narziß. Ein Schlemmer und ein Prafier werden von Belzebub 
gegen Beat auägejchict, bamit fie ihn im Walde überfallen. Der Teufel als 
Aftrolog (als Meifter Luginsland) Hält den Schiffer Palinurus von der Fahrt 
ab, indem er ihm Unheil aus den Sternen mweisjagt. Beatus wird vom Engel 
zu Petrus geführt, von dieſem weiter unterwiejen und in jeinem Borhaben, nad) 
Antiohia zu gehen, beftärkt. Die Hochzeit in ihren legten befoffenen Zügen. Der 
Teufel macht fih als Pilger an Beatus, it jeboch machtlos. Petrus, Markus, 
Klemens ordinieren den Bcatus zum Priefter. Der Dämon naht fih ihm als 
ſchöne Jungfrau, aber auch dieſe Berführungslünfte mißlingen. Nero wünſcht den 
Brand Trojas nachzuahmen und zantt ſich mit feinen Räten über die Verbrennung 
der Stadt Rom. Schueßlich wird ihm das Zuftfeuer gewährt. 8. Zwei Bauern 
hänjeln ſich gegenjeitig. Petrus in Rom fendet die chriſtchen Glaubensboten in 
alle Länder. Beatus wird nach Helvetien gewieſen. Achates begleitet ihn. Die 
Teufel widerjegen ſich der Abficht der Miffionäre: die einen follen in den Meeren 
ertrinken, für Beatus ift eine Lawine bereit. Auch die heidniſchen Bauern follen 
gegen die Antommenden aufgewiegelt werben. Nero ſchiebt den Brand Roms auf 
die Chriften und beſchließt eine Chriftenverfolgung. Der Teufel als Bote warnt 
Beatus, ins gräulice Zand ber Eioberge zu ziehen. Belzebub ruft die Zurien zu 
Hilfe, den Beatus zu ſtürzen. Helto, Tifiphone und Megära ziehen mit Gift, 
Strick und Dolch gegen vie Heiligen. Endlich gelangt Beatus nad) Helvetien und 
ertunbigt ſich bei zwei Einwohnern nad) des Landes Bräuden. Merturius fordert 
das Bolt auf, den alten Göttern treu zu bleiben. Der Gögenpriefter gelobt Treue 
und ſchickt einen Boten zu ben Herren des Landes. Dieje beratihlagen, was 
gegen bie beiden Sendboten zu tun fei. Unter Gefängen verſprechen fie ihren 
Göttern Ergebenheit. Der Epilog rejümiert die drei Akte. Schluß bes erften Teils, 

Da die Handfchr. aus Zungern (Obwalden) ftammt, ift es unzweifelhaft, daß 
der Berfafier des „Beatus“ der dortige Pfarrer Melchior Kündig (Dr. Theol., 
geft, 18. Febr. 1637) ift und daß das Spiel 1635 dort aufgeführt wurde. Ob⸗ 
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malbner Ratsprot. XII, 53 vom 19. Mai 1635: „Der Pfarrer zu Lungern (Kündig 
war jeit 1628 daſelbſt) mag jeine Verehrung wegen bed Spield dem Andreas 
Schönenbül wegen feiner Steuer 20 Kronen abziehen.” Und der Berfafler des 
„Dreitönigfpield” von 1668 (Handſchr. im Beftge des Heren pfarrhelfers X. Kühler 
in Kerne) und der „Zragöbie von dem Leiden unſers Heren Jeſu Chrifti” von 
1663, Job. Peter Spichtig, Helfer in Buochs, ſchreibt am erftern Orte: „Ih hab 
ein Bud) angetroffen, welcheß ber wol Ehrwirbige vndt hochgelehrte herr Meldior 
tindig S. T. D. vndt pfarherr In Lungern feelig gedicht, der auch daß weit⸗ 
berühmbte ſchauwſpihl von ‚jant batten‘ zufamen Componiert und gehalten, von 
Hand geſchriben. 

Ein älterer „St. Beatus“ wurde 1615 in Luzern gefpielt. „Summariſcher 
Inhalt der Comebi von dem heiligen Beichtiger Beato“ u. ſ. w. (Ronftanz 1615). 

Die Legende von Beatus (nad) Canifius u. a.) in Murer Helvetia sancta 
S.7 ff.; Lütolfs Glaubensboten. 


S. 898. Berner Mile. A67: 1Band in 4°. Titelblatt: „Drü Geiſtliche Spyl 
oder Comedien. Das Erſt: Peccator conversus: das iſt Bon wahren, Und Heil⸗ 
jamer bekherũg eines rümenden Sünders. Das Ander: Miles Christianus: d. ift 
Bonn dem kampf und geiftlihen Strytt, eines befehrten Chriften, mitt den iner⸗ 
lichen Berfuhügen deß Sathand. Das Dritt: Martyr Christianus: Das ift, 
Bon bem Strott bei Theufels Und der Welt. Uf Gottes Wortt, Und gottfeliger 
Luthen Erfarüg geftellt." Bl. aud Mone 2, 411 ff. Ueber Dedelinds „Grift: 
lichen Ritter“ handelt Goebeled Every man ©. 98 ff. In der zweiten Vorrede 
der Ausgabe von 1590 jagt der Berfaffer, das Stüd fei ungefähr vor vierzehn 
Jahren in wenigen, jet vergriffenen Er. gedruckt worden. 

Der Schaffhaujer „Tobias“ 1605. Die zu Lindau gebrudte Ausgabe von 
1609 wird in der Vorrede als bie dritte bezeichnet. (Stabtbibl. Schaffhaufen 
EB277). Der Wickramſche „Tobias” ift 1580 in St. Gallen gejpielt und bei 
Xeonhart Straub dajelbft gedruckt worden, Goedeke 2°, 462. — Bürgermeifter 
Hans Imthurns (15791648) Tagebuch in den Schaffh. Beitr. Heft 5, 80 (1884) 
berichtet: „Die Comöbie vom Tobias warb von einer jungen Buͤrgerſchaft allhier 
auf dem Kirchhof den 19. und 20. Sept. 1605 gefpielt und hat Bruder Joachim 
des Königs Simri Perjon agirt. Actor ift geweſen Hieronymus Lang, ber Glas— 
maler, welchem unjere Herren Hr. Johann Jezler den Neltern zugeorbnet hatten.” 
Der Actor b.H. Regent Hieron. Lang ift ber jüngere dieſes Namens (1570—1611), 
welcher 1597 auch den „Joſeph“ dirigiert hatte, über den das genannte Tagebuch 
(Beitr. 5,26) folgenbes berichtet: „Die Geſchichte Joſephs ward ben 17. und 
18. Auguft 1697 von einer jungen Bürgerigaft allhier auf dem Kirchhof von 
St. Johann geipielt, wobei viel frembes und inlänbiiches Bolt zugeiehen hat. Ich 
habe des Königs Pharao Perjon agirt, was m. Eltern wegen einer neuen Krone, 
eines Scepters und anderer Sachen viel gefoftet hat. Unjer Actor war Hieronymus 
Xang, ber Glasmaler, dem hernach Hr. Johann Jezler der Aeltere von unferen 
‚Herren zugegeben worben ift.“ Ein älterer Hieronymus Lang, Glasmaler, + 1582 
(nigpt der valer des vorigen), beteiligte fi) 1559 an ber Aufführung des „Rabal" 
und inſzenierte 1575 den „Daniel.” Bäjdlin, Schaffh. Glasmaler I, 10. 

Ueber Johann Jegler, den Bearbeiter bes „Tobias“, vgl. (C. Nägis) bie 
Schafft. Schriftfteller (1869) S. 83 f.; Schaffh. Beiträge 5, 99 ff. Ausführliche 
Xebenäbeichreibung in der Bremer Bibliotheca hist.-phil.-theol. 1720 T. 4, 532 ff. 
Jehler (eigentl. Üepeler) ift 1548 in Schaffhauſen geboren, ftubierte ſeit 1659 
in Straßburg, Heidelberg, Marburg, Paris und Zürich, feit 1567 Hofmeifter, in 
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‚Heidelberg, 1570 Proviſor ber lateiniſchen Schule, 1675 Rektor derjelben, dantt 
nach fiebenzehnjähriger Dienftzeit teifweife ab, da das „tägliche und ftäte Schreien, 
Singen, Mahnen und Tönen” feinem Haupte nunmehr bejchwerlich falle; Pfarrer 
ber Filiale Reuhaufen, 1599 Zunftmeifter der Schuhmadern, 1601 Pfarrer am 
Spital, 1614 Antiftes, geftorben 1622. Er jelber beförberte den „Tobias“” nicht 
zum Drud, jondern feine beiben Mitbürger Hans Jatob Fuchs (der „Raguel“ 
im Stüd) und Bernharbin Wolffensperger (Träger der Titelrolle des erſten Tages). 
Jofias Stimmer war Argumentator des zweiten Tages. Unter den Spielenden 
tommen mehrere Borfahren des Bildhauers Trippel vor. 


S. 394. Ueber Michael Stettler, den Berner Chroniften, vgl. die ein⸗ 
gehende Stubie von ©. Tobler in der Sammlung Berniiger Biographien 2,49 ff. 
Stettler, geb. 1580 in Bern, ftubierte in ber wäljchen Schweiz Rotar, wurde als 
jolher 1601 in Bern beeibigt, 1605 Chorſchreider 1606 Mitglied des großen 
Rates, 1610 Deuticfedelichreiber, 1616—22 Landvogt der Grafigaft Oron, 
1627—29 befißt er die Bogtei St. Johannjen, 1629 Oberlommiffär der wäljchen 
Zande bis zu jeinem Zobe, ber 1641 ober 1642 erfolgte. Er bichtete: ein ger 
reimtes ungebrudtes Tagebuch einer 1599—1600 gemadjten Reife nad; Fram⸗ 
reich England und Ztalien (Auszüge bei Tobler); jobann 1602 „Ein new Lied 
und frolodung ober bie Pündtnuß zwiſchen ben bregen Pünbten Rhetier Landis, 
vnd der Statt Bern“ (Er. in Berlin. Der Dichter fieht im Traume, wie der 
Nitter Rhätus und der Graf Berchtold ſich in Gcgemart des ganzen heibnifchen 
Dlymps Freunbichaft geloben); in demfelben Jahr ein „Rurzes poetijches Gedicht 
einer Hochlobl. Eybägnoffchafit zu Ehren geftellt”; (das von Weller, Bollätheater 
S. 110 falſchlich Stettler zugeſchriebene „Ein Nüw Geiſtlich Lied, Bon dem ver: 
wirrten Zuftanbt“ 1602 ift, wie aus der letzten Strophe hervorgeht, von einem 
Studenten Gruner); 1606 „Ein furk newes Hochzeitſpiel auff des edlen veften 
Albrechts Manuel... Schuliheißen... hodhzeitlihen Ehrentag gejpielet." Diejer 
Berner Drud (bei le Preux 1606) hat ſich leider in Bern nicht auffinden Iaffen. 

Ich trage Hier noch ein von Dr. ©. Tobler mir gütigft mitgeteiltes Spiel: 
datum aus ber handſchriftl. Berner Ehronit Stettlers nad: „1597. Als Hans 
Birz, Präbicant zu Büren, von der jeligmadenden Geburt unfers Heilands Jefu 
Chrifti ein fpöttlich ärgerlic Spiel aus Einfalt und Unbehutjame geftelt und er 
deswegen gebührliche Strafe auögeftanden, ward angefehen, auch allen und jeden 
Amtleuten zu ſchreiben, daß niemand ohne der Obrigkeit Bormiffen einige Co: 
möbien fürohin jpielen noch halten lafien folle.” Darnach S. 60 oben das Spiels 
datum 1592 zu korrigieren. 

„Uriprung ber Eidgenoſſenſchaft.“ Driginalhandſcht. auf ber Berner 
Stabtbibliothel. Diejenige in Zürich enthält eine Abicrift (Mitr. L 18). Nach 
legterm Exemplar lautet der Titel: „Trage:Comeby In deren vermeldet Aus mas 
Anlaß und Urſachen eine Lobliche Endgnojgafft entiprungen, wie wunderdahr ſy 
Gott der Allmaͤchtig zufammen gerichtet, wie mit Bilen großen herlichen fiegen 
und thaten Er diejelbe begnabet, wie Gr Ihre feind geichlagen, fie in Hohe Frey: 
heit gefegt und biöher in derjelben, einmüthig, bruberfich und beftänbig erhalten. 
Moderata durant. Zu nug, wahrnung und guten allen Eydgnoßen geftelit, daß 
Sie Ihr Bor Eiteren Fußftapfen, in Gottes forgt, fromteit, Einfaltigteit, Erdar« 
feit, Einigteit, Großmäthigleit und bapferfeit nadhfolgind, ſich nit zu vil frömbder. 
fürften und der Penfionen ſonder des Lieben Batterlands annemindb und Ihrer 
jelbft ouch Ihrer Underthanen Keil mehr dan ausländiiher Herren Wohlftand 
juchind — geftelt durch Michael Stettler zu Bern. A. 1605." 1. Klage eines 
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Landmanns von Schwyz über das herrſchende Elend, bie Tyrannei des Adels. 
Reminiscenzen aus ber Geſchichte von Rubolf von Habsburg bis Albrecht, der 
ducch feine Bögte die Schweiger unterd Jod; bringen möchte. Sanbleute von 
Unterwalden und Uri berichten gleiches Heinz Wildbert, des Landvogis Knecht, 
Heichufbigt fie heimlicher Ränte und droht. 2. Der Landenberger läßt burd) jenen 
Knecht Fri dem Heinrich von Melchtal die Ochſen wegnehmen. Ernis Gegenwehr, 
Flucht und Blendung bes Alten. Chorlied. 3. Suſanne; Konrad von Baum: 
gartend Weib, wird von einer Rupplerin beftürmt, den Werbungen des Amtmanns 
von Wolfenſchieß nachzugeben. Diejer kommt jelbft und heijcht das Bad. Sujanne 
fteiit fi bereitwillig. Epifode: Meier Kunz ift vor feinem böfen Weibe geflohen. 
Sufannea Gebet. Ihr Mann kommt heim, fie teilt ihm alles mit. Cr eilt ins 
Haus und erjjlägt den Wüftling. 4. Landvogt Grißlers Aerger über Stauffadjers 
neues Haus; Mortwedjjel mit bemelben. Frau Stauffaher ermuntert ihren 
Gatten, daß er mit jeinen Freunden in Untermalden ratſchlage. 5. Stauffacher, 
Walter Fürft und Erni von Melchtal beichliegen eine Berihmörung im Grütli, 
Cidigmwur. 6. Die Lanbleute mögten gleich aufbrechen; Erni rät Vorſicht und 
ift. 7. Oripler befhlieft Aufftedung des Hutes. Tell erzählt einem Landınann 
die legte Zufammentunft im Grütli. Hensli und Rudli richten die Stange auf. 
8. Tell fpaziert zweimal am Hute vorbei, ohne ihm Ehre anzutun. Der Bogt 
läßt ihn vor ſich führen. Apfelihuß. Frage nad dem zweiten Pfeil und Gefangen» 
nahme. 9. Slauffacher und ein Sandmann reden von der neuen Schmach Tell 
eriheint und erzählt feine Rettung. Stauffaher beherbergt ihn. 10. Weitere 
Beratung im Grütli. 11. Eroberung von Rogberg. Dienftmagd. 12. Sarnen 
am Neujahrstag durch Lift erftürmt. Der Landenberger ſchwört Urfehbe. 18. Die 
drei Eidgenoſſen teilen fi) ihre Erfolge mit und beraten weiter. 14. Der Landen: 
berger bringt dem König Albrecht Nachriche von dem Aufftande. 15. Die brei 
Eibgenoffen fuchen ber drohenden Gefahr zu begegnen. Albrecht ift ſchon in Brugg. 
Ein Bote bringt Kunde von der Ermordung besjelden. 16. Neue Nadriht von 
der zwiefpältigen Königemwahl. 17. Die Leute der drei Orte ſchließen ein Schub⸗ 
und Trugbündnis. 18. Luzern trägt den Walbftätten Friede an. 19. Ein Ab» 
gejandter erzählt die Mordnacht dajeldft. Luzern wird in ben Bund aufgenommen. 
20. Freube über den Sieg Bernd in der Schlacht von Laupen. Auch Zürid, tritt 
bei. 21. Zurich meldet den Berbündeten bie Belagerung durch Herzog Albrecht. 
Die Eidgenoffen beihliefen Hilfe. 22. Fortgang der Eibgenoffenfjaft. Kunde von 
dem Sieg der Glarner. 23. Veilegung des Zwiftes zwiſchen Unterwalden und 
Bern, das in den Bund aufgenommen wird. 24. Bericht von ben Sempader 
und Näfeljer Schlachten. 25. Die Tagjagung beſchließt, an dem Kriege des Kaijers 
gegen Friedrich von Defterreich teilzunehmen. 26. Tagjagung wegen bes eroberten 
Aargaus. 27. Relapitulation ber Schwe igergeſchichte Meldung von dem Einfall 
Burgunds, des fiegreihen Kampfes von Hericourt und der Einnahme Pontarliers. 
28. Rachricht von der Schlacht bei Murten. 29. Tagfafung zu Stans. Bruder 
aus bewirkt die Aufnahme Freiburgs und Solothurns. 80. Schwabenfrieg. Ein 
Bote melbet den Sieg der Eidgenofien bei Konftanz. 31. Der Viscunt Galeag 
von Mailand als taijerlicher Gefanbter wirb von ben verfammelten Gidgenoffen 
abgewieſen 32. Man beſchließt treuc Zufammenhalten. Bajel und Schaffhaufen 
danten für die Aufnahme in den Bund. 38. Ebenfo Appenzell. Ermahnung eines 
Alten an die Eidgenoſſenſchaft. — Wie Tobler a.a.D. mit Recht bemerit, ſchrieb 
Stettler jein Stüd unter dem Eindruck über das beftändige Miflingen der von 
den reformierten Orten immer wieder angebahnten Bunbeserneuerung, melde von 
den Katholiten behartlich, zulegt 1604 zurüdgemiefen wurde. 
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„Die Erbauung Berns.“ Mſtr. der Stadtbibl. Bern (Hist. Helv. I, 42). 
Autograph Stettierd. Unvollenbet. Titel: „Someby. Bon Erbumung, und uffmung, 
der loplichen Statt Bern, Jin Bechtland, Darin vermeidet, mie biejelbinge [U] 
von Irẽ erften Stifter, mitt von Ar Mt erworbner Fryheit begabet, wie fy von 
Gott dem Almegtinge In mitten viler ond mechtinger Irer Senden, bp ber« 
jelbigen erhalten, Mitt vil Landen, Lütten, ehr, Bnd gütt gefegnet, und aljo IR 
ein Fey, fiber und rlming wehen gerichtet. Einem hodloplichen Regiment, und 
gemeiner Burgerſchafft, wolermelter Statt Bern zü ehr& und güttE geftellt, Dz 
ſy dardurd die von Gott dem Allmechtige erlangete große gnaden und hoche 
güthaten erteune, und ZA verharrung In Irer alitoorbert Gottöforcht, dapferkeit, 
und andren zü gädem, gereit werb® mögint. composui Ao. 1509 (I. 1609). 
M. Stettier.” Auf dem vorhergehenden Blatt: „Moderata durant. 1609.- 
1. Berchtold von Zähringen beſchlieht nach einer Unterrebung mit Bubenberg, 
eine Stabt zu gründen, um bie Landleute gegen dic Uebergrifie des Adels zu 
ihüßen. Drei Jägermeifter bezeichnen ihm ben Plag an der Xare. Die Grafen 
von Kyburg, Nidau und Aarberg wollen gegen ben Zähringer auf der Hut jein. 
Landleute jeufzen über bie Tyrannei bes Grafen und preijen Verchtolds Regiment. 
3. Berchtold will die neue Stadt nad) dem erfien auf ber Jagd erlegten Tiere 
benennen, 4. Umftänbliche Veſchreibung ber Jagb. Erlegung eines Bären, welher 
der Stadt den Namen liefert. Bubenberg wird zum Baumeifter auserkoren. 
5. Die Bauleute an der Arbeit. Folgende Werkjprüde: Bimmertnecht: „Holg, 
nun laß dich houwen gern, Dann bije ftatt müß heißen Bern“ u. ſ. w. Stein: 
houwer: „Ir Steinen, laft üch houwen gern, Die Statt müß warlich heißen Bern.“ 
Vflafterriirer: „Du PBlafter, Inf dic; rüren gern, Dann difes Pflafter Hört gen 
Bern.“ Wurer: „Ir Steine, laßt üch muren gern, Die Statt wirt müflen 
heißen Bern.” Bubenberg reicht ihnen einen Trunt. 6. Die Grafen von Kyburg, 
Aarberg, Ridau beichlieen, dem Herzog von Bähringen beide Söhne zu töten. 
Aarberg übernimmt ben Auftrag. 7. Verchtolp und Bubenberg wollen die neue 
Stadt mit tapfern Leuten bevöltern und freuen ſich des wachſenden Baucs. Disput 
zweier Landleute über die Vorzüge des Land- und Stadtlebens; fie ziehen der 
neuen Gründung des Zähringers zu. Ebenſo drei Yäurinnen. 8. Berchtold be: 
Mlagt den Tod feiner Kinder und betradhtet die Stabt Bern als bie empfinblicte 
Rache gegen den Abel. 9. Rüftung des Adels gegen den Zähringer. 10. Berchtold 
erftattet vor Kaifer Heinrich VI. Bericht über feine Gründung und erhält einen 
Freiheitöbrief. 11. Der Abel ift unfhlüffig, ob Bern jofort ober erft jpäter ans 
gegriffen werben folle. Auf Kyburgs Rat will man zumarten. 12. Verchtold 
zeigt der Bürgerfchaft von Bern an, daß er auf einige Zeit jelbft die Gerichts: 
barteit ausüben molle. Weiterer Zuzug von Landleuten und Edlen. 18. Bürger 
und Bürgerinnen beraten bie Angelegenheiten der Stadt. Die Bürgerinnen 
möchten auöziehen; nicht fo ihre Männer. Einige Junter, Bürger von Bern, 
ſpenden dem friedlichen Regimente des Zähringers alles Lob. 14. mei Berner 
beflagen den Tod des Herzogs Berchtold und erflchen ferneren göttlichen Schug. 
16. Ein Herol zeigt der Berner Bürgerſchaft den Tob des Herzogs an, ſowie 
die Ankunft des faijerlien Reihövermejerd Theto von Ravensburg. Empfang 
Thetos. Treuſchwur. Der Graf von Kyburg beſchließt mit feinem Hofmeifter, 
feines Vaters Sache gegen Bern meiterzuführen. 16. Monolog Walther von Wäbend« 
wyl, des erften Schultheißen von Bern. Seine Gerechtigteitsliebe. 17. Zweiter 
Monolog des Schultheißen. Boten Bernd kehren aus Savoyen zurüd. Bern 
begibt ſich unter das Proteftorat bes Grafen von Savoyen. 18. Ein Hauptmann 
dantt Gott für die Siege am „Tonnerbücel” und „3’ Lonppen“ und das Bündnis 
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mit den Eidgenoffen. 19. Geſpräch zwiſchen einem Gegner und Freunde Bernd, 
ebenfo zwiichen Zandleuten. 20. Allegorie. Der Bär mit feinen Kindern tritt auf, 
freut fi jener Nachtommenſchaft und läßt fi von Thun einen Kuß geben, dann 
von Burgdorf, Zofingen, Aarau, Hasli, Laupen, Frutigen, Ober: und Rieder: 
fimmental, Tradjelmald und 20—80 andern Ständen und Gemeinden, verſpricht 
allen Kindern väterliche Treue, verlangt jedoch Gehorſam. Mit der Antwort 
Thuns bricht der Tert glüdlicerweije ab. 

Stettlerd Stüd ift fpäter überarbeitet im Drucherſchienen: „BERCHTOLDUS 
REDIVIVUS. Das ift: Ein ſchoͤne, Iuftige, vnd ſehr anmütige newe Comoͤdien, 
Bon Erbawung der lobligen Statt Bern.... Anfänglich, beſchrieben durch einen 
befonders (!) Ziebhabern alter Hiftorien, vnd der Poefi: Jeto aber vberjehen, 
vnd an vielen orten corrigirt, verbefjert, und in trud verfertiget durch IOH. 
GASBARUM MYRICAEUM, P.C. Getrudt im Jahr Ehrifti, 1630." (Stabt- 
bibl. Züri Gal. XXV, 29.) In dem auf ber Rüdjeite gebrudten „Enconium 
urbis Bernensis“ nennt ſich Mpricaeus VIL Class. Praeceptor ibid. Der Ber 
arbeiter kannte nad) ber Borrede nur eine ſchlechte Abſchrift des Driginals „ohne 
Titul und Namen" des Xutors, Der „Berchtoldus redivivus“ ift eine durchaus 
freie und verfürgte Ueberarbeitung der erften dreizehn Akte Stettlerö zu fünf und 
hat mande dramatiſch nicht üble Szene. Auf den Schluß folgt eine „Erinnerung 
etlicher dentwürdigen jahen von ber loblichen und weitberühmten Statt Bern.“ 
Ueber den Autor (fein Name ift geäjifiert) ift nichts befannt. 

„TRIVMPHVS CHRISTI. | das ift, | Ein Geiftlihe | Comedia, von ber 
Sig⸗ | Reigen Aufferftendtnug und | Erigeinung JESS | CHRISIL) | vniers 
Erlöfers. , Auß dem TERENTIO CHRI- | STIANO verteütſchet und nachge- 
jpielet, durch ettlihe junge Knaben | deren Nammen hiernad | verzeichnet. 
Su Bienen von ao > Aprilis, 1609. | (Berner Wappen.) Getruct zu Bern, bey ' 
Johann le Preug.” Bon demjelden Verfafer rührt her: „Ein Chriſtlicher Leid⸗ 
Troft, Vber Weiland de E. V. F. ꝛc. Junderen 3. Chriftoffels von Diesbach 
Seliger Gedechtnuß gemeinen Mitt:Herren zu Worb, vnuerſehenlichen Hinſcheid 
fo fi) den 27. Julii 1609 zugetragen darinnen Bevor das Hergenleid der Seinen, 
daruff der Troft in def abgeftorbnen 3. S. Perſon, eingeführt wirt, Reimens 
weiß gefteltt. Getrudt zu Bern, bey Johann le Preug 1609." (Beides im Beftge 
von Prof. Ludwig Hirzel in Bern.) 

Andreas Schreiber mar 1596—99 Helfer zu Interlalen, 1599—1602 
Pfarrer zu Frutigen, 160%—28 Pfarrer in Dießbach bei Thun. In diefem Jahre 
vefignierte er alterähalber. Wahrſcheinlich ift er von Geburt ein Pfälzer. Die 
lange, an bie Väter der „jungen Comödianten”, meift Berner Patrizier, gerichtete 
Borrebe zum „Triumphus Christi“, unterzeichnet „Andreas Schreiber, berzeit 
Kilchenbiener zu Diepbadh“, verbreitet fi in intereffanter Weife über den Nuten 
der gelehrten Studien im allgemeinen und ber Schaujpiele im beſondern. 

„Sujanna.“ Ein Er. auf der Kantonalbibl. in Lauſanne (M 2478). „Ein 
newe vnd furgmeilige | Comoebia: | Bon der keüſchen und Gotts+ | förhtigen 
Sujanna, wie | fie von wegen alten Rich- | teren zur unfeüjchheit gereiget: ihnen ; 
riiterlich wiberftanben, Darüber falfch:! lich angeklagt ..... | Geipilt und gehalten 
von der Jungen | Burgerjhafft zu Vnderſeen, den 3. Jı | Anno 1627. | Ap- 
probo si quaedam: Carpo, si singula, laudas. | Blanditias, lector: si nihil, 
invidiam. | Gedrudt zu Bafel, | Bey Johann Conrad von Mechel, | Anno 1684." 
144 SS. in 1%. 

Hans Rudolf von Graffenried. Ueber ihn vgl. R. Wolff, Biographien 
1,95 ff.; Sammlung Bern. Biogr. 2, 110 ff.; 3. 9. Graf, Geſch der Mathematit 
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und der Raturwiſſenſchaften in bern. Landen 2. Heit, ©. 8 ff. (1889). Graffenrieb 
ift geboren 1584 in Burgborf, 1612 als Rotar patentiert, 1619 Lanbjejreiber in 
Interlafen, 1624 Mitglied des großen Rats, 1624 Lanboogt in Unteren. Er 
ift der Verfaſſer eines Buches über die Sonnenuhren und einer berühmten 
arithmetiſchen Zogiftit (1618 gebrudt); aber in feinem eigenen Haushalte verſtand 
er bie Redenkunft gar übel, geriet 1636 in Konkurs, trat in venetianifce Kriegs 
dienfte und ftarb 1648 in Dalmatien. 

Ausführliche Analgfierung ber Friſchlinſchen „Sujanna”, die auch von Jatob 
Friſchlin und Calagius verdeutſcht worden, bei Pilger S. 48 ff. 


&.396. Fremde Komödianten. Nad 2. Burdharbt in ben Basler Veit. 
1,208 hätte Georg Weißbier, angeblid aus Rußland, 1604 die Erlaubnis node 
mals erhalten, während ber Meile 8 Tage lang für 4 Pfennige Eintritt mit fernen 
fünf Berfonen Komödie zu fpielen. — Einträge im Basler Ratsprototoll 1617: 
Ein Comöbdiant; 1631 „Etwelde frömbde Commebianten”; 1631 „Ein frömbder 
Eommebiont." (Witteilungen von Heren Dr. R. Wadernagel.) 

Ueber Joris Zolifus in Bajel vgl. Burdhardt a. a. D. 1,204; namentlid 
E.Mengel, Geſch. der Schaufpieltunft in Frankfurt a.M. ©. 75 ff. (1882); Gocdeles 
Grundr. 2%, 541 f. Bermutlich ift feine Truppe bie nämlice, die 1651 in Zürich 
abgemiejen wurde Züricher Unterj—hreibermanual vom 18. und 16. Aug. S. 40 
(Geft. I, 475 des Staatsargjins): „Man hat die Engliihe Comebianten, jo umb 
actiones angehalten, einfeltig abgemißen.” „Die Englijeje Comebianten, jo aber- 
malen angehalten, find wiberumb abgemifen, aljo daf fi weber jeg noch ins fünftig 
feine actiones allhier halten ſöllint.“ Vgl. auch Anz. f. d. K. d. d. V. 1855, ©. 231. 
Ein Hauptmitglied der Truppe des Jolifus, Hans Ernft Hoffmann (E. Mengel 
79 ff.), gaftierte 1658 und 1667 mit großem Beifall in Vaſel und bat den Rat 
zum Zaufpaten eines Kindes. Basler Beitr. 1, 205; 1665 erfcheinen Gamburger 
Komöbianten unter Carl Andr. Pauls (Menzel S. 98). 

Ueber das Auftreten des David Florice in Bajel 1604 vgl. K. Trautmann 
im Acio für Literaturgeſch 15, 105 ff. (1887). Ueber Johann Faphauer in Bern 
vgl. Etreit, Geſch. des bern. Bühnenmwejens 1, 162. 


©. 397. „Bedenden | Bon | Comoedien ober | Spilen: | Geftelt ! 3& 
dienft ond gefallen einer | Jungen Yurgeri—afft, von Edlen | und Gefchlechteren 
der vralten | loblicen Statt Zürgd. | Philipp. 4. | Fremend euch alle zeit: vnd 
abermalen | fagen id}, fremend euch Im Herren. | Getrudt zü Zürych bey Johann ı 
Rüdolff Wolffen. | ANNO M.DC.XXIIL“ Bat. auch 3.C.Röritofer, 3.3. Breir 
tinger und Züri (1874) &. 109 f. 





&.398. Ueber die Aufführung des Schaufpiels zu Genf 1546 vgl. J. v. Müller, 
Geih. Schweiz. Eidgenoffeniaft 8, 371 ff. 

Am Schluffe biejes Abfepnittd ftchend, möchte ich den Wunſch nit unaus- 
geſprochen laffen, daß aud bie lateiniſchen Schweizer Dramatiter des 16. Jahrhs. 
B. Dafypobius, R. Gwalther, S. Lemnius, Pantaleon u. a. bald eine zufemmene 
hängende Darftellung erhalten. Ebenſo drängt es mic, ben unermüdlich gefälligen 
Bibliothelvorftänden von Aarau, Bajel, Berlin, Bern, Einfiedeln, St. Gallen, 
Göttingen, Lauſanne, Münden, Solothurn, Straßburg, Winterthur, Wolfenbüttel 
und insbejonbere Zürich meinen beften Dank öffentlich auszuſprechen; nit minder 
den Mitgliedern des beutihen Seminars der bochſchule: den Herren H. Bobmer, 
Dr. Ddinga, 9. Tobler, ®. Wyß und E. Zſchoite 
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&.401. Das Boltslied. Bgl. 2. Tobler, Schweiz. Voltslieder 1, XXXIV ff., 
2,IX ff. Das Lied von Cafpar Zöppel bei &il.2, 458 ff. Bol. auch Basler 
Beite. zur vaterl. Geid. 6, 85 ff. 

Ueber Hand Bircher vgl. Th. v. Liebenau im Anz. f. Schweiz. Geſch. 
N. F. 4. Jahrg. ©. 360 (1873); das alte Suzern ©. 32 f.; bie Lieder bei 
AL. 3, 6 ff., 889 ff., 396 ff. 

Das Lieb aus Zürich bei Lil. 3, 399 ff. 

Ueber das Lieb auf die Schlacht bei Marignano vgl. Anz. f. Schweiz. 
Geld. 8. Jahrg. 1877. &. 308, 

Ratholiiche Liedes auf die Schlacht von Kappel bei Lil. 4, 28 ff, 27 ff. 
Das zweite Lieb ift eine bloße Ueberarbeitung des erften. 

Reformierte Lieder auf Zwinglis Tod bei Lil. 4, 86 ff. 

Barteiung in Solothurn bei Lil. 4, 62 fi. 


S. 402. Zug der Berner ind Waadtland Lil. 4, 127 ff. Das Lied von 
Niklaus Schorr über den Genfer Krieg Lil. 4, 181 ff.; desſelben Lieb auf 
den Krieg ber proteftantifhen Fürften gegen den Kaifer Lil. 4, 530 ff. 

Salat Lied vom Zug nad d. Bicardie m m. Auög. ©. 218 ff.; 2iL. 4, 232. 

Rafpar Suters Lieb vom Zug der eidgendflifhen Sölbner nad 
Biemont Lil. 4, 347 ff.; Tobler 2, 97 ff. 

Jakob Rufs Lieb vom Ueberfall von Konſtanz Lil. 4, 468 ff. 

Ueber Hans Kraft vgl. Liebenau im Anz. f. Schw. Geich., 4. Jahrg. (1878) 
©. 326 ff. Sein Lied auf die Schlaht von Dreur a. a. D. 380 ff. nad) einem 
Drude von Sam. Apiarius in Bern 1564. Diefer, der Sohn des Matthias Apiarius, 
welcher 1537 die erſte Druderei in Bern errichtet, hatte leichte mundartliche 
und rhythmiſche Aenderungen an demfelben vorgenommen und die Schlußftrophe 
geändert, worauf Hans Kraft auf Faiſchung Magte und Mpiarius von ber Berner 
Regierung auf zehn Jahre verbannt wurde. Freilich) trug zu dieſem ftrengen Urteil 
mehr ein zweites Lied, eilichen Orten zur Schmach gedichtet, bei. Sam. Apiarius 
drudte dann 1566—66 in Solothurn, von 1567—1591 in Bajel. Bgl. 3. 3. Schiff 
mann im Archiv f. Geich. d. d. vuchhandeis 8, 5 ff. ©. auch unten ©. 128. 

Ueber andere Lieder ſchweiz. Urfprungs aus ben Hugenottentriegen vgl. 
Tobler 1, XLV ff. Ein Lied auf die Schlagt von Moncontour (1569), deſſen 
Berfaffer fih Barthii Reygeli nennt, bei Tobler 2, 107 fi. 

Das Dftfriefenlied der Oberhasler fteht handſchriftlich in Joh. Rud. Wyp’ 
2. Sammlung von alten Schweizerliedern (Mes. Hist. Helv. XII, 10, &.115—135 
ber Stabtbibliothel Bern). Mobernifierter Abbrud bei Rochhols, Eidg. Liederchronit 
©. 381 ff.; F. Better, über die Sage von ber Herkunft der Schwyzer und Ober⸗ 
basler (Berner Gratulationsſchrift für die Univerfität Upfala 1877) ©. 37 ff. gab 
das Lieb nach einem Drud von 1665; O. Hagen teilte basjelbe nad} einer auf der 
Gemeindeſchreiberei in Adelboden aufbewahrien Hanbfchrift des 17.—18. Jahrhs. 
mit in ben Alpentofen, ein f—meiz. Sonntagshlatt Nr. 40—44 (Bern 7. Ottober 
bie 4. November 1883) ©. 318 ff. Bgl. auch meine Ausgabe der Streilinger 
Chronit S. LXRXIff.; 2. Tobler, Schweiz. Boltälieber 1, XIV f.; berfelbe im 
Berner Arhio 7, 381 ff.; F. Vetter im Berner Tafehenbuc) 29. Ihrg. (1880) ©. 48 ff. 
Better hält einen Oberländer Dichter des 17. Jahrhs., Mattdys Zmalbt, von welchem 
das Lieb: Bon der Brunft zu daßle (gebr. 1641), Herrührt, dad nad; ber Weiſe 
bes Dftfriefenliedes geht, für den Berfaffer. 

Ueber die allg. Volkslieder handelt erihöpfend 2. Tobler, Schweiz. Volls- 
lieber 1, LXXV ff. (Eine Auswahl geben bie Texte des erften unb zweiten Bandes.) 
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©.103. Schweigeriſche Ciederſammlungen des ſechszehnten Jahr: 
hunder ts Vol auch 2. Tobler 1, VILf. 

1) Berner Steiners Sieberhandigrift. (Ueber Steiner j. o. S. 47.) 
Here Bißliothelar Fr. 3. Schiffmann in Luzern, ber Befiger ber Driginaihandſchrifi 
macht mir folgende gef. Mitteilungen über biefelbe: 

„Unter den Handfcriften von W. Steiners Liederchronik nehmen die Auto: 
grapha natürlich die erfte Stelle ein. Ais jolde find die Egemplare in Luzern 
(Shiffmann) und in Züri (Stabtbibl. Mfer. B 198) ermittelt (j. jedoch unten). 
Silieneron in Sybels Hiftor. Zeitjehrift (1861) Wh. 6, Anhang ©. 24 hält einzig 
das Zücger Egemplar für W. Steiners Autograph, allein er üÜberficht, daß auf bem 
Borfegblatte der Lugerner Handihrift „Hanf Rub. Steiner Atnepos Werneri 
Steineri” 1685 (nit 1686 £il. a. a. D. 24) bezeugt: Diſe Kurde Hiftoriiche 
Beſchreibung — mehrentheils in Liedern — kombt här von meinem Atavo oder 
Pfuchäni Heren Wernher Steiner, welche Er eigenhändig alßo Zuſammen ge: 
fdjryben A° 1581." Dieje Berfigerung hat denn auch durch eine Durchſicht des 
Zürcher Eremplares volle Beftätigung erhalten. Alle Einjhaltungen, Ranbnoten 
(ausgenommen bie jüngften Datums) der Luzerner Handſchrift befinden ſich nämlich 
im Zürder Manuftripte an der betreffenden Stelle eingefügt. 

Die Adfaffungggeit, über die man bisher fehr geteilter Anſicht war, ergibt 
fig mit aller Prägifion aus der Handſchrift jelbft; das Titelblatt derjelben beichrt 
uns, daß Steiner bie Chronik bis 1531 zu führen gedachte. Wie aus dem Datum 
von Bl. 1. hervorgeht, begann er dieſelbe 1532 und ſchloß fie auch den 24. Ditober 
gleichen Jahres mit bem Jahre 1581 a5. Die Stelle (Luz. Ex. ©. 250, Zurch. 
Handfhr. BL. 161°) lautet: 

„Geendet und vßgſchriben | bikhar, am xxiiij tag | october® nad} der geburt 
chriſti vnſers lieben Herren | M. D. xxxij jar und off | hütt hatt ſich day Jar 
von | der Ietften ſchlacht erfült. | Bon ber erften ſchlacht am morgars|tien von 
Eidtgnoßen bſchechen bik an diße am Zugerberg Hand ſich verlüffen. 216. ; 
ce vAb xvj jar minder | xxiij tag, bed in Zuger | lanbtihafft gichehen.” 

Was nod) folgt, ift daher ein Nachtrag, zubem von wenigen Blättern, ber 
mit dem 28. Hornung 1536 ebenfalls aufhört, jo daß die Angabe von Liliencron, 
Steiner habe das Ganze wohl im Jahre 1536 abgeſchloſſen, die vollfte Beftätigung 
erhält. Belanntlich legte W. Steiner der Liederabidrift ein „altes Bud“ zu 
Grunde, das ihm Herr Heinrich Uttinger, Chorherr in Zürid, geliehen hatte. 
Diefes Buch ift gegenwärtig verſchollen, aber wir werben faum fehl gehen, wenn 
wir bie Sieber bis jpäteftens 1479 von jener Handigrift ableiten.“ — So weit Schiffe 
mann. Ich habe bie beiden Handſchriften der Sieinerſchen Liederchronik ebenfalls 
mit einander verglien, bin aber zu folgendem Rejultat gelommen: Nur die 
Schiffmannſche ift Steiner? Autograph; dagegen ift diejenige der Stabtbibliothet 
Zurich eine bloße Kopie der Schiffmannſchen und wurde durch den Chroniften 
Jobs. Stumpf angefertigt. 

2) Die ehemalige Mülinenſche, jegt Schiffmannſche Liederhand« 
ſchrift des fehsgehnten Jahrhunderts, im Befige von Herrn Bibliothelar Fr. 3. 
Schiffmann in Luzern. Im gegenwärtigem Befige jeit 1. Juni 1870. Bon 
Uhland, Rochholz und Lilieneron für eine Anzahl Lieder ald Duelle benußt. 
Dftaubb. von 16 cm Höhe und 11 cm Breite, im urfprünglihen Ginbande, 
zu dem eine liturgiſche Handſchrift verwendet wurde. Der Bd. hat 314 pag. Seiten 
(smifgen ©. 295 und 296 befinden fich aus Berjehen zwei leere Seiten) und 4 uns 
pag. ©. Regifter und trägt die Sign. A—*. Die volle Seite hat meiftens 23 
Zeilen. Die Dandſchrifi enthält 69 Lieder und wurde zwiſchen 1552 (N. 81) und 
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vor 1662, 19. Dezember (R.69) geſchrieben, wie aus N. 69 mit Sicherheit her⸗ 
vorgeht, indem biefe Nr. im Regifter nachgetragen wurde. Der Band murbe 
zweifellos in ber Schweiz geſchrieben, möglicherweiſe in Bern, wie benn auch 
der Schreiber mit Sicherheit ber reformierten Lehre angehört. Auf dem erften 
Tertblatt befindet ſich links oben ein O, womit der Schreiber vielleicht jeinen 
Namen andeuten wollte. Auf dem Borfehblatte fteht von moderner Hand: 
„Sammlung verſchiedener alter Lieber und Gefänge, beſonders über Gegenftänbe 
aus ber Schweiger. Geſchichte von verfchieb. Berfaflern." Ermähnt mag noch werben, 
daß jedem Liede vom Schreiber dad Metrum vorgeſetzt wurde. 
Bei der Wigtigleit dieſer Sammlung folgt hier ein Verzeichnis ihres Inhalts: 
1.©.1—14. „Ein jhön lied von dem Gennomer Krieg ” 9.8. Anf.: „Bü lob 
vnd ehr han ichs btracht 2c.” 45 Str. Schl.: „Dur Hans Birder.” Gebr. bei Lil., 
3, 6 ff. 2. S.15—18. „Dijes lied ift abgidriben von einer burgerin von Chur, 
die hats vor 40 jaren gelernet zü Zizerz von der alten Stofflin, die hats ouch 
mehr bat vor 40 jaren glernet. her H.“ Anf.: „Wöllent ir geren hören von fant 
Migaeld wunn." 4 Str. Shl.: „Got geb im ein güt jar.” Gebr. bei Uhland, 
Zoltalieder 2, 807, vgl. aud; Uhlands Schriften 4, 316 ff.; Stretlinger Chronik 
&.LIX. 3. &.18—22. „Ein lied von dem pobagran ond ber fpinnen. In ber 
wiß, Run wend wir aber hofelichen liegen. Ja. Zu." (Zat. Zuntelin?). Anf.: „Run 
wend mir aber hofelichen liegen.“ 19 Str. Schl.: „es wer mir warlich leid. Heiaho.” 
2gl. 0. 8.174. 4. ©.2%—28. „Ein ſchon lieb von der Weit fitten.“ Anf.: „Die 
Weit die hat ein tummen müt." 6 Str. Schl.: „D welt din finn mir nit behagt.“ 
5. &.23—24. „Ein Iuftig lied von onmüt und lichtfinnigleit.“ Anf.: „Inmüt fteil 
hin.“ 8 Str. Schl.: „Dand Got an allenn enden.“ 6. ©. 2425. „Chriftlichen 
lebens und wandels vnderricht.“ Anf.: „Hab lebens acht, nit tell nach pracht.“ 3 Str. 
Sl.: „jo wirt niemands veri—honet." 7. &.25—26. „Bon warem abel und finer 
icht.“ Anf.: „Wer ebel ift z& difer frift.” 3 Str. Schl.: „jein ontugent das machet.“ 
8. ©, 26—27. „Sagt got bank das er im ein liebe hußfrow beiehert Hab.“ Anf.: 
„Der elich ftand ift biich gnant ein farrament." 8 Str. Shl.: „min vnd miner 
liebften Jacobe.“ 9. &.27—31. „Ein lied von keiſer Carls Herzug an turden 
of die Frangofen ind Saphoyerland.“ Anf.: „AI man zalt funffzehnubert (1) jar.” 
19 Str. Schl.: „jo wöln wir witer fingen, ja fingen.” Das Lieb ift von Hans 
Sacjs. Gebr. bei 2il.4,148. 10.8.3136. „Ein lied vom Eppelin von Geilingen.“ 
Anf.: „Cs was ein friſch fryet rütersman.“ 21 Str. Schl.: „ond legt im ben 
Kopf zwiichet bein.“ Gebr. bei Lil. 1,92 ff. 11. S. 85. „Bom ftand dijer welt.” 
Anf.: „Was ift die welt, gelt bat allein preiß.“ 8 Str. Schl.: „das zytlich elendt." 
12. &. 3540. „Ein warnung an Carolü das er ſich den Bapft nit laß verfüren. 
€. V. S.“ Anf.: „Der Bapft die tutſchen thüt in bann.“ 17 Str. Schl.: „gib und 
bin frid off erden." 13. ©. 40-43. „Der bapft clagt fi) des abgangs fins 
gwaits vnd pradts.” Anf.: „Der bapft rüfft fung vnd feifer an." 14 Str. Scl.: 
„ertenne wiflen wer er ift. 30.90.” 14. ©. 48-52. „Ein nis lieb von XV 
orbenalüten beren ieder ſich fines ordens beclagt. . ©." Anf.: „Eins mals 
lag ih by einem mirt.“ 17 Str. Scl.: „Ipriht Hans Sachs ſchuchmacher 
15. ©. 52-63. „Ein jGön lied zü lob ber ftat Züri durch Gwer Rittern.“ 
Anf.: „D milter Got in dinem thron.” 36 Str. Schl.: „ic will üch inher laſſen.“ 
16. &.64—70. „Ein ſchon lied von D. Martin Quther 1591.” Anf.: „Habt ein 
top! růw unb hörent zü.“ 11 Str. Schl : „was ons alle verfüret.”" 17. ©.70—75. 
„Ein ſchon lied ber geſchicht fo ſich zů Augspurg mit den prebigern verloffen 
hat Im Jar 1561 26. Yugufti.” Unf.: „Bon bergen thlin ich clagen.” 31 Str. 
Söl.: „jo mag ons nit mißlingen emigtlich hie ond bort.“ 18. &.75—80. „Rilm 
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zytung lied Römſcher geiftlichleit." Anf.: „Orok fröd zwingt mid; zü fingen.” 
17 Str. Schl.: „Lüg id fo iſts mir leid." 19. &.81. „Ein ſchon lieb herr Jörgen 
von Fronsperg.“ Anf.: „Min fliß vnd müy id mir hab gipart.” 3 Str. ShL: 
„1008 fröub fol ich Haben darob." 2%. &.81—82. „Ein ander lied herr Jörgen 
von Fronsperg.“ Anf.: „Patientiam müß ich han." 5 Str. Schl.: „O patientia. 
D patientia. D patientia." 21. S. 83-91. „Bon großer ontrüm fo bijer gut 
in der welt regiert. R. 3." (RÜff Zurter). Anf.: „In Gottes namen heb ich an.” 
41 Str. Schl.: „erwind vo ganbe hergen.“ 22. ©.92—96. „Ein num regenlied 
vom Fithart durch 2. 3." Anf.: „Cs jam ein güt gjell dort häre.“ 30 Str. Sil.: 
„damit wil ichs beiählieffen." 23. &.96—107. „Ein ſchön lied vom punbichäh 
jo fih im Brisgdm erhept im jar 1518, onb ift in des Gpäten miß. P. ©." 
Anf.: „Ir herren merden alleſand.“ 16 Str. Schl.: „Got wöl von vnß all mifjethat 
abwenden.“ Gebr. bei Göbede, Pamph. Gengenbach S. 886 ff. 24. S.107—110. 
„Ein claglied des Haſpels eins fiſchers von Coftanz von biihoff Heinriche von 
Brandis gebicht im 1356 jar.“ Anf.: „Ich Haipel müß erft fahen an.“ 10 Gtr. 
Schl.: „ee ſy laffent ir hünen fin.“ Darunter: „Diß lied hab ich vß eim vralten 
büd, abgeſchriben / das an uyl orten zerriffen was unb befhalb uff güten mon 
ſchriben müffen.“ Gebr. bei £il. 1,62 ff. 25. &. 110-116. „Ein claglied eins 
alten Tutjcjen wider bie ploberhofen.“ Anf.: „Was fol ich aber fingen.” 24 Str. 
Sgl.: „in ewig feligleit amen.“ Rad} einer fürzern Faffung bei Uhland 1, 525 ff. 
26. ©. 117127. „Ein lied vom feieg bes turden in Bngern, Oſtrich of ſonderlich 
zů Wien, €. 3.” (Chriftoffel Zeil). Anf.: „Run Hört ir Chriften alle gar.“ 39 Str. 
Sg ‚er wünft und glüd und heile.” Gebr. bei Lil. 3, 598 ff. 27. 127—136. 
„Ein giichtlied von eim bedenknecht ber fünf morb begangen. 3. 8." (Jacob 
Bentz von Sedingen). Anf.: „Herr Got in binem ride.“ 69 Str. Schl.: „Bilff 
uns here Jefu Chrift.” 28. ©. 197—143. „Ein gipräglied gwiicet dem waſſer vnd 
dem win.“ Anf.: „Nun merkt ic herren allgemein.” 23 Str. Sl.: „varnad) jo trind 
ich wafler.” 29. S. 143—146. „Ein jhön lied wider bie predigermünche.“ Anf.: 
„Ich můß auch zamen biegen.” 10 Str. Scht.: heif üch Got Bald zü." Gebr. in meinem 
Nitlaus Manuel S.CCXU. 30. ©. 146—148. „Der hergogin von Saze claglieb." 
Anf.: „Ach Got mid) thůt verlangen.“ 5 Str. Sähl.: Vnd ledigen auß not.” 31.6. 
148—152. „Ein jhön lied vom krieg der ftat Me.“ Anf.: „Run will id aber heben 
an." 18 Str. Schl.: „Got wirt ung funft aud ftraffen.” Bon Heinr. Wirri. Bei 
Lil. 4, 584ff. 32. ©. 153—160. „Ein ſchön lieb von Bapft Leo und ben Eidgnofien 
1521." nf.: „Ein lied will ich üd) fingen.” 27 Str. Schl.: „ond Hat uns eriich 
galt". Bon Hans Biccher. Gebr. bei Lil. 3, 389 ff. 33. ©.160—165. „Ein jhön 
lieb von ben fiben nümen fünften.“ Anf.: „O Got in trinitate.” 13 Ste. Schl.: „ſol 
fein omjer beger." 84. &.165—174. „Ein ſchon lied von ber Schlacht zü Granjen 
1475." Anf.: „O öfterrid) bu ſchlaffeft lang.“ 30 Str. Schl.: thin eine von Lucern 
fingen.” Bei Lil. 2, 74 ff. 35. S. 174-184. „Ein loblied der alten fiat Solo⸗ 
turn. ©. R.“ (Gmer Ritter). Anf.: „Ginsmals wolt ich jpacieren.“ 32 Str. 
Shl.: „Bnd fart damit dahin." 36. &. 184-189. „Ein gichicht lieb von eim dind 
fo die Juden gmartret.“ Mnf.: „Mc Got in dinem hochſen thron.“ 19 Str. 
Säl.: „in fein rei ewig amen.“ 87. ©. 189—191. „Ein wundergſchicht von 
zway ſchwöſtrẽ in Holand.“ Anf.: „Wöllen ir hören fingen.“ 15 Str. Schl.: „bie 
leben in armlt.“ 38, &.19%—195. „Ein ſchon lied von einer Jungfeowen bie 
ſich lang zyt on liblich ſpiß erhalten hat (1529).” Anf.: „Herr Got in deinem 
riche.“ 12 Str. Schl: „gib und bins vatters huld.“ 39. ©. 195—199. „Gin 
ſchoͤn lied vom wort Gots jo by vilen prebiget und angnommen wirt. B. ©.“ 
(Vemebift Gletting). Anf.: „Wölt ir nün zptung hören.“ 14 Str. Säl.: „da 
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er errinnen fol.” 40. 199—204. „Ein warhaffte gſchicht von zwayen Jungfrowen 
zů Delben by Dauenter gemartert,“ Anf.: „Nun laßt uns frölid heben an.“ 
18 Str. Schl.: „ond Got wort frölich biennent.“ 41. ©. 204—208. „Gibt vrſach 
worum er nit mer pfoff fin wölle. ©. D." Anf.: „Ich will fürhin kein pfaff mer 
fin.“ 9 Str. Shl.: „Was Hat er hie zü ſhaffen 42. ©. 208-216. „Bon 
zeichen des Jüngften tags mit vermanung zü befierung des lebens.“ R. W. (Rudolf 
Walther, Gmalther d. 4.) Anf.: „Der han fräyt vns die ftunde.” 26 Str. 
Schl.: „dem ſchats nit vm ein har.” Gebr. im Froſchauergeſangbuch von 1570 
un bei Wadernagel, Kirchenlied 4, Nr. 180. 43. ©. 216—223. „Cin |hön lied von 
gucht ond vnzucht der Jugent.” Anf.: „Ein gäter bom gibt ſchlechie feucht.“ 26 Str. 
Säl.: „es wirt dich nit gerümen.“ 44. ©. 223—225. „Ein giprädlied zwijchet 
dem buchsbom vnd dem Felbinger.” Anf. „Nun wend ir hören nme mer.“ 12 Str. 
Schl. „alhie vor allen frofmen.“ Uhland 1,30 ff. 45. S. 225—297. „Ein nüw 
lied von flöhe der wißer. I. F." (Fiihert). Anf.: „Die wiber mit ben flöhen.“ 
5 Str. Schl. „by dem mihliche gichlecht In einer andern Faffung bei Kurz, 
Joh. Fifharts fämmtl. Dichtungen 2,118 f. 46. ©. 227230. „Ein lieb von der 
tutten.” Anf.: „O hut du opl fhnöbes Heid." 17 Str. Schl.: „von wegen deö 
zytlichen güt." 47. &.230—234. „Das nieman der welt recht thün fund und 
fi vor nachted hüten.” Anf.: „Ich lag einsmals nad) mitternadjt." 7 Str. Cl: 
„von manne vnd aud wib.“ 48. S. 234—242. „Ein lied wider die jauffer.” 
Anf.: „Ze Narren die jo teinent.“ 20 Str. Sthl.: „seid Seel und leib wirt rath.“ 
49. &©.242—250. „Ein ni lied von ber welt lauff, ſchweren und jpilen. 9.5.2." 
(Hermann Frand, der Binder). Anf.: „Wenn ich anfih der welte lauff.“ 
18 Str. Schl.: „ons Got genedig ſey 50. ©.250—255. „Ein fhön lieb genant 
das Bogelgfang.” Anf.: „Wer fingen tan, heb mit mir an.“ 14 Str. Schl.: „allein 
in diſem orben.” Wadernagel, voces varige 2. Aufl). 51. ©.255—261 in nüw 
lied von dem vnbillichen vnd gruſamen fturm ouch uberfal der ftat Coftang, In der 
Dip: Mit iuſt fo mil ich fingen: Jakob Rüff.” Anf.: „Mit Iuft fo will id) fingen, 
Coftanz zü Lob ond ehr.” 22 Str. Säl.: „in ir alt lob vnd ehr.” Lil. 4, 468 ff. 
52. &.261—265. „Ein fhön Ioblied von der ftetten Züri) vnd Bern.” Anf.: 
„Züurich ich thün did loben.“ 12 Str. Schl.: „von Got vyl glud und hei 
Gwer Ritter. Str. 12: „Der diß Lieb hat gefungen, gar wol ift er erfant — 
Zu Bern wol in — darin ift er geboren.“) 58. &.265—2rl. „Ein lied 
wider die Papiften. W. F." Anf.: „O Richer Got im throne.” 18 Str. Ccl.: 

„wünſt er mit berg und mund." (Str. 18: „Der biß lied nüw hat gjungen, 
er ift gar mol erkant, zu Bern mol im üdtland, da ift fin Matterlandt.“) 
54. &,271—274. „Ein geiftlih lied wie bie fihlang Adam vnd Euam betragen 
hat. 8. G." (Benebilt Gletting). Anf.: „O wunder über wunder groß.” 9 Str. 
Schl.: „hat vns ber gletting gfungen.“ 55. ©. 274—277. „Bom geiftlichen hoptman 
Chrifto und finem kriegäuolt. B. ©." (Gletting). Anf.: „Ir vßerwelten alleſampt.“ 
14 Str. Säl.: „das hat der gleting gfungen.“ 56. &. 274—279. „Wo man in 
der not hilft füchen fölle. 8. ©." (Gletting). Anf.: „Wo jolt ic) fügen hilff vnd 
tot.“ 9Str. SL: „lib feel ich die ieh zlegen Ion.“ 57. ©.279—-281. „Ein 
claglied eins dem fin liebe husfrow gftorben.” Anf.: „Ich will ein claglied Heben 
an." 12 Str. Scl.: „Got tröft jeben in fim leid.“ 58. ©. 281—286. „Ein jhön 
lied von ber ontrüm bifer welt. Tolewiß." Anf.: „Bntrüm bu falſche wurgel,“ 
17&tr. &äl.: „vor faljeher Maffer if.“ (Str. 17: „das lied hat und gefungen, 
ein freyer ſchriber qüt.”) 59. &.286—289. „Ein Iobgjang bes edlen Bumrsman 
in des Späten wiß jefingen. P.F." (Beter Frep). Anf.: „Ein gfang das will 
ich heben an.” 5 Str. Schl.: „dem ebien buwrman diß gedicht.“ (Str. 5: „das Hat 
































126 Das fehözehnte Jahrunbert, 














gefungen Peter frey.“) 60. ©. 290-299. „Ein ſchön lied vö Chrifto aller Chriſten 
hauptman, 8. ©." (Gletting). Anf.: „Zr Chriftenlichen helden.“ 83 Str. ShL: 
„wil und bie jugent Ieren." Wadernagel 4, 236, (Str. 33: „Der Oletting hat bas 
lied gmadt.“) 61. ©. 800-801. „A Solis ortus Cardine vertütfeht." Auf.: 
„Chriſtũ wir ſollen loben ſchon.“ 9 Str. Schl.: „von nun an bis in ewigteit.“ 
62. ©. 301-302. „Bom redemptor gentium.” Anf.: „Run foine ber heiten 
Heiland." 8 &tr. Schl.: „je imer vnd in ewigkeit. Amen.“ Wadernagel 4, 612. 
63. ©. 803—805. „Ein betgfang zü anfang des tags.“ Anf.: „Der tag bricht an 
vnd zeiget ſich.“ 8 Str. Schl.: „von nun an bis in ewigleit. Amen.“ 64. &.305—306. 
„Quem terra pontus aethra.“ Anf.: „Dem alle ehr vnd lob geburt.” 5 Str. 
Scl.: „von nun an biß in emigteit.“ 65. &.806. „Conditor alme siderum.“ 
Anf.: „D Got des gffirns here Jeju Chrift." 5 Str. Schi: „myl wir leben uff 
diſer erd.“ 66. S. 307808. „Hic est dies verus dei.“ Xı iß i 
tag furwar.“ d Str. Schl.: „von nun an bis if emigkeit. Amen. 67. S 308-309. 
„Chorus nouus Jerusalem.“ Anf.: „Jerufalem der Heifge hauff.“ 6 Str. Scl.: 











„von nun an bis in ewigleit.“ 68. &. 309—310. Jesu nostra redemptio.“ Anl 
„Vnſer erlöjung lieb und fröud.“ 5 Str. Schl.: „in all ewigkeit für und für.“ 
69. ©. 810-314. „Ein jchon lied von der ſchlacht in francgrich beidehen am 
19. Decembris 1662." Unf.: „Wer weißt was ift vorhanden.” 18 Str. Schl.: 
„mer ir verdienter Ion.” Regifter. 

8) Aegidius Tſchudis Liederbuch Cod. 462 der Stiftsbibliothet St. Gallen. 
Vgl. ZIb. Fuchs, eg Tſchudy (1806) 2, 171 ff.; weitere Auszüge bei ©. Scherrer, 
St. Gallifcje dandſchriſten (1869) S. 48 ff. Es find 42 Lieberterte mit Melodien, 
meiſtens ältere Meifterliever. Mandjes ift aus ähnlichen Sammlungen, z. 8. ders 
jenigen ber Clara Häglerin, dem Ambrajer Liederbuch betannt, einiges jedoch Tſchudis 
Liederbuch eigen. Bgl. auch Cod. 463 ber Stiftäbibliothet. 

4) Das Bajilius Amerdachſche Liederbud) (Handidr. der Basler Bibl. 
Fx21.) Den Hauptinhalt machen weltl. Volts und Gejellipaftslieer mit ein» 
ftimmigen Melodien. Auszüge bei Wadernagel, Joh. Fiihart S. 192 ff. (1874). 

5) Ueber ein Liederbuch bei M. Apiarius in Bern (um 1550) gebrudt und 
mit Noten verjehen, vgl. Wellers Annalen 2, 18 ff. 

6) Ueber bie Lieberfammlung Ludwig Sterners f. o. S. 47. 

Die ſchwein Faffungen des „Tannhäufer” und „Raumenjattel“ bei Tobler 
1,102 ff.; bei Uhland, alte hoch und niederbeutihe Vollslieder Nr. 297° und 
Anm. S. 1082; 127, 74 (Ulinger). Ueber bas im Entlebuch gefungene Tann 
häuferlicd ogL. auch Pfeiffer, Briefmechiel zroiichen Lahberg u. Uhland &. 206 (1870). 


S. 408. Das Kirchenlied. H. Weber, Geſchichte des Kirchengeſangs in 
der deutſchen reformierten Schweiz feit der Reformation (1876); berjelbe, ſechsngſtes 
Neujahräftüd der allgem. Mufifgefellihaft in Zürich (1872); derjelbe, der Kirchen 
gelang Zürichs, fein Wejen, feine Gefchichte, feine Förderung (1866); TH. Odinga, 
das deutithe Kirchenlied der Schweiz im Reformationggeitalter (1889); A. Sarafin, 
bie diſtoriſche Entwidhung des Pfalmengefangs in unjerer reformierten Kirche 
(in den Baäler Beiträgen 4, 297 ff. 1850); Chr. Job. Niggenbach, ber Kirchen: 
gelang in Bafel jeit der Reformation (in den Basler Beiträgen 9, 327 ff. 1870) 
derfelbe a. a. D. 10, 365 ff.; E Gößinger, Geſchichte des evangeliichen Kirchen 
geſangs in St. Gallen (in den Literaturheiträgen aus St. Gallen ©.3 ff. 1870). 

Urih Zwingli. I. C. Möritofer, Ulrih Zmingli 2, 91 ff. (1869); 
H. Spörri, Zwingli-Studien (1866) ©. 121 ff.; Guftan Weber, H. Zmingli. Seine 
Stellung zur Mufit und feine Lieder (1884). 
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S. 408. Zwinglis Sabyrinth. Gebr. in der Ausgabe von Schuler 
u. Säuithep. Smeiten Bandes, zweite Abteilung S. 245 (1832); vorher (aber 
fjlet) in 2. Meifters Beiträgen zur Gejejichte b. teutichen Spr. 1, 285 fj. (1780); 
überfet in Bobmers lit. Dentmalen 190 fj. (1779), bei 3.1. Schuler, 9. Zwingli, 
Geſchichte feiner Bilbung zum Reformator (1819) S. 62 ff. gl. auch Möritofer 
1, 18f.; Sporri 124. 


&.409. Fabelgediht vom Dchſen. Gebr. bei Schuler u. Schultheß 2, 
2, 257 ff. Bel. Schuler, 5. Zwingli S. 70 f.; Möritofer 1, 16 f Die Iateinijce 
Faffung enthält 100, die beutfche 184 Berje. Ueber Labyrinth und Fabelgebicht 
dgl. ben Brief Glareans an Smingli vom 18. April 1511. 


&.410. Die Beftlieder bei Schuler u. Schultheß 270 ff., Möritofer 1, 72 ff. 
das Rappelerlied bei Schuler u. Schultheß 275 f., Möritofer 2, 169; der 69. Pſalm 
bei Schuler u. Schultheß 277 ff. ; alle drei bei Wadernagel, das beutjche Kirchenlied 
3, Rr. 551—53; der Sprud an ben ſchwäb. Bund bei Schuler u. Schultheß 
276 f. und bei Lil. 4, 20 f. Die Zwingliſchen Melodien im Anhang bei Schuler 
u. Schultheß und ©. Weber a. a. D. 23 ff. Ueber Zmingli als Dichter und Mufiter 
handelt auch ein Vortrag von Prof. Kefielring, gehalten in der Antig. Gefellihaft 
in Züri am 4. Jan. 1879, leider nur auszugsweiſe im Feuilleton der „N. 3. Big.” 
1879 erſchienen. 








S. 418. Die meiften reformierten Kirchenlieder unſeres Zeitraumes find ger 
druckt im 3. und 4. Bd. von Wardernagels deutſch. Kirchenlied. Leber bie 
einzelnen Dichter vgl. Odinga &. 32 ff. Ein Troftlied von bem Glarner Pfarrer 
Balentin Tigudi (1489-1555): „Mein herz ift mir erlegen.“ (1531) im 
Archiv für Schweiz. Geſchichte 9, 401 (1853). 

Leo Jud. Wal. 3, Nr. 832-837. 

Hein. Bullinger. Das genannte Lied ald Anhang zum „Salz zum Salat" 
in meinem Hans Salat ©. 265 f., erweitert bei Wack 3, Nr. 831, mobernifiert 
bei €. Peſtalozzi, Heinr. Bullinger (1858) S. 87; Stellen aus feinem Hochzeits⸗ 
lied dajeldft S.60; der Form nad) ift es Zwinglis Peſtliedern nachgeahmt, die 
er auch überarbeitete, a. a. D. 157; bie hubſchen St. Nitlaus:Sprüche für jeine 
Kinder S. 315, nach dem Driginal in der 3. Auflage meines deutſchen Leſebuchs 
1, 319 (1888). 

Mit Züri in Verbindung fteht aud der aus Wittenberg ftammende Magifter 
Erhart Hegenmalt. Sein 51. Palm bei Wal. 3, Nr. 70; Obinga 49 fi. 

Johs. Rolrop Wal. 3, Nr. 113—118. 

Joh. Zimmermann Wal. 3, Nr. 586. 

Sirt Bird Wal. 3, Nr. 909—915. 

Wolfgang Möfel (Musculus) Wad. 3, 946951. 

Frig Jakob von Anweil Wal. 3, Nr. 958—956. Er erſcheint Häufig 
zwiſchen 1501—1525 als kaiſerlicher Gefanbter, jeit 1511 als biſchöflicher Amtmann, 
1508—1525 Vogt von Biſchofszell, Rat des Herzogs Ulrich von Würtemberg. 
Rad) feinem Weggang von Bijhofazell wohnte er eine Zeit lang zu Reu-Andiogl 
Sei Gopau. upifofer 2, 179 f. 





©. 414. Die Lieder des Jofua Kepler, Fortmüller bei Ddinga 115 ff ; 
dasjenige bed Johannes Kepler mıt den vorigen im St. Galler Geſangbuch 
von Zatob Althert 1606 reip. 1627. 
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Johs. Zwick Wal. 8, Nr. 672606 

Ambroſius Blaarer Wack 3, Nr. 648 -668, bei Th. Preſſel, A. Blaarers 
Leben und Schriften (1861.) 

Thomas Blaarer Wack 3, Nr. 664-671. 

Jörg Bögelin in Birlingers „Alem. 9, 225 ff. u. Wadernagel 4, Rr. 217. 

Jatob Funtelin Wal. 4, Nr. 230-225. (In den Gefangbüdern wirb 
fein Vorname bald Jatob, bald Johannes genannt.) 

Chriftof Weißgerber Wal. 4, Nr. 212. 

Rudolf Gwalther Wal. 4, Nr. 178—180. 

Johannes Fries Wad, 3, Nr. 1008. Ueber ihm vgl. das Zuricher Reu- 
jahrsftüd der Chorherrenftube auf das Jahr 1834. 

Hans Wirt. Seine beiden Lieder fehlen bei Wadernagel; gedr. bei Ddinga 
©. 109. ff.; über ihn vgl. (Mägis) die Schaffhaufer Schriftfteller S. 25 f. (1869); 
R. Thommen, Geſch. der Univerfität Bafel S. 367 (1889). 

3.I. Grynaeus Wed. 5, Nr. 566569. 

3.€. Ulmer (aud von Ulm), vgl. die Schaffhauſer Schriftfieller ©. 98 f., 
Schaffh. Beitr. 5, 88 f. Seine Lieber bei Wad. 5, Nr. 561—565; Odinga ©. 113 f. 

Joh. Wilhelm Studi, fein Lied bei Odinga S. 120 ff. 

Raphael Egli, Wad. 5, Nr. 69. Ueber jeinen merfwürbigen Lebenslauf 
dgl. den handſchriftl. Conspectus minist. Turic. auf der Züriher Stabtbibliothet 
und Wolf, Biographien 4, 306 Anm. 5; Allg. D. Biogr. 5, 678 f. 

Rudolf Wonlig, Schaffhaujer Schriftfteller 103. Wal. 5, Rr. 70. 

Kaſpar Wolf, 0. S. %. 

Bon Gregorius Meyer, Drganift in Bafel, rührt auch das Lieb „von 
einer armen Witifram und fünff Meinen Kindern, welche von hunger wegen 
entſchlaffen find“, 1571, Uhlands Schriften 4, 125 f. her. Am Schluß die Berje: 

„Ich hab nicht mögen ſchweigen, 
und machen ein gebicht, " 
zuo fingen, pfeifen, geigen, 
weils ift ein ware gihicht. 
das will ich gleich verſchenken 
dem Apiario, 

das wirt ev mol gedenfen, 

ex tan’8 noch weiter renten, 
ich glaub, er werd jein fro. 
Wird's under prefien legen, 
das es fol weiter gan 2c." 

Zwei geiftlide Lieder Gregorius Meyers, eines von ber Auferftehung: 
„Chriftus der ift erftanden“ und ein Bater unfer: „D Bater unjer, der bu bift“ 
bei Wadernagel, Sirchenlieb 4, Nr. 825826. (Aus einem Strapdurger Bjalmen- 
buch von 1569.) Das fröhliche Wein-Lied „vinum foenum“: „Wo wahöt him 
auf der matten“ (1672) bei Uhland, Bolteliever 2, 604 ff. Filhart zitiert im 
8. Kapitel der „Beidictäflitterung“ eine Strophe daraus. gl. Uhlands Schriften 
4, 211. Gegen das Heulieb trat ein frommer Eiferer mit einem Spottliede auf; 
Gregor Meyer widmete biefem eine derbe Abfertigung in dem Liebe: „Das him 
das thuot dich ftechen." Gebr. in Uhlands Schriften 4, 212 f. 


©. 415. Die Lieder der ſchweiz. Wiedertäufer find gejammelt in dem 
1583 erfhienenen „Ausbund.” 
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Ludwig Hätzer Wad. 3, Nr. 686588; Odinga 124. 

Feliz Manz Bad. 3, Rr. 514. 

Jörg Blaurod Wal. 3, Nr. 6512-513. 

Jörg Frell. Seine Lieber verzeichnet Goedeke 2*, 283. Frell war Wieder⸗ 
täufer, Schwentfelbianer, Buchdinder und Buchhändler in Chur; nachdem er und ein 
Gefinnungsgenofie Tardi vielfach Aergernis erregt, wurde er zur Verantwortung 
geladen, 1660 und 1561 nieberbisputiert und 1571 aus Chur verbannt. Dgl. 
P. D. R. de Porta, historie reformationis ecclesiarum Raeticarum (1771) 
2, 401 ff., 514 ff. (Gef. Mitth. von Dr. D. Lüning in Chur.) 

Ueber das katholiſche St. Galler Geſangbuch von 1705 handelt E. Götzinger 
in Birlingers „Alemannia” 5, 166 ff. Von tatholifen Dichtern aus dem An 
fang des 17. Jahrhunderts wäre namentlich ber Willisauer Hugo Amftein zu 
nennen. Vgl. Weller, Annalen (Regifter). 

Im fürftlich Hohenzolleri den Mujeum zu Sigmaringen befindet fi hand⸗ 
{öriftih: „Catholifches Gefang-Bücchlin, darinen Alerhand Schöne Gefänger zue 
finden, welde an Sonn und Feprtägen durchs ganze Jahr in Lobi Bfarcey 
Tusnang gejungen werben, geftellt durch K. P. Carolum Püntener von Bruns 
berg, Conventualen lobl. Gotthauß Fiſchingen und Pfarrherren zu Tusnang. 
Ae 1697." HOBL. in8°. (Bgl. Lehners Berzeichniß der Hanbfchriften, 1872, Rr. 86). 

Benedikt Gletting. (Bgl. auch Tobler, Volfälieber 1, XCIV f.) 1. Bon 
dem „Fräulein von Samaria” gibt’3 Ausgaben von 1564, 1592 und 1620. 
Gebr. bei Wadernagel, Rirchenlied 4, Rr. 283 (der nur 4 Lieder von Gletting gibt. 
Nr. 232 In meines Herren Garten“ ift nit von im.) 2. Ein geiftt. Hübfch 
2ied: „Ich gieng einmal fpacieren“ u. f. m.; ein ander geiftl. Lied in ber Wis 
wie der geiftl. Jofeph: „Ich wout aber gern cin nürves lieblein fingen.“ (0. 3. 
Winterthurer Stadtbibl.; das erfte auch in einer Ausgabe von 1576, Weller 2, 
152. Gebr. bei Wadernagel, Kirgjenlied 4, Nr. 229. 3. Imey Hüpfce Geiftliche 
gieder, Das erft, Hilff gott das mir gelinge (von Hein. Müder), Das ander, 
D Jefu, warer Gottes fon (1589, in Laufanne, andere unbatierte Ausgabe in 
Züri.) 4. Das geiftlich ogelgfang 1660, 1674, 1695. Gebr. bei Mader: 
nagel 4, 234. 5. Der Geiſtüch Zofeph. Wie er von ſynen Brüberen verhaft 
und in Egypten vertoufft ward. Anfang: „Min frölic berg trit mic) an zu 
fingen.” (Bern, Sam. Apiarius 1655.) Dieje ältefte Ausg. in Winterthur. Zmei 
andere Ausg. ohne D. u. I. in Züri, Weller 2, 153. Weitere Ausg. Bajel 
1594, Baſei 1608, Augsburg 1618, Augsburg 1623, Lubech o. I. 6. „Run 
hören ein Liedlin kurz und guot“, bei Wadernagel 4, 168. 7. Das geiſtlich 
Meienlied 1567. Vgl. Uhlands Schriften 4, 24. 8. Als David wollte fterben, 
1611, zufammengebr. mit dem Lieb von drei edlen Pilgern; Weller 1, 272. 
9. Ein ſchön Lieb von Chrifto, aller Chriften Hauptmann, Wadernagel 4, 236. 
(In der Schiffmanniden Liederfammlung in doppelter Faffung Nr. 55 u. Nr. 69.) — 
Dazu kommen noch folgende, bis jegt unbelannte Lieber Glettings (auf der Winters 
thurer Stabtbibl., mir freundlich in Abfchriften mitgeteilt von Hrn. Dr. ©. Geilfus): 
10. „Ein Hüpfe) nit Gepftlic) Lied uf dem fünfften Capitel Ejains von Pflanzung 
Gegftlicher früchten ıc. In ber my: Woluff je friegelüt alle, find fröfich 2.“ 
Anfang: „Was an ich befferd fingen.“ 11. „Ein ſhon mim Geiftlich Lied zu 
teoft allen betrübten bergen in ber gangen Chriftenhept zc. In ber my: Mag 
ich unglüd nitt wiberftan” zc. Anfang: „Run börnd ein lied mit ganngem flyß.“ 
(Bern, Apiarius 0.3.) 12. „Ein hüpfd ni Lied den Hnläfferen zu ehren ge: 
fungen, In der my&, Es warb ein frieggman nad; Ritterlihen bingen.“ Ans 
fang: „Ih muß yet gan, id wolt lieber roten.“ (Bern, Sam. Apiarius 1556.) 


Baetold, Geld. d. d. Lit. in d. Echweig; Anmerkungen. ’ 
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18—15. Die Nummern 39, 54 und 56 der Schiffmannſchen Liederiammlung. 
Ferner enthält der Sammelband Gal. XVIIL, 1983 ber guricher Stadtbibl., 
folgende Lieder von Gletting: 16—17. „Ein Hüpfh nik Lieb von bem ver» 
jegnen und Waaffen verbinden, jo yeg in der Welt löuffig, ꝛc. In der meloby, 
Es warb ein knab nad) ritterlichen Dingen, zc. Ein ander hüpſch lied, Bon kraffts 
loſe vnd ptelfegt der gößen, ond frafft dei waaren Gottes. In ber wyß def 
Jennowers liebe.” (Bern, Apiarius 1557). Anfänge: „Ein nuws lied das dundt 
mid) ſchier von nöten“, und: „Gott vatter füert ein große Mag." 18—19. „Bmwey 
Hüpfche nüme Lieber, das erft von bem Salgbrunnen, der funben ift in dem 
Berner Land x. Im thon, Es monet lieb by liebe, ober ich ftuond an einem 
Morgen, x. Das ander von menfclicen gebanden, x. Inn ber wyß, ich weiß 
mir ein hüpfce ſchwartz wälderin.“ (Bern, Sigfried Apiarius 1560.) Anfänge: 
„Ach gott wor jönd dich profen“, unb: „Ich myl ein Lieblin heben an.“ (Ueberall 
nennt fi ®. Gletting als DBerf.) 20. (Zürier Stabtbibl. Gal. XVILL, 1984): 
„Ein hüpſch Lied zü lob vnnd Eeren denen von Haßle. In der wyß, Wiemol 
ich bin ein alter Gryß.“ Anfang: „Gott hat ben Sathan gfangen gnon.“ (Bern, 
Apiarius 1551.) 21. „Ein Hupſch niw Lied zü Lob vnnd Eheren den frommen 
Lanbtlütten, Ejehi, Mülinen ond Rydendad. In der wyß, Wie wol ich bin ein 
alter Gryß.“ Anfang: „Eſchi, Richenbach, Mülinen wend jr ein Liedlin von mic 
han." (Bern, M. Apiarius o. J.) Der Saraſinſche Sammelband in Bajel ent 
hält folgende Gedichte Glettings: 22. „Der Geiftlihd Wagenman. Iſt in dem 
thon, Es wolt ein Fürmann faren, wolt faren über Ryn ıc. Ein ander geift- 
lich lied, Herr nun heb den magen jelb 2.” (vom Zmwingli). Anfang: „Es für 
ein mal ein Wagenman, Er wolt zum Himmel Rych.“ 28. „Die Geftliche Bilgere 
fort. Sings in der wyß, Gott geüß dich Brüder Byte, wo haft bu mellen 
hin ze. Oder Lobt Gott jhr frommen Chriften zc. Getrudt zü Bern, by Sam. 
Apiarius 1564." Anfang: „Mo v jr lieben frommen wo hand jr wellen hin.“ 
24. „Ein Hüpid) nüro geiftlich Lied den abfal ber waare liebe beträffende. In der 
wyß wie dz frömlin of Britania. — Gin ander geiftlih Ringlied Wie wend 
wir dſache gryffen an ꝛc. In der wyß Ein magt über den brunen gieng bie 
mas füberlie" ıc. Das erfte Lied trägt die Unterigrift J. D. Im zweiten nennt 
ſich Öletting. Anfang: „ie wend wir bjaden gryffen an.” (Bern, ©. Apiarius,) 








©. 416. Gwer Ritter erhält vom Berner Rat 1566 die Erlaubnis, 
Lieber bruden zu laffen. Bgl. meine Ausgabe der Stretlinger Chronit S.LXXXII; 
$. Better im Berner Taſchenbuch 29, 56 ff. (1880). „Der Sündfluß“ in Aus 
gügen bei Better a a. ©. 57 ff. (Alte Ausgaben: Zürid) 1602, Bajel um 1610, 
Bern 1634). In der erften Strophe erſcheint eine Anfpielung auf die Aufführung 
des „Noe“ von Gans von Rüte 1546, ein Beweis dafür, daß das Gedicht lange 
vor 1802 entftanben if. — „Ein Hüpid mümw Lied, Wie der fromm Herkog 
Varchtold von Zäringen die Loblice Statt Bernn gebumen" (0.3. Bern, S. Apiarius, 
Stabtbibl. Zitrich Gat. XVII, 1984); zwei andere Ausg. 0.3. nennt Weller 1, 98; 
eine dritte Bern 1631, Weller 2, 516. — Ein Lied zum Lob der Stadt Zürich 
ala Rr. 15 in der Schiffmannjchen Lieberhanbichr.; chenbort ein foldes auf 
Solothurn (Rr. 35) und ein Zoblieb auf Bern und Züri (Rr. 52). 

Ein Landsmann Gwer Ritters, Bent Ritter, Notar zu Frutigen, befingt 
eine freundnachbariiche Zufammenfunft der Frutiger und Oberpaäler 1599; vgl. 
F. Better, Dichterftimmen und Digtererinnerungen aus Beitingen 1879 ©. 8 f.; 
Elämwi (Kleophas) Stoller, Fiſcher an der Wimmisſtraße, feiert eine ältere der⸗ 
artige Faftnachtsfeier von 1583. Die letztere bei Rochholz, Liederchronik S. 406 ff. 
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Johs. Stumpfs Lobſprüche auf die dreizehn Orte find in meinem Neu⸗ 
jahröblatt der Stabibibl. Züri) auf das Jahr 1890 nad dem Basler Druck 
von 1573 fachtmiliert. Zweite Ausg. 1600; dandſchriftl. ftehen dieſe und andere 
Lobſprüche Stumpfs in ber von feinem Sohn geſchriebenen Handſchrift A 129 
der Zuricher Stabtbibl., mo aud die ungedrudten Sprüde von Paul Schuler, 
1508—1593, Landvogt in Werdenberg und Sargans, Landammann von Glarus, 
zu finden find, 

Der Sprud von Hand Sachs „Hiftoria: Der Schweytzer antunft und von 
ihrem freien regiment“ in ber Ausg. des Stuttgarter Litt. Vereins Bd. 179, 208 ff. 

Bon Huldreih Frölich egiftiert neben dem Lobiprud auf Zürich: „Der 
Hocjlobl. und weit berimpten Statt Bajel kurge aber nupliche Beichreibung.” 
1581 u. 1608. Hallers Bibliothel der Scweizer-Gejh. 4, Nr. 751. 

Eine Anzahl anderer Sprüde und Ermahnungen an bie Eidgenoſſenſchaft 
find vergeicinet im Anz. f. fhmeiz. Gef. u. Alterth. 11. Jahrg, ©. 56 ff. (1865) 
nad) Einfiebler Handſchriften. 

Zacharias Bley (f. o. Anm. ©. 87). Seine Sprüche auf Paris in Bir- 
lingers Alemannia 3, 47 ff.; dazu die Duellennachmeije Reinh. Köhlers ©. 135. 

Heinrich Wirri. Solotgurner Ratsprototoll 1544 B 37 ©. 6: „Seini 
Wirri von Arom, ber wäber, haben min Herren zu Burger angenommen umb 
ij Pb. und bag er diß Faßnadten gemeer und Harnafc) habe.” Soloturner 
Burgerbuch: „Sontags nad) Epiphanie d. anno 1544 uß ermilligung miner ‚Herren 
hatt das Bupgerreiht heſchworen Heinrich wirri von arom, der wäber, Hab id} im 
den Eyd geichriben.” (Gef. Mitth. von Dr. Bernhard Wyß in Solothurn.) 
Seine Werte find aufgezählt im Uneiger f. Runde d. b. Borzeit R. 5. 7, 397 ff. 
(1860), 3.M. Wagner in Naumann Serapeum 25, 296 fj. (1864); ©. Zſch(otte) 
im deulueien der Neuen Bürder Big. vom 28. Sept. 1882. 

Im dem Spruch auf das taijerlihe Schießen bei Wien (1568) ſchließt er: 

„Gott wöll euch geben allen glei 

nad) dieſem leben s ewig Reid, 
Wunſcht Hainrich Wirre, das Edl Blut, 
das wenig gwim und vil verthut, 

Von Araw aus Schweitz iſt er gborn, 
Kayierlich Mayftet globt und gichmorn.“ 

In dem Lied von 1552, wie der König von Frankreich in das Teutſchland 
ift gegogen, heißt’3 am Schluß: 

Das Lied hat gebicht ein Schneider gut, 
Er heißt Heinrich Wirry, 
Beim namen jhn man fennen thut.“ 

(Fehlt bei Lil.; Wellers Annalen 1,59.) Der Sprud) auf die Wädensmeiler 
Hochzeit 1556 fehliept mit den Worten: 

„Heinrich Werry bin ic) genant, 
Geboren von Arow us ber ftatt, 
gů Zürid) er fin wonung hat.“ 

4. Das Lied von Metz bei Lil. 4, 588 ff. 11. Auf der Züricher Stabtbibl. 
Gick ſche Sammlung Bd. 38 BL. 175 fi.) 14. Beſchrieben und in Auszügen 
gedr. in Meufels Magazin 2, 281 ff. Hanbichriftlich aud) in Münden: cg. 1957. 
In 15. nennt ſich der Berfafler: Heinrich Wirrich; vgl. Schnorrs Archiv f. Literaturs 
geih. 7, 362 f. 

Ein Ulrih Wirri erieint in Aarau urkundlich 1560 als des Rats und 
als Feuerbefhauer, 1579 als Stabtbote. Nach einem Aarauer Taufrobel wird 
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am 8,Rov. 1562 Ulrich Wyrri, dem jungen, und feiner Gattin Anna Gränider 
eine Tochter getauft. Bon bem elenden Spruch auf die breigehn Orte exiftieren 
meitere Ausgaben von 1580, 1610, 1623, 1628, 1685, 1657, 1664, 1668, 1680; 
der Spruch von ber Dornacherſchlacht gedrudt in der Argovia 1861 ©. 117 ff.; 
der Lobſpruch der freien Stadt Straßburg ift gebr. in Meujels Magazin (1791) 
4, 66 ff.; vgl. auch Birlinger8 Alemannia 5, 123 und mein glüdhaftes Schiff 
von Züri (1880) ©. 29; ein ſchon oration u. j. m. ſcheint erft 1658 gebrudt 
worden zu fein, Hallers Bibliothek 5, Nr. 1196. 

Heinrih Gerings Spruch auf das Schießen in Stuttgart 1560 (Stabt- 
bibl. Züri, Simlerihe Samml. 98) verzeichnen Wellers Annalen 1, 321. Hieher 
gehört aud: „Ein ſchön neum Lied, zu Ehren Gemeinen loblichen breyen Pündten“ ꝛc. 
duch Fortunat Spreder von Berne, der Rechten Doctor geftellt. 1615. 
Beller 1, 109. 

Hans Heinrich Grob (der jüngere), Ausreden der Shügen. Es find 
zwei Drude: Züri, Rud. Weißenbach 1608, vorhanden, der erſte mit 18, der zweite 
etwas veränderte mit 20 Blättern. Vgl. Weller? Annalen 2, 359. Der erfte, 
mit den Worten beginnend: „Ich thet mid) auff ein zeyt aufmachen“ ift in ber 
Zeitſchr. f. d. Alterth. 3, 240 ff. (1843) und feparat 1854 bei Drell Füßli & Comp. 
in Zürich gedrudt worden. Die Driginalausg. dieſes Drudes auf der Stabtbibl. 
Züri trägt die eigenhändige Deditation des Autor? an Hauptmann Jatob 
Stapfer nebft der Jahrzahl 1602. In der vom 26. Dez. 1602 datierten gedrudten 
Widmung an Zunter Joh. Hartmann Eſcher, Feugberrn ber Stabt. Zürich, fagt 
Grob, er habe dieſes Gedicht aus etlichen alten und neuen, gebrudten und ge: 
ſchriebenen Briefen und Betteln zufammengetragen, gemehrt, verbeffert und auf 
das Schieken von 1604 geftellt, weldes vor faft 100 Jahren in Zürich gehalten 
worden (vgl. Neujahräbt. der Staotbibl. in Züri 1867 und &. Vögeln, das 
alte Züri 1, 149 ff.). — Der Berfaffer, ein eifriger Büchſenſchütze iſt mohl 
der Bäder Hans Heine. Grob, welcher fi 1676 unter den nad Straßburg ges 
zogenen Vücjienfhüßen befand und von bem vielleicht auch eines der beiden aus 
Züri) ftammenden deutſchen Gedichte über jene Schifffahrt herrührt. Vgl. mein 
glüdhaftes Schiff S. 24 (108) Anmerkg. 1. Mad; dem Meißſchen Geſchiechter 
buch wurde Hans Heinrich Grob Zunftmeifter zum „Weggen“ (Bäderzunft) und 
ftarb 1606 den 28. Februar. — Von einem zweiten Hans Heinrich Grob rührt 
die gereimte, mir handjchriftlih vorliegende, jedoch nad; einem Drud von 1609 
topierte chrijtliche Anführung einer jungen Tochter, überjegt nach Joh. Ludwig 
Vives, de institutione virginis christianae, her. 

Hieher gehört auch das Gedicht eines eingemanderten Schulmeifters, bes 
Johann Nujfigt von Iglau: „Ein rechte, Ware, und gar richtige Antwort, 
auff die allgemeine Frag, was die fürnembfte Vrſach jey, das es zu diſen Letzten, 
betrübten oR gar gefehrlichen zeite, in der Welt fo graujam ſchreglich und er 
bärmlich zugebet zc. Durch Johannem Ruffigt von Iglam. M.D. LXXXL“ 
(Mit Debitation an Felix Schmid, Sedelmeifter und des Rats zu Stein am Rhein.) 
Am Shlup: „Gebrudt zu S. Gallen, bey Leonhart Straub.“ Das Gedicht ber 
antwortet die Frage u. a. damit: 

„— — ſo Weißheit kompt für die Thür, 

Da ſcheubt man Schloß und Riegel für. 

Kumpt zucht, Chr, threm, wer gern hinein, 

So wil niemandt ihr Pförtner jein. 

So Junther Thaler kumpt geloffn, 

Sind jm balt Thür und Thor weit offn u, j. m.“ 
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Weitere Urſachen ſeien Weppigteit, Gottesläfterung, Zauberei: 
„Etlich treiben bie ſchwartze Kunft, 
Suden des Teuffel huldt und gunft, 
Sehen in Spiegel und Chriftall, 
Biß fi der Teuffel bringt zufall. 
Biß er jn’ Zung und Half vertehrt, 
Mit ihrer Seel zur Hellen fehrt." 
Sodann das Weberhandnehmen der Selten und Rotien, die Sonntagss 
ſchändung durch Edel: und Kaufleute: 
„Avch wenn ein gjell in einr Statt 
Zur Kir zu gehn ein vorjag hat, 
Er baldt in fein nem Hoſen kreucht, 
Darzu jein beftes Kleid anzeucht, 
Buyet die Schuch, ſich wol beſicht, 
Und entlich zu fid) jelber ſpricht 
Nun wil ich in die Kirchen gehn, 
In dem Kleid werd id) wol beftehn, 
Die Megt werden mid) jehen an 
Vnd an mir groß gefallen han“ u. ſ. w. 
Deßgleichen benten bie gepugten Jungfrauen in der Kirche mehr an ben Tanz — 
„Denn an bie Wort des Herren gut, 
Die der getreme Pfarherr thut. 
Ir Euglein lahn fie vmher gahn, 
Bnd jeben nur jen Bulen an.“ 
Ebenſo die Frauen, die fi aufs Kritifieren der andern Weiber verlegen: 
„Die erft die hat ein faulen gang, 
Der andern ift bie Nah zu lang.” 
Gleichfalls unluftig figen die Reihen in der Kirche, die Handwerker, die 
Bauern. Die Schulmeifter verfehen oft ihr Amt jgleht — 
„Bnd achten nicht jhr Knaben jehr, 
Sonder des Sauffens warten mehr, 
Laſſen die Schul alleine ftehn, 
Bon eim jhlampamp zum andern gehn. 
Wenn der Schufmeifter figt und jeufft, 
Der Bacalar balt hernach leufft, 
Vnd wenn der Cantor foldes reicht, 
Er auch balt in jein Wündel kreuchi.“ 
Auch die Studenten taugen nidit viel: 
„Ihr befte kunſt ift Lauten ſchlagn 
Bnd bey der nachi gaffatum gehn, 
Den Bürgern ftürmen Hoff und Hauß 
Vnd mwerffen alle fenfter auß.“ 
Am Schluß bittet der Dichter die frommen Chriften, fein Gedicht gut aufs 
zunehmen — „Vnd nicht verachten diß gebicht, 
Das ich, Nuffigt, Hab zugericht 
Nah Chrifti vnſers Herrn Geburt, 
Als ſchon Taufent gezelet wirbt, (!) 
Fünffhundert ein vnd Achzig Jahr. 
Hiemit dich Leſer Gott bewar.“ 
Etadtbibl. Zürih Gal. XXV, 1396.) 
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©. 418. Satiren und Pasquille aus der Reformationszeit von Oskat 
Schade. 3 Bde. 1868. Ueber Johs. Buchſtab vgl. A. Schumann, Aarg. Schrift 
ſteller &. 1 ff. (1888). 

Die göttlide Mühle bei Schade 1, 19 ff.; in Scheibles Klofter 10, 377. 
Andere Ausg. in Wellers Repertorium S.201. Bgl. auch Schnorrs Archiv f. Literatun 
geih. 7, 322. Zmingli an Myconius 1621 am Ieten Tag ber Pfingftwoche (nach 
dem 17. Mai) bei Schuler u. Schultheß 7, 174 f. (1880). 

Zwinglius Myconio. „Breribus respondeo his, quae percunctatus 
es. Molae hujus argumentum, quod in schedae prima facie occurrit, a 
Rhaeto quodam laico, sed egregie docto in sacris literis quantum scilicet 
licuit latine indocto, concinnatum est, ac ad me transmissum. Martinus 
Sänger (fehler für Säger, vgl. den Brief Rr. XLIX des Abtes von Pfäfers 
v. 1522 a. a. D.238 f.) is est. Ego vero argumento perspecto, quod ille 
ad Lutherum incommodius traxerat, ad Deum et Christum rectius trahi 
putabam; et cum non esset tantum otii, ut rhythmos compingerem, tradidi 
argumentum ipsum Johanni Fuessli, fusori isti surdastro in vico Renn- 
weg habitanti, ei, inguam (ut hominem recte noscas), qui mihi pro suggest 
docenti ad laeram semper adstat, unde et verba illic vides quaedam nobis 
peculiariora, quae ille nimirum ex frequenti auditu nostri (ut fit) imitatus 
est. Is enim rhythmos omnes fecit, quibus quidem verbis nonnulli per- 
vincere voluerunt, nostram esse opellam, donec admonerem hominem, pate- 
retur rem palam de se praedicari factam; nihil prorsus apud nostros esse 
perieuli. Hoc tamen feci, loca illi ostendi pleraque in sacris literis, quse 
ille diligenter volvit, et sigmentum mecum contulit, quod mire ob sermonis 
simplicitatem et claritatem placuit, imo, quod sermo prorsus esset Hel- 
veticus, affecit, ut celerius extrusum sit, at incorrectius. Figuram una cum 
illo finxi; rhythmum primum, titulum scilicet, ipse feci et praeter hunc 
nihil prorsus.“ 

Martin Säger v. Mayenfeld erſcheint urkundl. 1509 als Geſandter n. Frankreich 

Hans Füpli, der alten Zuricher Glodengiekerfamilie angehörend, geb. 1477, 
jeit 1816 Zeugberr, geft. 1838, Seine eidg. Chronif reicht bis 1519. Mel. Züricher 
Taſchenduch 12, 203 f. (1889). Cr ift auch der Verfaffer einer Streitichrift gegen 
den Eljäßer Humaniften Hieronymus Gebwiler, 1524. Bgl. Hallers Bibliothet 3, 
Nr. 210; Charles Schmidt, Histoire litt. de l’Alsace 2, 167 (1879). 





©. 419. Ein kurz Gedicht, fo neulich ein Thurgauifger Bauer 
Doktor Martin Luther zu Lob gemacht. Schade 2, 160 ff. Fritz Jakob von 
Anroyl8 gebrudte, von Sebaftian Frand benufte Chronit: „Bejchribung bes volda 
und | der landiſchafft Thurgöm, durd) ; Frik Jacob von Ainmpl | Ryttern, upgang-, 
en im iar der zal ! MDXXVII.” (1 Quartbogen, Zürich, Simlerihe Samml. 18). 

In der Widmung an den Pfälzer Ritter Hans Landſchad von Steinad (BL. a) 
heißt es: „E3 hat vergangner ziten ain Thurgöwiſcher pur zuo beſchirm evan- 
geliſcher leer ain vierſilbiſch gebichtle beſchtiben und durch ben brud laſſen usgon, 
welches, wiewol es kurz ift, hat es doch etwas maifterjchaft in im, dadurch dan 
din fireng nit unbilid) in derwunderung kommen fin möcht, was art doch die 
landſchaft hett, da ouch die groben puren wider den gmainen bruch ſölche künft- 
liche gebicht machent. Darumb diner ftreng und lieb zuo gefallen, beſchrib ich 
bie art und gelegenhait ber Ianbjchaft unb bes volfs Thurgöm“ ıc. gl. aud) 
Bupitofer, Geſch des Thurgaus 2, 179 f. (©. auch o. ©. 127) 

Die Bemerfung Cyjats findet fih in den Eidg. Abſchieden 4, 1a ©. 313. 
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„Der geftryfft Shwiger Bur“ („diß büedhlin hat gemadt ein bur uß 
dem Entlibuoh, Wem es nit gefall, der fü im bie bruoch“). Vgl. K. Hagen, 
Geift der Reformation 1, 223; Kluge, von Luther bis Leffing S. 17 (1888). 

Ueber „das Gyrenrupfen” 1523 vgl. meinen Rillaus Manuel ©. 38 f. 
Bullinger Ref.Geſch. 1, 108; Balerius Anshelm 6, 198; Möritofer, U. Zwingli 
1, 161; Horawig, in den Gitungöberichten der phil.hiftor. Klaffe ber Wiener 
Mabemie Bb. 107, 187 ff. Die Derfaffer besfelben find: Johannes Hand, fpäter 
Zandoogt und Vürgermeifter (1508—1561); Heinrich Werbmüller, Ratöherr (geft. 
1548); Heinrich Wolf, Amtmann zu Embrach (gefallen bei Kappel 1531); Konrad 
Eiger, Grofrat (geft. 1572); Ulxich Funk, Ratähere, Begleiter mwinglis nad) 
Bern und Marburg (gefallen bei Kappel 1531). Als weitere Mitarbeiter nennen 
ſich noch Konrad Luchfinger und Hand Hagen. 


S. 420. „DIe Meß jälig vnnd | wie ſy in ettlichen Stoͤtten geftor-'ben 
iſt, mit ſampt iren nach⸗ pauren den Götzen. M. D. XXVIII.“ (Auf der Stadt- 
bibl. Züri, Gal. XVII, 1980.) Dieſer Druck war mir noch unbelannt, als ich 
das Gedicht nad) einer jüngern und ſchlechten Meberlieferung &. CXC ff. meines 
Nillaus Manuel veröffentlichte. 

Erasmus Alberus und Jobs. Stumpf. Die Sprüche in Bullingers 
Reformationsgeich. 3, 169. Dgl. auch Anz. für Schweiz. Geih. 6. Jahrg. 1875 
©. 135 ff. und 180. 

Ueber die Bohnenlieder vgl. meinen Niklaus Manuel CXL f. und 2. Toblers 
Volfölieder, 1, CXL ff. 

Ueber den Efel zu Baden vgl. Tobler, Volksl. 1, XLIL. Eines der Spott- 
lieber abgebr. in Joh. von Müllers Gejch. der Schweiz. Eidg. 8, 465 f. und bei 
Geitfus, loſe Blätter aus der Gef. von Winterthur 4, 4. 

Weitere politifhe Schmahlieder bei Tobler 1, XLVII ff. 

Ueber Simon Lemnius vgl. die Einleitg. Pl. Plattners zur Ausg der 
„Raet&is“ 1874; ebendeffen Ueberjegg. 1882; F. Vetter, Simon Lemnius und 
ſ. Epos vom Schwabenkrieg (Separatabdr. aus dem Sonntagäbl. des „Bund“ 
1882); Kamerau in Schnorcs Arhiv für Literaturgeſch 10, 6 ff. 


S.421. Hans Salat, ein Schweiz. Chronift und Dichter aus dererften Hälfte 
des 16. Jahrhs. Sein Leben u. j. Schriften. Herauägeg. v. Jakob Baechtold 1876. 

Der Tannıgrog abgedr. a. a. D. &.89 fj.; die beiden Lieder ©. 110 ff. 
und Lil. 4, 32 ff. Beide ftammen nad dem Selbftzeugnis Salats von ihm her. 
Bulinger® Salz zum Salat bei Bachtold. ©. 225 fl. 

Der Triumphus Herculis Helvetici bajelbft 9.121 ff. Das Büg- 
fein in Warnungsmeije ©. 173 fi. 


S. 422. Der alte und der neue Prophet des Schweizerlandes in 
einer Foliohandſchr. des 16. Jahrhs. (Nr 413) auf der Einſiedler Stiftsbibl. (Ich 
benugte die mir von Herrn Stiftsbibliothekar P. Gabriel Meier gütigft mitgeteilte 
Abihrift von P. Gall Morel.) Das Gebigt ift wiſchen 1562—1564 gejchrieben. 
Bon Rarimilien von Deftreich heißt es an einem Drt: 

„Doc bfigt der fürft die gmelte land, 
jeg Narimilian genambt, 

ift königlichen Ehr wol wert, 

vilicht wird im noch höhers bſchert“ 

Mag II. aber wurde 1562 römiſcher König, 1564 Kaijer. Auf das letzte 
Jahr deutet aud die Darftellung von Glarus hin, das bereit3 im Sinne ber 
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1564 vereinbarten paritätifhen Geftaltung als Glarona Catholica und Glarona 
Zwingliana behandelt ift. Bgl. auch Rodholz, die Schweigerlegende vom Bruber 
Klaus S. 237 ff. 

30h. Uri Grob, geb. 1571, 1690 Pfarrer in Scherzingen im Thurgau, 
machte ſich dort wegen einer Zeichenprebigt mihbelieht, fam 1597 als Pfarrer 
nad) Oberglatt, 1606 nad) Stein am Rhein, ſtarb 1621. (Bgl. den Hanbichriftt. 
Conspectus ministerii Turic.) Der Spruch auf Luther: „Zapfere handlung 
D. Martin Luthers uf gehaltem rychstag zu Wormbs vor keifer Carolo V. Anno 
1521” ift herausgeg. von Georg Geilfus (Winterthur 1868) nach dem Mir. 77 M. 
2. 29 der BWinterthurer Stabtbibl. Darin auch die Betrarcaihen Sonette gegen 
Rom: 1. „D papft, du fauler loſer Rund’ („Fiamma dal ciel“ 2c); „Babylon, 
wie es ban liegt am Tag“ („L’avara Babilonia* :c.); „Ein Brunn’ alls Leids, 
des Zorn ein Hus“ („Fontana di dolore“ 2c.). Bei Geilfus &. VI. eine 
Aufzählung [. Iatein. Werte; weitere handſchriftliche in 4 Bänden auf der Züriher 
Stabtbibl. Mir. D. 246. Der „große Chriftoffel" handſchrifil. in Winterthur. 
(Eine gef. Abſchrift dante ich Heren Dr. Geilfus,) Das von Strauß u. a. bem 
Nicodemus Frifchlin zugejchriebene pofthume Gedicht „vom großen Chriftoffel” 
(1591, neu gebt. in der 41. Publ. des Stuttgarter Litt. Vereins &. 173 fj.) 
rührt nach bet, wie es ſcheint, wenig beachteten Unterfucung von W. Nebel im 
Anz. f. 8. d. d. Vorzeit R. F. 8, 348 ff. (1861) von dem heififhen Pfarrer 
Andreas Schönwaldt zu Dreieihenftein her. Die Duelle desfelben iſt die in 
Gafts Convivalium sermonum Tom. 2, 282 (Bajel 1554) enthaltene Erzählung 
„de sancto Christophoro“. 


S. 428. Thomas Murner. Vgl. namentlich den umfafjenden Abſchnitt bei 
Ch. Schmidt, Histoire litt. de P’Alsace 2, 209—315 (1879); Dr. Th. Rurners 
Streithandel mit den Eidgenoffen im Archiv für Schweiz. Gefd. 10, 272 ff. (1855); 
Murner in Baſel von Th. v. Liebenau im Basler Jahrbuch 1, 84 ff. (1879); 
über Murners Flucht nah Luzern vgl. Fr. J. Schiffmann im Geſchichtsfreund 27, 
230 ff. (1872); 2. Sieber, Thomas Murner und f. jurift. Rartenfpiel in den 
Basler Beiträgen 10, 273 ff. (1875) Murners Kirchendieb ⸗ und Kegerkalenber 
in Scheibles Klofter 10, 201 ff.; neue Ausg. von E. Göginger, zwei Kalender 
vom Jahre 1527. D. Joannes Copps evangelijcher Kalender und D. Thomas 
Murners Kichendieb: und Regerfalender (1865). Murner gegen Manuels „Teftas 
ment der Meſſe“, vgl. meinen Niklaus Manuel S. CLXXVII f. 

Johann Fifhart von Straburg v. W. Wadernagel (1874); Zeitſchr. f. d. 
Altertum 22, 252. Die ſchwein Quellen zu „aller Praftit Gropmutter” habe ich 
abgebrudt in ber Weimarer Bierteljahräjgrift für Literaturgefch. 3, 201 ff. (1890). 

Die Züriher Quellen zum glüdhaften Schiff in meiner Schrift „Das glüd« 
hafte Schiff von Zürid)", 1880 (Mitth der Antiquar. Gejellje). in Züri XLIY.) 
Die ordentliche Beſchreibung des Bundniſſes der 3 reform, Städte Straßburg, 
Zürid) und Bern bei Kurz, 3. Fiſcharts jämmtl. Dichtungen 3, 331 ff. — Fiſcharts 
Verſe auf H. Bullinger (1571) in meinem Hans Salat &. 300. 


S. 424. Spradliges. F. Kluge, die Entftehung unferer Schriftiprade 
(1886); K. Burdach, die Einigung der nhd. Schriftſprache (1884); F. Kluge, von 
Luther bis Leſſing (1888) S. 60 ff.; namentl. A. Socin, Schriftſprache und Dialelte 
im Deutfchen (1888) ©. 226 ff ; H. Rildert, Geich. d. nhd. Schriftipradie (1875) 
2,185 ff. (ehr ihief); R. v. Bahder, Grundlagen des nhb. Sautjuftems (189%); 
A. Geßler, Beitr. zur Geſch. der Entwicklung ber nhd. Schriftſprache in Baſel 
(Basler Diff. 1888). 
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S. 426. Ueber Fries’ und Maalers Wörterbücher vgl. mein Schriftchen, 
die Berbienfte der Zürier um die deutſche Bhil. und Literaturgeſch. (1880); über 
ſchweiz. Grammatiter: Socin a. a. D. 284 ff. Ueber ein verſchollenes Sprachbüchlein 
des Landſchreibers Balthajar Stapfer von Schwyz (c. 1540) vgl. Anzeiger f. Schw. 
Geſch 5. Jahrg. R. 3. ©. 80 (1874). Ein unbekanntes oberbeutiches Gloffar zu 
Zuthers Vihelüberf. (aus einem Basler Nachdruck von Luthers alteın Teft. 1623) 
in der Zeitfgr. f. d. Phil. 22, 325 ff. (1889); das Vibelgloffar X. Betris von 1628 
ift neu ger. in Fromanns deutſchen Mundarten 6, 89 ff. (1859). 


&.427. Geſchichte der deutſchen Bibelüberfeg ungen in der ſchweiz.⸗ 
veform. Kirche von der Ref. bis zur Gegenwart. Bon J. J. Mesger (1876). 


S. 430. Zwinglis Engiridion Pſalmorum bei Schuler u. Schultheß, 5, 322. 


S. 431. Ueber Johann Adelphus vgl. Ch. Schmidt, Histoire litt. de 
YAlsace 2,183 ff. Cin bibl. Verzeichnis j. Schriften 2, 401 fj.; ngl. auch Chronif 
der Stabt Schaffpaufen IV, 29, 31, 44 (1844); C. Mlägis), die Schaffhaufer 
Scriftfteller 1 f. (unvollftändig). Herr Realichrer J. H. vaſchlin in Schaffhaufen 
hat bie Güte gehabt, die Steuerbüder von 1515—1522 für meinen Zweg zu 
durchgehen; Adelphus’ Name fand ſich jedoch nicht; wahrſcheinlich war er ſteuer⸗ 
frei. Dagegen erjcheint er im Ausgabenbuch der Stadt Schaffhaufen von 1523/24. 
Darnach erhält Dr. Johann Adolf, Arzet, jährlich 20 fl. Wartegeld: 10 fl. nahm 
er sabto post Uolrici 1628, 2 fl., als er hinweg wollt, sabto post Jacobi 1528, 
ein. Sein Nachfolger war Dr. Thomann Deder. In Vadians Korrejp. find 
nad) gef. Mitth. von Prof. Arbenz brei Briefe des Adelphus vorhanden: vom 
28. Febr. 1520, vom 5. Aug. 1522 und vom 6. Aug. 1523. — Das Buch von 
Barbarofja ift Hans Gerfter, Stabtfchreiber in Bafel, gewidmet. Das benügte 
Bollsbud) ift neu gedr. in der Zeitfcht. f. d. X. 5, 250 fj., Riczler in den Forfchungen 
zur beuffchen Gejch. 10, 188 ff. Ueber Adelphus Ludus novus f. 0. ©. 69. 

Rafpar Freys Ueberjegung von Sebaftian Brants: Bon dem Anfang und 
Weſen der hailigen Statt Jerufalem (Straßburg Joh Knoblauch), vgl. Ch. Schmidt. 
2, 346. (Ein Erempl. auf der Zürider Stadibibl. Gal. Tz 98.) Die Borrede 
batiert von 1512 aus Rorſchach 


S. 432. Geſchichtſchreibung. Ueber bie ſchweiz. Hiſtoriler dieſes Zeit: 
raums handelt F. X v. Wegele, Geſchichte der deuiſchen Hiftoriographie jeit dem 
Auftreten des Humanismus (1885) S. 282 ff. und 448 ff. 

I. v. Watts deuiſche hiſt Schriften ed. Göginger (1875—1879); (€. Ar⸗ 
benz) Aus dem Briefwechſel Vadians (1886);,R. Stähelin in den Basler Beir 
trägen 11, 191 ff. (1882). Babians Boetit, unter dem Titel: Joachimi Vadiani 
Helvetii de Poetica & Carminis ratione Liber ad Melchiorem Yadianum 
fratrem (Wien 1518) verdiente längft eine nähere Unterfuchung. 

In Jatob Ayers Comödia „Julius Rebivivus" nad; Nicodenus Feifchlin 
(Ausg. v. %. v. Keller ©.542), Alt 2, fagt Eoban Heffe zu Cicero bei Aufählung 
der berühmteften deutſchen Gelehrten, ſpeziell berühmter Doktoren ber Arznei: 

„— man fagt auch gar groß lob nad 
Dem alten D. Amerbad, 
Wie auch Johan Vadiano.“ 

Keß lers „Sabbata” ed. Göginger(1866—1868). H. Bullinger ed. Hottinger 
u. Bögeli (1834— 1840). Die Berner Chronit des Balerius Anshelm, neu 
herausgeg vom Hift. Verein des Kantons Bern (1884 ff. noch unvollendet). Ueber 
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Johs. Stumpf vgl. mein Neujahrsbl. der Stabtbibl. Zürich 1890; die wichtigfte 
Siteratur Über Tfpudi bei Wegele 444 ff.; dazu J.J Blumer im Jahrbud) 
des hift. Vereins des Kis. Glarus Heft 7, 7 ff. (1871) und 10, 81 ff. (1874). 
S. Herzog, die Beziehungen des Chroniften Aeg. Tſchudi zum Aargau. Sep. Abbr. 
aus der Argovia (1888). Weber die Art und Weile der Selinfen Ausgabe vgL 
3. Bogel, Egibius Tſchudi (1856) S.302ff. Ueber Wurftijen Handelt A. Bund 
Harbt in ben Basler Veiträgen Wh. 12, 359 ff. (1888). 


S. 486. Thomas und Felig Platter. Die beiden Biographien find nach 
der Basler Urfchrift unendlich oft gebrudt worben. Eine genügenbe vollftändige, 
mit fachlichen und ſprachlichen Erläuterungen verjehene Ausgabe fehlt nod. Die 
beften ber biöherigen Ausgaben find die ältere von Fechter, Thomas Platter 
und Selig Platter 1840, und bie neuere von Boos 1878, bie das Leben Felix 
Platters volftändiger bringt. Eine ordentliche Modernifierung im Gegenfat zu 
der Düngerjhen (Kolleltion Spemann) gibt R. Heman, Thomas und Feliz Platter, 
gwei Lchensbilber 1882. Auch franzöfifhe und englifche Bearbeitungen find 
vorhanden. Am befannteften wurden dieſe Memoiren dur Guſtav Freytags 
Bilder aus ber deutſchen Vergangenheit (Reformationzjahrhundert). Nach den 
Tagebüdern lad Goethe im Januar und Februar 1812 eifrig Thomas Platter. 
Eine jehr milllommene Ergänzung bilden Thomas Platterd Briefe an ſ. Sohn 
Selig. Herausgeg. v. Ad. Burdharbt (1890). Bol. auch Allg. D. Biogr. 26, 265 fi. 

Felig Platter hat gelegentlid) auch Verſe gemadt. Sie ftehen in der Hand 
ſchrif· A. G. v. 30 der Basler Univerfität; einiges daraus ift veröffentlicht im 
Basler Taſchenbuch auf das Jahr 1850, ©. 98 ff., „das Gfang von Löfflen“ 
bei Bo08 ©. 345 ff.; ein Pasquill auf den Rappenkrieg in den Basleriſchen 
Stadt: und Landgeſchichten aus dem 16. Jahrh. 3, 115 ff. (1868); Spruchhaftes 
im Basler Jahrbu 1, 211 ff. (1879). 

Joſua Maler (Bictorius) von J. Baechtold (Separatabbrud aus ber 
N. Zürcher tg. 1884); üfer die Familie vgl. auch Schriften des Vereins für 
Geſch. der Baar und der angrenzenden Lanbeöteile in Donaueihingen 5, 74 ff. 
(1885). Umfangreiche Auszüge im 6. Bb. ber von J. G. Müller begründeten 
Betenntniffe mertwürbiger Männer von fid) felbft (1810); faft ganz im 8. und 
9. Jahrg. des Zürcher Taſchenbuchs (1885—1886). 

Vielfach verwechſelt (5. 8. im Weimariſchen Jahrbuch 4, 144) mit dem Vater 
wurde der Sohn Jojua Maler, der jüngere (1577—1610), 1598 Pfarrer in 
Meinfelden und 1599 nad) bes Vaters Tod defſen Nachfolger in Glattfelden. 
Frugtbarer Iatein. Gelegenheitäbichter; ſchrieb auch beutfche Verſe, 3. 8. das 
Lobgebicht zu Ehren des Meldior Golbaft „Hiftoria von dem Riſen Haimon“ 
(i. 0. &. %), den Troftiprud für Schwangere und Gebärende (1600), jomie 
Janus, das gute Jahr für alle Chriften ingemein (1616). 

Die Autobiographie des Andreas Ryff in ben Basler Beitr. 9, 37 ff. (1870). 

Ueber Heinrich Pantaleon vgl. die Allg. D. Biogr. 25, 129 ff., R. 
Thommen, Geſch. der Univerfität Bajel ©. 271 ff. (&. aud) o. ©. 66.) 


S. 437. Pilgerfahrten nach dem HI. Sande. Die wichtigſten find ver- 
geichnet bei Titus Toble, bibliographia geographica Palästinae 1867. gl cuch 
R. D. Biegler, Schweiz. Pilgerfahrten nach Jerufalem im 16., 16. und 17. Jahrh.; 
derjelbe, Schweiz. Jerujalem-Pilgerfahrten im 16. Jahrh. (0. D. u. 3). Die 
Pilgerfahrten von 1440 und 1453 ber beiden Basler Biürgermeifter Rot abgedr. 
in den Basler Beitr. 11, 348 ff. Die interefiantefte des Hans Bernhard 
v. Eptingen (aus Pratteln) im Schweiz. Geſchichtsforſcher 7, 313 f. (1828); 
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dazu A. Bernoulli in den Basler Beitr. 12, 15 ff. (1888). Heimfahrt von 
Jerufalem Hans Stodars von Schaffhaufen 1839. Diefelbe Reife ift auch 
von Ludwig Tſchudi beichrieben, gebr. 1606; vgl. T. Tobler S. 67 f. 

Ein gereimtes Pilgerbuchlein von Bruder Feliz Faber (Schmid aus Zürich 
1441—1502, Dominitaner in Ulm, berühmt durch feine Baläftina-Reifen von 
1480 unb 1488, bejcjrieben im „Evagatorium") hat Birlinger herausgegeben 
1868; X. Tobler a. a. D. 58 f. Peter Füplis und Heinrich Zieglers Reiie 
nach Venedig und Jerufalem (1528) im Zürcher Taſchenbuch 7, 136 ff. (1884). 


S. 488. Roman. Bl. F. Bobertag, Geh. des Romans und ber ihm 
verwandten Dictungägattungen in Deuiſchiand (18761884 unvollendet); W. 
Scherer, die Anfänge des deutjhen Proſaromans 1877. 

Wilhelm Ziely, der jüngere (Sohn des Meifters Wilhelm, Mitglieds des 
Großen Rats), der ſich in der Vorrede ſeines Romans 1511 Diener des Raufs 
Haufes in Bern nennt, war feit 1502 Mitglied des Rats und blieb darin bie 
an j. Tob, der zwilen Dftern 1541 und 1542 erfolgte. In einem Kaufbrief 
von 1507 erjcheint „Wilhelm Zielfi, ber junge und Küngolt Bögtin, fin elicher 

1." Rad) Sticker, Urkunden b. berniſchen Kirchentef. 1, 6 und Valerius 
Anshelm 6, 108 Hatte er 1522 einen Widerruf zu leiften, weil er den teforma- 
tionsfreundligen Doktor Sebaftian Meyer, Lejemeifter der Barfüßer in Bern, 
"einen Keger geicolten hatte; zubem wurde er mit einer Geldbuße beftraft. 1580 
war er Stiftsſchaffner der Stabt. In den Eidg. Abſchieden wird er öfters 
ald Berner Gefandter aufgeführt in den Jahren 1528—1532. Sein Name 
und Wappen eriheint aud in Niklaus Manuels Tobtentanz. (Meine Ausg. 
S. 15.) DIgl. meinen Auffag: Zwei Berner Romanſchriftſteller des fünfzehnten 
und fehägehnten Jahrhs im Berner Taſchenbuch auf das Jahr 1878 ©. 48 ff.; 
Hans Frölicer, Thüring von Ringoltingens „Melufine”, Wilhelm Zielys „Olivier 
und Artus“ und „Balentin und Orfuß" und das Berner Eleomabes- Fragment mit 
ihren franz. Quellen verglichen (1889, guricher Difj.). Die beiden Romane find mir 
in folgenden Druden befannt: Zwei Basler Ausg. von 1521 (die eine trägt auf 
dem Titelblatt die Jahızahl 1522, am Schluß hingegen 1521); Frankfurt 1656; 
Frankfurt 1562; Baſei 1604; Bajel 1605 (nur der erfte Roman). Die Biblior 
graphie des zweiten Romans bei W. Seelmann, Balentin und Namelos, 4. Bd. 
der Denkmäler des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung 1884 &.XXXVIf. 

Johann Wegels Reifen der drei Söhne Giaffers. Rach Holzhalb, 
Supplement zu Leus Leriton 6, 386 find bie Wegel ein auägeftorbenes Geflecht 
der Stabt Bajel, aus welchem Hand Wetzel ftamınt, 1576 Amtmann ober Für 
ſprech am Stabtgeriht, 1696 Spitalmeifter und 1597 wieder Aıntmann. Here 
Staatsarchivar Dr. Rud. Wadernagel in Bajel macht mir mit gewohnter Ges 
fälfigteit folgende bantenswerte Mitteilungen: „Es lebten zu Bafel in der zweiten 
Hälfte des fehäzehnten Jahrhunderts zugleich zwei Hans Metel, der eine ein 
Küfer, der andere Seper und Buchführer. Der legtere ſtammt aus Zürich. In 
den Trauungäregiftern tommt ein Johann Wegel, vermählt mit Blandina Cratander 
1564, vor, 1665 Bünfter zur Saffran und Bürger, wahrjcheinlic der Seger, — 
und ein Johann Bepel, vermählt 1569 mit Apollonia Nägeli, vieleicht der 
Küfer. Bol. R. Wadernagel, das Rechnungsbuch bes Froben und Episcopius 
©. 126. Außerdem ergibt dad Deffnungsbuch deö Rates folgended: 21. Nov. 
1576 wird Hans Wegel Furſprech am Gericht. 19. Sept. 1597 wirb Johannes 
Wege Fürjpred) am Gericht. Sept. 1595 bewirbt ſich Johannes Wepel um bie 
Stabticreiberei Lieftal.” In Dürftelers Züriher Geſchlechterbuch tommen mehrere 
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Träger biefes Ramens vor: 1542 wird ein Hand Bepel von Moslingen zum 
Bürger aufgenommen. Kaum ber Basler Seker. 

Der genaue Titel des Romans lautet: „Erfte theil | Reumwer kurte weiliger 
‚Hiftorien, in ! weldem Giaffers, deß Kö-|nigs zu Serendippe, breger | Söhnen 
Reiß gang artlich | vnd lieblich beſchrie ben | Jey neumlich auß Ztaliäni«|jdjer 
in Zeutie Spraad) | gebracht, | Durd Johann Wepel, Burgern | zu Baiel. | 
Getrudt zu Baſel, im jar | M. D. LXXXIII“ (R. 8°. 16 unpagin. und 385 
pagin. S. Einziges betanntes Er. in Wolfenbüttel.) In der Vorrede, datiert Bajel 
den 1. Febr. 1588, fagt der Weberjeger: „ALS ich vor wenig jaren, freundlicher 
wolmeinenber Lefer, mich ein zeit lang zu Venedig gehalten, ift mir neben viel 
andern ſchönen, lieblihen vnd kurtzweiligen Hiftorien auch dieſes Büchlein, fo 
turd zuvor durch Chriftophorum Armenium auf Perfiſcher in Ztaliänifhe Spraach 
tranäferiert worden, zugeftanden: welches mir, nach dem ich es mit fleiß durch⸗ 
lefen, fo ſehr geliebt, dz ich es auch Teutſcher Nation, meinem viel geliebten 
Batterland, mitgeteilt zu werden, würdig geadht hab... . . “ (Am Säluß wehrt 
ex ſich gegen die räuberifchen Nadhbruder.) 

Nach Grimm, altdeutiche Wälder 3, 100 Anm. fol nod eine Ausgabe von 
1599, Bafel bei Ludw. König, eriftieren. (Grimm bezieht fih auf Drauds Katalog 
©. 494.) Cine zweite deutſche, offenbar aber bloß aus Wegel entnommene Ueber» 
jegung durch Carolus a Libenau erigjien 1630 in Leipgig. Eine britte Bearbeitung 
ift „Der Perſianiſche Robinfon. Oder: Die Reifen Und gang jonderbahre Ber 
gebenheiten Dreyer Pringen von Sarendip.“ Leipzig 1723. Doch ftimmen nur 
bie Eintleidung und bie drei erften Novellen zu der Wehelſchen Ucherfegung. 
Der Perf. Robinfon ftammt vielmehr aus einer franzöf. Vorlage von 1721: 
„Le voyage et les aventures des trois princes de Sarendip.“ Paris 1719 (vom 
Chevalier de Mailly). Denn aud) hier fehlen die 4.—7. Novelle des Driginals. 
Eine holländiſche Bearbeitung erſchien 1766 in Leiden. Cine Nachahmung find 
die „Soirdes Bretonnes“ von Gueulette, vgl. Dunlop⸗Liebrecht, Geſch. der Proſa⸗ 
dichungen ©. 410 f. Am ausführlicften handelt über unſern Roman Theod. 
Benfey in einem Iehrreihen Aufjag in |. Orient und Deeident 8, 257 ff. (1864); 
ebenbort ift aud) die Einleitung des italienijhen Romans überfegt; Radträge 
dazu gibt ©. Huth in Rod u. Geigers Zeitfhr. f. vgl. Literaturgeih. R. 3. 2, 
404 ff. (1889). . 

Dbichon Wetel feine Ueberſehung bloß als erften Teil bezeichnet, ift fie offen- 
bar abgejchloffen. 


S.445. Amadis. Bol. Gödeles Grundriß 2°, 478, 576; W. Scherer, die 
Anfänge des d. Brojaromans ©. 69. Felig Krieg von Belliton vermählte fi nach 
Durſtelers Geſchlechterbuch 1569 mit Dorothea Edlibach. Er wurde 1567 Acht⸗ 
gehmer zum „Rüben“, aber erft 1578 beftätigt, ba er night in Zürich, fondern in 
Belliton wohnte; ftarb 15. Sept. 1585. — Heinrich Krieg von Belliton vermählte 
fih 1587 (zum zweiten Dale offenbar) mit Dorothea Zoller. 

Den Nachweis der Straßburger Herkunft Jakob Freys lieferte G. Könnede 
in Kod und Geigers Zeitſchr. für vgl, Literaturgefc. und Renaiffance 2, 199. 
Die erbauliche Geſchichte aus der „Gartengeſellſchaft“ von dem Solothurner Maler 
Urs Graf ift wiederholt im Beiblatt zu Kügoms Seitichr. f. Bildende Kunft 18, 
297 f. (1878). — Ueber Johannes Bauli in Bern vgl. Th. v. Liebenau im 
Anz. f. Schweiz. Gef. 10, 217 (1879). Schweizeriches aus Kirchhoff „Wend- 
unmuth" von Göginger im Anz. für Schwein Geſch 3, 181 ff. (R. 8. 1872). 














6. Die neue Zeit. 


&.447. Die Stelle von Johannes Grob fieht in dehſen Treu⸗gemeintem 
Eidgenäfi. Aufweder (1689). 


&.449. Im Anhang zu Simierd Gedichten (1688) S. 43 und 74 zwei Lobs 
gedichte auf Joh. Rud. Schmid, Mitglied der fruchtbringenden Gejellichaft, und auf 
Joh. Ulrid vachofen (f. u. &. 143), Mitglied der deutfchgefinnten Genofen- 
haft. Weber Hans Rubolf Schmid von Schwarzenhorn (1590—1667) vgl. Fr. 
Ziegler, Geſch. der Stabt Stein a.Rh. (1862) ©. 98 ff. Die bei ber Beifegung 
in der Schottenliche zu Wien von Florentius Schilling gehaltene Ehrenprebigt 
auf Schmid hebt unter andern loblichen Gaben deſſen Berebjamteit und „chöne 
alt hochdeutſche Sprache infonberheit in der Poeſie · Hervor, mit weicher er eine 
von Schilling herausgegebene Sammlung von Leichenprebigten: „Bitterfüß” oder 
ne länger, je lieber” gegiert Habe. 

30h. Heinrid Dit, geb. 1617 zu Wehziton, bereiste mit bem Drientaliften 
Hottinger Frankreich und Holland, wurde 1641 Pfarrer zu Zumikon, jpäter zu 
Dietliton, 1651 Profefjor der Eloquenz in Zürich, 1655 Lehrer des Hebräifchen 
und nachher der Kirchengeſchichte. Starb 1682. Vgl. Geſchichte der Waſſerkirche 
4, 73 (Reujahröblatt der Stabtbibl. Zürid) 1845); autobiographiſche Notizen 
handichr. in den Act. Ecclesiast. 12, 308” ber Züricher Stadtbibl. 


S. 451. Hans Rudolf Rebmann: „Ein Neuw, Luftig, Ernfthafft, Poetiſch 
Gaftmal, und Geſpräch zweyer Bergen, In ber Löblichen Eydgnoßſchafft, vnd im 
Berner Gebiet gelegen: Nemlich deß Nieſens und Stodhorns, als zweyer alter 
Nacbaren u.j.m. Sonetten weiß geftellt durch H. Hans Rubolph Räbmann, 
Dieneren dep Worts Gottes. Getruckt zu Bern bey Johann le Preur. Im 
Jahr, 1606.” Die Vorrede ift von Muri bei Bern 11. April 1605 datiert. Eine " 
weitere Ausg, vermehrt und verbeffert durch jeinen Sohn Valentin, Pfarrer zu 
Spiez, von 1620. (Eine Ausg. von 1605, mie Hallers Bibliothek 1, 1444 ber 
hauptet, eriftiertnicht.) Vgl. auch meine Ausg. der Stretlinger Chronik S. XXX VIf.; 
Basler Beiträge 10, 360; Guftan Peyer, Geſchichte des Neifens in der Schweiz 
(1886) &. 38 ff. An das Sonett erinnern bloß häufig, jedoch nicht regelmäßig 
mwieberfchrende Abfäge von 14 Berfen, aber ohne die Reimftellung des Sonetts. 
H. Welti, Geſchichte des Sonettes (1884) ©. 65. Erdmann Neumeifter in f. 
Specimen dissertationis historico-criticae de poetis germanicis praecipuis 
(1706) S. 84 urteilt von dem „Gaftmahl": „Quas tamen epulas vix credi- 
derimus ad palatum fore delicatiorum hospitum seu poetarum.“ 

Ueber die Stochornbeſchreibungen von Rhellican (Joh. Müller von Rhellikon 
1478—1542) und Aretius (geb. um 1505 in Bätterfinden, Lehrer der Gotteds 
gelehrtheit in Marburg und Bern, deft. 1574) ngl. Haller Bibl. 1, 1448, 1442. 


©. 452. J. J. Breitinger: „Eines remenden vnd fterbenben Sunders 
Schwanengſang.“ Züri 1618. („Nicht bar on Arbeit [ift der] Sieg, Hierin ich 
meinen Namen gib.") 
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Hieher gehören auch Hans Denzlers (von Greiffenfee, 1584-1643) Reime 
über Kometen, Wipgeburten u.j.m.: „DEndwürdige erinnerung etlicher für: 
nemmen Bunberen, unnd Zeihen, die ons Gott jnnert wenig jahren für: 
gfteltt" (1681). 

Ueber Matthias Walthers Vernerchronit vgl. die Auäzüge im Schweiz. 
Geſchichtforſcher 7, 118 ff. (1828). Die Driginalhs. (ca. 640 Verſe) ift auf der 
Berner Stabtbibliothet (Micr. H. H. XII. 56.). Matthias Walther, Sohn des 
befannten gleichnamigen Glasmalers, geboren zu Bern 1595, wurde 1621 Lands 
ſchreiber zu Thorberg, 1624 Gtoftat, 1631—1637 Landvogt zu Thorberg, 
1640—1647 Kirdjmeier in Bern, 1653 Schaffner im St. Johannjerhaus, geit. 
1654. Dgl. auch €. F. v. Nülinens Prodromus ©. 196. 

Eine weitläufige ſchlecht gereimte Bie lerchronik (bis auf das Jahr 1650) 
von Joh. Aug. Verreſius (Weberle), „Mäcenas der freien Künfte und Balerei“, 
befindet fi in einer Abſchrifi in der v. Mülinenſchen Bibliothek in Bern. Bgl. 
auch Hallers Bibliothet 4, 798 und Mülinens Prodromus S. 180. 

Job. Brandmüller, Enkel des gleihnamigen Basler Pfarrers und Pro- 
feflors, geb. 1598 in Kleinbafel, 1611 Magifter, 1612 Prediger im Toggenburg, 
in Langenbrud, jeit 1624 in Mülhaufen, geft. 1664. 

Die beiden Glückwunſchgedichte für Baccalaureen und Wagifter der Basler 
Univerfität von 1621 und 1624 nad) den Driginaldr. der Züricher Gtabtbibl. 
Gal. XXV, 1896 (nicht 139 C) neu abgebr. durch E Martin in Seuffertß Biertel: 
jahrſchr. für Litteraturgeſch. 1, 98 fj. (1888). Ueber fein handſchriftl. Poema 
Rauricum (1657) a. a. D. 101. 

Joh. Wilhelm Simler. Dgl. Leu, Ler. 17, 140. Der handſchrifti. 
Conspectus minist. Tur. weiß folgendes von ihm zu berichten: „Bei der Bifie 
tation des Alumnats (Conviets für zulünftige Theologen) 1667 hatte alles feine 
Nichtigkeit, außer daß er Magte, er müſſe das Seinige einbüßen. Er habe ſechs 
Erfpectanten und vier Candidaten und müſſe ihnen zweimal fo viel Wein auf: 
ftellen als andern. — — Der Herr Inſpektor mard auch oft vom Podagra 
geplagt, wie aus feinen eigenen Verſen zu lejen.” (gl. den Anhang zu den 
Fedichten v. 1688 ©. 36 f., wo es u. a. heißt: „Gemärmtes NKräuterbad in 
meinem Dfentefjel Nächſt Gott entbande mid von Podagrames Feflel.") Er 
war vermählt mit Urſula Heß. 

Simlers Gedichte erſchienen einzeln als fliegende Blätter ober als Neujahrs ⸗ 
füde der Züricher Stadtbibliothet, jo 5. B. die Tiſchucht· 1645, mit einem 
Kupfer von Konrad Meyer. Ueber diejes und andere Simlerſche Reujahrsftüde 
dgl. bie Gefch. ber ſchweig Neujahrsblätter, herausgeg. von ber Stabtbibl. Zürid) 
1. Seft, S. 4 ff. (1866); I. R. Rah im Zürder Taſchenbuch 5, 148 (1882). 

Seine gejammelten Gedichte erfhienen in erfter Aufl. Zürich, J. J. Bodmer 
1648; zum zweiten Mal ausgefertiget daj. 1658; 3. verm. u. verbeff. Auöfertigung 
Züri, J. W. Simier 1669; die 4. verm, u. verb. Ausfertigung (lefter Hand) 
baf. 1688. — Das im Weimariſchen Jahrbuch 4, 165 wiederholte Hodyeitälieb 
von 1646 fteht etwas verändert in den Gedichten (1688) S. 252 f. Vgl. auf 
H. Welti, Geil). des Sonettes, ©. 883, 

Unter den den Gedichten einverleibten poetiihen Huldigungen auf Simler 
fteht aud) eine von Ehrenhold Falk von Traubenberg, demjelben, auf den das in 
der Ausg. von 1688 gedrudte Sonett von G. R. Wedherlin geht. Bgl. Welti 
&.69. Im Anhang ©. 72 zwei Ueberjchriften Simiers auf Joh. Rift. 3. 8.: 
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„Ob Rift annod) im Leben jei? 

Das weiß ih nicht. Doc) ved ih frei: 
Herr Rift in feinen Schriften lebt 

Und Gottes Lob ohm End’ erhebt.” 

Erdmann Neumeifter in j. Specimen dissertationis historico-criticae de 
poetis germanicis (1706) &. 100 urteilt jehr abfällig über Simler: „Fabricatus 
est Teutsche Gedichte etc. Dictio est helvetica, hoc est, crassa, ridicula, 
minus germana.“ 

Die Simlerd Liedern beigegebenen Kompofitionen rübren zumeift her von 
Andreas Schwilge in Zürid. In einer Vorerinnerung an den dicht: und 
fingtunfttießenben Leſer (1. Auäg.) bemerkt Simier, daß Herr Andreas Schwilge, 
molbeftellter Sänger, Kirchen» und Schuldiener allhie, feine zuvor nur auf altbelannte 
Weiſen gerichteten Geſänge teils transponiert, teils neu und zu vier Stimmen gefegt. 

Andreas Schwilge ftammte nad) dem Consp. minist. Tur. aus Tann ım 
Elſaß, wurde 1646 Eantor am Großmünfter und ins Minifterium aufgenommen, 
1653 zum Pfarrer an bie Spanmweid gewählt, zog er heimlich mit Weib und 
Kind nah Ulm, wurde Lutheraner, Organiſt und Kapellmeifter. „Es war diefer 
Schwilgi ein gewaltiger Schwelger, ein unerjättliher Bachus-Bruber, Großs 
ſprecher und undanfbarer Gejell. Anno 1654 hat er einem durchreiſenden Züricher 
folgendes Pasquill ins Stammbud; geſchrieben. 

Zurich ift ein feiner Ort, 

Wo man lehret Gottes Wort; 
Doch ift dieſes zu bemeinen: 

Daß ein Fremder, wie fie meinen, 
Nicht fo fromm und nicht fo gut, 
Nicht fo ehrlih von dem Blut, 
Nicht fo g'lehrt und nicht fo g'recht 
Als ein Zürcher Baderknecht.“ 


©. 455. Hans Ulrih Bachofen (Balofen), Sohn des Schreiners und 
Großfeliners Ulrich Bachofen, geb. in Züri am 7. Juli 1643, Hofmeifter zweier 
Grafen von Solms:Greifenftein:Wied, wurde 1669 von Phil. von Zejen in die 
deutjchgefinnte Genofienfgaft aufgenommen, 1674 Pfarrer auf Burg bei Stein, 
1678 zu Biſchofszell, 1691 zu Rickenbach, wo er am 16. Sept. 1700 ftarb. 

In Dürftelers Geſchlechterbuch ift ein Loblied zu Ehren Bahofens, ein 
glüchwünfgender Chrentlang, eingellebt: Als von dem Grosthätigen und Hoc) 
Edlen Heren, Herrn Filip von Zefen..... der Edle, Sinnreiche und Hods 
gelahrte Here, Herr Johann Ulrich Valofen, der H. Schrift Gewürdigter, und 
Hoch:Gräfl. Soims-Greifenftein und Wiedtiſcher Herrſchaft Hof-Meifter zum Wohls 
verdienten Ehren-Lohne die ftätd-grünende Lordeer · arohne Hochgünftig geſchentt 
erhielte”, u. j. w. (am erften Tag des Dftermonats 1669). Gebr. in Marburg 
2 BU. in 4°. Untergeichnet ift das Gedicht von Ehriftian Albrecht von Stettin 
in Pommern, Nafjauijh-Saarbrüdiiem Secretario. Beigegeben ift ein Sonett, 
feinem edlen Mitjhäfer, dem Süßen, geftellt von Balentin Ruhl von Wertheim 
aus Franten, bem Rubigen. 

3.3. Bodmer, Druderherr, 1668 Zunftmeifter bei den Bimmerleuten, 
1668 Bogt in Meilen, Turmherr bei St. Peter, 1669 Pfleger der Stift, 1674 
oberfter Meifter, 1675 Obervogt im Neuamt, geft. 26. Mai 1676. Liegt zu 
St. Peter begraben. Sein Epitaph lautet nach Dürfteler: 
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„Weil Jeſus mir das Heil erworben, 
So bin id) drauf gettoft geftorben. 

Id) weiß, daß mein Erlöfer lebt 

Und fid) in’Himmel Hat erhebt, 

Dem alle Auserwehlte werden 
Nachfolgen auß dem Staub ber Erben. 
Dann wird ih mit der frommen Schaar 
Gott jeden und leben immerbar.” 


Ihn befingt Simler in den „Überigriften” ©. 25 f. 

Auf Simler, Bodmer (oder J. J. Breitinger?) und Bachofen geht das ber 
Ausgabe von Simlers Gedichten (1688) vorangeftelte Huldigungspoem von 
Daniel Bärholz von Elbing (dem Sanftmitigen) vom 30. Juni 1669: 

„An die Statt Zürich: Vber Derofelben berühmte drey hochdeutjche Tichter 
Hr. I.B.S. H.3.I.8. und Hr. J.U.2. 

Das dich, großes Zürich, lobt unter taufend andern Sachen, 
Die dir deinen hohen Ruhm und die Ehre größer machen, 

IR der Dichter edles Klechlat und die hochberuhmte Schwahnen: 
Diſe find es, die bir fteden auf die Teutfchen Ehrenfahnen, 
Dife feind es, melde dir durch gelehrte Dichterichrifften, 

Die ein Weijer billich liebt, fol ein Denkmal können ftiften, 
Das beftendig fteht und währet. Darum bleibe nie vergeffen, 
Die gar höchlichſt dijen breien du mit Schulden jeift verjeflen !“ 


Georg Müller, geb. 10. April 1610, 1630 Pfarrer zu Thalweil, 1638 
Detan des Kapiteld am Zürcherfee, wurde auf einer Bifitation in ber Kirche zu 
Erienbach vom Schlage getroffen und ftarb 1672. gl. aud) ben Catalog ber 
Stabtbibl. in Züri 8, 467. 

Georg Müller hat die Berfe zu dem Chriften-Spiegel jeines Schmagers, 
des belannten Malers und Jluftrator® Konrad Meyer, geichrieben (1657). Cs 
find trochdiſche Rhythmen („fallende Rätzelvierlinge“). Ebenjo hat er zu bem 
berühmten Totentanz („Sterbensjpiegel”) von Rudolf und Konrad Meyer (1650, 
Joh. Wilh. Simler gewidmet) bie gereimten Betraditungen verfaßt (nicht aber 
die vierzeiligen Totentanz-Reime, die teilmeife auf der alten Tradition beruhen). 

In einer handſchrifti. Schmwantfammlung (im Befig von Herrn Dr. Fr. Staub 
in Züri): „Kurgweilige Schimpfs und Glimpf-Reden, objerviert Anno 1652" 
fteht unter Rr. 126: „Hr. Müller, Prebicant zu Taltopl, macht verswis einen 
tobtentang, dormit er bei den Chorherren etwas unmillend einglegt. Als 
druff ein Pfarre, Kloten genant, ledig worden, und er gern dahin gefürberet 
worden were, aber nit glangen mögen, hat er bruff zu eim Chorherren gfprochen: 

Hett ich nit gmacht ein Tobtentang, 
So wer id fohn an Kloten⸗tantz.“ 

Bl, auch J. R. Rahn, die Künftlerfamilie Meyer von Züri im Zürder 
Taſchenbuch 5, 192 (1882). — Die Berfe zu Konr. Meyers Kinberpielen („H. Jacob 
Catjen Kinder-Luftfpiele, durch Sinn, und Lehrbilber geleitet; zur undermeijung 
in guten fitten“ 2c., 1657) hat Joh. Heine. Ammann, des mehreren Raths 
und Müngmeifter ber Stadt Schaffhauſen aus dem Niederdeutſchen bed Jakob 
Cats übertragen. 
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9. 3. Bodmer widmet Müler in den Wolciegenden geiſtlichen Violblumen ein 
Gedicht zu beffen zweiter Hochzeit 1662, das mit den Verfen anhebt: 

„Bann ih von unfrer Brugk aufwerts anſchaue dad Seelande, 

&o grüßt mein. Sinn dad Hügelfaus ob jenem Schügenftrande, 

Bo unjer Opig Lieder fingt, trug einer Nachtigall, 

Die ihre Stimm mit füßem Tohn übt in dem Nachbarthal. 

Der große Tihter traurig warb, ließ Yugenmaffer fließen, 

Als ihm der dürre Lebensfeind das Eheripp entriffen. 

Jez hört das Threnentauen auf, der Bruch ift wol erſezt“ u. ſ. w. 

Hans Erhard Eſcher zählt in jeiner Veſchreibung bes Zürich Sees (1692) 
S. 297 folgende furtreffliche Züricer Poeten auf: 

Gabriel Gerber, Pfarrer zu Vila; (1560—1610, fruchtbarer lateiniſcher 
Dichter vgl. den Catalog der Stabtbibl. Züri 2, 262); Hans Ulrich Grob, 
Parrer zu Stein (j. 0. ©. 186); Johannes Wirz (1691—1658, lat. Dichter); 
Feliz Weiß, poeta laureatus, Pfarrer bei dem Sraumünfter (Felit Wop, 
geb. 1896 in Züri, ſtudierte in Heidelberg, erhielt von Phil. Pareo, Rektor zu 
Neuftadt a. d. Hardt, 1616 den poetijchen Lorbeer, wurde 1618 Diakon zu Weningen, 
1620 Pfarrer zu Stein, 1634 Diakon und ipäter Pfarrer am Züricer Frau 
münfter, geft. 1666. Ein Band handſchriftl. Gedichte in der Simlerſchen Samm- 
lung 441: Fremdes, Cigenes, Gelegenheitlihes, Macaronifhes.); Wilhelm 
Simler, Zuchtherr, welder ein ſchönes Gefangbuch lafien ausgehen, und Hans 
Georg Müller, Pfarrer zu Thalmeil. 

Ein zu feiner Beit befannter lokaler Gelegenheitspoet war auch Beat Holz⸗ 
bald von Zürich, geb. 1688, von 1661—1664 Profeſſor der Eloquenz in Drange, 
1666 Ratzjubftitut in Züri, 1677 als eidg. Kriegsjetretär an Kaifer Leopold I. 
abgefanbt, 1681 Landvogt zu Ryburg, 1693 Dbervogt in Höngg, 1698 Verweſer 
der Zanbvogtei Baden, geft. 1709. Dührftelers Geihledterbud (aus dem Leu 
10, 270 ſchopfh nennt ihn poeta felicissimus. In einem zu Meyenfeid 1705 
gebrudten Trauer: und Thränenvollen Echo werden ald Dichter überhaupt genannt: 
Virgil, Opig, Rift und Holzhalb. 

— — — „Pirgil, der trefflihe Opiz, 
Rift, Holzhalb, oder mer auf dem Parnaß ein Sit 
Mit Reimen hat verdient”... 

Birlingerd Alemannia 13, 137. 

Die Züricher Stadtbibliothek beftgt nur wenige Gelegenheitögedichte Holzhalbs 
in den unten bezeichneten Sammelbänden. 

Eine Unmenge Züricer Gratulationsgedichte u. ſ. w, darunter Sonette, Retten: 
gebichte, Flingende Dattelreime, Madrigale, enthalten die Sammelbde. ber Stabtbibl. 
Gal. XVIU, 228, 1674, 1575, ebenfo Gal. XXV, 1896, Gal. Ch 55, ebenfo zwei 
Sammelbbe, der Stabtbibl. Winterthur XVII, 880. 

Hieher gehört aud) bie folgende gereimte Pfalmenbearbeitung von Meldior 
Guldi: „Wermütsgonig. Das ift Siben Chriftlige, vnd allen umb vnſchuld ver⸗ 
folgten... Hergen jehr anmuͤtige Troftgefang... Durch Melchior Guldin, alten 
Stattjchreibern der Statt St. Gallen, und gewehnen Bogt ber Herrichafft Bürglen, . 
im Turgow.“ (Zürich 1630.) 


&.456. Epigrammendihtung. Anton Stettler von Bern, 1619 des 
Großen Rates, 1627 Landvogt von Wiflisburg, 1637 Deutjd:Weinfent, 1640 
Landvogt von Grandjon. Dgl. Leu, Leriton 17, 625. 


Bactotd, Gef. d.d. Lit. in d. Schweig; Anmertungen 0) 
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„Les quattrains DV SIEVR DE PYBRAC, Nach Frangöfiicher 
Reymen Art, getrewlic in die Teutjhe Sprach vberjeget: Zu weldem die Prae- 
cepta vnd ſchöne Lehren Pierre de Ronsard an feinen König, ſampt einem 
Zobgefang def Friedens bei Herren du Bartas gejegt worden, Dur Anthoni 
Stettler." Bern (1642). 

3. $. von Traunsborff. Seine Sammlung erſchien in drei Bänden: 
Erfter Band: „J. H. V. V. 8. D. G. L. H. V. F. 2.6.9. Erfted taufend, 
Deutſcher weltlicher POEMATVM, von allerhandt täglich fürfallender Materien, 
vnnd Handlungen, mancherley Spruchwörtern vnnd Gleichnuſſen, ſchönen dictis 
und Sentenzien, auf deß Authoris operibus manuferiptis unnd Ethicomorali- 
fen Emblematibus alſo zufammen getragen. 

Zoilus hat viel Brüder g’Iafn, 
Die wohnen faft in allen Gaß'n, 
Ein jeder nur auff andre ficht, 
Dendt aber feiner felbften nicht, 
Doch al Ding leiter außzulachn, 
Als daß man es Lönt befier machn. 
Gedrudt im Jahr 1642.” 

Widmung an Francesca Gravijeth, Frau zu Liebed, geb. Praroman (ed ift 
die Gattin bed Autors ber „Heutelia”) und andre Abelöperfonen, von benen „ic; 
und die meinigen in biefem unfern betrübten exilio jonberbahte wol: und gutihaten 
empfangen.“ Der Herauägeber fagt, baf er diefes erfte taufend weltlicher Reime 
ſelbſt verfaßt habe, gar wenige auögenommen, jo ſich auch in feinen scriptis ber 
finden und von Alters her im Schwange gehen. Datum Bern am HI. Dftertag den 
10. April 1642. Unterzei—net: 3. 9. 8. D. (am Schluß dagegen I. H. V. T.) 

Bmeiter Band: „I.9.8.8.3. ..2.9.83.5. 2.0.9 Ander 
Tauſend Deutjcher Weltliher POEMATUM. Bon allerhand ſchönen Sententien, 
Dietis, Sprigwörtern und Emblematibus, jo in täglichen Händel und Wandel 
zugebrauchen, fürfallen, in Deutſche Keimen vberjeget, Vnd auß deß Authoris 
Operibus manufcriptis zufammengezogen. 

Non opus est nobis nimium Lectore guloso, 
Simplicitas semper digna favore fuit. 
Gebrudt im Jahr, 1642.” 

Widmung an Junker Albrecht Manuel, Schultheiß zu Burgdorf, Hans Rudolf 
Tribolet, Landvogt zu Sana, Junker Albrecht von Erlach zu Detlingen, Junter 
Auguftin von Lutternam, Junker Hans Cajpar Manuel, Andreas Herman, 
Deutſchen Sedeljcreiber, Manuel Herman, General und Sedelicreiber der welſchen 
Xande. Cr Habe zu Verhütung des Müffiggangs und Vertreibung ber langmeiligen 
Zeit, aud zu etwas Deleltirung und nüglider Recreirung aus jeinen 8000 
Boemata weitere taufend ausgemählt, melanholiige Gemüter damit zu erfriihen 
und ergögen in Anjehung des Versleins: „Quod prodesse velint et delectare 
poetae.“ Datum Bern ben fiebenten Tag Septembris 1642, an dem vor elf 
Jahren die große Schlacht von Leipgig gejhehen. Untergei—hnet: I. 9. Bon 
Traunsdorff, ©. G A. 

Dritter Band: „J. H. 3.8. 3.7. 6.2. H. V. F. L. G. A. Drittes 
Tauſent Deutſcher Weltlicher POEMATUM, Bon allerhand täglich für und eyn⸗ 
fallenden Gedancken, Materie, Handlungen, vnd Geſchäfften, mancherley Sprich ⸗ 
wörtern, ſchönen Dictis, guten Lehren, fürtrefflichen Sententien, ſinnreichen Fabeln, 
artlihen Gleihnugen und Ethicomoralifhen Emblematibus, auf deß Authoris 
manufcriptis Operibus alfo in gegenmärtiges Opufculum zufammen getragen. 
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Salvianus de Gubern. lib. 7. p. 260. 
Offendo’ forsitan quosdam, ut suspicor his, quae hic dico, sed 
quia veritas magis quam offensio cogitanda, dixi. 
Gerrudt im Jahr, 1642.” 

Widmung an unter Franz Ludwig von Grafenried, Herrn zu Gerzenfee, 
Daniel Rhagor, geweſenen Landvogt zu Gottftatt und Thorberg, Antonius Stettler, 
gewejenen Landvogt zu Wiflisburg und Grandfon, Adrian Knecht, geweſenen 
Landvogt zu Aarburg, Hartmann Etter, Landvogt zu Wangen, Hans Jatob 
Bucher, Gerichtsſchreiber zu Bern, und Hand Jatob von Greyerz, Aſſeſſor des 
Gerichies zu Bern. Datum Bern den 26. Detobris anno 1642. I. H. Bon 
Traunsdorff, ©. G. A. 

Neber dieſe Sammlung vgl. auch ©. Lemde, von Opitz bis Klopſtoch &. 307. 


S. 467. Johannes Grob. Die Literatur über ihn verzeichnet Ernſt Zichofte 
in feiner Züriher Differtation: Der Toggenburger Epigrammatiter Johannes 
Grob (1889). Eine neue Ausgabe der Epigramme beabfichtigte ihon F. €. Weißer 
in Stuttgart; vgl. ber Freimüthige, herausgeg. v. Rogebue u. Kuhn, Berlin 1808, 
©. 941; Weißers Schriften, Bd. 5. 

Erdmann Neumeifter jagt in feinem Specimen dissertationis (1706), &. 41: 
„Grobe (Joh.) cui larga manu spargentes sua munera musae.“ 

Die Nachforſchungen auf dem Wiener Haus, Hof und Staatsardin, melde 
Herr Direktor Alfred von Arneth über die Erhebung Grobs in den Adelftand . 
gütigft vornehmen ließ, waren leider reſultatlos: weder in den Alten des Reichs⸗ 
hofrates, noch in der großen Reihe der in der Hoflanzlei geführten Regifterbände, 
weiche die Abfchriften aller der aus den kaiſerl. Hoheitsrechten hervorgegangenen 
Urkunden enthalten, ift die Verleihung der laurea oder des Abelftandes an Grob 
eingetragen. Wenigftens nicht in ben hier in Betracht fommenden Jahren 1688 
bis 1690, die genau durchſucht wurden. „Damit — ſchreibt Ritter d. Arneth — 
ift freilich nicht ausgeſchlofſen, daß Grob eine ſolche Begnabung von Seite eines 
mit ber jog. größeren Comitiv begabten kaiſerl. Hofpfalggrafen erlangt habe, zu 
deren Kompetenz nicht nur die Verleihung der laurea, fondern auch die des niedern 
Adels gehört. Ihre Diplome find indes, wenn auch mit faifer!. Generalgemalt, 
fo doch nicht im Namen des Kaifera, jonbern in ihrem eigenen auägefertigt und 
niemais in die Reichshoftanglei gelangt.“ Grob jagt im „Spaziermälblein" &. 133 
ausdrucklich daß ihm Leopold wegen feiner Dichtungen („wegen meiner Pieris“) 
Schild und Adel gefehenft. — Das Zaricher Album Studentium bietet feinen 
Anhalt für Grobs Aufenthalt in Zürich, da gerade die in Betracht kommenden 
Jahre nicht ausgefüllt find. 

Im Semmelbd. Gal. XVII, 1874, der Zuricher Stabtbibl. ſteht als Nr. 35 
ein Hochgeitägebicht (Einzelbrud) von Joh. Grob fir feine Gehmefter: „Fröliches 
Zurüffen Und Herzlices Glücwünfcen Zu dem Hodyeltlichen Ehren-Feft Des... 
9. Joh. Jacob Vobmers, Wolbeftelten Spittal-Schreibers Lobl. Statt Zürich 
Und ber Bil Ehr · und Tugendreichen Jungfrauen J. Salomea Grobinn ... 167 
Anfang: „Zn den edlen Frühlingstagen Da bie Erde fih erneut.” Am Schluß: 
Joh. Grob von Herisau. 


©. 460. Joh. Melchior Hardmeyer von Zürich, geb. 1626 ald Sohn 
des Buchdruders Johannes Harbmeyer, war Buchhändler und Buchbinder, in 
erfter Ehe mit Sujanne Gwerd von Meilen vermählt, dann noch viermal. Hatte 
Chebruch&hänbel, kam ins Gefängnis, apoftafterte zum Katholigismus 1675, gieng 
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nad) Luzern, von dort vertrieben nad) Pruntrut, von ba nad Schlettftatt, tat 
Schulmeifterbienfte, ftarb im Eljaß um 1700. Sein Sohn ift der Dekan Job. 
Kafpar Harbmeyer in Bonnftetten (f 1719), defien handſchriftlche Tagebüger 
allerlei über den Bater erzählen, z. 8. eine Zuſammenkunft mit ihm in Baſel 
1696, wo ber Sohn ein förmliches Religionägefpräd mit dem armen alten Bater 
anftelte und ihn zu befehren fuchte, wobei dieſer aus feinem Liebe „Die göttliche 
Sorge" (©. 108 der Gedichte) die Strophe herjagte: 

„An Jeſu will ich Meben 

AB wie die Shoff an Reben, 

Und treibt mich nichts davon“ u. ſ. f. 


Del. 3. K. Hardmeyers Diarium Tom. II, 63 fi. (Mitt. E 187 der Stadt« 
bibliothet Zürich). 

„Bier Bücher Geiftlicher Und Weltlicher Gedichten. In ſich begreiffende 
1. Zäft, Sontage, Nachtmals, Morgen, und Abend, Lob und Dant auch anbre 
Geiftliche Lieder. II. Lob und Ehren-Gedichte. III. Lehr und Straff-Gedichte. 
IV. Sonberbare und Neue Gedichte. Weiche jo wol Auff Velannten alk auff 
ganz Neuen durch den fürträfftichen Sängermeifter Herren Kajpar Diebolten, wol» 
gefegten Gefangmeijen können gejungen und gejpilet werben. Mußgefertiget und 
herfür gegeben Durch Joh. Melgior Harbmejer. Gedrutt in Schaffhaußen Bei 
Johann Kajpar Sutern, In verlegung bei Authoris. Im Jahr 1661." 

Aus dem Borbericht an den Lejer: — „Ich hätte gar wol können alle an« 
dachtige Menſchen, melde meine Gedichte jo eiferig begehret, zu den hochgelehrten 
und tieffinnigen Poeten weiſen: als an den Gefrönten Herren und Vater aller 
deutſchen Poeten, den Seligen Herren Martin Opizen, den lieblich Spielenden 
Herren Harkdörffern, den cblen Rüftigen Herren Riften, den Woljegenden 
Herren Bejen, ben Vertleinenden derren von Gola, den Suchenden Herren 
Schotteln, den Genofienen Herren Buchner, ben Himmeläflemmenden Herren 
Flemming, den Orundgelehrten Herren Tiherning, den Zieffinnigen Herren 
Betulien, den Anbägtigen Herren Budholzen, den Wolbebagiten Herren 
Bremen, den Angenehmen Herren Schneubern, den Erfahmen Herten 
Rumplern, ben Ruchbaren Herren Dachen, den Arbeitjamen Herren Shirmern, 
den Zierlihen Herren Neumarten, den Kunftreichen Herren Sibern, den An- 
müthigen Herren Arnſchwangern und noch an viel fürträffliche deutiche Helden 
und oeten: aber id) habe mein geringes Pfünblein nicht vergraben, ſondern 
ehrlich und redlich mitteilen wollen" u.j. f. — IS feine poetifchen Lehrbücher 
nennt Hardmeyer: des Herren Harßdörffers Poetiihen Trichter, Herren 
Dpizen und Herren Hammanns Bud von der deutſchen Poeterei, Herren 
Riften Borreden in alle feine lieblichen Schriften, in melden er einem anfangenden 
Poeten die allerbeften Anleitungen zu wüflen madet, Herren Zeſens hoch⸗ 
deutjchen Helicon, Herren Tſchernings fürtreffentlihes Buch von der Schreib 
und Sprachtunſt, Herrn Schottels molausgearbeitete Sprad» und Reimtunft, 
Herren Hadewigs Verskunſt, Herren Mollers Schriften, Herren Treurs 
Debalus, Herren Vell ins nuplihe Bücher u. f. f. (Ueber alle dieſe Poetiten ugl. 
Gödete 8, $ 177.) Der zweite Zeil der Hardmeperfchen Gedichte trägt den ber 
ſondern Titel: „Gidgenöizifger-Alpen Pierinen. weiche Alerhanb Glücwünfhungen 
an ihre Herren und gute Gönner übergeben.“ Der britte Teil: „Eidgnöfftier 
Alp⸗ gebürgen Lehr Gedichte von Hundert Allerhand Vber Schriften.“ Der vierte 
Teil: „Eidgenöſſiſcher AlpsGebürgen Neue und fonderbahre Gedichte.” — Hard⸗ 
meyers oben ermähnter Sohn Joh. Kaſpar ift Verfaſſer einer 1701 erſchienenen 
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Pialmenüberjegung: „Die Harpf des Gottjäligen Königs und Propheten David." 
Dgl. Weber, Geihichte bes anchengeſangs in der Schweiz ©. 148 ff.; Basler 
Beiträge 9, 458 f. 


S. 462. Joh. Rajpar Weipenbad, geb. in Zug am 9. Ditober 1683. 
Seine erfte Bildung erhielt er in Einfiedeln, wo fein Water bie Stelle eines Stifts- 
kanzlers bekleidete. Später trat er bei jeinem väterlichen Oheim, melder Ober⸗ 
vogt der Einſiedelnſchen Herrſchaft Gadnang im Thurgau war, als Gehilfe ein 
und folgte bemfelben im Amt. 1657 vermähfte er fi mit 4, M. Brandenberg 
von Zug. Er mar über dreizehn Jahre im Amt al? Dbervogt in Gachnang. Nach 
dem Tode feines Waters (1666) ftrebte er nach der Heimat zurüd, und erhielt 
1668 nad) mehrfachen Zwiſtigteiten mit jeinen Verwandten den St. Karls-Hof in 
Zug. Er farb am 16. November 1678 als Opfer eines Unglüdsfalls („miserabile 
casu“, Zuger Totenbuch). Näheres über ihn Gall Morel im Pilger 1848, 281 ff.; 
namentlich) 8. Staub, Zugeriihe Dichter aus dem 17. Jahrh. (1866 Programm) 
&.24.; 9.9. Reifer, Zuger Schriftfteller (1875, Jahreäber. d. Zug. Induftrie: 
ſchule) ©. 64. Die biogr. Angaben bei Leu find falſch und beruhen auf einer Bers 
wechslung mit einem Better Weißenbachs. 

„DAMONS De Unfeligen Hirten einfältige Cither, mit Teutſchen Seiten 
gefpannet. Daß ft: Wunderichen Weltgeanden Erfter Theil 1678. — Bunbder- 
lichen Weltgebanten Ander Thell 1678. — DAMONS Dep unglüdsjeeligen Hirten 
Iuftige MeyensPfeiffen, Das ift: Wunderlihen Weltgedanden Dritter Theil 1681.” 
(Eine Anzahl Sinngedichte diejes drilten Teils find modernifiert im Pilger 1849, 
&. 369 u. 877.) 

In der intereffanten Borrede zum erften Teil bekennt der Autor, „daß diſe 
meine einfeltige Cither nit fo vermefjen angeftimbt worden, als warn folge nach⸗ 
halfen folte dem finnveihen Waldgefang der gleichwohl trugigen Nachtigall [des 
Friedrid von Spee], nit den hohen Seiten der befrönten Harpfen Davidis 
[von Procopius von Pafjau], nit der lieblichen Lauten deß Welt-vermirten 
Miranten [Laur. von Schnüffis: Philottheus, oder bed Miranten durch die 
Welt munderlicher Weg nad) der ruhfeligen Einfamteit, Ausg. v. 1665 Kantonsbibl. 
in Frauenfeld]; weniger, da diſe einfältige Welt:Gebanden jo annemblid) riechen 
jolten, wie der Marianifche Viueſtſchnee def beiecligten Blucftmonats [Balde 7], 
ober aber ber eitle Gartenpradt de übermüethigen Schochens Joh. Georg 
Schoch's Luft und Blumengarten], ſonderen ift dije mein Müehwaltung freys 
müethig aufgenommen worben" u.j.f. „Ich gibe aber Hierhey aud) zu erfännen, 
daß mid niemahlen auff die gebundne Poeterey vil Bemühet, und jonberlic, da 
die Jugent mit gefregten Gebanden und überflüffigen Einfehlen bereichet gewejen, 
ich meine Zeit mit dem Müffigang verichlaffen, anjezo aber, da das befte Blueft 
verriſen [abgefallen] und mein manliges Alter mit vilen Sorgen beleftiget, laft 
die Angelegenheit nit mehr zu, in einer ſolchen uneintragender Umbjchreiff immer 
fliegen zu lafien und etwan auf einer Ragen ein beltzine Mausfallen zu formiren, 
ein kugelſchwangere Sram in ein gelabnes Felbftuk zu metamorphorifieren, die 
Rueder in Seefporen, die Schiff in Wafferpfert, die Segel in Schmanenfeden zu 
entgftalten." Das Folgende rigptet ſich gegen bie Dpibiſche Forderung, die deutſchen 
Rhythmen nad den lateiniſchen zu bilden: „Ich mueß gleihwohl auch nit abs 
leügnen, daß ich mich vil, doch vergebens, bemühet, nad; eines newen Poeten 
Lehechuel die leutſche Reim-Geiten nad) der lateinifen Arth, anzuftimmen, hab’ 
teils ein Ohrmüglideit, ander theild befunden, baß die hodlöbliche teütiche 
Mutterſprach nit andern Seiten und Sprachen nachdangen könne, fonder höher 
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nit bewürbiget werbe, ald wann men ben Poeten ber teütichen Zungen die ohn⸗ 
in Freyheit vergünftiget, nach Belieben ihre poetijche Vers und Juftrumenten 
anzuftimmen.” 

Seine beutigen Dichter» Borbilder nennt Weißenbach au) am Schluß der 
„Auf und abnehmenden Jungfrau Geivetia": 

„Riranten Lauten-Schlag, 
Der Harpfen David Seiten, 
Baldes beflagte Zeiten, 
Werden geftimbter drab, 

Bann Eimfalt fi bemühet, 
Und fdreit die Leyren an, 
Blufimonat beſſer blühet, 
Grechter wird Bidermann, 
Hoher fteigt Meglers Preis, 
Schöner wurd Shoden Garten, 
So viler ſeigamd Arten, 
Größer des Opiz Fleiß.” 

&.463. P. Rauriz von Menzingen, mit jeinem bürgerlichen Ramen 
Joh. Beter Zehnder, geboren 24. Juni 1654 in DMenzingen, tat 1678 Brofeß al 
Kapuziner, 1710 Subprior zu Andermatt im Urſernial, geft. daſelbſt 3. März 
1718 (oder 17152). Del. Keijer, bie Zuger Shriftfteller (1875) &.67, und Anfelm 
Schubiger, die Pflege des Kircengefangs in der deutſchen kath. Schweiz, &. 48; 
über die Marianifhe Nachtigall handelt 8. Staub, Zugeriihe Dichter aus dem 
XVIT. Jahrh. (Beil. zum Jahresber. der Zuger Induftrieigule 1866) ©. 14 fi 
In der Deditation des herausgebers und Druders C. Fr. Haberer an den Abt 
von Rheinau, Gerold Zurfauben, heißt ed nad der Erwähnung bes lieblicen 
Nactigallengefangs: „Eine andere, aber nicht in Federn, jonder durch die Feder 
R. P. Mauritii, Capucini auf dem hohen und wilden Urjeler-Berg ausgebrutete 
Rachtigal ift mir in die Hand gelieferet, deren fo lied als annemblih Mariä 
lobihlagende Stimmlein wohl würdig, daß fie durch den Trud geflüglet nit 
allein auf dem hohen Urjeler:Berg, jonder auch in tiefen Thäferen und janft 
durchflie denden Wafferftrömen bei Tag und Nacht erſchalte. Dieſe Marianijde 
Nadtigalt ſchiagt 36 underſchiedliche Stüdlein.“ Jedem ber 36 Lieder, zwiſchen 
denen Legenden erzählt werben, ift die Melodie beigegeben. 

Das Guftav-Adolphälie von 1683. Mit ciner üterariſchen Einleitung 
von W. von Maltzahn (1846). Es geht nad dem Ton des Tellenliedes. Rad 
‚Hibebrand in der Einleitung zu Soltaus deutichen Hift. Bollölicdern, zweites Hundert 
©. XVII (1856), ift dasjelbe von einem Schweizer gedigptet, ein Zeitungslich der 
beſten Art. (Dasjelbe befindet ſich aud) im Sammelband Gal. XXV, 1896 der 
Zuricher Stadtbibl.) 


©. 464. Baärenholds luftige Feldlieder von 1712 find gebrudt in 
Herrigs Archiv 87, 440-477 (1865). Handicriftt. in Mser. Hisı, Helv. VI, 44 
der Berner Stadtbibl. Vgl. auch Sammelbd. XVIII, 1973 und XVII, 535 der 
Zuricher Stabtbibl. 

Reid an Volts dich te rn war in der zweiten Hälfte bes 17, Jahrh. namentlich 
der Kanton Bern. 3. Better führt im Berner Taſchenbuch 1880, ©. 46 ff., eine 
ganze Gejellichaft Oberländer Poeten auf: Gabriel Küble aus Saanen (Lied vom 
Unteriieb ber brei Teile ber Welt 1632); Anton Kernen von eutigen (drei 
ſchone neue geiftlihe Lieder: das erfte in des Kinnymanns und Lorenz Keneld 
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Melodie zu fingen 1648); Midael Koli von Saanen (brei ſchöne neue geiftl. 
Lieber; das erfte ift das geiftl. Freudenmahl 1670); Johannes Däpp aus dem 
Dberfinmental (Lied über bie Sünden der Menſchen 1670); Abraham Alenbach, 
Notar und Lieutenant von Adelboden (drei ſchöne neue geiftl. Lieder 1671, dar⸗ 
unter ein Peftlie); Hans Schmid von Adelboden (gwei ſchone neue geiftl. Lieber 
1674, Bußlieder); Gwer Zaller von Frutigen (Lied zu Ehren ber Eidgenoffen- 
{haft 1674); Benebitt Gfeller von Tegertfi (1677). Nicht minder blühte in 
eben biefen Gegenden ber geiftliche Vollsgeſang; vgl. ©. Joß in H. Rettigs Kirchl. 
Jahrbuch für den Kanton Bern (1890) ©. 31 ff. Es find dort geiftliche Lieder 
aufgeführt von Adam Saulz aus dem Oberfimmental (von dem Streit des 
Wenicen mit dem Tod 1667); von ben oben genannten Roli (ba3 geiftl. Freuben» 
mahl 1691) und Alenbach (Peftilenzlied in einem zweiten Drud von 1698); 
Neldior Schweizer zu Wilen-Egg bei Litgelflüh (zwei Lieber, das zweite in ber 
Amorillen Ton); Jörg Kummer aus dem Dberaargau (Lied von dem frommen 
Tobia); Johannes Opprecht, Schuldiener zu Wietlisbad (dev geiftlihe Amor 
1680). Hieher gehört au Hans Wagiſpach aus Spiez, der die Winterreife des 
Nitlaus Omlin von Stans nad; ber Waadt, 1617, erzählt, wie ſich derfelbe in den 
Bergen verirrt und endlich gerettet worden. Gebr. im Berner Taſchenbuch 1878; 
ferner Gabriel Rubi von Frutigen (Tobler, Boltal. 1, CXVII f.). 


S. 464. Drama. G. Morel, das geiftlihe Drama vom 12. bi 19. Jahr⸗ 
hundert in den fünf Orten und befonders in Einfiebeln im Geſchichtsfreund 
17, 75 f.; Rachtrage dazu 23, 154 ff. (0. A. Lutoih, 219 ff., 371 ff. — Ueber 
St. Galler Aufführungen des 17. Jahrh. vgl. G. Scherer, St. Galliſche Handichr. 
75 f. Ueber Solothurner Jefuitens und Schuldramen vgl. F. Fiala, Geſchichtliches 
über die Schule von Solothurn, 4. Heft, S. 30 ff. (1880). Ueber das geiftliche 
Shaufpiel in Sarnen von 1704—-1745 vgi. R. Kiem im Jahresbericht des 
Gymnafiums in Sarnen 1865; über das Nidmalbner fiehe K. v. Deſchwanden 
in den Beiträgen zur Geſchichte Ridwaldens 2. Heft, ©. 20 ff. (1885), 4. Heft, 
S. 30 ff. (1897). 

A. Lütolf berichtete im Geſchichtsfreund 23, 184—218 ausführlic) über eine 
große handferiftliche, aus ber Sugerniihen Landſchaft ftammende Sammlung von 
Schauſpielen, die teilmeife noch dem 17. Jahrhundert angehören (meift v. Matthis 
Schmibli von Unlerziswyl 17831739 fopiert). Es find folgende: Won der 
HL. Büßerin Maria Magdalena (dad Stüd reicht noch in die Zeit bes dreißig⸗ 
jährigen Krieges zurüd, wie aus Hiftor. Anfpielungen hervorgeht); Das Spiel vom 
Sohn im Weinberg von Adam Renblin; Bon einem hi. Hirtenfnaben Formerius 
(aufgeführt zu Malters 1738); Bon der keutſchen Matrone Sufanna (18. Jahrh. 
in Ruswyl aufgeführt); Bon Jubith und Holofernes (es ift das alte Stüd, 1647 
und 1651 in Luzern gejpielt); St. Procopius; Spiel der Menſchwerdung Chrifti 
(17. Jahrh. von Jakob Frener, Sertar in Surjee); Leiden und Sterben bes Er⸗ 
Iöfers (geipielt in Büron 1773); Der geisige Peter (dieſe Legende von Petrus 
Teleonarius wurde auch 1663 in Luzern gejpielt). Leider ift dieſe intereffante 
Sammlung, welche Trübner in Straßburg ermarb (vgl. Kar J. Trübners Bücher» 
verzeichnig VII, 1873), jeither ins brit ſche Mufeum gemandert und zwar mit 
andern Luzerner und Zuger Schägen, fo außer den Stüden Jakob Freners ein 
Hl. Sandolin (in Wiliseu 1622 gefpielt), ein Zuger Herkules, eine Exhibitio 
tragico-comica de Joanne Guarino (beutihes Shulbrama aus Zug 1727); de 
Sancto Genesio (deutfe3 Schuldrama); ein Zuger St. Oswald (wohl der 1729 
aufgeführte) und Martin Hellers in Zug 1740 verfaßtes Stüd von Herzog Karl 
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von Burgund. — Ueber ein Spiel von ben fieben Tobjünden (1662 in Reiben 
und Triengen gejpielt) vgl. Geſchichtsfreund 23, 871 ff. 

Ein fleißiges Berzeihnis der Luzerner Schuldramen von 1582—1797 gibt 
8. Fleiſchlin in den Katholiſchen Schweizer-Blättern für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Leben. Neue Folge. Crfter Jahrg., 1885, S. 179 ff. Dieſe Aufführungen gehen 
von der Marianiſchen Studentenfongregation aus. Bis um die Mitte des 17. Jahrh. 
geſchiebt dies no gemeinfam mit ben Mitgliedern der alten Bruderf&aft „zur 
Dornenfrönung." Bis 1652 wiegen Legendenbramen vor, namentlid; jolhe von 
Heiligen und Schugpatronen ber einheimijchen Kirchen: wie Leodegar, Beatus, 
Fridolin, Dswald, Gerold, Ida von Toggenburg. 1652—1768 herriät die lat. 
Jefuiten-Schullomödie allegor. Charakters vor. 1768 wird in Luzern der Ratör 
beſchluß gefaßt, die Jejuiten jollten künftig ihre Schulkomödien in deutſcher Sprache 
aufführen. Man greift zu Stoffen der alten Geſchichte, ebenſo zu vaterlänbifchen. 
Die Darftellungen finden im Kollegium jelbft ftatt, mitunter aud in Kirchen; 
wenn die Studenten in Verbindung mit der Bruderfchaft jpielen: auf öffentl. 
Pat, jo noch 1669. Zu Anfang des 18. Jahrh. bauten bie Jejuiten über der 
Satriftei ein bejonderes Theater. — Dazu Weller, die Leiſtungen der Jeſuiten 
auf dem Gebiet der dramatiſchen Kunſt, bibliographiſch bargeftellt in Naumanns 
Serapeum 25, 174 ff. (1864) 26, 12 fi. (Darin etwa 20 in Luzern, Freiburg, 
Solothurn, Bellenz, Pruntrut zwiſchen 1615—1679 aufgeführte Stüde.) 

Die Luzerner Tragödie vom Untergang Königs Arphagat, der Wüterei des 
Holofernes (1647 zum erften Mal gejpielt) ift jehr häufig handiehriftlid) verbreitet: 
in Luzern, Frauenfeld, Brit. Mujeum, in meinem Befig. Auszüge nad) einer jpätern 
Handfhrift im Geſchichtsfreund 23, 186 ff. 

1643 Shaffpaufen. Um Reibungen zu verhüten, gebietet der Rat, daß 
bei einer im Auguft durch anweſendes Militär aufzuführenden Komödie auf der 
Ratslaube „Leine Schamauden, Schwaben und Würtemberger” zugelafien, ſondern 
durch den Bettelvogt abgemiejen werden. Harders Chronik der Stadt Schaff: 
haufen ©. 337. 

1647 wurde durch die Einwohner von Niederjimmental die Geidichte 
des Tobias von Anaben aufgeführt und die Darftellung beſungen in: „Ein ſchön 
Lied von der Ehrenden Landſchaft Nicderfiebenthal”, geftellt durch Martin Lens 
herrn. 1647. 

St. Gallen, Ratsprototoll vom 14. Sept. 1647: „Etliche junge Anaben 
haben undertänig angehalten um Bergünftigung, cin Comedy zu agiren: Bom 
Urteil Salomons über dad Kindt zweier Weibern. Meine Herren aber haben 
ihnen joldes in Anfchung der verjammerten Zeit, darin mir leider find, abs 
geichlagen, und dieweil under denjelben einer, Marz Späth, Heinrichs Sohn, von 
jeinem Schrmeifter, Clias Müller, wegen jeine® Ungehorjams und Unfleihes ver« 
Magt worden, ift ihm die Gewähr underjagt und zu ertennen gegeben worben 
nad) Noturft.“ 

1652 mird in Winterthur das Geſuch einiger Bürger, die Geſchichte von 
Witgelm TeU jpielen zu dürfen, abgelehnt wegen trübieligen Zeiten unb dem 
leidigen Zuftand des Pulvertfurms in Zürich, jo durch das Wetter angezündet 
worden. Troll, Geſch. der Stadt Winterthur 4, 233 (1844). 

1666 St. Gallen. Ratsprototoll vom 15. Februar: „Etliche junge Bürgerd- 
knaben mit Beiftand Herrn AltUnter-Bürgermeifterd Hans Balthajar Struben 
haben bei meinen Herren angehalten, eine Comedie von Kaißer Leone Armenio, 
wie diejelbe von Andrea Gryffio geftelt, zu fpilen und daß meine Herren ihnen 
das Theatrum darzu verroilligen welten. Denen ift wilfahret und aber barbei 
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zugeſprochen worden, feinen unnötigen Unkoſten babi (wie etwan vor biepem von 
andren beſchehen mit Efien, Trinken, koſtlichen Kleidern und andrem) zu treiben; 
dann, wann fie über das, fo ihnen von den Zufehenden (ba man auf ein manbar 
Perſon 2 B. und Dhnerwachſen 6 Pf. innemmen erlauben will) möchte werben, 
zu kurz kommen, würden meine Herren ihnen daran nichts geben, noch hernach 
folgen lafjen, wie aber vor dieſem beſchehen iſt.“ 

1666, 1. Mai. Wegen einer gehaltenen Tragoebi von Kaiſer Leone Armenio, 
ift denen Burgerföhnen, fo am 15. Februar folge Tragoedi zu ſpilen verlangt, 
auf ihr Anhalten 24 Fl. an den gehabten Unkoften zu verehren erkannt morden, 
unangejehen des hiebevor geichehenen Vorbehalt, doch mit dem ausdrücklichen 
Anhang, daß man dergleihen Spil hinfüro nicht mehr zugeben wolle. (Mitteil. 
von Reallehrer H. Tobler in St. Gallen.) 

1680 wurden in Rapperömweil bie Grafen von Rappersweil und Haböburg 
aufgeführt, wie biejelben aus ihren Gräbern hervorgehen. Gleichzeitig ſpielte man 
den Wilhelm Tell, der aber, von der Sonne geblendet, den Apfel fehlte. (Mitteil, 
von Herrn Präj. Zaver Ridenmann.) 

1696 ließ in Thun auf der Allmend Dr. Rubin des Erzuaters Jatob Flucht 
vor feinem Bruder Ejau aufführen. 

1725, 27. Ottober, werben bem Kern Joſ. Adermann, Kaplan zu Ennent ⸗ 
moos, 12 Louisd'or an feine zweitägige zu Stand aufgeführte Bruder Klaufen 
Komödie obrigteitlih verehrt, weil er folde den beiden Landräten zu Ob» und 
Nid dem Wald debiziert hat. (Die Handſchr. fol im Unterwaldner Archiv liegen.) 
Ding, Bruber Alaus 2, 420. 


S. 466. Das Scenarium des Stüdes vom betrunfenen träumenden 
Bauer fteht in einem aus Wettingen ftammenden Sammelband ber Aargauer 
Rantonsbibliothet (W. b. 59 q): 

„EXHIBITIO JOCO-SERIA. PRO FERIIS BACHANALIIS 

Dormierunt... [Ein Pſalmſpruch mit folgender gereimter deutſcher Weberjegung] 

Ein Traum jeynd difer Welt Reichthumb und Ehr 

Kaum genieft man fie recht: Da ift nichts mehr. 

Zerreiſſen vor ſich jelbften wie dad Yaub, 

ergehen in die Lufft ald wie der Staub. 

Diß: 
Erhellet Mar auß jener lächerlichen Geſchicht oder Gedicht, welche Joan. Adamus 
Weber Can. Reg. in suis Ludicris: fonte 32 und ander verjhidene Authores 
mehr beſchreiben. Gehalten auff offentlidem Theatro in dem Lobl. Gottshauf 
Wettingen, Anno 1702." 

(Bier ungezählte Seiten, die zweite Seite gibt den „Inhalt” der Erzählung von 
Adam Weber. Die beiden andern Seiten enthalten eine Weberfiht der Handlung 
in drei Teilen. Gef. Mitteil. von Heren 3. Werner in Lenzburg.) Dieſes Stüd 
ift bei X. v. Weilen, Shaleſpeares Vorſpiel zu der Widerfpänftigen Zähmung 
(1884), ©. 36 ff. einzureihen; ebenjo das 1748 in 2ugern aufgeführte: „Rex 
dialis 8. rusticus ab aulicis Philippi Boni... rex salutatus. Dgl. Fleiſchlins 
Vereipniö in den Kathlifen Schweizerblättern 1885, ©. 498, 

Ueber dad Wallijer Spiel vom Grafen Paqueville vgl. W. v. Plönnies 
in Hennebergers Zahrb. f. Literaturgeid. (1855) ©. 1 ff. u. 3. Rinor in Seufferts 
Bierteljahräigrift f. Literaturgefch. 1, 280 (1888). Ueber das Dreifönigäfpiel in 
Savigje ſ. Alpenrojen, illuſtr. Zeitſchr. für Haus u. Familie. Zweiter Jahrgang 
1867, ©. 344 f. 
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S. 467. Der Sterbende MAILIVS PAULUS PAPINIANUS. Trauers 
Spil. Von einer Jungen Burgerſchafft der Statt St. Gallen etliche mahl auff 
offentlichem Schau-Plag gehalten, Im Herbſtmonat deß 1680. Jahrs. [Bignette: 
Reichs· und St. Gallerwappen.] St. Gallen, Gedruckt durch Jacob Rebinger. Zu 
finden bey Salomon Schlatter. M.DO.LXXKI. 

In der Debitation an den St. Galler Bürgermeifter Hans Joadtm Halt 
meyer heißt ed: „Es ift noch vilen in friiher Gedächtnuß, daß derojelben Hr. 
Bater, Hr. Zunftmeifter Marz Haltmeyer jel. Geb., ein ſchönes nach damaliger 
Reimart aufgejegtes Traurfpil auf offentlihem Schauplatz halten laſſen; Em. Ehri. 
Weisheit aber vor fibenundzwanzig Jahren des befannten Spils der vornehmften 
Eidtgnöfftigen Heldenthaten, wie aud das folgende Jahr des dreifachen Zwei⸗ 
tampf3 wegen ber Oberherrichaft zweier blutsverwandten Städten Anführer ger 
weien“ (Gemeint find Jofua Wetterd Karl v. Burgund 1658, und besjelben 
„Soratier“ 1654, wo beibemal unter ben Obmannen des Spield Hans Joadim 
Haltmeyer eriheint.) Die Vorrede an den Leſer entſchuldigt bie Wahl des Stüdes, 
man habe in der Eile feine neue Arbeit zu Papier bringen können, jondern das 
vortreffliche Wert des hochberühmten beufi—en Tragikers Anbreas Gryphius an 
die Hand genommen. Wer es mit Ernſt lefe, werde geftehen müffen, daß in den 
legten zweihundert Jahren kein ſchöneres Luft: ober Traueripiel an den Tag 
gelommen fei; die hochmütigen Ausländer, vorab der Autor des „pastor fido“ 
mögen ſich einbilben, was fie wollen. Weil aber bei dem Wert jeder feine Ges 
f&idligteit zeigen und feiner eine fumme Perjon ſpielen wolle, habe man bie 
Sprüche ein wenig ändern und mas man dem einen genommen, dem andern geben, 
aud) Neues hinzufegen müffen. (Im gedruckten Tert find am Rand dieje Stellen 
ſtets mit den Namen der Sprechenden bezeichnet.) Nachdem dad Stüd etlihemal, 
wie üblich, mit großem Beifall aufgeführt worden, habe man e3 im Trud ver: 
Tangt zu immerwährendem Gedächtnis diejer Kurzmeil, mie dies 1680 [mit Widrams 
Tobias"), 1653 und 1654 [Better] geichehen. Der fe. Herr Gryphius hätte 
es wohl für feine Unchre gehalten, daß jeine poetiſchen Schriften aud außer den 
Grenzen des römiſchen Reichs hoch gehalten, öffentlich dargeftellt und neu aufs 
gelegt worden. Man habe den Tert anftändigermeije nad dem Driginallaut ges 
drudt, feinen Buchftaben davon oder dazu getan, mit Ausnahme des Eingangs 
und des Schluffes, die beide fremde Zutaten find. » 

Ueber Johannes Schneider und fein Stüd handelt Alfred Stern im 
Achjio des hiftor. Vereins des Rantons Bern 8, 471 ff. (1875). Jobs. Schneider 
ftommt aus Mellingen, feit 1618 Helfer in Baden, 1620 Pfarrer dafelbft, 1624 
Vropft des Chorherrenftifts, Dr. theol., wegen eines fittlihen Bergehens 1633 
abgejegt, ftarb 17. September 1639. Dgl. 8. Frider, Geſch. der Stadt Baden 
(1880) &. 259 ff., 319 ff. u. 654. 

„COMOEDIA, Bon gweytracht vnd Eynigfeit: So auff Johannis Baptiste, 
1631. zu Baden im Ergöm, von den jungen Schäler-fnaben, al die Herren Endt- 
gnoſſiſchen Ehrengejandten, bey Jundher Landtvogts von Wattenweil von Bern 
Auffzug, auff dem Herrengarten dajelbft gemeinlich gaftiert worden, mit jonderem 
applausu und ruhm agiert morben. [Bign.] Getrudt bey Johann Schröter 1633.“ 
Nach dem Epilog auf BI. 27": „Diefe luftige, ond zur erhaltung Fried und Eynige 
teit angejehene Comedi, Iſt von dem Ehrmürbigen vnd Frieb liebenden Herren, 
Probft zu Baden, im Ergdm, anfänglich geftellet, vnd hernach durch etliche junge 
Knaben, auff dem Herren Garten dajelbft, auff Johannis Baptiste, 1631. in bey 
fein, hernach verzeich- neter Herren Ehren Gejandten, mit groffem applaus gehalten: 
Vnd Auff eynftändiges anhalten vieler Ehren Leuthen, mit etwas ablürgung, und 
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verbefferung, in Xrud verferfiget worden.“ (82 WI. Auf ber Univerſilätsbibl. 
Bajel E.J. v.43.) Das Zwiſchenſpiel fehlt im Drud. A, Stern teilt dasfelbe 
a. a. D. ©. 486 ff. mit nad) einer Handſchrift des Vadiſchen General ⸗Landesarchivs 
zu Karlsruhe, welche zweifelsohne identiſch iſt mit der Handſchrift aus Ittingen, 
die Mone, Schauſpiele 2, 423 auffilhri. Die Handſchrift nennt als Berfaffer 
ausdrücklich den hochgelehrten Herren Dr. Joannem Schneider, Pfarrherten und 
Probſten zu Baden, mit ber irrtüml. Jahreszahl 1680. 

Ueber die Aufführung jelbft berichtet einer ber in Baden anwejenden Tag. 
fagungäherren, ter Schaffhauſer Hans Imthurn, in feinem Tagebuch: 

„Bu Ehren der Gejandten und bed neuen Landvogts Franz Ludw. v. Wattens 
1091, der mit einem ftattlichen Gefolge eingezogen, ift im Gerrengarten eine Mahle 
jeit gehalten und dabei von ben Schuffnaben unter Anleitung des Pfarrers eine 
gierlihe Comödie mit Mufit aufgeführt worden. Als ſchone weibliche Geftalten find 
bie Freiheit, Eintradit, Gerechtigkeit und Kraft erſchienen, Haben einander geklagt, 
geteöftet, ermahm und ermuthigt und den gegenwärtigen Buftand elvetiens 
hubſch dargeftelt. Dann find 18 junge Knaben in alteibgenöffifhe Tracht mit 
ben Pannern und in ben Farben der 18 Orte aufgetreten unb haben in ſchönen 
Verſen erzählt, wie jeder Stand in ben Bund gelommen und was für tapfere 
‚Helden er gehabt. Der Jüngling, welcher dad Schaffhauſer Panner getragen, hat 
folgenden Spruch gethan: 

Schaffhauſen, die wohl berühmte Stabt, 
Ein fruchtbar umliegendes Land hat” x. 

Es find die etwas verändert wiebergegebenen Berje auf 81.22" der Drudausgabe 
von Schneiders Komödie.) gl. Imthurna Tagebuch), mitgeteilt von J. H. Bäihlin 
in den Schaffhaufer Beiträgen, 5. Heft, ©. 52 f. (1884). 


&.468. Joſua Wetter ift nad dem St. Galler Bürgerbuch geb. 26. Ro- 
dember 1622 ais Sohn bes Prözeptors, 1646 wurde er Ranzleifubftitut. Cr felbft 
nennt ſich faijerl. privilegierter Notar. Cr farb am 18. Juli 1666. Er überfegte 
als Student in Straßburg jeines Vaters, David Wetters, San Gallas (Bafel 
1629 erjdienen) unter dem Titel: „Rurge und einfältige Beichreibung Der 
Statt Sanct-Gallen, Zn Teutſche Reimen verfaffet vnnd herauf gegeben Durch 
Zofua Wettern. (Getruft zu Straßburg am Filhmard, bey Johann Andrea, 
M.DE.ZEXEH.)" Seine beiden in Bajel gedrudten Stüde verzeichnet Gocbele 
8, 222 ungenau. Sie heißen: „Dep wepland Gromähtigen und Großmühtigen 
‚Hergogen, Carle von Burgund, 2c. vnglücklich geführte Krieg mit gemeiner Eyd⸗ 
gnoßſchafft und dem Hauß Lothringen, bey Granſon und Murten, auch kläglicher 
Undergang vor Nancy; Bon Jojua Wetter, L. A.M. und Keyſerlich privilegierten 
Notario, getrewlich in Teutſcher Reimen Art auffgejeget, Und Durch eine Junge 

Burgerſchafft der Statt St. Gallen in einem offentlihen Schau:Spiel widerumb 
an bas Zage-Liecht gebracht, im Jahr des Herren, FröLICh IM Friben [1658]. 
Anjego aber auff vieler Anhalten, denebend einem Anderen nicht weniger erftemliche 
und nugbaren SchausSpiel, Bon der Horatier und Curiatier Kampff umb ben 
Vorzug der beyden Stätten Rom und Alba, zu offentlihem Trud verfertiget, 

Prelſe Gott, 6 SChVVelger LanD, 

&o befregt hat Delnen StanD [1663].” 
Voraus geht eine Widmung an ben Burgermeifter und Rat ber Stabt St. Gallen 
von David Vonwiller, der das Stüd des jelig verftorbenen Autors zehn Jahre 
nad) der Aufführung in den Druck gegeben. Das zweite Stüc trägt ben Titel: 
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nDendwiürbiges Gefecht Der Horatier und Euriatier, umb den Borzug beiz Her 
giments ber zwey Welt-beruffenen Stätten Rom und Alba” u.j.f. Aufgeführt 
wurbe dasjelbe 1654. Gottipebs nötiger Vorrat 2, 251. Ueber bie Drudlegung 
der beiden Wetterichen Dramen enthalten die &t. Galler Ratäprototolle folgende 
Einträge (mitgeteilt von Kern Realiehrer H. Tobler): 

1663. 23. Juli. David Bonmillern ift vermilliget worden, bie vor abs 
geloffenen Jahren durch Joſua Wettern fel. nach poetiſcher Reimenart componierte 
und von jüngern Burgern alhie auf offnem Theatro geipilte Comedien (bie eine 
von Herkog Karle v. Burgund mit den Eidgenoſſen gefürte ſchwere Krieg und 
Schlachten vor Granje, Murthen und Nanſj, die andre, die Duell zwiſchen den 
Horatiis und Curiatiis Römern und Albanern edlen Helden) in Drud fertigen 
laſſen und bamit er zu Baſel im ber Trudherei befürdert werbe, jol ihme aus 
biej. Kanzlei dieſes obrigkeitlichen Conſenſes ein Atteſtatum under dem Ganzlei- 
figel zugeftellt werden. 

1664, 14. Jan. David Bonmillern haben meine Herren für die Dedikation 
feiner in Truchh verfertigten zwei Comedien, die Herr Joſua Wetter, Subftitut, vor 
etlichen Jahren in ſchöne, artige Reimenart verfaßte und componierte, dabei er 
jedem Herren des Klainen Rats ein Eremplar verehrt, auf gemainer Stadt Sertel 
zehin Duggaten zu jeiner Ergezlichfeit hinwiederum günftig verehren laffen. 

D. Vonwiller (1638—1700) betrieb feit 1665 das Gewerbe eines Korn: 
hänblers, wurde 1671 Eilfer und 1690 Stadtrichter. 


S. 470. Bon Weißenbachs auf: und abnehmender Jungfrau 
Helvetia (uerft aufgeführt ben 14. u. 15. Sept. 1672 in Zug) find drei Aude 
gaben vorhanden: Zug 1673 und 1701, Luzern 1702, Die Angabe, Weißenbach 
habe 1673 einen „Wilpelm Tell“ aufführen laffen, ift unrihtig. Es fan fi 
hiebei bloß um bie Tell-Epijode in der „Helvetia” Handeln. — Der evangelüüche 
Pfarrer und Delan Jak. Lavater in Gachnang forderte ihn kurz nach ber erften 
Aufführung der Helvetia auf, er möge eine Komödie dichten von der chriftlihen 
Religion, wie dieſelbe erft gejund und rein geweſen, jodann ertrankt und vers 
ihlimmert, enblid durch die Reformatoren reftauriert und gejund gemacht worden 
ſei. Dieje jehr naive Zumutung lehnte Weißenbach in Anfehen der konfeſſionellen 
Spaltung ad. (Bgl. Staub a. a. D. &.4.) — Dagegen führte er am 14, und 
15. Sept. 1678 die Leidensgeſchichte auf. Das gedrudte Programm dazu: 

„Der unfterblige Gott mit dem ſterblichen Leib eines igwagen Menſchen“ u. f.f. 
eriien ſchon auf den Juli, die Aufführung verzögerte ſich bis in den September. 
Auch die Lieder aus biefem Paffionsipiel find befonders eripienen. Die Mufit 
dazu rührt von Bernhard Haufer, Konventual von Muri, her. Das Stüd jelbit 
gieng nad) des Verfaſſers Tod in den Drud unter dem Titel: „Traumr-Gebanden 
Einer Ehriftlihen Seelen under dem Namen HAGIOPHILAS, Bon dem ichmert ⸗ 
hafften Leyden und Sterben JESU CHRISTI“ u. f. w. (Zug 1679). 


S. a71. Kaipar Abyberg in Schwyz verfaßte 1643 ein Schaufpiel in 
vier Aten Bacqueville (Hbichr. in Schonz). Dal. Geihichtäfreund 23, 280 f. 
P. Narianus Roth, geb. 1597 in Alpnad, Pfarrer in Sarnen, 1638 im 
aloſter Engelberg, 1642 Pfarrer und Probft in Sins, geft. 1663; er ſchrieb für 
bie Engelberger Klofterihule eine ganze Reihe handſchriftlich erhaltener Stüde: 
„Qucretia“, „Hiob“, „Joieph“, „Die Bettlerfegule” u. [. m. Geidichtäft. 17, 181 f. 
Joh. Beter Spichtig, geb. zu Sadjieln, ftubierte zu Freiburg i. Ue., er⸗ 
hielt 1653 das Vorromäijhe Stipendium in Mailand, wurde 1658 Helfer in 
Sungern, 1661—1663 Helfer in Buods; fpäter jol er Bfarrer zu Kappel im 
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Toggenburg geworden fein, v. 1669 an Pfarrer zu Flüelen, wo er 1673 ftarb (nach 
gef. Mitteil. v. Hrn. Pfarrhelfer Küchler in Kerns, welcher mir aud bie Handſchr. 
bes Dreiönigfpield vermittelte). Spichtigs Dreitönigfpiel, 1658 in Lungern 
unter Spichtigs Regenz aufgeführt (bie Handfcht. in Sarnen), ift mahrfgeinlich 
demjenigen in Freiburg (f. o. Anm. S. 65) nachgeahmt. In einem Borfpiel befiehlt 
Gott Bater den Engeln, den Stern am Himmel erſcheinen zu laffen, der bes Welt: 
erlöfers Geburt anzeigt. 1. At: Ankunft der HI. drei Könige bei Herodes. Jeder 
derfelben führt einen Wilden Mann mit fi. 2. Akt: Ihre Untertedung mit 
Herodes. Teufel Sudelkoch und Narr. 3. At: Abzug der Könige; ein Engel warnt 
fie, zu Herodes zurüdzufehren. 4. At: Anbetung der Könige. Jofeph. Die Hirten. 
Gott befiehlt dem Schugengel, das Schweizerland in feine Hut zu nehmen. 
St. Beatus ſchaut auf daB Land herunter. Bruder Klaus. — Ein zweites Stüd 
von Spichtig, das Leiden Chrifti, 1668 in Buochs aufgeführt, befindet fi 
handſchriftlich in Engelberg. gl. aud Beiträge zur Geld. Nidwaldens, 4. Heft 
(1887), &. 32 f. 

Jakob Frener, Kaplan zu Rußweil Ein. Luzern), ſchrieb ein Spiel von 
der Menſchwerdung Chrifti, eine Komödie vom Bruder Klaus (1647 verfaßt und 
1678 in Rußweil gefpielt), eine Komödie von einem abeligen üngling Inftabulis 
(1644), ein Zuftfpiel von dem Hi. Joft (1635). Alle dieſe handſchriftl. Stüde, 
meift in Kopien von Matthis Schmibli, befinden ſich im Beſitz des brit. Muſeums. 
(@gl. Bügerverzeihnis v. K. J. Trübner in Straßburg VII, ©. 3 ff. 1873.) 

Thomas Müller, geb. 1619 in Zug, 1643 Kaplan, 1656—58 Chorregent, 
dankte 1668 ab und nahm eine Pfründe in Konftanz an, wo er 1697 flarb. Bol. 
Keiſer a. 0.0. S. 49. Der ägyptiſche Jo ſeph, aufgeführt 1665 vor bem Zolls 
haus in Zug (nit mehr vorhanden). 

Karl Zofef Moos, geb. 1665 in Zug, Kaplan in Küßnacht, 1701—1719 . 
Profeſſor der Rhetorit und Schulpräfelt in Zug, 1719 Stadtpfarrer, geft. 1728. 
Dgl. Keifer a. a. O. S. 48, „Kleines in die Stadt Zug gefallenes Liebesfünttein”, 
fo von dem in dem Herz Jefu angezündeten Feuer-Werk entiprungen, ... 1718 
gejpielt und gebrudt; vgl. Geſchichisfreund 17, 185. 

Joh. Kaſpar Reifer, geb. 1668 in Zug, wurde Prieſter 1692, fpäter Schul- 
here und 1698—1710 Profeffor der Rhetorit, 17101719 Kaplan im Stäbtti, 
1719 Chorherr in Biihofäzell, wo er 1744 ftarh. Xgl. Keifer, Zuger Schrift: 
fteller (1875) ©. 42; Gefhihtäft. 17, 185. Sein deutſches Stüd „Iusus fortunee“, 
bie Geſchichte des Kröjus enthaltend, wurbe in Zug 1701 aufgeführt, 1715 der 
„Theophilus poenitens.“ 

Ueber bie beiden Stüde von Bulpius, melde wohl gujammen gejpielt 
wurden, vgl. Guſtav Tobler im Berner Taſchenbuch 1890. (Beide Handſchriften 
im Berner Konventsarchiv XXVII, 377 und Formul. exorn. XV.) 


S. 472. Weber die Berner Aufführung vom 29, April 1692, die aus dem 
engliſchen Geſandtſchaftsbericht bekannt ift, vgl. A. Streit, Geſch. des berniſchen 
Buhnenweſens 1, 188 ff. 

Ueber den „helvetiihen Zankapfel“ (Hanbfeeifti. in Bern) a. a. D. 1, 145 ff. 

Das Stuck von Nitjperli befcreibt F. X. Bronner, der Kanton Aargau 
2, 88 ff. (1844). Eine Kopie deöfelben fteht in Meer. Hist. Helv. VI 44 ber Berner 
Stabtbibl. In dem nämlichen Mser. eine Variation desſelben Stüdes: der Abt 
erſcheint hier mit feinem Namen Leodegar. Bronner a. a. D. führt auch ein Feft⸗ 
ipiel aus Muri von 1702 zu Ehren bes Fürftabtes Placidus Zurlauben: „Die von 
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allen Göttern begnabete und auf Befehl Jovis auf ein neues verfertigte Gnaben- 
göttin Pandora” an. — Ueber Aufführungen der Berufsicaufpieler in Bafel vgl. 
Basler Beiträge 1, 205 ff.; über bie Fauftaufführung von 1696 vgl. den Bericht 
aus 3. 3. Scherrer (genannt Philebert) Ehronit in Seufferts Bierteljahrsjcgrift 
4, 157. Für Bern |. X. Streit, Gejdh. b. bern. Bühnenmeiens 1, 152 ff. 

W. von Maltzahns deutiger Bücherfag (1876) ©. 591 führt an: „Die 
Kriegende, Bald Aber Wider: befribeter Eidtgnopigafft. Wohl Entworffen, Ir 
einem Kurgen Schauw-Spiell. Borgeftellt im Jahr; Da Krieg und Frid; Ge 
macht war. Ziehrlic auf einem Schönen Theatro auf dem Schüghauß Anno 1738 
Lebhafft Borgeftelft (handichriftlich). 

Zu den lateinijchen Dramatitern der Schweig aus dem 17. Jahrh. gehört 
Athanafius Gugger, geb. 1608 in Bernegg, geft. 1669 im Rlofter St. Gallen. 
&r verjegte. u. a. eine Comico-Tragoedia von &. Dihmar aus Walafrid Strabo 
(1661), einen Sanems Retterud (1642). Bgl. Scherrers Berz, ber Hanbict. der 
Stiftbibl. St. Gallen S. 465 f. Er ift der erfte ‚Herauögeber der „Alerandreis” 
des Walter von Chätilion 1659. Det. Hungerbühler in den Berhanblungen der 
St. Galif-Appenzel. gemeinnüg, Gejelih. 1865, S. 16 ff. — Gregor Hüßer, 
Konventuale in Einfiedeln: feine Stüde in ben jechäziger Jahren aufgeführt. Orig 
Handſchr. in Einfiedeln, eine Abſchrift in der Fürftenb, Bibl. in Donaueſchingen 
Cod. 43. — In Einfiedeln war gegen Ende des Jahrh. P. Jo ſef Dietrich aus 
Rappersweil, geft. 1704, ald Dramatiker tätig. — P. Heinrich Huwyler in 
Dettingen jeried 1609: „de vita atque subita extinctione hominum.“ — 
P. Athanafius Caſtanea von Engelberg (um 1666) ſchrieb 14 Komöbien, 
darunter auch deutjche. 

Ein lat. Herodes-Agrippa von 1643 auf der Miniſterialbibl. Schaffhauſen 
Cod. 187. Bgl. die Codd. 1374 u. 1375 der St. Galler Stiftsbibl. 1652 wird 
in Rorſchach „Barlaam und Joſaphat“ nad dem Joh. Damascenus aufgeführt 
(Zest von P. Jat, Tigernemell). 





S. 473. Ueber die Heutelia vgl. 8. Morell, bie Helvet. Geſellſchaft S. 30 f. 
(1863); $. Hagen in der Einleitung jeines Catalogus codicum Bernensium 
&. XX ff.; derjelbe im Bern. Tafchenb. 1879, ©.156 ff. Jatob von Gravijeth 
mar der Sohn des Renatus G., eines aus der Pfalz ftammenden reichen geabelten 
Juweliers und Bankiers, der die Herrſchaft Liebegg im Aargau an ſich gebracht 
hatte. Jalob G. geb. 1598, ftubierte in Heidelberg, erwarb 1624 das Burger 
tet in Bern, vermählte fih mit einer Tochter des bortigen Schultheigen Franz 
Zub. v. Erlach in zweiter Che mit Franziäfe d. Praroman aus Freiburg i. Ue.; 
1632 wurde er Mitglied des Großen Rates, 1646 Statthalter von Dron in der 
Waadt. Cr ftarb 1658. Die Annahme, daf Gravifeth der Autor ber „Heutelia” 
fei, gebt auf Hallers Bibliothek der Schweizergeid. 5, Nr. 1195 zurüd. Dafür 
ſpricht außer den von Hagen deigebrachten Gründen aud) die Stelle in ber Bor 
rede des Buchbruders, wo es heißt, daß der Autor vom Tod überraſcht worden 
jei. Gravifeth ftarb im nämlicen Jahre, da die „Heutelia" erfhien. Außer der 
Familie Praroman wird in dem Buch auch derjenigen feiner erften Frau (Erlad) 
Ermähnung getan. Gravifeth ift wohl auch der Bhilomufus Liebfried, deffen Iuftig 
Hirtengefpräd) aus Virgil und Opik gezogen 1853, in Wellers Annalen 1, 408 
aufgeführt ift. Es ift ein Hochzeitsgedicht für Joh. Willabing und Marie Manuel 
in Bern. (In dem Heuteliar-Ggemplar der Stabtbibl, Züri Q 396 fteht von 
einer Hand des 18. Jabrh.: „Autor hujus libri est Franciscus Veirasius 
Heidelb. Palat. Tllustriss. Prineipis Palatini et Regis Bohemiae Friderici V. 
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quondam secretarius. Exul multis annis Tiguri vixit, ubi etiam a. 1672 
d. 15. Novemb. vita functus est, aet. a. 96.“ Möglich, dafs biejer daran ber 
teitigt ift.) 


&.474. Gotthard Heidegger, geb. 4. Aug. 1666, geft. 24. Mai 1711, 
Sohn des Hans Konrad Heidegger, Pfarrers zu Stein, war 1687 Vitar zu Keß— 
weil im Thurgau, 1688 Pfarrer zu St. Margrethen im Rheintal, vermählte fich 
1689 mit Rofina Bolitofer von und zu Aitentlingen; 1697 wurbe er Pfarrer 
in Rorbad (Züri), 1705 Inſpektor des Alumnats in Zürih. Bgl. den hand» 
f&riftt. Conspectus Ministerii Turicensis. „Ein Mann von einem durchdringenden 
Verftand — fagt das Zuricher Geſchlechterbuch — einem lebhaften fatirifen Wit, 
von einer weitläufigen Kenntniß der Alten und befonderen Stärke in der Lites 
tetur. Ein Smift feiner Zeiten. Dieſer gelehrte Mann ftarb, nachdem er an den 
Haemorthoibibuß vieles erlitten, und zulegt wafferfüchtig geworben, auch wegen 
feines befonberen ſcharffinnigen ingenii un tiefer Gelehrjamleit eine angenehmeren 
Schigſais und längeren Lebens werth geachtet worden, wet. 45 an der Pfingften 
den 24. Mai 1711.” — Heideggers Iateinifche Korrefpondenz in Mflr. S. 887 der 
Zuricher Stabtbibliothel. In einem deutſchen Brief von 1696 bittet er den Herrn 
Bürgermeifter von Züri, dieſer möge in Betracht ziehen, wie er nun feit acht 
Jahren auf einem der geringften und verachtetetſten Pfründlein (Gt. Margarethen) 
fite, ohne alle Subfiftenzmittel, zugleich; infolge feiner antitatholifchen Traktate 
von den Kalholiſchen bebroht. Bgl. auch Mile. Leu 81, 4° &. 173 ff. (Büricher 
Stabtbibl.); Leu, Lexiton 10, 26 f. 

Eine Charatteriftit der Heideggerſchen Schriften ift der nad feinem Tode 
herausgeg. Sammlung ber Eeineren deutſchen Schriften (Zürid, Mare Rordorf 
1782) vorangeftellt. Der Herausgeber ift Bobmer, der das Jahr zuvor dem 
Meifter Marz Rordorf eine Gelbfumme zum Ankauf einer Druderei vorftredte 
und ſich verpflichtete, demfelben Arbeit zu geben. Daß die Ausgabe von Bobmer 
herrührt, beweist folgende Stelle in einem Briefe Bodmers an 2. Zellmeger vom 
23. April 1732 (Trogener Mile. 1865 Rr. 122): „Aber wenn die Frauenbilber 
von Santgallen alle fo tiefffinnig denken und fo gelehrt jchreiben, als die Camilla 
in der Luſtſchrifft von den Vortheilen des Jungfernftandes, die ich Heideggers 
Schriften bengebrudt habe" .... ıc. (Gef. Mitteilung von Heren cand. phil. 
Hans Bobmer.) 

Ueber bie Mythoscopia Romantica (1698) vgl. 3. Bobertag, Geſchichte bes 
Romans 2, 238 f., 240 ff. (Aber bie Annahme, daß Heidegger aus pietiftifc« 
orthodoxen Gründen gegen den Roman ſich wendet, ift nicht zutreffend. Ebenſo⸗ 
wenig diejenige X. Borinstis, die poetit der Renaiffance ©. 353 (1886), daf vor 
dem Schweiz. Romanrichter überhaupt keine Kunſt beftehe.) Zeitgenöffifche Urteile 
über die Mythoſcopie ftellt die Einleitung von Gotthard Heideggers Lleineren 
deutien Schriften zufammen, jo bie Kritit Eahards in den Hannoveriihen Aus ⸗ 
zügen vom Dezember 1700, diejenige in den neuen Unterredungen März 1702, 
mo fein Stil parodiert wird. Heidegger verteibigt fi in der Acerre (1708) 
BL 520. (Ausg. von 1735 ©. 538.) In der Mythofcopie ift aud) bad ältefte 
Vortommen des Wortes „romantijd“ nachgemiefen. gl. Zub. Hirzel im Ane 
zeiger f. d. Altertum 15, 223 ff. (1889). 

Paul Schlumpf, dem bie Schrift gewidmet ift, lebte von 1652—1784; er 
wurde 1705 Stadtrichter, 1717 Stabtammann und mar 1708 Direktor der Stabt- 
bibliotget. Edmund Wig war von Mülhauſen gebürtig, Bürger von Biſchofszell 
und jeit 1690 von St. Gallen, 
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‚Heibegger® Apollo auricomus erfchien erft ald Einzelbrud (Irgenbähaujen 
1692) unter dem Bfeubongm Winteltied (Ried-geid, WintelsEgg). Die Dentverfe 
aus ber schola Salernitana ftanden erft in Zwingers ficerm Arzt (1695), die 
Lobſchrift des Tabada in Zwingers theatr. botanic. 1696. Ein Hodyeitälieb 
Heideggers für Paulus Schlumpf von 1710 in den „Glückwünſchenden Zurüffen“ 
in Wfl. Simier 337. 

Der hiſtoriſche Mercur, in welchem nad der Einleitung zu ben fleineren 
deuten Schriften S. 29 Heidegger „die politiihen Neuigkeiten der vier erften 
Monate von 1710 mit einer wohlgewürzten Brühe abgekodjet“, ift der in Zürid) 
feit 1694 erſchienene „Mercurius Historicus Dder Kurze Monatliche Erzehlung, 
Was ſich durch das ganze 1710. Jahr in Europa ... neues zugetragen." Wieder⸗ 
holt wird Heibegger Nüdtritt von ber Redaktion desſelben beilagt. (Erfter 
Zeil S. 449, wo beffen „gelehrte und Luftige Feder” gerühmt ift; anderer Zelt 
©. 428.) Im der Monatdüberfit des Januar (©. 55) gibt Heidegger Nachricht 
vom Tode Corneilles. 


S. 478. Ueber die ältefte Zeitung der Schweiz, ein 1610 in Baiel ganz 
turz erſchienenes, nicht mehr vorhandenes Journal, vgl. Basler Beiträge 10, 215 fi. 
(1875); bie ältefte Zuricher Zeitung Hat Hans VBobmer im Bürger Taſchenbuch 
1891 nachgewieſen. 

&.478. Das achtzehnte Jahrhundert. Hier feht das verbienfivolle 
Bud) von 3. C. Mörilofer, die Schmeiz. Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
(1861), ein. 

Ueber Muralt vgl. D. v. Greyerz, Beat Qubrig von Muralt 1889. (Der 
auf S. 78 genannte Bodmer ift nicht der Züricher Profeffor 3.3. Bobmer, fondern 
der ehemalige Obmann Vobmer, welcher im Toggenburgerfrieg und in ber Züricher 
NReformbemwegung von 1718 eine Rolle fpielte, feine Heimat verlaffen mußte und 
in Colombier ein Ajyl fand.) 

Ueber den Kulturzuftand Bernd vgl. K. Geiſer, Beiträge zur Bernifcen Rulturs 
geſchichte bes XVII. Jahıh. (Neujahröbl. der Lit. Gefelih. Bern 1891.) Ih 
habe zur Illuſtration der Sittenſchilderungen Hallers einiges bei Geijer entiehnt. 


&.480. Englifger Einfluß. Darüber vgl. Mag Rod, über die Beziehungen 
ber engliſchen Literatur zur deufichen im 18. Jahrh. (1883); namentlich Theodor 
Zetter, Zürid) ais Bermittlerin engl. Siteratur im 18, Jahrh. (Züriher Progr. 
ber h. Tögterjäule 1891.) 


S. 481. Karl Friedr. Drollinger. Außer den Dentreden J. J. Sprengs 
in der von dieſem unter Mitwirkung von Pfarrer Auguft Johann Burtorf ver 
anftalteten Ausgabe der Gebichte (Bafel 1743 und Frankf. 1745) und derjenigen 
B. Wagernageis (1841, neu gedr. in ben RI. Schriften 2, 420 ff.), vgl. bie Rad: 
richten über Drollinger, welche ©. Fr. Gehres in jeiner Meinen Chronik von Durlach 
(1827), 2. Teil, &. 143 ff, gibt; das Karlsruher Programm von Th, Löhlein, 
8. 5. Drollinger (1879); K. Troft in der Zeitſchrift fiir Aug. Geſchichte 4, 979 ff. 
(1887); Godeler 4, 12 (aber Drolinger war weder „Ardhivhalter im Durlach, noch 
Mitglied der Regierung in Baſel“, mohl aber übertrug ihm jein nad) Baiel ger 
flüchteter Sandesfürft Sig und Stimme in feiner Regierung); bie Briefe an 
Gottſched bei Spreng (Drollinger wurde 1736, nicht wie Spreng S. XXX und 
nach ihm Wagernagel fagt, 1733 in die deutſche Gejelfcaft in Leipig aufr 
genommen, Der bei Spreng undatierte erfte Brief an Gottſched S. 321 ff. datiert 
nach Danzel S. 191 vom 6. November 1736). Ich benuge zudem bad Durpend 
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ungebrudte Briefe im Nachlaß Bodmers von Drollinger an Bobmer aus ben 
Jahren 1741—42 (Stabtbibl. Zürih). Vgl. die Einleitung zu meiner Ausgabe 
von I. 9. Bobmers vier frit. Gebichten (1888) ©. XXXVIIT ff. 

Meber eine in Nürnberg 1747 projettierte Auswahl der Drolingericen Ger 
dichte ngl. Büricer Fregmüthige Rachechten von neuen Büchern, 4. Jahrgang, 
©. 81 (1747). 


&.486. 3.3. Spreng. Vgl. Athenae Rauricae, sive catalog. profess. 
acad. Basil. (1778) p. 384; fobann bie Leichenrede von Simon Grynaeus (1768); 
ferner Ad. Socin in der Allg. Deutſch. Biogr.; Möritofer 69 f.; Basler Beiträge 
9, 451 ff. (1870); A. Socin, Schriftprade und Dialekte 394 ff.; Sprengs 
Idioticon Rauracum in Auszügen herauögeg. von A. Soein in Birlingerd Ales 
mannia 15, 185 ff. Sprengs Briefe an Bobmer von 1732 an befinden ſich im 
Bodmer-Rachlaf. Bodmers Urteil (ald dasjenige „ded Kennerd“) über bas Pfalmens 
wert im Züriger Neuen Hiftor. Mercurius 2. Stüd ©. 188 ff. (1741). Seine 
fpäfere Anficht gegenüber Zange in der Sammlung gelehrier und freundſchaftl. 
Briefe 2, 49; diejenige Breiungers bafelbft 1, 187 f. (1769). Bobmer wollte 
Spreng für die Herausgabe der Bonerigen Fabeln geroinnen und fanbte ihm zu 
diefem Bmwet die Bapierhanbfchrift der Züriher StabtSibfiothel von 1424. Ebenjo 
beabfichtigte Spreng eine Ausgabe der gesta Alexandri magni. Bodmer hatte 
ihm den Vertrieb einer Anzahl feiner Werke für Bafel übergeben, Spreng lieferte 
das eingegangene Gelb nicht ab und bie beiden gerieten heftig hinter einander, 
wobei Spreng Bobmern einmal ein jharfes literarijches Sündenregifter vorält. 

Sprengs Trauerobe über feine jel. Franziska erſchien zuerft im Anhang zum 
Züricher Neuen Hiftor. Mercurius 1. Stüd S. 44 (1741). Ebendaſelbſt 6. Stüd 
&.583 ff. (1742) fteht ein nit in die jpätere Sammlung aufgenommenes Ges 
Dicht: „Wohlgegrünbete Rlag wiber bie Porihehiſche Calliope v.3.J.©." Andere 
Sprengiche Gedichte in jeiner Zeitf—rift „Der Eidägenop” (1749). 


&.489. Albrecht Haller, Die gefamte Literatur über ihn in der Aus ⸗ 
gabe von Ludwig Hirzel, Albrecht von Haller? Gedichte (1882, Bd. 8 der Bibl. 
älterer Schriftwerte d. deutſchen Schweiz); berfelbe, Albrecht Hallers Tagebüder 
feiner Reifen nad Deutihland, Holland und England 1723—1727. (1883. Im 
Anhang &. 144 das neu aufgefundene äftefte beutiche Gedicht Hallers auf Samuel 
Feifchings Tod; bie Tagebücher jhon 1882 im Sonntagsblatt des „Bund“ Rr. 18 ff. 
durch Hirzel gebrudt.) Zu Hirzel Ausgabe ift zu vgl. Seuffert im Anzeiger für 
d. Altert. 10, 239 f.; D. Jacoby in Schnorrs Archiv f. Literaturgeid. 13,120 ff.; 
RM. Berner in der Zeitfchrift für das öfter. Gymnaſium 1884, ©. 432 ff. — 
A. Frey, Albrecht von Haller und feine Bebeutung f. bie deutſche Literatur (1879); 
berjelbe in der Einleitung zu 8b. 41 ber deutſchen Rationalliteratur von Rürfchner. 
Ed. Bodemann, Bon und über Albrecht von Haller. Ungedrudte Briefe und lun⸗ 
achte] Gedichte (1885). (Hier auf S.87—91 ift das wichtige Dofument „Ma 
premiere jeunesse“ mitgeteilt, Notizen Hallers für bie Biographie von 3. ©. 
Zimmermann: „Das Leben des Herrn von Haller 1765." Eine Beſprechung diejer 
feiner eigenen Biographie, an der er jeibft in den Augen ber Weit unbeteiligt 
fein wolte, in Aldr. v. Hallers Tagebuch f. Beobagptungen 1,128 f. (1787). Dazu 
Seuffert im Anzeig. f. d. A. 12, 223 ff. Erich Schmidt, Charakteriftiten &. 111 ff. 
(1886) ; X. Schröter, ber Entwicklungogang der beuticen Lyrik ©. 22 ff. (Leipziger 
Differt. 1879); ein Brief von Mylius an Haller in Seufferts Bierteljahrsichrift 
3, 367 ff. (1890). Eine volfftänbige Ausgabe der Briefe Haller an Gemmingen 


Bactold, Gef. d. d. Bit. in d. Schweiz; Anmerkungen. u 
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(auf der Stuttgarter Vibliothef) wäre ſehr verdienſtlich. Gin Brief Hallers an 
3. 6. Zimmermann (aus dem Archiv zu Brugg) in der „R. Zürger Big.“ vom 
31. Juli 1890, Nr. 212, erftes Blatt. ©. Vondi, das Verhältnis von Hallers 
philoſophiſchen Gedichten zur Philofophie jeiner Zeit (Leipziger Diſſert. 1891). 
W. Horat, die Entwidelung der Sprade Hallers (Brogramm der 1. t. Staater 
Oberrealſchule in Bielig 1890). 

&.510. Johann Konrad Beyer (zum neuen Turm), geb. 18. Dezember 
1707 in Schaffpaujen, ftubierte 1727—29 die Rechte zu Marburg, wurbe 1736 
Urteiläfpredher, 1741 Mitglied des Großen Rates, lebte meift in ländlicher Gtille 
auf feinem Hofe Wiesholz bei Ramfen, den er in ben Gedichten jo oft preist. 
1787 machte Beyer ein Carmen, bas die gnädigen Herren beleibigte und wofür 
fie ihn um 80 Taler büten, Che Zweifel geht hierauf die troniide Stelle der 
im Eimgang auf bie literarifche Jchde zwiichen Leipzig und Zarich anfpielenden 
Borrede zu ben Gedichten: „Ih ehre und liebe meinen Nädften, fonberheitlic 
aber die Regenten; und ſcheue mid) von Herzen, die Götter der Erben anzutaften: 
find je aud) diefe, wie alle Menigen, denen Schmwachheiten unterworfen, fo ver: 
dede ich doch die Gebrechen derer Landesvätern mit ehrerbietigem Schweigen, wie 
e3 treuen Kindern gegen ihre Eltern zuftehet.” Verehlicht war er mit Sabine 
Beyer (1718—1751) und hinterließ zwei Tochier und einen Sohn, der 1788 ald 
Dffigier in Weſtindien ftarb. Joh. Konrad Peyer felber ftarb am 13. Dezember 
1768. Seine Sammlung: „Deutihe Gedichte, Bon Johann Konrad Peyer, des 
Groffen Raths" Schaffhauſen 1748) beſprach Aibrecht d Haller in den Göttingifchen 
Beitungen von gelehrt. Sachen auf d. Jahr 1749 ©. 101 f. Bodmers Beipregung 
der Peyerihen Gedichte fteht in den Züricher Freymüthigen Nachrichten von neuen 
Büchern, 5. Jahrg. 1748, ©. 293 f. Man könne jene nad) zwei Gefihtspunften 
beurteilen: der moralifhe Inhalt fei löblih und zeige den redlichen Patrioten 
und vernünftigen Kenner eines wahren Vergnügens; nad) ihrer poctiichen Seite 
betrachtet ermangeln fie bes Feuers, der Sprache des Herzens. Entmeber ſcuwinge 
ſich der Dichter zu dem jhmwülftigen Lohenſtein Hinauf, oder er falle zu Reukirchs 
Mattigteit herab. Vodmer zitiert hierauf einige der ſchwächſten Berje; Beileres 
verimeigt er. Das „Kornfelb“ wird als Nachahmung des Brodes gelobt. 


&.513. Samuel Hieronymus Grimm, Sohn Jalobs, des Kleinvogts, 
geb. 1733 in Burgdorf, abmittiert auf Weihnachten 1749, geft. 1794. Cr wird 
im Burgborfer Geſchlechteraldum als Mitglied der tgl. Maleratademie in London 
bezeichnet. (Gef. Mitteil. von Herrn Pfarrer Ehrſam in Burgdorf.) Die Notiz 
im Geſchlechteraibum beruht viclleigt auf einer Verwechslung. Weujel in jeinem 
gelehrien Deutjhland und im Schriftftellerlegiton führt nod 1766 u. 1800 einen 
in London Ichenden Maler und Schriftfteller Sam. Hieronymus Grimm, von bem 
man aud Gedichte Tenne, geb. in Burgdorf 1740, als Sohn des Johannes, auf. 
Dt. auch J. Rud. Füßli, allgem. Künftlerler. 2, 486 (1806) nnd J. Rajp. Fübli, 
Gefgjichte der beften Künftler in ber Schweiz 4, 221 (1774). 

Der Brief der Julie Bondeli über Grimm an Zimmermann vom 21. Aug. 
1762 fteht bei Bodemann, Julie v. Bondeli und ihr Freundestreis S. 235 (1874 
mit einer falſchen Rotiz über Grimm). Tgl. X. Frey, X. v. Haller 3.167 (1879). 

„Samuel Hieronymus Grimms von Burgdorf, Gedichte. Bern in der neuen 
Buchhandlung. Gedrudt, bey Abraham Wagner, Sohn. 1762." Separat erigien: 
ODE auf den König in Preuffen von S. H. Grimm aus Burgdorf in der Schweiz“ 
(Berlin 1758). Anfang: „Ihr Zeiten zeugt erftaunt Bon Friebrichs groffen Thaten.” 
(Stadtbibliothet in Zürid).) 
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S. 616. Binz. Bernd. v. Tiharner, geb. ben 4. Rärz 1728 in Bern, 
verliebte jeine Jugend teilweiſe zu Königsfelden und Frauenfelb, wo fein Vater 
Landvogt war, bereiöte Deutihland, England, Frankreich, vermählte ſich mit Salome 
v. Bonftetten, mit welcher er ein Jahrzehnt ftillen, der Philojophie und ben Mujen 
gewibmeten Lebens auf jeinem jhönen Lanbfig bei Bern zubrachte, wurde 1764 
Mitglied des Großen Rates und 1769 Landvogt zu Aubonne. Im Auguft 1778 
gieng er als Gejandter auf das Synditat nach Lugano, erkrankte und ftarb bald 
nad feiner Rücktehr nah Bern am 16. September 1778. Er war Sekretär ver 
Berner ötonomiichen Geſeuſchaft, Mitftifter der helvetiſchen Gefeichaft, bewährte 
fi als tücjtiger Geſchichtsſchreiber, überfegte die Gedichte Hallers, die drei erften 
Gefänge des Neffins ins Franpöfiiche (aud) jonft Lobredner Slopftods, vgl. Fr. 
Nunder, Friebr. Gottl. Klopſtock S. 150 f.), nebft einigen Wielandſchen Erzähl- 
ungen. Vgl. Ludw. Hirzel, Wieland und Martin und Regula Künzli (1891) S. 141. 
iarners am 25. März 1778 in der dtonomiſchen Gejellihaft zu Bern gehaltene 
Lobrede auf Herrn A. Haller ift abgebrudt in der Neuen Samml. phyi.ötonom. 
Schriften in Bern 1,8 ff. (1779). Gin Lebensbilb Tſcharuers von Fr. Freuden⸗ 
reich, Sekretär der Berner ölonom. Gejellichaft, fteht im 2. 8b. der ermähnten 
Neuen Sammi &. LXVIL ff. (1782). 

R. Hamel, Mitteilungen aus Briefen der Jahre 1748—1768 an Vinzenz 
Bernhard v. Tſcharner (1881); derfelbe, Briefe von 3. ©.v. Zimmermann, Wieland 
und 9, o. Haller an 8.8. o. Tiharner (1881). Vorher ſchon drachte das Sonn 
tagablatt des „Bunb” 1879, Rr. 20 ff. Auszüge aus diefen Briefen. 

Haller beförberte 1750 in Göttingen eine Heine Sammlung von Gedichten 
Tſcharners, welche ihm Bodmer überſandt hatte (2. Hirzel, A. v. Haller? Gedichte 
&. 358 f.), zum Drud als: „Freundigafftlihjes Geſchente · Sie find B. F[eifhing] 
zugeeignet. Dgl. auch Haller in den Gött. gel. Zeitungen 1750, ©. 850. 

Das 1. Stüd bes zweiten Teils „Der Schweigeriihen Gejellihaft in Bern 
Sammlungen von Landwirtbfgaftlichen Dingen“ (Züri) 1761) ©. 18 ff. brachie 
Tigarners Lehrgediht: „Won der Wäfferung" (270 Berfe). Die enthufiaftiice 
Stelle in den Briefen von Zimmermann bei Hamel ©. 40, wo biefer 1761 von 
Ziharners „Georgica" fpricht, bie Einfachheit des Plans und bie Schönheit der 
Berje rühmt, aus denen überall die Ratur atmet, geht auf diejes Opus. 3. berührt 
in feinen Briefen aud) fonftige Dden Ti—harners: über das Herannahen des Früh: 
lings (a. a.0.&.40. Diefe Ode „Bei anjgeinendem Früpling” 1749 fteht in bem 
„Freundſchaftlichen Geſchenke“ &. 22 ff.), über Friedrich den Großen (©. 54), auf 
das neue Jahr (S.57. Sie erſchien feparat 1756). Die Sammlung von Johs Bürkli, 
Gedichte über die Schweiz und über Schweizer 1. Teil (1798) enthält ©. 105 eine 
Dde Tſcharners „Auf den Jurafus-Verg" u. ©.145 „An die Schweizer." Beide 
Gedichte ftanden vorher ſchon in Bürklis Schweiz. Blumenleſe 2. Bb. (1781). 

&. 516. Abraham Kyburz ftammt aus Erlinsbach im Aargau, wurde 
1728 ins bernifge Rinifterium aufgenommen, 1781 Bitar in Biglen, 1736 in 
Kirchberg, belleibete bie Bfarrftellen zu Bümplig 17871745, auf Schwarzenegg 
1746, wurde abgejegt 1760; 1755 erhielt er bie Helferei zu Saanen, 1756 infolge 
unmilrbigen Wandels unb ſchlechter Amteführung abermals abgefegt und aller 
Voftoralfäbigteit in Berner Landen verluftig erllärt. Gr nahm bann Dienfte ald 
Feldprediger bei ber Reichsarmee ig fiebenjährigen Krieg, geriet in preußiiche 
Kriegägefangenfehaft, wurde 1764 doch wieder al8 Helfer nach Thun gewählt und 
ftarb dort am 8. Dezember 1765. Kyburz war ein Abenteurer, ein zankſüchtiger 
Menic, der fid) durch nachläffige Amtsführung und unruhiges Wefen unaufhörlich 
Klagen der Gemeinden und Tadel der Behörben zuzog. Berfafjer vieler katechetiſcher 
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und aöcetijcher Schriften. (Eine Reihe intereffanter urkundlicher Notizen über den 
Mann verbante ich Herrn Fürſprecher Henri Türler in Bern.) 

„THEOLOGIA NATURALIS ET EXPERIMENTALIS. Eingerichtet auf 
die Verrichtungen, Gejhäfte und Handlungen der Einwohnern des Hohen und 
Nieberen Schweiterijchen Gebirge, Um fie badurd; zu GOTT ihrem oberften Gut: 
thäter zu führen. Zur Vermehrung der Ertanntnis, der Liebe und des Lobs 
GOttes unter biefem Bold. Herausgegeben von Abraham Kyburk. Einem Friedens ⸗ 
Botten oder Berkündigeren guter Zeitung auf dem Berge Iaraelis und einem 
Liebhaber des unſchuldigen und Patriarhaliigen Land» und Hirten-Lebens." Die 
Vorrede ift Bern, 1 Jenner 1754 datiert. Eine erfte Edition — jagt ber Ber- 
faffer — fei früher erjhienen. Unter ben ländlichen Arzneibeflifienen, denen das 
Büchlein gewidmet ift, erſcheint auch der befannte Raturarzt Michael Schappach 
(Er. der Aargauer Kantonsbibl. B 2768). Bgl. auch Karl Morell, die Helvetiſche 
Gefeltfgaft (1863) ©. 116 f.; Hallers BibL. der Schmweizer-Gefcjichte 1, Nr. 1438. 
Haller bemerkte jedoch das hier an feinem Water begangene Plagiat nicht. 

In Hinblid auf die free Art und Weife, mit ber Kyburz Haller „Alpen“ 
ausſchreibt, jei auf dieſes Machwerk näher eingetreten. Der Berfafjer betont in 
der Debitation ausdrüdlic feine bejondere Liebhaberei für Medizin und Chirurgie, 
ſowie ben praftifchen Zweck feiner Reime. Diejelben anempfehlen fih als gute 
Rezepte in vorlommenden Kranteitsfällen. Er hätte fie zwar auch hochberühmten 
Stabtärzten, welde zu kennen er bie Ehre habe, widmen fönnen;, allein fie feien 
ſchialicher für Sanbärzte: weil alles einfältig und landuch gejchrieben unb einige 
der in ber Debitation genannten Herren, bei deren Rangorbnung auf dem Widmunge⸗ 
blatt die geographiſche Höhe des Wohnfiges den Ausſchlag gegeben, „eigenthums 
liche Befiger von fruchtbaren und herrlichen Schweizerbergen find.“ Die erfte 
Abteilung, aus vier Liedern beftebend, handelt „von denen Kräutern, Blumen 
und Wurzeln, welche auf den höchften Alpen zu finden find" und neben der ſchönen 
Augenweide im Hausweſen und in der Arznei dienen. Anfang des erfien Liebes: 


„Run lat ung, ehe wir Dann wir noch nichts gemelbt 
Bon Schweizer-Bergen ſcheiden, Bon ihrer Blumen Pracht, 
Noch einmal und umfehn Die übertreffen weit 

Nach deren jhönen Weiden; Salomons Kleider-Tradt." 


Dann tommen gleid) die jämmerlich zugericteten Berie aus Hallers „Aipen“ 
(Hirzel 8. 875 fj): 


„Der Blumen jdedicht Heer Ein gleiche Art [mie das Flühe 
Scheint um den Rang zu kämpfen, blümlein], fo man 

Die Luft erfüllet fi Sonft Verg-Sanidel nennt, 

Mit lauen Ambra-Dämpfen. Durch Diftilir-Kunft wird 

Der Fiorae bunt Geſchiech Ein Wund · Trant draus gebrennt. 
Hier ftreitet um die Wett; 

Ein ganz Gebirge ſcheim Fr Lunge und Leberfuct, 
Gieich wie ein Blumen-Bett.” Für alt und böje Schäben 





Wird es mit Nut gebraucht; 
Drum wird es in den Läden 






&o weich und janfte geben, Auch ziemlich teur vertauft” u. {.m. 
As ob es Sammet wär’, 
Dort werden wir noch ſehen eo 


Aus den Bergihlüffelölümden bereite man einen guten Schnupftabat; mit der 
Wurzel der Berglilie hoffen die Alhgmiften, gemöhnlijes Metall in Gold ver 
wandein zu fönnen u. [. m. 
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„Wann Gott die Blumen jo 
Vortrefflich zierlich Meibet, 
Die doch vom dummen Vieh 
So ſchnell find abgemeibet, 


Bas ſoll mich lehren dieß? 
AUS daß ber Herr auch mir 
Gin Kleid zumerfen werb' 
Zur Dece und zur Bier." 


Zweites Lieb: Bon ben Berg-Gamänberlein, Steinbred, Enzian x. Strophe 8 


(Haller 381 f): 
„Dort ragt das hohe Haupt 
Der edlen Enziane, 
Ein ganzes Blumen:Bolt 
Dient unter ihrer Fahne. 
Sie tragt bald ein bleichgelb, 
Bald ein feurfarbes Kleid, 
Bald himmelblau, die Art 
Mast folgen Untere." u 
„Bann einer ferner h bat 
Ein’ blöd’ und falten Magen, 
Und Hagt, er könne nicht 
Die Speijen wohl vertragen: 
Der nehme dieß Gewürz 
Des Morgens nücdter ein, 
So wird von ſolcher Viſchwerd 
Er bald befreiet fein“ u. j. w. 


„Bann einer Kolit hat 

Und fi) an dem Bauchgeimmen 
Bor Echmerzens Heftigleit 

Ruß wie ein Würmlein krümmen, 
So hört auf aljobald, 

Bann man zwei Scheiblein ißt 
Bon friiher Meifterwurz. 

Des Leidens man vergißt. 


Es haben darvon Nutz 

Berjpüret jhöne Weiber, 

Die bis bahin gehabt, 

Ganz unfruchtbare Leider” u. |. m. 


Drittes Lied: Bon der Bertram, Beerwurz, Gemſenwurz ꝛtc.: 


Roch eins muß ich zum Lob 
Der Weisheit Gottes jagen: 
Die Schmeizer-Bergen auch 
Dergleihen Kräuter tragen, 


Die den, der davon nießt, 
Hinrichten auf der Stell; 
Dieß meuchelmördriſch Kraut 
Heißt auf Latein Napell“ 
Eiſenhut)]. 





Viertes Lied: Bon dem Garbenkraut, Roſenwurz zc.: 


„Gin ganze Apothet 

Auf Bergen Gott uns ſchenket; 
Das iſt ein ſchlechter Chriſt, 
Der nicht darbei gebentet: 


Iſt gegen Fleiſch und Blut 
Der Herr ſo gut und mild, 
Was wird er dann nicht tun 
Der Seel, fo tragt ſein Bild ?" 


Die zweite Abteilung (vier Lieder) handelt über die „nieberer gelegene 
Schweizeriiche Gebirge.” Das erfte Lied befingt den Winter und Frühling in diefen 
Gegenden. Im Winter hat der Bauer gute Tage: er macht Brennholz oder liest. 


„Das Weibsvolt ſich ergegt 

Mit Nähen und mit Spinnen, 

Und forget, daß die Schwein’ 

Fett werden ohne Finnen. 
(Haller 171 F): 

Sobald der raue Nord 

Der Lüfte Reich verlieret, 

Und fi der Erde Schoos 

Mit neuem Schmude zieret, 
(Haller 179 fi): 

Das Vieh verlaft den Stall 

Und grüßt den Berg mit Freuben, 


Der Megger jchneidet aus 
Die Hammen von zwölf Pfund, 
Kommt dann noch Wein darzu, 
Sind fie nicht ungejund.” 


So ſchauet dann der Bau'r 
Sid um nad) feiner Saat, 
Und jäet Sommer⸗Gwächs 
Ch’ dann es wird zu fpat. 


Den Frühling und Natur 
Zu jenem Nutzen Heiden u. j. m. 
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Zweites Lieb: Der Sommer. Grfte Strophe (Haller 201 ff.): 


„Bann von der Sonnen Glanz 
Die Wieſen ſich entzünden, 
So eilt der muntre Bau'r 
Nach den befannten Gründen, 
(Frei nad) Haller 205 ff): 
Da ift er dann nicht faul, 
Er ziehet von dem Leber 
Das krumme Senfen-Schwert; 
Beftelit nod) viele Mähder, 
Alweil das Wetter gut. 
(Haller 209 ff): 
Der Dibien ſchwerer Scpritt 
Führt ihre Winterjpeife, 
Und ein frohlodend Lied 
Begleitet ihre Reife 
Big in die Scheur, allmo 
Der Heuftod hoch auflauft; 
Und mas der Bau'r nicht et, 
Dem Küher wird verlauft. 


Die Jugend macht fi auf, 

Die Kirſchen zu gewinnen; 

Biel werden eingebeigt: 

Das Waſſer lat man rinnen 
(Haller 91 fi): 

Hier nacht fein wechslend Glück 

Die Zeiten unterſchieden; 

Das Leben rinnt dahin 

In ungeftörtem Frieden. 
(Haller 95 ff): 

Kein ungemohnter Fall 

Bezeichnet hier die Tage, 

Derjelben Luft und Müh’ 

Ruht ſtets auf gleicher Wage. 


Ch’ noch Aurorens Gold 
Der Berge Höh’ durchſtreift, 
Und ſchaut am falben Gras, 
Wie feine Hoffnung reift. 


Da wird das Blumgeſchlecht 
Bom Erbenreich verdrängt, 
Und glei dem niedren Gras 
Durch Sonnenhig verjengt. 


Bom Hafen tropfenweis 
In Flafcen, die von Glas. 
Ein einzler Bau’r oftmal 
Brennt etlih 100 Maf. 


Man höret auf dem Feld 

Ein Jauchzen und ein Singen, 
Es gibt auch beren, die 

Vor Freuden hoch aufipringen ; 
Bejonders, warn der Bau'r 
Die Sichel-Löfe gibt 

Und jeinen Schnittern noch 

In Sad die Kügjlein fehiedt. 


Die Tränen folgen nie 

Auf hurze Fröpligteit; 

‚Heut ift, wie Geftern war 
Und Morgen wird wie Heut. 


Kein Unftern malt fie ſchwarz, 
Kein ſchwulſtig Glüde rot 
Des Lebens Stafflen find 
Nichts ala Geburt und Tod. 


(Folgen in drei Strophen die Hallerſchen Verſe 7180; dann 451 f.): 


Elende! rühmet nur 


Den Rauch von großen Städten u. ſ. w. 
Dann fährt der Biedermeier, des Plagiats müde, nad) eigenen Heften fort: 


„Doch, was wir erft gelobt, 
Iſt nicht jo zu verftehen, 
Als ob die Bauren al’ 
Sol’ Tugendwege gehen. 
Früher freilich war es anders: 
„Allein auf diefe Zeit 
Der Städten meifte Sünden 
Sich auch beim Baurenvolt 
In großer Menge finden. 


Ach nein! 8 gibet aud) 
Auf Bergen ſoiche Leut’, 
Die auf der Lafterbahn 
Einhergehn ungejcheut. 


Da jegt die Demut weint, 
Die Hoffahrt aber lacht, 
Auch uns die Freiheit bald 
Dörft' fagen gute Nacht! 
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Drittes Lieb: „Bon den Handlungen und Verrichtungen eines treuen Hirten auf 
denen hohen, oftmal gefährlichen Alpen bei jeiner Herde“: 


Des Morgens treibt er aus 

Das Vieh bis auf die Spitzen 

Und gibet gar wohl acht, 

Daß ed auf ben Felsriten 

Und ſchroffichtem Gebürg 

Kein Fehl und Miptritt tw, 

Und coll’ den Berg hinab 

Ein Kalben ober Kuh. 
(Haller 105 ff.): 

Die einten ſuchen Freud’ 

Im Hüpfen und im Singen, 

Die andern üben fih 

Im Zweilampf und im Schwingen; 
(Frei nad; Haller 107 fi): 

Dort mat man fich Kurzweil 

Mit einem andren Spiele, 

an ftoßt ein’ ſchweren Stein 

Nach dem gefekten Ziele; 
(Haller 111 ff): 

Hier fliegt ein ſchnelles Blei 

In die gepflanzte Scheibe, 

Ein andrer ſcherzet dann 

Mit feinem jungen Weibe; 
(Haller 119 ff): 

Das graue Alter felbft 

Sigt bin in langen Reihen, 

An ihrer Kindern Freud’ 

Ihr Herze zu erfreuen u. ſ. w. 


Wir wollen melden auch 
Etwas von Luftbarkeiten, 
Die Sommerszeit fo wohl 
Bei Hirten ald Bergleuten 
Zu finden find, und die 
Teils gar unfhuldig find, 
Teils jo bewandt, daß fie 
Richt enden ohne Sünd'. 


Man jchlinget Huft um Huft, 
Ummindet Leib um Leib, 
Und jeder ſucht, daß er 
Dem Gegner Meifter bieih'. 


Und wer dann kommt zunächſt, 


AS Sieger trittet ab 
Und friegt mit Ruhm und Preis 
Die aufgefiedte Gab’. 


Dort jpringt ein bunter Ring 
Bei einer Dorfſchalmei; 

Die Kinder maden auch 

Zur Luft ein Feldgejcrei. 


Allein, weil man zu viel 
Bein trinkt und ftart Getränte, 
So kommt die Ehrbarkeit 
Dftmal aus dem Gelenke u. ſ. w. 


Viertes Lied: „Bon den unterirdiigen Früchten der Bergen, ala den Mineralien, 


Retallen" ıc. (Haler 401 fj.): 
Es wird, wohin fonft nie 
Die milde Sonne biidet, 
(Haller 411 fi): 
Auf einem Walis-Berg 
Bon bimmelhohem Eije 
Entiprießt ein veiher Brunn’ 
Mit fiedendem Gebräufe. 
(Haller 429 ff): 
Die Würze der Natur, 
Der Länder deichſte Segen 


Ich mein’ der Feljen Gruft 
Mit großem Pracht gejchmüdet u. ſ. w. 


Ein heiljam Mineral 
Vergötbet feinen Lauf, 
Deswegen in dem Bab 
Biel Gäft’ fi halten auf. 


Deut jelbft dem Volt ſich an 
Und ftrömet und entgegen u.j.w. 


Die dritte Abteilung ift betitelt: „Schweitzeriſche Berg: und Hirtenlieder.” 
Das erfte Lied behandelt die Höhe der Berge, ihre Waſſerquellen 2e.: 


Mit Bergen hat aud Gott 

Das Schweizerland umgaunet, 
Wer's achtet mit Bedacht, 

Der ftehet wie verftaunet u. |. w. 


Käm’ je ein Potentat 

Mit feinem Kriegeshaufen, 

So würd’ er mit dem Kopf 

An unſre Mauren laufen u. ſ. w. 
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Wann du nicht fürdpteft, dich 
Mit Gehen zu erhigen, 
So wand're noch mit mir 


Zu jener Hüglen Spigen! 


Da wird vom hohen Berg 
Ein ftarter Waſſerfall, 
So man Cascade nennt, 
Dich fprigen überall. 


Vergſeen, in melden bie Jugenb Babet, bie Hirten fiſchen. An biejer Stelle wird 


EhrenKyburz eindringlich: 
Wer dieſes liest und hört 
Und fid) nicht akt erweden, 
Zu preifen Gottes Wert’, 
Die man in allen Eden 


Der Bergen jehen kann: 
IR ärger ald ein Vieh, 
Es wär’ ihm wägerer, 

& wär’ geboren nie. 


Zweites Lied. Bom Nuten der Berge: von Milch, Anten, Käs, Zieger u. Schotten. 
Auffahrt der Hirten auf die Werge, was ſehr lieblich ift: 


Indem bald jede Kuh 
An einem Halsband traget 
Ein Tringelen von Erz, 
Worauf man viel Geld mwaget; 
Weitläufiger Beſchreibung der Käferei: 
Ihr Kübjer, danlet Gott, 
Der eud die Wig’ gegeben, 
Da ihr und euer Bolt 
Könnt von ben Alpen leben. 


Die maden nad) dem Talt 
Doch ungeleihen Hal 

Bon Terz, Duart, Duint, Ditav, 
Zum Freud: und Jubelſchall. 


Dann was nugt did das Gras? 
Du iffeft es ja nicht. 

Gott aber gibt durchs Vieh, 
Was dir not und gebricht. 


Drittes Licd: Bon ben Herbftfrücten und -Freuden (Haller 211 ff.): 


Bald warn der trübe Herbft 

Die falben Blätter pflüdet, 

Wird unjre Mutter dann 

Mit neuer Zier geſchmücket: 
(Haller 217 fi): 

Des Frühlings Augenluft 

Weicht größerem Bergnügen, 

Der Apfel reifes Gold, 

Durchſtreimt mit Purpurzügen, 
(Haller 221— 224): 

Berjagt jhon bie Natur 

Den Bein euch, wie den Tieren, 

Deswegen tiagi euch nicht! 

Ihr wuchret im Berlieren: 

Bas mandem ift ein Gift, 

Nur das verlieret ihr, 

Und oftmals wird der Menſch 

Vom Wein zu einem Tier. 
Borforge für den Winter: 

Die Bäurin ift bejorgt, 

Daß alle die Herdipeifen [Erb- 

gewädjie] 

Sie bringe unter Dad, 

Eh’ fie nefrört die Bifen. 

Bon Kabis und dem Köhl 

Man hauet ab die Köpf, 


Zwar hier befränzt der Hechft u. |. m. 


Die Früchte funklen da, 
Bo vor bie Blüte ftund, 
Der Bäume Aeſte fie 
Darreien unferm Mund. 


Der Biren fü Gejchlecht, 

Die honigreiche Pflaum’ 

Reigt ihren Weifter, fie 

Zu brechen von dem Baum, 

(Haller 225 fi): 
Zur Selt'ne, wann mit Holz 

Er [der Bauer] in die Hauptftadt fahret 
Und großen Durft an ifm 

Und feinem Knecht gewahret, 

So gönnet er fi mohl 

Ein Shoppen guten Wein, 

Und ſchenket auch zugleich 

Davon dem Karrer ein. 


Die Blumenziwieblen man 
Verſehet in die Töpf. 


Erdäpfel allermeift 

Jetzund die Bauren pflanzen, 
Dieweil fie nährhaft find 

Und füllen brav den Ranzen u. ſ. w. 
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(Haller 481 ff.): 


O glüdti! wer wie ihr 
Mit jelbft erzognen Stieren 
Kann alle feine Laft, 
Wohin er nur will, führen! 
Den feine Wolle dert 

Im Binter, wann es friert, 


Wohl euch), ihr Habt es gut! 
Zr bürfet nicht weit reifen, 
Zu faufen Trank und Kleid 
Und auserlej’ne Speifen. 
Ihr habt in eurem Haus 
Ein Aug: und Schnabelweid. 
Berbannet nur daraus 


Im Lenzen dann ein Kranz 

Bon bunten Blumen ziert. Zant, Mißgunft, Hader, Neib! 
Das vierte Lied: „Bon denen geiftlihen und leiblichen Vorteilen, melde bie 
Berg-Einwohner und AlpsLeute haben.“ Preis des patriarchaliſchen Hirtenvoltes, 
das genugfam Kas und Butter Hat, befreit ift von Steuern und Auflagen, die 
beften Quellen und das befte Gras befigt. Preis der Jagd (Haller 235 ff.): 

Der Jager bald verkürzt Durch den entfernten Raum 

Den Lauf der ſchnellen Böden; Geſpaltner Felſen fort, 

Da jegt ein ſchuchtern Gemſch, Und ein verwundtes Reh 

Beflügelt von dem Schreien, Schwantt wirklich und finkt bort. 
Geifttiche Rukanmwenbung: jo ift auch der hölliſche Jäger unverbroffen, bie Menſchen 
zu treffen. Jeſus will dir die Milch feiner Liebe eingiepen: tu’ doch dad Maul 
auf! Und nun die klaſſiſche Strophe: 


As nicht wahr, eine Kuh 


Wurd' euch nicht jonders freuen, 


Die die verfeplute Speiſ 
Nicht würbe mieberfäuen? 


Ihr Bauern, wann ihr habt 
Gehöret Gottes Wort, 

So überleget’3 wohl 

An einem ftillen Ort! 


Jam satis! — Kyburz hat auch andere Lieber gereimt: das geiftlihe Soldaten» 
lied, dad Lob des Baurenſtands u. |. m. 


&.518. Adilles Wirz (Bier). Seine Gedichte erſchienen unter dem 
Titel: „Gedichte von A. W*" Mit dem Motto aus Horaz: „Aut prodesse 
volunt, aut delectare poetae“ zc. Zürich 1766. (Die Auflöjung ber Chiffre 
A. W. danke id) meinen verehrten Freunden Ludwig Sieber in Bafel, geft. 21. Dit. 
1891 und Ludwig Hirzel in Bern.) Adilles Wirz wurde am 24. April 1745 in 
Baſel geboren, zugleich mit jeinem fpätern Schwager David La Roche am 25. April 
1759 bei der dortigen Univerfität immatrituliert, 1768 in das Miniſterium der 
Basler Kirche aufgenommen, 1768 Nachfolger Sprengs auf dem Lehrſtuhl der 
griech. Sprache, 1769 Diaton am St. Peter; 1773 im Auguft mit Antonia Ras 
tharina 2a Roche getraut (H. Weiß, Berz. ber von 1780—1819 getrauten Ehen 
in der Stabt Bajel, 1819); er farb am 2. Auguft 1778. gl. (Werner Herzogs) 
Athenae Rauricae &. 387, mo Birg aud) ald Berfaffer der 1766 erihienenen 
Gedichte bezeichnet ift. Cine kurze Abfertigung in Klok, Bibliothek ber jhönen 
Wiffenfd. 1768 4 St., 162 f. 

David La Rode, geb. am 21. April 1745 in Lieftal, ald der Sohn bes 
Joh. David 2. R., Schultheiß zu Lieſtal (praetoris Lucisvallensis). Bon 1755 
am beſuchte er die lateiniſche Schule in Baſel, immatrituliert mit Achilles Wirz 
am 25. April 1759, wurde am 8. Juni 1762 Baccalaureus und 16. Juni 1764 
Magister artium, beibemal zuglei mit Wirz 1764—1766 hielt er fi in 
Ywerbon zur Erlernung ber franz. Sprache auf. Nach jeiner Rückkehr widmete 
er fih der Reptögelehrtheit, nahm im Mai 1769 die wenig bebeutende Stelle 
eine Kaufhaustnechtes an, Die ihm durchs Los zugefallen war (jog. „Wägelihert", 
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Verordneter zur Fuhrwag im Kaufhaus). Die Stelle ſetzte ihn in Stand, ſich 
„mit einer liebenäwirbigen Perjon, weiche (feit 1767) ber Wunſch meines Herzens 
gemefen“, zu vermählen; getraut am 9. Juli 1770 mit Salome Huber (geft. 
1778). David La Rode bekleidete jeine Kaufhausftelle 48 Jahre lang; er ftarb 
am 17. Januar 1817. (Gef. Mitteil. von Herm Dr. Albert Geßler in Bafel nach 
Familienaufzeichnungen, welche ſich mit allerlei Gelegenheitöpoeften im Befig von 
‚Herm Dr. Franz 2a Rode in Bajel befinden.) Dgl. Klog, Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſch. 8 St. S. 707 fi. (1768). 


©. 620. Ueber den allgemeinen Kulturzuftand Zürichs vgl. ©. Findler, 
Zurich in der zweiten Hälfte bes 18. Jahrhs (1884); 3. I. Hottinger, Zürichs 
teligiöfer und literariſcher Zuftand im 18. Jahrh. (1802), wieder abgebrudt bei 
Zehnder-Stablin, Peftaloyji, ©. 101 ff.; Sal. Bögelin (Bater), bie literarifche 
Bebeutung Zurichs um die Mitte des vorigen Jahrhs. (Nr. VI der alademiſchen 
Vorträge von Zarcheriſchen Docenten 1853); Bobmers und Breitingers Berbienfte 
um die deutſche Literatur in ben Zurcheriſchen Beyträgen von Hottinger, Stolz 
und Horner 1. Bb., 3. Heft, S 183 ff. (1816). 


©. 5%. 3.3. Bodmer. Bobmer felbft ſtellte in feinem Alter knappe 
Tagebuchnotigzen von 1752—1782 zujammen und 1777 ſchrieb er einen kurzen, 
von Füßli benupten Ruckblick über fein Leben und Schaffen. Das Tagebuch habe 
id) eben veröffentlicht in: Turicensia. Beiträge zur Zurcheriſchen Geſchichie 1891, 
©. 190-216. Die „Berfönligen Anelboten” und „Dein poeliſches Leben“ find 
nun gebrudt durch Th. Better im Zürcher Taſchenbuch auf das Jahr 1892, ©. 91 ff. 
Den dielverſprechenden Anfang einer Bobmer-Biographie machte deſſen Nachfolger 
im Amt ber {chroeigergeihictlichen Profeffur, Joh. Heinr. Füchli (1745—1882, der 
Obmann, Schriftfteler und Staatsmann; vgl. Allg. d. Biogr. 8, 263 ff). Diejelbe 
umfaßt bie Jugendgeichichte, hauptjähli; aber bie „Dißturje”, und eridjien im 
Schweigerihen Muſeum, Bd. 1—3 (1783 ff.). Das Manujeript befindet ſich auf 
der Züriher Stadtbibliothek (Mfer. G. 11). Eine Fortſetung dazu bis 1724 
folgte zebn Jahre fpäter im Neuen Schweiz. Mufeum, 1. Jahrg. 801 ff. (1794). 
Ferner: J. J. Hottingeri Acroama de J. J. Bodmero (1783, mit einem [uns 
genügenden] chronologiſchen Verzeichnis von Bobmerd Schriften); Ueber Bodmern, 
von Leonhard Meifter (1788); Was Bodmer feinem Zürich geweſen, gebrudt im 
garicheriſchen Sammler Monat. Schweiz. Neuigteiten, Jenner 1783 (und jeparat; 
Verfaſſer ift Rudolf Schinz); Chrift. Heinrich Schmids Nekrolog Bd. 2, 811 ff.; 
8. 9. Jordens Leriton beuticher Dichter und Profaiften 1, 119 ff. (1806); 3. €. 
Möritofer, die Schweiz. Literatur S. 72 ff. 

Das Leben Bodmers läßt ſich vor allem aus feinen größtenteild ungebrudten 
‚Briefen verfolgen, welde zumeift der handicriftliche Rachlaß auf der Stabts 
Bibliothek Zürich aufbewahrt. Am mwictigften ift für den Seittaum von 1723 
bis 1764 der Briefwechſel mit Laurenz Zellweger (in der Bibliothek zu Trogen); 
perfönlich fahen fih Bodmer und Bellmeger zuerft im Jahre 1728 bei einer Reije 
de8 letern nad) Zürid) (nit 1726, wie I. C. Hirzel, Denkmal Herrn Doctor 
2. Zellmegers ©. &5, 1765 angibt); dann folgen die Briefe an Sulger in Berlin 
von 1744—1779; an Pfarrer Kaſpar Heh in Alfftetten und Reftenbadh von 1749 
bis 1768; an Pfarrer Johann Heinrich Schinz in Altftetten von 1752—1782; 
an Kämmerer Johann Heinrich Meifter in Kußnach von 1718—1752 und von 
17671781. Sehr unzuverläffige Auszüge aus ben angeführten Briefwerhiein 
find abgebrudt bei Jofephine Zehnder, geb. Stablin, Peftalogji 1876, ©. 318 fi. 
Faſt alle Vriefeitate in meiner Darftellung waren bis jegt ungedrudt. 
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Nach Eßlingers Conspectus minist. Turic. wurde Hand Jakob Bobmer, der 
Bater, ge. 28. Juli 1661, 1685 orbiniert, Katechet an ber obern Strake feit 
1689, feit 1697 Pfarrer in Greifenfee, in biefem Jahr mit Efther Orell vom 
Gemäberg vermählt. Er ftarb zu Greifenjee aet. 75 am 25. März 1736 und 
hinterließ zwei Töhter: bie eine 1784 mit Hans Jatob Gehner, Amtmann zu 
Toß, vermählt, die andere war in Winterthur an einen Steiner zum Steinberg 
verheivatet. Vgl. au bie Auszüge aus dem Conspectus: Etat des Bürder 
Ninifteriums von R. Wir, 1890, ©. 68. 

Getauft wurde 3. I. Bodmer, der Sohn, am 26. Juli 1698. Pate war 
Joh. Jakob Heb, Ratin Frau Katharina Werbmüller, Gattin des Andreas Werd: 
milfer. (Gef. Mitteilung von Herrn Bfarrer U. Mohr in Greifenfee.) 


©&. 526. 3.3. Breitinger. Sein Leben und Wirken wird vorausſichtlich 
demnädft ausführlicher geſchildert werden. Vgl. inzwiſchen die kurze Lebens» 
geſchichte in den Züriher Monatl. Nachrichten einiger Merkwürdigkeiten, Chrift- 
monat 1776, &. 116 ff.; 3.3. Heß, Borlefung vor ber adtetijchen Gejelfgaft in 
Zürich, dem Andenken ihres Vaters und Vorftehers, Herrn Chorheren Breitingers, 
gewidmet 1777; das Neujahröblatt über ihn mit einem trefflien Porträt (von 
9. Lips) in den Reujahräblätteren der Chorherrenftube 39. Stüd 1817; Jörbens 
Lexiton 1, 209 ff. 

Sein Bater war Franz Rajpar Breitinger (1665—1742), Zuderbäder, ges 
heimer Selvetär bei dem Herzog Georg von Württemberg-Mömpelgard, hernach 
Freifauptmann und Major, geft. in Ufter (wohl bei feinem Sohn Heinrich). Er 
fammelte eine Menge Nachrichten über einen berühmten Borfahten, den alten 
Antifted 3. J. Vreitinger. Die Mutter mar Verena Schobinger (geft. 1727). Als 
Geburtsdatum des Sohnes wird ber 1., ber 5. und der 15. März 1701 über 
liefert; das richtige Datum ſcheint doch eher der 1. März zu fein. Getauft wurde 
er nad) dem Pfarrbuch vom St. Peter am 17. März. Pate: Herr Landſchreiber 
Wolf, Patin: Jungfer Dorothea Breitinger. J. 3. Breitinger hinterließ zwei 
Töchter: Eſther, vermählt mit Joh. Rafpar Gefner, franzöfifgem Pfarrer in 
Züri, und Dorothea, Gattin des Pfarrers Rud. Meyer in Birmensdorf. 

Sein älterer Bruder Heinrich wurde geb. 1691, 1712 orbiniert, Ratedhet zu 
Wiediton und montägliger Prediger am St. Peter, Dltober 1714 Pfarrer in 
Märftetten (Thurgau), jeit Juli 1729 in Ufter, wo er am 2. Januar 1744 auf 
der Strafe von Greifenfee nach Ufter vom Schlag gerührt murbe und fofort 
farb. Die Nachricht, da J. J. Breitinger je Pfarrer oder Vicar zu Märfteiten 
geweſen, beruht auf einer Verwechslung mit dem Bruber Heinrich, mas mir auch 
Herr Pfarrer Högger in Märftetten freunblichft beftätigt. 


©. 527 ff. Bibliographie Bobmer-Breitinger. Den älteften Verſuch 
einer jolden dis zum September 1742 gibt E. 2. Rathlefs Geichichte jegt lebender 
Gelehrten (1742) 5. Zeil, &. 391 ff. (Wobmer) und 405 ff. (Breitinger). Ber: 
zeijnis von Vobmerd Schriften in Voied deutidem Mufeum 1788 ©. 268 ff.; 
im Anhang zu Hottingers Acronma ©. 83 ff.; Jörbens, Leriton deutſcher Dichter 
und Projaiften (1806) 1, 126 ff. (Bobmmer) und 212 ff. (Breitinger); Chrift. 
Heine. Schmibs Rekrolog 2, 811 ff.; Meufels Zeriton 1, 418 ff. und 578 ff. 

Da die BobmerBreitinger: Bibliographie in Goedeles Grundriß 4, 6 ff. weder 
zuverläffig noch volftänbig ift und lebiglich auf den Vorarbeiten von Jördens u. a. 
beruht, zubem zahlreiche Arbeiten Breitingers Bodmer zuſchreibt, gebe ich ein 
neues vollftändiges, auf Autopfie gegründetes Verzeichnis, wobei Breitingers 
ausſchließlich gelehrte Schriften weggelaffen worben. 
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1. Die Discourfe der Mahlern. Erſter Theil. Zurch 1721. Zweyter 
Theil 1729. Dritter Theil 1722. Der vierte Teil erigien unter bem Xitel: 
Die Mahler. Der: Discourſe Bon den Sitten Der Menſchen. Der vierbie und 
fete Theil. Zürid) 1728. 

Bon Bodmer, Breitinger u. a. — Neue Auflage: Der Mahler der 
Sitten. Bon neuem überfehen und ftard vermehret. Zürich 1746. (Zwei Bände.) 
Zu biefer Ausgabe vgl. die Zuricher Freimüthigen Reachrichten 2, 37 ff. (1745), 
4, 257 f. (1747). — Neubrud der Discourſe durch Theodor Better in der zweiten 
Serie der Bibliothek älterer Schriftwerte der deutſchen Schweiz 1891. 

Ueber die Disturſe Handelt ber zweite Abfchnitt in Fücklis Bodmerbiographie, 
wo jeder einzelne Diskurs analyfirt ift; Th. Vetter, der Spectator ald Duelle 
ber Discurfe ber Maler (1887); derjelbe, Chronit der Geſellſchaft der Mahler 
(1887; aber der Verfaſſer diefer Chronit ift nicht Johannes Meifter, fondern 
I. I. Breitinger jelbft); Fr. Braitmaier, Gefgichte der Boetifchen Theorie und 
Keitit von den Disfurjen ber Maler bis auf Leffing 1, 23 ff. (1888). Dazu die 
Schriften von Milberg und Kawcynski, ſowie das Programm von Karl Jacoby, 
die erften moraliſchen Wochenſchriften Hamburgs (1888). 


©. 533. Eine eingehende Arbeit zunächſt über die Diskurſe, jodann über 
jämtliche übrige moraliſche Wochenſchriften der Schweiz wird demnächſt von Herrn 
Dr. Hans Bobmer, dem id) Material fir dieſen Abſchnin verbante, ericheinen. 

Eine furge Ueberficht über die moraliigen Wochenſchriften der Schmeiz gibt 
3. Steidler in Hiltys Polit. Jahrb. der ſchweig Eidgenoffenichaft 6, 83 ff. (1891). 
Eingelnes über den „Ueberjeger” und „Das Angenehme mit dem Nüßr 
tigen“ bei IH. Better, Bürid als Bermittlerin englifger Literatur (1891) 
©. 24 f.; von Wieland rührt im „Angenehmen” das 16. und 17. Stüd 1755, 
„Geſpräch des Socrates mit Timoclea“ her; vgl. 2. Hirzel, Martin und Regula 
Künzli S. 97 f.; von Bobmer das 7. Stüd 1765; von Geßner die Ueberfegung von 
Popes Hirtengedichten in Stüd 19, 3%, 43 von 1755 und Stüd 52 von 1756. 
Ueber den Aufjag Zimmermannd im „Erinnerer“ vgl. €. Ferd. Meyer nad) einem 
Manuftript von Edmund Dorer (einer ungebrudten Biographie Zimmermanns) 
im Zürcher Tajchenbuch auf das Jahr 1881 ©. 43 ff.: „Rleinftabt und Dorf um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts.” Dort ift der Aufjag mit einigen Kürzungen 
neu abgebrudt; C. Ferd. Meyer, ein Feind der Kieinftäbter, in der „Gegenwart“ 
1886 Nr. 11. Ueber „das Caffee“ vgl. Klotz, deutſche Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſch. 12. Stüf S. 726 (1769), wo als Ueberfeger Earbt genannt ift. 
Ueber das „Bernie Freytags-Blättlein" vgl. Ludwig Hirzel, Albrecht 
von Haller S. CXLII f.; namentlich 3. I. Baebler, Samuel Henzis Leben und 
Schriften &. 7 ff. (1879). Weber die Solotyurner Wochenſchriften Gapmannz 
vgl. die Studie von Walther von Arz: „Ein Beitungäfhreiber vor Hundert 
Jahren" im Sonntagsblatt des Bund 1891 Nr. 49. Gafmanns „Solothurnis 
{ches Wochenblatt” ift nicht zu vermedjieln mit ber jpätern wefentlich Hiftorijchen 
Zeiticrift gleichen Namens (1810—1834). 


©. 536. 2. Der geftäupte Diogenes erſchien im Februarheft 1723 des 
Hiftoriihen Mereurius (Zürich), nohmals in den Zeitungen der Gelehrten auf 
dem Schweierlande Bon 1722 bis 1724. Zürich bei Sindinner ©. 231 fj.; zum 
drittenmal in Gottſcheds Beyträgen 4, 222 ff. 1735. — Bon Breitinger. 

3. Neue Zeitungen Aus der Gelehrten Welt; Zur Beleuchtung 
Ter Hiftorie der Gelehrſamkeit; gejammelt von BIBLIOPHILO. 
Zurich 1725. — Bon Breitinger. 
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©. 587. Die Briefe Bodmerd an 3. U. König über die Boberfelbiiche Geſell- 
fjaft bei X. Brandl, Barthold Heinrich Brodes &. 137 fi. (1878). 


©. 588. 4. Bon dem Einfluß und Gebrauge Der Einbildungs- 
Krafft; Zur Ausbeijerung bed Gefhmades: Der Genaue Unters 
ſuchung Aller Arten Bejhreibungen, Worinne Die außerlefenfte 
Stellen Der berühmteften Poeten biefer Zeit mit grünbtliger 
Sreyheit beurtheilt werben. Frankfurt und Leipgig 1727 (mit bem Schmugs 
titel: Bernünfftige Gedanden und Urtheile Bon der Beredjamteit. 
Derjelde gab offenbar Anlaß zu ber nicht egiftierenden Ar. 3 bei Goedele). — 
Bon Bodmer und Breitinger. 


©. 536. 5. Antlagung Des verberbten Gejmades, Dder Erir 
tifhe Anmerkungen Uber Den Hamburgijgen PATKRZDTENR, Und 
die Hallifhen TADLERINANEN. [Motto aus Horaz] Frankfurt und Leipzig 
1728. (Mit dem Colummentitel: „Antipatriot".) — Bon Bobmer. Bgl. Reue 
Zeitungen von Gelehrten Sachen 1728. Anberer Theil S. 871. Einzelne Abs 
fnitte aus der Anklagung find neu gebrudt in der Zürger Sammlung crit. 
poet. und a. geiftvollen Schrifften 1741—1744, fo der bſchnitt von dem Sinns 
reihen und Scharffinnigen in Stüd 1, von der verblümten und poffenhaften 
Screibart in Stüd 2, von den Dichtungen überhaupt in Stüd 5. 


& 541. 6. Johann Miltons Verluſt des Baradiefes. Ein Helden- 
Gedicht. In ungebundener Rede überfeget. Zürich 1732 (2 Teile. Der 
zweite, Buch 7—12, trägt den Titel: „Johann Miltons Berluft Des Paradieſes 
Für Deutſchland ließ Bobmer auf dem Zitelblast ald Drudort Frankfurt und 
Leipzig angeben). — Bgl. Gottſcheds Beiträge 2, 290 ff.; Leipziger Zeitung von 
gelehrten Sagen 1732 ©. 702 fi. — 2. Auflage: Johann Miltons Epiſches 
Gedichte von dem Verlohrnen Paradiefe. Ueberſetzet und durchgehends mit Ans 
merddungen über bie Runft des Poeten begleitet von Johann Jacob Bobmer. Zürich 
1742. Das erfte Buch diejer Auflage fteht auch in der Sammlung kritiſcher und 
poetifcher Schriften (1741) 1. Stüd und zwar in bem gieichen Sat ber zweiten 
Ausgabe. — 3. Auflage: Johann Miltons verlohrnes Barabie. Ein Cpiihes 
Gedicht in zwölf Gefängen. Züri 1754. Dazu Freimüthige Rachrichten 1754 
©. 334 f. — 4. Auflage: 1759 [mit gleichem Titel wie bie dritte]. — 5. Auflage: 
Johann Miltons verlohrnes Paradies. Verbeſſerte Weberjegung. Zürich 1769. 
Die 6. Auflage erſchien 1780 (Exemplar im britifen Mufeum). — Z. U. Königs 
Brief an Bobmer vom 30. April 1725 in der Anglia, Zeitſchrift für engl. Phil. 
1, 460 fi. (1878). Bobmer an 3.M. von Loen vom 12. Januar 1729 in ben 
Biattern für lit. Unterhaltung 1856 ©. 32. Bgl. Guft Jenny, Miltons verlornes 
Paradies in der Literatur des 18. Jahrh. (Leipziger Difjertation 1890) ©. 17 ff.; 
Th. Better, Zürid als Vermittlerin engl. Lit. im 18. Jahıh. (1891) ©. 5 ff. 


S. 544. Der Brief von Gottl. Sigm. Gruner und diejenigen von Simon 
Grynaeus (fie reihen von 1757—1763) im Bobmer-Radlaf. Bodmer ſchreibt 
an Sulzer 20. Februar 1749, Gruner habe ihm das erfte Buch aus jener 
Wiltonüberfegung in gereimten deutichen Verſen geigidt. Er habe ihm höflich 
gejagt, daß die Probe „wenig taugte, wiewohl fie Gottſchediſch if“. Meder 
Grpnaeus vgl. Lug, Retrolog benkwürbiger Schweizer (1812) 186 f. Gr ift 
wohl ber Sohn bed als theologüichen Schriftftellers tätigen Samuel Gronaeus, 
Pfarrers zu Winterfingen in Bajelland. „Johann Miltons wieder⸗erobertes 
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Paradies, nebft defjelben Samjon, und einigen andern Gedichten, wie auch einer 
Lebens: Bejcreibung Des Verfaffers. Aus dem Englifjen überfegt. BASEL, ver- 
legt? Johann Rudolf Imhof, 1752.” Der Vorbericht, datiert Winterfingen im 
Jenner 1752, ift mit dem Namen des Ueberſetzers unterzeichnet. Eine hands 
ſchriftliche Probe des erften Gejangs vom verloren Paradies in Hexametern 
befindet ſich im VBobmer-Nadjlap. Ueber Zacharias Milton-Ucherjefung vgl. Freis 
müthige Rachrichten 1760 ©. 284 ff., 290 f., 298 f. (offenbar von Bobmmer). Außer 
engliſchen Erbauungsſchriften und Watts Pfalmen überjegte Grynaeus: Bier auge 
erlejene Meifterftüce (Prior Salomon, Popens Meſſias, Youngs füngfter Tag, 
Glovers Leonidas). Beigefügt: Ropens Verſuch von dem Menfchen und beäfelden 
Hirtengebichte (Bajel 1757). Leifing hat im 39. Literaturbrief dieje Ueberſetzung 
beſprochen. Werte (Hempel) 9, 129 ff. Grynaeus ift ferner der Herausgeber von: 
Neue Probeftüde der engliſchen Schaubühne, Bajel 1758; Poetiſche Ueberjegung 
des Buches Hiob nad) Cchultens Erklärung 1767. 


©. 540. 7. PARAGONE DELLA POESIA TRAGICA D’ITALIA 
CON QVYELLA DI FRANCIA. Zürich MDCCXXXIU. — Verfaſſer ift der 
Graf Pietro Conti di Calepio, Herausgeber Bodmer. gl. auch BWalzel im 
Anz. f. d. 9. 17, 58 ff. (1891). 

8. Gotthard Heideggers kleinere deutſche Schrifften. Zürich 1732. 
‚Herausgeber iſt Bodmer. S. o. Anmerkungen ©. 159. 


S. 547. 9. EVERGETAE. Die Wohlthäter des Stands Zürich (5 BE. 
in Fol. 0.D.u.3.). (1738, auf Statthalter Hofmeifters Erhöhung zum Conſul. 
Am Schluß: Johann Jakob Bodmer.) Wieberholt in ben Schriften d. d. Gel. 
in Leipzig 3, 66 ff. und in ben critiſchen Lobgedichten 1747. 

10. Character der Teutſchen Gedichte [Motto aus Perſius] 0. D. u. J. 
(1734). Ueber die vier verjciedenen Ausgaben vgl. die Einleitung zu meinem 
Neubrud in Seufferts deutjchen Litteraturdenfmalen Nr. 12: Bier kritiiche Gedichte 
von 3. 3. Bodmer (1883). Daß id mit meiner Annahme ©. VI der „Bier 
teitifchen Gebichte”, daf A der urjprünglie Druck ift und die Leipziger nur ein 
unvolftändiges Exemplar desjelben mit hanbfchriftl. Radhträgen (die legteren wurden 
zwar Gonſched vorenthalten) betamen, gegen Johs. Crueger in Schnorrs Archw 
für Literaturgefhichte 12, 589 f. volftändig im Recht bin, beweist bie folgende 
Vriefftelle Bobmer an Zellweger am 26. Dez. 1734. „Wann Ihr nur durch 
angenchme Hindernifien abgehalten werdet, mir weniger zu ſchreiben, als Ihr jonft 
thätet, fo fan ich mid) über den Mangel Eurer Briefe defto lieber zufrieden geben. 
Ich gedenke aber wohl, Ihr werdet die meifte Bergnügungen bey Euch ſelbſt ſuchen 
und dazu der äußerlihen Mitteln größtentheils entbähren müffen. Wenn meine 
Poeſie etwas weniges dazu beyfrägt, jo veuet mich befto weniger, einige Zeit 
darauf gewendet zu haben. Das Lob, das Ihr ihr beyleget, ift jo jüß, daß ich 
mir felbft ben Tort nit anthun will, und es beym Licht beſchauen: aus Furcht, 
es möchte mehr von Freundſchaft als genauer Unterfugung herrühren. Ich habe 
etlihe Gremplar darvon nad) Leipzig gejandt, doc incomplet, aus Furcht, 
dag man fie nahdruden möchte. Man ſchreibt mir, jedermann habe den 
Autoren fogleid erraten. Hr. Profeſſor Gottjced billiget es in allem, außer 
daß cr glaubet, Hr. Brodes jey faft allzujehr gelobet worden. Vielleicht würde 
ex biejes parboniren, wann er fid} darmnen gefunden hätte. Was fagt Hr. Zömlin 
dazu? DOhne Zweifel würde ihm dißmahl befjer mit einer verliebten Materie ges 
dienet jein.....” (Die Berje auf Goitſched hat Vodmer ebenfalls handſchriftuüch 
in jein Handeremplar eingetragen.) 
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Crueger ſucht a. a. D. zugleich den Schein zu erweden, als jei mein Abbrud 
des Tertes von A nicht forgfältig genug und trägt einige angebliche Verbefferungen 
nad. Diefe legteren find aber handſchriftliche Bodmer ſche Aenderungen aus 
defien Hanberemplar. Mein Abbrud enthält V. 761 den Drudfehler ftredt ftatt 
ftedt. Nach 8. 221 ift der Punkt zu ſtreichen. Nach 8. 772 ift ein Fragezeichen 
zu fegen. ®. 885 I. das fi. bap. 

Ueber die beiden Stellen der „Charaktere“,. die Ueberſetzung aus Virgil und 
aus dem „Telemach“ wird in Gottſcheds Beiträgen 8, 624 ff. und 671 ff. Gericht 
gehalten. 

11. Elegie An Herren Doctor Haller, Auf Das Abfterben Seiner 
Mariane. D.D. u. J. (1737). — Bon Bodmer. Wieder abgedrudt in ber Helv. 
Bihliothet 6. Stüd, S. 240 ff. (1741) und darnach bei 2. Hirzel, A. v. Haller 
&. 384 ff.; ebenfo in Hallers Gedichten feit der 3. Auflage. 


&. 546. 12. Helvetiihe Bibliotheck, Beſte hend In Hiftorifhen, 
Politifhen und Critifen Beyträgen Zu den Geidihten Des 
Scäweigerlands. Züri MDOCXXXV (1.—3. Stüd). 4.5. Stüd 
MDCCXXXVI. 6. Stüd MDCCXLI. Bon Bodmer und Breitinger. Bgl. 
(Guftav Zobler] 3. 3. Bodmer als Geſchichtſchreiber (Reujahrsblatt der Stadt: 
bibtiothet in Züri) 1891. Mit dem famojen Porträt von Anton Graff). 


©. 540. 13. BriefsWedjel Bon der Natur Des Poetiſchen Ge— 
ihmades. Dazu Lömmt eine Unterjugung Wie ferne das Erhabene 
im Trauerfpiele Statt und PBlag haben könne, Wie auf von der 
Poetiſchen Gerechtigkeit. Zürih 1736. — Bon Bodmer und Conti. gl. 
Leipziger Zeitung von gelehrten Saden 1785 ©. 778. Gottſcheds Beiträge 
15. Stüd ©. 444 (1786). 


©. 545. 14. Verſuch einer Deutſchen Uberjegung von Samuel 
Butlers Hudibras, Einem Satyriſchen Gedichte wider die Schwermer und 
Independenten, zur Zeit Carls des Erften. Frankfurt und Leipzig 1737. — Bon 
Bodmer. Bol. Gouſcheds Veiträge 5, 167 (1737). Bodmer an Sellmeger 
22. Juli 1747: „Ihr Könnt es jedermann fagen, daf id) den Hudibras nicht fort: 
jegen werde; bie Deutfchen find noch überhaupt zu unempfindlich für jeine feinen 
Stige. Wenn fie erft eine Empfindung davon bekommen, jo haben fie den stilum 
familiarem beffer im Befig als die Schweizer und tönen diefe Arbeit geſchicter 
ausführen.“ 

15. Des Freiheren von Canitz ſatiriſche und fämmtlige übrige 
Gedichte, mit einer Vorrede von der Dichtart des Berfaffers. Zürich 1787. 
‚Herausgeber ift Bodmer. 

16. Hiftorifhe und Critiſche Beyträge Zu der Hiftorie Der 
Eidögenofien u. j. mw. 1.-4. Theil. Züri) 1739. — Bon Bodmer und 
Breitinger. Dgl. ©. Tobler, Bobmer als Geihigticreiber ©. 21 ff. 

(Die Nummern 14, 15, 17, 18, 20 bei Goebefe find Beftanbteile ber ſuc⸗ 
ceſſive eridienenen Sammlung Critiicer, Poenſcher und anderer geiftvollen 
Schriften 1741— 1744.) 


©&. 549. 17. Joh. Zac. Breitingers Critiide Abhandlung Bon 
der Ratur den Abjihten und dem Gebraude der Gleichniſſe. Mit 
Beyſpielen aus den Schriften der berühmteften alten und neuen Seribenten ers 
!äutert. Durd Johann Jacob Bobmer beforget und zum Drude befördert. 
Zürich 1740. 
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gl. der deutſchen Geſellſchaft in Leipzig Nachrichten Stück 2, &. 297 ff.; 
Göttinger Gel. Zig. von 1740 ©. 425 ff. 

Ueber dieſes und bie folgenden kritiſchen Werte der Züricher, ihr Berhältnis 
und ihre Fehde mit Gottſched vgl. aufer den Altern Werten von Manſo, Rad- 
träge zu Sulzers allgemeiner Theorie der ſchönen Künfte, Bb. 8 (1806) und 
Th. W. Danzel, Gottiheb und feine Zeit (1865) ©. 186 ff.: $. ». Stein, die 
Entftehung der neueren Aefthetit (1886) S 271 fj.: Fr. Servaes, bie Poetit 
Gottſcheds und der Schweizer (1887 in den Straßburger Quellen und Forſchungen 
‚Heft 60) S. 60 ff.; Fr. Braitmaier, Geſchichte der Poetiſchen Theorie und Kritik 
von ben Diskurſen der Maler bis auf Leifing Bd. 1, Kapitel 1-8 (1888; zu 
dieſem umfaffendften Wert über den Gegenftand vgl. Seuffert in den Göttinger 
Gel. Anz. 1890 Nr. 1; Eugen Wolff in Steind Archiv 1890 und Walzel im Anz. 
f. d. Alt. 17, 55 ff. (1891), wo namentlid) auf Contis Paragone eingetreten wird). 

Zellweger erhielt bie fertig gebrudte Schrift von den Gleichnifien am 8. Juli 
1739; die Abhandlung über dad Wunderbare — meldet Bobmer am 8. September 
— werde in 14 Tagen fertig. Yın 8. November an denjelben: Bis Neujahr werde 
ber erfte Theil der eritiihen Dichtkunft vollendet fein, der zweite auf Fünftige 
Dftern aus ber Preffe kommen. Zugleich mit Bb. 1 ber Vichttunſt folle feine 
Abhandlung über das Wunderbare erjgeinen. Die Betrachtungen über die poet. 
Gemälde waren im October 1740 fertig gedrudt. 

18. Joh. Jacob Bodmers Critiſche Abhandlung von dem Wunder: 
baren in ber Poefie und deſſen Verbindung mit bem Wahrfdein- 
lichen In einer Bertheidigung des Gedichtes Joh. Miltons von dem verlohrnen 
Paradieſe; Der beygefüget ift Joſeph Addiſons Abhandlung von den Schönheiten 
in bemfelben Gedichte. Züri 1740. Bgl. Gottſcheds Beiträge 6 (24. Stüd), 
652 ff.; Göttinger gelchrte Zeitungen 1740 &. 419 ff.; Leipziger Zeitung von 
gelehrten Sachen 1740 ©. 339 ff. 


©. 551. 19. Johann Jacob Breitingers ERITISCHE Digt: _ 

kunft Worinnen die Poetiſche Mahlerey in Abficht auf die Erfindung Im Grunde 
unterſuchet und mit Beyipielen aus ben berühmteften Alten und Neuern erläutert 
wird. Mit einer Vorrede eingeführet von Johann Jacob Bodemer. Züri (und 
Leipzig) 1740. Band 2 trägt den Titel: Johann Jacob Breitingers Fortſetzung 
Der Critiſchen Dichtlunſt Worinnen die Poetiſche Mahlerey In Abfiht auf den 
Ausdrud und bie Farben abgehandelt wird, mit einer Borrede von Johann Jacob 
Bodemer. Zurich (und Leipzig) 1740. Dgl. Leipz. gel. Ztg. vom Jahre 1740 
&. 509 ff., 771 ff.; Gött. gel. Ztg. 1740 ©. 410 ff., 809 ff. Ueber bie neue 
NRamensform Bodemer fchreibt diefer an Zeuweger am 21. April 1741: „Sr 
ſehet wohl, daß die Verlängerung meines Namens nur ein humour ift, wiewol 
Bodemer in ber That janfter in die Ohren klingt.“ 


©. 550. 20. Johann Jacob Bodmers Critiſche Betrachtungen 
über bie Boetiiden Gemählde Der Dichter. Mit einer Vorrede von 
Johann Facob Breitinger. Zürich 1741. gl. Gött. gel. Ztg. 1741 ©. 258 ff. 
Bodmer hatte, wie ſich aus einem Brief an Zellweger vom 18. Juni 1740 ergibt, 
einen Xugenblid daran gedacht, dieje Abhandlung ald Wochenſchrift unter dem Titel 
„ber poctifche Mahler" zu veröffentlichen. Durch die blofe Mecanit des Segers 
iaffe ſich ihr eine fpeftatoriiche Form geben. — Bobmer ifl der erfle Deutiche, 
der in ben critiſchen Betrachtungen ©. 518 ff. den „Don Duizote” würbigt (der 
ſchon 1682 zu Bafel in der Ucherjegung eines Schweizers gebrudt worden war); 
vgl. E. Dorer, Cervantes und jeine Werke nad deuten Urtheilen S. 1 ff. 








Die nene Zeit. 177 











©. 558. Bodmers Ehrendiplom von ber d. Gejellihaft in Leipzig vom 
15. Ottober 1787 ift von Joh. Lorenz von Mosheim unterzeichnet. Weber ben 
„Dichterkrieg“ in Schwabes Veluftigungen (1741 Juniheft) vgl. meine Aus: 
gabe ber Bier kritiſchen Gedichte Bodmers S. X ff.; die Antwort Bodmers, 
„Complot ber herrſchenden Poeten“, im 3. Stüd ber Zürier Sammlung 
eritifcher Schriften S. 161 ff. (1742). 


©. 560. Ueber Strularas (mas bedeutet das rätjelhafte Wort?) vgl. 
Körte, Briefe der Schweizer S. 7. Schon Sulzer vermutete 1745 in dem eigent- 
lien Verfaſſet des Strufaras Henzi; vgl. Sam. Gotthold Lange, Sammlung 
gelehrter und freundſchaftücher Briefe 1, 265 (1769). Das Wort „Strutaras" 
erigeint aud) in Wielands Ankündigung einer Dunciade: „Ich jäme mic, für 
die menſchliche Natur, daß ein Gejhöpf wie dieſer Strudaras nicht zu den Bras 
dypis gehört.” Mel. auch die Züriger Sammi. critiſcher Schriften 12. &t. &. 86. 

21. Sammlung Critiſcher, Boetifher, und andrer geiftuollen 
Schriften, Zur Berbefierung des Urtheils und des Wizes in den Werden der 
Wolredenheit und der Poefie. Erſtes — Zweytes Stüd. Züri 1741. Drittes 
bis Sechsles Stüd 1742, Siebendes—Eilfftes Stüd 1743, Zwölfftes und Ieztes 
Stüd 1744. Bon Bobmer, Breitinger u. a. Dgl. Halleihe Bemühungen 
1. 8b. 1743 (ausführliche Beipregung); Kritiſche Verjuche ber deutſchen Gefell 
ſchaft in Greifsmalde 1, 510 ff., 2, 403 ff. — Neue Ausgabe: „Sammlung der 
Zurcheriſchen Streitfehriften zur Verbeſſerung des deutſchen Geſchmackes, wider die 
Gottihebifehe Schule, von 1741. bis 1744. Volfftändig in XII. Stüden.“ 2 Bde. 
Zürich 1758. Es ift eine bloße (nicht von Wieland bejorgte) Scheinausgabe mit 
neuem Titel und neuer Vorrede. Dieje ift wohl von Bobmer und Breitinger jelbit 
und mit Unrecht unter die Werte Wielands, z. B. Hempel 40, 315 ff., geraten. 

Die in diejer Sammlung enthaltenen, namentlich gegen Schwabes „Bes 
Iuftigungen“ gerichteten Aufjäge „Eco des deutſchen Wiges” rühren von Breis 
finger her. „Hr. Prof. Breitinger — ſchreibt Bodmer am 29. November 1741 
an Zellweger — hat ein Echo des deutſchen Witzes und Verftandes verfafiet, das 
in etlichen feltfamen Unterjuchungen befteht. Es wird in die vierte Sammlung 
unjrer critiſchen Schriften tommen. Nachdem wir unfern Widerſachern auf dieje 
Weiſe eingejhenkt haben, bin ich jo ziemlich entmäßiget, zumal da id mit ber 
Buchhandlung nichts mehr zu jchaffen bekomme.” 


©. 561. Weber Pyras Verhältnis zu den Zürihern vgl. ©. Waniet, Im 
manuel Pyra (1882) ©. 109 ff. Ueber 3. E. Schlegel Beziehungen zu Bobmer 
dgl. Eug. Wolff, Johann Elias Schlegel (1889) ©. 112 ff. Seine Briefe an 
Bodmer in Schnors Archiv für Literaturgeihicte 14, 48 ff. — In Schwabes 
Beluftigungen 1742 Zuniheft S. 567 ff. fteht ein Angriff gegen Bobmer und 
Breitinger, datiert Schaffhaufen, mit der Chiffre: M. D. Zrer. 


©. 567. Die Quellen zu dem Abſchnitt über die deutſche Geſellſchaft 
in Bern und ihr Verhältnis zu Gottſched und den Zürichern Bilden bie uns 
gebrudten Briefe von Altmann, Freubenberger, Hürner, Herport, Sam. König 
an Bobmer und Breitinger, jomie die Correſpondenz biefer beiden letztern (alles 
auf der Stabtbibliothet Züri); ferner Danzel, Gottſched und feine Zeit &.273 ff.; 
Journal Helvetique (Neuchatel) Avril 1742 &. 373 ff.: particularit6 sur la 
guerre littraire des beaux esprit de Saxe et de Suisse; Fortſetzung im 
Juniheft &. 81 ff. Unterzeicnet ift der Aufjag: W. von R. in B. Bodmer ver- 
mutete Zellweger. Dazu Halleihe Bemühungen 1, 212 ff. (1743). 

Bae chtold, Geld. d.d. Sit. in d. Schweiz; Anmerkungen. 2 
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©. 875. Ueber bie Büriher Wachſende Gejelihaft entnehme ich bie 
Einzelheiten einer hanbfchriftlichen autobioge. Stiyge von I. ©. Eultheh. 


©. 576. Ueber die Händel der Berner Fronde mit ber dortigen beutiden 
Gejeltihaft vgl. 3. 3. Baebler, Samuel Henzis Leben und Schriften (1880); 
2ubroig Hirzel in ber Zeitichrift „Im neuen Rei" 1880 Nr. 8; vaedler in 
Sänorrs Archiv für Literaturgeihihte 10, 364 ff. — Bruders Bermittlungs- 
verſuche bei Danzel S. 242 fi. 

22. Schreiben an die Eritidverftändige Gejellihaft zu Züri, 
über bie Gritifdjen Bepträge Hrn. Prof. Gotti—hebs. Zürid 1742. — Bon einem 
Oberſachſen. 

28. Critiſche Betrachtungen und freye Unterſuchungen zum Auf⸗ 
nehmen und zur Berbeiferung der deutſchen Schau-Vühne. Mit einer 
Zufgrift an die Frau Reuberin. Bern 1743. (Enthält: Rofts „Borjpiel“, critiſche 
Betrachtungen über Gottſcheds überjegte Jphigenie von Racine, Lob der auge 
nehmen Nachläßigteit in Gottſcheds überjegter Iphigenie, Eritit über den fünften 
Aufzug der Jphigenie, Bon der innerlichen Beihaffenheit bes Gottjhedicien Eato.) 
Bl. Zarichet Freimüthige Nachrichten von neuen Büchern 1714 ©. 57 f. 

24. Bertheidigung der Schweigeriihen Rufe, Heren D. Albrecht 
Hallers. Züri) 1744. — Bon Breitinger. Ramentlid) gegen Mylius gerichtet. 


©. 578. Ludwig Meyer v. Knonau. Weber ihn vgl. Gerold Meyer 
v. Anonau, aus einer zurcheriſchen Familienhronit ©. 60 ff. (1881, vorher 
Neujahrsblatt zum Beften bes Waifenhaujes in Züri 1876—1876); Lebens: 
erinnerungen von Ludwig Meyer v. Knonau [dem Entel] (1888) S. 23 ff.; Zeitſchr 
f. d. X. 20, 355 ff. (1876); Aug. d. Biogr. 21, 619 ff.; Möriofer ©. 28082; 
F. Broich, das Fabelbud Meyers v. Anonau (Wien, Selbftverlag 1891, Abdruc 
der Vorrede und einer Anzahl Fabeln Meyers). Dal. auch Bobmer an Sulzer 
bei Zehnder-Stablin S. 386 f.; Körte, Briefe der Schweizer S. 193; Stäublin, 
Briefe berühmter und edler Deuticher an Bodmer (1794) S. 10; Hagedorns 
Werte von EjGenburg 5, 185. — 21 Briefe Meyers an Bobmer im Bobmer- 
Nachlaß. Ein wichtiger ift abgedruckt in der Ztichr. f. d. A. 20, 359; Auszüge 
bei Gerold Meyer a. a. D. Fabel 27 „das Reh und jein Junges" — jchreibt 
£. Meyer v. Knonau — „ift eine Erfindung von meiner Schwefter im Meyershof.“ 

25. Ein halbes Hundert Neuer Fabeln. Durch L. M. v. K. Mit einer 
Critiſchen Vorrebe des Verfaffers der Betrachtungen über die Poetiſchen Gemählde. 
Züri 1744. — Die zweite verm., vom Berf. iluftrierte Ausg. erihien 1754; die 
i&höne dritte 1767 (mit einer ermeiterten Borrede |. u. ©. 180. Freim Nadır. 14, 
268 (1757). Bei Gelegenheit diejer Ausg. ſchrieb Gleim an Kleift am 10. Nov. 1757: 
„Wer mag die Vorrede zu den Knonauſchen Fabeln gemacht haben? Was für cin 
Shöps oder Selm?" u.j.m. €. v. Kleifts Werke von Sauer 8, 265). Weitere 
Auflagen: 1767, 1771, 1773. Bier Fabeln waren ſchon im 11. Stüd der Züricher 
Sarmmmı. erit. Schriften erſchienen und im 7. Stüd der Hauleſchen Bemühungen ver» 
Höhnt worden. Eine Beurteilung der erften Ausg. fteht in den Halfefcjen Bemühungen 
2%, 278 ff. (1745). Sie fliegt mit den Worten: „Ueberhaupt müffen wir zwar 
unjern Beifall über vieles im diejen Fabeln bezeigen, doch aber auch geftehen, 
daß es uns, wenn wir fie nad La Mottens, Hagedorns und Gellerts Fabeln 
fejen, nicht anders ift, als wenn wir aus dem hellen Licht der Sonne in den blafien 
Schein des Mondes verjeget würden.” Cine Antwort darauf (von Bobmer) in 
den Freimüthigen Nachrichten 1745 ©. 275 f. — Die 41. Fabel „die Briefter und 
die Colibri" gab Anlaß zu einer Heinen Auseinanderfegung zwifgen dem Autor 
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und feinem Nachbar, dem Propft bes Kloſters Fahr. „Ih will nicht Hoffen 
— ſchreibt Meyer an Bobmer — daß es dazu kommen follte, daß ich die Fabeln 
dureh die folgende ſchigen müßte: „Der Ejel und ber Fabelfänger. 

Dem Fabelfänger ftund der Ejel einft im Weg, damit er ihm vorhalten 
tönnte, daß er des Ejels nie in feinen Fabeln gedacht. Er fpradh: obgleich du 
meine Wenigfeit nie gewürdigt Haft in deine Fabeln einzurüden, jo wiſſe doch 
daß ich noch im Stand bin, dir einige Fehler darin zu zeigen; -denn ala man 
mich jüngft auf ben Markt triebe, fo hörte id) von den Gelehrten, bie mid, ums 
tingten und meinem Meifter Kohl und Rüben abhanbelten, jagen 2c. (bier müßten 
mun ganz albere Urteile eingeführt werden, denn mann fie nicht ganz läppifch 
wären, fo wäre die Fabel zu hohmüthig gejchrieben). 

Der Zabelfänger ſprach: was beine Perjon belangt, fo wartete ih nur auf 
einen Anlaß wie diejen, dich auf das Tapet zu bringen; im übrigen hanbelft du 
noch weislich, daß du meine Fabeln aus der Menſchen Mund beurtheileft; dann 
time e3 aus deinem, fo weißt du wohl, mie eö dir gienge; man fagte bald, es 
hat es der und der gerebt. Indeſſen glaube ſicher, daß ich dir zu Ehren die erfte 
von meinen Fabeln widmen mill.” „Der Freund — fährt Meyer v. Anonau 
fort — jo mit €. Hodedfen über eine Art Fabeln, wie fie mir vetbeutet, gerebt, 
ıft vieleicht der gleiche, ben ich darüber veben gehört” u. j. m. — Die Fabel, 
der Eſel und der Fabelfänger, hat Bobmer etwas umgeſchrieben und ſich jelbft 
angeeignet. Sie fteht gebrudt in den Freimüthigen Nachrichten von 1745 ©. 276: 
die Schärfe, mit welcher der ſächſiſche Kunſtrichter in den Halleſchen Bemühungen 
die neuen Fabeln beurtheilt, habe einen ftarten Trieb in ihm (Bobmer) ermedet, 
eine Fabel zu verfertigen (1), melde vieleicht defſen Beifall erhalte. „Ich habe 
folgende zur Welt gebracht: der Ejel und der Fabelfänger.” Wiedergebrudt in 
den Critiſchen Briefen S. 161 und in ber ermeiterten Borrede zur 3. Auflage 
von Meyers Fabeln 1757. Leſſing kannte fie offenbar, als er diejenige vom Eſel 
und Fabeldichter jchrieb. In den Neueften Sammlungen vermiſchter Schriften 
Züri 1753 3. Stüd fteht ein Zehend neuer Fabeln und Erzählungen. Auch 
von Meyer v. Knonau? Ein Gedicht von ihm: „Die beiden Trinker“ im N. 
Scmweig. Mujeum Jahrg. 1794 ©. 968. 


©. 578. 26. Thirjis und Damons freundſchaftliche Lieder. Züri 
1745. 8. vermehrte Aufl.: 1749. Dgl. Halleihe Bemühungen 2, 654 ff., 714 ff; 
Freimüthige Nachrichten 1745 &. 978. Cinleitung zu Sauers Neudrud in den 
Seufferts Lit. Denkm. Nr. 22 S. IU f. Bon Bıra und Lange. Heraugeber 
ift Bobmer. Es fehlte wenig, fo hätte biejer auch den Laublinger Paſtor nad, 
Zürich gezogen; Langes Samml. gel. und fr. Briefe 1 198. 

27. Martin Opitzens Bon Voberfeld Gedichte. Bon J. J. B. und 
3. I. 8. beforget. Erfter Theil 1745. — Bobmer an Sellmeger Detober 1743: 
„Bir haben den erften Theil von Opitzen Gedichten hier völlig in manuscripto 
und hoffen, daß wir ihn vor Neujahr in die Preſſe legen können.” Im Dezember 
1744 war der lehte Bogen gebrudt. 

238. Der Gemißhandelte Dpiz in ber Trilleriiden Ausfertigung 
jeiner Gedichte. M.DCCXLVIL. — Bon Breitinger. Bgl. Vodmer an Gleim 
bei Körte, Briefe S. 66 f;, Langes Samml. gel. und fr. Briefe 1, 161. 


©. 581. 29. Aufrihtiger Unterricht von den geheimften Hands 
griffen in der Kunft Fabeln zu verfertigen. Dem Hr. Johann Wurften 
von Königäberg mitgetheilt von Daniel Stoppen aus Hirihberg in Schlefien, und 
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Nitgliede der deutſchen Geſellſchaft in Leipgig. Breflau, Berlegts Johann Jacob 
Korn 1745 (b. h. Zürich, Korn war der Verleger Stoppes gemejen); vgl. Zrei« 
müthige Radrigten 6, 212 ff. (1749). 

Die Schrift ift von Bodmer. Gr ſchreibt am 26. Auguft 1744 an Zeil: 
weger, dem er die Vorrede zu Meyers von Anonau Fabeln überjendet: „Ich 
Habe mic) einmal zu ftart auf die Seite der Gritit gebogen und e8 ift nicht wohl 
möglich, daß ich aus dieſer Pofition gebracht merbe. Apropos! Hier habet Ihr 
in ber Borrebe zu den neuen Fabeln eine neue Probe davon und eine noch 
ftärtere in dem Unterricht von ben Handgriffen, wovon ich aber nur einen 
Mabulaturbogen ſchice, weil die Schrift noch nicht vollendet if." Die fertige 
Schrift jendet er ifm am 9. Sept. 1744. Bgl. aud; Zehnber-Gtablin ©. 387; 
Baebler, Samuel Henzi S. 29 ff., 88 f.; derjelbe in Schnorts Archiv für Literature 
geſchichte 9, 297 ff.; Danzel, Leffing 1, 415 f.; Reblid) in ber Hempelausgabe 
2effings 9, 330 (Anmerkung); die Fabel „der Papft und ber Kräuterhündel“ 
mwurbe von Bobmer ſchon im Sept. 1744 Hagedorn mitgeteilt. Bgl. Hageborns 
Werte von Eſchenburg 5, 171 (1800). Bgl. au) Bobmers erweiterte Borrede 
zur 8. Auflage der neuen Fabeln von Meyer v. Anonau (1757). 


©. 582. 30. Bom Ratürliden in Schäfergedihten, wider die Ber- 
fafler der Wremiichen neuen Begfräge verfertigt vom Riſus einem Schäfer in 
den Kohlgärten einem Dorfe vor Leipzig. Zweyte [d. h. erfte] Auflage, bejorgt 
und mit Anmerkungen vermehrt, von Hanns Görgen gleichfalls einem Schäfer 
bajelbft. Züri, Bey Heidegger und Compagnie, 1746. — Berfaffer ift 3. Abotf 
Schlegel. Herausgeber namentlich Breitinger. Der Briefwechſel darüber in Bobmers 
litt. Bamphleten 1781 ©. 73 ff. und Schnorrs Archiv f. Litteraturgeich. 4, 289 fi-; 
dgl. Retoliczta in Geufferts Vierteljahrfcheift 2, 31 ff. Freimuthige Rachrichten 
1746, ©.1f. Bobmer jhreibt an Zellweger 21. Januar 1746: Rachſtens werde 
eine Satire auf die ſächſiſchen Schäfergedichte aus der Preſſe tommen, bie ihnen 
aus Leipzig zugejandt worden. Aud) jei im Drud: Beurtheilung der beuticen 
Schaubühne und jeine Dde auf den Namen Gottſcheds. Es ift die Nummer 32. 





31. Die Müge. Eine Franpöfiihe Erzählung aus bem Lande der Feien 
(0. D. und 3). — Bon Breitinger. 

Der ältere Plan zu dieſem Geſchichtchen fteht im 9. Stüd der Samml. crit. 
Schriften ©. 109 (1743). Es handelt fid) darin um zwei Mühen: bie zweite hat 
hier die Kraft der Brille. Nachdem Breitinger dad „Natürliche in Schäfergedichten“ 
gelefen, gab er der Erzählung bie Wendung aufs Atuelle, d. b. auf die Bremer 
Beitröger. Bol. au Körte, Briefe ©. 88; Lange: Samml. 1, 189. 


©. 584. 32. Beurtheilung der Panthea, eines jo genannten Trauer- 
ipiels, nebft einer Vorleſung für bie Nachtommen, und einer Dbe auf den Rahmen 
Gotticed. Zürid) 1746 (mwicberholt Köln 1746 und Halle 1749). 

Bon Breitinger. Bgl. Lange, Sammlung gelehrier und freundſchaftlicher 
Briefe (1769) 1, 122, 189; 2, 53; an biejer Stelle ſchreibt fich freilich Bobmer 
die Panthea, zu der er eben die Idee gab, jelbft zu; Schnorrs Archiv 4, 295 f. 
Seufferts Vierteljahrſchr. 2, 33. Dagegen ift die angehängte Ode auf den Ramen 
Gottjched von Bodmer; Lange a. a. D. 2, 53. 

88. Critiſche Briefe 1746. — Bon Bodmer und Breitinger. 

34. 3.5. 8. Critifde Lobgedichte und Elegien. Bon J. G. ©. 
bejorgt. Zürich, 1747. — Neue Auflage: 
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nd. 3. Bobmerd Gedichte in gereimten Verſen, Mit 3. G. Schulbheiffen 
Anmerkungen, Dazu kommen etliche Briefe. Zweyte Auflage. Zürich 1754." 
VBobmer an Zellweger 26. Auguft 1768: „Drell hat meine gereimten Gedichte 
wieder unter die Prefie geleget. Wieland wird eine Vorrede dazu ſchreiben.“ Am 
11.Rov.: Die neue Ausg. jei erichienen, bringe jedoch nichts Neues außer einigen 
Berbefierungen und einer Zugabe von Briefen. Gött. gel. Anz. 1754 ©. 270. 

35. Alexander Popens Duncias mit Hiftoriihen Noten und einem 
Schreiben des Ueberſezers an bie Obotriten. Zürich 1747. 

(Die Vorrede ift J. D. Oberek unterzeichnet.) Bobmer an Zellweger 15. Sept. 
1745: „Die Duncias habe id in 10 Tagen geſchrieben. Wenn fie übel geraten 
ift, fo hat fie mir nicht viel Mühe geloftet. Sie ſoll dienen, bie deutſchen Stümper 
in Furcht zu behalten und ihnen zu zeigen, wie gütig die Schweizer noch mit 
ihnen verfahren find." Dgl. Freimüthige Rachrichten 4, 292 f. (1747). 

36. Neue Erzählungen verfhiedener Verfaſſer. Frankfurt und 
Leipzig 1747. 

Entpält: „Pygmalion und Elife“ von Bodmer mit einer Zufchrift an 
den „Mädchenfreund“ (Sulzer); fobann „der geplagte Begafus“ und „die Frau 
von Ephefus" in fünffüßigen Jamben von Hippomebon, d. h. Hans nirich 
Blaarer von Wartenſee (1717—93), Borfteher der abeligen Gejellihaft und 
der Bürgerbibliothet in Züri. Bol. das Denkmal desjelben von 3. Schulteß 
(1794) &.58. Darnad) ift Blaarer auch der Berfaffer der tomifchen Erzählungen 
bie neue Eva“ im Maler ber Gitten 1746 BI. 101 und „der Körbgen« 
madjer“ Rr. 21 der neuen crit, Briefe 1749. Mit Unrecht find „die Matrone 
von Epheſus“ und „bie neue Eva” unter Bobmers Namen in Bürklis Schweiz. 
Blumenleje 1, 198, 129 wieber abgebrudt worben. Auch 2. Weifter, über Bobmer 
S. 39 ift faljch berichtet. Angezeigt find die neuen Ergäblungen in ben Freie 
möüthigen Nachrichten 1747 &t. 80. Bl. ©. Schübdelopf in Seufferts Biertel- 





jahrichrift 4, 186 |. Die Drudiegung der zweiten Ausgabe des Ppgmalion 


hat ebenfalls Sulzer beſorgt. Zweite Auflage: 

„Pygmalion und Elije.” 1749 [Berlin]. Beigebunden ift: „Damon, Oder 
bie platonijche Liebe” von Sulzer. gl. Freimüthige Rachrichten 1749 ©. 420 f. 
Ueber den Pygmalion vgl. Körte, Briefe ber Schweizer S. 49 f., 88, 104, 110, 141. 
Am 26. März 1747 meldet Bobmer an Zellmeger, da „Pygmalion“ unter ber 
Preffe jei. „Ein phantaftiihes Werk! Weil der Menſch doch zu Thorheiten geneigt 
ift, jo muß man mit ihm zufrieden jein, wenn er lieber Iuftige als verderbliche 
Thorheiten vernimmt.” Und jpäter an benfelben: „Hein Pygmalion und bie 
übrigen Erzählungen find in einer andern Screibart, fo daß ich meinen ernfts 
haften Namen nicht habe auf den Titel fegen dürfen.“ Juli 1749: „Sulzer läßt 
meinen Pogmalion mit einigen Zufäßen von ihm bruden.“ gl. aud Stäublin, 
Briefe berühmter und edler Deutſchen an Bobmer (1794) ©. 57, 68. 


©. 585. Joh. Georg Sulzer. Hirzel an Gleim über Sulzer den Welts 
weiſen (1779 2 Bde); 3. ©. Sulgers .... Lebenöbejchreibung von ihm felbft aufs 
gefeht. Aus der Handſchrift abgebrudt mit Anmerkungen von J. 8. Merian und 
Fr. Ricolai 1809; einen Auszug daraus gibt Wolf, Biographien zur Rulturgefd. 
der Gchmeiz 8, 291 ff.; Formeys Lobrebe auf Heren Sulzer, gelejen in der Mas 
demie am 3. Juni 1779 Nfeanzöfif) und deutjc; gebrudt); Neujahräblatt der 
Hütfägejellihaft von Wintertpur 1863 (von H. Morf sen.); Mörilofer ©. 249 
bis 266; Braitmaier, Geſchichte ber poetiſchen Theorie 2, 55 ff.; H. v. Stein, 
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die Entftehung ber neueren Hefthetit &. 300 ff. Ueber zwei vermutlih Sulzer 
angehörige Gedichte vgl. Sauer, €. v. Kleiſts Werte 1, LXXXI. 

Aufer W. Körte, Briefe der Schweizer (1804) ngl. bie Auszüge aus Sulzers 
Briefen an Bobmer: „Ueber Friedrich den Großen, deffen Hof und ben Einfluß 
von beiden auf den Zuftand der deutſchen Literatur” in der Iſis. Eine Monats- 
ſchrift von Deutſchen und Schweig Gelehrten, Ub. 5, 346 ff., 6, 55 ff. (Züri) 
1807); fodann Auszüge aus jeinem Briefrechjel mit Bodmer bei Zehnber-Stablin 
S. 385 fj. Sulzer Bericht über die ruffiihe Dffupation von Berlin (Ditober 
1760) ift abgebrudt im Feuilleton der Neuen Zürder Zeitung vom Mai 1888. 
Ueber die Beziehungen zu Ramler handelt C. Schübdelopf, K. W. Ramler (1886): 
ebenberjelbe meist in ber Zeitſchr. für vgl. Literaturgeih. R. Folge 5, 96 (1892) 
auf Suijers Anteil an der von Lange gegen Gottjcheb gerichteten Satire: „Denkmal 
der feltenen Berdienfte” u. j. m. hin. Sulzer an Vobmer 26. Januar 1746: 
„Mit Langens Satyre auf Gottiheb bin ich nicht überall zufrieden; fie ift nicht 
jatgeifch genug." Und am 30. April 1746: „Ich habe ben Brief des Cantor 
Tillmanns im bloßen Spaß geſchrieben, wozu mir ber Anlaf gegeben worden, 
da ich mit Langen und Gleim an einem Abend hier (in Magdeburg) in Gottſcheds 
Gedichten gelefen und wir uns faft todtgelacht haben." &. G. Lange an Bobmer 
14. April 1746: „EB hat fich jemand gefunden, der bem großen Gottjeeb noch 
bei feinem Leben ein Denkmal feiner Verdienſte gejegt hat; es ift mem guter 
Freund, wie der angenehme Hr. Conrector Erlenbach der Ihrige ift.” 

Cine Anzahl Artitel aus ber Sulgerien Theorie ber ſchoͤnen RKünfte find 
in jpätere Ausgaben der großen franzöfifgen Encgkiopäbie übergegangen. Im 
Avertifjement zum erften Band (Genfer Ausgabe von 1777) beißt es p. LXXIV: 
„Monsieur Sulzer, de l’acad6mie royale des sciences de Berlin, a publie en 
allemand les premiere volumes d’une theorie generale des beaux-arts. Un 
de ses confröres en a extrait et traduit d’excellens morceaux, qu’il nous 
a envoyes. Sa modestie nous fait une loi de ne le point nommer“ ete. 

Ueber Sulzers „Eymbelline” vgl. Schirachs Magazin 1, 2. Teil S. 230 ff. 
Sulzer felbft fand in einem Brief an Zimmermann (bei Bodemann ©. 207 f.), 
daß er babei weit über jeine Hoffnung glücklich geweſen fei. Er überreichte das 
ZTrauerfpiel auch Roc zur Aufführung, bezmeifelte indes, ob fid der größte Teil 
der Schaufpieler „zu ber Würde wird erheben können, bie nöthig jein möchte, 
das Stüd ohne ihm nadjtheilige Folgen auf die Schaubühne zu bringen." gl. 
aud Bobemann S. 216; Körte, Briefe ber Schweizer S. 44. 

Sulzer Bericht an Bobmer über den Beſuch bei Goethe im Sept. 1775 ift 
gebrudt im GoethesJahrbud 5, 198 (1884). 

S. 590. Ueber Martin Künzli vgl. 2. Hirzel, Wieland und Martin und 
Regula Künzli (1891). Ueber 3. C. Hirzel ngl. Allg. d. Bioge. 12, 485 ff. 


S. 591. Joh. Georg Schultheß, geb. 28, Rovember 1724 in Zurich, geft. 
1804. Er abjolvierte im April 1747 fein iheologiſches Examen. Im Auguft 1749 
trat er feine Reife nach Deutichland an. Bobmer, mit dem er vermanbt mar und 
deſſen Gedichte er 1747 herausgegeben hatte, empfahl ihn an Sulzer, ber Theolog 
Zimmermann an Hofprediger Sat und Formey, den Sekretär der Akademie. Auf 
der Hinreiſe befuchte er Meifter in Erlangen; in Leipzig fah er Gellert. Rabener, 
Käftner (Gottſched war abweiend), Ernefti, den Freund Vreitingers. Dann begab 
er ſich nach Halle, hörte Wolff, Baumgarten, Meier; von ba aus beſuchte er 
J. A. Cramer in Erellwig, ber feinen Freund 3. Ad. Schlegel bei ſich hatte; ebenfo 
gieng er zu Lange nad) Saublingen. In Berlin verfehrte er meiftens mit Gulger, 
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dann mit Ramler und Sad. Mit Sulzer zufammen beforgte er den Drud ber 
erſten Gefänge des Bobmerjchen „Noah“. Er unterrichtete in Berlin eine Couſine 
des Marquis d’Argens im Griechiſchen, betrieb Daneben eifrig Engliſch. Zu gleicher 
Zeit war Salomon Geßner Buchhändler-Gehilfe in Berlin. Mit Geßner weilte 
er oft bei Kleiſt in Potsdam, zweimal veißte er zu Gleim, bei dem er Klopftod 
tennen leente. Im Dai 1760 gieng er mit Georg Steiner von Winterthur, der bei 
Sulzer ftubierte, zu Hageborn nad Hamburg und wurde durch ihn mit Reimarus, 
Richey und Beermann befannt. In Braunſchweig ſah er Klopftod zum zweiten 
Mal, ferner Ebert, den Abt Jerufalem, in Göttingen Haller. Ende Juni traf er 
in Magdeburg mit Sulzer zujammen und unternahm es nun, gemeinſchaftlich mit 
diejem und mit Steiner den Meifiasbichter in Quedlinburg abzuholen, um ben» 
felben Bobmern zuzuführen. Ende Juli brad man auf. Kiopftod konnte ſich 
kaum entſchließen, war aber zurüdhaltend, „mir die Schwierigkeit merken zu lafien 
und es that mir nachher leid genug, fie zu ſpät errathen zu haben.” Im Februar 
1752 wurde Schultheß Pfarrer zu Stettfurt im Thurgau und vermäblte fi in 
diefem Jahr mit einer Tochter des Pfarrers Gofmeiler von Marthalen. Bon 
Stettfurt aus redigierte er die Zeitiheift „das Nüplicge mit dem Angenehmen“ 
(17561757). Bobmer an Zellweger 12. Dezember 1754: Rachſten Januar 
fange Drell eine Wochenſchrift an unter dem Titel: „das Angenehme mit dem 
Nüglihen." „Es jolen moralifche, hiftorifche, poetifje, romantije Stüde darein 
kommen. Der Pfarrer Schuldheß in Stettfurd wird das meifte darin arbeiten 
ober vielmehr überjegen. Ich bin zu nichts engagixt. Hr. Wieland noch weniger. 
Es ift der Hr. Schuldheß, der meine gereimten Gedichte zum Drude beforgt hat.” 
Am 16. Februar 1755 fehreibt Bobmer: das fiebente Stüd des „Angenehmen 
mit dem Nülichen” fei von ihm und „gemifjermaßen gegen den fublimen Ums 
gang unb platoniiche Docttin unfers Zendais (Wieland) mit dem Frauenzimmer 
gerichtet. Wieland Habe das Stüd in der Handſchriſt gelefen, aber nichts gemerkt; 
vielleiht werben feine Favoritinnen, für die ihm Bodmer Exemplare mitgeteilt 
habe, „nadfinniger" jein. (Das 7. Stüd des „Angenehmen" enthält: „Doctor 
Kreuzners Gedanten von ber Geſchichte Hrn. Carl Grandifons”). Im Auguft 
1769 fiebelte Sch. ald Pfarrer nad) Möndaltorf über. Er überfete die Bibliothek 
ber Griech Bhilofophen, 4 Bde. (1778—1782). Die legte Ueberfegung barin 
ift die Arbeit feines gleichnamigen Sohnes, geb. 1768, Diakon am St. Peter, 
fruchtbarer Schriftfteller, Dichter, welcher infolge einer Kopfwunde, die er am 
13. September 1802 von einer zerfprungenen Granate erhielt, am 20. September 
ftarb. Ein zweiter Sohn, Johann, wurde Profeffor der alten Sprachen in Zürig. 
(IH entnehme bieje Notizen einer mir von Profefjor D. Hunziter vermittelten, 
interefianten handjchriftlichen autobiographiſchen Skizze von I. G. Schultheß, 
Bater, im Beſih von Hrn. Buchhandier Fr. Schultheh in Züri.) Der Berliner 
Montagsclub (urſprünglich Donnerftagsclub), defien Stifter Schulte war, hat 
bei feinem fünfzigjährigen Jubiläum das Andenten beäjelben gefeiert. Die er: 
wähnte Stizze enthält intereffante Details über bie Geſellſchaft. Bgl. auch 
©. Schübdelopf, Karl Wildelm Ramler bis zu feiner Verbindung mit Leifing. 
©. 25 f. (Difjertation 1886). Zwei Briefe von Schultheß an Ramler in Seufferts 
Bierteljaheihrift 4, 51 ff. (1891). Ungedrudte Briefe im Bobmer-Radlak. 

©. 591. Das Eitat 3. 22 ff. ſtammt aus dem 68. ber Neuen crit. Briefe. 
Darin auch die oft eitierten Verſe auf Rlopftod und Kleift: „Ich hörte Klopſtoken 
ſchon den Gott Meſſias befingen“ u. ſ. w. 

Klopftod in Zürih. Außer Lappenbergs Briefiammlung, den Briefen an 
Zellweger und Heß bei Behnber-Stablin, dem Schriften Möritofers, Klopftod 
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in Züri) (1864), den befannten Darftellungen von Strauß, Munder u. a. vgl. 
Z. Reller, Nadllänge zu Rlopftods Aufentfalt im Oberland im Basler Jahrbuch 
1889 ©. 110 ff.; meine Feuilleton, Literariſche Bilder aus Zürichs Bergangen- 
heit, in ber Neuen Zürder Zeitung 1888, Februar und Mär. Wichtiges flect 
noch in den Briefen an Zellweger, Sulzer und €. Heß. 

Zwei Briefe Klopftocks an Joh. Heinr. Meifter in Sievers Aladem. Blättern 
1, 162 f. (1884). Ludw. Hirzel, Martin und Regula Künzli S. 80 ff. 

Bodmers Beſprechung des Veſſias · in den Freimuthigen Rachrichten vom 
25. Sept. 1740 ift wieber abgebrudt in feinem Archiv der ſchweiz Kritit ©. 17 ff. 
Ueber bie weitern Lobſchriften vgl. ben Abſchnitt bei Fr. Munder, Friedrich Gottlieb 
Rlopftod ©. 143 ff. (1888). Das „Berlangen nad) deu Poeten“ in der erften 
Faflung bei Mörikofer, Klopſtock in Zürih S. 36 ff., in einer abgeſchwächten 
zweiten in den Apollinarien ©. 82 ff. 

Ueber die weiteren Beziehungen Klopftods zur Schweiz vgl. meine Feuilletong. 
Ebendajelbft Näheres über Hartmann Rahn, Alopftods nachmaligem Schwager. 
Er folgte diejem nad Kopenhagen, mo er eine Seibenfabrit einrichtete. Das 
Geſchäft gieng zu Grunde und Rahn erlangte jpäter bie einträgliche Stelle eines 
Wagmeifters am Kaufpaus in Zürich. Cr ftarb 1795 in Jena, 76 Jahre alt. 
Seine Tochter Johanna Maria wurde die Gattin Fichtes, der jeit 1788 Haus - 
lehrer bei Rittmeifter Dit zum Schwert war. Vgl. Joh. Gottl. Fichtes Leben 
von feinem Sohne 1, 82 fj., 156 ff. Die im Drud vorhandene Trauungärede 
vom 22. Oktober 1798 hielt 3. ©. Schultheß, der Sohn des Bodmerſchen Send» 
boten. Johanna Fichte-Rahn ift am 29. Januar 1819 in Berlin geftorben. 





©. 59. Wieland in Zürih: 2. Hirzel, Martin und Regula Künzli 
©. 49 fj.; derfelbe, Wielands Gejhicte der Geleprigeit (1891, Dittat fir Wie: 
lands Zürider Schüler); Wielands Zürider Abihiebörede in Seufferts Biertele 
jabefegift 2, 684 f.; Böttiger in Raumers hiſt. Zaſchenduch 10, 397 fi. (1839); 
Mörikofer, die Schweiz. Literatur S. 191 ff.; 2. Hirzel im Archiv für Literatur 
geigichte 11, 377 („Plan von einer neuen Art von SPrivatuntermeijung“); 
B. Seuffert dajelbft 12, 595 ff. Emſchlägige Briefe bei Zehnder-Stablin 360 fi. 
(einzelne Stellen), 495 ff. u. |. w.; bei Zolling, Heinrich v. Kleift in der Schmerz 
(1882); Archiv für Literaturgei. 11, 520 ff. (Drell & Comp.); 18, 188 fi. 
ielands an Iſaak Iſelin); 18, 220 ff. (an Breitinger). Dazu Wielands aus⸗ 
gewählte Briefe. 


S 596. E. o. Kleift in Zürid. Vgl. die Ausgabe von A. Sauer 1, 
XXX ff. und die entſprechenden Briefe von und an Kleift in berjelben Auss 
gabe Bd. 2 und 3. 

37. Broben ber alten fhmwäbifhen Poejie des Dreyzehnten 
Jahrhunderts. Aus der Maneßiſchen Sammlung. Zürih 1748. — Bon 
Bobmer und Breitinger. Bgl. Freimüthige Nachrichten 5, 298 ff. (1748). Einige 
Proben ftehen ſchon in den Freimüthigen Nachrichten 2, 118 ff. (1745). 

38. N. Bernitens, ehemaligen Königl. Däniſchen Staatsrahts, und Reſi⸗ 
benien in Paris, Boetifhe Berfuce in Ueberigriften; Wie auch in Helden- 
und Schäfergebichten. Neue und verbefferte Auflage. Züri) 1749. Weitere Auf ⸗ 
lage: Züri 1763. — Die Ausgabe rührt nit von vodmer feibft Her, ſondern 
ift unter feiner Anleitung von J. ©. Schultheß auögeführt worden, wie aus 
einem Briefe Bobmers an Zellmeger vom 25. Nov. 1760 hervorgeht: „Haben 
Sie Wernitens Gedichte, die Schuldhef herausgegeben hat, mein Abtrünniger?" 








Die nene Zeit. 185 














Bodmer hatte ſchon 1744 Freubenberger in Bern zu einer Ausgabe ermahnt. 
Ueber die Ausgabe von Schultheß vgl. Freimüthige Nachr. 6, 380 ff. (1749). 
89. Reue Critiſche Briefe über gang verſchiedene Saden, von vers 
ſchiedenen Verfaſſern. Zürich 1749. — Bon Bobmer, Künzli u. a. gl. Frei⸗ 
mütbige Nachr. 6, 154 ff. (1749). Andre Huflage: Neue Tritiſche Briefe, über 
ganz verſchiedene Sachen, von verſchiedenen Berfaflern. Mit einigen Geſprächen 
im Elgfium und am Aderon vermehrt. Neue Auflage. Zürich 1768. (Bloße Schein 
ausgabe mit neuer Borrede und Regifter. Dazu bie 12 Geſpräche. ©. u. ©. 192.) 
Bol. auch Freimüthige Rachr. 6, 154 fj. (1749). Die Recenfion ift nach einem 
Brief Bodmers an Zellweger vom 18. Mai 1749 von Pfarrer C. Heß. — Bobmer 
an Zelltveger 80. März 1749: „Was mir fonft ſeit einem Jahr duch ben Kopf 
gegangen, werbet Jhr in den 78 neuen critiſchen Briefen lefen. Es find zwar etliche 
von andern verfaßt, bie id) Eud) felbft will entdeden laffen.“ Zn ben „Berfönli—en 
Anetdoten” fagt Bobmer, diejenigen der neuen critifchen Briefe, weiche Eubulus 
unterzeichnet find (75—78), rühren von Martin Künzli her. Qgl. aud 2. Hirzel, 
Martin Künzli S. 8; Stäublin, Briefe berühmter und edler Deutjen ©. 189. 


&.598. 40. Roab ein Helden»Gedict. Frankfurt und Leipzig 1750 (der 
erfte und zweite Gefang des „Noah"). Bol. Freimüthige Nachr. 7, 209 ff., 284 ff, 
242 fi. (1750). Diefe Befpregung, deren Anfang Bobmer „nicht übel” fand, 
rührt, wie er am 19. Juli 1760 an Zellmeger j—hreibt, von 3. C. Hirzel her. 
Ueber bie Entftejungsgefhichte dieſer beiden Gefänge vgl. Körte, Briefe der 
Schweizer ©. 108 ff... 118 ff., 122 ff, 127 ff. — Die Unfguldige Liebe. 
(@.D. und 3.) (3 ift der britte und vierte Gefang des „Noah”.) gl. Kritiſche 
Nachrichten aus dem Reiche ber Gelehrjamteit 1750. Nummer 1%—14. Dieje Ber 
urteilung rührt von Ramler her. — Der Noah. Zn Zwölf Gefängen. Zürich 
1752 (groß Oftav). Crfte vollftändige Ausgabe. Hallers Beipregung in ben 
Göttingifjen gel. Zeitungen vom 26. Juni 1752. Bgl. aud) dad erfte Stüd bes 
„Grito“ von 1751, das aber nicht, wie Munder, Klopftod S. 168 vermutet, aus 
Bodmers Feder ftammt. Hauſenſtocks erdichteter Brief an den Verfafer des Noah 
in den Zreim. Nadır. 1753 ©. 818 f. (von Bodmer und Wieland). Ueber Wielands 
Abhandlung von den Schönheiten des epiichen Gedichts der Noah (1753) vgl. Freim. 
Nachr. 1754 ©. 353 ff. Dazu Bobmers „Bermehrungen und Beränberungen in dem 
epifgen Werke: Der Noah“ (0. D. u. 3. 1752). — Die Roagide in Zwölf 
Gefängen. Berlin 1765. Bgl. Herbers Werte (Hempel) 24, 207 ff. Aud Die 
Tödter bes Paradiefed 1766 bilden nur einen Beftandteil ber Roadjibe. 
Yobmer an Schinz 25. Sept. 1765: „Ich würde das Stüd, die Töchter des Para 
diejes, in welchem ich wirklich bem Japhet ein Madchen nach dem andern begegnen 
laffe, wohl publiciten, wenn ich einen Verleger fände.” Vodmer an Sulzer 17. Det. 
1770: „Die Noachide ligt in meinem Pulte volltommener als fie aus der Preſſe 
gelommen. Ich habe Stellen verbeffert, die niemand getabelt hat. Wenn ich fie erft 
machen müßte, jo würbe ich fie nad einem andern Ideal ausarbeiten. Züngft war 
ein Engeländer bei mir, Jodrel, ein Chevalier und Poet, ber nicht begreifen konnte, 
warum id) das Sujet von der Sündfluth zweimal ausgeführt Habe.” Der Sprach« 
meifter ©. X. Junker in Paris (über ihn vgl. Süpfle 1, 116 f.) beabfichtige bie 
Noachide ind Franzoſiſche zu überjegen, falls er einen Verleger fände. Cine 
Inhaltsangabe des „Noah“, ebenfalls in Hexametern, fteht in ben Neueften Samm- 
lungen vermifditer Schriften, Züri 1764—1767, Bd. 3, 555 ff. — Ueber ben 
Borfal mit den Brüdern Tſcharner geben deren ungebrudte Briefe an Bobmer 
nähern Aufſchluß; vgl. auch Zehnder-Stablin S. 716 f., Korte, Briefe der Schweizer 
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©. 144. — Die Noadide in Bmölf Gejängen von Bobmern. Zürih 1772. 
— Die Noadide in Zwölf Gefängen von Bobmern. Bajel 1781. 

41. JACOB UND JOSEPH : EIN GEDICHT IN DREI GES/ENGEN. 
Gyrch MDCCLI.) GErmeitert alss JACOB UND JOSEPH : EIN GEDICHT 
IN VIER GES/ENGEN. (3yrid MDCCLIV.) Auch in der „Calliope”. Bobmer 
an Zellweger, 14. Sept. 1751: „Ich habe in eimem Wochenblatt, ‚die Spife 
genannt, aud ein Paar Schlötterlinge befommen wegen bed Jacob und Joſeph.“ 
Ueber den von Gleim zuerft angewandten Antiqua-Drud vgl. J. Kelle in der 
¶Deutſchen Rundſchau· 30, 436 f. (1882). 

42. Crito, Eine Monat-Scärift. Erſter Band. Züri MDCCLI. 
Bobmer an Zellweger 10. Juni 1751: „Dr. Hirzel u. f. Freunde haben eim crit. 
Journal unter dem Titel ‚Crito‘ an ber Geburt.” Auguft 1751: von Hirzel 
Arbeit fei bis jegt nichts im ‚Crito‘. Bobmer ſendet regelmäßig bie einzelnen 
Stüde an Sellmeger. Cr ift zmeifeläohne ber eigentliche Herausgeber. 

43. Der Land» Bufem (o. D. und J). Aud) in Nr. 42 (4. Stuch des 
„Srito". Bodner an Zelweger Aug. 1751: „Ic habe ein Gedicht von 70 Zeilen 
gemacht, ber Landbuſen betitelt; ber Inhalt find die Hügel, Berge, Thal, Aus- 
fihten vom Brühlberg.” 

44. JACOB UND RACHEL EIN GEDICHT IN ZWEEN GESZENGEN. 
(89° MDCCLID. Auch in der „Caliope”. 

45. DER EREMITE, VON DR. T. P. Gamburg 175%). Wiederholt im 
Nr. 56. Ueber diefe Ueberſ. Bodmers aus Parnell vgl. Freim. Nachr. 10, 259. 

Ueber die Entftehungszeit der ſämtlichen nun folgenden Bodmerihen Werte 
vgl. Bobmers Tagebud;, gebrudt in ben Turicensia. ‚Beiträge zur zürgerificen 
Geſchichte (1891) ©. 190 ff. 

46. POETISCHE BLICKE IN DAS LANDLEBEN (Zyrid) 1752). Ber 
faffer ift Eberhard Freiherr von Gemmingen, Vodmer ift Herausgeber. 


S. 610. 47. DIE SYNDFLUT. EIN GEDICHT. IN FYNF GE- 
SA@NGEN. (ZYRICH, MDCCLIIL) Die zwei erften Gejänge eriienen 1751. 
Dgl. Gött. gel. Anz. 1763 ©. 1188 f. Die Vorrede zur 2. Ausgabe ift von 
Wieland. Auch in der „Caliope”. — Bobmer an Bellmeger 20. Mai 1751: „In 
einer Franffurtiihen Zeitung ift eine Büberei über die Sünbfluth enthalten. Es 
Heißt, das Gebicht fei ftart neptunifit. Am meiften macht man ſich über den 
Herameter und über das y im Wort ‚Byrch‘ luſtig.“ An denjelben 19. Det. 1752: 
„In der Sündflut find hundert Sachen, die nicht im Noah find. Ich darf fagen, 
wenn bie Sündflut oder die Colombona aus Deutjchland in die Schweiz gelommen 
wären, fo wäre ich eine Lobpoſaune derjelben geworben.“ Bobmer fuchte dieſes 
unb andere jeiner biblifhen Epen beim Verleger der Meffiade unterzubringen. Die 
Recenfion der „Sünbflut“ im 1. Stüd bes „Crito“ ift von Pfr. I. H. Shin. 

48. DER PARCIVAL EIN GEDICHT IN WOLFRAMS VON ESCHIL- 
BACH DENCKART Eines Poeten aus den Zeiten Kaiser Heinrich des VI. 
(ZYRICH MDCCLIN.) Auch in der „Calliope“. 

49. DIE GERAUBTE HELENA VON COLUTHUS (Zyrich 1753). Aud 
in ber Calliope. 

50. DIE GERAUBTE EUROPA, VON MOSCHUS. DIESELBE VON 
NONNUS (0. 3.). Die „Europa“ des Moſchus fteht aud in der „Calliope*. 


©. 620. 51. DIE COLOMBONA. EIN GEDICHT IN FYNF GE- 
SZENGEN. (Zyrich MDCCLII.) Aud in der „Calliope“. 
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&. 611. 52. JOSEPH UND ZULIKA IN ZWEEN GESIENGEN. 
(Zyrich 1768). ud) in der „Calliope". Bgl. Gött. gel. Az. 1768 ©. 1189. 
58. DINA UND SICHEM, IN ZWEEN GESAENGEN. (Trosberg, d.b. 
Zürich, bei Wachamuth, 1753.) ud) in der „Calliope”. gl. Gött, gel. Anz. 
1764 ©. 118. 
54. IACOBS WIEDERKUNFT VON HARAN; EIN GEDICHT. (Tros- 
berg 1758). Aud) in ber Calliope. 


©. 618. Joh. Jakob Heß, geb. 1741 in Zurich, Vicar bei feinem Ontel, 
dem Freunde Bobmers, Caſpar Heß in Neftenbad, feit 1777 Pfarrer am Frau⸗ 
münfter, 1795 Antiftes, geft. 1828. Seine Gattin mar jene Mademoifelle Schinz, 
der Klopftoc bei der Fahrt auf dem Zürder See den Hof machte. 

Der Tod MOSES. Ein Gedicht. Dem Heren J. €. Heffen, Paſtor zu 
N zugeeignet (Zürich 1767). Bl. Riog, Bibl der ſchönen Wiffenic. 2. Stüd 
©. 158 ff. (1767); Lindauer Nachrichten 17. Stüd ©. 90 (1768). Eine Hand» 
ſchrift des Gedichtes im Vobmer-Naglap. Bgl. auch Zehnder-Stablin ©. 524. 

Moſes hat am frühen Morgen den Berg beftiegen unb Betrachtungen über 
den Tod und das zukünftige Leben angeftellt. Dann nimmt er Abſchied vom 
Lager und befiehlt Jojua, der ihn begleiten will, daß er zurücbleibe und em 
Opfer bereite. Abermals begibt er fih auf den Berg, nachdem er bei dem ges 
fürgten moabitiſchen Gößentempel vorbeigegangen. Trauer im Lager. Ein Engel 
zeigt ihm das Sand ber Berheigung und läßt ihn die Geftalt bes Meffias erbliden, 
Dann ftirbt Moſes. Ein frommer Greis beftattet den Leichnam, fteigt zu feinen 
Söhnen herunter und will ihnen ben Vorfall erzählen; aber bevor er begonnen, 
fintt er tot zufammen. — Gedichte von Hef in der ſchweiz. Blumenleſe Bb. 1 u. 3. 

Meber Georg Geßner vgl. ©. Finsler, Georg Geßner, weiland Pfarrer 
am Großmünfter und Antiftes in Züri (1862). Weber die „Ruth ober Die ges 
trönte häusliche Tugend. In Sechs Gefangen (1795)" vgl. ©. 118. Goethe, der 
das Gedicht bei Bäbe Schultheß jah, äußerte fih nid® unfreundlid, barüber. 

Ueber Lavaters angeführte Dichtungen vgl. außer der alten Lebends 
beihreibung von G. Geßner (1802—1803) F. W. Bodemann, J. €. Lavater 
©. 192 fi. (1866); Ir. Munder, Joh. Kaſpar Lavater &. 46 ff. (1883); Joh. 
Georg Schultheß (jun.), Joh. Kaſpar Lanater, ber Dichter (1801); Möritofer 360ff.; 
Gervinus 4, 19 f. 

©. 616. Nicolai Urteil über die Patriarchaden im fünften der „Briefe 
über ben jegigen Zuftand ber ſchönen Wiſſenſchafien.“ Vgl. aud die Nummern 
7, 15, 18. Koberſteins Grundriß 3, 860 ff. 

55. DER ERKANNTE JOSEPH, UND DER KEUSCHE JOSEPH. 
ZWEI TRAGISCHE STYKE IN FYNF AUFZYGEN Von dem Verfasser 
des JACOB und JOSEPHS, UND DES JOSEPH und ZULIKA. Samt ver- 
schiedenen BRIEFEN yber die einfyhrung des CHEMOS, und den character 
JOSEPHS, in dem gedichte JOSEPH und ZULIKA. (ZYRICH. 1754.) Die 
Briefe rühren von Wieland her. 

Schreiben eines Junkers vom Lande an Heren ** in 3. über bie Gebichte 
Joſeph und Bulita und Dina und Siem in den Freimüth. Nachr. 1753 ©. 324 ff. 
(von Bobmer und Wieland). Bobmer an Zellweger, Ende Sept. 1758: „Nod 
haben wir (Wieland inbegriffen) etliche Artikel in hiefige Fr. Nachr. gefchrieben, 
in welden wir viel ironiſche Krititen über die Zulika, den Noah, die Rahel an: 
gebradjt haben.” Am 22. Det. 1768: „Die Briefe in ben Freim Racht. des 
unters wegen bed Chemos und ber Suleita murben von einigen Freunden vor 
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ſo verführeriich gehalten, daß Hr. Wieland genug zu thun bekommen, dieſes Ge⸗ 
bicht zu vertheibigen.” 

56. FRAGMENTE in der erzaehlenden DICHTART; Von verschiede- 
nem Innhalte. MIT EINIGEN ANDERN GEDICHTEN. (Zyrich MDCCLY.) 
Bon Vobmer und Wieland. (Bon biefem: Geficit vom Weltgericite; Gibli und 
Lazarus; bie fterbende Rahel; Hymne; Schreiben von der Würde und 
eines ſchönen Geiftes. Bon Bodmer: außer ben Proben aus ber Obyffee Cygnus 
und Herkules; Gamuret; der fatgrifce Herameter; der Eremit von Doctor Parnele.) 

57. Die gefalfene Zille. In drei Gefängen. (Amfterdam bei Janſon 
Sinwel 1755). Aud in der „Calliope”. 


S. 616. 58. Edward Grandifons Geſchichte in Görlig (Berlin 1758). 
Dgl. 2. Hirzel, Wieland und Martin und Regula Künzli ©. 73 f.; C. Schühde: 
topf, Karl Wil. Ramler S. 49 ff. (1886); Leffings Urteil, Hempelausgabe 12, 610. 

59. Arminius⸗Schönaich, ein epiſches Gedicht von Hermanfried (0. D. 
1756). In Frankfurt gedrudt; vgl. Bodmers Tagebuch S. 194. 

60. INKEL UND YARIKO (0. D. 1756). Bodmer an Zellweger 16. April 
1766: „Der Intel und Yarico ift in Lindau gebrudt und ber Berfaffer davon 
hätt ſich fo gebeim, ala ob er eine Günbe bamit begangen hätte.“ 

61. FABELN aus den Zeiten der MINNESINGER (Burich 1759. — 
Herauägeber diefer Bonerjchen Fabeln find Breitinger und Bobmer. 

62. CHRIEMHILDEN RACHE, UND DIE KLAGE; ZWEY HELDEN 
GEDICHTE Aus dem schwaebischen Zeitpuncte. SAMT FRAGMENTEN 
aus dem Gedichte von den NIBELUNGEN und aus dem JOSAPHAT. 
(Zyrich 1757). — Mutmaßungen von der Perſon des Dichters der Chriemhilb aus 
Bobmers Nachlaß in Canzlerd und Meißners Quartaligrift für ältere Literatur. 
2. Jahrg. ©. 85 ff. 

63. SAMMLUNG WON MINNESINGERN AUS DEM SCHWEBI- 
SCHEN ZEITPUNCTE CXL DICHTER ENTHALTEND; DURCH RUED- 
GER MANESSEN, WEILAND DES RATHES DER URALTEN ZYRICH. 
(Zyrich 1768-1769, 2 Zeile.) — Herauögeber find Bobmer und Breitinger. gl. 
auch Kon. Drelli und Co., Buchhandlung in Zürich (vefp. Bobmer), Aufforderungs⸗ 
ſchrifft wegen einer Auflage ber jog. Maneffiigen Sammt. (1753). Monat. Radır. 
1753 ©. 127; Mus. Turicum 1, 118 ff.; Sreim. Radır. 16, 145 ff., 186 fi. 


©. 619. 64. Die Larve, ein Comiſches Gebicht. 1758. Vgl. Freimüthige 
Nachr 15, 363 f. (1758). Wobmer ſchreibe an Zelweger, 12. Februar 1756, er 
habe in einer tändelnden oder ſchwärmeriſchen Stunde die Satire, „bie Larve“, 
verfertigt. Zellweger jolle das Ding publizieren, damit ber Autor jelbft nicht 
zugleich publiziert werbe. Zellweger jolle es ſauber abjchreiben lafien, Bobmer 
molle e3 dann nad) Frankfurt in die Preſſe jenden. Zellweger bejorgte den Auf⸗ 
trag, worauf ihm Bobmer am 29. Februar geftanb, er habe noch ein paar Stücke 
in biefem jovialen Tone verfaßt, 3.8. „das Banket, im welchem fid Gottſched 
mit feinen Helden zu Tiſche fee; er trinkt Wein, fie Bier; fie erzählen ihre Thaten 
und Spiele vor ihm; er theilt feltfame Preife aus.“ Beide Nummern 64 und-65 ' 
wurden in Berlin bei Voß verlegt. Bobmer an Sulzer, Juli 1767: „Ich gebe 
fie in Ihre Gemalt: tuo judicio stabunt aut cadent. Doc mein’ ih, daß fie 
wol verdienen zu leben, nur daß man bas, was man von ihrem Autor weiß, 
nicht verrathe." — Ueber bie Goitſchediſche Fälfung in Gemmingens „Briefen“ 
dgl. Freimüthige Nachr. 10, 272 (1783). 
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65. Das Banket der Dunfe. 1758. Bgl. Freimüthige Nachr. 15, 372 f. 
(1758). — Wielands „Schreiben an ben Berfaffer der Dunciade” neugebrudt bei 
2. Hirzel, Wieland und Martin Künzli S. 217 ff. 

66. Bierter Gefang; und Sechster Gejang ber Jliad. In Hera 
metern überjegt. (Züri) 1760.) gl. Nicolais Bibl. d. ſch. W. 8. Bb. 2. St. 
S. 808 ff. — Bon Bobmer. 


©. 620. Ueber Joh. Konrad Füßli und feine Händel mit Breitinger 
vgl. ©. Meyer v. Knonau im Zürder Taſchenbuch auf das Jahr 1878 ©. 77; 
Zub. Hirzel, Im Neuen Reich 1878 I, 319 f.; Danzel, Gottideb ©. 241 f. 
(iefer Brief ift felbftoerftänblich von Füßli felber); Grenzboten 44, 276 ff. (1882, 
Mittheilungen aus ben Leipziger Cenfuracten über den SonomotuälisGanbdel.) Vgl. 
auch Zehnber-Stablin, Beftaloyji &. 335, 362, 621, 766 u. f. f.; 2. Hirzel, Martin 
Künzli ©. 168 f.; Handjgriftliches Material im Trogener Manuferiptband ber 
Korreſpondenz Bobmer-Zellmeger (Briefe von Breitinger an Zörnlin u. a.); jodann 
im Cob. St. Gall. 1288 (Breitingers Correipondenz mit P. Kolb); enblid) na- 
mentli die Cenfuracten im Züricher Staatsarchiv von 1748, Füßli wurde vom 
Zürcher Rat zur Verantwortung gezogen und beftraft. — Zu den gebrudten 
Streiticjriften von Füßli contra Breitinger gehören nod): Hiftorie des theologijchen 
Habers u. {. w. (1751), Verfuch einer Friebensftiftung u. j. w. (1751). Amtliches 
Verbot diejer Schriften in den Sreimüthigen Nachr. 9, 200 (1752). 


©. 624. Salomon Geßner. Bon ber alten Biographie Joh. Jakob 
Hottingers, Salomon Geßner (1796) gibt es zwei gleihlautende und gleichzeitige 
Ausgaben: die eine mit deutſchen, die andere, fplendibere mil lateiniſchen Lettern 
gebrudt (in die erftere hat fi S. 139 irrtümlich als Tobesjahr ber Drudfehler 
1787 ſiau 1788 eingejhlien; Schnorrs Archiv f. Siteraturgefch. 11, 455 f.); über 
das Bud) von Hottinger urteilt geiftreih A. W. Schlegel, jümmtfice Werte (ed. 
Böding) 10, 232. Elogio di Gessner 1789 (vom Abate be Giorgi Bertola); 
Fr. v. Matthiffon, Erinnerungen 3, 197 ff. (1812); Leonard Meifter, Meifteriana 
©. 316 (1811), 860 f. gl. ferner die Einleitung Abolf Freys zu ber Auswahl 
von Geßners Werfen in Kürſchners NationalLitt. Bd. 41, erfte Abt.; namentlich 
Heine. Wölfflin, S. Gefner. Mit ungebr. Briefen (1889); &. Geßners Briefmedhiel 
mit feinem Sohne 1801; Briefe Gefners an 3. ©. Zimmermann im Zürder 
Tajchenbuch 1862 S. 148 ff. und bei vodemann, I. ©. Zimmermann (1878) 
©. 192 fi. (hier &. 195 bie neulich oft faljch gedeutete Briefftelle: „Ich werde fein 
[M66t8] Leben beſchreiden ſowie ic ehdem Kleifts Leben beichrieb." Das ift aber 
ein Citat aus einem Briefe Nicolaid an Geßner.) Einige Briefe Geßners an 
Ramler in Seufferts Bierteljahrichrift 4, 226 ff. (1891); C. Schübbelopf, aus 
dem Briefwechſel zwiſchen Geßner und Ramler in Kochs Ztichr. für vgl. Literaturs 
geidjichte, N. F. 5, 96 ff. (1892). Gehners Briefe an 8. 8. Tiharner in den 
Wittheitungen von Kamel (1881) 25 f. befchäftigen fi zumeift mit der Debi« 
cation jeiner gej. Schriften an die Königin von England. — Yördens, Leriton 
deuticher Dichter 2, 110 |. (1807); Möritofer ©. 288 ff.; Aug. d. Biogr. 9, 
122 f.; bie Sfigge Ejcjers bei Erſch und Gruber; Cholevius 1, 460 ff.; Netoliczka, 
Schãferdichtung und Poetit im 18. Jahrh. in Seufferts Vierteljahrſchrift für 
Siteraturgeich. 2, 1 ff. (1889). Ueber Gefmers chythmiihe Profa E. Schmidt in 
der Stiche. f.d. %. 21, 308 ff. (1877); über Geßnerd inerariſchen und ethiichen 
Einfluß auf bie Franzofen vgl. Th. Süpfle, Geſch. des deutſchen Rultureinfluffes 
auf Frantreich 1, 182 ff. (1886); Diderots Beziehungen zur deutjehen Literatur in 
Herrigs Archiv 78, 286 ff.; Bibliographie der Ueberſehungen bei Jörbens 2, 125 fi. 
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Ueber die erften Idyllen vgl. Freimüthige Nachr. 14, 218 f. (1767). „Der Tob 
Adel8" ift deſprochen in den Freimüthigen Nacht. 16, 118 f. (1759), „Evander“ 
und „Graft" daj. 20, 93 (1768). — Geßner, nicht Bobmer, ift der Herausgeber 
von Cronegks Einfamfeiten: „Einjamteiten. Gin Gebicht, in Bween Gefängen. 
Bon Herrn Johann Friedrich, Freyherrn von Croned. Herausgegeben von dem 
Berfaffer bes Mbels. Zirid) bey Gehner 1768." Zn der Borrebe berichtet Gepner, 
wie der fterbende Dichter das Werk Bobmer zu übergeben angeorbnet habe und 
wie diejer „bie Gütigteit für mid) gehabt, mir die Bekanntmachung diefes würbigen 
Gedigtes aufzutragen." Bol. Freimüthige Nachr 15, 356 f. (1758). 


©. 634. Joh. Rubolf Werbmülfer, geb. 1724, trat nad; einer ſorg⸗ 
fältigen Erziehung und taufmännifden Ausbildung auf längern Reifen in bie 
Handlung feines Vaters zum „Ochfen“ ein. Er vermäßtte ſich 1745 mit der 
darch Geift und Schönheit ausgezeichneten Anna Magdalena Lanbolt, der Tochter 
des Tößer Amtmanns Matthias. Sie mar gemürbigt worden — berichtet bie 
handſchriftliche Familienchronik der Werbmüller — an der Fahrt auf dem Züricher 
See in Klopſtocks Gefellihaft Teil zu nehmen. Werdmüller wurde 1754 Zwölfer 
der Zunft zur Zimmerleuten und Stadtfähndrich, 1758 und nodmald 1763 Sande 
vogt in ben freien Nemtern, 1761 Ratsherr und Obervogt nad Bülach, fpäter 
Gefandter nah dem Teffin, 1764 Stabthauptmann. Er ftarb 1776. Werke: 
La Promenade sur le lac de Zurich. Ode de Monsieur Klopstock, Traduite 
de l’Allmand. Zurich au Mois d’Aodt, 1750. — Die lat. Bearbeitung der 
„Bier Stufen” trägt ben Titel: Quatuor humanae vitae aetates. Turici 1754. 
Igl. Freimüth. Nachr. 13, 16 und 80 (1756). — Waſers „bie verborbenen Sitten“, 
angeführt bei 2. Hirzel, Wieland und Martin und Regula Künzli S. 185. Außer 
der bort citirten Briefftelle vgl. Bodmer an Bellweger 10, Mai 1764: „EB finb 
neue Stufen be3 menſchlichen Alters herausgekommen, melde bie häßliche Seite 
der Menſchen ſchildern.“ Vgl. auch Freimütbige Nadr. 16, 30. 

Zacharia in den „vier Stufen des weiblichen Alters" (1757) kannte Werbs 
müllers Autorſchaft nit. Er beginnt: „Mufe, mit römijher Anmuth fang vom 
dem menſchlichen Alter Ditrochs Leher unfterblice Lieder” u. j. m. Dal. auch 
Freimüthige Nadır. 14, 220 f. (1767). 

©. 686. Johannes Tobler, geb. den 10. April 1792 zu Margrethen im 
Rheintal, wo jein Vater Prediger war. Er zeigte früh große Neigung zur Dicht- 
tunft und ſchloß ſich 1750 vertraut Rlopftod an. 1754 wurde er Pfarrer in Erma ⸗ 
tingen, 1768 Diakon am Fraumünfter in Züri, 1777 Ardibiaton am Grogmünfter. 
Er ftarb am 3. Februar 1808. Eifriger asketiſcher Schriftfteller. Vgl. Holzhalb, 
Supplement zu Leus Lexikon 6, 64 ff.; 2. Meifter, Meiſteriana ©. 316 ff. Bon 
feinen Söhnen ift Georg Chriftoph Tobler (176571812), jeit 1784 Pfarrer 
in Offendad, 1794 in Veltheim, helvetifer Senator, geftorben als Pfarrer in 
Wald (Kt. Zürich), befannt geworben. 1779 auf einer Reife durch Deutſchland 
hielt ex fi) länger in Weimar auf und verehrte namentli} mit Herder, mit 
Goethe u. a. Bgl. K. Stolar, I. G. Müller S. 866 f. (1886). Ueberſetzer des 
Sopholles (1781), der Argonauten (1784), ſowie von Stüden aus ber Antho« 
logie (Schroeiz. Mufeum von 1787). Bol. 2. Hirzel, Goethes Beziehungen ©. 22 ff. 

Bon Johannes Tobler erihien: „Ihomfons Frühling. Aus dem Engliſchen.“ 
(BZurich 1757). „Thomſons Gedichte. Aus dem Engliſchen.“ 5 heile (Zürich 
1765—66). Im vierten Teil des Thomjon &. 3962 fteht Toblerd: „Die 
Beinteje. Eine Nahahmung Thomjons, von feinem Ueberſetzer.“ (Andere Ueber 
fegungen von Tobler bei Th. Better, Zürid als Vermittlerin engl Literatur im 
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18. Jahrh. ©. 31 f.) „Pdaiſche und andre Versblätter“ 1798—1796. „Ein 
Paar neue Zeitgedichte von Archidiakon Tobler im Frühling und Sommer 1798.” 
Deit⸗Gedichte“ 1801 (barin die Erinnerung an feine Fluchtreiſe, wiederholt in 
den Oben ©. 20 ff). „Rod einige Zeitgedichte · 1802, „Joh. Toblers Parar 
bomios: Gelegentli—he, meift praltiide Bunſche und Urtheile bey neuerlichem 
Bucherleſen“ 1784. (Darin Heft 1 ©. 75 ff. Homers Jlias. 1. Rhapfobie. Heft 2 
©. 86 (1785) Stellen aus ber 9. Rhapſodie der Jlias.) Gedichte in Bürklis 
Schweiz. Blumenlefe 8b. 1, ©. 91, 110, 181; Up. 2, 86, 50, 88, 126, 217, 
%0, 281, 807; Bb. 8, 181, 249, 828. „Dben von Johannes Tobler" (Büric, 
1805). In Wielands N. Teuticen Merkur von 1808, Januarheft: „Andenken 
und Empfindungen aus ber Schweiz, ald Klopftod ftarb”, von Johs. Tobler. — 
Der Brief der rau Neuber an Bodmer bei Reden⸗Esbeck, Karoline Reuber 
©. 86 ff.; Schnorrs Archiv 12, 818. 

&. 668. 67. Leſſingiſche undfopifge Fabeln. Enthaltend die ſinnreichen 
Einfälle und weiſen Sprüde ber Thiere. Rebſt damit einfhlagender Unterſuchung 
der Abhandlung Leßings von der Kunſt Fabeln zu verfertigen. Zurich, Drell 
& Co. 1760. (Reue Titelauflage Züri 1767 bei Geßner. Vol. Klotz, deutſche 
Bibl. 2. Stüd S. 182 f. 1767). Neueftes aus der anmuthigen Gelehrſamleit 1760 
S. 748; Sreimüthige Radr. 1760 ©. 220 f., vgl. auch ©. 268 |. Dangel, 
effing 1, 415 ff.; Erich Schmidt, Leifing 1, 896; Leſſings Werte (Hempel) 9, 
329 ff. Auf biefen 127. Literaturbrief antwortet Bodmer in ben Freimüthigen 
Nachr. 1761 ©. 147. Der Berfafler deöfelben made eine lange Legende von 
einem Phantome, Hermann Axels genannt, ben er in einen Zahnſchreier verwandle. 
„Auf einer andern Seite erhöhet er Axeln plöglih in einen berühmten Namen 
und freuet ſich zugleich, ba ihm biefer der Parodie würdig gefunden habe." 
Leifings Fabeln wurden übrigens in bemjelben Jahrgang ber Freimüthigen Nachr. 
S. 279 f. günftig angezeigt, natürlich nicht von Bodmer. Leber die Fiktion bes 
Hermann Axels vgl, aud bie erweiterte Borrebe zu Meyers v. Anonau Neuen 
Fabeln 8. Auflage 1757: „Ein Stüd in die Geſchichten ber deutſchen Fabeln“, 
unterzeichnet: „Der Berfafler des neuen Eidsgenofſen.“ Darnach mwäre dieſer 
Abſchnitt von Regiftrator Salomon Wolf (f. o. S. 179). Zu Leifings Abhands 
fung über bie Fabel vgl. auch Freimũthige Radır. 1760 ©. 10 ff., 196 f. 

68. Electra ober bie gerechte Uebelthat. Ein Traueripiel. Nah einem 
neuen Grunbriffe. (Zürid 1760.) 

69. Ulyſſes, Telemachs Sohn. Ein Traueripiel. Rad einer neuen Aus 
Bildung. (Zürich 1760.) 

70. Bolytimet. Ein Trauerjpiel. Durch Lejfings Philotas, oder unge: 
vathenen Helben veranlafiet. (Züri 1760.) Die zweite Vorrede dazu: „Urtheil 
eines Kunſtrichters über Leſſings Philotas“ ftand zuerft in den Freimüthigen 
Nacht. 16, 298 ff. (1769). Mi. aud 17, 126 |. Eine Anzeige von Bobmers 
Polytimet ebenbajelbft 16, 395 f. 

TI. Drey neue Trauerfpiele. Nämlih: Johanna Gray. Frie derich 
von Totenburg. Debipus. (Züri 1761.) 

Bgl. die Beſprechung Gerftendergs in Nicolais Bibl. d. ſchönen Wiſſenſch.7, 
2. ©t., 318 ff. (1769). Vodmers grobe Antwort in den Freimuthigen Rachr. 
19, 286 ff. (1762). Er hielt Nicolai oder Weiße für den Recenjenten. Vgl. 
A. v. Weilen in ber Einleitung zu den Briefen über Merkwürbigfeiten der Litt., 
Nr. 80 ber Seuffertichen Litt. Dentmale S. XX f. (1890). Bobmer an Sulzer 
9. Auguft 1760: „Der Stettrihter Dit, mein Nachbar, hat eine britte Johanna 
Gray geſchrieben, ohne baf er meine zuvor gejehen hätte." 
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712. Gejpräde im Elyfium und am Aderon (0. D. u. 3). Inhalt: 
1. Arria und Detavia. 2. Atticus und Brutus. 8. Corvinus und Brutus (auch 
im 1. Stüd der Lindauer Rechrichten &. 78 (1768). 4. Matius und Brutus. 
5. Cicero und Virgil. 6. Cato unb Homer (ſchon vorher in den Freimütgigen 
Racht 18, 229 ff. (1761). 8. Paetus und Horaz. 9. Caſar und 
Diefe Gefpräce ericjienen ald Anhang zur 2. Aufl. ber Neuen crit. Briefe (1763). 
Das 10. Geſpräch, zwiſchen Cicero und Montaigne, fteht im 6. Stüd der (Lindauer) 
Ausführlichen und kritiihen Nachrichten &. 563 ff. Das 11. Gefpräch, zwifdjen 
Zulius Caſar und Heliogabalus im 5. Stüd ber Zuricher Wörhentl. Anzeigen zum 
Bortheil ber Liebhaber ber Wiffenfhaften und Künfte Bb. 2, 55 ff. (1765). Das 
12. Gefpräch, wiſchen Cäfar und Ciaudius Tacitus, im 7. Stüd ber Lindauer 
Nagrichten. Das 13. Geipräd, wiſchen Cato von Utica und Cäfar, im 40. Stüd 
der Wöchentl. Anzeigen Bd. 3, 474 ff. (1766). 

73. Zulius Cäiar, ein Trauerfpiel; herausgegeben von dem Berfafler der 
Anmerkungen zum Gebraude der Kunftrichter (Leipzig 1768). Bol. Nicolais Bibl. 
d. fd. Wiffenf. 10, 1. Stüd, 188 ff. (1768); Ninor, Chr. F. Weihe ©. 270. 
Briefe vom Herausgeber Gellius aus ben Jahren 176566 im Bodmer-Radlah;; 
vgl. Sievers, akademiſche Blätter S. 550 (1884); U. v. Weilen im Neube. d. Briefe 
über Merkw. ber Litt. ©. LXXXI f., fowie den dritten dieſer Briefe ſelbſt. Auch 
in Nicolais 285. Literaturbrief ift das Stüd beſprochen. Gegen die Weißeſche 
Recenfion richtet fich der Auffag in den Zuricher MWöcentl. Anzeigen zum Bortheil 
ber Liebhaber der Wiffenfaften 1, 245 ff. (1764). 

74. Marcus Tullius Cicero. Ein Trauerſpiel. (Züri 1764.) Bol. 
Freimüthige Nacht. 20, 388 (1763); Züricher Wöcgentl. Anz. 2, 408 (1766). 

76. Calliope von Bobmern. (Zürih 1767, 2 Bde.) In 8b. 1: Die 
Sundfluth, Jakob (vorher Jakob und Jofeph betitelt), Rahel (früher Jakob und 
Rachei), Joſeph (früher Joſeph und Zulita), Jatobs Wieberkunft, Dina (früher 
Dina und Sichem), Colombona. — In Bd. 2: Die geraubte Helena von Kor 
luthus, die geraubte Europa von Moſchus, der Parcival, Billa (vorher die ger 
fallene Billa), die ſechs erften Gefänge der Jlias, „Die Rache der Schweiter“, 
Vroben baraus in ben wöcentt. Anzeigen 3, 250 ff., 271 ff. (1768); (Reubrud der 
„Rache" von Johs. Grueger in Rüricäners D. Rationalfit. 42. vb. ©. 186 ff.); 
Intel und Yarito, Monima. Lange Bejprejung der Calliope im 16., 16., 17., 
18., 19, 20. Stüd der Lindauer Ausführl. und keit. Nachrichten (1767—1769). 
‚Herder lehnte eine Beurteilung der „monftröjen” Galliope für Nicolai ab; Schnorrs 
Archiv für Literaturgeiei. 15, 249. VBobmer gedachte feine jpätern Meinen Epos 
pöen zu einem bitten Band ber Galliope zufammenzuftellen. Bürkli Iehnte den 
Zerlag ab. 1777 beidäftigte er fi mit der Umarbeitung der Galliope. Cr 
ſchreibt am 4. Sept. an 5. ©. Schultheß: „Ich made meine Herameter gelenter, 
janfter und tauſend Ausdrücke poetifer.... Sch arbeite an ber Calliope mit ges 
nialem Drang, wiewodi ohne Glut und Wut.“ (Hieb auf die Stürmer und Dränger.) 

76. Neue theatralijhe Werte, von Herrn Bobmer Profefior in Züri. 
Erſter Band. (Lindau im Bodenfee 1768.) Inhalt: 1. Der Bierte Heinrich 
Raifer. 2. Cato, der Aeltere, ober ber Aufftanb ber römiſchen Frauen. 
3. Alreus und Thyeft. 4. Eindrüde ber Befreiung von Theben, eines 
leipzigiſchen Trauerſpieles auf einen Kenner der Griechen. — Bgl. Klotz, deutſche 
Bibliothet 2, 5. Stüd, 90 ff. (1768). Dieſeibe Ausgabe trägt in einer Anzapl 
von Exemplaren ein veränbertes Titelblatt: „politiſche Schaufpiele ber Bierte 
deinrich Kayier, Cato der Xeltere, jamt dem humanifirten Aireus und den Ein 
drücken bes Leipziger Epaminondas tragiſchen Satyren. von verfdiebenen Ber» 
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faffern Erftes Bändgen. (Lindau und Ehur 1768.) — Alles von Bodmer. Weber 
Gerſtenbergs Beſprechung in ber Hamburger Neuen Zeitung Rr. 168 von 1768 
vgl. A. v. Weilens Neudruck der Briefe über Merkw. der Litt. S. LXXXIV. 
Ueber die Parodie des „Atreus“ vgl. Minor Chr. F. Weihe ©. 278 f.; Weißes 
Selöftbiographie ©. 109; Riog, Wibl. d. |. Wiflenich. 2, 5. Stüd 101 ff. 

N. Politiſche Schaufpiele. Marcus Brutus. Tarquinius Sur 
perbus. Jtalus. Timoleon. Pelopidas. (Züri 1768.) Bgl. Klotz, deutſche 
Bibliothek. 2 Wh. 5. Stüd, S. 209 ff. (1788). 

78. Politiſche Schaujpiele. Zweytes Bändgen. Aus ben Beiten ber 
Säfare. (Lindau und Chur 1769.) — Enthält: Octavius Caſar, ein Drama; 
Nero, ein politiies Drama; Thraſea Pätus, ein Trauerjpiel. Bgl. Klotz, 

ibI. d. ſch Wiffenfd). 8, 395 ff. (1769). Bufäße zu dem Drama Rero 
in ben Lit. Denfmalen ©. 154 (1779). 

79. Bolitiihe Schaufpiele. Drittes Bändgen. Bon Griechiſchem Innhalt. 
«Lindau und Chur 1769.) — Enthält: Die Tegeaten; die Rettung in ben 
Mauern von Holz; Ariftomenes von Meifenien. 

80. Die Grundfäge der deutfchen Sprache. Ober: Bon ben Beftand- 
theilen derſelben unb von bem Rebefafe. (Bürid) 1768.) Bol. derders Werte 
(Sempel) 23, 58. 

81. Archis ber ſchweiteriſchen Aritid von ber Mitte des Jahrhunderts 
bis auf gegenwärtige Zeiten. Erſtes vandchen. (Zürid) 1768.) Bgl. Klo, Deutije 
Bibl. 2, 826 ff. 








S. 661. 82. VON DEN GRAZIEN DES KLEINEN. In der Schweiz. 
MDCCLXIX. 22 SS. — Nicolai Allg. deutſche Bibl. 11. 8b. 2. Stüd S. 183 ff. 
(1770); Rlog, Deutfche Bibl. d. ſch. Wiſenſch. 17. Stüd ©. 183 (1770). Xeltere 
Angriffe Bodmers auf die Anatreontiter in den Freimüth. Nachr. 1761 ©. 92 f., 
©. 408 f. — Allgemeines über ben Streit Wielands und der Schweizer gegen 
diejefben bei A. Sauer, fänmtl. poetifche Werte von J. B. 1; ©. XX ff. (1890). 

83. Der Hungerthurn in Piſa. ein Traueripiel. (Ehur u. Lindau 1769.) 

84. Der neue Romeo. Eine Tragicomöbie. (Frankfurt und Leipzig 1769.) 
Vgl. Klotz, Bibl. d. ſchönen Wiffenih. 4, 14. Stuck S. 344 f.; Minor, Chr. F. 
Weiße ©. 279 f. 

85. Hiftoriihe Erzählungen die Dentungsart und Sitten ber Alten zu 
entbeden. (Züri) 1769.) Vgl. Klo, deutſche Bibl. 3, 749. 

86. Die Botſchaft des Lebens. In einem Aufzuge. Der zärtlichen Uns 
ſchuld gemiebmet. (Züri 1771.) 

87. Conradin von Schwaben, ein Gedicht mit einem hiſtoriſchen Vor⸗ 
berichte. ( Carlsruhe 1771.) 

88. Die Gräfinn von Gleigen ein Gedicht mit einem hiſtoriſchen Vor⸗ 
berichte. (Carlruhe 1771.) Bobmer an I. ©. Schulte 5. Februar 1777: 
„Ring [im Garlöruhe], der vor vielen Jahren bei dem Brigadier von Muralt [in 
Zurich Pädagog gewejen, hat fie [bie Gräfin von Gleichen] voller Drudfehler 
und mit einer ellenden Vorrede herauägefertiget.” 

89. Der Fußfall vor dem Bruder. Ein Trauerfpiel. In drey Aufzügen. 
Der blühenden Unfguld gemiebmet. (Zürich 1773.) 

%0. Karl von Burgund ein Trauerfpiel. Gebrudt im Schweizer- 
Journal (Bern 1771) und in 2. Meifters Schweizer-Allerlei (1787). (Lebteres 
mur einexicheinbar neue Ausgabe. Die Bogen des erften Drudes find einfach in 
das neue Sammelwerk hinüber genommen.) Bobmer ſchreibt an Schinz 3. April 

Bachtold, Geld. d. d. Lit. in d. Ghiweig; Anmerkungen. 18 
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1776 bei Erwähnung des Karl von Burgund unb neuen Abam, er möchte „dad 

Dentmal ber ins Bergefien gefallenen Schriften in Weifterd Jomal eintragen, 

mann von 8. Seuffert im beffen beutfchen Litteraturbentmalen Seo as 9 (1883). 
Im Schweizer-Joummal und im Schweijer⸗Allerlei fteht au „ber neue 

Adam“ von Bobmer. 

91. Cajus Gracäus. ein politiſches Schaufpiel (Züri 1773). 

92. Eimon, ein Schäferipiel von Vodmer. (In Schirachs Magazin d. deutih. 
Gritit 2, 2. Theil ©. 101 ff. 1778); Körte, Wriefe der Schweizer ©. 43, 68. 

98. Anleitung zur Erlernung ber deutſchen Sprade. (Züri; 1778.) 

9. Die Biegungen und Ausbildungen der deutſchen Wörter. Für Real» 
Schulen (Züri MDCCLXKUL) 

9. Sittlihe und gefühlreihe Erzählungen. Für die Real⸗Schulen. 
(Zürid MDCCLXXIN.) Ein Pendant zu Nr. 85; kleine Ergählungen aus ber 
Biblifchen und Profangejchichte. 

9. Geihichte ber Stadt Zürich. Für bie Real⸗Schulen. (Zürich 1773.) 

97. Unterrebung von ben Geſchichten ber Stadt Züri. Für bie 

n. (Züri MDCCLXXIIL) 

98. Wilpelm von Dranfe in zwey Gefängen. (Frankfurt und Leipzig 
1774) Del. Aug. d. Bibliothet 32, 127 (1777). 

9. Schweizerifhe Schauſpiele. Wilhelm Zelt; ober: ber gefährliche 
Schuß. Geßlers Tod; ober: das erlegte Raubthier. Der alte Heinri 
von Meläthal; oder: die ausgetretenen Augen. (Im Jahre 1776.) Del. bie 
anonyme Schrift: Bon den drey Dramen: Wilhelm Tell, Gepler, Heinrich von 
Velchthal (0. D. u. J.). Bodmers Tell ind Franzöfiſche überjegt von Lionin 
1776 (Handigrifttid). 

100. Der Haß ber Tyranney und nit ber Perſon, Ober: Sarne 
durch Lift eingenommen. (Im Jahre 1775.) Bgl. auch Rochholz, Tell und Gepler 
©. 245 [. (1877). 

101. Arnold von Brejcia in Züri. Ein religioſes Schaufpiel. (Frank 
furt 1776.) Mit einer Widmung: „An derrn I. 9. Meifter, Prediger bey ber 
Evangeliſchen Kirche Küßnach am Zürichſee.“ Daß der o. citierte Ausfall auf 
Lavater gebt, jagt Bodmer jelbft zu Sulzer am 17. Oktober 1775, bei Zehnders 
Stadlin S. 447. Vgl. [Meifters] Schreiben an den Verfaſſer des religiojen Schau 
fpield Arnolden von Breſcia ın Züri. (Zürich 1776.) 

102. Arnold von Brefcia in Rom; famt Ueberbleibjeln von feiner Ger 
ihigte. (Im Jahr 1776.) — Vobmer nannte das Stüd auch „Sriedrich der 
Rothbärtige.” 

108. Das Begräbniß und die Auferftchung des Meſſias, Frag 
mente. Mit Vorbericht und Anmerkungen bes Herauägebers. (Frankfurt und 
Zeipgig 1775.) 

104. Der Tod des Erften Menſchen; und die Thorheiten bes 
weiſen Königs. wei religiofe Dramen. (Züri 1776.) Vobmer au Suler, 
Auguft 1764: „Ich verlange zwar nicht, dab Klopftod meinen Salomo zu ſehen 
bekomme; wenn er ihn doch ungefähr fähe, fo ift er nicht jo Mein, daß er ſich 
beleibiget halten würde.” 

105. Hildebold und Wibrade. Maria von Braband, von Bobmer. 
(Chur 1776.) Die Parallelftelen zu Maria von Braband in ben Beiträgen in 
das Archid bes deutſchen Barnafies 3. Stüd S. 141 ff. (Bern 1777). 

106. Evadne; und, Kreufa. gwey griechſche Gedichte. (Bürid 1777.) 
Im Anhang: Telemad. (Mit befonderer Paginierung). 
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107. Drey epiſche Gedichte. MRakaria. Sigomin. und Adelbert. 
(Züri 1778). — Erinnerungen zu Sigowin in den Lit. Dentmalen ©. 181 ff. 

108. Der Vater der Gläubigen. Ein religiojes Drama. (Zurich 1778.) 
Bodmer ſchreibt an 3. G. Schultgeß am 5. Februar 1777, er boffe nicht als 
Nebenbubler, jondern ald Mitarbeiter Lavaters angejehen zu werben. „Ich habe 
ihm nit einen Stein von denen genommen, mit welchen er feinen Altar jo 
tunftmäßig erbaut hat. Der Sara Prüfung hat er nit. Man ann nicht jagen, 
daß ich dem Pfau die Feder genommen habe.” 

109. Patroclus, Ein Trauerfpiel; nad dem griechiſchen Homers. Bon 
einem Längft bekannten Berfafjer. (Augsburg 1778.) Die Angabe bei Goedeke, 
daß eine frühere Auflage von 1761 vorhanden jei, ift falſch. Das Stüd wurde 
erft Januar 1772 geſchrieben. 

110. Die Cherusten. Ein politiſches Schaufpiel. Bon einem längft ber 
tannten Berfafjer. (Augsburg 1778.) Nach den obigen Ausführungen ift das bei 
Munder, Klopftod &. 408 Geſagte zu berichtigen. Die Angabe bei Goebele von 
einer Ausgabe von 1761 ift falih. Das Stüd wurde im Oktober 1769 entworfen. 

111. Oboardo Galotti, Zater der Emilie. Ein Pendant zu Emilie. In 
einem Aufzuge: und Epilogus zur Emilia Galotti. Bon einem längft belannten 
Berfaffer. (Wugäburg 1778.) 


©. 652. Der parobierte Cato (nicht von Bobmer) bei Kürſchner Bd. 42, 
55 ff. Vol. Herders Befprechung besjelben bei Hempel 22, 34. 


©. 654. Franz Jakob Hermann, geb. 23. April 1717 in Solothurn, 
Sohn eines eingewanderten Elfäßer Tiſchlers, erzogen im Jejuitencolleg, 1740 
Vriefter und Kaplan zu St. Urs, Mitgründer ber hefvetiihen Geſellſchaft, ruft 
die Stabtbibliothet und die Theatergefellihaft in Solothurn ins Leben, 1761 
Cantor am Stift, geft. 18. Dec. 1786. Vgl. Fiala in der Allg. d. Biogr.; 2. Glutz⸗ 
Hartmann, bie Stabtbibliothel. Ein Stüd Solothurnifcer Aufturgeihite (1879). 

„Das Groß-Müthig-Ind Befreyte Solothurn, Ein Traur-Spiel In Fünf Abs 
hanblungen. Zerfafiet Bon R. D. Frank Jacob Hermann, Unber-Cantor ber 
Königlichen Stift Ss. Ursi & Victoris dajelbft, Und Dffentlich Borgeftellet ben 
16. und 18. Brachmonat, 1755. Mit Erlaubnus der Oberen.“ (Solothurn bei 
BHiL. Jacob Schärrer.) : 

Ueber bie Aufführung von 1758 durch die Ackermanniſche Truppe vgl. 8. 
Ligmann, Feiebr. Ludwig Schröder 1, 170 ff. (1890). Das Staa murde u. a. 
1774 in Solothurn wieberholt. Cine gebrudte ſoeniſche Abhanblung dazu auf 
der Solothurner Kantonsbibliothel. 

Salomon Hirzel, der Bruder Joh. Caſpars, geb. 1727 in Zürich, ftubierte 
in Halle Staatswiſſenſchaften, 1753 Ratsſubſtitut, 1762 Borfteher der Staatds 
tanzlei, 1768 Mitglied des Kleinen Rates, 1785 Standesſeckelmeifter, geft. 1818 
als der ältefte Bürger Zürich. Ueber ihn handelt das Neujahröblatt der Züricher 
Stabtbibliothet von 1822; Allg. d. Biogr. 12, 498 f.: 

„Junius Brutus. Ein Trauerfpiel, in fünf Aufzügen.” (Züri 1761.) 
Dot. Ricoleis Bibl. d. ſch. Wiſſenſch 8. ©. 1. St. ©. 46 ff. — Das Stüd Hiryeld 
ftammt aus dem Jahre 1759. .Bodmer an Sulzer 20. Dec. 1769: „Unfer wackerer 
Unterjcreiber Hirzel, de3 Doctors Bruder, hat ein Trauerfpiel gejchrieben von 
dem ältern Brutus, auf welches wir ftolz fein bürfen.” 


S. 655. Ueber Lavaters „Abraham und Iſaak“ vgl. K. Goedete in 
der Beilage zur AUg. Augsb. Ztg. vom 8. Januar 1874. Darnad) wäre die 
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Stelle von &. 101-104 („fällt nieder“ bis „bie zu befriebigen“) und — mas 
jebenfalls unrichtig ift — noch ©. 131 („Aus einem friehenden Wurm" bis „umb 
eigen Lebens") von Goethe. 

Mein vereheter Freund, Herr Dr. Eb. von der Hellen in Weimar, ber jo 
ſcharffinnig Goethes Anteil an Lavaters Phnfiogn. Fragmenten feftgefteit hat 
(1888), macht mir folgende dankenswerte Mitteilung: 

„Goethe erhielt duch Savater das von dieſem abgeſchlofſene Drama; bie 
Borrede de Druds ift vom 11. Juli 1775 batiert, im September erwartet und 
erhält Goethe das Manufeript (Briefe 2, 286, 287). Da im Beiteren nur 
das Verſprechen 2, 288 („will aud einen Würzruch drein bampfen hier und 
da meines Fäßlein®“) fih auf dad Drama bezieht und biejes ſhon ein fertiges 
Wert war, darf man Goethes Anteil nur vermuten: 1) in Sa und Worts 
Bearbeitung; bie ſubtilſte Forſchung würde hier über die Vermutung im Einzel 
falle nie und nirgends herauskommen (3. B. ©. 22 Jjaat); 2) in entieibenber 
Bearbeitung biefer oder jener Scene. Die Abſicht ſolcher Tätigkeit ſcheint in dem 
oben citierten Briefſatz angedeutet. Goedele hält fie für ausgeführt durch ben 
Zeil S. 101—104 des Dialogs zwiſchen Abraham und Iſaak vor dem Bau des 
Altars. In der Tat bietet feine Stelle mehr Wahrſcheinlichteit. Zwar verwertet 
aud) Zavater die Wirkung des retardierenden Momentes, aber die Erfindung eines 
fo finnlig»feiichen Einfall möchte man ihm faum zutrauen. Sein Zaat ift fon 
ein Heiner Patriarh, — hier guckt einmal ber wirkliche Junge buch; man fühlt 
beinahe ben Karl aus bem „Gög". Deutlich fihtbar, rein erhalten jcheint mir aber 
Goethes Zugabe nicht: fie ift von Lavater eingeſchmolzen, nit eingeftüdt; daher 
aud) nicht ſdarf abzugrenzen. Der Verſuch Lavaters, den Schmetterling nachher 
nod) einmal auftreten zu laffen (S. 181), ift ziemlich lappiſch ausgefallen und 
macht durchaus den Eindrud künſtlicher Nachflickung. Goedekes Vermutung über 
die Titelvignette trifft wohl zu; es mar eine Heine Aufmerfjamteit gegen Goethe, 
deren Ausführung Rachdars Schellenberg leicht beſorgen Tonnte." 

Ueber Lavaters Stück vgl. aud Allg. d. Bibl. 36, 141. 

Joſef Ignaz Zimmermann, geb. 15. Oct. 1737 zu Schenton am Sem: 
pacherjee, bejuchte die Schulen in Luzern, trat 1755 zu Landäberg in Baiern in 
den Jeſuitenorden, wurde 1766 Profeſſor der Rhetorik in Solothurn, norübers 
gehend feit Herbft 1769 in gleicher Stellung in Münden, dann wieder in Solo: 
thurn. Nach Aufhebung des ODrdens murbe er 1774 ala Lehrer der Rebe und 
Ditlunft an das Gymnaſium in Luzern berufen, 1795 penfioniert, geft. 5. Januar 
1797 in Merifmanden. Edler, gemeinnügiger Mann. Bgl. Yebi, kurze Geichichte 
ber 2ehranftalt Luzern (Programm 1856). 

1) at, ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Aus dem Franzoſiſchen des P. 
Brumay überjegt I. 3. D. ©. I. (Bug 1769, aufgeführt in Solothurn Sept. 
1769; vgl. Fiaia, Geſchichtliches über die Schule von Solotyurn 4. Heft S. 38 
1880; ogl. aud) 5. Heft ©. 21 f.). — 2) Wilpelm Tell. Ein Traueripiel in 
fünf Aufzügen (Bafel 1777). — 3) Der verloprme Sohn. Ein Trauerjpiel (Schaffe 
haufen 1779). — 4) Betermann von Gundolbingen ober bie Sempaderihlacht. 
Ein eibgenöffifches Trauerjpiel (Bajel 1779). — 5) Rifolaus von Flüe oder bie 
gerettete Eibögenoffenfcpaft, in fünf Aufzügen (Lugern 1781). — 6) Wenzel, 
Pannoniens Felbherr oder Sieg der Religion. Ein Trauerjpiel (Luzern 1783). 
— 7) Der Dheim oder mern man nur warten fann. Luftipiel (1784). — 
8) Das Stabtmäbhen, wie alle jeyn jollten. Ein Scaujpiel (2. Aufl. 1785). 
— 9) Erlachs Tod, ein vaterländiiches Trauerjpiel (Ausburg 1790). — 10) Benoni 
ober Berbreien und Gnade (1799). 
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Zimmermann bearbeitete in Solothurn Schuldramen nach franzöſiſchem Mufter, 
außer Zaat: Abiatorig (1771); gemeinfhaftlich mit bem SHultheiß Karl Stephan 
Glutz, dem Dichter des Wengiliedes, überarbeitete er deſſen chriſtliches Trauerfpiel 
Urs und Bictor (1772 am 2. Sept. aufgeführt); Britannicus (1778 nad) Race). 
Unter Zimmermanns Borfig verteidigte am 28. Nuguft 1778 in Solothurn fein 
Schüler Joſeph Schmid 160 Thejen „Bon ber Drammatiſchen Dichtkunft“ (gedruckt 
Solothurn 1778). In Simmermanns „freundfaftli;e Mufen“ (1778) ftehen auch 
Gebichte feines Freundes Fr. Regis Crauer. 

Franz Regis Crauer, geb. 5. Juli 1789 im Lugern, feit 1756 Jeſuit, 
1768 Profeſſar in Solothurn, feit 1769 Profeflor der Rhetorik in Luzern bis zu 
feinem Zobe 5. Det. 1806. Freund Bimmermannd. Schulmann und Ueberſeter 
der — Vgl. die Biographifche Stigge (Luzern, gebr. bei Xaver Meyer 1806). 

1. Herzog Verchtoid von Zähringen (1778). 2. Raifer Abregts Tod. Ein 
Trauerfpiel (1780). 3. Dberft Pfyffer, ein hiſtoriſches Schaufpiel (1788). 4. Die 
Grafen von Toggenburg. Schaufpiel (1784). 5. Die Morbnadt zu Luzern. Ein 
vaterlänbijches Schaufpiel (1787). 6. Julia Aipinufa, oder Gefahr ber Sicherheit, 
ein helvetifhes Rational-Trauerjpiel (1792). 7. Brutus, cin tepublifanifches 
Zeauerjpiel aus dem Franzöfifhen (1800). — Gedichte im 1. Mb. der Schweiz. 
Blumenlefe. 

Karl Müller von Friedberg, geb. zu Näfeld am 24. Februar 1755, 
geft. ben 22. Juli 1886 in Conftanz. Belannter ſchweijeriſcher Staatsmann. gl. 
Johs. Dierauer, Müller: Friedberg (1884). 

Daß gerettete Helvetien ober Orgetorig. Ein Staatd-Traurjpiel in 5 Auf⸗ 
gügen (1779 und 1804). Morgarten oder ber erfte Sieg für bie Freiheit. Ein 
helvetiſches Staats-Schaufpiel in drey Aufzügen (1781). Die Helvetier zu Caeſars 
Zeiten. Ein Staat3-Trauerfpiel in 5 Aufzügen (1782). Daneben verfaßte Müller 
auch franzöfijche Stüde: La prise de Sainte-Lucie (1781). (Auch ins Deutſche 
überjegt von einem freunde. Schaffh. 1781.) La fille de seize ans (1785). 
Bel. Dierauer ©, 12 ff. 

Joh. Jakob Hottinger, 1750—1819, Züricher Philolog und Schulmann, 
Verfafjer des Verſuchs einer Bergleihung ber deutſchen Dichter mit den Griechen 
und Römern (1789), Biograph Bobmers und Gefnerd, Mitherausgeber Wielands 
am „neuen attifhen Muſeum“, Satiriter, Verfaſſer der Harlefinade „Menſchen, 
Thiere und Goethe" (1775), eines in Düngers Studien zu Goethes Werten &.233 ff. 
(1849) wieder gebrudten Seitenftüces zu 9.2. Wagners „Prometheus“; ber gegen 
Kaufmann und Lavater gerichteten „Breloden” (1777): der „Briefe von Seltof an 
Welmar“, eines harmlos ſatiriſchen Pendants zu, Werthers Leiden” ; des ſatiriſchen 
uſtſpiels „das Geniewejen“ (1781; vol. debwig Waſer in Seufferts Vierteljahr ⸗ 
fhrift vd. 5). Gedichte in der Schweiz. Blumenlefe 8b. 1-8. Ueber Hottinger 
gl. aud) 8. Hirzel, Goethe Beziehungen zu Zürid ©. 18 ff. (1888). 

1. CARL VON BURGUND. EIN SCHAUSPIEL IN VIER AUF- 
ZÜGEN. (Zürich 1793). 2. ULRICH VON REGENSPERG. Ein SCHAU- 
SPIEL IN FÜNF AUFZÜGEN. (Zürich (1793.) 

(Diejer Hottinger ift nicht zu verwechſeln mit dem jüngern gleichen Namens 
17831860, von dem bie Schaufpiele Arnold von Wintelried 1810, Rübger 
Maneß 1811, Heldenfinn und Helbenftärte 1814 herrühren.) 

3. Ludwig Ambühl, geb. 13. Februar 1750 in Wattweil im Toggenburg, 
Hauslehrer, fpäter Statthalter bes helvet. Veziris Oberrhein, geft. 12. April 1800. 

1. Die Morbnat in Zürid (0. Berf. Zürih 1781). 2. Wilhelm Tel, ein 

ſchweizeriſches Nationalſchauſpiel. Eine Preisſchrift von Kerm am Bühl (Zürich 
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1792). 8. Angelina. Schaufpiel (1780). 4. Hans von Schwaben ober Kaiſer 
Albrechts Tod (1784). — Das anonym erſchienene Schaufpiel: der Schweizerbund 
Garich 1779) rührt von Ambühl her. Del. barüber Alg. d. Bibl. 40, 487 (1780). 
Bgl. auch Goebele, Grunbriß 1. Aufl, 2, 1142. Mınbübl ift ferner Herausgeber 
der „Briefteihe aus ben Alpen“ 17801785. Gedichte von ihm in der Schweiz. 
Blumenleje Bd. 2 und 8. 

In Bajel erſchien 1791 anonym: Der Dreybund, ein vaterlänbifjes Driginal⸗ 
Scaufpiel; in Züri: Ludwig Kaifer, Arnold von Winkelvied oder bie Schlacht 
bey Sempad. Ein eidsgenöſſiſches Traurfpiel (1791). Offenbar als Refultat eines 
Preisausſchreibens fiir ein ſchweizeriſches Nationalſchauſpiel für Angben im Neuen 
Schrei. Mufeum von 1790 4. Heft ©. 289 ff. — Nach Holzhalb, Supplement zu 
Leu 6, 260, qrieb ber Berliner Philojopd Jakob Wegelin aus St. Gallen 
ein Trauerjpiel „Graf Strafford“; Heinrich Dit, Bürgermeiſter in Zürich, 
bearbeitete außer einem Roman, ber in den Bieglerichen Monatl. Racht erſchien 
und ein Geitenftüd zur Clarifja bildet, mehrere Gegenftände ber alten Geſchichte 
in dramatiſcher Form. Bgl. 2. Meifter, Meifteriana S. 280 f. Nach Bobmers 
Borgang hat aud Leonhard Meifter kleinere bibliſche Dramen für die Jugend 
verfaßt: Leonard Meifters bibliſche Erzählungen (bramatifirt), Zürich 1794. (In⸗ 
halt: Ruth, Simjon, Joſeph, Johannes der Vorläufer.) 

©. 666. Bodmer über Goethe (aus ungebrudten Briefftellen zuſammen ⸗ 
getragen) im Goelhe / Jahrbuch 5, 177 ff. (1884). Dajelbft auch Urteile über Herder 
und Schiller. Sie laſſen ſich unſchwer vermehren. So ſchreibt Bodmer am 4. März 
1779 an 3. ©. Schultheß: „Man hat hier Briefe von Klopftod, in welchen er 
Goethen vormwirft, daß er fi} mit bem Herzog betrinte, unb ihn bittet, zu ver- 
hüten, daß bie Herzogin mit durch frühgeifigen Tod des Herzogs mit Gram 
erfület werde. Goethe antwortet, daß es nicht feine Gewohnheit jei, ein pater 
peccari anzuftimmen unb baf ihm wenige Yugenblide von feiner Exiftenz übrig 
blieben, wenn er auf alle jolde Abmahnungen antworten follte.” — An Schinz 
2. Juli 1776: „Jerufalems Sohn war von Stolz zufammengeiegt. Da man ihn 
in einer hochade lichen Societät ben Pla verlaffen ließ, warb bieje Erniebrigung 
ihm unausftehlich. Aus Hodmuth und nicht aus Pieheöverzweiflung drachte er 
fih um.“ Ueber Goethe in Züri) vgl. aufer 2. Hirzels Neujahröblatt jegt J 
Herzfelder, Goethe in der Schweiz (1891). 

Ueber Bobmer und Stäudlin vgl. meine Einleitung zu Bobmerd Bier fit. 
Gebihten S. XLIL fj.; über beffen Beziehungen zu Gottlob Dav. Hartmann: 
W. Lang, Bon und aus Schwaben 7. Heft (1890). 

Bodmer gegen Leifewig in ben Literariichen Dentmalen (1779) ©. 209 fj.: 
An den guten Mann, den Julius von Tarent aus ſich jelbft gebracht hat.“ 
Dafelbft S. 177 (gegen das Fragment „Alerander und Hephäfion"). An Schinz 
fGreibt er am 5. Auguft 1776: „An dem Julius von Tavent finde id) das Große 
und Starte nicht, was Herr Zavater findet; dafür fehe ich Gigantiihes und 
Springeriies. Dan fpringt vom Weißen zum Schwarzen, vom Schwarzen zum 
Meißen, aus Laune oder Wahnwitz.“ 


S. 667. Ueber Chr. Kaufmann vgl. 9. Dünger, Chriftof Kaufmann, der 
Apoftel der Geniegeit und Herrnhuliſche Arzt. Ein Lebensbilb (1889); meine 
Rachträge dazu in Schnorrs Archiv für Siteraturgefh. 15, 161 ff. (1887); Minor 
in der Aug. d. Biogr. 16, 468 ff. 

Ueber Kaufmanns Aphorismenjammlung „Allerley, gefammelt aus Reben 
und Hanbjeriften großer und Heiner Männer" (1776 und 1777) vgl. Archiv 15, 
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168 ff. Prof. J. J. Hottinger ſchrieb darauf die Satire: Vrelocken and Alleriey 
der Groß» und Kleinmänner (1778). 

Neber Lava ters Schweizerlieber vgl. Klotz, deutſche Bibl. der ſch. Wiſſenſch. 
8, 98 ff.; die Abſchnitte in ber Rebe von J. ©. Schultheß (jun.), Joh. Kaſpar 
Savater, der Dichter ©. 18 ff.; namentlich) aber K. Morell, die helvetiide Gejell- 
ſchaft &. 306 ff. Bon ben Sqhweizerliedern erſchienen 1767 zwei Ausgaben, bie 
nädften 1768, 1775, 1788; Ausgaben mit Melodien von Joh. Schmiblin von 
1769, 1770, 1786, 1796. — Bobmer an Sulzer, 9. Sept. 1766: „Das Trinklied 
‚Im guter Eintradt find wir hier‘ (erft im ‚Erinnerer‘ von 1766 erſchienen) ift 
als ein bedenkliches vor den Kleinen Rath gebracht und ald dem Meiftertag un- 
gegiemenb verurtheilet worben. Der Einfall kam von Schinznach, die Tugend 
und Liebe des Vaterlandes zu empfehlen. Die meiften Schinznacher, die ber- 
gleichen ſchrieben, ſchrieben fie zu ſehr in ber Sprache bes Pöbels.” — Eine Rad: 
ahmung und Fortjegung dazu find bie: „Schweizerliever von verſchiedenen Ber 
fafjern, als ein zweiter Theil zu Hrn. Lavaters Schweizerliedern.” (Zürich 1787.) 
Im gleichen Jahr erſchien eine von J. H. Egli in Muſik geſetzte Ausgabe und 
1798 wurde biefe nochmals aufgelegt. 

Ueber Bobmers Beziehungen zur helvetiſchen Gefellichaft vgl. K. Morell, bie 
hefo. Gef. ©. 225 ff.; I. Keller, das rhätiſche Seminar HalbenfteinMarjglins 
©. 8 ff. (Marauer Jahresbericht). 

JUPITER und SCHINZNACH. DRAMA PER MUSICA. Nebst einigen 
bey letzter Versammlung ob der Tafel recitirten Impromptüs (MDCCLXXVII). 


©. 669. Jakob Sarafin und feine Freunde. Ein Beitrag zur Literatur: 
geſchichte von R. R. Hagenbad) in den Vasler Beiträgen 4, 1 ff. (1860). 

Johann Georg Zimmermann. Aufer ber alten Biographie von Tifjot 
(1798, franzoſiſch unb deutſch) und der Einleitung zu I. ©. Zimmermanns Briefen 
an einige feiner Freunde in der Schweiz von Albr. Rengger (1830) vgl. E. Bode: 
mann, Joh. Georg Zimmermann (1878); 3. Minor in Kuürſchners Nationaf-Lit. 
2b. 38, ©. 333 ff.; Möritofer 299 ff. 

Die Zerftörung von Liſabon ein Gedicht von D. Johan Georg Zimmers 
mann Stabtphuficus in Brugg. (Zurich 1766.) 36 SS. [ES ift die vierte com: 
mentirte Ausgabe. Nad; der Vorrede eridien die erfte Ausgabe des Gedichtes 
am 12. December 1755 in Schaffhaufen nnd wurde dann ohne des Verfaffers 
Vorwiſſen zweimal in Zürich und nochmals in Potsdam gebrudt.] Bgl. Haller 
in den Göttinger gel. Anz. 1756, 20. Nov. Cine der Bürger Ausgaben trägt 
den Titel: Die Ruinen von Lifjabon, befungen von Dr. Johann Georg Zimmers 
mann, Stadt: Phyficus in Brugg. (Zürid MDCCLV.) 4 SS. (Ueber dasſelbe 
Ereigniß erſchien damals in Zürih: DDE von dem Erbbeben. 1756. Der uns 
genannte Berfafler ift Heinrich Breifaher, Pfarrer zu Diebolbsau.) Gedanten 
bey dem Erdbeben, dad den 9. Chriftm. 1765 in der Schweiz veripüret worben. 
1756. (Gedicht von Zimmermann.) Eine Ode auf den Krieg von 1758 von Zimmers 
mann in Bürklis Schweiz. Blumenleje Bo. 1. Vgl. ferner Bb. 2 und 3. Die 
übrigen Schriften verzeichnet Goedekes Grundriß 41, 158 ff. 


©. 874. Iſaat Zielin. Ein Beitrag zur Geſchichte ber voltsmirthigaft- 
lichen, focialen und politiihen Beftrebungen der Schweiz im XVII. Jaheh. von 
X. o. Miastowäti (1875); (G. Wieland) Dem Andenten Ziaac Zelins zur eier 
der Enthüßlung feines Denkmals (1891); Möritofer S. 311 ff.; Briefe von Wieland 
an Zaat Zielin in Shnors Ardio 13, 188 ff.; I. Keller, Goethe im Areije 
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3. Jelins im Goethe · Jahrbuch 6, 84 fj. ‚soo; derjelbe, Briefe Leuchſenrings 
an Yelin in Scnores Ardiv 14, 148 ff. 


©. 676. Ueber Bobmers und Breitingers Berbienfte um die deutſche 
Philologie vgl. außer Raumers Gef. der german. Philol. ©. 254 ff., Pauls 
Grundriß 1, 42 f,, 51 und meiner Habilitationävorlejung: bie Berbienfte der 
Züricher um die deutſche Phil. und Lileraturgeſch. (1880) namentlich J. Erueger, 
der Entdeder der Nibelungen (1883); derſelbe, 3. Chr. Gottiged und die Schweiger 
3. 3. Bodmer und J. I. Breitinger (Bd. 42 der Kurſchnerſchen Rational-2it.) 
&. XCI ff; derſelbe, bie erfte Gefammtausgabe der Nibelungen, (1884); in biejer 
legten Schrift ©. 64 ff. ein Abſchnitt über CHriftoph Heinrih Müllers erſte 
volftändige Ausgabe. 

Ueber Müllers Bauerngefpräg, die obrigleitlihe Unterſuchung und defien 
Verbannung handelt ausführlich Morfs Neujahrshlatt der Hülfsgejeliihaft von 
Winterthur: „Bor hundert Jahren” (1867) S. 47 fj. Dazu kommen nod eine 
Anzahl Aktenftüde bes Züriher Staatsarchiv. Das Bauerngeipräc ift bei Morf 
S. 50 f. neu abgedruckt. Das ziemlich harmloje und ganz vernünftige Schriftftüd, 
das ſich gegen eine Intervention Zürichs während der Genfer Unruhen deö Jahres 
1766 ausfprad, wurde bloß handſchriftlich namentlich Durch die ftubierende Zugenb 
Bürichs verbreitet. Nad) Ratbabeihluß vom 11. Februar 1767 mußten jümmtlice 
Exemplare durch den Scharfrichter öffentlich verbrannt werben (mozu drei Klafter 
Holz erforderlich waren); ber cand. theol. Chriftoph Heinrich Müller, obwohl er 
herzlich um Berzeihung gebeten und feine Schuld zugegeben hatte, wurbe, nachdem 
er ſich jeinen Richtern entzogen hatte, aus dem geiftlichen Stande auägeftoßen und 
lebenslänglic aus gefammter Eidgenoſſenſchaft und zugewandten Orten bannifirt. 
Bodmers Brief an Sulzer über biefe Vorfälle bei Morf ©. 72. Im December 
1767 wurbe Müller auf Beranlafjung Sulzers Lehrer der Philologie und Ger 
ſchichte am Joahimstgaliichen Gpmnafium in Berlin. Nicolai in der von ihm 
herauägegebenen Lebensbeſchreibung Sulzers (1809) ©. 52 ift ſchlecht auf Müller 
als Lehrer zu ſprechen: „er war faft unbrauchbar und verbarh jehr viel durch jein 
aufbraujenbes und vertehrtes Wefen.” Am 19. November 1772 wurde hauptjäclich 
auf Bobmerd Betreiben das Züricher Urteil aufgehoben. 1788 konnte Müller 
nach feiner Baterftabt zurüdfehren. Er ftarb am 22 Februar 1807. Die „Monats 
lien Rachrichien · ſchiofſen einen Kleinen Nefrolog Müllers mit den Worten: „Der 
ganze Umfang feiner mannigfaltigen Kenntniffe, ſowie eine durch Leiden aller Art 
geprüfte Rechtſchaffenheit mar nur wenigen bekannt.“ 

Proben eines ſchweiz. JIdiotikons in den Freim. Nachr. 14, 202 ff. (1757). 
Spreng ift jedenfall durch Bodmer zu dem jeinigen angeregt worden. 


©. 678. 112. Homers Werke. Aus dem Griechiſchen überjegt von dem 
Dichter der Noadjibe (Hurich 1778, 2 Bde). Bgl. Degen, Lit. der deuticen 
Ueberfegungen ber Griechen 1, 348 ff.; Allg. d. Bibl. 37, 131 ff.; über Die Contror 
verfe, bie fih an diefe Beurteilung Köhlers anfhloß, ngl. D. Hellinghaus, Briefe 
Friebrich Leopolds, Grafen zu Stolberg, an Joh. Heinrich Voß, ©. 371 (1891). 
Wielands deutſcher Merkur, Juniheft 1778, &. 282 ff. 

Ueber Bobmers Homerüberjegung vgl. bie Einleitung von Michael 
Bernays zur Satularausgabe ber Voſſiſchen Odyfſee: Döyfiee von ob. 
Heinrich Voß (1881); dazu Erich Schmidt im Anz. |. d. U. 8, 52 ff.; Abalbert 
Schröter, Geſchichte der deutſchen Homerüberjegung im XVII. Jahrh. (1882); 
beionder8 Gap. 3 ©. 88 ff. und Cap. 5 ©. 197 ff.; D. 3. Gruppe, deutſche 
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ueberſetungstunſt (1869) S. 42; Cholevius, Geſch. ber deutſchen Poeſie nach 
ihren antifen Elementen 2, 81 ff. 

Auch andere Zuricher Haben Ueberſetzungsverſuche des Homer gemacht, ſo 
Jobs. Tobler (0. ©. 191); Gteinbrücel am dritten Buch der Jlias 1763 in 
feinem Theater der Griechen; I. Schulthef überjegte 1787 den 20. Gefang der 
Jia. gl. Erih Schmidt Anz. f. d. X. 8, 71 Anm. 1. 

&.682. 3.3. Steinbrüdel, geb.1729 in Schönholzerämeilen (Thurgau), geft. 
1796 als Profeffor des Züricher Gymnafiums u. Chorherr, Nachfolger Breitingers. 
Rgl. Neujahrsbl. der Chorherrenftube 40. Stüd (1818); Körte, Briefe der Schweiger 
©. 290, 372 f. Er überjegte von Sophofles: Elektra, nebft Pindars 1. Ode 
(1759); Debipus, König von Thebe, nebft Pindars 2, Dde (1759, vgl. Freimüth. 
Nadır. 1760, &. 3); Antigone, nebft Pindars 4. und 5. Ode (1760); Philoftgt, 
nebft Pindars 3. Ode (1760, vgl. Freimüth. Nachr. 1760, S. 79 und 90). Dieſe 
Stüde und die aus Euripides wurden gejammelt ala: Das tragifche Theater ber 
Griechen (2 Bbe. 1768). Bb. 1, Euripides, enthält: Hecuba, Iphigenie i. A., die 
PVhönicierinnen, Hippolytus. Bd. 2, Sopholles: Clelira, Debipus, Rhilottet, 
Antigone. 

Leſſing über Steinbrücel im 31. Literaturbrief; Herders Fragmente, Hempel 
19, 181 ff. Bon der Antigone-Weberfegung wurde in Nicolais Bibliothek gejagt, 
fie ſei zwar mit Vergnügen zu lefen, aber, mit dem Griechiſchen verglichen, nicht 
ganz richtig. Dieſes Urteil veranlaßte folgende Streitſchrift von 3.3. Breitinger: 
„Anhang zum erften Stüfe des ſechsten Bandes der Bibliothek der ſchönen Wiſſen⸗ 
fthaften und der fregen Rünfte. Worinn unterfuht wirb: Ob der Herr Magifter 
&.9. 3. in Leipgig mol auch fähig feg, eine Gritit über bie beutfche Ueberjezung 
des Sophocled zu verfertigen.”" (Leipzig d. h. Zürich 1761). Breitinger ſchrieb 
ferner in ben Freimüth. Rachr. von 1761 S. 45 ff.: „Vertheidigung ber Pindars 
Ueberjegung Steinbrüdels, die im 2ten Stüd des 6. Bandes der Bibliothek der 
ſchönen Wifſenſchaften abermals heruntergerifien wird.” 

Ueber 3. 9. Wafer vgl. 2. Hirzel, Wieland und Martin Künzli &.9 fi; 
über Waſers Lucien vgl. Klotz, Bibliothek 4. Bd. 15. Stüd 512 ff.; über ©. 
Ehr. Tobler: 2. Hirzel, Goethes Beziehungen zu Zürich S. 32 ff.; Toblers 
befreiter Prometheus“ erjchien in Wielands „Mertur” von 1782. Vgl. Goethe 
an Frau von Stein 17. März 1782, wonach Tobler nod drei andere Stüde 
des Aeihylus, darunter die „Perjer”, überjegt ober bearbeitet hat; über I. J. 
Hottinger: Hirzel, a. a. D. S. 18 ff.; über Felix Nuſcheler: 2. Meifter, Meis 
fteriana ©. 232 ff. (1811). 

Zahlreiche weitere Weberjegungsproben im Schweitzerſchen Mufeum. 

Jahrg. 1783: Proben einer Ueberjegung der Aeneis von J. 3. Hottinger. 

Jahrg. 1784: Probe einer Meberfegung von Virgils vier Büchern vom Felds 
bau von J. €. Hirzel; die Hymnen des Orpheus; Fragmente aus der Aeneis von 
3. 3. Hottinger. 

Jahrg. 1785: Fragmente aus dem Gedichte von den Kräften der Steine. 
Aus dem Griech. von ©. Chr. Tobler; Horazens 9. Ode bes 3. Budes von H. C. 
Fiſcher; fünfzig der ſchönften Blumen aus der griech. Anthol. von G. Chr. Tobler. 

Jahrg. 1787: Wieder ein lieblicher Blumenftrauß aus der griech. Anthologie 
von ©. Chr. Tobler. 

Jahrg. 1788: Pindars 9. pythiſche Dde von 3. Tobler. 

Neues Schweitz. Muſeum 1795: bes Iſotrates Areopagiticus von J. Tobler; 
Pindars 3. iſthmiſche Ode; Pindars zehnte pythiſche Siegesode von J. Tobler; 
Pindars olymp. Dde auf Zenophon von Korinth von I. Tobler. 

1° 
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118. Die Argonauten des Apolonius (Züri 1779). 

114. Literarijhe Dentmale von verfgiedenen Berfaffern (Zürich 1778). 

Alles von Bodmer. Man darf fi dur den Aufſatz S. 164 fi. Kritos 
Belenntnig“ nicht irre führen laſſen. VBodmer jchreibt ſich hier Satiren zu, bie 
nicht ipm, fondern Breitinger angehören, wie „dic Mühe", „die Veurtheilung der 
Banthea“ u. f. w., jodann „die Matrone von Epheſus“, die von Blaarer her» 
rührt u.a. — Bol. Ag. d. Bibliothet 41, 464 ff. — Bobmer hatte 1777 mit 
Pfarrer Joh. Georg Schultheß diefe Aufiäge als Crito⸗Archiv zufammenftellen 
wollen; Bobmers Tagebuch zum Jahr 1777. 

115. Der Gerehte Momus. (Frankfurt und Leipzig 1780.) (Inhalt: 
das verjhmähte Gedicht Chriemhilden Rade, Homer-Stolderg, Homer-Bürger, 
Voſſens Spannen des Ulgfjes-Bogen, BoßsUlyfies, Hermes-Faunus, Homer-Bobmer, 
Smodileion, Herderd Meinung, Tellow-Euftathius, Selmer-Briscian.) 

116. Jatob beym Brunnen. Ein Schäferfpiel des Lemene. (Bürid 
M.D.CC.LXXX.) 

117. Altenglifde Balladen. Fabel von Laudine. Siegeslieb der Franken 
[2ubiwigstieb]. (Bürid) und Wintertgur 1780.) Dgl. Ch. Better, Zürich als Ber 
mittlerin engl. &it. im 18. Jahrh. (1891) ©. 18 ff. 

118. Atenglifhe und altihmäbifge Balladen. In Eidilbads 
Bersart. Zugabe von Fragmenten aus dem altihmäbifhen Zeitalter, und Ge 
dichten. Bmeytes Bandchen (Zürich 1781.) — Im Anhang fiehen zwei Gchweizers 
lieber von Bobmer: „Die Mädden im Harniſch · und „Die Schlacht vor Wurten“; 
fodann: „Empfehlung der alten Balladen", „An Sulzer, alß feine Gattin ftarb“, 
„Dem Neide", „Humford“, „Brutus und Grachus.“ 

119. Literarifhe Pamphlete. Aus der Schweiz. Nebft Briefen an 
Bodmern. (Zürich 1781.) Bol. Göttinger gel. Anz. 1788 ©. 384. 

120. Der LEVIT von EPHRAIM aus dem Französischen des ROUS- 
SEAU in dem Plane verändert von BODMER. (Zürich 1782.) In Hera ⸗ 
metern. Jm Anhang: „MENELAUS bey DAVID nebst zwo kritischen Ab- 
handlungen von Bodmer und Grifo an Meinrad.“ 

Bodmer an Meifter 8. Juni 1778: „Mir war einmal in dem Kopf herum ⸗ 
gegangen, daß ic) Ulyſſen wollte an ben Geftaden der Philifter anlänben laffen; 
er follte mit Juben Umgang belommen und uns gefagt haben, wie er ober Homer 
von ben Rechten und Sitten der Ebräer gedacht Haben mag.” 

121. Brutus und Kaßius Tod. Von dem Verfafler der Noachide. (Bajel 
1782.) Im Anhang: „Brutus und Anton“, ein Meines Gedicht in Hexametern. 

122. Bodmers Apollinarien. Herausgegeben von Gotthold Friedrich 
Stäublin. (Tübingen 1783.) 

123. In (Bürklis) Schweig. Blumenleſe 1. Teil 1780 ftehen folgende Ger 
dichte unter Bobmers Namen: „Auf Hagedorns Tod“, „An Sulzerd Meyerhof 
an der Spree“, „Ode an H. Zühli”, „Der Greiß", „Empfindungen bei Blarerd 
Grabe*, „Seh'n ohn' Augen“, „Der jhäferifhe Wettftreit". Aber „der Bubel- 
hund“ S. 129, vorher im Maler der Gitten 101. Blatt, und „Die Matrone von 
Epheſus“ find nicht von ihm, obwohl Bobmer fie gern mit feinem Ramen 
beite. (©. 0.) 

Bodmer an Schinz 28. März 1780: „Die ſchweitz. Blumenlefe wird jegt 
verfauft. Man hat von mir ſchlechte Dinge gelapert und man hätte gute von 
meinem guien Willen haben können.“ 

Der zweite Teil der Blumenleje (1781) enthält von Bodmer: „Phillis, Amor 
und Venus", „Senbdicreiben an Herrn Meifter in Paris", „Berlangen nad) Rlop« 
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ſtocks Ankunft”, „Sendſchreiben an Herrn Prof. Sulzer über die Geburt jeines 
Sohnes", „Ode an ben Thar Peter III.”, „An Klopftod." 

Der dritte Teil (1788): „Weber Tiſchbeins Gög von Berlichingen”, „Dem 
Reide", „An Sulger, als feine Gattin ftarb", „Auf Blunfhlis Hinfheib", „Ode 
wiber die Feinde des Waflerd“, „Auf feinen noch ungebornen Großneffen.“ 

124. In Boies Deutihem Mufeum, Jahrg. 1779 II, 457 f. Brief Bob- 
merd an Gemmingen; S. 575 Brief Bobmerd über altdeutſche Gebichte. 
Jahrg. 1780 I, &. 28 ff. Zur Geſchichte der Minnefinger; S. 340 Die Gedichte 
von Twein und Tiftten. Jahrg. 1780 II, 120 ff. Pindars Olympiige Dde auf 
Iheron von Agrigent; &. 124 Etwas Perjönlihes von ben Poeten des alts 
fGmmäbifcen Beitalters. Jahrg. 1781 1, 287 Auszug aus einem Brief vom 8. Nov. 
1780, Aitveutices betreffend. Jahrg. 1781 II, 76 ff. deinrich von Belbeds 
Aeneis. Jahrg. 1782 II, 485 An Tiigbein über feinen Götz von Berlichingen. 
Jahrg. 1784 1, ©. 511 ff.: Dentmaal dem Neberjeger Buttlers, Swifts, 
und Luzians errichtet von Joh. Jak. Bobmer. 

125. Dentrede auf den feel. Bürgermeifter Heidegger; in bem 
groffen Eonvent auf der Bürgerbibliothet zu Züri, den 27. Junius 1778 ger 
halten von dem feel. Bodmer. Im Schweigerihen Muj. 1784 7. Stüd ©. 653 ff. 
und gleichzeitig in Boies Deutſchem Mujeum. Erſtes Stüd. Januar 1784. Bd. 1, 
S.1F. 


126. Rachgelaſſenes von Bobmer flieht in Fußlis Schweitzerſchem Mufeum, 
Jahrg. 1783, Auguftheft: „An feinen noch ungebornen Großneffen” (Herameter 
von 1782). — Jahrg. 1783 November: „Anekdoten von Michael Zink.” — Jahrg. 
1784 Augufts bis Novemberheft: „Die Hauptepochen der deutſchen Sprache jeit 
Karl dem Großen.” — Jahrg. 1786 Auguftheft: „Die ſechs Beitpuntte der Ges 
ihichte deutſcher Poefie." — Jahrg. 1789 S. 634: „Abftammung einiger alter, meift 
gürheriher Familiennamen", Fortfegung bazu im Jahrg. 1790 ©. 48 ff. — Neues 
Schweitzerſches Muf. 1795 ©. 604 ff.: „Ueber die Natur der Glofſare“; S. 701 fj.: 
„Summarien ber Schweißeriien Geſchichte Mit Anzeige ihrer beften Geſchicht ⸗ 
jchreiber · 

127. In Conz Mufeum für die griech. und römiſche Lit. (1794) St. 1, 87 ff. 
fteht ein Aufjag Bobmers: Ueber Virgil und die Aeneis; dazu ©. 104 ff. 

Handigriftlide Dramen von Bobmer im Nachlaß: Rudolf Brun. 
Im März 1758 entworfen. — Die Schweizer über bir, Zürid. Gin pos 
tiſches Trauerfpiel in zwei Abtheilungen. (Gleibebeutend mit „Stüfi.) Laut 
Tagebuch ſchon im Detober 1767 entworfen, 1770 im März revidiert („relegi 
Martio 1770, ift in die Hanbichrift eingetragen). — Rudolf Schöno. Ein 
Zrauerfpiel. Im Juli 1761 geicrieben. — Der Tod bes Brittannicus. 
Trauerfpiel. — Das Parterre in der Tragödie Ugolino. Ein Nadipiel. 
(Die Berfonen des Barterre find: Gerfienderg, Klot, Nicolai, Ramler, Weihe, 
Riedel) — Nicolai Monologen unter der Abfingung der Alcefte (barin 
treten auf: Nicolai, Riebel, Goethe [geftrijen unb bafir Märke gejekt], Stolberg). 


©. 688. Eine 1760 in Halle erſchienene Lobjgrift: „Mein Vergnügen in 
Zürich, in zwey Gejängen” (Berfafler ift K. I. Schmid, Pfarrer zu Frankenthal. 
Meufel Nadır. 1, 443), ſchildert Bodmers und Vreitingers Abendgänge ©. 35 ff. 
fo: „Breitinger und Bodmer giengen hier (auf dem Lindenhof) oft und jpähten 
in freunbfaftli—hen Unterredungen die Wahrheit und fdieven das ächte Schöne 
und Gute vom Sceingut. ... Da wurden bie ftolze Slümper gepeitfchet; dem 
Jüngling gieng ein Licht auf, in allem richtig zu wählen. In ihrer Mitte gieng 
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einft zu einer glüdlijen Jahrszeit ber heilige Sänger . . . ber, der ben 
Meſſias befingt. Lächlend ſchwebt' Elifa über bem Hain und gebot ben Linden» 
mipfeln, daf fie bie frohe Botjcpaft dem neugierigen Hügel lüfterten. Da erfüllte 
ein feierlich Säufeln den Hain. ... Du auch deffen Pinfel jo feine Züge giehet, 
du malerifcjer vom Kleift, du auch befugteft den Hügel! . . . Hier Hat der em 
habene Bobmer, von der Muſe vom Sion begeiftert, jeinen Siphe gebildet. Dieß 
ift der Hain, woraus Wieland die Sänger des ſchaumenden Vacchus verbannt’, 
ala er bie Prüfung des frommen Abrahams fange. . . . Rah bei der Duelle 
lag der fhöne ſchweigeriſche Schäfer und flötete von ber Unjguld night verwöhnter 
Menigen und von ber jdönen Natur." 

Bodmers Brief an Chr. F. Weihe ift gedr. in Schnorrs Archiv 9, 491 f. 

©. 684. Das Lied „der Greis“ von Bodmer ift dem gleichnamigen, von 
Haydn componierten Gleimjchen Gedicht nachgefungen, welches in Gleis Liedern 
nad dem Anakreon 1766 ©. 89 fteht: 


„Hin ift alle meine Kraft! Hin ift alle meine Zier! 
Alt und ſchwach bin id, Meiner Wangen Rot 
Wenig nur erquidet mich Iſt Hinweggeflohn, der Tod 
Scherz und Rebenfaft! Klopft an meine Tür! 


nerſchredt mad) ich ihm auf: 
Himmel, habe Dank! 

Ein harmoniſcher Gejang 

Bar mein Lebenslauf!” 

Bodmers „Greis”,im Märy 1767 gebihtet, vgl. aud) Zehnder-Stablin S. 487, 
wurde zum erften Mal gebrudt im Almanach der deutichen Mufen auf das Jahr 
1778 (Leipgig), Abt. Gedichte, ©. 7, mit dem Bufag: „Rah dem Gleimicen 
Lieb ‚der Greiö‘“; ngl. Zehnder-Stablin ©. 524. Fernerer Drud in ber Schweiz. 
Blumenlefe 1, 148 (1780). Bobmer teilte es Gleim brieflid mit am 2. April 
1767; vgl. Körte, Briefe der Schweizer ©. 365 |. An Schinz ſchrieb er zu Lichte 
meß 1767: „Gleims Lieber nad) dem Anarreon find hier und dann finnlicer 
ala Agathon und einige berjelben find plumper thöricht als bie comifchen Ex» 
zählungen. Doc eines dieſer Lieber ift ganz fittlih, ‚der Greis‘, das endigt: 
‚Himmel, habe Dank‘ u.j.w. Ich wollte dieſes mit gutem Gewiſſen aboptiren.“ 

S. 686. Schilderungen Bobmers von Zeitgenofien: Wilhelm Tiſchbein 
Aus meinem Zehen 1, 214 fj-; ogl. auch Möritofer S. 243 ff.; B. 
an fr. Jacobi vom 8. Der. 1780 in deinſes ſammtl. Schriften 9, 81 ff.; I. Saraſin 
und feine Freunde von Hagenbach in den Basler Beiträgen 4, 83 f. — Bodmers 
Häuslicteit. Die von mir benugte Schilderung ift nun auch wieder abgedruckt 
in der Schweiz. Rundſchau 2. Jahrg. S. 455 ff. (1892). — Ueber Bobmers 
Tod vgl. die Schrift von 2. Meifter, Weber Bobmern (1783) und Schnorrs Archiv 
6, 89 ff. (1877). — Bobmers Gattin ift am 21. Sept. 1785 im Alter von fieben⸗ 
undachtzig Jahren geftorben. 

Bodmer wohnte 1721 im Haus zur Neuburg am Reumartt (beim Eingang 
in die Frojgaugafie), dann um 1726 und noch 1729 im Gemöberg, ebendafelbft; 
in ben dreißiger Jahren 6 Jahre lang im Strohhof und feit 1739 im Haus zum 
Berg. Es gehörte zur Hälfte dem Ratöheren Heidegger, welchen Bobmer dieſe 
im Sept. 1756 um 6000 Gulben ablaufte. 
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Zufäse und Verbejlerungen. 


Zum Tert. 


©. 15, 3.18 v. u. Kögels Weberjegung lautet: „Liubene ſpendete jein 
Bier und gab jeine Tochter hin“, ober „und ftattete jeine Tochter aus.“ Dgl. 
Kögel, im Grundriß der germanijchen Philologie 2. Bd. 1. Abteil. S. 172 (1890); 
J. Kelle, Geſchichte ber Deutſchen Litteratur von der älteften Zeit bis zur Mitte 
des elften Jahrhunderts (1892) ©. 72; Mülenhoff und Scherer, Denkmäler 
(8. Ausg. von Steinmeyer) 2, 156 (1892) weiſen mit Recht darauf hin, daß 
„erſazta“ ein techniſcher Ausdrud ift und „verjegen”, „würzen bebeutet. 

©. 16, 3. 12 v. u. Bor „fone“ I.: „oder aus einer Notkerhandſchrift des 
11. Jahrhunderts.” Das betreffende Sprichwort kennt noch Gotthard Heibegger 
in der Mpthofeopie (1698) &. 121: „An den Riemen lernen bie Hund’ Leber 
frefien.” 

S. 25, 3. 21 v. o. I. theodisce ft. theodisca. 

©. 36 8. 15 ff. v. o. Die St. Galler Herkunft der gereimten, bereitö dem 
fpätern 10. Jahrh. angehörenden Pjalmenüberjegung mird befteitten von 
D. Braune, Althoddeuties Leiebud 3. Aufl. ©. 171 (1888), ebenjo von Kögel 
a. 0. D. 222, Müllenhoff und Scherer 2,86, die das Denkmal ald ein batcijches 
bezeichnen. Dagegen 3. Kelle, Gef. . b. Lit. ©. 187 f., ber die Sprache entſchieven 
für alemanniſch hält, jedod meine Vermutung der Autorſchaft Notkers I ablehnt. 

©. 38, 3.5 0. 0. Kögel a. a. D. 220 möchte ald den Verfaſſer des Ger 
dichtes von Chriftus und der Samariterin einen Eljäßer annehmen. Jeden ⸗ 
fals ift e3 hochaiemanniſch; Müllenhoff und Scherer 2, 68. 

©. 42, 3. 18 0. u. I. chugelän ft. chugulün. Das Wort Kugel bebeutet 
zwar auch Kutte, hier werben jeboc die Kugelhüte gemeint fein. 

S. 57, 3. 6 v. u. I. Freunde ft. Feinde. 

©. 59, 3. 2 und 3 v. o. Die in Klammer gefegten Gloſſen rühren jedoch 
nicht von Notker, jondern von Edehart IV. her. 

©. 61, 3. 20 v. u. I. inusitatam ft, inusitatum. 

©. 61, 3.17 und 16 v. u. I.: „Während id) dies mit zwei Schriften von 
Boethius, Troft der Philoſophie und mit einer andern von ber HI. Dreifaltigkeit 
durchführte“ u. j. m. (ftatt: einigen. Die Stelle in aliquantis ift corrupt, wie 
Kelle ©. 243 zeigt). 

©. 61, 8. 12 v. u. ift mit Kelle a. a. D. 238 befſer zu überfegen: „ba 
ich mid) auch in der proſaiſchen Darftellung der übrigen freien Künſte“ u. f. w. 

&. 62, 3. 16 und 17 ©. 0. fee: zu Ciceros Rhetorik ft. zu Porphyrius u. |. m. 

S. 62, 3.20 und 19 v. u. Hier find aljo nad} der angedeuteten beftimmtern 
Faſſung die zwei Schriften des Boethius: 1) über die Tröftung der Philoſophie 
und 2) eine andere über bie Dreieinigleit anzunehmen. 
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©. 62, 3. 10 und 9 v. u. jege: wohl nit das Wert des Boethius „de 
inst. math.“, ſondern irgend ein Schulbuch über dieſe Materie. Vgl. Kelle 
a. a. D. 285. 

©. 68, 3. 1-8 v. o. find beftimmter zu fafien: Der Hiob und die von 
Eckehart allein erwähnte Schrift, Gregors Moralia, find unzweifelhaft ein und 
dasjelbe Wert. Bgl. Kelle a. a. D. 234. 

©. 63, 3.7 v. o. Stellen aus der Romöbie des Terenz, Bergils Hirten 
gedichten und den Sittenſprüchen des Cato hat Notler im Boethiuscommentar zitiert. 

©. 65, 3. 11 v. u. „Sole eingeftreute Metra im Boethius ſuchte Notter 
ebenfalls metriſch wiederzugeben, 5. ®. mit ben Berjen: Daz gang er unde röz, 
unz is hella erdröz Und sus süozo bat er gnädön die hörren dero s&lön.” 

S. 70, 3.21 fi. v. 0. Daher bie häufige Einflehtung grammatifcher, 
ſtiliſtiſcher, lexilographiſcher Bemerkungen, bie Erörterung ber Hauptpuntte ber 
Rhetorit, Philofophie und Geſchichte, die Herbeiziehung der Altertimer und Mytho⸗ 
fogie, der Mathematik, Naturgeichichte, Geographie und Aftronomie. Es mird auf 
die Literatur der Römer und Griechen Bezug genommen. Bon deutſchen Werken 
find angeführt: das Leben bes hl. Gallus und ‚Salomon und Marlolf. In 
einer Zufagftelle zu Palm 68 klagt Notter über Spottveräden, bie mutwillige 
Kloſterſchüler auf ihn fingen. 

S. 70, 3. 19 v.u. Die deutſchen Glofien zu den Pjalmen rühren kaum von 
Edehart IV her, der als Verächter der deuiſchen Sprache befannt ift und biefe 
auch aus dem Schulunterricht ausgefchloffen wiſſen wollte. Kelle a. a. D. 271 f. 

S. 71,3. 8 v. u. Die Abhandlung von den Syllogismen, mwenigftens 
die Kapitel von ben Schlüffen, bildete urſprünglich vielleicht einen Veftanbteil der 
Notterihen Rhetorit und ift wohl barum in dem Brief an Biihof Hugo nicht 
bejonbers erwähnt worden. Kelle a. a. D. 256 f. 

S. 72, 3.7 ff. v. u. Der Trattat über die Muſik ift die einzige unter 
allen Notkerſchen Schriften, die durchgehends deutjch abgefaßt ift. 

©. 73, 3.2.0. Notters Computus ift nun nad) der Parijer Hanbichrift 
gebrudt von G. Meier im Einſiedler Jahresbericht von 1887. 

S. 75, 3. 18-14 v. u. ift jo zu ändern: Dann kommt eine Stelle aus 
Bedas Kommentar zu Boethius de trinitate, die in einer andern St. Galler (jetzt 
Zürider) Hanbigrift wiedertehtt, zwei Bibeloerfe (Hebr. 12, 6; Joh. 9, 31), ein 
Ders aus der Apoftelgeihichte, ein Paſſus aus Beda, endlich Grammatiſches aus 
einem Donat-Fommentar. Kelle a. a. D. 407 f. 

©. 75, 3. 3 v. u. Ueber ben Ausgang der Rotkerihen Beftrebungen jagt 
Kelle, Geid. d. D. Lit. S. 262: „Ohne Zujammenhang mit dem geiftigen Leben 
der anderen Klöfter war bie deutſche Proja in St. Gallen zu einem früher uns 
gelannten Zwecke angewendet worden. Einen ungewöhnlichen Aufſchwung hat fie 
genommen. Dhne irgend welche Einwirtung auf das geiftige Leben ber anderen 
Köfter hat Notters literarijche Tätigfeit auch wieder aufgehört. Selbft im geiftigen 
Leben von St. Gallen war fie eine raſch vorübergehende Erſcheinung. Was Notter, 
ohne einen eigentlichen Vorgänger gehabt zu Haben, allein unternommen hat, hörte 
mit ihm, dem gelchrteften Manne von St. Gallen, aud wieder auf.” 

&.85, 3. 3 ff. Paul Grundrig der germ. Phil. 1, 265 behauptet: „Die 
ältefte deutſche Urkunde überhaupt wurde am 12. Nov. 1221 von den Brüdern 
Johann und Ludwig von Mülinen auögeftellt" (Anz. für Schweiz. Geid. 1888, 
Nr. 8, ©. 230). Daß dieje Berner Urkunde wohl volle hundert Jahre jünger 
ift, wurde längft ertannt. 
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©. 86, 8.1 v.u. und 87, 3.1 f. v. o. find beſſer jo zu faflen: Während 
es vom 8. bis um bie Mitte des 12. Jahrhs. feine allgemeine deutie Schrifts 
fpradje gab, wenn aud) das Fräntiice, bie Sprache des mädtigften Stammes, 
nad) diefer Dberherrſchaft ftrebte, bereitete ſich jezt eine über den Mundarten 
ftehende Gemeinſprache vor, welche bie Dichter und bie Höfe gebraudten. Die 
Blütezeit der mittelhochdeutſchen Poeſie ift mit einer Sprachform verbunden, 
welche in ben bebeutenbften Dichtungen ein einheitliches Gepräge trägt. Cine 
Scöriftfprage im heutigen Sinne war freilich die mittelpogbeutic—he nod) nicht, 
weil fi nicht alle Dichter ihrer bedienten und Norddeutſchland damals noch bei 
feinem eigenen niederdeutſchen Dialekt verharrte; aber gewiſſe munbartliche Formen 
werben von den Dichtern vermieden; der Wortſchatz trägt feine lokalen Kenns 
zeichen und im ſyntaktiſchen Bau ift der Sprade der Stempel der Kunſtſprache 
aufgebrüdt. 

©. 109, 3. 10 v.u. In einer new entdeckten Konftanzer Handſchrift nennt 
ſich der Dichter des Margarethenlebens Wegel von Bernome. Ein Bernau ift 
im Kt. Aargau, ein anderes liegt am Bobenfee. 

©. 127, 3. 18 ff. o. u. Der Quellennadiweis Röbigerd zum Silveſter ift 
unrichtig. 

©. 183, 8.8 v. o. I. Benoit ft. Beroit. Statt des in Klammer Geſetzten l. 
(daneben auch nach Dvids Metamorphoſen, der Kosmographie des Aethicus u. ſ. w.). 

©. 134, 3.9 v. o. I. „dem Diktys, gelegentlich dem Dares (nicht aber dem 
Benoith.“ 

©. 189, 3. 21 v. u. I. des Aargauers ft. bed Breisgauers. 

Zu &. 189 f. Weber eine gereimte handicriftliche Legende von St. Joder 
(Theobul) aus dem Argiv zu Sitten vgl. Th. Bernaleden, Alpenjagen (1858) 
©. 807 ff., wo aud) Auszüge mitgeteilt werden. Die Legende des 14. Jahrhs. 
wurbe erneut durd; Heinrich Viſcher und gejchrieben am 26. Auguft 1501. 

©. 148, 8. 16 f. v. 0. unb 144, 3. 2 v. o.: die Maneijijche, die ches 
malige Parijerhandſchrift ift im Frühjahr 1888 für die Heidelberger Bibliothek 
gewonnen morben. Es ift fiher, daß fie 1657 von den Brüdern Dupuy der 
tönigl. Bibliothek in Paris vermacht wurde. 

©. 150, 3. 12 ff. v. u. Der Pfeffel ift mit Grimme in der Germania 
85, 318 fon der Ramensform wegen eher ins Defterreihiche zu vermeijen. 

©. 152, 3. 3 v. u. I. Marfgräfin von Baden ft. Bajel. 

©. 158, 3. 12 0. 0. Hejlo von Reina mar von 1234—1247 Leut- 
priefter in Hodborf, feit 1247 zugleic) Chorherr zu Beromünfter, 1265 Propft 
in Schönenwerd. Es find jegt Beziehungen Heflos zu Graf Rudolf von Neuenburg, 
dem Minnefinger, nachgewieſen, auf beffen Bitte ihn 1247 Papft Innocenz IV. 
für eine Chorherrenpfründe in Moutier-Orandval empfahl. C. Rodenberg, Epi- 
stolae saeculi XII. e regestis pontif. Romanor. Tom. II, 300 (bei Berk); 
A. Schumann in der Aug. d. Biogt. 28, 620 f. 

S. 159, 3.3 ff. v.'u. An die Beziehung zwiſchen dem Maneſſiſchen Bild 
und bem Weberfall des Kloſters Einfiedeln glaube ich nicht mehr. Konrad von 
Buwenburg ftammt wahrſcheinlich aus dem würtembergiichen Geſchlechte. D. Rings 
holz, Geſch. des fürftl. Benebiktinerftiftes zu Einſiedeln, Geſchichtsfreund 48, 
135 (1888). 

©. 181, 3. 4 v. o. eher 1480. 

©. 181, 3.9. v.u. Del. nun Heinrich Loufenberg, eine citeruthiſt. 
unterſuchung von E. Rich. Müller (Straßburger Diſſ. 1888). Es iſt fein Zweifel, 
daß der Dichter aus dem aargauiſchen Laufenburg ſtammt; er ſchreibt ſich ſtets 
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‚Heinrich Loufenburg (nicht: von). Sein erſies fißer batierbares Gedicht ſtammt 
aus dem Jahr 1418. Er war 1429 Priefter in Freiburg, wurde dort jpäteftens 
1441 Delan, gieng 1445 nad Straßburg ins Klofter St. Johann und ift Dafelbft 
1460 geftorben. 

©. 182, 3.11 ff. v. u. Bol. €. Bleiih, zum Ring Heinrig Witten: 
weiters (Halenfer Diff. 1891). Hier wird namentlich das hulturgeiichtliche 
Moment im Ring hervorgehoben. 

©. 186, 3. 15 und 14 v. u. L.: Herr Galwan von Wontalban u. ſ. m. 
wären auch gekommen, wenn fie nicht ihre eigenen Burgen vor den Stäbtern 
hätten bejdügen müffen. 

S. 190, 3. 7. v. u. I. Portugieſe ft. Spanier. 

©. 204, 3. 18 v. o. I. 1486 ft. 1482. 

©. 204, 3. 19 0. 0. Zufag: Johannes Böſchenſtein aus Stein a. Rb., 
geb. 1472, Profeffor zu Ingolftabt und Wittenberg, ift ber Dichter des Liedes: 
„Do Jejus an dem Kreuze ftand.” Wadernagel, Kirchenlied 2, 1091. 

©. 212, 3. 11 und 10 o. u. jege: Minnefinger deinrich von Sar ft. Ritter 
Albrecht von Sar. 

©. 219, 3.1. u. jege: Vienne ft. Wien. 

©. 220, 8. 20 v. o. ſebe: Dominitaner ft. Benebittiner. 

©. 220, 3. 21 v. u. 1. ein fi. eine. 

©. 222, 3. 21 o. 0. fege: gwijhen 1445 und 1451 ft. kurz barayf. 

©. 225, 3.2 u.1ov. u. und 226, 3. 1 ff. v. o. Bon Zürid wandte er 
Nillaus von WyI) fi vorerft nad Schwaben, nad) Radolfzell; ſodann taucht 
ex für ganz kurze Zeit als Ratöfhreiber in Nürnberg auf. Am 28. Juni 1447 
wurde cr zwar auf zehn Jahre mit einem Jahresgehalt von 136 Gulden angeftellt, 
aber ſchon im Dezember des nämlichen Jahres fam er um jeine Entlafjung ein, 
da ihm „die Luft in diefem Revier nicht befommen noch ziemen mollte.” Vgl. 
8. Joachimſohn in Koh und Geigers Zeitfchr. für ngl. Siteraturgeih. und Rer 
naiffance-Sit. N. 3. 3, 405 f. (1890); ebenda 8, 478. Cine ältere biographiſche 
Notiz über Niklaus von Wyl in Leonhard Meifters Meifteriana &. 850 (1811). 

S. 234, 3. 4 v. u. Die Geſchichte von Euriolus und Lukretia murbe von 
Gabriel Rolenhagen in dem Drama „Amantes amentes“ (1609) traveftiert. 
Schiller notierte ſich den Stoff zu einem Traueripiel „die Begebeneit in Verona.“ 

©. 238, 3.17 v. u. Zuſahe Vruchftüde daraus teilte auch Johannes 
Stumpf in jeiner Geſchichte des Konzils von Konftanz BL. CXXXI unter Renn- 
ung des Poggius mit, 

©&.241, 3.15 v. o. Thürings Vorlage war das franzöſiſche Gedicht von 
Coufbrette (1401), das er ziemlich getreu, jedod an einigen Stellen mit Bes 
nugung der franzöſiſchen Projaerzählung des Jehan d'Arras überjegte. Bgl. 
H. Fröliger, Thuͤring v. Ringoltingens Melufine (Züriger Diff. 1889). 

©. 242, 3. 6 v.u. Die Ueberſetzung des Cleomades-Fragments rührt kaum 
von Thüring von Ringoltingen her. Vgl. Frölicher S. 52 ff. 

©. 250, 3. 12 v. 0. I. über ft. gegen. 

S. 274, 8.4 0.0. Die Familie Gengenbad ftammt wohl aus dem 
gleichnamigen badiſchen Städtchen an der Kinzig bei Offenburg. Bgl. A. Geßler, 
der Antheil Bajels an d. d. tit. (1889) ©. 60. — Ein Ulrid) Gengenbadh, Druders " 
geielle bei Michel Wenpler, erſcheint ſchon 1480, im gleichen Jahr ebenbesjelben 
Ehefrau, Anna Kepler. Vgl. 8. Stehlin, Regeſten zur Geſch. des Buchdruas bis 
zum Jahr 1500 Nr. 124, 198, 136 (Separatabbrud aus dem Ardio für Gefch. 
des beutjchen Buchhandels Bd. 11,5 ff. 1888). Bamphilus Gengenbach vermählte ſich 
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1609 mit Anna Renkin. Am 9. Mai 1619 ließen beide ihren Ehebrief vom 
22. Januar 1509 beftätigen. Reg. Nr. 2062. Bol. ferner Stehlin, Regeften zur 
Geſch. des Buchdrucks 1501—1520 (im Archiv Bd. 12, 6 ff.), Nr. 1718, 1719: Ver: 
glei zwiſchen Panvalus Gengendad; und Erhart Honig im Namen jeiner Mutter, 
der Bamphilus 8 Gulden ſchuidet, 1505 Samſtags nad; corp. Chrifti. (S. o. Anm. 
&.68, 3. 18 v. u.) — 1809, 19. Juli, verpflichtet ſich Banphulus Gengendad) 
ais Burge für Johs. Schott; Gtehlin, Regeften Pr. 1849. Bol. aud Kr. 1847 
und 1909; ferner 1871. — Im Jahr 1511, 17. Mai, verfprict Bucbruder 
Micael Furter dem B. ©. 8 GL.; Reg. Rr. 1876. — 1516, 9. Juni verjprigt 
Georg Caromellis dem P. G. 3 Dulaten; Reg. Nr. 1984. — Ebenſo erfcheint er 
1617, 19. Dct.; Reg. Nr. 2017. — 1519, 24. Det. klagt er gegen den Druder 
Melchior Leider, Reg. Nr. 2082. 

S. 275, 3.5 v. u. [. 1518 ft. 1514. 

©. 277, 3. 22 v. 1589 in Augsburg, 1591 in Sarnen. 

S. 292, 3.16 v. u. Ein Manueld Elsli nod) näher verwandte: Stüd liegt 
vor in dem von Bigil Raber überlieferten Sterzinger Stüd „Confiftorg Rumpolbi.” 
Bot. Fünfzehn Faftnachts-Spiele aus den Jahren 1510 und 1511. Nach Auf 
zeichnungen des Vigil Raber. (Wiener Neudrude Nr. 9, 1886 ©. 116 ff.) 

©. 300, 3. 3 v. u. Im Beichreibbilhlein des vasler Gerichtsarchivs (Bd. 8, 
©. 229) wird am 3. Februar 1536 „Heren Hans Kolroßen Frau” als Bes 
figerin des Haufe „bei der Meerkatzen“ (am Petersberg) genannt. Daß Kolroß 
damals ſchon tobt geweſen, läßt ſich aus biejer Angabe nicht beftimmt ſchließen. 
Mitteilung von Herrn Dr. Alb. Geßler in Baſel. Nach Wetzels hiſt. Lebend- 
beicjreibung ber berühmteften Zieberbichter 2, 47 ff. (1721) wäre Kolroß erft 
1585 geftorben. 

©. 801, 3.14 v. o. Sirt Birk ift geboren am 24. Februar 1501. Ende 
1523 wurde er in Bajel immatrifuliert. 1536 erhielt er daſelbſt als der erfte 
nad der Reformation den Magiftertitel; 1584 Rektor des Päbagogiums. 1587 
wurde er Profeſſor für Dratorit; 1588 kehrte er nad; feiner Heimat Augsburg 
zurüd. Zu ben in Bafel entftandenen und bort aufgeführten Stüden Birts kommt 
nun aud) noch „Ezehias“ und „Zorobabel“ von 1530, ſowie „Sojeph“ (1582). 

I. u. 
ve S. 308, 3. 21 v. o. I. 1523—29 ft. 1628 -28. 

S. 318, 3. 22 v. o. Ueber Jakob Ruf vgl. Conrad Brunner, Die Zunft 
der Schärer und ihre hervorragenden Vertreter unter den ſchweigeriſchen Wunb- 
ärzten bes XVI. 363. (Zuricher Habilitationsrede 1891) ©. 10 ff. Rufs Her⸗ 
kunft ift unficher. Er ſcheint nad) jeinem Teftament von 1555 (a. a. O. S. 19 ff.) 
aus Ed, in ber Herrihaft Königseck im Würtembergiſchen, zu flammen, eine 
Zeit lang in Konftanz und aud im St. Galliſchen Rheintal gemohnt zu haben, 
morauf jein Lied von bem Ueberfall der Stadt 1548 hinweist. Auch zwei Bruberss 
finder von ihm waren bier anjäffig. 

©. 331, 3.19 v. o. Möglichermeije ift der Dichter oder Erneuerer ber 
Zuricher „Auferftehung" doch Jatob Funtelin. 

©. 341, 8. 19 v. o. Weiteres über Valentin Bolz bei Geßler in feinem 
Neudruck dei „Weltſpiegels“ in den Schweiz. Schaujpielen des 16. Ihs. 2, 
101 ff. Bolz ftarb 1560 zu Binzheim in Baden. 

&. 380, 3. 9 v. u. Heincih Krieg von Bellifon ift derſelbe, dem das 21. 
Bud des „Amadis“ gewidmet ift. Siehe o. Tert ©. 445 3.4 v. u. 

©.366, 3.6 v. u. Gwalthers lateiniſcher „Nabal“ wurde auch ins Däniſche 
überjegt. 

Batqhtold, Geſch. d.d. Sit. in d. Schweiz; Anmerkungen, u 
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Der 1557 in Aarau aufgeführte Samjon von Matthias Rothpleg (vgl. 
o. Anm. S. 68, 3. 10 v. u.) ift kürzlich in zwei befelten Exemplaren (beiben 
fehlt ein und berjelbe fünfte Bogen) in Bern aufgefunden worden. gl. bie 
Mitteilungen K. Geijerd im Sonntagöblatt bes „Bund“ 1890 Nr. 28—31. 
„Samjon. | Die hiftori, wie der ſtarck Samfon von jynem wyb unnd | nad 
malen durch die Mägen Delila | betrogen vnd umb fyn fterde kommen ift. | Durch 
ein junge Burgerfhafft | Arow gefpilt. | Dur) DM. Matiheum Rotbieg ob ' 
bem gilt, go. ond goi. cap. def büchs der | Riciteren gezogen. | [Bignette.] Ger 
trudt zů Bernn, By | Samuel Mpiario. | 1658.” Das Stüd ift in vier Me 
geteilt. Der Narr ſpricht den berben Prolog, der Gerold das Argument. 1. Akt. 
Manue, der Bater Samjons, erzählt, wie ihm fein Weib Aecara einen Sohn ges 
boren, dem auf Geheiß des Engelö fein Schermefier aufs Haupt kommen fol, 
da er ein Rüftzeug Gottes fei und die Juden aus ber Hand ber Philifter befreien 
werde. Er bittet ben Herrn, daß dies bald geſchehen möge, da jein Sohn Samjon 
herangewachſen ift. Aecara wünjcht, dieſer möchte ein Weib nehmen. Die Eltern 
nehmen ihn zum Feſte nach Thimnat. Gejpräd zweier Nahbarn über Samjon. 
Diefer ift inzwiſchen mit feinen Eltern aus Thimnat zurüdgelehrt und erklärt 
ihnen, daß er unter dem Bolte der Bhilifter ein Weib gejehen, das ihm gefalle. 
Widerſpruch ber Eltern. Samjon zieht hin, ſich mit ihr zu vermäßlen. Unter: 
wegs, heißt es in der ſzeniſchen Anmerjung, begegnet ihm ber Löwe, den zerteilt 
er. 2. Alt. Zwei Philifterbauern, Durk Gärftenwellen und Cuoni Pfluogyien, 
unterhalten fi über die Heirat Samjons, der wohlgetan habe, daß er das häß⸗ 
iche Mädchen, das ihm jeine Elfern aufdrängen wollten, nicht genommen. Samſons 
Heimkehr. Erzählung des Abenteuerd mit dem Löwen. Die Bauern rüften fi 
zur Hochzeit. Auch die drei Philifterfürften werden geladen; fie lehnen ab, wollen 
aber dreißig junge Gejellen ſchicken. Balgerei zwiſchen Koch und Köchin, Rig 
Trollmul und Elfi Pfefferfad. Die beiden Bauern fpielen beim Gochjeitsmaht 
auf. Samfon gibt den Jünglingen der Philifter jeine Rätjel („Räterichen“) auf. 
Diefe beratjejlagen, wie fie die Löfung durch Samions Braut erfahren können. 
3. Mt. Die beiden Bauern befürchten von der Lift der Philifterjünglinge Unheil. 
Diefe ziehen vor das Haus der Braut Samjond, Thanmatis. Sie veripricht ihnen, 
Samfon bie Zöfung abzuloden, was ihr auch gelingt. Sie läßt durch ihren 
Buben Jösli Hafentäs die Jünglinge herbeiholen und vertraut ihnen das ge 
wünſchte Geheimnis. Sie gehen nun, da die fiebentägige Frift um ift, zu Samjon. 
(Züde.) Die Juden liefern Samjon den Philiftern aus, damit nicht ihr ganzes 
Bolt umtomme. Diejer zerreißt die Stride und erſchlägt taujend Feinde mit 
dem Eſelskinnbacken. Dann trinkt er aus dem Zahn desjelben. 4. Alt. Samjon 
trägt das Stabtior von Gaza weg. Die Philifterfürften verlangen von jeiner Buhle 
Delila, daß fie zu erfahren trachte, woher Samjons Stärte fomme. Ex bindet 
ihe daß Märdjen von ben fieben Seilen auf. Delila fieht fi betrogen, flet 
fih zornig und nun offenbart er ihr, daß fein Schermefier über jein Haupt 
kommen bürfe. Wie er jläft, läßt fie ihm bas Haar abidneiden. Er wird ges 
fangen, vom Henker Meifter Nieli und deſſen Knecht geblendet, ſodann in ber 
Stadt herumgeführt. Feſt der Philifterfürften. Kataftrophe. Der Knabe Eraubi 
Morhopp, der den Samjon aus bem Gefängnis in das Haus geleitet hat, er⸗ 
zählt den Bürgern von Gaza das Vorgefallene. Beſchlußrede. 

Zu ©. 383, 3. 8 v. o. Zu diefen Legendendramen gehört auch das Spiel 
vom hl. Blut in Willisau. Ich kenne dasſelbe nur in einer fpäteren Ueber 
tieferung, nämli in einem befelten Manujlript des 17.118. Jahrhunderts, das 
mir durd) die Gefälligleit von Heren Dr. J. Kreyenbühl zugänglich geworden ift. 
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Diefe Handſchrift ift eine leichte Modernifierung des Altern Spiels, um beflen 
Aufführung die Willisauer ſchon 1576 einfamen. Johs. Hallers Fortjegung 
u Bulfingers Chronit, Vd. 6, berichtet: „1576 auf St. Dämalbätag war an 
geiehen, zu Williſau, Luzerner Gebiets, die alte Hiftoria zu fpielen, welde ein 
Gräuel zu hören ift, will gejchweigen zu fpielen.” — Nach Beendigung des nicht 
volftändig vorhandenen Prologs tritt Ufrih Schröter auf und Hagt über das 
Iodere Leben, ba3 er führt. Wahrend er entigläft, ftreiten ſich fein Schugengel 
und Frau Welt um ihn. Auftreten ber Narren. Zu dem Ermadhenden gejellen 
fid) die zwei Spieler. Das Spiel beginnt. Ulrich Schröter verliert und jchleubert 
unter ſchrealichen Flüchen im Zorn feinen Dold nad) dem Hitmel, ber an feinem 
Nifgeichie fhulb fein fol, worauf bie fünf Bintstropfen auf den Spieltifch fallen. 
Zugleich eriheinen zwei Höllengeifter und reißen den Böſewicht mit fich hinweg. 
Die andern Spieler erſchrecken. Sie vermögen die Blutätropfen nicht abzumajchen. 
Dann geraten fie mit einander in Streit: der eine wird niebergeftohen, der andere 
flieht. Die Seele des verdammten Schröter kommt in Feſſeln zum Vorſchein 
unb bejammert bie übelangemandte Zebenspeit. Die flüchtige Gnabenzeit tritt 
hervor und vermeist ihm bie allzu fpäte Reue. Die Gerechtigteit verdammt ihn 
auf ewig. Der dritte im Elend umberirrende Spieler tut Buße und flirt. Um 
fonft fuchen zwei mitleibige Mägde jemand zu bewegen, den Leichnam zu beftatten. 
Epilog (unvolftändig). Im Prolog wird der Vorgang ins Jahr 1892 verlegt. 
Ein Lieb über dieſe Vegebenheit dichtele ſchon Heinrid) Wirri (f. 0. S. 417); ein 
fpäteres der Willifauer Hugo Amftein 1635; vgl. Weller, Annalen, 2, 200. 

Zu &.894 fi, 3.10. 0. Das ©, 116 der Anmerkungen, 3. 24 ff. v. u. 
als verſchollen angeführte Hodzeitäjpiel Michael Stettlerd von 1606 hat 
fi inzwiſchen (worauf mic) Herr Dr. 3. Bolte in Berlin freundlichſt hinwies) 
gefunden und zwar in dem Sammelband SC a, VII 1 a der Hamburger Stadt« 
bibliothel, die mir das Stüd gefäligft zur Einfiht fandte: „Ein Kurk news 
Hocdzeitipiel | auff dei | Edien, Beften, | Fromen, Furnemen, Weis | fen 
Herren, Here ALLBRECHT | MANDEL, alt : Sculbtheife | jen, und Oberften 
Schuͤl⸗ | herren zü Vern, | Und der | Edlen, Frommen, Ehr und | Tugenbtreichen, 
Gottjeligen Frau: | wen, Fraum NAGDALENA NAT: | GELZR Ehren Hochzeit 
tag, zü ei: | ner Glücdwünjejung gejpilet, durch die | Studenten der Nemen Schüf | 
zů Bern, den 5. tag Nor | uembris, Im 1605. | Jahr. Getruckt zü Bern bey 
Johann | le Preuz Im Jahr 1606.” (94 SS. 8°.) 

Das Stüd wurde zur dritten Hochzeit der Magdalena Nägelin, an deren 
erfter 1567 die Berner „Hefter” (f. 0. S. 361) aufgeführt worden war, dar⸗ 
geftellt. Nach dem Tode ihres erften Mannes (1581) hatte fie fih mit Schulte 
heiß Johann von Wallenwyl vermäßlt und nun gieng fie zum brittenmal eine 
Ehe ein mit dem Witwer Schultheiß Albrecht Manuel. — Voraus geht der Bibel: 
text des Johannidevangeliums Rap. 2 von der Hochzeit zu Cana, die dem Ganzen 
zu Grunde liegt, mit Ruganwendung auf das Hodyeitspaar und beren Kinder. 
Alte und Szeneneinteilung. Der Narr beginnt nad alter Weiſe. Dann folgt 
Berioda, d. h. ber Inbegriff des 1. Altes. Der konigliche Bater des Bräutigams 
rüftet dieſem die Hochzeit zu und ſchickt Mercurius ald Bote aus, die Gäfte zu 
laden, unter diefen namentlich Chriftum nicht zu vergeffen. Maria macht darauf 
aufmerkjam, Chriftus werde nur kommen, wenn nicht getanzt und geſchlemmt 
werbe. 2. At. Komiſche Szenen zwiſchen Speijemeifter, Koch, Köchin und Metger. 
3. Ar. Hochzeit. Zwei Engel wünſchen den Neuvermählten Glüd und ftimmen 
ein Lied an. Die Kinder aus ber erften Che bes Königlichen Bräutigamd grüßen 
die neue Mutter, die der Mutter den Vater, dann ſich unter einander (alles mit 
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befonberer Hinficht auf die Familienverhältnifie). 4. Akt. Geipräch zwiſchen Chriftus 
und ben Brautleuten. Es wird ein kunſtreiches carmen sapphicum gefungen, 
das akroſtichiſch gebaut ift, vorn den Namen Albertus Manuel, hinten den ber 
Magdalena Nägelin ergibt. Das Weinmunder. Nachdem Chriftus die Tafel ver- 
Iaffen, erſcheinen Vaechus und Benus, Fri Seltenleer, ein Geiger und zwei Ber 
zechte. Epilog mit Glückwünſchen. 

©. 39, 3. 4 v. o. I. Frifhlin ft. Fiſchlin. 

S. 411,3. 18 v. u. ind das von 1570 u. ſ. w. 

©. 415, 3. 15 v. u. i8 gegen Ende u. j. w. 

©. 423, 3. 22 v. u. I. 1697 ft. 1588. 

S. 428, 3.10 v. u. In ber Zeitfchr. fd. A. 36, 255 macht G. Schent zu 
Schweinsberg barauf aufmertiam, dab das Geſchlecht Fijhart mögligerweiie 
aus Graubünden, aus San Vittore im Mifor, nad) Mainz eingewandert ſei. Em 
Reit Wiscart (Guiscard), Maurer, erſcheint 1618 und 1621 ald Bürger in Mainz 
und vermacht im legten Jahr fein Vermögen, falls er ohne Leibeserben ftürbe, 
feinem Bruber Antonio Wißkart in St. Bietor im Miſor in Graubünden. Es 
ware höchft erwunſcht, wenn jemand im Gemeindearchiv zu San Bittore eine Heine 
Rasteriäung hielte, 

. 442, 3.8 0. u. Bufag: Ein unbelannter Schweizer bes ſechszehnten 
— übertrug 1530 aus einer 1517 gebrudten framgöſiſchen Vroſa⸗ 
bearbeitung des „Morgante Maggiore“ von Luigi Bulci den Roman Morgant 
der Riefe (aus einer Aarauer Hs., die zubem eime noch unbelannte, 1531 
vollendete Weberf. der Haimonskinder enthält, herausgeg. v. Alb. Bachmann 
als 189. Publ. des Stuttgarter Litt. Bereins, 1890). Die etwas ſchwerfällige 
Uebertragung folgt dem franz. Original faft durchweg mit Gemwifjenhaftigkeit, zus 
weilen auf Koften ber ſprachüchen Richtigkeit. 

©. 456, 8. 17 v. 0. Im Berner Staatsarhiv, Spruchduch RR Fol. 20% 
befindet fi nach gefl. Mitteilung von Fürfpreh H. Türler in Bern ein am 
12. September 1644 auögeftelltes Zeugnis von Scultheik und Rat für Joh. 
Heinrid von Traunsdorff, der nad fünfjährigem Aufenthalt in der Stadt 
willens ift, biefelbe zu quittieren. Derjelbe habe fid) ehrlich und ohne jemandes 
Rlage gehalten und mic feiner Qualitäten wegen allen Obrigfeiten und Standes 
perjonen nad) Gebühr empfohlen. 

©. 457, 3. 18 v. o. I. Grobenentswyl. 

©. 460. Zuſatz zu 3.7 v. u: Der durch eine „Aleine Schweißer-Cronica” (1733) 
befannte Hans Rudolf Grimm von Burgdorf, Buchbinder, Trompeter und 
Flachmaler (vgl. auch Birlingers Alemannia 4, 152 f.) veröffentlichte eine Samm ⸗ 
lung: Boetifhes Luftwälbfein (1708), in welches er Epigramme des 17. Jahr⸗ 
hunderts, u. a. folde von Logau aufnahm, ſodann manches aus Schills „teutichen 
Stammbuch“ (1647), aus der Sammlung von Traunsdorff, aus Lehmann 
Blumengarten (1630). Anderes [Höpfte er aus dem Volksmund. Eme Auswahl 
folger Sentenzen aus Grimm gibt 9. Kurz, Gef. d. d. Sit. 2, 372 (1870). 
Titel: „Poetiſches Luft-Mälblein, Darinnen zu finden, Die von den Heyden und 
Poeten erdichtete Götter, Urfprung, Namen, die fiben Wunderwerd der alten 
Welt, bie weifjagenden Sybillen, Beſchreibung der höchſten Bergen, auch einige 
dendwürbige Hiftorien, allerhand Vers, Sprügwörter, Anbind-Gebicht, ein Bericht 
von illuminier-iyarben, zu ſamt ber Blafon, und das alte ABC alte Schrifften 
zu leſen. Meift felbft auffgejegt und zufammen getragen, von Hana Rubolph 
Grimm, Buchbinder in Burgdorff, Anno 1708. ern, Gebrudt bey Jacob 
Antoni Vulpio.“ -- Die Verſe beginnen S. 109. (Exemplar in Aarau.) 
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8. v. 0. I. feindliches ft. frieblices, 
8». u 1. 1680 ft. 1580. 
20 v. u. I. erfaßt ft. verfaßt. 
10 v. o. Miltons Einfluß auf Haler wäre hier aud) zu betonen. 
14 vu. Richt wenig fpottete Vodmer über Hallers Beamtung 
in Bern. An Zellmeger jcrieb er am 18. Mai 1768: „Baller, ber aus einem 
Voeten zum Anatomico geworden, aus'm Anatomiter zum Baron, ift jegt aus'm 
Baron zum Rathhausammann in Bern gemacht worden. Der Poſten ift nicht zu 
anfehnlic für einen Freiherrn des römiſchen Reiches deutiger Nation... . Was 
wird man in Deutichland und Engelland fagen, daß ihre Barons bei uns Ams 
mann werben und fi dadurch erhöhet glauben?" Am 26. Auguft: „Man jagt 
von da (Bern), er (Haller) wiſſe die Rathsſaalthür de la meilleure grace du 
monde zu öffnen und zu jchließen.“ Am 12. Degember 1754: „Eim Ammann 
von Bern muß, wenn vom Staat Fremde traktirt werden, vor den Tiſch ftehen 
unb die Gejundheiten anfangen. Das hat auch ber Herr von Haller in der 
liverey thun müffen, wie ber Hr. Rathsherr Heidegger in Bern war.” 

©. 508, 8.13 v. o. Wieland hat in einem Aufſatz „Regierungsfunft ober 
Unterricht eines alten perftichen Monarchen" (bei Hempel 38, 89 ff.) die Rats 
{läge wörtlich Hallers „Ufong“ entiehnt. 

©. 509, 3.9 ff. v. u. Eine Schilderung dieſes Beſuches fieht im deutſchen 
Mujeum, April 1779. „Dichten Sie nod?" frug Kaiſer Joſeph Haller. „Das 
war eine Jugenbfünde“, antwortete biefer; „Gert von Doltaire macht Berje im 
achtzigſten Jahr.” 

©. 515, 8. 8 v. u. I. Binzenz Bernhard Tſcharner (nicht: von Tſcharner). 
Diefer hatte auf feiner Reife durch Deutihland auch Leifing tennen gelernt und 
bewohnte fpäter jein Landgut Bellevue (daher auch Tſcharner von Bellevue) am 
Fuße des Gurten bei Bern. Ueber ihn als Hiftoriter handelt ©. Tobler in ber 
Berner Feftigrift zur 7. Sätulerfeier ©. 78 (1891). 

©. 528, 3. 16 v. o. Mitglied der Gejellichaft der Maler war aud Joh. 
Caſpar Hagenbug. 

©. 567, 3.2 v. u. Altmann war 1739 nur vorübergehend Präjes der 
deutſchen Geſeu ſchaft in Bern. Anfangs April wurde in einhelliger Wahl Herr 
Freubenreich, Mitglied des Großen Rates und auäbebienter Ratsmeibel, zum 
Borfigenben gewählt, wie Tiparner, Schultheiß des äußern Standes, am 22. April 
1739 Bobmern meldet. 


©. 3. 
©. 3. 
©. 494, 3. 
©.49, 3. 
©. 506, 3. 


Zu den Anmerkungen. 


S. 4, 3.11 0.0. Rgl. 3 Dierauer, Geſch. d. Schweit. Eidgenoffenſchaft 


1, 16 ff. (1887). . 

©&. 5, 3.24 0. 0. Bu ben Kennzeihen des Alemanniſchen in abb. 
Zeit: Während der Plural bes Präteritumd der ſtarken und ſchwachen Verben 
im Bairiſchen und Fränkiſchen gleich flektiert (mit dem Flexionsvotal u), jo unters 
icheibet das Mlemannifje zwiichen ftartem und ſchwachem Präteritum und bildet 
jenes mit dem Fierionsvotal u, dieſes mit d (bei Notler bereitä e). Bgl. 3. Grimm, 
die ahb, Präterita, in der Germania 3, 147. Ebenſo find alemanniihe Erfchein⸗ 
ungen bie Schaltfilbe -in in den Pluralformen ftarker Feminina auf -1, 3. B. 
wit, Blur. witind, dann die Nominative auf 1, 4. 8. chindilt. 

S. 6, 3.1». u. In ber Zeitſchr. f. d. Allerthum 83, 437 ff. wirb eine 
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Stelle aus Eckeharts Caſus, Gap. 48 herbeigezogen, worin von ciner Eberjagd 
die Rebe ift. (1) 

©. 9, 8.9 v. o. I. Romanis consuetam ft. romaniscam. Bel. Perk, 
Monumenta 2, 10% Anm. 47. 

©. 10, 8. 21 0. 0. Bgl. aud B. Simfon in ber Ztſchr. f. Geſch. d. Ober: 
theind N. F. 2, 16.59 fi. 

©. 15, 3.18 v. o. Ueber bie Handſchriften des Walthariliebes ngl. 
3. Kelle, Geſch. d. d. Lit. S. 219 f. (1892). — Noch zu Anfang bes 16. Jh8. 
hat Aventin einen Vers aus dem Liebe citiert. — Althof in der Germania 37, 1 ff. 

S. 15, 3.8 v. u. Dgl. aud) Dieter in der Anglia 10, 227. 

©. 16, 3.2. d. 0. gl. ferner R, Heinzel, über bie Waltherjage, in 
den Sitzungsber. ber Wiener Akad. Bb. 117 (1888). F. Dieter in der Anglia 
11, 159; Anz. f. d. 9. 14, 241 ff. Die Differtation von Charles Schweitzer, 
de poemate latino Walthario (Baris 1889), ift mir niit zu Geficht gefommen. 

©. 18, 8.17 v. u. Bgl. 3. Kelle, die S. Galler Deutihen Schriften und 
Notker Labeo (in den Abh. der fgl. bair. Atad. der Wiſſ. 1. KL. Bb. 18, 1. Abt, 
1888) unb nun 9. Kelle, Geſch. der Deuticjen Sit. S. 232263. Rotiers Brief 
an Biſchof Hugo jegt auch a. a. D. 896. 

©. 19, 3. 21 v. 0. Bol. aud P. Sonnenburg, Bemerkungen zu Rotlers 
Bearbtg. des Boethius (Sonderabdr. aus dem Progr. des K. Gymn. zu Bonn 
1887); Fenfelau, die Duantität der End: und Mittelfilben einfhließl. der var⸗ 
tifeln und Prufixe in Notkers ahd. Ueberſ. de Boethius (1. Teil, Hallenjer 
Df. 1892). 

S. %, 3. 4 ff. v. o. Ueber die Notterihen Pſalmenhandſchriften vgl. jegt 
Kelle a. a. D. 236 ff., 265 f. und fon vorher in der Abh. die S. Galler D. 
Schr. S. 19; derjelbe, Unterſuchungen zur Ueberlieferung, Ueberjegung, Grammatik 
der Pſalmen Notkers (Heft 3 von M. Rödigers Schriften zur germ. Philologie, 1889). 

S. 20, 3.5 v. u. Fatſimile diefer und der Basler Blätter bei Kelle, die 
©. Galler D. Schr.; vgl. auch ©. 16 ff. 

S. 21, 8. 16 v. 0. Bol, J. Kelle, Verbum und Nomen in Notkers de 
syllogismis, de partibus logicae, de rhetorica arte, de musica in der Ztichr. 
f. d. Phil. 20, 129 ff. 

©.22, 3.6 v.0. Dgl. Sigungäberichte der Preuß. Mademie 1885 ©. 677. 
Notlers Computus gebr. im Einfiebler Jahreöberiht 1887 ©. 31 ff. durch P. 
G. Meier. 

S. 28, 3.16 v. o. I. 25,188 ft. 26, 188. Das Memento auch in Braunes 
Ahd. Leſebuch 3. Aufl. S. 171 ff. und bei Müllenhoff und Scherer (3. Ausg.) 1,73 ff. 

©. 25 f. Weitere Beugniffe zur Heldenfage aus der Schweiz. (Die 
Ausbildung der Dietrichjage ift unzweifelhaft dem alemannijgen Stamme zu: 
gefallen.) Der getreue Eckhhart tritt auf in Jakob Rufs Spiel vom „Wohl: und 
Uebelftand einer löbl. Cibgenoffenichaft”; der Kieje Ede und ber Berner Dietrich 
in 4} Caſteins „Coneilium“, Dietrich allein im „Öprenrupfen“ (ogl. meinen Niklaus 
Manuel S. CLXXIV Anm. 2). Joachim Aberlin in ber Vorrede zu jeiner 
„Bibel giangs weyß“ (Zürich 1661) erwähnt Lieder vom Berner, Ecen Ausfahrt, 
Herzog Ernft, dem hürnern Suwfrid, „auch andere unnüfe, langwirige und heilloje 
Xieber und Meiftergfang.” 1; Geftein im „Dialogus“ d Ile: 

„Der Pfaff betet über alter (Altar), 
Doc nit einer wie der ander: 
Der rüeft Herzog Ernften, 
Der ander dem Alexander.“ 
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Im Ugenftorfer Faſtnachtsſpiel „Wie man alte Weiber jung ſchmiedet“, heißt 
+ der Schmiedegejelle Vaſold. 

„Ein Hüpfep Lied, von dem Todt, wie er alle Ständ der welt hinweg 
nimpt ıc. Gedruckt zů Bernn, by Bendicht Uolman.“ Darin folgende Strophen: 
„Was halff her Dieterih von Bern, 

Gr hat manchen erjehlagen ? 

Benn jn an dam des zornes grimm, 
Warff er vß fünres rot. 

Groß lobes thet er hie begern, 

‚Hört man wyl von jm jagen, 

Syn lob erhall durch mande ftimm, 
Noch müfl er fterben tobt. 


Was halff Eden vnd Edes art, 

Bas halff Seyfrieds gmalte? 

Wann er mad ouch von hoher zart, . 
Was halff Hiltebrand ber alte? 

Was Halff König Gibichs vbermüt? 

Er was ein Fürft am Ryn, 

Was Halff Judith jr wort jo güt? 

Sie zwang des todies pyn. 

S. 27, 3.5 v. o. Die trichs⸗Bern erſcheint auch in der Pilgerreiſe Bern⸗ 
hards von Eptingen (1460), im Schweiz. Geſchichtsforſcher 7, 400. 

©. 27, 3. 9 v. 0. Der aus dem „Rofengarten“ belannte Riefe Strütän 
(Schrutan) findet fi aud in dem Namen des Nidwaldner Drachentöters. 

&.27, 3.10 0.0. Meldior Ruß erzählt in feiner Chronik, baf bie Quzerner 
von Karl dem Großen für geleiftete Heerfolge in das ſüdliche frankreich bie 
Rerglinftigung erworben, Heerhörner oder Harfthörner zu tragen „nad fitten 
Rulandi, fines fund.” Wenn Walther von Klingen (j. o. 152) eine feiner Töchter 
Herzlaude hieß, wird er bamit wohl auf die Mutter Parcivais anfpielen. Hieher 
darf man auch bie Namen alter, z. B. Luzerner Bürgerverzeichnifie des 15. Ihs. 
sählen, fo: Pareival, Klingjor, Freidant, Frauenlob, melde wohl mit Hinficht 
auf belieble mittelalterliche Dichtungen gewählt wurden. Bgl. Geſchichtofreund 
18, 184 (1862). Gamein von Roll bei Feliz Platter (Ausg. v. Boos ©. 163). 

3. 17 v. u. Runzifall als Teufelöname erjceint in Ruf® Comöbia vom 
„Wohl⸗ und Uebelſtand.“ 

©. 28, 8. 28 v. u. Bol. auch R. Sprenger, zu Konrad Fleds Flore und 
BI. (Rortheimer Programm 1897). 

&. 28, 8. 10 v. u. Püterigs. Ehrenbrief von 1462, Str. 108 (Stich. f. 
d. X. 6, 50) fagt: . 

„So hat von Orlandt Rupert 
Flor, Plandtſcheflur auf waliſch auch ſchön berichtet.” 

S. 29, 3. 20 0. o. 1. 82, 128 ff. veröffentlicht worden find. 

&.29, 3.18 v. u. Indeffen tommen noch 1268, aljo nod zu bes Dichter 
‚Zeit, zwei Herren von Ems, Goswin und Burkhard, in Graubünden vor, woraus 
erhellt, daß die Familie noch nicht völlig nach Hohenems übergefiedelt war. 1257 
erſcheint die Burg Ems 5. Chur bereit8 im Befig der Herren von Belmont, von 
welchen fie 1880 auf Ulrih von Räzüns übergieng. 

S. 80, 3.1.0. Vgl. auch Dobbertin, Der gute Gerhard von Rudolf von 
Ems in ſ. Bedeutg. f. d. Sittengeſchichte (Roftoder Diff. 1889). 








S. 31, 3. 17 v. o. Paul Meyer, Alexandre le grand (1886). 

&. 32, 3. 140. 0. 9. Anebel, aus dem Wilhelm von Driens (Rölner 
Jahresbericht des Sriebrich- Wilhelms Gymn. 1862), gibt den Wortlaut eines 
Kölner Fragments von 220 Berjen wieder. 

3.36, 3.10 v.u. Das t. Kupferftihtabinett in Berlin befigt eine Bilder - 
hanbfgeift der Welthronit des Rudolf von Ems, geſchrieben von Kaplan 
Dietrich in Lichtenfteig und vollendet 1411 für ben Ichten Grafen von Toggen ⸗ 
burg. Eine kurze Beichreibung ber Handſchr. unter dem unpaffenden Namen „Die 
ZToggenburger Bibel” erſchien im Jahrbuch d. k. Preuß. Aunftiammlungen 11, 
59 ff. (1890). 

&.38, 3.18 v. o. Die Sarner Handſchr. des Alerius ift keine ſchlechte. — 
Blau, zur Aleriuslegende, Germania 83, 181 ff. 

&.40, 3.19 0.0. Zu Walther von Rbeinau vgl. A. Hauffen im Anz. 
f. d. 9. 14, 85 ff. (1888); derjelbe, Walther von Rheinau. Seine lat. Luele 
und fein deutſches Borbilb, in der Stiche. f. d. U. 32, 397 ff. Die vita beatae 
virginis Mariae et salvatoris rhythmice ift herausgeg. von A. Bögtlin als 
180. Publ. des Stuttgarter Litt. Vereins (1888). 

&. 40, 3.7 v0.u. Die Maneffifhe Lieberhandfgrift befindet fih 
jeit Frühjahr 1888 in ber Heidelberger Vibliotpel. Bel. R. J. Trühner, Die 
BWiedergeminnung ber fog. Manefleihen Lieberhs. (in Hartwigs Centralblatt für 
Bibliothelmejen 5, Heft 4—5 (1888); namentl. N. Zangemeifter, Zur Gejch. ber 
großen Heidelberger, jog. Waneffiihen Liederhanbichrift, in der Beftdeuticen 
Zeitfhr. für Geſch und Kunft 7, 325 ff. Auch Zangemeifter ſpricht ſich für bie 
Herkunft aus Zürich aus. Vgl. ferner A. Dunder, Zur Gejch der Barifer Lieder: 
dandſchrift in Hartwigs Gentralblatt 1. Jahrg. ©. 18 ff. (1884); dafelbft ©. 55 . 
Leop. Delisle, über die Erwerbung ber Pariſer Liederhs. — F. X. Kraus, bie 
Niniaturen der Maneſſeſchen Liederhs. (Wiedergabe der Gemälde in untolorierien 
photogr. Nachbildungen 1887). 

S. 41, 3.19 ff. v. u. Zu den Schweiz. Minnefingern vgl. noch Grimme 
in ber Germania 35, 302 ff. (1890) (wenig Neues und ohne Kenntnis der eins 
ſchlagigen Literatur). 

©. 41, 3. 14 v. u. Bgl. auch 2. Kleider, Die handſchriftl. Ueberlieferung 
der Lieder Uirichs von Singenderg (Berliner Progt. 1889). 

S. 43, 3.22 v. o. Del. 3. U. Schleicher, Ueber Neifter Johannes Had- 
laubs 2eben und Gedichte (1888). 

©. 43, 8. 19 v. u. 8. Burdad) in der Alg. d. Bioge. möchte den Minner 
jänger Rudolf von Rotenburg in ber Schweiz juden. — Das Wappen des 
Kotenburgers in ber Maneffiicen dandſchr. ftimmt mit dem Wappen der Luzerner 
Freiherren. Der 24. März 1257 vortommende Ritter Rudolf ſcheint freilich nur 
Dienftmann diejer Freiherren geweſen zu jein. 

Die Schweiz war jedenfalls auch die Heimat des Spruchdichters Meifter 
Kelin, ber zur Zeit des Untergangs ber Staufer lebte. Seine Lieder bei von 
der Hagen, Minnefinger 3, 20 fi. (Das Geſchlecht eriftiert im Kanton Schwyz, 
St. Gallen u. ſ. w. Heute noch.) Ein Meifter Kelin, Kaplan in Rheinfelden 1445, 
im Urtundenbuch der Landſchaft Bajel 2, 858. Dgl. Germania 32, 419. 

©. 44, 3. 1 v. u. Zuſatz: und noch als Eingang zum zweiten Abſchnitt 
von Nitlaus Schradins Reimchronit über den Schwabentrieg (1500), im Gejcichtsr 
freund 4, 10. 

S. 46, 3:5 v. o. Vgl. auch Spölgen, U. Boner als Dialektiter (Aachener 
Progr. 1888). 
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S. 46, 3.19 ff. v. o. Die einundzwanzig jchweizeriigen Fabeln, Schwänke 
und Erzählungen des XV. Jahrhs aus ber St. Galler vandſchr 618 habe ih 
abgedr. in ber Germania 38, 257 ff. 

&.46, 3.22 0.0. Die Ausg. des Schachzabelbuchs Kunrats von Ammen- 
haufen von F. Vetter liegt nun abgeſchlofſen vor im Ergänzungsband zu unſrer 
Bibt. ält. Schriftwerte (1892); derjelde in der Schweiz. Rundſchau 1892 1, 65 ff. 

&.46, 3.3 v.u. Bol. aud I. Maurer, über das Lehrgedicht „de Teufels 
Neg“ (Felbtivcher Jahresber. des Real» und Obergymnafiums 1889). 

&.47, 3.27 ©. 0. Neuer Nachtrag zu den Schweiz. Vollsliedern von Ludw. 
Tobler im Anz. f. Schweiz. Gejejichte 21. Jahrg. 1890 &. 9 ff. 

©. 48, 3. 6 v. u. Tellenlied (Lied vom Urjprung der Eidgenoffenidaft). 
Den Tegt einer Mündener Hs. teilt W. Golther mit im Anz. f. Schweiz. Geſch. 
20. Jahrg. 1889, ©. 388 ff. 

&. 49. Die 3. 14-16 v. 0. find zu ſtreichen und dafür ift zu leſen: 
Schradin erſcheint in einer Urkunde von Mittwoch nad) Erasmus 1494 ald Ge: 
fanbter des Ables Gotthard von St. Gallen (Urkunde im Luzerner Staatsarchiv, 
wie mir $r. Dr. Th. v. Liebenau gefl. mitteilt). 

&.49, 3.6 v. u. Vgl. nun auch 2. Wirth, Die Dfter- und Paſſionsſpiele 
bis zum 16. Jahrh. (1889). 

©. 50, 3.3 v. o. Das Dfterjpiel von Muri habe ih nad) einer neuen 
Kollation der Handfchr. wieber abgedr. im Anhang zu den Schweiz. Schaufpielen 
bes 16. Jahrha. 1, 275 ff. (1890). 

&.50, 3.16 v. o. Th. v. Liebenau, Zur Geſch. der luzerniſchen Ofterfpiele 
vor ber Reform. in den Kath. Schweizer Blättern R. F. 2, 329 ff. (1886). 

©. 50, 3. 23 v. u. Das Luzerner Stüd vom Hugen Knecht dürfte wie 
der „Henno“ und Malte Pathelin von einer gemeinjchaftligen Quelle, einer und 
unbefannten italieniihen Farce abhängig jein. Neue Ausg. bes „Henno” von 
9. Holftein, Joh. Reuchlins Komödien (1888); ngl. Anz. f. d. 9. 17, 46 fi. 
Ueber Maitre Bathelin: Seitfchr. f. neufr. Sprache und Lit. 9, 1 ff (1887); 10, 
98 ff. (1888); Parmentier, le Henno de R. et la Farce de Maistre Pathelin 
(Paris 1884) jucht zu bemeijen, baf im Luzerner Spiel ein Stüd von P. Gengen ⸗ 
bad) und „das Weib im Brunnen” von H. Sadjs benugt ift. 

©. 51, 3. 6 v. o. Bertold von Regensburg predigte auch in Zug 1255; 
dgl. Fr. I. Schiffmann im Zugeriſchen Reujahrsbi. 1889 ©. 7. 

©. 51, 3. 18 v. u. Die Nufeihnungen der Schweſtern des Kloſters 
Detenbad in Zürich nad) der Nürnberger Handſchrift find nun von H. eller- 
BWerbmüller und mir im Zürder Taſchenduch 12, 213 ff. (1889) herausgegeben. 
Sie wurden von einer Nonne bald nad) 1340 niebergeichrieben. Meifter Ehart 
ftand auch mit biefen Zuricher Frauen in Beziehung. 

©. 52, 3. 8 0. 0. Ueber die Berner Hiftoriter handelt nun ©. Tobler in 
der Feſtſchrift zur VII Sätularfeier der Gründung Berns 1891. 

©. 54, 3. 24 v. u. Dgl. A. Bügi, Albrecht von Bonftetten. Ein Beitrag 
zur Geſch d. Humanismus in der Schweiz (1889). 

©. 54, 8. 7 v. u. Cod. C 374 der Dresdener Bibliothet enthält die 14. 
Translation. Vgl. Serapeum 1856, &. 60 ff. 

©. 54, 3. 3 0. u. Bon der Ausg. 1510 findet ſich auch ein Ey. in ber 
Aarauer Kantonsbibl. (Rar. 32 fol.). 

©. 55, 3.1 0. u. Die in ber Ziſchr f. d. A. 29, 325 gedr. Marina ift nicht 
diejenige des Niklaus v. Wyl; vgl. M. Herrmann in Seufferts Bierteljahrjchrift 
3,1 ff. (1890). 

u 
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&. 56, 3.18 v. 0. Dgl. Hans Frölicher, Thüring von Ringoltingens „Mer 
Lufine", Wild. Zielgs „Olivier und Artus“ und „Balentin und Orfus“ und das Berner 
Gleomades+ Fragment mit ihren franz. Quellen verglichen (Züricher Diff. 1889). 

&.56, 3.22 v.u. Die 98. Rr. 1198 des german. Wujeumd ift befchrieben 
im Anz. f. d. 8. d. d. ©. 1882 ©. 326. 

©. 57, 3. 10 0. 0. Bgl. auch A. Gefler, Der Antheil Bajeld an der d. 
Kit. ©. 24 ff. (Separatabdr. aus „Zwilden Jura und Alpen" 1889.) — ®. 
Nagel, Die Mufit in den Schweizer Dramen des 16. Jahrhs. (Monatäheite für 
Wufit-Geihichte 22, 67 ff. 1890). 

©. 57, 3. 14 ff. v. u. Aujäge zum hronolog. Verzeich nis aller da: 
tierten Aufführungen deutſcher Dramen in der Schweiz von 1500-1627: 

1514 Bern: Spiel der Gejellen an ber Kreuzgaffe. 





1580 Bajel: „Ezehias" und „Zorobabel" von Eirt Bird. 

1535 Zürid: „Der verlorne Sohn” und „Die Kindheit Chrifti.” 

er Samariter” (Schulaufführung). 

„Abraham.“ 

1546 Baiel: „Sufanna” von Girt Bird. 

1563 Colotyurn: „Jojeph.” 

1563 Surjee: „Zerftörung von Sodoma und Gomorrha.” 

1574 Scaffbaufen: 

1579 Bern: „Grijelbi 

1581 Stanz: „Lazarus. 

1585 Aarberg: „Die Geichichte aus dem Balerius Marimus, dag man den 
Ehebrechern die Augen ausſtechen folle.“ 

1588 Stang: ? 

1591 Stang: Gengenbachs „Zehn Alter.“ 

1592 Stang: „Der verlorne Sohn.” 

1597 Büren (Bern): „Geburt des Welterlöjers” von Wirz. 

1598 Thufis: „Der reihe Mann und arme Lazarus.“ 

1600 Chur (oder Sitten ?): „Judith.“ 

1601 Meienfelb: „Serftörung von Serujalem“ von Anhorn. 

1601 Stedborn: „Wilhelm Tel.“ 
in: „Der geil Joieph“ Beutig?) 


1612 Stanz: „König Salomon.” 

1615 Stanz: ? 

1616 Stanz: ? 

1616 Surjee: „Das Leben des hi. Georg.“ 

1617 Stanz: ? 

1619 Stanz: ? 

1621 Zurich: ft. „Efther” I. „Hamanus“ v. Naogeorg mit dem Vorſpiel v. Wolf. 

Tagegen find zu ftreien in dem Spielvergeignis &. 60 dad Datum 1589 
Stanz: Bruder Klaufenfpiel; 1592 Büren (Bern): Geburt des Welterldſers 
1605 Bern: Stettlers „Uriprung löbl. Gibgenofeni—aft”; 1609 Bern: Stettiers 
„Gründung von Bern.” 

Unjer Spielverzeihnis der datierten Aufführungen von 1500—1627 weist 
jomit 238 Nummern auf. 
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Weitere urkundliche Berichte über dramat. Aufführungen: 

Eine der älteften Nachrichten Über eine ſolche in Aarau fteht im Rechnungs 
buch des Stiftes Schönenmerd von 1339: „capitulum dominis civibus in Arovia 
exercentibus ludum ad Virum, dictum Wildman, 5 asses dono dedit.“ 
(Ritt, von Dr. Th. v. Liebenau.) 

Solothurn. Fr. Haffners Chronik, des Heinen Soloth. Schawplatzes 2. Teil 
©. 155 berichtet zum Jahr 1458: „Das Leben und Marter der h. Alexandriniſchen 
Jungfrawen Catharinä wurbe allbie durch ein offentlid) Schamipiel ganz zierlid, 
vorgeftellt." Solothurner Seckelamtsrechnung von 1563: „Usgeben Jacoden 
Thoman ſamt jinen Gejelen, jo den Jojephen gejpilt, XX Pfb.“ 

Winterthur. „Anno domini 1470 hat man ze Winterthur bas erft 
Oſterſpil, unfers Herren liden.“ Winterthurer Chronit von Laurenz Boßhart 
( 1592) Bl. 28° (Hs. der Züricher Stadtbibl. Mſer. I86). „Im ſelben Jahr 
(1482) hat man zu Winterthur das ander Oſterſpil, unſers Herren liden, in 
Dfterfirtagen.” a. a. D. Bl. 32°. 

Zürid. „Den Schülern Züri, jo den verlornen Sun und die Kindheit 
Ehrifti fpillent, an irem toften 3 Pfd. 12 3 6.5" (Rechnung über die Vermaltg. 
des Kloſters Cappel. Gefl. Mitt. von Herrn Staatsarhivar Prof. Schweizer und 
Herm Dr. 9. Meyer-eller). 

Bajel. Ueber die Auff. des „Samariters” von 1546, 24. Febr. vgl. Gafts 
Tagebuch. In Auszügen behandelt von Tryphius. Ueberſ. und erläutert von 
BurtorfsFalteijen (1856); ©. 52, 6. März: „Abraham.“ „Die Perjonen waren 
verlarot”, jet Gaft hinzu; ©. 58, 23. Mai: „Sujanna” (von S. Bird) auf dem 
Fiſchmarkt durch Knaben aufgeführt. — Die Aufführung der Schullomödie des 
Ricodemus Friſchlin von 1579 geſchah wahrſch. lateiniſch mit deutſchem Prolog. 
Dgl. Th. Burdhardt-Biedermann, Geſch. des Gymnaſiums zu Bajel ©. 56 (1889). 

Surjee. 1563 Zerftörung Sodomas, vgl. Attenhofer, Surſee S. 58; 1617 
Das Leben des hi. Georgius, daſelbſt S. 67. 

Bern. „1579, 25. März hend etliche junger burger alhier uf dem platz 
vor der kilchen die Gryſil dam geſpilt.“ (Handjchriftl. Chronik von Ahr. Müslin 
auf der Berner Stadtbibl. Freundl. Mitteilg. v. G. Tobler.) 

Nidwalden. Bgl. Beiträge zur Gejh. Nidwaldens 1887, 4. Heft, ©. 30 ff. 
und 1885, 2. Heſt, S. 20 ff. Die Aufführungen in Stanz von 1612—1619 
wurden geleitet von dem Schulmeiſter Johannes Todt (f 1681). 

Stedborn. Ueber eine 1601 zu Steckborn erfolgte Aufführung des „Wil: 
Helm Tell“ enthält das Thurg. Rantonsarchio, Abt. Meeräburg, einige Altenftüde. 

St. Gallen. Laut Ratöprototoll wird im Sept. 1600 eine Komödie junger 
Rnaben der vor Augen jemebenden leidigen und ſchweren Zeiten wegen verboten. — 
1609, 5. Sept.: „Hr. Zacharias Büngier und Mithafte habend meine Herren 
underthenig eriucht, fie ein Tragödi von der Belagerung der Stadt Samaria 
auf Mittwoch über 14 Tag agieren zu laffen und ben Pla im St. Catharina 
Klofter hierzu zu verwilligen. Meine Herrn aber habend wegen dieſer ſchweren, 
ſorglichen und beſchwerlichen Läufte bis auf eine befiere Zeit eingeftellt." — 1645, 





feinen Sohn Jiant aufopfern wil, zu fpielen. 

Graubünden. Auf eine Reihe von Spieldaten aus Hans Ardüfers Chronit, 
herausgeg. von Bott (1877), machte mich Hr. Pfarrer Fopp in Schönholgersmeilen 
freundlicft aufmertjam. 

„In dem iar (1598) hat man hie zu Tujis ganz berlich und ordenlich 
gefpilt, ober das jpil gehalten us dem h. Evangelio von dem rihen man, 
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von finen gaftmäleren und vom armen Laſaro“ (S. 143). — „Rebet anderen 
eerenſachen wart der Juditen action mit Holofernes ſchön gefpilt; dazuo Lies 
man 8 ftund 8 ror mit Serlei guotem myn in offnen Brunnen, anflatt des 
brunenwafjers, iederman zur freub ablouffen” (S. 155). 

(Dies zum Jahre 1600, in welchem eine bünberiihe Geſandtſchaft nad 
Sitten (Wallis) abgeihidt worden.) 

„Zuo Meyenfelt wart mit großer coftung und ganz lieplich, herrlich, 
und luſtig gejpilt ein nüwes fpil von der tractation eines tönigs, fo ſynem jon 
Hochpptt halt, fampt bie zerftörung ber ftatt Hierufalem, welche Action Herr Barı 
tolome Anhorn in trudt hatt tommen lafjen. Iſt alleſamen obgemeltes ſpil 
gar ordenlich abgangen in bywäſen ob 1006 perjonen” (S. 172. Zum Jahre 
1601). — 1602. „Zuo Bargün warb der geiftl. Joſeph gipilt“ (S. 181). 

&.64, 3.3 v. o. Es handelt fih um das lateinijge Stück des Gnaphäus. 

&.64, 3.30. u. Schwerttang in Bajel am 3. Jan. 1866 unter Meldior 
‚Hornlocher, dem jpätern Bürgermeifter, und am 8. März 1567. Bgl. Burtorf, 
Basleriiche Stabte und Landgeſch bes 16. Ihs 3, 59. 

©. 66, 3. 16 v. 0. Weitere Verbote von Faftnachtdeluftigungen : 

1. Ratsmanuale 1487 Donnerftag nad) Antonien: „Man jo verbieten alles 
bugengmwand bis an bie dry faßnagten, und uf denfelben dry fahnaditen joll 
es oud) alles verbotten jyn, es wäre den fa, da jemand in einer erlichen 
arten gan wöllte; aber in hämbdern, ebhöm, loub ober derglich ift oud) 
verboten, alles bi 2 mark ſilbers.“ 

2. In Eglis Altenfammlung Nr. 1809 vom 9. Rov. 1527: Umzüge an der 
Kirchweih zu Meilen und an einer Hochzeit zu Baden „in bloßem Xeib.“ 
Buße 10 } nad) Verbot, das zugleich erneuert wird. 

3. ib. Nr. 2005 (S. 896) Umzug mit Trottbaum, Pflug und Egge 
am Hirsmontag ald neues Faftnachtäjpiel verboten (um die Reformationszeit 
herum, ohne näheres Datum). 

4. Ratsmanuale 1490 Samftag vor Gathedra Petri: „Zuo verbieten, daß 
niemand in butzenwys gan jölle in feinen weg, oud daß niemans den andern 
bräme ober beſchütte uf die äſchrigen mittwuchen.“ 

5. ib. 1490 Freitag nad) Reminiscere: Verbot der Märzfeuer beil Pfd. 
53 Bube (ogl. Faftnachtfeuer als „Heibnifcher Mipbrauch“ in Eglis Atenfammig. 
Nr. 2005 (S. 896). (Gefl. Mitteilg. von Hr. Pfr. Prof. Dr. Egli.) 

&.66, 3. 10 v. u. Pantaleon erzählt in feinem „Zacheus“, daß in Bafel 
nod andere dramatiſche Dichter feien, jo der Sohn des Bürgermeifters Brand. 

S. 66, 3.4 ff. v. u. Die Stelle ift nun gebrudt in Thomas Platters 
Briefen an jeinen Sohn Felix. Herausgeg. von Ad. Burdhardt (1890) S. 34. 

S. 67, 3. 15 f. v. u. [.: derſelbe, zur Geſch. ber luzerniſchen Dfteripiele in 
den Kathol. Schweizer Blättern 188", ©. 329 ff. (ftatt 1885). 

©. 68, 3.2 v. o. Heinrid Wirri. Solothurner Ratsprotololl 1562/68 
B. 68, ©. 372: „Ein unvorgriffenlihe Miüfiv und JFärdernik gen Fryburg, 
Heinin Wirrin, das fi ime wöllende das Spil der Figuren, Paſſionis 
Ehrifti lafſen machen.“ 

©. 08, 3. 18 v. 0. Die Angabe Dürftelers, daß Balthajar Sproß 1614 
Scholar; an der Carolina war, will ſich mit den folgenden, mir von Herrn 
Prof. Pfr. Egli mitgeteilten nicht vertragen: Rad dem Züricher Ratsmanual 
wurde Samftags vor Cantate 1506 Johannes Meyer als Chorherr und Dr. Jobs. 
Nieplin als Schuler eingejegt. Niekli ſiarb aber nad) Eglis Atenfammlung 
S. 419 erft am 8. April 1525, worauf Zwingli Schulherr wurde. 
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S. 69, 3. 17 v. o. Faber Emmeus ift fein Luzerner, wie Goedele angibt. 
Er ſelbſt nennt ſich Juliacenfis 5.8. in Glareans „de geographica lib. unus“ 
(Bajel 1527), ebenfo in ber von ihm gebr. „Querela missae“ des Atrocianus 
(1529). Später drudte Faber Emmeus in Freiburg i. B. Bgl. Widmann, eine 
Mainzer Prefje der Reformationzzeit, S. 75 (1889). 

©. 69, 3. 23 v. u. Vgl. Zwei Gedichte von Pamphilus Gengenbach im 
Anz. f. K. d. d. V. N. F. 6, 127 ff. (Bodipiel und wälſcher Fluß). Ein Goedele 
unbelannter Drud bes Horaz durch Gengenbad; von 1517 befinbet ſich in der 
Vadianiſchen Bibl. in St. Gallen. Dgl. dad Berz. von Scherrer ©. 245. 

S. 70, 3.1 ff. v. o. Ueber die zehn Alter vgl. den nachgelafienen Aufſatz 
von 3. Zacher in der Ziſchr f. d. Phil. 28, 885 ff. 1890. Zwei Goedete un 
betannte Ausgaben auf der Züricher Stabtbibl. Augsburg 1589 (Gel. XVII, 
2010) und eine von 1681 (Ch. 268). 

©. 73, 3. 7 v. u. Bol. auch B. Haendtde, Nitolaus Manuel Deutih als 
KRünftter (1889); His+Heusler in der Gazette des beaux-arts 1890 (Ditober). 

S. 75, 3. 11 v. 0. Der Züricher „reihe Mann und arme Lazarus” von 
1529 ift nun gebruct in unfern Schweiz. Schauip. des 16. Jahrhs. 1,17 ff. (1890). 

©. 76, 3.12 v. u. Die „Fünferlei Betragptniffe" neu gebrudt in ben 
Schweiz. Schaujpielen des 16. Jahrha. 1, 57 ff. 

&. 76, 3. 1 vo. u. us ber älteften und ausführlihften Biographie Sirt 
Birds von J. Nifacus, auf die mid Dr. Jobs. Bolte aufmertſam machte (vor 
der Basler Lactanzaudg. v. 1568), ergibt id), daß auch die jpäter in Augsburg 
gebr. Dramen Birds von „Ezechias“ u. „Zorobabel”, jobann „Zojeph” und „Judith“ 
nod aus der Basler Zeit ftammen, wie ſchon Scherer vermutete: „Primo anno 
[1530] egit Ezechiam et Zorobabelum, altero mox Susannam, post 
Josephum et Juditham. ... Prius tamen quam discedit (sesquiannum vero 
tunc exegerat) agit Belem magno cum applausu.“ Dazu ftimmt aud die 
Angabe in Pantaleons Heldenbud 3, 254, daß Bird manderlei Comödien, ald 
von Zubith, Sufanna und Joſeph geſchrieben und dieſe erftlic zu Bajel gefpielt 
babe. Ueber Birds „Zorobabel” vgl. o. S. 864. Sixt Bird gehört ſomit ber 
Bortritt vor Kolroß. Bel. nun auch bie Einleitung A. Geßlers zur Ausg. der 
„Sufanna” in den Schweiz. Schauip. des 16. Ihs 2, 3 ff 

&. 77, 3.16f.v. u. Bullingers „Lufretia” ift neu gedrudt in den Schweiz. 
Schaufpielen des 16. Ihs. 1, 104 ff. Bot. aud) bie Stelle aus Bulingers Die 
arium a. a. D. 108. 

©. 79, 3.6 ff. v. 0. Binders „Acolaſtus“ neu gedr. in ben Schweiz. Schau: 
fpielen 1, 181 ff. 

&. 79, 3.19 0. u. Das Manuſtript aus Stedborn (18. 35.) enthält 
folgende Stüde: 1) „der verlorene Sohn“; 2) „Zfaat“, in Verſen, gefpielt 1629; 
3) „ber keuſche Joſeph“ (mit Benugung des Grimmelshaufenihen Romans) auf: 
geführt in den zwanziger Jahren des 17. IH8., jodann 1741 und 1759; 4) „bie 
Betichwefter” von Gellert; 5) „Johannes der Täufer.” 

S. 81, 3.9». 0. Gwer Ritter in feinem Lied „ber Sündfluß“ jagt in Str. 1: 

„Gin Spiel hand fie [die Berner] gehalten, 
Die es im Sündfluß ergangen ift.“ 
Del. Berner Taſchenbuch 1880 ©. 87. 

S. 88, 3.13 v. o. Mſtr. A 129 (138) der Stadtbibl. Züri) „vom Wohl: 
und Uebelſtand“ ift von bem Chroniften Johs. Stumpf geſchrieben, von dem 
wohl aud die Bearbeitung herrührt. 

S. 87, 3.11». 0. Die Practica v. Johs. Roßſchwanz, eine indirekte 
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Duelle für Fiiharts „aller Praktit Großmutter” habe ich abgedr. in Seufferts 
Bierteljahrichrift 3, 208 ff. 

S. 87, 3.23 v. o. ft. verfaßte [.: überfegte 1536 aus dem Franzöſtſchen. 

©. 88, 3.4 v. u. Johs. Aal war aud Pfarrer zu Baden im Aargau. 
In einem Verzeichnis der dortigen Berenabruberiaft heit eö: „Dominus Jo- 
hannes Anguilla, quondam plebanus in Baden, deinde praepositus et 
concionator divini verbi apud Salodurum, obiit a. d. 1551.“ Bgl. 8. Frider, 
Geſch der Stabt Baden &. 653 (1880). 

&. 89, 3. 11 v0. u. Zu der Aufführung von Boltz' „Pauli Belehrung“ 
berichtet Joh. Gafts Tagebuch &. 53 unterm 6. Juni 1546: „Beim heften Better 
wurde unter Balentin Bolzius Leitung von einigen Bürgern ‚Bauli Belehrung‘ 
öffentlich mit großem Prume gegeben. Die Obrigleit Hatte die Schaublhne auf: 
richten und ben Plat mit hölzernen Schranten einfaflen laffen. Darinnen jagen 
die Vornehmen mit den Ratöherren. Das Bolt jab von brei aufgeſchlagenen, 
ſchief ablaufenden Bretterbühnen zu. Als, wie es zu geſchehen pflegt, die Schau 
ipieler nad der Aufführung am Abend durch die Straßen zogen, jo wurden fie 
auf unangenehme Weije von einem Regen überraſcht. Dafür fegten fie ihre Gänge 
beinahe den ganzen folgenden Tag wieber fort." Zum 9. Juni bemerkt Gaft: 
„Die Schauipielgefelligaft hat, was noch nie geichehen ift, eine Vergütung von 
20 Kronen vom Rate befommen; ihr Vorftcher aber, Hr. Balentin, für ſeine 
Bemühungen 5 Kronen; zubem gejhah die Erkanntniß, dad Stüd joe auf Staats 
toften gebrudt werben.“ A. a. D. ©. 54, 14. Juni 1546: „Jalob Hütigin, ein 
unmanierliher Menſch, welcher den Balthajar Han, dieſen ausgezeichneten Rats⸗ 
herrn, der in der Aufführung die Rolle von Chriſtus übernommen, mit dem 
Schwert etwas verlegt hatte, wurde in Haft erfannt.” &. 67 f. berichtet Gaft 
mit großem Xerger über die voltatüml. Art, mit ber Bolz unter großem Zulauf 
predigte. Ebenſo ©. 71, 87. — Die erfte Ausgabe des Weltipiegels datiert von 
1550; ngl. Gehler in jeinem Reudrud in den Schweiz. Schauſpielen 2, 104. 

©. 92, 3.15 v. 0. Der Herzog von Liegnib hielt fi) 1551 aud in Bafel 
auf. Gafts Tagebuch ©. 87 f. 98. 

©. 94, 3.19 0. 0. Dgl. aud) Raché, Die deutie Schullomöbie und die 
Dramen vom Schul: und Anabenipiegel (Leipz. DI. 1891) ©. 52 f. 

&. 95, 3.4 0. u. Dgl. aud) Joh. v. Müllers Geſch. d. Schweiz. Eidg. 9, 78 f. 

©. 98, 3. 20 v. o. Zu ber Aufführung von Holzwart3 „Saul“ ogl. auch 
Yurtorf, Baslerifche Stadt und Landgeih. 8, 76 ff. 

&.100, 3.18 0. 0. Tobias Stimmers Comöbia. Mit achtzehn Feder 
zeichnungen desjelben zum erften Mal herauägeg. von Dr. at. Deri (1891). 

&.115, 3.21 0.0. Del. aud Eric Schmidt, der chriſti. Ritter, ein Ideal 
des 16. Jahrhs., Deutſche Rundſchau 11. Jahrg. 194 ff. (1890). 

&.116, 3.21 f. v. u. Der Berner Drud von Stettlers Hodhzeitäjpiel Hat 
ſich gefunden. ©. 0. &. 21l. 

©. 126, 3.20 v. u. Das Liederbuch des M. Apiarius ift nicht, wie 
Weller angibt, in Bern, jonbern in Straßburg gebrudt. 

©. 127, 3.12 v. u. 3. €. Wegels biftor. Lebensbeſchteibung der berühms 
teften Lieberbichter. Anderer Teil ©. 47 ff. (Herenftabt 1721) meldet: 

Kohlroß (Joh.), ein alter Lehrer, von welhem aber unbelannt, wer er 
geweſen, wann und mo er gelebet, außer ba in ber Praefation des Rordhaui. 
Gefangbu}8 vermeldet wird, er habe zur Zeit des Heren Qutheri oder kurz nachher 
gelebet. Er ftarb nad dem Bericht des Hrn. Schamelii im Hift. Reg. des Raumb. 
Gefangb. p. 42 A. 1565. Man jchreibet ihm folgende Lieder zu und zwar im 
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Nürnberger Gejangb. A. 1618, darinnen auch jhon ein Regifter der Lieder⸗ 
Auctorum mit beggefüget ift, und im Coburgiſchen A. 1630: ‚Herr Chrift, dir 
Lob ich fage‘, ‚Wo Gott zum Hauß nicht gibt jein Gunft‘, ‚Ich dank Dir lieber 
‚Herre‘ ıc., welches aber Tenzelius in Monathl. Unter. A. 1705 2. rep. I. Fach 
p. 48 Hans Wigftäbten, einem Wiedertäuffer, zueignet 2c. 

Ob im übrigen Kohlroß, nad) einiger Vorgeben, auch Verfaſſer des Lieds 
fey ‚Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut, ift ungemiß; einige jchreiben es Mich. 
Albino oder Weißen, andere Joach. Magdeburg, noch andere aber Joh. Mühls 
mann zu.” (Gefl. Mitt. von Hrn. Staatsargivar Dr. H. Herzog in Aarau.) 

©. 129, 3. 20 v. 0. Bgl. nun bie Ausgabe: Benedift Gletting. Ein 
Berner Vollö-Dichter des XVI. Jahrhs. v. TH. Odinga (1891). Gletting ſcheim 
ein wahrſch. des Glaubens wegen eingewanderter Schulmeifter zu jein, der um 
bie Mitte des Ihs. lebte. Bon Nr. 5 „geift. Zofeph“ führt Odinga noch Ausg. 
von 1648 (Straßburg), 1668 (Konftanz), 1689 (o. D.), 1706 (St. Gallen) an. 
Ar. 9. Das Lied „von dem fürnehmen Hauptmann“ ift von dem Lied „vom 
geiftl. Hauptmann“ zu trennen, 3.11 v. u. aljo zu berichtigen. Daſelbſt I. 60 ft. 69. 

©. 181, 3. 7 0. 0. Dgl. auch Hallers Bibliothek d. Schweiz. Geſche 5, 654. 
Das dort erwähnte 87ftr. Lied von 1568 im Berner Mitr. Hift. Helv. II. 14 ©. 557. 

©. 131, 3.10 0.0. Huldreic) Fröhlid, geft. 8. Febr. 1610, war Bud 
druder in Bajel, Verleger des Berner und Basler Tobtentanzes. Weller Annalen, 
1, 345. ®gl. aud) 1, 838, 825. 

©. 192, 3.20. 0. Die Züriher Bauamisrechnung v. 1578 enthält folgenden 
mir von Heren Dr. H. Meger:Zeller gütig mitgeteilten Eintrag: „10 Pd. Ulrid) 
BWeri, dem Gougler ober Spreger von Aroum u Ertenntniß wegen etlichen 
frygen Künften, jo er Samftag d. 10. Jenner für meine gn. Herren bradt.” 

©. 185, 3. 24 v. u. Bol. aud 8. Frieder, Geſchichte der Stadt Baden 
©. 128 f. (1880). 

©. 185, 3. 19 v. u. Zeitſchr. f. d. d. Phil. 20, 481 ff. 

&.186, 3.8 v.u. Fiihart dichtete auch die Verje auf ein Stimmerjces 
Porträt des Rudolf Gmalther von Züri, 1571. 

©. 186, 3.10. u. £. Tobler, über die geſchichtl. Geftaltung bes Ber- 
hältnifjes zwiſchen Schriftſprache und Mundart, Conntagsblatt bes „Bund“ 1890 
Auguft. — Renward Brandftetter, Prolegomena zu einer Urhundl. Geſchichte der. 
Luzerner Mundart (1890); derjelbe, die Rezeption der Nhd. Schriftſprache in 
Stadt und Landihaft Luzern 1600—1830 (1891, beides Sep.⸗Abdrücke aus dem 
Geigigtsfreund). 

©. 188, 3. 10 ©. 0. Die Gelbftbiographie Auguftin Güngers (aus 
Oberehenheim, geb. 1696, geft. 1656 in Bajel) in Auszügen mitget. im Chriftl. 
Boltsboten aus Bajel 59. Jahrg. Nr. 8-28 (1891). 

S. 140, 3.16 v. u. H. Gassner, peregrinaggio di tre giovani, figliuoli 
del re di Serendippo in den Grlanger Beitr. zur engl. Philologie 10. Heft (1891). 

©. 141, 3.70. 0. Bgl. Th. Vetter, Joh. Rudolf Schmid, Freiherr 
v. Scwarzenhorn (Srauenfeld 1890); derjelbe, im Anz. f. Schweiz. Geih. 22, 
223 ff. (1891). Del. aud 3. C. Fußlins Gejchichte der beften Künftler in ber 
Schweiz 1, 147 ff. 

©. 145, 3. 10 v. u. Namentl. auch Sammelbd. Gal. XVIII, 227. 

S. 151, 3. 14 v. u. l. Lohn ft. Sohn. 

&.151,3.60.u. Vgi jegt Catalogue of Additions 2, 708 ff. Rr. 29, 748-758, 

©. 159, 3. 17 v. u. Bodmer jchreibt im 18. Diskurs des 3. Teils ber 
Diskurſe der Mater: „Er (G. Heidegger) ware unferer Nation eben dasjenige, 
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mas Richard Steele Engelland gemejen: ein Zujchauer der Schmeiz, ihr Lobredner 
und Satgrieus. Ich habe, jo lange er gelebet, bad Ergögen jeiner Converfation 
gu genießen, allen andern Plaifirs vorgejegt..... Er ware ein ftarter Feind der 
Romanen, er hat ſich nicht allein beluftiget, ſolche in der Converjation, jo oft 
er Anlap gehabt, durdzuziehen, jondern er hat fie auch in einem eignen Tractat 
mit feinem critiſchen Spieße verfolget.” Bobmer teilt jodann ein Geſpräch 
Heideggers ald Anhang zu dem Boileaus zwiichen den Romanhelden mit. Die Hort 
jehung im 14. Diöhurs. Dgl. aud Bodmers Lit. Ramphlete aus der Schwei 
1781 ©. 2 f. Hirzel an Gleim über Sulzer den Weltweifen 1, 37 ff. — Dr. 
Zolitofer aus St. Gallen ſandte Bobmern am 11. Jan. 1732 Heideggerihe 
Schriften aus der Sammlung von Edmund Wiz und verſprach ihm, auch Nach- 
forſchungen bei der Familie Schlumpf zu pflegen. 

&.160, 3.6 v. 0. Ein Rätfel-Sonett v. Gotthard Heidegger cand. theol. 
vom Jahr 1686 im Sammelband Gal. XVII, 227, Nr. 29 der Züricher Stabtbibl. 

©. 160, 3.22 v.u. Ueber Wolles Angriffe gegen Muralt vgl. Freimüth. 
Nachrichten 1747 ©. 230 ff. 

©. 160, 3. 14 v. u. Eine vita Drollingeri in der Tempe Helvetica 
Zom. VII, 2. Abt. Eine Beiprehung der Drollingeriden Gedichte in ben 
Hallefegen Bemühungen 2, 675 ff. (1747). 

€. 161, 3. 10.0. 0. Ueber Spreng vgl. auch Basler Jahrb. 1888 ©. 
49 ff. Weitere Gedichte Sprengs in Joh. Bürkfis Schweiz. Blumenlefe Bd. 2 und 3. 
Ueber das Sonett auf den Kaiſer und bie darauf erfolgte Dichterfrönung vgl. 
(Breitingers) Neue Zeitungen aus ber gelehrten Welt (1725 Rr. 15 ©. 228). 

&. 162, 3.60. 0. A. v. Hallers erfte Aipenreiſe (1723) mitget. v. W. v. Arz 
in der Schmeig. Rundichau 2, 441 ff. (1892). gl. ferner 9. Aäslin, A. ». Haller 
Sprache in ihrer Entwiel. bargeft. (Freiburger Diff. 1892). Ueber Tſcharners 
franzöj. Ueberfegg. und die Verbr. Hallers in Frankreich: Süpfle, Gei. d. d. 
Kultureinfluffes 1, 144 ff. (1886). 

©. 162, 3. 19 v. u. Bobmer an Zellweger 31. Aug. 1748: „Ein Beyer, 
des Großen Rathes von Schaffhauſen, hat Gedichte publicirt. Fragen Sie ihm 
doch bei Ihrem Correſpondenten nad. Gr ift fehr ſchwach und wenn er eima 
einen guten Gedanken ertappt hat, jo jeget er den arbeitjeligften nächſt zu dem⸗ 
ſelben.“ Vgl. auch Stäublin, Briefe berühmter und ebler Deutſcher S. 84. 

©. 163, 3.12 v. u. 8. 8. Tigarner fanbte 1748 ein Gebit „vom 
Urfprung der Quellen” an Bobmer, 1749 eine Ueberſ. horaziſcher Oben ſowie 
eine Ode auf Klopſtock, die aljo beginnt: „Weine nicht, Unfterblicher, beuge nicht 
fo Deinen zuvor ruhig erhabenen Sinn Unter dem Leib! Richte bein jugendlich 
Haupt Freudig empor!" — Bodmer forderte ihn 1758 auf, ben König von 
Preußen anzufingen. Tſcharner antwortete, er wollte ſich lieber für ihn ſchiagen. 
Weitere Gedichte in Bürklis Schweiz. Blumenleje 3, 51, 112, 195. Seine Ueber: 
fegung von Giovers „Leonidas“ in der Zürider Jfis o. 1806. Gr und jein 
Bruder Niklaus Emanuel (Beftalozzis „Arner" in „Lienhard und Gertrud“), der 
Beurteiler des „Noah“, Weberjeger aus Labruyere, waren fleigige Mitarbeiter der 
„Freimüth. Nachrichten.” “ 





Est bona vox schenk in, melior trink, optima 
GAR US! (Basler Herameter.) 
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